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    Das Buch


    Während Robert Wolff ein Haus besichtigt, öffnet sich vor ihm das Tor zu einer anderen Dimension. Er gelangt in eine geheimnisvolle Welt künstlichen Ursprungs, die von Fabelwesen bevölkert ist und in der er selbst von Tag zu Tag jünger wird. Doch der Herrscher dieser mystischen Welt hat ihn entdeckt und trachtet ihm nach seinem Leben …

  


  
    
      
    
  


  Erstes Kapitel


  Der Hauch eines Trompetensignales kam wehklagend von der anderen Seite der Türen herüber. Die sieben Töne waren seltsam kraftlos und weit entfernt, dem Umriß eines silbernen Phantoms gleich – wenn Schall überhaupt der Stoff sein konnte, aus dem Schatten gemacht sind.


  Robert Wolff wußte, daß kein Horn – oder ein Mensch, der es blies – hinter einer der Gleittüren sein konnte. Vor einer Minute erst hatte er in den angrenzenden Raum geschaut. Dort war nichts außer einem zementierten Fußboden, weißgetünchten Wänden, einer Kleiderstange, Haken, einem Regal und einer Glühbirne zu sehen gewesen.


  Und doch harte er die Trompete gehört; schwach, als würde sie hinter einem Wall, der die Welt umschloß, geblasen …


  Er war allein. Niemand konnte ihm also sagen, ob das, was er gehört hatte, real gewesen war oder nicht.


  Der Raum, in dessen Eingang er stand, war eigentlich nicht prädestiniert dafür, solch ein gespenstisches Ereignis hervorzurufen. Aber vielleicht war er, Robert Wolff, dafür prädestiniert …


  Kürzlich hatten ihn unheimliche Alpträume gequält. Und während des Tages waren seltsame Gedanken und fragmentarische Bilder in seiner Erinnerung materialisiert, rasch, lebhaft – und sogar erschreckend. Sie waren unerwünscht, er hatte sie nicht erwartet und konnte ihnen nichts entgegensetzen.


  Er war besorgt. Er hatte vor, sich aus dem Erwerbsleben zurückzuziehen, wollte sich zur Ruhe setzen, und es erschien ihm ungerecht, ausgerechnet jetzt einen mentalen Zusammenbruch zu erleiden. Wie auch immer – es konnte ihm natürlich passieren, wie es anderen vor ihm schon passiert war. Er mußte sich von einem Arzt untersuchen lassen, das war klar. Und doch konnte er nicht so handeln, wie sein Verstand es erforderte. Er hatte sich abwartend verhalten und mit keinem Menschen darüber gesprochen. Mit seiner Frau schon gar nicht.


  Und jetzt stand er im Aufenthaltsraum eines neuen Hauses in der Hohokam-Wohnanlage und starrte auf die geschlossenen Türen. Wenn das Horn erneut ertönen sollte, würde er eine Tür beiseite schieben und sich davon überzeugen, daß da tatsächlich nichts und niemand war … Und dann, wenn er wußte, daß sein kranker Verstand sich alles nur einbildete, würde er nicht mehr daran denken, dieses Haus zu kaufen. Er würde den hysterischen Protest seiner Frau überhören und zuerst einen Arzt und dann einen Psychotherapeuten aufsuchen.


  In diesem Augenblick brachte sich seine Frau in Erinnerung.


  »Robert!« rief sie. »Bist du nicht lange genug dort unten gewesen? Komm endlich herauf! Ich möchte mit dir und Mr. Bresson reden!«


  »Einen Moment noch, Liebling«, erwiderte er.


  Aber sie rief wieder – so energisch dieses Mal, daß er sich umwandte.


  Brenda Wolff stand am oberen Ende der Treppe, die in den Aufenthaltsraum hinunterführte. Sie war so alt wie er, Sechsundsechzig, und ihre einstige Schönheit lag nun unter Fett, zu vielem Make-up und überpuderten Falten, einer mächtigen Brille und stahlblauem Haar begraben. Wolff zuckte bei ihrem Anblick zusammen. Er tat dies auch, wenn er in den Spiegel blickte und seinen eigenen kahlen Schädel, die tiefen Furchen, die sich von seiner Nase zum Mund zogen, die welke Haut und die geröteten Augen sah.


  War dies sein Problem? War er nicht fähig, sich mit dem Unabänderlichen abzufinden? Jeder Mensch alterte – ob er nun wollte oder nicht …


  Oder war das, was ihm an seiner Frau und sich selbst nicht gefiel, weniger der physische Verfall, sondern das Wissen, daß weder er noch Brenda ihre Jugendträume verwirklicht hatten? Es gab keine Möglichkeit, zu verhindern, daß die Zeit ihre Spuren in das Fleisch einbrannte.


  Eigentlich gab es keinen Grund für ihn, sich zu beklagen. Die Zeit hatte es gut gemeint mit ihm. Er hatte ein hohes Alter erreicht. Er konnte nicht darauf plädieren, zu wenig Zeit gehabt zu haben, um seine Psyche entsprechend zu formen. Die Welt konnte nicht dafür verantwortlich gemacht werden, weil er, Robert Wolff, er selbst war. Er allein war verantwortlich. Wenigstens war er stark genug, um dies zu erkennen und zu akzeptieren. Er machte nicht das Universum dafür verantwortlich. Im Gegensatz zu seiner Frau Brenda zeterte, schimpfte und jammerte er nicht. Dabei hatte es Zeiten gegeben, in denen es leicht gewesen wäre, zu jammern oder zu weinen. Wie viele Menschen mochte es schon geben, die sich an nichts erinnerten, was vor ihrem zwanzigsten Lebensjahr gewesen war? – Er glaubte wenigstens, daß diese magische Grenze des Sichnicht-erinnern-Könnens sein zwanzigstes Lebensjahr war, da die Wolffs, als sie ihn adoptierten, der Meinung waren, er sähe aus wie ein Zwanzigjähriger.


  Er war in den Hügeln von Kentucky, nahe der Grenze von Indiana, umhergeirrt. Der alte Wolff hatte ihn schließlich dort gefunden. Er selbst hatte damals weder gewußt, wer er war, noch, wo er herkam. Kentucky und selbst die Vereinigten Staaten von Amerika waren – ebenso wie die englische Sprache – Worte und Begriffe ohne Bedeutung für ihn gewesen.


  Die Wolffs hatten ihn aufgenommen und den Sheriff benachrichtigt, aber die Ermittlungen der Behörden waren ergebnislos verlaufen. Es gelang nicht, seine Identität festzustellen. Zu einer anderen Zeit hätte diese Geschichte nationales Aufsehen erregt, aber es war Krieg, und die Nation hatte über wichtigere Dinge nachzudenken. Der alte Wolff hatte ihn Robert genannt – nach seinem verstorbenen Sohn. Und irgendwie hatte er, Robert, versucht, dem alten Wolff ein Sohn zu sein, indem er bei der Farmarbeit mithalf und zur Schule ging, da er jegliche Erinnerung – auch bezüglich seiner Ausbildung – verloren hatte.


  Schlimmer als das Fehlen einer formalen Ausbildung war die Tatsache, daß er nicht wußte, wie man sich »gut« benahm. Immer wieder brachte er andere in Verlegenheit oder verwirrte sie und ließ das daraus resultierende verächtliche und manchmal grausame Verhalten der Leute über sich ergehen. Aber er lernte schnell. Seine Bereitschaft, hart zu arbeiten, sowie seine gewaltige Kraft – die er einsetzte, wenn es darum ging, sich zu verteidigen – brachten ihm schließlich Respekt ein.


  In erstaunlich kurzer Zeit – als würde er alles lediglich rekapitulieren – brachte er die High-School hinter sich und bestand, obwohl ihm viele Jahre fehlten, die Aufnahmeprüfung zur Universität mühelos. Damals hatte auch sein lebenslanges Liebesverhältnis zu den klassischen Sprachen begonnen: Er bevorzugte Griechisch, da diese Sprache eine Saite in ihm erklingen ließ – und ihn seltsam berührte. Irgendwie hatte er sich in ihr wie zu Hause gefühlt.


  Nach der Verleihung der Doktorwürde an der Universität von Chicago hatte er an verschiedenen Universitäten des Ostens und Mittelwestens gelehrt – und Brenda geheiratet, ein schönes Mädchen mit liebenswertem Charakter. Wenigstens war sie ihm damals so erschienen. Die Illusion war bald vergangen, aber er war trotzdem einigermaßen glücklich gewesen – und war es noch.


  Immer aber hatte ihn das Geheimnis seines Gedächtnisverlustes und seiner Herkunft bedrückt. Lange Zeit hatte es ihn nicht gestört, aber jetzt, wo er alt wurde …


  »Robert!« rief Brenda lautstark. »Komm endlich herauf! Mr. Bresson ist ein vielbeschäftigter Mann.«


  »Ich bin sicher, daß Mr. Bresson schon mehrere Kunden bedient hat, die eine Hausbesichtigung in aller Ruhe vorzunehmen wünschten«, antwortete er sanft. »Oder solltest du deine Meinung geändert haben? – Willst du dieses Haus nicht mehr kaufen?«


  Brenda starrte ihn böse an, dann watschelte sie entrüstet davon. Wolff seufzte. Er wußte schon jetzt, daß sie ihn später beschuldigen würde, er habe sie vor dem Grundstücksmakler absichtlich lächerlich gemacht.


  Wolff wandte sich wieder den geschlossenen Türen zu. Sollte er es wagen, sie zu öffnen? Es war absurd, hier wie angewurzelt oder unter Schockeinwirkung herumzustehen. Aber er konnte sich nicht bewegen …


  Und dann erklang das Horn erneut. Wieder hörte Wolff die sieben Tone …


  Noch immer schien es eine Barriere zu geben, aber der Klang des Hornes war mächtiger geworden. Der Bann, der ihn zur Bewegungslosigkeit verdammt hatte, war gebrochen. Wolff gab sich endlich einen Ruck.


  Sein Herz hämmerte wie eine innere Faust gegen seine Rippen. Er zwang sich, an die Türen heranzutreten und eine Hand in die messingverkleidete Vertiefung zu legen, die sich in Höhe seiner Taille befand. Dann schob er die Tür beiseite. Das leise Geräusch, das die Tür dabei verursachte, übertönte das Horn.


  Die weißgetünchte Wand war – verschwunden! An ihrer Stelle klaffte ein Loch und gab den Blick auf eine Szene frei, die er sich unmöglich einbilden konnte, obgleich sein Gehirn sie hervorbrachte.


  Sonnenlicht flutete durch die Öffnung in den Raum hinein. Und – die Öffnung war groß genug, daß er gebückt hätte hindurchgehen können …


  Vegetation war zu sehen – eine seltsame Art von Bäumen, die nichtirdischen Ursprungs waren. Die wildwuchernde, fremdartige Natur versperrte ihm teilweise die Sicht. Hinter Zweigen und Blättern konnte er einen leuchtendgrünen Himmel erkennen Wolff senkte den Blick, um die Szene unterhalb der Bäume in sich aufzunehmen. Sechs oder sieben Alptraumkreaturen waren am Fuß eines riesigen Felsblocks versammelt. Der Fels bestand aus grobem, rotem, quarzdurchsetztem Gestein und war wie ein giftiger Pilz geformt. Die meisten dieser Wesen hielten ihre schwarzen, pelzigen Körper von ihm abgewandt, nur eines präsentierte sein Profil gegen das grüne Firmament. Der Schädel der Kreatur wirkte brutal, nahezu tierisch, ihr Gesichtsausdruck böswillig. Beulen und hervorstehende Fleischklumpen an Körper und »Gesicht« gaben dem Etwas ein halbfertiges Aussehen. Es schien, als habe sein Schöpfer keinen Wert darauf gelegt, den Körper zu vollenden. Die kurzen Beine der Gestalt glichen den Hinterläufen eines Hundes.


  Jetzt streckte die Kreatur ihre langen Arme dem jungen Mann entgegen, der auf dem Felsblock stand.


  Er trug lederne Beinkleider und Mokassins, war groß, muskulös und breitschultrig, seine Haut sonnengebräunt und das lange, dichte Haar bronzefarben. Das Gesicht wirkte mit der vorgewölbten Oberlippe hart und kantig. Und – dieser Mann hielt das Instrument, das jene Töne hervorbrachte, die Wolff gehört hatte …


  Der Mann trat nach dem Alptraumwesen, das zu ihm hinaufkroch, und schmetterte es zu Boden. Dann hob er das Silberhorn an die Lippen, um erneut zu blasen. Und im gleichen Augenblick traf sein Blick Robert Wolff. Ein breites Grinsen entblößte kräftige, weiße Zähne. »Du bist also endlich gekommen!« stellte er sichtlich befriedigt fest.


  Wolff stand wie erstarrt; er antwortete nicht. Er konnte nur denken: Ich bin verrückt geworden! Es sind nicht nur hörbare Halluzinationen, sondern auch sichtbare! Was wird als nächstes kommen? Soll ich schreiend davonlaufen …? Oder ganz ruhig weggehen und Brenda sagen, daß ich zum Arzt muß? – Und zwar jetzt gleich … Es darf kein


  Warten mehr geben und keine Erklärungen. Ich werde nur sagen: »Halt den Mund Brenda – ich gehe …«


  Er trat zurück. Die Öffnung verkleinerte sich. Die weißen Wände materialisierten und festigten sich wieder. Das bedeutete, daß er wieder Fuß in der Wirklichkeit faßte …


  »Hier!« rief der Jüngling auf dem Felsen. »Fang!« Und er warf das Horn. Sonnenlicht brach sich glitzernd an dem Silber, als es sich immer wieder überschlagend heranwirbelte. Fast hatte die Wand ihre ursprüngliche Festigkeit wiedererlangt … Die Öffnung war nahezu geschlossen … Aber der Kerl hatte gut gezielt! Das Horn durchbrach die Öffnung – und traf Wolff am Knie.


  Schmerzerfüllt schrie er auf, der Aufprall war überaus hart. Durch die schwindende Öffnung konnte Wolff gerade noch sehen, wie der rothaarige Mann eine Hand hochhielt, wobei Daumen und Zeigefinger ein O bildeten.


  Und der Mann grinste und rief aus: »Viel Glück! Ich hoffe, dich bald wiederzusehen! Ich bin Kickaha!«


  Wie ein Auge, das sich langsam zum Schlaf schließt, zog sich die Öffnung in der Wand zusammen. Das grünliche Licht wurde schwächer, die barbarische Vegetation und die Alptraumkreaturen schienen von dichtem Nebel umhüllt … Das letzte, was Wolff sah, war ein Mädchen, das seinen Kopf hinter einem Baumstamm hervorstreckte.


  Es hatte unwahrscheinlich große Augen – wie die einer Katze. Ihre Lippen waren voll und karmesinrot, ihre Haut von zartem, goldenem Braun. Das dichte, gewellte Haar, das leicht auf ihre Schultern niederfiel, wies Tigerstreifen auf. Leicht berührte es den Boden, als sie sich um den Baum bewegte.


  Und dann waren die Wände wieder so, wie die geöffneten Augen einer Leiche. Alles war wie vorher … Beinahe alles ist wie vorher, schränkte Wolff ein. Denn jetzt tobte der Schmerz in seinem Knie … Und das Silberhorn lag zu seinen Füßen.


  Er hob es auf und drehte es herum, um es im Licht des Aufenthaltsraumes zu betrachten. Obwohl er benommen war, glaubte er jetzt nicht mehr, verrückt zu sein. Er hatte in ein anderes Universum geblickt, und das Horn war ihm zugeworfen worden – warum, wußte er nicht.


  Das Instrument war nur wenig kürzer als fünfundsiebzig Zentimeter und wog weniger als ein Viertelpfund. Es war geformt wie das Horn eines afrikanischen Büffels – ausgenommen das breit auslaufende Ende. Die Spitze war mit einem Mundstück aus weichem, goldenem Metall versehen, das Horn selbst war aus Silber oder versilbertem Metall. Es gab keine Ventile, aber als Wolff es herumdrehte, sah er eine Reihe von sieben kleinen Knöpfen. Einen halben Zoll innerhalb der Öffnung war ein Gespinst aus silbrigen Fäden. Hielt man das Horn in einem bestimmten Winkel zum Licht der Glühbirne, konnte man meinen, es reiche tief in das Innere hinein. Wolff sah die Schriftzeichen, die auf der halben Länge des Hornkorpus eingraviert waren. Er hätte sie beinahe übersehen. Noch nie zuvor hatte er ähnliche gesehen – obwohl er Experte für alle Arten alphabetischer Schriften, Ideogramme und Piktogramme war.


  »Robert!« nörgelte seine Frau wieder.


  »Ich komme gleich, Liebes!« Wolff legte das Horn in die vordere rechte Ecke des Raumes und schloß die Tür hinter sich. Vorerst konnte er nichts anderes tun. Wenn er mit dem Horn auftauchte, würde er sowohl seiner Frau als auch Bresson zu viele neugierige Fragen beantworten müssen. Da er das Haus nicht mit dem Horn betreten hatte, konnte er auch nicht behaupten, es sei sein Eigentum. Bresson würde das Instrument, da es in einem Haus, das seine Agentur vermittelte, gefunden worden war, sicher in Gewahrsam nehmen.


  Wolff litt Qualen der Unentschlossenheit. Wie konnte er es unbemerkt aus dem Haus schaffen? Wie konnte er verhindern, daß


  Bresson weiteren potentiellen Kunden dieses Haus zeigte – vielleicht gar heute noch? Wer die Gleittür des Raumes öffnete, sah das Horn sofort … Jeder andere Kunde konnte Bresson auf seinen Fund aufmerksam machen.


  Wolff ging die Stufen hinauf in das große Wohnzimmer. Brenda funkelte ihn wütend an. Bresson, ein rundlicher Mann mit Brille, etwa fünfunddreißig Jahre alt, blickte beunruhigt drein.


  »Nun, wie gefällt es Ihnen?« erkundigte er sich.


  »Großartig«, antwortete Wolff. »Es erinnert mich an die Bauten, die wir zu Hause haben.«


  »Ich mag es auch«, sagte Bresson. »Ich stamme selbst aus dem Mittelwesten und kann verstehen, daß Sie nicht gern in einem Haus wohnen wollen, das wie eine Ranch gebaut ist. Womit ich natürlich nicht sagen will, daß Ranchhäuser schlecht sind … Immerhin lebe ich selbst in einem.«


  Wolff trat zum Fenster und blickte hinaus. Die nachmittägliche Maisonne schien hell vom Himmel Arizonas herab. Frisches Bermudagras, drei Wochen zuvor gepflanzt, bildete den Rasen. Es war so jung wie die Häuser des Siedlungsprojekts der HohokamBaugesellschaft.


  »Die meisten dieser Häuser sind nicht unterkellert«, erklärte Bresson. »Ausbaggern kostet bei dem harten Untergrund eine ganze Menge … Aber dieses Haus hier hat einen Keller – und es ist dennoch nicht teuer. Sie bekommen viel für Ihr Geld.«


  Wolff dachte: Wenn man den Aufenthaltsraum nicht tiefer gesetzt hätte – was hätte der Mann von der anderen Seite wohl gesehen, als die Öffnung entstand? Nur Erde? Wäre ihm so die Chance verwehrt gewesen, das Horn loszuwerden? Zweifellos.


  »Sie werden vielleicht gelesen haben«, fuhr Bresson fort, »daß sich dieses Projekt verzögert hat. Während der Baggerarbeiten wurde nämlich eine frühere Stadt der Hohokam freigelegt.«


  »Hohokam?« echote Mrs. Wolff. »Wer war denn das?«


  »Viele Leute, die nach Arizona kommen, haben nie von ihnen gehört«, antwortete Bresson eifrig. »Aber man kann nicht lange in der Gegend von Phoenix wohnen, ohne Hinweise auf sie zu finden. Die Hohokam waren die Indianer, die vor langer Zeit im Tal der Sonne gelebt haben. Vor etwa 1200 Jahren müssen sie hierhergekommen sein und sich angesiedelt haben. Sie legten Bewässerungskanäle an, bauten Städte – sie begründeten eine Zivilisation. Aber irgend etwas ist mit ihnen geschehen, und niemand weiß definitiv, was. Vor mehreren hundert Jahren verschwanden sie spurlos. Einige Archäologen behaupten, daß die Papago- und Pima-Indianer ihre Nachfahren sind.«


  Mrs. Wolff rümpfte die Nase. »Ich habe sie gesehen«, sagte sie. »Sie sehen nicht so aus, als würden sie etwas anderes bauen können als diese heruntergekommenen Lehmhütten in der Reservation.«


  Wolff drehte sich um und sagte, fast wütend: »Auch die heute lebenden Mayas sehen nicht so aus, als hätten sie diese prächtigen Tempel erbaut oder den Begriff Null eingeführt. Aber dennoch haben sie es getan.«


  Brenda schnappte nach Luft. Bresson lächelte vermittelnd. »Jedenfalls mußten wir unser Bauprojekt zurückstellen, bis die Archäologen fertig waren. Es hielt die Arbeiten etwa drei Monate auf, und wir konnten nichts dagegen tun. Vom Staat aus waren uns die Hände gebunden. Schließlich könnte dies aber ein glücklicher Umstand für Sie beide sein. Wenn es die Verzögerung nicht gegeben hätte, wären die Häuser möglicherweise inzwischen längst verkauft. So wendet sich doch alles noch zum Guten, nicht wahr?« Strahlend lächelte er, und sein Blick wanderte von Robert zu Brenda Wolff.


  Wolff zögerte kurz, atmete tief ein, weil er wußte, was von Brenda kommen würde, und sagte dann: »Wir werden dieses Haus kaufen und die entsprechenden Papiere sofort unterzeichnen.«


  »Robert?« kreischte Mrs. Wolff. »Du … du hast mich nicht einmal gefragt!«


  »Es tut mir leid, meine Liebe. – Aber ich habe mich dazu entschlossen.«


  »Aber ich habe mich noch nicht entschlossen!« begehrte sie auf. »Bitte, meine Herrschaften … Es ist nicht so eilig«, warf Bresson beschwichtigend ein. Sein Lächeln war nun verzweifelt. »Nehmen Sie sich Zeit, sprechen Sie alles noch einmal durch. Selbst wenn jemand gerade dieses Haus kaufen wollte – was natürlich geschehen könnte, noch bevor es Abend ist, denn Häuser dieser Art sind recht begehrt … Nun, selbst dann gibt es noch eine Menge gleichartiger.«


  »Aber ich will dieses Haus!«


  »Robert – was ist mit dir los?« jammerte Brenda. »Ich habe nie zuvor erlebt, daß du so gehandelt hast!«


  »Ich habe dir in fast allen Dingen nachgegeben«, sagte Wolff. »Ich wollte, daß du glücklich bist … Also akzeptiere du jetzt einmal meinen Wunsch, das ist gewiß nicht zuviel verlangt.


  Außerdem hast du selbst heute morgen gesagt, daß dir dieser Haustyp gefällt. Und die Hohokam-Häuser sind die einzigen dieser Art, die wir uns leisten können. Wir werden jetzt die Vorverträge unterschreiben, Mr. Bresson. Ich kann Ihnen einen Scheck als Anzahlung ausstellen.«


  »Ich werde nicht unterschreiben, Robert!« sagte Brenda Wolff fest entschlossen.


  »Warum … warum gehen Sie beide nicht nach Hause, um diese Angelegenheit zu besprechen?« sagte Bresson. »Ich stehe gerne zur Verfügung, wenn Sie zu einem Entschluß gekommen sind.«


  »Meine Unterschrift allein genügt also nicht …«, gab Wolff zurück.


  Bresson behielt immer noch sein verzerrtes Lächeln bei und erwiderte: »Ich bedauere. Aber Mrs. Wolff muß den Vertrag ebenfalls unterzeichnen.«


  Brenda lächelte triumphierend.


  »Versprechen Sie mir, daß Sie dieses Haus keinem anderen Interessenten zeigen«, verlangte Wolff eindringlich. Und fügte hinzu: »Wenigstens heute nicht mehr. Sollten Sie befürchten, daß Ihnen ein Geschäft entgeht, so bin ich gern bereit, eine entsprechende Anzahlung zu leisten.«


  »Oh, das wird nicht nötig sein«, wehrte Bresson ab und ging – mit einer Eile, die seinen Wunsch verriet, einer peinlichen Situation eiligst zu entkommen – zur Tür. »Ich werde das Haus heute niemandem mehr zeigen«, versprach er.


  Robert Wolff nickte und ging mit seiner Frau zu seinem Wagen.


  Auf dem Rückweg zum Sands-Hotel in Tempe schwiegen sie sich beharrlich an. Unbeweglich saß Brenda neben ihm und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Wolff warf hin und wieder einen Blick auf sie und stellte fest, daß ihre Nase spitzer und ihre Lippen dünner geworden waren. Wenn diese Entwicklung anhielt, würde sie bald wie ein dicker Papagei aussehen …


  Und wenn sie schließlich in keifendes Gerede ausbrach, sich auch wie einer anhören. Die altbekannte, ermüdende und doch heftige Flut von Anschuldigungen und Drohungen würde über ihre Lippen quellen. Sie würde ihm wieder vorwerfen, sie all die Jahre nicht beachtet zu haben, ihn erneut zum tausendsten Mal daran erinnern, daß er seine Nase in Büchern vergrub, Bogenschießen oder Fechten übte oder Berge erkletterte – Sportarten, denen sie sich ihrer Arthritis wegen nicht widmen konnte. Brenda würde die Jahre aufrollen, in denen sie unglücklich gewesen war – oder unglücklich gewesen zu sein glaubte – und schließlich damit enden, heftig und bitter zu weinen.


  Wolff fragte sich, warum er es so lange mit ihr ausgehalten hatte. Er konnte sich die rein rhetorische Frage nicht beantworten – nicht ganz wenigstens. Er wußte nur, daß er Brenda geliebt hatte, als sie jung war und auch, daß ihre Anschuldigungen nicht ganz unbegründet waren. Des weiteren empfand er den Gedanken an eine Trennung als schmerzlich – letztendlich sogar schmerzlicher als den, bei ihr zu bleiben.


  Und doch hatte er das Recht, die Früchte seiner Arbeit als Professor für Englisch und klassische Sprachen zu ernten! Jetzt, wo er genügend Geld und Freizeit besaß, konnte er den Studien nachgehen, von denen ihn bisher seine Pflichten abgehalten hatten. Mit einem Heim in Arizona als Basis konnte er künftig sogar Reisen unternehmen. Oder doch nicht? Nun, Brenda würde sich nicht weigern, mit ihm zu kommen – im Gegenteil. Wahrscheinlich würde sie sogar darauf bestehen, ihn zu begleiten. Aber er zweifelte dennoch nicht daran, daß sie sich dermaßen langweilen würde, daß auch er schließlich die Freude an der Reise verlor. Und er konnte ihr nicht einmal Vorwürfe machen.


  Brenda hatte einfach nicht die gleichen Interessen. Aber sollte er Dinge, die das Leben für ihn reich und interessant machten, aufgeben – nur um ihr eine Freude zu machen? Zumal sie ohnehin niemals richtig glücklich sein würde …


  Wie er erwartet hatte, wurde aus Brendas Schweigen nach dem Abendessen keifende Aktivität. Wolff hörte zu, versuchte ruhig zu argumentieren und ihr ihren Mangel an Logik sowie die Unrechtmäßigkeit und Grundlosigkeit ihrer Beschuldigungen klarzumachen. Es war sinnlos. Brenda schloß ihre Tirade wie immer: Sie weinte und drohte, ihn zu verlassen oder sich umzubringen.


  Aber dieses Mal gab er nicht nach. »Ich werde dieses Haus kaufen. Und ich will das Leben so genießen, wie ich es geplant habe«, sagte er mit Bestimmtheit. »Du wirst mich nicht umstimmen, Brenda!«


  Wolff zog seinen Mantel über und ging zur Tür. »Ich komme später zurück«, erklärte er und setzte hinzu: »Vielleicht.«


  Sie schrie laut auf und warf einen Aschenbecher nach ihm. Wolff wich dem Geschoß aus. Der Aschenbecher krachte gegen die Tür und fiel zu Boden. Wortlos verließ er die Wohnung. Glücklicherweise folgte Brenda ihm nicht, noch machte sie auf dem Korridor eine Szene, wie es bei früheren Gelegenheiten schon vorgekommen war.


  Es war dunkel geworden. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Nur die hellerleuchteten Fenster des Motels, die Straßenlaternen und die unzähligen Scheinwerfer der Autos auf dem Apache Boulevard brachen die absolute Macht der Finsternis. Wolff fuhr seinen Wagen aus der Garage und steuerte ihn nach Osten. Später wandte er sich nach Süden. Innerhalb weniger Minuten war er auf der Straße, die zur Hohokam-Wohnanlage führte.


  Der Gedanke an das, was er zu tun gedachte, ließ sein Herz schneller schlagen, und seine Haut wurde kühl. Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er ernsthaft in Betracht zog, eine kriminelle Handlung zu begehen …


  Die Hohokam-Wohnanlage war hell erleuchtet, und laute Musik und Kinderstimmen vermischten sich zu einem hektischen Ganzen. Er sah auf der Straße Kinder spielen, während ihre Eltern die Häuser besichtigten.


  Wolff fuhr weiter, kam durch Mesa, wendete den Wagen schließlich, durchquerte Tempe erneut und steuerte hinunter nach Van Buren – bis nach Phoenix hinein. Er schlug sich nach Norden, dann wieder nach Osten, bis er in der Stadt Scottsdale den Wagen anhielt. Er ging in eine kleine Kneipe, schüttete vier Gläser Vat 69 hinunter und fuhr weiter. Er wollte nicht mehr trinken, auf keinen Fall wollte er betrunken sein, wenn er ans Werk ging …


  
    Als er schließlich die Hohokam-Wohnanlage wieder erreichte,
  


  waren sämtliche Lichter erloschen und in die allesumspannende Wüste wieder Stille eingekehrt. Wolff parkte seinen Wagen hinter dem Haus, das er an diesem Nachmittag gemeinsam mit Brenda besichtigt hatte. Mit der behandschuhten rechten Faust zertrümmerte er eine Scheibe und stieg in den Aufenthaltsraum ein


  …


  Als er schließlich in dem Raum stand, rang er keuchend nach Atem, und sein Herz schlug, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich. Obwohl er sich fürchtete, mußte er über sich selbst lächeln. Er war ein Mann, der sehr intensiv in seiner Gedankenwelt lebte, und oft hatte er sich selbst als Einbrecher gesehen … Natürlich nicht als gewöhnlichen Dieb, sondern als draufgängerischen Abenteurer. Jetzt, in dieser Sekunde, wurde ihm bewußt, daß sein Respekt vor dem Gesetz zu groß war: Nie hätte er ein Verbrecher, und erst recht kein großer, werden können. Das Gewissen plagte ihn bereits jetzt wegen dieser kleinen Tat – die er trotzdem glaubte, voll rechtfertigen zu können. Darüber hinaus ließ ihn der Gedanke, entdeckt zu werden, beinahe aufgeben. Wenn man ihn hier erwischte, war sein ruhiges, anständiges und angesehenes Leben ruiniert. War es das wert?


  Wolff entschied, daß es das war. Wenn er jetzt einen Rückzieher machte, würde er sich für den Rest seines Lebens fragen, ob er etwas – und wenn ja, was – versäumt hatte …


  Das größte aller Abenteuer wartete auf ihn, ein Abenteuer, wie es wahrscheinlich kein anderer Mensch vor ihm je erlebt hatte. Wenn er jetzt zum Feigling wurde, konnte er sich ebensogut erschießen. Er würde jedenfalls nicht in der Lage sein, den Verlust des Horns oder die Selbstvorwürfe wegen seines fehlenden Mutes zu ertragen.


  Es war so dunkel in dem Aufenthaltsraum, daß er sich den Weg mit den Fingerspitzen ertasten mußte. Als er die Gleittüren erreichte, die er am Nachmittag geöffnet hatte, schob er sie leise, um Lärm zu vermeiden, beiseite. Dann hielt er inne, um zu lauschen.


  Niemand schien ihn bemerkt zu haben.


  Als die Tür vollends zurückgewichen war, nahm Wolff das Horn an sich und trat ein paar Schritte zurück. Er hielt das Mundstück an die Lippen und blies leise hinein.


  Der schmetternde Laut, der plötzlich erklang, erschreckte Wolff so sehr, daß er das geheimnisvolle Horn fallen ließ. Tastend fand er es schließlich in einer Ecke des Raumes wieder.


  Beim zweiten Mal blies er kräftiger. Wieder erklang ein Ton, aber er war nicht lauter als der erste. Irgendeine Vorrichtung – vielleicht das silbrige Gespinst? – regulierte den Schallpegel.


  Einige Minuten lang stand Wolff unbeweglich da und hielt das Horn fest an seine Lippen gepreßt. Er versuchte, sich die genaue Folge der sieben Töne, die er gehört hatte, ins Gedächtnis zurückzurufen. Offensichtlich bestimmten die sieben kleinen Knöpfe an der Unterseite des Instruments die verschiedenen Harmonien … Aber er konnte nicht herausfinden, welcher Knopf welchen Ton aktivierte, ohne es auszuprobieren – und damit Aufmerksamkeit zu erregen. Wolff zuckte die Schultern. »Zum Teufel!« murmelte er.


  Dann blies er erneut und drückte die Knöpfe, wobei er den, der ihm am nächsten war, zuerst betätigte. Sieben laute Tone erklangen. Sie waren so, wie er sie in Erinnerung hatte – nur die Reihenfolge stimmte nicht. Noch nicht.


  Als der letzte Laut erstorben war, erklang in der Ferne ein Ruf.


  Wolff brach fast in Panik aus. Er fluchte, setzte das Horn wieder an die Lippen und drückte die Knöpfe in einer Reihenfolge, von der er hoffte, daß sie das Sesam-öffne-dich darstellte – den musikalischen Schlüssel zu einer anderen Welt …


  Im gleichen Moment huschte der Lichtstrahl einer Taschenlampe über das zerbrochene Fenster des Raumes. Dann verschwand er. Wolff blies wieder. Der Lichtstrahl kehrte zum Fenster zurück, zerschnitt die Dunkelheit im Raum. Weitere Rufe ertönten.


  Verzweifelt probierte Wolff andere Tonfolgen aus. Und … der dritte Versuch schien die Wiedergabe der Melodie zu sein, die der Jüngling auf dem pilzförmigen Felsblock gespielt hatte!


  Jemand leuchtete durch das zerbrochene Fenster zu ihm hinein.


  Eine tiefe Stimme rief: »Kommen Sie heraus! Kommen Sie heraus, oder ich schieße!«


  Im gleichen Moment erschien ein grünliches Leuchten an der Wand, durchbrach sie und wurde mächtiger. Ein Loch entstand … Mondlicht schien hindurch. Die Bäume und der Felsblock waren nur als dunkle Schemen hinter silbergrünem Licht zu erkennen. Es kam von einem riesigen Mond, von dem nur der Rand zu sehen war.


  Wolff hielt sich nicht länger auf. Vielleicht hätte er gezögert, wenn er unbemerkt geblieben wäre … Aber jetzt wurde ihm klar, daß er sich beeilen mußte. Die fremde Welt bot Unsicherheit und Gefahr. Aber seine eigene bot ihm endgültig und unausweichlich nur noch Schmach und Schande.


  Im gleichen Augenblick, in dem der Wachmann seine grimmige Aufforderung wiederholte, ließ Wolff ihn und seine Welt hinter sich zurück.


  Er mußte sich bücken und einen hohen Schritt machen, um das sich bereits wieder zusammenziehende Loch zu passieren.


  Als er sich auf der anderen Seite umdrehte und einen letzten Blick zurückwarf, war die Öffnung nicht mehr größer als das Bullauge eines Schiffes. Und wenige Sekunden später war auch sie verschwunden, als hätte sie nie existiert.


  Zweites Kapitel


  Wolff atmete aufgeregt und heftig und setzte sich ins Gras, um auszuruhen.


  Er dachte daran, welche Ironie des Schicksals es gewesen wäre, wenn diese Aufregung seinem sechsundsechzigjährigen Herzen den Rest gegeben hätte. Bei der Ankunft in einer neuen Welt gestorben …


  Sie – wer immer »sie« auch sein mochten – hätten ihn beerdigen und auf seinen Grabstein Dem unbekannten Erdenmenschen schreiben müssen.


  Dann fühlte er sich wieder besser. Er lachte sogar, als er sich erhob. Mit Mut und Zuversicht sah er sich um. Die Luft war angenehm warm, etwa siebzig Grad Fahrenheit nach seiner Schätzung, und war geschwängert mit seltsamen, aber sehr angenehmen, fast würzigen Gerüchen. Vogelgezwitscher – er hoffte, daß es das war – kam von überall her. Und aus der Ferne kam ein schwaches, monotones Grollen. Aber Wolff empfand keine Furcht. Er war sicher – ohne dafür einen vernünftigen Grund zu haben –, daß es sich hierbei lediglich um das von der Entfernung gedämpfte Donnern einer Brandung handelte.


  Der Mond, der am Himmel stand, war voll und gigantisch, gut zweieinhalbmal so groß wie der der Erde.


  Der Himmel hatte das leuchtende Grün des Tages verloren und war so schwarz geworden wie der nächtliche Himmel der Welt, die Wolff gerade verlassen hatte.


  Eine Vielzahl großer Sterne zog mit einer solch großen Geschwindigkeit ihre Bahn, daß Wolff vor Furcht und Verwirrung schwindlig wurde. Einer dieser Sterne fiel auf ihn zu, wurde größer und größer, heller und heller – bis er wenige Zentimeter über ihm die Richtung änderte. Durch das orangegelbe Glühen an seinem hinteren Teil konnte Wolff vier große elliptoide Flügel, herabhängende dünne Spinnenbeine und – ganz kurz – einen Schädel mit Fühlern erkennen. Es war eine Art Leuchtkäfer mit einer Flügelspannweite von mindestens drei Metern.


  Wolff betrachtete das Hin und Her, das Ausschwärmen und Zusammenkommen der lebenden Sterne, bis er sich einigermaßen daran gewöhnt hatte. Er fühlte sich plötzlich tatendurstig und überlegte, in welche Richtung er gehen sollte.


  Das Geräusch der Brandung …


  Er entschloß sich, den Weg zur Küste einzuschlagen. Die Küste bot einen guten Ausgangspunkt. Dort angekommen, würde er seinen weiteren Weg bestimmen.


  Wolff brach auf. Er kam nur langsam voran. Oft machte er halt, um zu lauschen und die Schatten der Nacht zu beobachten.


  Ein dumpfes Grunzen erklang – es war sehr nahe. Wolff warf sich in das im Schatten eines dichten Gestrüpps wuchernde Gras, machte sich klein und versuchte, langsam zu atmen.


  Ein raschelndes Geräusch …


  Ein Zweig brach knackend …


  Wolff hob seinen Kopf gerade hoch genug, um auf die mondbeschienene Lichtung blicken zu können. Eine große, massige Gestalt, die aufrecht ging und zweibeinig, dunkel und behaart war, schob sich, ein paar Meter entfernt, an ihm vorbei.


  Und plötzlich blieb dieses Wesen stehen. Wolffs Herz setzte einen Schlag lang aus. Der Schädel der Kreatur bewegte sich vor und zurück. Wolff konnte die an einen irdischen Gorilla erinnernden Züge deutlich sehen. Aber es war kein Gorilla – jedenfalls kein irdischer. Das Fell dieses Wesens war nicht durchgehend schwarz. Abwechselnd zogen sich breite schwarze und schmale weiße Streifen im Zickzack über Körper und Beine. Die Arme waren viel kürzer als die seines Gegenstücks auf der Erde, und die Beine nicht nur länger, sondern auch gerader. Darüber hinaus war die Stirn dieses »Gorillas« – obwohl sie mit vorstehenden Knochen über den Augen versehen war – hoch.


  Eine Folge von klar modulierten Silben brach jetzt über seine Lippen – kein tierisches Geschrei oder Knurren. Der »Gorilla« war nicht allein. Das grünliche Licht des Mondes enthüllte auf der Wolff abgewandten Seite – nackte Haut. Eine Frau ging an der Seite des Tierwesens! Ihre Schultern wurden durch seinen riesigen Arm verdeckt.


  Wolff konnte zwar ihr Gesicht nicht sehen, aber schlanke Beine, ein gewölbtes Hinterteil, einen wohlgeformten Arm und langes, schwarzes Haar, und er fragte sich, ob sie wohl von vorn ebenso schön war …


  Die Frau sprach mit dem Gorilla – mit weicher, silberheller Stimme. Und der Gorilla antwortete ihr.


  Sekunden später war das seltsame Paar in der Dunkelheit des Dschungels verschwunden.


  Wolff stand nicht sofort auf, denn er war zu erschüttert. Schließlich aber erhob er sich doch und stieß durch das Unterholz vor, das nicht so dicht wie das eines irdischen Dschungels war. In der Tat standen Büsche, Sträucher und Bäume weit voneinander entfernt, und wäre nicht die exotische Umgebung gewesen, hätte er die Flora nicht einmal für die eines Dschungels gehalten. Sie schien eher der eines Parks zu ähneln – auch das weiche Gras, das so kurz war, als sei es erst vor kurzem gemäht worden, unterstrich diesen Eindruck.


  Wolff war nur ein paar Schritte gegangen, als er zusammenzuckte. Schnaubend brach ein Tier vor ihm aus dem Gestrüpp und floh. Wolff sah ein rötliches Geweih, eine weißliche Nase, riesige, bleiche Augen und einen gepunkteten Körper … Das Tier preschte durch das Dickicht und verschwand. Wenige Sekunden später hörte er tapsende Schritte hinter sich.


  Wolff wandte sich um und sah den gleichen »Hirsch« einige Meter von ihm entfernt stehen. Langsam trat das Tier vor und schob seine feuchten Nüstern in Wolffs ausgestreckte Hand. Schließlich schnurrte es und versuchte, seine Flanke an ihm zu reiben. Da der Hirsch gute fünf Zentner wog, wurde Wolff beiseite gestoßen. Er stemmte sich gegen den Körper, streichelte das Tier hinter den großen, tassenförmigen Ohren, betatschte seine Nüstern und klopfte leicht gegen seine Flanke. Das Tier beleckte ihn mehrmals mit einer langen, feuchten Zunge, die so rauh war wie die eines Löwen. Wolffs Hoffnung, der Hirsch möge seiner Zuneigung bald überdrüssig werden, verwirklichte sich bald. Er verschwand mit einem Sprung, der genauso plötzlich und unerwartet erfolgte wie der, der ihn in seine Reichweite gebracht hatte.


  Jetzt fühlte sich Wolff weniger gefährdet. Würde ein Tier so zutraulich zu einem völlig Fremden sein, wenn es Fleischfresser oder Jäger zu fürchten hatte?


  Das Rollen und Stampfen der Brandung wurde lauter. Wolff beeilte sich jetzt – und zehn Minuten später hatte er den Strand erreicht. Dort kauerte er sich unter einen breiten, hoch aufragenden Farnwedel und beobachtete die mondüberflutete Landschaft.


  Der Strand selbst war weiß und bestand, wie er feststellte, aus sehr feinkörnigem Sand. Er erstreckte sich in beide Richtungen so weit, wie er sehen konnte, und seine Breite zwischen Wald und Meer mochte etwa zweihundert Meter betragen. Zu beiden Seiten flackerten in einiger Entfernung Feuer, und die Silhouetten von tanzenden Männern und Frauen waren zu sehen. Ihr Lachen – obgleich es wegen der Entfernung gedämpft und leise klang – bekräftigte Wolff in seinem Glauben, daß sie menschlich sein mußten.


  Sein Blick glitt zurück zum Strand. Dort, etwa dreihundert Meter entfernt und fast im Wasser, erkannte er zwei Wesen. Ihr Anblick raubte ihm den Atem.


  Nicht das, was sie gerade taten, schockierte ihn, sondern ihre Körper! Von der Taille an aufwärts waren die beiden ebenso menschlich wie er selbst. Aber an der Stelle, wo ihre Beine hätten beginnen sollen, gingen ihre Körper in – die Formen eines Fisches über!


  Wolff war nicht fähig, seine Neugier zurückzuhalten. Nachdem er das Horn in dem weichen Gras versteckt hatte, kroch er am Rande des Dschungels entlang. Schließlich war er den beiden Wesen ziemlich nah und hielt an, um sie zu mustern. Der Mann und die Frau lagen jetzt Seite an Seite und unterhielten sich. Wolff konnte sie eingehend mustern. Er war überzeugt davon, daß sie ihn weder zu Lande verfolgen konnten noch Waffen besaßen. Er konnte sich ihnen also gefahrlos nähern. Vielleicht waren sie sogar freundlich…?


  Als er noch etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt war, hielt er an, um sie erneut zu betrachten. Auch wenn sie Meereswesen waren: zur Hälfte erschienen sie ihm menschlich. Die Flossen am Ende ihrer langen Schwänze waren in horizontaler Lage – nicht wie die von Fischen, die vertikal angebracht sind. Und sie schienen nicht geschuppt zu sein. Glatte, braune Haut bedeckte ihre Hybridenkörper.


  Wolff hustete.


  Die Meereswesen blickten auf. Der Mann schrie und die Frau rief etwas. In einer Bewegung, die so blitzschnell war, daß Wolff sie unmöglich in allen Einzelheiten wahrnehmen konnte, erhoben sie sich auf ihren Schwanzenden, schwangen sich hoch und warfen sich in die Wellen.


  Im Mondlicht waren kurz ein dunkler Kopf, der sich sekundenlang aus den Wellen hob, und ein emporschießender Schwanz zu sehen.


  Die Brandung rollte und krachte auf den weißen Sand. Eine vom Meer her kommende Brise kühlte Wolffs schwitzendes Gesicht. Aus der hinter ihm liegenden Dunkelheit kamen ein paar seltsame, unheimliche Schreie, und vom Strand her waren nach wie vor die Geräusche menschlicher Festlichkeit zu vernehmen.


  Für eine Weile war Wolff in Gedanken versunken. Die Sprache der Meermenschen hatte etwas Bekanntes an sich gehabt wie auch die des Zebrilla – so hatte er den seltsamen Gorilla inzwischen »getauft« – und seiner schönen Begleiterin. Wolff hatte keine einzelnen Worte erkennen können – aber die Klänge und damit verbundenen Betonungen hatten etwas in seinem Gedächtnis aufgerührt. Aber was?


  Mit Sicherheit verwandten sie keine Sprache, die er jemals zuvor gehört hatte. Er grübelte weiter. Glich ihre Sprache möglicherweise einer irdischen? Hatte er sie auf Tonband oder vielleicht in einem Film gehört?


  Er fand keine Antwort – denn in diesem Augenblick legte sich eine Hand grob auf seine Schulter, packte zu und drehte ihn herum! Die groteske Schnauze und die tiefliegenden Augen eines Zebrilla waren dicht vor seinem Gesicht. Nach Alkohol duftender Atem schlug ihm entgegen.


  Der Zebrilla sagte etwas in der fremden Sprache, und die Frau trat aus den Büschen hervor. Langsam kam sie näher. Zu jeder anderen Zeit hätte Wolff der Anblick ihres großartigen Körpers und schönen Gesichts den Atem geraubt.


  Unglücklicherweise hatte er jetzt aus einem anderen Grunde Schwierigkeiten zu atmen. Der riesige Affe – das wußte Wolff instinktiv – konnte ihn jederzeit mit einer noch größeren Leichtigkeit und Schnelligkeit, als sie die Meermenschen vorhin bewiesen hatten, ins Meer schleudern. Oder seine mächtige Hand einfach schließen … Zerquetschtes Fleisch und zermalmte Knochen – mehr würde nicht von ihm übrigbleiben.


  Die Frau sagte etwas, und der Zebrilla antwortete. Und – jetzt verstand Wolff mehrere Worte!


  Ihre Sprache ähnelte dem vorhomerischen Griechisch, dem Mykenischen.


  Wolff blieb ruhig, um ihnen zu zeigen, daß er harmlos und seine Absichten nicht böse waren. Außerdem war er zu überrascht, um klar genug denken zu können – und seine Kenntnis des Griechischen jener Periode war begrenzt, auch wenn es nahe an das Äolisch-Ionische des blinden Barden herankam.


  Schließlich gelang es ihm, ein paar Sätze hervorzustoßen, deren Sinn nicht übermäßig wichtig war … Hauptsache, sie verstanden, daß er sich nicht in böser Absicht hier aufhielt.


  Der Zebrilla grunzte überrascht und sagte etwas zu dem Mädchen. Dann setzte er Wolff in den Sand ab. Wolff seufzte vor Erleichterung, gleichsam aber registrierte er seine schmerzende Schulter und verzog das Gesicht. Die riesige Hand des Ungetüms war ungeheuer kräftig. Abgesehen von der Größe und den vielen Haaren war sie allerdings menschlich.


  Das Mädchen zupfte an Wolffs Hemd. Leichter Widerwille zeigte sich auf ihrem Gesicht. Erst später sollte Wolff erfahren, daß er sie abstieß, denn sie hatte noch nie zuvor einen dicklichen, alten Mann gesehen. Aber seine Kleider schienen ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie zog weiter an seinem Hemd, und Wolff zog es aus – bevor sie dem Zebrilla Anweisung gab, ihm dabei zu helfen.


  Neugierig betrachtete sie es, roch daran, sagte »Puh!« und machte dann eine Geste.


  Obwohl Wolff es vorgezogen hätte, sie nicht zu verstehen, wußte er, was sie nun von ihm erwartete. Und er beschloß, ihr zu gehorchen. Es gab keinen Grund, sie zu frustrieren – und so möglicherweise den Zebrilla zu verärgern. Er legte also seine Kleidung ab und wartete auf weitere Befehle.


  Die Frau lachte schrill auf.


  Der Zebrilla bellte und schlug mit seiner riesigen Hand gegen seine Schenkel. Er erzeugte dabei ein Geräusch, das sich anhörte, als würde eine Axt Holz schlagen. Die beiden so ungleichen Wesen umarmten sich und taumelten – weiterhin hysterisch lachend – zum Strand hinunter.


  Aufgebracht, erniedrigt, beschämt – aber auch dankbar, daß er dieses Abenteuer unverletzt überstanden hatte, zog Wolff sich wieder an. Er hob Unterwäsche, Strümpfe und Schuhe auf und trottete durch den Sand und zurück in das Unterholz des Dschungels.


  Nachdem er das Horn wieder an sich genommen hatte, saß er noch lange da und überlegte, was er nun unternehmen sollte.


  Schließlich schlief er ein.


  Am nächsten Morgen erwachte er mit schmerzenden Muskeln und verspürte Hunger und Durst.


  Der Strand war belebt. Zahlreiche große Robben mit orangefarbenem, leuchtendem Fell jagten bernsteinfarbenen Bällen nach, die ihnen von den Meermenschen zugeworfen wurden.


  
    Ein Mann mit Widderhörnern, fellüberzogenen Beinen und einem
  


  kurzen, ziegenähnlichen Schwanz hetzte hinter einem Mädchen her, das der Gefährtin des Zebrilla sehr ähnlich sah. Sie rannte, bis der gehörnte Mann sich auf sie warf und lachend in den Sand niederzwang. Was dann geschah, zeigte Wolff, daß die Eingeborenen dieser Welt von Sünde und Verboten so wenig wußten wie einst Adam und Eva …


  Das war zwar mehr als interessant – aber der Anblick einer essenden Meerjungfrau weckte in ihm andere, vordringlichere und forderndere Bedürfnisse. Das Mädchen hielt eine große, ovale, gelbe Frucht in einer Hand und in der anderen eine Halbkugel, die an eine Kokosnußschale erinnerte. Eine Widderfrau kauerte an einem Feuer nur ein paar Meter von ihm entfernt und briet einen Fisch. Der Duft ließ Wolff das Wasser im Munde zusammenlaufen, und sein Magen knurrte.


  Zuerst brauchte er etwas zu trinken. Und da nur das Wasser des Ozeans zu sehen war, ging er über den Strand auf die Brandung zu. Der Empfang war so, wie er erwartet hatte: Überraschung, Rückzug, bis zu einem gewissen Grad Furcht. Alle hielten in ihren Tätigkeiten inne – ganz gleich, wie sehr sie auch damit beschäftigt gewesen waren – und starrten ihn an.


  Als er sich einigen von ihnen näherte, gafften sie ihn mit weiten, offenen Augen und Mündern an – und zogen sich noch weiter zurück. Ein paar Männer blieben stehen, aber auch sie sahen aus, als würden sie fortlaufen, wenn er nur »Buh!« sagte.


  Aber natürlich hatte Wolff nicht die Absicht, sie zu bedrohen, denn sogar der kleinste von ihnen wirkte stark und gewandt. Und er selbst würde mit seinem müden, alten Körper ein leicht zu überwältigender Gegner sein.


  Wolff watete ins Meer, bis ihm das Wasser zur Taille reichte, und kostete es. Er hatte gesehen, daß die Männer und Frauen davon getrunken hatten, und hoffte, daß es auch für ihn genießbar war. Tatsächlich war das Wasser rein und frisch. Es besaß einen ihm unbekannten Beigeschmack.


  Nachdem er getrunken hatte, fühlte er sich wie nach einer Transfusion jungen Blutes und watete an den Sandstrand zurück – und tauchte im Dickicht des Dschungels unter. Die menschlich wirkenden Wesen fuhren fort zu essen und zu spielen, und obwohl sie ihn mit kühnen, direkten Blicken beobachteten, sagten sie nichts zu ihm.


  Wolff lächelte ihnen zu, ließ es aber bleiben, als sie zu erschrecken schienen.


  Im Dschungel suchte und fand er Früchte und Nüsse, wie die Meerfrau sie gegessen hatte. Die gelbe Frucht schmeckte nach Pfirsichpastete und das Fleisch der Pseudokokosnuß wie sehr zartes, mit kleinen Walnußstücken vermischtes Rindfleisch.


  Danach fühlte sich Wolff sehr zufrieden. Nur – er vermißte seine Pfeife. Aber Tabak war etwas, das in diesem Paradies zu fehlen schien.


  Die folgenden Tage streifte Wolff durch den Dschungel oder verbrachte sie im oder in der Nähe des Ozeans. Inzwischen hatte sich die Strandhorde – wie er die am Meeresufer lebenden Frauen und Männer insgeheim nannte – an ihn gewöhnt, und einige lächelten sogar, wenn er morgens erschien.


  Eines Tages sprangen ein paar Männer und Frauen auf ihn zu und nahmen ihm – lauthals lachend – seine Kleidung ab. Wolff hetzte der Frau, die seine Hose an sich gerissen hatte, nach. Aber sie eilte in den Dschungel. Und als sie später wieder erschien, kam sie mit leeren Händen.


  Inzwischen konnte sich Wolff gut genug verständigen. Man verstand ihn, wenn er langsam sprach. Die Jahre seines Lehrens und Lernens hatten ihn mit einem großen griechischen Wortschatz versehen, und so brauchte er nur die Aussprache und eine Reihe von Wörtern zu bewältigen, die nicht in seinem Autenreith standen.


  »Warum hast du das getan?« fragte er die schöne schwarzäugige Nymphe.


  »Ich wollte sehen, was du unter diesen Lumpen verbirgst. Nackt bist du häßlich – aber diese Sachen haben dich noch schlimmer aussehen lassen«, antwortete sie einfach.


  »Obszön?« sagte er, aber sie verstand das Wort nicht.


  Er zuckte die Schultern und dachte: Einst, im alten Rom … Aber dies schien eher der Garten Eden zu sein. Die Temperatur war Tag und Nacht angenehm und schwankte höchstens um etwa sieben Grad. Man gelangte problemlos an eine Vielzahl von eßbaren Früchten und Pflanzen. Es gab keine Arbeit, keine Miete, keine Politik, keine nationalen oder rassistischen Feindseligkeiten – nur eine leicht zu befriedigende sexuelle Spannung. Und es gab keine Rechnungen, die bezahlt werden mußten. Oder doch?


  Es war das Grundprinzip des Universums und der Erde, daß man nichts geschenkt bekam. War dies hier ebenso? Irgend jemand mußte doch die Zeche bezahlen …


  Nachts schlief Wolff auf einem Haufen Gras in einer großen Baumhöhle, von denen es zahllose gab, denn eine spezielle Art von Bäumen bot diesen natürlichen Unterschlupf geradezu an.


  Wolff erhob sich jeden Morgen sehr früh. An einigen Tagen stand er kurz vor dem Morgengrauen auf und beobachtete, wie die Sonne ankam. »Ankommen« war in diesem Fall tatsächlich treffender als »aufgehen«, denn die Sonne dieser Welt – das glaubte er definitiv sagen zu können – ging nicht auf.


  Jenseits des Meeres erhob sich eine wuchtige Bergkette, die sich scheinbar endlos ausdehnte. Wenn die Sonne hinter den Bergen hervorkroch, stand sie bereits hoch am Himmel, setzte ihre Wanderschaft fort, zog ihre Bahn geradeaus weiter und verschwand schließlich wieder hinter den Bergen.


  Etwa eine Stunde später erschien dann der Mond. Auch er kam hinter den Bergen hervor, glitt in gleicher Höhe über den Himmel und verschwand wieder hinter dem Gebirge.


  Jede zweite Nacht prasselten etwa eine Stunde lang heftige Regenschauer hernieder, die Wolff gewöhnlich weckten. Die Luft wurde dann merklich kühler, und er zog sich tiefer in die Höhlung zurück, drückte sich tiefer in das Laub, fröstelte und versuchte, wieder einzuschlafen.


  Mit jeder weiteren Nacht fand er das zunehmend schwieriger, und manchmal dachte er an seine eigene Welt, an die Arbeit, die Freunde und den Spaß, den er dort gehabt hatte. Und manchmal auch an Brenda.


  Was mochte sie jetzt tun? – Zweifellos trauerte sie um ihn. Auch wenn sie ihm gegenüber allzuoft bitter, gemein und keifend gewesen war – so liebte sie ihn doch. Sein Verschwinden mußte ein Schock für sie gewesen sein … und gleichsam einen Verlust darstellen. Allerdings war gut für sie gesorgt. Brenda hatte immer darauf bestanden, daß er eine weit höhere Lebensversicherung abschloß, als er sich eigentlich hatte leisten können. Mehr als einmal hatten sie sich deshalb gestritten.


  Dann fiel ihm ein, daß Brenda lange Zeit keinen Pfennig von der Versicherung bekommen würde, da man seinen Tod nicht einwandfrei würde nachweisen können. Doch selbst wenn sie warten mußte, bis man ihn gesetzlich für tot erklärte, konnte sie von der Sozialhilfe leben. Das bedeutete zwar eine drastische Einschränkung ihres Lebensstandards, aber sie würde zumindest nicht verhungern.


  Sie würde davon leben müssen – weil er, Robert Wolff, um keinen Preis zurückkehren würde!


  Er gewann seine Jugend zurück. Obwohl er gut aß, verlor er an Gewicht, und seine Muskeln wurden stärker und fester. Er spürte Elastizität in den Beinen und eine Fröhlichkeit, die er irgendwann in den frühen Zwanzigern verloren hatte.


  Am siebten Morgen nach seiner »Ankunft« hatte Wolff seine Kopfhaut gerieben und festgestellt, daß kleine Borsten darauf wuchsen. Am zehnten Morgen erwachte er mit schmerzendem Zahnfleisch. Er rieb das geschwollene Fleisch. Wurde er krank? Er hatte vergessen, daß es so etwas wie Krankheiten gab, denn es war ihm äußerst gut gegangen. Niemand von der Strandhorde schien jemals krank zu werden.


  Sein Zahnfleisch schmerzte auch weiterhin – eine Woche lang –, bis er sich daran machte, den natürlich gegorenen Saft der Punschnuß, die in großen Büscheln in den Kronen schlanker, mit malvenfarbenen Zweigen und tabakpfeifenförmigen gelben Blättern versehenen Bäumen wuchs, zu trinken. Schlug man die lederartige Rinde dieser »Nuß« mit einem scharfen Stein auf, entströmte ihr ein Duft wie von fruchtigem Punsch. Sie schmeckte wie Gin-Tonic mit einem Schuß Kirschwasser und hatte die berauschende Wirkung eines Gläschens Tequila. Der Saft linderte die Schmerzen in seinem Zahnfleisch und den Ärger, den er hervorgerufen hatte.


  Und dann, neun Tage nachdem die Schmerzen begonnen hatten, stießen zehn winzige, weiße, harte Zähne durch das Fleisch. Die Goldfüllungen in den anderen wurden durch die Wiederkehr der natürlichen Substanz abgestoßen. Dichtes, schwarzes Haar bedeckte Wolffs ehemals kahlen Schädel.


  Das war nicht alles. Das Schwimmen, Laufen und Klettern hatte sein Fett hinwegschmelzen lassen. Die hervortretenden Altersvenen waren in glattes, festes Fleisch zurückgegangen. Er konnte weite Strecken laufen, ohne außer Atem zu geraten oder sein Herz wie verrückt schlagen zu hören.


  Natürlich erfreute er sich seiner neuen Jugend. Aber gleichzeitig auftauchende Zweifel führten ihn zu der Frage, woran dies alles lag.


  Und er fragte die Humanoiden der Strandhorde nach ihrer scheinbar ewigwährenden Jugend. Jedesmal bekam er darauf die gleiche Antwort: »Es ist der Wille des Herrn!«


  Zuerst glaubte Wolff, sie meinten den Schöpfer, und wunderte sich darüber. Soweit er nämlich feststellen konnte, besaßen die Bewohner dieser Welt keine Religion. Mit Sicherheit jedenfalls keine mit systematischem Ansatz, Ritualen oder Sakramenten.


  »Und – wer ist dieser Herr?« erkundigte er sich. Noch immer zweifelte er. Möglicherweise hatte er das Wort wanaks falsch übersetzt? Vielleicht besaß es hier einen völlig anderen Sinn als bei Homer?


  Ipsewas, ein Zebrilla, der intelligenteste der Humanoiden, antwortete: »Der Herr lebt auf dem Dach der Welt, jenseits des Okeanos.«


  Er deutete auf die Gebirgskette jenseits des Meeres. »Der Herr lebt in einem schönen und uneinnehmbaren Palast auf dem Dach der Welt«, fügte er hinzu. »Er war es, der diese Welt und uns alle geschaffen hat. Oft ist er herabgekommen auf seine Welt, um sich mit uns zu vergnügen und zu feiern. Wir gehorchen ihm und tun, was er von uns verlangt. Aber immer haben wir Angst … Denn wenn er zornig oder ärgerlich wird, kann er uns leicht töten. Oder Schlimmeres mit uns tun …«


  Wolff nickte lächelnd. Also hatten sowohl Ipsewas als auch die anderen Humanoiden keine rationale Erklärung für den Ursprung und Lauf ihrer Welt. Aber die Strandhorde war diesbezüglich einer Meinung – im Gegensatz zu den Menschen der Erde. Jeder, den er fragte, gab ihm eine gleichlautende Antwort. »Der Herr ist der Schöpfer«, »Der Herr wohnt auf dem Dach der Welt« und »Alles ist der Wille des Herrn. Er hat die Welt und uns geschaffen«.


  »Woher willst du das wissen?« fragte Wolff gespannt und erwartete auf seine Frage eine ähnliche Antwort, wie er sie auf der Erde erhalten hätte. Aber er wurde überrascht.


  »Oh«, antwortete eine Meerfrau mit Namen Paiawa, »der Herr selbst hat es uns gesagt. Außerdem hat meine Mutter es mir erzählt. Und sie muß es wissen, denn der Herr hat ihren Körper gemacht. Sie erinnert sich genau daran, obwohl es schon lange, lange her ist.«


  »Wirklich?« stieß Wolff verblüfft hervor und fragte sich, ob man ihn auf den Arm nehmen wollte. Es würde schwierig sein, es der Meerfrau mit gleicher Münze heimzuzahlen. »Und wo hält sich deine Mutter auf? Ich würde gerne mit ihr reden.«


  Paiawa deutete mit einer Hand nach Westen. »Dort, irgendwo«, kam die Antwort.


  Irgendwo – das konnten Tausende von Kilometern sein, denn Wolff hatte keine Vorstellung davon, wie weit sich der Strand erstreckte.


  »Ich habe sie lange nicht mehr gesehen«, fügte Paiawa ergänzend hinzu.


  »Wie lange nicht mehr?« Wolff ließ nicht locker.


  Paiawa zog ihre lieblichen Augenbrauen zusammen und schob die Lippen vor. Ihr Mund ist zum Küssen geschaffen, dachte Wolff. Und ihr Körper …


  Die Wiederkehr seiner Jugend brachte immer stärker werdende Triebkräfte mit sich.


  Paiawa lächelte ihn an und stellte fest: »Du hast wirklich Interesse an mir, nicht wahr?«


  Wolff wurde rot. Normalerweise wäre er fortgegangen, aber er erwartete eine Antwort auf seine Frage. »Seit wie vielen Jahren hast du deine Mutter nicht mehr gesehen?« fragte er erneut.


  Paiawa konnte nicht antworten, da ihr das Wort »Jahr« überhaupt nichts sagte.


  Wolff zuckte die Schultern, ging fort und verschwand hinter der herbstlich bunten Mauer des Dschungelrandes, der sich am Strand entlangzog.


  Paiawa rief hinter ihm her, zuerst schelmisch, dann ärgerlich, als offensichtlich wurde, daß er sich nicht umdrehen würde. Sie machte eine verächtliche Bemerkung darüber, wie schlecht er bei einem Vergleich mit den anderen männlichen Wesen dieser Welt abschnitt. Aber Wolff stritt nicht mit ihr – er konnte es nicht, denn was sie sagte, entsprach der Wahrheit. Obgleich sein Körper Jugendlichkeit und Stärke rasch wiedergewann, unterlag er doch im Vergleich mit den beinahe perfekt modellierten Gestalten der Strandhumanoiden.


  Wolff wischte den Gedankengang beiseite und dachte über Paiawas Geschichte nach. Wenn er ihre Mutter oder eine Altersgenossin ihrer Mutter ausfindig machen könnte … Vielleicht würde er dann in der Lage sein, mehr über den geheimnisvollen Herrn herauszufinden.


  Seltsamerweise zweifelte er Paiawas Geschichte, die auf der Erde unglaublich geklungen hätte, nicht an. Diese Humanoiden logen nicht. Die Lüge – überhaupt jegliche Fiktion – war etwas Fremdes für sie. Solche Wahrhaftigkeit hatte ihre Vorteile – sie bedeutete aber auch, daß diese Wesen in ihrer Vorstellungskraft entschieden begrenzt waren und wenig Humor oder Witz besaßen. Sie lachten oft genug, aber meistens über recht offensichtliche und unbedeutende Dinge. Ihre Komik ging höchstens bis zum Klamauk – und zu unreifem Schabernack.


  Wolff fluchte, weil er Schwierigkeiten hatte, seine ursprüngliche Idee konsequent weiterzudenken. Die Schwierigkeiten mit der Konzentration schienen jeden Tag schlimmer zu werden. Worüber hatte er nun nachgesonnen, bevor er abgeschweift war und sich mit der Gemeinschaft der Strandhumanoiden befaßt hatte? – O ja, Paiawas Mutter!


  Einige der Alten waren vielleicht in der Lage, ihn aufzuklären – vorausgesetzt, er konnte sie ausfindig machen. Aber wie? Wie und woran konnte er sie erkennen? Die erwachsenen Humanoiden sahen alle gleich alt aus …


  Es gab nur wenige Jugendliche. Drei hatte Wolff bisher gesehen. Im Gegensatz dazu war er mehreren hundert erwachsenen Wesen begegnet.


  Und auch von den vielen Tieren und Vögeln, die hier lebten (einige wirkten ziemlich bösartig!), schien nur ein halbes Dutzend noch nicht ausgewachsen zu sein …


  Die Nichtexistenz des Todes wurde also durch eine minimale Geburtenrate wieder ausgeglichen. Wolff hatte bislang drei tote Tiere gesehen. Zwei davon waren durch Unfälle umgekommen. Und das dritte während eines Kampfes – es hatte sich mit einem Rivalen um ein Weibchen gestritten. Aber selbst dieser Tod war im Grunde genommen ein Unfall gewesen, denn das geschlagene Männchen, eine zitronenfarbene Antilope mit vier zu Achten gebogenen Hörnern, hatte sich abgewandt, wollte die Flucht ergreifen und war – als sie über einen Baumstamm setzen wollte – gestrauchelt und hatte sich das Genick gebrochen. Der Kadaver des verendeten Tieres war nicht lange liegengeblieben, um stinkend zu verfaulen. Einige allgegenwärtige Kreaturen – kleine zweibeinige Füchse mit weißen Nüstern, schlappen Bassethundohren und Affenpfoten – hatten den Leichnam innerhalb einer Stunde aufgefressen. Die Füchse säuberten den Dschungel und kehrten alles fort – Früchte, Nüsse, Beeren, Leichen. Sie bevorzugten Totes, Faulendes – und hätten verdorbenes jederzeit frischem Obst vorgezogen. Dennoch waren sie keine Mißtöne in der Symphonie von Schönheit und Leben. Selbst in einem Garten Eden waren Abfallbeseitiger notwendig. Manchmal blickte Wolff über die blauen, mit weißen Schaumkronen verzierten Wasser des Okeanos hinüber zu den Bergen, die Thayaphayawoed genannt wurden.


  Vielleicht lebte der Herr wirklich dort oben? Möglicherweise lohnte es sich, das Meer zu überqueren und die Felsen zu erklettern … Allein um der Chance willen, etwas vom Geheimnis dieses Universums zu enthüllen.


  Aber je mehr er versuchte, die Höhe des Thayaphayawoed zu schätzen, desto weniger gefiel ihm dieser Gedanke. Die schwarzen Felswände stiegen schroff auf, höher und höher, bis das Auge müde wurde und der Verstand von dieser gigantischen Höhe überwältigt war.


  Kein Mensch konnte dort oben leben, denn unmöglich konnte es in einer solchen Höhe atembare Luft geben …


  Drittes Kapitel


  Eines Tages holte Robert Wolff das Silberhorn aus seinem Versteck in der Baumhöhle und wanderte durch den Wald zu dem Felsblock, von dem aus der Mann namens Kickaha ihm das Horn zugeworfen hatte. Kickaha und die Alptraumkreaturen waren verschwunden, als hätten sie nie existiert, und keines der humanoiden Wesen, mit denen er gesprochen hatte, schien sie je gesehen oder von ihnen gehört zu haben. Wolff dachte darüber nach, in seine Heimatwelt zurückzukehren und einen neuen Anlauf zu nehmen. Sollte er zu dem Schluß kommen, daß die Vorzüge der Erde die des Gartenplaneten überwogen, würde er dort bleiben. Oder – er würde mal in dieser, mal in jener Welt leben. Wenn er der einen Welt überdrüssig war, konnte er sich in der anderen erholen.


  Und dann unterbrach Wolff seine Wanderschaft. Elikopis lud ihn ein, etwas mit ihr zu trinken und zu schwatzen.


  Elikopis, deren Name »Strahlende Augen« bedeutet, war eine hübsche, wohlgeformte Dryade. Und – sie war so »normal« und menschenähnlich wie bisher kein anderes Wesen dieser Welt. Wäre ihre Haarfarbe nicht von tiefem Purpurrot gewesen, hätte er ihr auf der Erde nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt als jeder anderen Frau von hervorragender Schönheit.


  Hinzu kam, daß er sich mit ihr ausgezeichnet unterhalten konnte. Elikopis war eine intelligente Gesprächspartnerin und nicht der Meinung, daß eine Unterhaltung lediglich daraus bestand, herumzuschwatzen, grundlos aufzulachen und die Worte der anderen zu ignorieren. Wolff war angewidert und deprimiert gewesen, als er herausfand, daß die meisten Humanoiden der Strand- oder der Waldhorden lediglich Selbstgespräche führten, obwohl sie sich so gesellig gaben …


  Elikopis war anders, vielleicht weil sie keiner Horde angehörte.


  Und dabei wäre das Gegenteil wahrscheinlicher gewesen.


  In der Welt am Meer hatten die Eingeborenen, die nicht einmal über die Technologie der australischen Ureinwohner verfügten (und diese auch nicht brauchten), ein äußerst kompliziertes Sozialgefüge geschaffen. Jede Gruppe besaß bestimmte Strand- oder Waldterritorien mit internen Standesunterschieden. Jeder/jede konnte seine/ihre horizontale/vertikale Position im Vergleich zu jeder Person der Gruppe, deren zahlenmäßige Stärke sich gewöhnlich auf etwa dreißig belief, detailliert darstellen. (Und tat dies auch gern. ) Man beschrieb Auseinandersetzungen, Versöhnungen, Charakterfehler und Vorzüge, körperliche Tüchtigkeit oder deren Fehlen, Geschicklichkeit in ihren vielen kindlichen Spielen und bewertete die sexuellen Fähigkeiten des/der einzelnen.


  Elikopis hatte Sinn für Humor, der so strahlend war wie ihre Augen. Gleichzeitig aber besaß sie auch ein sinnliches Feingefühl.


  Heute trug sie etwas Besonderes bei sich – einen Glasspiegel, der in einen mit Diamanten besetzten goldenen Kreis eingefaßt war. Es war eines der wenigen Artefakte, die Wolff bisher gesehen hatte.


  »Woher hast du diesen Spiegel?« fragte er verwundert.


  »Oh, der Herr hat ihn mir gegeben«, antwortete die Dryade. »Damals, vor langer Zeit, war ich eine seiner bevorzugten Gespielinnen. Immer wenn er vom Dach der Welt herabstieg in unsere und seine Welt, hat er viel Zeit mit mir zusammen verbracht. Chryseis und mich liebte er am meisten … Kannst du dir vorstellen, daß uns die anderen deswegen immer noch hassen? Deshalb bin ich einsam. Obwohl ich glaube, daß es nicht viel helfen würde, wenn ich mit den anderen zusammen wäre …«


  »Wie sah der Herr aus?« fragte Wolff aufgeregt.


  Sie lachte und sagte: »Vom Hals abwärts sah er ganz so aus wie jeder große, gutgebaute Mann. So wie du …« Sie legte einen Arm um Wolffs Hals und küßte seine Wangen, wobei ihre Lippen langsam seinem Ohr entgegenwanderten.


  »Sein Gesicht … Wie sah sein Gesicht aus?«


  »Ich kann es nicht sagen«, erwiderte sie leise. »Ich konnte es fühlen … nicht jedoch sehen. Ein Strahlen ging davon aus und blendete mich. Wenn der Herr nahe an mich herankam, mußte ich die Augen schließen, weil es so grell war.«


  Sie verschloß seinen Mund mit Küssen, und augenblicklich vergaß Wolff seine Fragen. Aber als sie im Halbschlaf im weichen Gras an seiner Seite lag, nahm er den Spiegel und blickte hinein. Sein Herz schlug plötzlich schneller. Er sah so aus wie im Alter von fünfundzwanzig Jahren. Wolff hatte das zwar gewußt, war aber bisher nicht in der Lage gewesen, sich davon zu überzeugen. »Wenn ich jetzt zur Erde zurückkehre – werde ich dann so schnell altern, wie ich meine Jugend wiedergewonnen habe?« flüsterte er vor sich hin.


  Er erhob sich und stand eine Weile in Gedanken versunken. Dann sagte er: »Was sollen diese Scherze? – Ich werde natürlich nicht zurückgehen!«


  »Wenn du gehst«, sagte Elikopis schläfrig, »bitte ich dich, auf Chryseis zu achten. Irgend etwas stimmt mit ihr nicht. Sie flieht, wenn jemand in ihre Nähe kommt … Selbst ich, ihre einzige Freundin, kann mich ihr nicht mehr nähern. Etwas Schreckliches muß passiert sein; etwas, über das sie nicht sprechen will. Du wirst sie mögen, denn sie ist nicht wie die anderen – sie ist wie ich.«


  »Es ist gut«, antwortete Wolff geistesabwesend. »Ich werde auf sie achten.«


  Er ging, denn er wollte jetzt allein sein. Auch wenn er den Plan, durch das Tor, durch das er gekommen war, zurückzugehen, aufgegeben hatte, so wollte er doch mit dem Horn experimentieren. Vielleicht gab es noch andere dieser Art … Tore in andere Welten … Es konnte möglich sein, daß sich überall dort, wo man das Horn blies, ein solches auftat!


  Der Baum, unter dem Wolff den Schritt verhielt, war einer der zahlreichen Füllhornbäume. Er war gut sechzig Meter hoch, zehn Meter dick, besaß eine glatte, fast ölige, azurblaue Rinde und Äste, die so dick wie sein Oberschenkel und etwa zwanzig Meter lang waren. Die Äste streckten sich ohne Zweige und Blätter gen Himmel, und an ihren Enden befand sich je eine Blüte mit harter Schale. Diese Schalen waren etwa drei Meter lang und wie Füllhörner geformt – ihnen verdankten die Bäume ihren Namen.


  Aus ihnen quollen Rinnsale hervor, die eine große Ähnlichkeit mit Schokolade besaßen und ausgezeichnet schmeckten. Einige erinnerten an Honig mit einem ganz schwachen Tabakaroma – eine seltsame Mischung, die Wolff dennoch mochte. Jedes Wesen im Wald aß davon.


  Unter dem Füllhornbaum stehend, blies Wolff das Silberhorn. Aber – kein Tor erschien. Er versuchte es noch einmal und legte dazu einhundert Meter zurück. Wieder ohne Erfolg. Also, stellte er daraufhin fest, funktionierte das Horn nur in bestimmten Gebieten, vielleicht sogar nur an dem Platz mit dem pilzförmigen Felsblock.


  Im gleichen Augenblick sah Wolff flüchtig den Kopf des Mädchens, das hinter dem Baum hervorgespäht hatte, als das Tor sich zum ersten Mal öffnete! Es mußte jenes Mädchen sein, denn es hatte das gleiche herzförmige Gesicht, die riesengroßen Katzenaugen, die vollen, karmesinroten Lippen und das lange, gewellte Haar mit den Tigerstreifen.


  Wolff grüßte sie, aber sie floh. Ihr Körper war schön. Ihre Beine waren, proportional zu ihrem Körper, die längsten, die er je bei einer Frau gesehen hatte. Außerdem war sie schlanker und nicht so rundlich und großbusig wie die anderen weiblichen Wesen dieser Welt.


  Wolff rannte ihr nach. Das Mädchen warf einen Blick zurück, schrie verzweifelt auf und verdoppelte die Anstrengungen, ihm zu entkommen. Wolff war nahe daran, die Verfolgung aufzugeben, denn kein humanoides Wesen dieser Welt hatte ihm gegenüber bisher so reagiert. Anfängliche Zurückhaltung zeigten alle – ja, aber keine wilde Panik und schiere Angst.


  
    Das Mädchen rannte, bis es völlig entkräftet war. Es stand, gegen
  


  einen moosbedeckten Felsen gelehnt, in der Nähe eines kleinen Wasserfalles und rang keuchend nach Atem. Sie war umgeben von knöchelhohen gelben Blumen, die wie überdimensionale Fragezeichen geformt waren. Ein Vogel mit Eulenaugen, Korkenzieherfedern und langen, nach vorn gebogenen Beinen stand auf einem Felsen und glotzte zu ihnen hinab. Er stieß weiche Wiewie-wie-Rufe aus.


  Wolff kam langsam und lächelnd näher. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Mädchen«, sagte er sanft. »Ich will dir nichts Böses tun. Ich möchte mich nur mit dir unterhalten.«


  Das Mädchen zeigte mit einem bebenden Finger auf das Horn. »Woher hast du dies?« fragte sie dann mit unsicherer Stimme.


  »Ich bekam es von einem Mann, der sich Kickaha nannte. Du hast ihn gesehen. – Kennst du ihn nicht?«


  Die großen Augen des Mädchens waren dunkelgrün, und Wolff fand, daß es die schönsten waren, die er je gesehen hatte. Und das trotz – oder gerade wegen der katzenhaft großen Pupillen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne ihn nicht. Ich sah ihn zum ersten Mal, als diese …« Sie brach ab, schluckte, wurde blaß und sah aus, als müsse sie sich übergeben. »… diese Bestien ihn auf den Felsen jagten«, sprach sie dann weiter. »Und dann mußte ich mit ansehen, wie sie ihn herunterzerrten und fortschleppten.«


  »Dann … dann lebt er also noch«, sagte Wolff hoffnungsvoll. Worte wie ermorden, töten oder tot verwandte er absichtlich nicht; sie waren in dieser Welt tabu.


  »Ja. Vielleicht planten diese Wesen, etwas Schlimmeres mit ihm anzustellen, als … als nur sein Leben zu nehmen …«


  »Warum bist du vor mir davongelaufen?« meinte Wolff. »Ich bin doch keines jener Alptraumwesen.«


  »Ich … ich kann nicht darüber sprechen«, versetzte sie ausweichend.


  Wolff dachte über ihr seltsames Verhalten nach. Keines der humanoiden Wesen dieser Welt sprach über Unangenehmes … Es gab so wenig wirklich abstoßende oder gefährliche Vorkommnisse in ihrem Leben, und doch schienen sie nicht einmal damit fertig zu werden. Zu sehr waren sie das sorglose und schöne Leben gewöhnt.


  »Es ist mir gleichgültig, ob du darüber sprechen willst oder nicht«, stieß Wolff hervor. »Du mußt! Es ist wichtig, daß du mir alles sagst!«


  Sie wandte das Gesicht ab. »Ich will nicht!«


  Wolff gab nicht auf. »Welchen Weg haben sie genommen?« drängte er. »Sag es mir!«


  »Wen meinst du?«


  »Die Ungeheuer. Und Kickaha«, fügte er hinzu, allmählich ungeduldig werdend.


  »Ich hörte, wie Kickaha sie die Gworls nannte«, sagte das Mädchen. »Nie zuvor hörte ich diesen Namen. Sie – die Gworls – müssen aus einer anderen Welt stammen …« Sie zeigte in die Richtung, in der sich der Ozean erstreckte und dann in die Höhe. »Oder von jenem Bergriesen …«


  Plötzlich drehte sie sich zu ihm herum und kam ganz dicht heran. Ihre großen Augen suchten Wolffs Blick. Selbst in diesem Moment mußte er daran denken, wie wunderschön sie war. Glatt und weich lockte ihre Haut …


  »Laß uns von hier fortgehen!« bat sie plötzlich eindringlich. »Laß uns weit fortgehen. Diese Wesen halten sich immer noch hier auf. Einige von ihnen mögen den, den du Kickaha nennst, verschleppt haben, aber nicht alle von ihnen sind gegangen. Vor wenigen Tagen erst sah ich ein paar von ihnen … Sie hielten sich in einer Baumhöhle versteckt. Ihre Augen glühten wie die wilder Tiere, und sie verströmen einen schrecklichen Geruch – wie faules, moderndes Obst!« Sie unterbrach sich und legte ihre schmale Hand auf das Horn. »Ich glaube, daß sie immer noch dieses Horn suchen«, flüsterte sie.


  »Und ich habe das Horn geblasen!« sagte Wolff. »Wenn sich die Gworls irgendwo in der Nähe aufhalten – müssen sie es gehört haben!«


  Nervös blickte er sich um. Etwas glitzerte hinter einem Gestrüpp in etwa hundert Metern Entfernung …


  Wolff behielt das Gestrüpp im Auge, und gleich darauf sah er es erzittern – und erneut das Aufblitzen des Sonnenlichts … Er nahm die schlanke Hand des Mädchens in die seine und sagte ruhig: »Komm, wir gehen. Aber gehe so, als hätten wir nichts bemerkt … Benimm dich ungezwungen …«


  Sie zog an seiner Hand und fragte: »Warum? Was ist denn los?«


  »Werde nicht hysterisch!« forderte Wolff. »Ich glaube, daß sich hinter dem Gestrüpp jemand verbirgt … Möglicherweise täusche ich mich. Aber – es können auch die Gworls sein. Du darfst nicht hinübersehen! Sonst verrätst du uns …«


  Aber seine Worte kamen zu spät. Sie hatte den Kopf bereits herumgerissen. Entsetzt aufstöhnend drängte sie sich dicht an ihn und stammelte: »Sie sind es! Sie sind es!«


  Wolffs Blick folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger. Er sah zwei dunkle, geduckte Gestalten, die das Gestrüpp durchbrachen und lange, breite, gebogene Klingen in den Fäusten hielten. Sie machten drohende Gebärden, schwangen ihre Waffen und riefen ihnen mit heiser krächzender Stimme etwas zu.


  Abgesehen von breiten, um ihre Hüften geschlungenen Gürteln, an denen die Scheiden mehrerer Dolche baumelten, waren sie unbekleidet.


  Wolff sagte: »Bleib ganz ruhig, Mädchen. Ich glaube nicht, daß sie mit diesen kurzen, krummen Beinen schnell laufen können. Kennst du einen Ort, an dem wir vor diesen Burschen sicher sind? Einen Platz, an den sie uns nicht folgen können?«


  »Jenseits des Meeres«, erwiderte das Mädchen mit zitternder Stimme. »Ich glaube nicht, daß sie uns finden können, wenn wir ihnen weit genug voraus sind. Wir könnten einen Histoikhthys nehmen.« Damit meinte sie wohl die zahlreichen im Meer lebenden Riesenmollusken, deren Körper mit dünnen, aber festen Schalen bedeckt waren und ihren Rumpf irdischen Rennjachten ähnlich machten. Schlanke, aber starke Knorpelstäbe ragten senkrecht aus ihren Rücken, an denen dreieckige »Segel« aus Fleisch hingen, die so dünn waren, daß sie wie Papier wirkten. Die Stellung des Segels wurde von Muskelbewegungen kontrolliert. Und die Kraft des Windes, vereint mit dem heckwärtigen Ausstoß eines Wasserstrahls, befähigten diese Kreaturen, sich bei Wind oder Windstille gleichermaßen schnell durch die Wasser des Ozeans fortzubewegen.


  Die Meermenschen und die Humanoiden, die am Strand lebten, ritten häufig auf den Mollusken, indem sie sie durch einen Druck auf hervorstehende Nervenzentren lenkten. »Du glaubst, daß die Gworls ein Boot brauchen?« fragte Wolff skeptisch. »Wenn das stimmt, werden sie vergeblich danach suchen. Oder sich eines bauen müssen. Bis jetzt habe ich jedenfalls noch kein Wasserfahrzeug hier gesehen.«


  Während sie weitergingen, sah er häufig zurück. Die Gworls kamen nun mit schnellerem Schritt heran, aber sie schwankten wie betrunkene Matrosen.


  Wolff und das Mädchen erreichten einen etwa drei Meter breiten Flußlauf, dessen Wasser an der tiefsten Stelle bis zu ihren Hüften reichte. Das Wasser war kühl, aber nicht kalt; klar und von winzigen Fischen bevölkert, die darin hin und her schossen.


  Als sie auf der anderen Seite ans Ufer kletterten, verbargen sie sich hinter dem Stamm eines großen Füllhornbaumes. Das Mädchen drängte ihn, sich hier nicht aufzuhalten.


  Wolff schüttelte den Kopf. »Sie sind im Nachteil, wenn sie in der Mitte des Flusses sind«, sagte er grimmig.


  »Was hast du vor?« fragte sie leise.


  Wolff antwortete nicht. Nachdem er das Silberhorn am Fuße des Baumes niedergelegt hatte, blickte er sich suchend um, bis er einen Stein fand, der halb so groß wie sein Kopf und rund und uneben genug war, daß er ihn fest in der Hand halten konnte. Dann hob er eines der herabgefallenen Füllhörner auf. Es war groß und hohl und mochte nicht mehr als zwanzig Pfund wiegen.


  Inzwischen waren die beiden Gworls am jenseitigen Ufer des Flusses angekommen. Jetzt offenbarte sich eine Schwäche dieser schrecklichen Kreaturen: Sie wankten am Ufer hin und her, schwenkten wütend ihre Messer und knurrten so laut in ihrer kehligen Sprache, daß Wolff sie in seinem Versteck deutlich hören konnte.


  Schließlich steckte einer der Gworls einen Fuß in das Wasser – und zog ihn sofort wieder zurück, wobei er ihn schüttelte wie eine Katze ihre nasse Pfote. Er sagte etwas zu seinem Gefährten, der ihm krächzend antwortete – und ihn schließlich anschrie.


  Der Gworl mit dem nassen Fuß brüllte zurück, machte dann endlich einen Schritt in das Wasser hinein und watete widerwillig voran. Wolff, der ihn lauernd beobachtete, registrierte ärgerlich, daß der andere zurückblieb und wartete, bis sein Begleiter sicher am diesseitigen Ufer angekommen war. Dieses Verhalten paßte nicht in Wolffs Plan … Er mußte etwas tun …


  Er wartete, bis die Kreatur die Flußmitte überschritten hatte, nahm dann das Füllhorn in die eine, den Stein in die andere Hand und stürzte aus seinem Versteck hervor. Hinter ihm schrie das Mädchen gellend auf. Wolff fluchte, denn der Schrei warnte den Gworl, der abrupt stehenblieb. Das Wasser reichte ihm jetzt bis zur Hüfte. Er schrie Wolff etwas zu und schwang drohend seinen Dolch.


  Wolff hielt unwillkürlich die Luft an – er wollte seinen Atem nicht verschwenden –, stürmte auf das andere Ufer zu, und auch der Gworl setzte seinen Weg durch das Wasser fort.


  Das Wesen auf der anderen Flußseite war bei Wolffs plötzlichem Erscheinen wie erstarrt, aber dann stürzte es sich ins Wasser, um seinem Artgenossen beizustehen. Und genau das hatte Wolff bezweckt! Er hoffte inbrünstig, daß es ihm gelang, den ersten Gworl unschädlich zu machen, bevor der zweite die Flußmitte erreicht hatte …


  Der Gworl, der sich mitten im Fluß aufhielt, schleuderte seinen Dolch!


  Wolff reagierte blitzschnell – er riß das Füllhorn hoch. Mit einem häßlichen, dumpfen Laut und einer Wucht, die ihm den natürlichen »Schild« beinahe aus der Hand riß, durchbohrte der Dolch die dünne und doch feste Schale. Gleichzeitig riß der Gworl einen weiteren Dolch aus einer der an seinem Gürtel befestigten Scheiden.


  Wolff hielt sich nicht damit auf, das Messer aus dem Füllhorn zu reißen. Er rannte weiter. Als der Gworl den Dolch hob, um nach ihm zu stoßen, hob Wolff das Füllhorn und schlug es krachend auf den Schädel der Kreatur.


  Ein gedämpftes Kreischen kam aus dem Inneren des Füllhorns, dann kippte es um und der Gworl mit ihm. Wolff sprang ins Wasser, hob den Stein auf, den er vorhin hatte fallen lassen, und packte den Gworl an seinen strampelnden Beinen. Gleichzeitig behielt er den anderen im Auge, der jetzt heranstürmte und seinen Dolch zum Wurf erhob.


  Wolff riß das in der Schale des Füllhorns steckende Messer heraus und warf sich hinter seinen Schutzschild. Er war im Moment gezwungen, den Griff um den haarigen Fuß des Gworl zu lockern. Aber er entkam dem Stahl des neuen Gegners. Bis zum Heft grub sich die Klinge des Angreifers in den Uferschlamm.


  Aber inzwischen war es dem Gworl innerhalb des Füllhorns gelungen, sich zu befreien. Er tauchte auf und spie Wasser aus. Wolff stieß den Dolch in die Seite der Kreatur und spürte, wie er an einem der knorpeligen Höcker abglitt. Der Gworl brüllte auf und griff ihn an. Wolff kam hoch und stieß erneut zu … Der Gworl griff nach der Klinge, aber Wolff war auf der Hut, wich zurück – und jetzt erst kippte sein Gegner um. Klatschend schloß sich das Wasser über ihm.


  Das Füllhorn war inzwischen abgetrieben worden. Zudem hatte Wolff nun auch den Dolch verloren. Nur den Stein hielt er noch in seiner Hand.


  Das noch lebende Wesen kam langsam und lauernd näher und hielt das Messer quer vor seine Brust. Offensichtlich beabsichtigte der Gworl nicht, einen zweiten Wurf zu wagen. Er wollte an Wolff herankommen …


  Wolff wartete, bis das Wesen nur noch etwa drei Meter von ihm entfernt war. Er kauerte sich nieder, bis ihm das Wasser bis zur Brust reichte – und den Stein verbarg, den er von seiner linken in die rechte Hand genommen hatte.


  Jetzt konnte er das Gesicht des Gworl deutlich sehen. Die extrem niedrige Stirn, den doppelten Knochenwulst über den Augen, dicke, buschige Augenbrauen, dicht beieinanderstehende zitronengelbe Augen, die flache Nase mit nur einem Loch, dünne, schwarze Tierlippen, den hervorgewölbten, weitausladenden Kiefer und den Mund, der dem Geschöpf ein froschähnliches Aussehen gab. – Es besaß die scharfen, weit auseinanderstehenden Zähne eines Fleischfressers. Kopf, Gesicht und Körper waren mit langem, dichtem, dunklem Fell bewachsen, der Hals sehr kräftig und die Schultern herabhängend. Das nasse Fell stank wie verfaultes Obst.


  Die Scheußlichkeit des Wesens erschreckte Wolff – aber er hielt die Stellung. Zudem: Wenn er jetzt Furcht zeigte und floh, würde der Gworl ihm den Dolch in den Rücken jagen …


  Sein Gegner war jetzt wild knurrend bis auf weniger als zwei Meter herangekommen.


  Wolff handelte! Er richtete sich auf, riß den Stein hoch, und der Gworl, der sofort die ihm drohende Gefahr erkannte, reagierte ebenfalls. Aber bevor er dazu kam, den Dolch zu schleudern, knallte der Stein gegen seine Stirnpartie. Die Kreatur stolperte nach hinten, ließ die Klinge fallen und klatschte rücklings ins Wasser.


  Wolff hechtete vorwärts, suchte im Wasser nach seinem Stein, fand ihn – und kam rechtzeitig wieder hoch, um dem Gworl zu begegnen. Obwohl das Wesen benommen wirkte, schien es nicht aufgeben zu wollen. Schon hielt es wieder einen Dolch in der Faust!


  Wolff schlug zu. Der Gworl fiel erneut nach hinten, verschwand im Wasser und tauchte einige Meter entfernt, mit dem Gesicht nach unten, wieder auf.


  Aber der Kampf hatte auch auf Wolff seine Auswirkungen gehabt. Sein Herz hämmerte zum Zerreißen, er zitterte am ganzen Körper, und ihm war schlecht. Dann erinnerte er sich an den im Uferschlamm steckenden Dolch.


  Er wankte zum Ufer und nahm die Waffe an sich.


  Das Mädchen kauerte immer noch in der Deckung des Baumes.


  Das Entsetzen schien ihre Kehle zuzuschnüren, denn sie sprach kein Wort. Wolff hob das Horn auf, ergriff mit einer Hand den Arm des Mädchens und schüttelte sie heftig.


  »Du mußt dich jetzt zusammennehmen! Denke daran, daß wir mächtig Glück gehabt haben. Wir könnten jetzt anstatt der Gworls im Wasser treiben …«


  Sie schien ihn nicht gehört zu haben, denn plötzlich brach sie in ein langgezogenes Jammern aus und fing schließlich an zu weinen. Wolff wartete geduldig, bis sie sich beruhigt hatte. »Ich weiß nicht einmal deinen Namen …«, sagte er dann.


  Mit großen Augen sah sie ihn an. Sie wirkte plötzlich älter. Selbst in diesem Zustand, dachte er, habe ich noch keine Erdenfrau gesehen, die man mit ihr vergleichen könnte. Ihre Schönheit ließ ihn die Schrecken des Kampfes vergessen.


  »Ich bin Chryseis«, erwiderte das Mädchen. Ein seltsamer Unterton schwang in ihrer Stimme mit. Sie schien stolz auf ihren Namen zu sein – und sich gleichsam seiner zu schämen. Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, erklärte sie: »Ich bin die einzige Frau dieser Welt, der erlaubt ist, diesen Namen zu tragen. Der Herr verbot es den anderen …«


  »Schon wieder der Herr!« knurrte Wolff. »Immer wieder der Herr! Wer – zum Teufel! – ist er überhaupt?«


  »Du weißt es wirklich nicht?« hauchte sie fassungslos.


  »Nein, ich weiß es wirklich nicht!« versetzte Wolff. Er schwieg einen Augenblick und sprach dann ihren Namen so aus, als schmecke er ihn auf der Zunge. »Chryseis, wie? Dieser Name ist auf der Erde nicht unbekannt, obwohl ich furchte, daß auf der Universität, an der ich lehrte, ausschließlich Analphabeten waren, die ihn nie hörten. Sie wußten gerade, daß Homer die Ilias verfaßte – damit dürfte sich ihr Wissen bereits erschöpfen. Chryseis war die Tochter Chryses’, eines Priesters des Apollo … Sie wurde während der Belagerung Trojas von den Griechen gefangen und Agamemnon übergeben. Aber Agamemnon war gezwungen, sie ihrem Vater zurückzugeben, da Apollo die Pest schickte …«


  Chryseis schwieg so beharrlich, daß Wolff ungeduldig wurde. Er beschloß, diese Gegend gemeinsam mit ihr zu verlassen. Aber wohin sollten sie gehen? Und wie weit?


  Chryseis runzelte die Stirn. »Das alles ist schon so lange her«, murmelte sie gedankenverloren. »Ich kann mich kaum mehr daran erinnern. Alles ist so vage, irgendwie verschwommen.«


  »Wovon redest du?«


  »Von mir«, erwiderte sie einfach. »Und meinem Vater. Von Agamemnon. Vom Krieg.«


  »Gut. Und was ist damit?« fragte Wolff beiläufig. Seine Gedanken waren bereits wieder auf der Wanderschaft … Er kam zu dem Schluß, daß er zu den Bergen auf der anderen Seite des Meeres gehen würde. Nur dort konnte er eine ungefähre Vorstellung von den Schwierigkeiten eines Aufstieges bekommen …


  »Ich bin Chryseis«, sagte sie. »Jene Chryseis, von der du gesprochen hast. Es klingt so, als wärst du eben erst von der Erde gekommen. Oh, sag mir – ist es wahr?«


  Wolff seufzte. Er wußte, daß die Humanoiden dieser Welt niemals logen. Aber er wußte ebenso, daß es nichts gab, sie davon abzuhalten, ihre Geschichten für wahr zu halten. Er hatte oft genug unglaubliche Erzählungen vernommen, um zu wissen, daß sie nicht nur ziemlich schlecht informiert, sondern auch geneigt waren, die Vergangenheit so auszulegen, wie es ihnen beliebte. Und natürlich taten sie dies in aller Lauterkeit.


  »Ich möchte deine kleine Traumwelt nicht zerstören«, erwiderte er sanft. »Aber diese Chryseis, von der ich sprach, ist – vorausgesetzt, daß sie überhaupt jemals existiert hat – vor mindestens 3000 Jahren gestorben. Außerdem war sie ein menschliches Wesen. Sie hatte kein Haar wie du – und keine Augen mit katzenhaft großen Pupillen.«


  »Das hatte ich auch nicht … damals. Es war der Herr, der mich entführte, mich in dieses Universum brachte und meinen Körper veränderte. Und er war es auch, der all die anderen holte, mit ihrem Aussehen spielte oder ihre Gehirne in Körper pflanzte, die er selbst erschuf.«


  Chryseis deutete auf das Gebirge jenseits des Meeres. »Dort oben lebt der Herr jetzt, und wir sehen ihn nicht sehr oft. Man munkelt, daß er vor langer Zeit verschwand und ein neuer an seine Stelle getreten ist.«


  »Gehen wir«, sagte Wolff. »Wir können später darüber sprechen.«


  Nur einige hundert Meter waren sie gegangen, als Chryseis ihm stumm bedeutete, vorsichtig zu sein. Sie zog ihn mit sich hinter einen Busch mit dunkelpurpurroten Ästen und goldfarbenem Blätterwerk.


  Wolff kauerte neben ihr nieder, und als er die Zweige ein wenig beiseite schob, sah er, was sie beunruhigt hatte. Einige Meter von ihnen entfernt stand ein Mann mit haarigen Beinen, aus dessen Schädel Widderhörner wuchsen. In Augenhöhe des Mannes hatte sich ein riesiger Rabe – der so groß war wie ein Steinadler – auf einem Ast niedergelassen. Sein Schädel sah aus, als könne er das Gehirn eines Foxterriers leicht beherbergen.


  Wolff war von der Größe des Vogels nicht überrascht, denn er hatte bereits mehrere überdimensionale Geschöpfe dieser Art gesehen. Aber dann registrierte er mit Verwunderung, daß der Vogel mit dem Mann – ein Gespräch führte!


  »Das Auge des Herrn«, flüsterte Chryseis und deutete auf den Raben, als sie Wolffs Blick bemerkte. »Er ist einer der Späher des Herrn, die die Welt überfliegen, alles beobachten und dem Herrn die Neuigkeiten überbringen.«


  Wolff dachte über Chryseis’ offensichtlich ernsthaft gemeinte Bemerkung, daß der Herr Gehirne in andere Körper verpflanzte, nach. Auf seine entsprechende Frage erwiderte sie: »Ja, aber ich kann nicht sagen, ob er den Raben menschliche Gehirne eingesetzt hat … Vielleicht hat er kleine Gehirne nach dem Modell des Menschen entwickelt und dann in den Raben herangezogen. Oder er verwendete Teile menschlicher Gehirne …«


  Obwohl sie ihr Gehör anstrengten, konnten sie nur hin und wieder ein paar Worte aus der Unterhaltung der beiden seltsamen Wesen aufnehmen. Mehrere Minuten vergingen. Schließlich krächzte der Rabe in entstelltem, aber verständlichem Griechisch laut einen Abschiedsgruß und stieß sich mit mächtigen Flügelschlägen von dem Ast ab. Er sank zuerst schwer hinab, doch seine mächtigen Flügel schlugen schneller und schneller und trugen ihn schließlich, bevor er den Boden berührte, in die Höhe. Eine Minute später war er im dichten Blätterdach der Bäume verschwunden. Wolff erhaschte einen letzten Blick auf das Tier durch ein in der üppig wuchernden Vegetation klaffendes Loch. Der riesige schwarze Vogel gewann langsam an Höhe. Sein Ziel war ganz offensichtlich das Gebirge jenseits des Meeres …


  Er stellte fest, daß Chryseis zitterte.


  »Warum ängstigst du dich? – Was könnte der Rabe seinem Herrn mitteilen? Weißt du es?« fragte er heiser.


  »Ich fürchte nicht so sehr um mich als um dich«, erwiderte sie. »Wenn der Herr erfährt, daß sich ein Eindringling – und ein solcher bist du – auf dieser Welt befindet, wird er danach trachten, ihn zu vernichten. Er mag keine ungebetenen Gäste …« Sie legte eine Hand auf das Horn und erschauerte. »Ich weiß, daß es Kickaha war, der dir das Horn gab, und auch, daß du ohne Verschulden in seinen Besitz gekommen bist. Aber vielleicht weiß der Herr es nicht … Oder es ist ihm gleichgültig. Wenn er glaubt, daß du an dem Diebstahl beteiligt warst, dann … Nun, er würde dir Schreckliches antun, und du wärst besser daran, dein Ende gleich selbst herbeizuführen. Es … es ist besser, als dem Herrn in seinem Zorn in die Hände zu fallen.«


  »Kickaha hat das Horn also gestohlen? Woher weißt du das?« fragte er, ohne auf ihre Worte einzugehen.


  »Oh, glaube mir – ich weiß es. Das Horn ist das Eigentum des Herrn. Kickaha muß es gestohlen haben, denn niemals würde es der Herr freiwillig hergeben.«


  »Ich bin verwirrt«, gestand Wolff. »Aber vielleicht gelingt es uns irgendwann, alles aufzuklären. Momentan beschäftigt mich vordringlich die Frage, wo sich Kickaha aufhält.«


  Chryseis deutete wieder auf die Berge. »Die Gworls haben ihn dorthin verschleppt … Aber zuvor …« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, Tränen liefen über ihre Wangen.


  »Sie haben ihm etwas angetan?« vermutete Wolff.


  Chryseis schüttelte den Kopf. »Nein. Ihm taten sie nichts an, aber … aber …«


  Wolff zog ihr sanft die Hände vom Gesicht. »Wenn du nicht darüber reden kannst – würdest du mir zeigen, was geschehen ist?«


  »Ich … ich kann es nicht. Es ist … es ist zu schrecklich. Mir wird schlecht.«


  »Zeige es mir trotzdem!« verlangte er.


  »Ich … werde dich in die Nähe der Stelle bringen, an der es geschah … Aber verlange nicht von mir, daß ich sie mir noch einmal … ansehe.« Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie los. Wolff folgte ihr.


  Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen, und er mußte sie sanft drängen weiterzugehen. Chryseis folgte einem kaum erkennbaren Pfad, der sich durch den Wald schlängelte. Nach etwa einem halben Kilometer blieb sie abrupt stehen. Vor ihnen erstreckte sich ein Dickicht, das doppelte Manneshöhe aufwies. Die Blätter der Büsche waren groß, geformt wie Elefantenohren, leuchteten hellgrün und waren mit breiten, roten Adern versehen, während auf ihren Spitzen rostfarbene Lilienblüten wuchsen.


  »Dort, hinter den Blättern, muß die Stelle sein«, hauchte Chryseis. »Ich … ich sah, wie sie von den Gworls gefangen und in jenes Dickicht gezerrt wurden. Ich folgte ihnen … Ich …« Mit einem würgenden Laut brach sie ab. Sie konnte nicht weitersprechen.


  Wolff stieß mit dem Dolch die Zweige der Büsche zur Seite. Vor sich sah er eine natürliche Lichtung. In ihrer Mitte, im niederen, grünen Gras, lagen verstreut die Knochen eines weiblichen Humanoiden. Sie waren grau und fleischlos und zeigten Spuren kleiner Zähne … Die zweibeinigen, fuchsähnlichen Aasfresser hatten sich also über sie hergemacht.


  Wolff war nicht entsetzt, aber er konnte sich vorstellen, was Chryseis gefühlt haben mußte. Einen Teil dessen, was hier geschehen war, mußte sie gesehen haben. – Wahrscheinlich die Vergewaltigung des Mädchens, und dann deren grausige Ermordung. Chryseis hatte darauf nicht anders reagiert, wie alle anderen Bewohner dieses Paradiesgartens reagiert hätten … Der Tod war etwas so Schreckliches für sie, daß allein das Wort dafür schon vor langer Zeit tabu geworden und schließlich aus ihrer Sprache verschwunden war. Hier durfte es nur liebliche und fröhliche Gedanken geben – und ebenso sollte das Leben verlaufen. Alles andere mußte ausgeschlossen werden – es durfte nicht existieren.


  Wolff kehrte zu Chryseis zurück, die ihn mit großen Augen musterte. Vielleicht erwartete sie von ihm, daß er sagte, er habe nichts auf der Lichtung gefunden. Aber er wollte sie nicht schonen. Sie mußte begreifen, daß die Realität hart war. »Nur ihre Knochen liegen noch dort«, sagte er rauh. Und fügte hinzu: »Sie hat ausgelitten, Chryseis …«


  »Dafür werden die Gworls bezahlen müssen!« stieß sie aufgebracht hervor. »Der Herr erlaubt nicht, daß seinen Geschöpfen etwas Böses angetan wird! Diese Welt und dieser Garten gehören ihm, und Eindringlinge werden bestraft!«


  »Gut, daß du das sagst«, meinte Wolff. »Ich glaubte schon, der Schock hätte dich erstarren lassen. Hasse die Gworls, so sehr du kannst – sie haben es verdient. Und du mußt mit den Konventionen, die dir bisher gegeben waren, brechen!«


  Sie schrie, sprang auf und schlug mit beiden Fäusten gegen seine Brust. Als sie weinte, nahm Wolff sie in seine Arme, hob leicht ihr Gesicht an und küßte sie. Ungeachtet ihrer Tränen erwiderte sie seinen Kuß voller Leidenschaft.


  »Ich … ich bin zum Strand gelaufen«, fuhr Chryseis mit der Schilderung der Ereignisse fort und löste sich von ihm. »Ich wollte meinen Leuten sagen, was ich sah, aber sie wollten nicht zuhören. Sie wandten mir den Rücken zu und taten so, als hätten sie nichts gehört. Ich versuchte es weiter, aber Owisandros – der Mann mit den Widderhörnern, den du soeben mit dem Raben sprechen sahst – schlug mich nieder und befahl mir zu gehen. Niemand wollte anschließend etwas mit mir zu tun haben. Und ich … ich brauchte doch Freunde und Liebe …«


  »Du kannst nicht erwarten, dir Freunde zu schaffen oder geliebt zu werden, wenn du den Leuten sagst, was sie nicht hören wollen«, erklärte Wolff. »Dies ist auch auf der Erde nicht anders. Aber nun, Chryseis, hast du mich – und ich habe dich. Und ich glaube, daß ich beginne, dich zu lieben … Was vielleicht eine natürliche Reaktion ist, nachdem ich so lange einsam war … Vielleicht ist es aber auch ein Tribut an die seltsamste und bezauberndste Schönheit, die ich je gesehen habe. Oder an meine wiedergewonnene Jugend.«


  Wolff setzte sich auf und deutete auf die Berge. »Wenn die Gworls für diese Welt Eindringlinge sind – woher mögen sie dann kommen? Warum brachten sie Kickaha in ihre Gewalt? Und – wer ist Kickaha?«


  »Auch er kommt von dort oben … Aber ich glaube, er ist ein Erdenmensch.«


  »Was meinst du mit Erdenmensch? Du sagtest doch vorhin, daß auch du von der Erde stammst«, entgegnete er.


  »Nun«, meinte Chryseis, »ich glaube, daß auch dieser Kickaha ein … ein Neuankömmling ist. Ich … ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Es war nur ein Gefühl.«


  Wolff stand auf und zog sie hoch. »Folgen wir ihm«, sagte er einfach.


  Chryseis holte tief Luft, legte eine Hand auf ihre Brust und wandte sich von ihm ab. »Nein!« stieß sie dann heftig hervor.


  »Ich könnte natürlich auch bei dir bleiben«, sagte Wolff bedächtig. »Und wahrscheinlich würde ich sehr glücklich sein. Aber dies würde nur eine kurze Zeit andauern. Immer und immer wieder würde ich mich fragen, welche Bewandtnis es mit dem Herrn hat … und was mit Kickaha geschah. Ich habe ihn zwar nur ein paar Sekunden lang gesehen, aber ich glaube, daß ich ihn sehr gut leiden mag. Dazu kommt, daß er mir das Horn nicht nur zugeworfen hat, weil ich gerade zur Stelle war. Ich glaube, daß er einen Grund hatte, dieses Horn mir zu überlassen – und nehme an, daß es wichtig für mich ist, diesen Grund herauszufinden. Ich weiß, daß ich keine Ruhe mehr finde, solange Kickaha in der Gewalt der Gworls ist.« Er nahm ihre Hand und küßte sie. »Es ist an der Zeit, Chryseis, dieses Paradies, das keines ist, zu verlassen. Du kannst nicht immer hierbleiben und ein Kind sein.«


  Chryseis schüttelte den Kopf. »Ich würde dir keine Hilfe sein. Im Gegenteil – ich wäre dir wahrscheinlich nur hinderlich. Und … wenn ich von hier fortginge … würde ich … Ja, ich würde einfach aufhören zu existieren.«


  »Du wirst ein neues Vokabular erlernen müssen«, erwiderte Wolff. » Tod wird nur eines der vielen neuen Wörter sein, die du künftig aussprechen wirst, ohne weiter darüber nachdenken oder dabei frösteln zu müssen. Und das wird eine andere Frau aus dir machen. Dadurch, daß man das Böse und Entsetzliche verdrängt, kann man es nicht ungeschehen machen. Die Knochen deiner Freundin sind real, sie bleichen auf jener Lichtung – ob du nun darüber reden kannst oder nicht.«


  »Es ist furchtbar!«


  »Die Wahrheit ist oft furchtbar!« Wolff wandte sich von ihr ab und setzte sich in Richtung auf den Strand in Bewegung. Nach etwa hundert Metern hielt er an und schaute zurück. Chryseis kam … Er wartete auf sie, nahm sie in die Arme und küßte sie. »Vielleicht wird es hart werden«, sagte er. »Aber du wirst dich künftig nicht mehr langweilen und brauchst nicht mehr bis zur Besinnungslosigkeit zu trinken, um das Leben ertragen zu können.«


  »Das … hoffe ich«, erwiderte sie mit leiser Stimme. »Aber trotzdem habe ich Angst …«


  »Ich auch«, gestand Wolff. »Aber wir werden trotzdem unseren Weg gehen!«


  Viertes Kapitel


  Hand in Hand gingen sie nebeneinander zum Strand hinunter. Leise war das rollende Donnern der Brandung zu hören.


  In diesem Augenblick sah Wolff den Gworl! Die Kreatur trat hinter einem Dschungelbaum hervor und schien kaum weniger überrascht zu sein als er. Der Gworl rief etwas, riß seinen Dolch aus der Scheide und wandte sich zur Seite. Aufgeregt brüllte er irgendwelchen hinter ihm stehenden Artgenossen Befehle zu. Sekunden später hatten sich sechs andere um ihn geschart. Jeder von ihnen schwang einen langen, gekrümmten Dolch.


  Wolff und Chryseis hetzten los, versuchten, ihren Vorsprung von etwa fünfzig Metern zu vergrößern. Robert Wolff rannte – das Horn umklammernd und Chryseis mit sich ziehend – so schnell er konnte.


  »Ich weiß nicht, wo wir hinsollen«, keuchte Chryseis voller Verzweiflung. »Wir … wir könnten uns in einer Baumhöhle verstecken … Aber wenn sie uns dort entdecken, sind wir verloren …«


  Sie rannten weiter. Hin und wieder blickte Wolff zurück: das Gestrüpp wucherte hier zwar dichter und verbarg einige der Gworls – aber immer waren einer oder gar zwei von ihnen im Blickfeld.


  »Der Felsblock!« stieß Wolff hervor. »Da ist er. Das ist unsere Chance! Wir fliehen durch das Tor …«


  Ihm wurde plötzlich klar, wie sehr ihn allein der Gedanke, auf die Erde zurückzukehren, abstieß. Selbst jetzt, wo sie für ihn die Rettung bedeuten konnte, wollte er nicht zurückgehen. Die Aussicht, auf der Erde gefangen und nicht mehr in der Lage zu sein, hierher zurückzukehren, erzeugte in Wolff einen solchen Schrecken, daß er davon abließ, das Horn zu blasen. Aber er mußte es tun! Es gab keine andere Möglichkeit des Entkommens!


  Die Entscheidung wurde ihm wenige Sekunden später abgenommen. Als er mit Chryseis auf den Felsen zueilte, sah er dort mehrere dunkle Gestalten kauern. Sie erhoben sich – und die Schemen wurden zu mit blitzenden Dolchen bewaffneten Gworls. Haßerfüllt fletschten sie weiße Reißzähne …


  Wolff riß das Mädchen seitwärts ins Unterholz. Er hörte, daß sich die Gworls, die am Felsblock gelauert hatten, der Hetzjagd anschlossen. Sie waren ihnen näher als die anderen, kaum zwanzig Meter entfernt.


  »Wir müssen ein Versteck finden, sonst sind wir verloren«, keuchte Wolff. »Denk nach, Chryseis!«


  »Der Abgrund!« erwiderte sie endlich. »Vielleicht folgen sie uns dorthin nicht. Ich bin schon am Rande des Abgrunds gewesen. Es … es gibt dort Höhlen – aber es ist auch gefährlich.«


  Wolff antwortete nicht, sondern sparte seinen Atem auf. Er lief wie eine Maschine. Seine Beine fühlten sich schwer an, Lungen und Kehle brannten. Chryseis schien in besserer Form zu sein, denn sie lief leichtfüßig wie eine Gazelle neben ihm her und atmete tief und regelmäßig. »In zwei Minuten sind wir da«, sagte sie, als er nicht antwortete.


  Die zwei Minuten schienen unendlich lange. Aber Wolff hielt durch. Wenn er meinte, nicht mehr weiterlaufen zu können, sah er sich um. Der Anblick der ihnen nachhetzenden Meute erneuerte seine Kräfte augenblicklich.


  Die Gworls – obwohl die Entfernung zwischen ihnen sich vergrößert hatte – gaben nicht nach. Auf kurzen, krummen Beinen torkelten sie hinter den Flüchtenden her, ihre unfertig wirkenden Gesichter waren starr vor Entschlossenheit.


  »Vielleicht verschwinden sie«, meinte Chryseis, »wenn du ihnen das Horn überläßt. Ich glaube, sie wollen nur das Horn, nicht uns …«


  »Ich werde es ihnen überlassen«, keuchte Wolff, »aber nur, wenn es keinen anderen Ausweg mehr für uns gibt!«


  Sie stürmten einen steilen Abhang hinauf. Wolffs Beine waren nun seltsam gefühllos – aber er hatte den toten Punkt endgültig überwunden und wußte, daß er noch eine Zeitlang durchhalten würde.


  Unvermittelt standen sie am Rande einer Klippe.


  Chryseis hielt Wolff zurück und ging an ihm vorbei auf den Rand des Abgrunds zu. Dort stoppte sie, blickte suchend umher und winkte ihn heran.


  Als Wolff neben dem Mädchen stand, starrte er in die Tiefe hinab. Sein Magen zog sich zusammen wie eine Faust.


  Die aus schroffem, schwarzglänzendem Fels bestehende Klippe fiel mehrere Kilometer senkrecht in die Tiefe. Dahinter war – nichts mehr.


  Nichts, außer dem grünen Himmel!


  »Das … ist also der Rand … Der Rand der Welt!« murmelte Wolff tonlos.


  Chryseis antwortete nicht. Sie schritt vor ihm her, blickte immer wieder hinab in den Abgrund und hielt hin und wieder kurz an, um den Klippenrand zu untersuchen.


  »Noch etwa sechzig Meter«, sagte sie dann. »Hinter den Bäumen, die direkt am Abgrund stehen.« Sie begann schneller zu laufen, und Wolff blieb dicht hinter ihr.


  Plötzlich brach aus den Büschen, die rechter Hand, nahe den Klippen wuchsen, ein Gworl hervor. Die Kreatur wandte sich um – und teilte ihren Artgenossen brüllend mit, daß sie die Jagdbeute gestellt hatte. Dann griff sie – ohne noch länger zu zögern – an.


  Wolff rannte dem Gworl entgegen. Als er sah, daß der Angreifer den Dolch zum Wurf erhob, schleuderte er das Silberhorn. Die Reaktion kam für den Gworl so überraschend – vielleicht blendete ihn auch das sich auf dem Horn spiegelnde Sonnenlicht –, daß er für einen Sekundenbruchteil zögerte. Was auch immer die Ursache dafür war – sein Zögern bedeutete einen Vorteil für Wolff, der ihn sofort nutzte.


  Er warf sich im gleichen Moment auf den Gworl, als dieser mit seinen mächtigen, haarigen Fingern nach dem Horn griff und einen triumphierenden Schrei ausstieß.


  Wolffs Stoß zielte auf den Bauch der Kreatur. Der Gworl riß seine Waffe hoch, und die beiden Klingen klirrten gegeneinander.


  Da er seine Chance vertan hatte, fragte sich Wolff, ob es nicht besser sei, einfach weiterzulaufen. Der Gworl war im Messerkampfzweifellos geübter als er. Wolff selbst war zwar ein ziemlich guter Fechter gewesen, hatte aber seit langem nicht mehr trainiert. Aber es bestand ein großer Unterschied zwischen einem Kampf mit dem Rapier und einer schmutzigen, hautnahen Messerstecherei. Aber er konnte nicht fliehen, denn der Gworl hielt noch immer das Horn mit seiner knorrigen linken Faust umklammert …


  Wolff konnte und wollte es nicht zurücklassen!


  Das Gesicht des Gworl verzog sich zu einem Grinsen. Es schien, als errate er Wolffs Gedanken. Die Bestie wußte offenbar genau, wie aussichtslos die Lage ihres Gegners war. Der Gworl bleckte seine Reißzähne. Sie waren lang, feucht, gelb und scharf. So bewaffnet, dachte Wolff, braucht er nicht mal einen Dolch …


  Ein Schemen mit wehendem, langem, schwarz und goldbraun gestreiftem Haar raste an Wolff vorbei. Der Gworl riß die Augen weit auf und wollte sich, als er die Gefahr registrierte, nach links werfen. Zu spät! Das stumpfe Ende eines langen Astes, dessen Blätter mitsamt einem Teil der Rinde abgerissen waren, drang in seine Brust. – Chryseis!


  Sie war mit größter Schnelligkeit herbeigeeilt und hatte den toten Ast – wie ein Hochspringer den Stab – gehalten. Erst kurz vor dem Ziel hatte sie ihn gesenkt und die Kreatur mit tödlicher Wucht getroffen.


  Der Gworl taumelte zurück. Das Horn entfiel seiner Hand, aber den Dolch hielt er fest.


  Wolff sprang vor und riß seine Klinge hoch. Die Muskeln des Gworl waren zwar hart und fest, aber nicht genug, um dem tödlichen Stahl zu widerstehen. Sofort brach er zusammen.


  Wolff nahm ihm den Dolch ab und reichte ihn Chryseis. »Nimm du ihn«, sagte er.


  Sie nahm die Waffe mit einer nahezu mechanischen Bewegung und wirkte benommen – wie unter einem Schock. Wolff verabreichte ihr einige Ohrfeigen, bis der starre Blick aus ihren Augen wich.


  »Du hast mein Leben gerettet«, sagte er leise. Da sie nicht antwortete, zuckte er die Schultern, bückte sich und löste den Gürtel vom Körper des toten Gworl und legte ihn sich selbst um. Er verfügte nun über drei Klingen. Wolff nahm das Horn an sich und sagte: »Weiter!«


  Sie rannten los. Hinter ihnen erhob sich, als die Verfolger die Leiche ihres Artgenossen fanden, lautes Geheul. Aber Wolff und Chryseis hatten bereits dreißig Meter zwischen sich und ihre Häscher gebracht. Sie hielten diesen Vorsprung, bis sie die Baumgruppe erreichten.


  Chryseis übernahm die Führung und glitt geschmeidig über den Rand des Abgrunds. Wolff blickte, bevor er ihr blind nachfolgte, noch einmal in die Tiefe. Etwa zwei Meter unterhalb des Klippenrandes entdeckte er einen schmalen Sims. Chryseis hatte sich bereits darauf niedergelassen und kletterte tiefer hinab. Sie ließ sich wieder fallen, dieses Mal auf einen noch schmaleren Felsensims. Dieser verlief in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad die Felswand entlang abwärts.


  Man konnte auf ihm gehen, wenn man das Gesicht der Klippenwand zuwandte und sich – die Hände gespreizt – an der Wand entlangschob. Wolff benutzte ebenfalls beide Hände. Das Horn steckte in seinem Gürtel.


  Von oben erklang Geheul. Als Wolff hochblickte, sah er den ersten Gworl, der ihnen folgte und auf den oberen Sims hinabkletterte. Sein Blick suchte Chryseis und – beinahe wäre er abgestürzt. Eisiger Schrecken durchzuckte ihn. Chryseis – sie war verschwunden! Langsam drehte er den Kopf, um über die Schulter nach unten sehen zu können. Er erwartete, sie in dem grünen Nichts unter sich zu sehen, tiefer und tiefer hinabstürzend …


  In diesem Moment hörte er ihre Stimme. Sie war ganz nahe. »Wolff!« Chryseis’ Kopf schien direkt aus der Felswand herauszuwachsen. »Hierher! Hier ist eine Höhle. Beeil dich!«


  Zitternd und schwitzend schob sich Wolff Millimeter um Millimeter auf dem Sims voran. Kurz darauf ließ er sich in die Höhle fallen. Die Decke wölbte sich mehrere Meter über seinem Kopf, und wenn er die Arme ausstreckte, konnte er fast zu beiden Seiten die Wände berühren. Dunkelheit herrschte.


  »Wie tief führt diese Höhle in … in die Welt hinein?« fragte er halblaut.


  »Nicht sehr tief«, sagte Chryseis leise. »Aber es existiert hier ein anderer, natürlicher Schacht, der in die Tiefe führt. Er endet an der Unterseite der Welt. Darunter befindet sich nichts mehr … Nur Luft und Himmel …«


  »Das … das kann nicht sein«, erwiderte Wolff langsam. »Und doch … Irgendwie weiß ich, daß es stimmt. Ein Universum, das auf physikalischen Gesetzen aufgebaut ist, die völlig anders sind als die, die ich kenne … Diese Welt ist eine Scheibe! Auf welcher Basis mag hier die Schwerkraft funktionieren? Wo liegt das Zentrum?«


  Chryseis zuckte die Schultern und sagte: »Vielleicht hat es mir der Herr vor langer Zeit gesagt … Aber ich habe es vergessen. Ich hatte sogar vergessen, daß er mir einst sagte, daß die Erde eine Kugel ist.«


  Wolff nahm den Ledergürtel ab, löste die Scheiden und hob einen ovalen, etwa zehn Pfund wiegenden schwarzen Felsklumpen auf. Er steckte den Gürtel durch die Schnalle, befestigte den Stein in der so entstandenen Schlinge, bohrte mit der Spitze des Dolches ein Loch neben die Schnalle und zurrte die Schlinge fest. »Ich hoffe, daß diese Waffe wirksam genug ist«, murmelte er vor sich hin.


  Dann wies er Chryseis an: »Stell dich hinter mich. Wenn ich danebenziele, mußt du eingreifen … Stoße sie in die Tiefe. Aber – sei vorsichtig, Chryseis …« Er zögerte kurz und fragte dann. »Wirst du stark genug sein, dies gemeinsam mit mir durchzustehen?«


  Sie nickte, fühlte sich aber offensichtlich überhaupt nicht gut. Sie war bleich.


  »Ich weiß, daß ich viel von dir verlange«, meinte Wolff. »Und ich … könnte verstehen, wenn es zuviel für dich wäre. Aber ich nehme an, daß du durchhalten wirst. Im Grunde bist du ein robuster, althellenischer Charakter. Deine Leute müssen ein ziemlich zäher Haufen gewesen sein. Du kannst deine Stärke nicht völlig verloren haben, nicht einmal in diesem abstumpfenden Scheinparadies.«


  »Ich bin keine Achäerin«, versetzte Chryseis. »Aus Sminthean stamme ich. Aber in gewisser Hinsicht hast du doch recht. Ich fühle mich beileibe nicht so schlecht, wie ich erwartet habe. Nur …«


  »Nur benötigt man Zeit, sich daran zu gewöhnen«, ergänzte Wolff. Und gleichzeitig schöpfte er neuen Mut. Eigentlich hatte er eine andere Reaktion von ihr erwartet … Aber Chryseis schien doch stärker zu sein – und wenn sie tatsächlich durchhielt und nicht zusammenbrach, konnten sie es beide schaffen …


  Auf jeden Fall wäre es für ihn unmöglich gewesen, sich während eines bevorstehenden Angriffs um eine hysterische Frau zu kümmern.


  Schon erblickte er die schwarzen, haarigen Finger, die sich in die Höhle hineinschoben. Der Kampf begann!


  Wolff schwang kräftig den Gürtel und ließ den Stein niedersausen, der die Hand zielgenau traf. Ein Aufbrüllen, in dem sich Überraschung und Schmerz paarten, erklang, dann hörte er, als der Gworl losließ und fiel, einen langgezogenen, gellenden Schrei. Wolff wartete nicht ab, bis der nächste Feind am Höhleneingang erschien. Er glitt so nahe an den auf den Höhleneingang zuführenden Sims heran, wie es die Möglichkeit erlaubte, und wirbelte den Stein noch einmal herum. Er peitschte um die Ecke und traf etwas Weiches.


  Erneut erklang ein Todesschrei. Auch der zweite Gworl stürzte in die endlose Tiefe des Nichts.


  »Wieder einer weniger«, kommentierte Wolff grimmig. »Nun, ich denke, daß wir hier vorerst sicher sind. Sie können uns nicht überwältigen, solange wir uns in dieser Höhle aufhalten. Noch nicht … Aber wenn sie uns aushungern …« Er vollendete den Satz nicht.


  »Das Horn«, erinnerte ihn Chryseis. »Sollen wir es ihnen nicht geben?«


  Wolff lachte hart. »Jetzt würden sie uns nicht mehr verschonen, selbst wenn ich ihnen das Horn geben würde. Aber das habe ich nicht vor. Eher würde ich es in das grüne Nichts hinabschleudern!«


  Ein Schemen tauchte am Höhleneingang auf. Der hereinturnende Gworl landete auf den Beinen, wankte eine Sekunde lang, warf sich dann nach vorn, rollte sich wie ein pelziger Ball über die Schulter ab und sprang wieder auf.


  Wolff war so überrascht, daß er nicht sofort reagieren konnte.


  Er hatte nicht damit gerechnet, daß sie über den Höhleneingang klettern und sich hinunterschwingen konnten – denn der Fels war ihm fugenlos glatt erschienen. Aber irgendwie hatte einer es doch geschafft und kauerte jetzt vor ihm, den Dolch stoßbereit in der Faust.


  Wolff holte mit seiner Schlagwaffe aus. Gleichzeitig flog der Dolch auf ihn zu … Er warf sich nach vorn. Der Stein verfehlte sein Ziel und flog über den pelzigen, zerfurchten Schädel des Gworl hinweg. Der Dolch streifte Wolff leicht an der Schulter.


  Als er Anstalten machte, seinen eigenen Dolch, der vor ihm auf dem Höhlenboden lag, zu ergreifen, sah er, wie sich ein weiterer dunkler Schatten in die Höhle schwang. Ein dritter Gworl folgte ihm auf dem Fuße.


  Etwas traf Wolffs Kopf. Sein Blick verschwamm, seine Sinne wurden schwächer und schwächer … Dann knickten ihm die Knie ein.


  Als er erwachte, nagten Schmerzen an seinem Bewußtsein. Gleichsam hatte er die furchterregende Empfindung, mit dem Kopf nach unten aufgehängt worden zu sein und über einer riesigen, polierten schwarzen Scheibe zu schweben. Um Wolffs Hals lag ein Strick. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und er hing mit den Füßen nach oben in der leeren Luft. Der Strick um seinen Hals war nur leicht angespannt.


  Als er den Kopf leicht drehte, konnte er sehen, daß er nach oben führte und in einem Schacht endete.


  Am oberen Ende des Schachtes war fahles Licht zu sehen …


  Wolff stöhnte. Er schloß die Augen, um sie sogleich wieder zu öffnen. Die Welt schien sich zu drehen … Und plötzlich fand er die Orientierung wieder.


  Erst jetzt wurde ihm klar, daß er nicht gegen sämtliche Gesetze der Schwerkraft mit dem Kopf nach unten im Nichts aufgehängt worden war. Die Welt schwebte in Wirklichkeit über ihm. Er hing an der Unterseite des Planeten. Das ihn umgebende Grün war – der Himmel!


  Er dachte: Ich hätte längst tot sein müssen, erwürgt. Aber es gibt keine Schwerkraft, die mich von der Planetenscheibe wegzieht …


  Er strampelte mit den Füßen, und der Rückstoß trieb ihn nach oben. Die Mündung des Schachtes kam näher. Wolffs Kopf war bereits in Höhe der Schachtöffnung … als er einen Widerstand spürte. Sein Hochschweben verlangsamte sich, hörte auf und – als drücke eine unsichtbare Feder gegen seinen Kopf, schwebte er wieder tiefer und tiefer. So lange, bis der Strick sich wieder spannte.


  Die Gworls mußten ihm dies angetan haben. Nachdem sie ihn überwältigt hatten, schienen sie ihre Rache genau geplant zu haben. Sie hatten ihn in den Schacht hinabtransportiert, der eng genug war, um einem Menschen das Hinunterklettern zu ermöglichen, wenn er den Rücken gegen die eine und die Füße gegen die andere Wand stemmte. Ein Mensch mußte sich allerdings dabei die Haut zerkratzen – was den behaarten Gworls wenig ausmachte.


  Man hatte diesen Strick um seinen Hals geschlungen und ihn durch das Loch aus der Welt fallen lassen. Und es gab keine Möglichkeit für ihn, aus eigener Kraft jemals wieder nach oben zu gelangen. Er würde verdursten und verhungern. Seine Leiche würde im ewigen Wind des Raumes baumeln, bis das Seil verrottete. Schließlich würde er für alle Zeiten im Schatten jener Weltenscheibe schweben, die sein Schicksal geworden war. Die Gworls, die er vom Felsensims gestoßen hatte, waren nur deswegen gefallen, weil er ihnen einen heftigen Stoß versetzt hatte.


  Trotz seiner verzweifelten Lage sann Wolff über die physikalischen Gesetze der Weltenscheibe nach. Das Zentrum der Schwerkraft mußte ganz am unteren Ende liegen, da die Anziehungskraft, bedingt durch die Masse des Planeten, nach oben wirkte. Auf dieser Seite der Welt hingegen gab es überhaupt keine Anziehungskraft.


  Wolffs Gedanken wanderten weiter. Was hatten die Gworls Chryseis angetan? Hatten sie sie, ebenso wie ihre Freundin, umgebracht?


  Wolff wußte, daß die Gworls – ganz gleich, was sie Chryseis auch getan haben mochten – das Mädchen mit Bedacht nicht mit ihm zusammen aufgehängt hatten. Sie wußten, daß ein Teil seiner Qualen darin bestand, ihr Schicksal nicht zu kennen. Solange er in seiner unglückseligen Lage auch leben mochte – immer und ewig würde er sich fragen, was wohl aus seiner Gefährtin geworden war. Sein Verstand würde eine Vielzahl von Möglichkeiten heraufbeschwören, und jede würde schrecklich sein …


  Lange Zeit hing er, ein wenig von der Senkrechten abweichend, denn der Wind hielt ihn in einer stabilen Lage, da. Hier gab es keine Schwerkraft – er konnte also nicht wie ein Pendel schwingen.


  Obwohl er nach wie vor im Schatten der schwarzen Weltenscheibe hing, konnte Wolff den Weg der Sonne verfolgen. Sie war zwar selbst nicht zu sehen, aber ihr Licht strahlte über den Rand des Abgrundes hinweg und wanderte langsam daran entlang. Der grüne Himmel leuchtete hell auf, während die unbeleuchteten Partien davor und dahinter dunkel wurden.


  Schließlich folgte schwächeres, milchiges Licht, und Wolff wußte, daß der Mond aufging.


  Es muß Mitternacht sein, dachte er. Wenn die Gworls Chryseis nicht getötet, sondern als Gefangene mit sich genommen haben, könnten sie jetzt bereits auf hoher See sein. Wenn sie sie gefoltert haben, ist sie jetzt tot … Und ich wünsche ihr den Tod, falls diese Bestien sie verletzt haben … Der Tod ist gnädig … Es ist besser, tot zu sein, als irgendwo verletzt zu liegen und hilflos und einsam auf das Sterben zu warten …


  Plötzlich, als er in der Dunkelheit unter der fremden Welt hing, fühlte er, wie der Strick an seinem Hals ruckte. Die Schlinge straffte sich, war aber nicht fest genug, um ihn zu würgen. Dann wurde er nach oben gezogen!


  Wolff verrenkte sich den Hals, um zu sehen, wer dafür verantwortlich war, konnte aber die in der Schachtöffnung herrschende Dunkelheit nicht durchdringen.


  Endlich durchbrach sein Kopf das Gravitationsgewebe, das hier –


  ähnlich der Oberflächenspannung des Wassers – vorhanden war. Kräftige Hände entrissen ihn der grünen Unendlichkeit – und dem sicheren Tod.


  Robert Wolff wurde an eine feste, warme, behaarte Brust gedrückt. Alkoholischer Atem schlug ihm ins Gesicht. Eine lederartige Lippe streifte seine Wange, als das Wesen ihn fest an sich drückte und Meter für Meter den Schacht hinaufkletterte. Fell schabte auf Felsen …


  »Ipsewas?« fragte Wolff.


  »Ja, Ipsewas«, antwortete der Zebrilla. »Sprich jetzt nicht. Ich muß meinen Atem sparen. Es ist nicht leicht, diesen Schacht zu bezwingen.«


  Wolff gehorchte, obwohl es ihm schwerfiel, nicht nach Chryseis zu fragen.


  Ruckartig schob sich der Zebrilla höher und höher, und als sie dann endlich das obere Ende des Schachtes erreicht hatten, nahm er den Strick von Wolffs Hals und ließ ihn zu Boden fallen.


  Sie waren wieder in der Höhle.


  Jetzt endlich konnte Wolff seine drängendste Frage stellen: »Wo ist Chryseis?«


  Ipsewas kletterte leichtfüßig aus dem Schacht heraus und reckte sich. Dann drehte er Wolff herum und löste die Knoten seiner Handfesseln. Er schnappte heftig keuchend nach Luft, denn die Kletterei war auch für ein mächtiges Wesen wie ihn anstrengend gewesen. »Die Gworls brachten sie in einem großen Einbaum über das Meer«, antwortete er endlich. »Sie segelten auf das Gebirge zu. Chryseis rief nach mir und flehte mich an, ihr zu helfen. Ein Gworl schlug sie nieder … Ich saß da und war völlig betrunken vom Nektar der Punschnuß und amüsierte mich mit Autonoe – du weißt, die Akowilin mit dem großen Mund. Es gelang Chryseis noch, mir zuzurufen, daß du an einen Strick gefesselt seist, der an der Welt herunterbaumelt. Ich wußte zuerst nicht, wovon sie redete, obwohl ich schon so lange Zeit hier lebe, daß ich mich kaum noch an den ersten Tag erinnern kann. Alles, was einmal war, ist nur noch wie ein Nebelschleier in meinem Gedächtnis, weißt du …«


  »Ich will es nicht wissen«, versetzte Wolff schroff. Er erhob sich und massierte seine Handgelenke. »Aber ich furchte, daß auch ich in alkoholischer Umnachtung ende, wenn ich noch länger hier bleibe.«


  »Du willst ihnen folgen«, stellte der Zebrilla fest. »Oh, daran habe ich auch gedacht. Aber die Gworls zeigten mir ihre Messer und drohten, mich umzubringen. Ich sah zu, wie sie ihr Boot aus den Büschen zogen, und dachte: Zum Teufel, wenn sie dich umbringen – was ist dann? Natürlich wollte ich sie trotzdem nicht entkommen lassen, zumal sie die arme kleine Chryseis schlugen. Du mußt wissen, Freund Wolff, daß Chryseis und ich während des Trojanischen Krieges Freunde waren. Ja, Freunde … Eine Zeitlang hatten wir hier nicht viel miteinander zu tun, aber wir sind es dennoch geblieben. Jedenfalls sehnte ich mich plötzlich nach einem richtigen Abenteuer, nach etwas wirklich Aufregendem – und haßte diese unförmigen Geschöpfe. Ich rannte den Gworls nach, aber ihr Einbaum war schon im Wasser und nahm rasch Fahrt auf. Chryseis war verloren … Ich blickte mich nach einem Histoikhthys um und wollte das Boot rammen. Hätten sie einmal im Wasser gelegen, wären sie mein gewesen, ob sie nun bewaffnet waren oder nicht, denn die Art, wie sie sich in ihrem Boot bewegten, verriet, daß sie sich vor dem Wasser fürchten. Ich bezweifle sogar, daß sie schwimmen können.«


  »Das bezweifle ich auch«, stimmte Wolff zu.


  Ipsewas fuhr fort: »Aber da war kein Histoikhthys, mit dem ich die Verfolgung der Gworls hätte aufnehmen können. Der Wind trieb den Einbaum schneller und schneller hinweg, denn inzwischen hatten die Gworls ein großes Lateinsegel gehißt. Ich ging zu Autonoe zurück und trank weiter. Vielleicht hätte ich dich, ebenso wie ich Chryseis zu vergessen versuchte, ebenfalls aus meinem Bewußtsein verdrängt. Ich war sicher, daß man Böses mit ihr vorhatte und konnte den Gedanken daran nicht ertragen. Deshalb wollte ich trinken, um alles zu vergessen. Aber Autonoe – gelobt sei ihr armes, versoffenes Gehirn – erinnerte mich an Chryseis’ Worte … Und sie erinnerte mich an dich, der du hilflos im Nichts baumeltest. Ich brach auf und suchte eine Weile herum, ohne mich daran zu erinnern, wo die Simse liegen, die zu dieser Höhle führen. Ich war nahe daran aufzugeben. Aber irgend etwas trieb mich voran. Vielleicht … wollte ich nur einmal etwas tun in dieser Ewigkeit des Nichtstuns – etwas Gutes oder etwas Böses …«


  »Wärst du nicht gekommen, Ipsewas – wäre ich an dem Strick elend verdurstet. Aber ich lebe. Und ich werde alles daransetzen, meine Chryseis zu finden … Sie hat eine Chance … Vorausgesetzt, ich kann sie finden. Sag, Ipsewas – wirst du mich begleiten?«


  Wolff erwartete insgeheim, daß Ipsewas zwar zusagen, im letzten Moment aber doch nicht zu seinem Wort stehen würde, wenn ihm die Reise über den Ozean bevorstand. Er wurde jedoch überrascht …


  Als sie den Strand erreichten, warf sich der Zebrilla ins Wasser und schwamm hinaus. Als ein Histoikhthys vorbeisegelte, schwang er sich auf den Rücken der Molluske und steuerte sie zum Strand, indem er auf die großen Nervenknoten drückte, die auf der hervorstehenden Haut als dunkelrote Flecken direkt hinter der kegelförmigen Schale des Schädels zu erkennen waren. Unter Ipsewas’ Anleitung drückte Wolff auf einen bestimmten Nervenknoten des Segelfisches und hielt ihn am Strand. Der Zebrilla sammelte währenddessen einige Armladungen an Nahrung und eine Anzahl Punschnüsse.


  »Wir müssen essen und trinken – vor allem trinken«, murmelte Ipsewas eifrig. »Es kann eine lange Überfahrt werden. Ich weiß es nicht mehr …«


  Wenig später war der Proviant in einem der natürlichen Behälter in der Schale des Segelfisches verstaut, und sie brachen auf. Der Wind ergriff das dünne Knorpelsegel, und das große Weichtier pumpte Wasser durch seinen Körper und stieß es durch das fleischige »Ventil« am Heck wieder aus.


  »Die Gworls haben einen Vorsprung«, meinte Ipsewas überflüssigerweise. »Aber sie können es mit der Geschwindigkeit unseres Freundes hier nicht aufnehmen. Sie werden nicht lange vor uns am jenseitigen Ufer ankommen.« Er brach eine Punschnuß auf und bot Wolff etwas zu trinken an.


  Wolff griff zu. Trotz der Erschöpfung waren seine Nerven angespannt und vibrierten. Er brauchte etwas, das ihn betäubte und schlafen ließ, und kroch in eine natürliche Grotte im Körper des Histoikhthys. Die Beine leicht angewinkelt, lag er auf der nackten, warmen Haut des Segelfisches und war kurze Zeit später eingeschlafen.


  Sein letzter Blick galt der breitschultrigen Gestalt Ipsewas’, deren gestreiftes Fell allmählich verblaßte. Ipsewas saß vor den Nervenknoten des Fisches, hielt eine weitere Punschnuß über den Mund und goß das flüssige Innere zwischen seine vorgeschobenen Gorillalippen.


  Als Wolff erwachte, stellte er fest, daß die Sonne gerade hinter den Bergen hervorkroch. Der Vollmond (es war immer Vollmond, da der Schatten des Planeten nie den Mond verdunkelte) wich.


  Ausgeruht, aber hungrig, aß er etwas von dem Obst und den eiweißreichen Nüssen.


  Ipsewas zeigte ihm, wie er die Ernährung mit Blutbeeren – glänzenden, kastanienbraunen Kugeln, die in großen Büscheln an den Enden fleischiger Stiele gediehen – variieren konnte. Jede Blutbeere war so groß wie ein Baseball und umspannt von dünner, leicht zerreißbarer Haut, die eine Flüssigkeit absonderte, die wie Blut aussah und auch so schmeckte.


  Das Fruchtfleisch fühlte sich auf der Zunge wie rohes Rindfleisch mit einer Spur Garnelen an.


  »Sie fallen ab, wenn sie reif sind, und die Fische bekommen die meisten davon«, erklärte Ipsewas. »Aber einige werden an den Strand getrieben … Am wohlschmeckendsten sind diese Beeren, wenn du sie direkt vom Stengel nimmst und ißt.«


  Wolff nahm neben ihm Platz und sagte zwischen zwei Bissen: »Der Histoikhthys ist praktisch … Ja, fast zu praktisch sind diese Wesen.«


  »Der Herr hat sie zu seiner und unserer Freude erdacht und geschaffen«, antwortete Ipsewas.


  »Hat der Herr das ganze Universum geschaffen?« fragte Wolff. Er war sich nicht mehr so sicher, ob diese Geschichte nur Mythos war.


  »Besser, du glaubst daran«, antwortete Ipsewas und nahm eine weitere Punschnuß, »denn wenn du es nicht tust, läßt der Herr dich enden. Wie die Dinge stehen, bezweifle ich sowieso, daß er dich weiterhin existieren läßt. Er mag keine Fremden auf seiner Welt.« Er hob die Nuß an die Lippen und fuhr fort: »Ich trinke darauf, daß du seiner Aufmerksamkeit entgehen mögest. Und – wenn es sein muß – auf ein schnelles Ende. Verdammt!«


  Er ließ plötzlich die Nuß fallen und sprang Wolff an, der so überrascht war, daß er nicht einmal dazu kam, an eine Verteidigung zu denken. Er ging in der Schalengrotte, in der er geschlafen hatte, zu Boden, und Ipsewas’ Körper war über ihm.


  »Still!« zischte der Zebrilla. »Bleib hier liegen und mach dich klein, bis ich dir sage, daß alles in Ordnung ist … Ein Auge des Herrn …«


  Wolff sank in die harte Schale zurück und versuchte, mit dem Schatten der Grotte eins zu werden. Er konnte den bizarren Schatten des Raben über den Segelfisch hinweggleiten sehen.


  Der hartnäckige Vogel schoß einmal über sie hinweg, wendete und setzte dann zur Landung auf dem Heck des Segelfisches an.


  »Verdammt! Er muß mich sehen«, murmelte Wolff ärgerlich.


  »Keine Panik, Freund!« erwiderte Ipsewas eiskalt. Und dann stieß er einen Schrei aus. »Ahhhh!«


  Es gab einen Stoß, ein Klatschen, und ein weiterer Schrei zerriß die Luft. Wolff fuhr hoch und schlug hart mit dem Schädel gegen die sich über ihn wölbende Schale. Zwischen dem Aufblitzen von Licht und Dunkelheit sah er den Raben schlaff zwischen zwei riesigen Klauen hängen.


  Wenn der Rabe die Größe eines Adlers hatte – sein Mörder, der wie ein Blitzstrahl aus dem grünen Himmel herniedergefahren war, wirkte in der ersten Schrecksekunde so riesenhaft wie der sagenhafte Vogel Rock!


  Wolffs Blick wurde wieder klarer. Deutlich sah er den hellgrünen Körper des Riesenadlers, den blaßroten Schädel und den bleichen, gelben Schnabel. Sechsmal so groß wie der Rabe war dieses Monster, und seine Flügel, die jeweils eine Spannweite von mindestens neun Metern aufwiesen, schlugen schwer, als er versuchte, sich aus dem Wasser – in das sein Sturzflug ihn mitsamt seiner Beute geworfen hatte – aufzuschwingen. Mit jedem kräftigen Flügelschlag erhob er sich höher und höher.


  Wolff sah die Augen der Bestie. Es waren schwarze Schächte, die die Flammen des Todes widerspiegelten. Ihn fröstelte – nie zuvor hatte er eine solche Mordlust flackern sehen.


  »Es ist verständlich, daß du zitterst«, meinte Ipsewas grinsend. »Das war eines von Podarges Haustierchen … Du mußt wissen, daß Podarge den Herrn haßt. Sie würde ihn selbst angreifen, wenn sich ihr die Gelegenheit dazu böte – selbst wenn das ihr Ende bedeutete. Und das wäre es zweifellos … Podarge weiß, daß sie selbst nicht in die Nähe des Herrn gelangt. Aber sie kann ihren Haustieren befehlen, ihm die Augen auszupicken. Und – wie du gesehen hast – sie tun es …«


  Wolff kam aus der Höhlung heraus und blieb eine Weile stehen, um der schwindenden Gestalt des Riesenadlers, der sein Opfer in den Klauen hielt, nachzublicken.


  »Wer ist diese Podarge, von der du sprichst, Freund Ipsewas?« erkundigte er sich.


  »Sie ist wie ich …«, erwiderte der Zebrilla. »Ein Monster, geschaffen von unserem Herrn. Auch Podarge lebte einst an den Ufern der Ägäis. Sie war ein schönes, junges Mädchen. Es war zu der Zeit, als der große König Priamos, der gottähnliche Achilles und der schlaue Odysseus lebten. Ich kannte sie alle – und ein jeder von ihnen würde vor dem Kreter Ipsewas, dem ehemals tapferen Seemann, ausspucken, wenn er ihn heute sehen könnte …« Ipsewas brummte etwas Unverständliches und räusperte sich. »Aber ich wollte von Podarge erzählen. Der Herr brachte sie in diese Welt, er schuf einen abscheulichen Körper und setzte ihr Gehirn hinein. Jetzt lebt sie irgendwo dort oben, in einer Höhle an der Vorderseite des Gebirges. Sie haßt den Herrn und alle normalen menschlichen Wesen, die sie frißt, wenn ihr ihre Haustiere nicht zuvorkommen. Aber am meisten haßt sie den Herrn.«


  Dies und daß sie unter einem anderen Namen bekannt gewesen war, bevor der Herr sie holte, schien alles zu sein, was Ipsewas über sie zu sagen vermochte. Er erinnerte sich noch daran, gut mit ihr bekannt gewesen zu sein … Aber dann erschöpfte sich sein Wissen.


  Wolff befragte ihn weiter, denn es interessierte ihn, was Ipsewas ihm über Agamemnon und die anderen Helden aus Homers Epos erzählen konnte. Er sagte dem Zebrilla, daß man Agamemnon auf der Erde für eine historische Figur hielt. Aber was war mit Achilles und Odysseus? Hatten sie wirklich gelebt?


  »Natürlich«, erwiderte Ipsewas brummend und fuhr fort: »Ich glaube, du möchtest eine Menge über diese Zeit wissen. Aber es gibt wenig, was ich dir erzählen kann. Zu lange ist all das schon Vergangenheit. Zu viele Tage des Nichtstuns liegen zwischen dieser Zeit und dem Heute. Sagte ich Tage? Jahrhunderte! Jahrtausende liegen dazwischen. Und viel zuviel Alkohol! – Nur der Herr weiß über alles genau Bescheid …«


  Während des restlichen Tages und bis in die folgende Nacht hinein versuchte Wolff, Ipsewas auszuhorchen. Aber seine Mühe wurde nicht belohnt.


  Ipsewas war gelangweilt und desinteressiert. Er trank wieder – die Hälfte ihres Nußvorrates war bereits dahingeschmolzen –, und schließlich begann er zu schnarchen.


  Die Dämmerung keimte grün und golden hinter dem Gebirge hervor. Wolff starrte in das Wasser. Es war so klar, daß er Hunderttausende von Fischarten sehen konnte, die in phantastischer Farbenpracht leuchteten.


  Ein orangefarbener Seehund kam aus den Tiefen heraufgeschossen und trug eine Kreatur im Maul, die wie ein lebender Diamant aussah. Ein rotgeäderter Krake, der ruckartig rückwärts schwamm, glitt an ihm vorbei.


  Weit unten erschien für eine Sekunde etwas riesenhaft Weißes – und tauchte wieder hinab in die dunkle Tiefe des Meeres.


  Später drang das Grollen der Brandung an Wolffs Ohr. Sie hatten die Überfahrt geschafft! Er erhob sich und blickte hinüber zu der weißen Linie, die am Fuße des Gebirges von Thayaphayawoed schäumte.


  Der Berg, der von fern so glatt ausgesehen hatte, zeigte nun sein wahres Antlitz. Er war von Spalten, Vorsprüngen und Spitzen zerklüftet und von hoch aufragenden Böschungen und erstarrten Gesteinssprudeln übersät. Der Berg Thayaphayawoed ragte höher und höher und höher – er schien über die Welt hinauszuragen …


  Wolff schüttelte Ipsewas, und es dauerte eine Weile, bis der Zebrilla erwachte und sich grollend erhob. Er blinzelte mit geröteten Augen ins Licht des neuen Tages, kratzte sich, hustete – und griff nach einer Punschnuß.


  Auf Wolffs Drängen steuerte er den Segelfisch so, daß dessen Kurs parallel zum Fuße des Berges verlief.


  »Ich war einst mit dieser Gegend vertraut«, sagte Ipsewas. »Früher habe ich einmal mit dem Gedanken gespielt, den Berg zu erklimmen, den Herrn zu finden und zu versuchen, ihn zu …« Er machte eine Pause, kratzte sich am Kopf, zuckte die Schultern und sagte: »Ich wollte ihn töten. – Da! Ich wußte, daß ich mich an das Wort erinnern kann! – Aber«, fuhr er niedergeschlagen fort, »es hatte keinen Sinn. Ich hatte nicht den Mut, es allein zu wagen.«


  »Jetzt bist du nicht mehr allein«, meinte Wolff.


  Der Zebrilla schüttelte den Kopf und trank einen Schluck aus der Nuß. »Heute ist nicht damals. Wärst du damals mein Gefährte gewesen … Aber hat es einen Sinn, darüber zu reden? Damals warst du noch nicht einmal geboren. Auch dein Ur-Ur-Ur-Urgroßvater noch nicht. Nein … Es ist zu spät. Zu spät.«


  Ipsewas war sehr schweigsam, solange er damit beschäftigt war, den Segelfisch in eine Bucht zu dirigieren. Das große Geschöpf brach plötzlich zur Seite aus, das Knorpelsegel faltete sich um den steifen, knochenverstärkten Mast. Der Körper des Segelfisches hob sich auf einer riesengroßen, gischtenden Welle …


  Und dann trieben sie im ruhigen Gewässer eines schmalen und dunklen Fjords. Ringsum ragten steile Felswände auf.


  Ipsewas deutete auf eine Reihe zerklüfteter Vorsprünge. »Nimm diesen Weg, Freund. Du wirst weit hinaufkommen. Wie weit, vermag ich nicht zu sagen. Ich weiß es nicht mehr. Damals, als ich es versuchte, wurde ich müde und bekam es mit der Angst zu tun. Ich kehrte um und ging wieder in den Garten, aus dem ich gekommen war. Ich schwor mir, niemals wiederzukommen …«


  Wolff bat den Zebrilla eindringlich, mitzukommen. Er wies auf seine Kraft und Geschicklichkeit hin und führte an, daß Chryseis auf ihn vertraue. Aber Ipsewas schüttelte den massigen, dunklen Schädel.


  »Ich kann es nicht, mein Freund. Aber ich … gebe dir meinen Segen. Meine besten Wünsche begleiten dich. Wenn das überhaupt von Bedeutung und Wert ist …«


  Wolff nickte. Er wußte, daß er seinen mächtigen Gefährten nicht umstimmen konnte, und akzeptierte dessen Entscheidung. »Ich danke dir für das, was du für mich getan hast«, sagte er. »Hättest du nicht nach mir gesucht und mich gefunden, würde ich noch heute an dem Strick baumeln. Vielleicht werden wir uns wiedersehen. Wenn ich zurückkomme. Mit Chryseis.«


  »Der Herr ist zu mächtig«, antwortete Ipsewas zweifelnd. »Glaubst du wirklich, daß du eine Chance hast gegen eine Wesenheit, die sich ihr eigenes Universum geschaffen hat?«


  »Ich denke schon, daß ich eine habe«, entgegnete Wolff. »Solange ich kämpfen und meinen Verstand gebrauchen kann – und ein kleines bißchen Glück habe –, habe ich auch eine Chance.«


  Er sprang vom Deck des Segelfisches herab und glitt beinahe auf dem glitschigen, felsigen Boden aus.


  Ipsewas rief: »Ein schlechtes Omen, mein Freund!«


  Wolff drehte sich um und lächelte ihm zu. »Ich glaube nicht an Omen, mein abergläubischer griechischer Freund«, sagte er.


  »Lebe wohl!«


  Fünftes Kapitel


  Unermüdlich kletterte Wolff, der vermied zurückzusehen, in die Höhe. Erst nach etwa einer Stunde erinnerte er sich an Ipsewas.


  Er wandte sich leicht um – und sah die große, weiße Gestalt des Histoikhthys auf hoher See dahintreiben. Wie eine schlanke, weiße Nadel wirkte das Seewesen aus dieser Entfernung. Ipsewas war nur noch als schwarzer Punkt zu erkennen. Obwohl Wolff genau wußte, daß der Zebrilla ihn nicht mehr sehen konnte, winkte er dem Gefährten zu. Dann kletterte er weiter, bemüht, seine Kräfte rationell einzusetzen.


  Nachdem er eine weitere Stunde geklettert war, hatte er den Fjord hinter sich gelassen – und einen breiten Sims an der Felswand erreicht.


  Die Sonne gleißte vom Himmel. Wolff legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf. Scheinbar endlos ragten die gewaltigen Felsmassen in die Höhe – direkt in den Himmel. Der Weg in dieses schwindelerregende Gebiet war nicht – wie er einst geglaubt hatte – unmöglich, aber doch sehr beschwerlich. Es gab noch keinen Grund zum Frohlocken.


  Obwohl Wolffs Hände und Knie bereits bluteten und eine zähe, bleierne Müdigkeit sich in ihm bemerkbar machte, widerstand er ihr und kletterte weiter. »Ich muß das Tageslicht nutzen«, flüsterte er. Schwäche durfte er gar nicht erst aufkeimen lassen.


  Zum wiederholten Male fragte er sich, ob Ipsewas mit seiner Vermutung richtig lag. Hatten die Gworls mit ihrer Gefangenen Chryseis diesen Weg genommen? Ipsewas hatte eingeräumt, daß auch noch andere Aufstiege existierten, dort wo das Meer auf den Fels des gigantischen Berges traf – aber diese anderen Aufstiege waren weit entfernt.


  Wolff hatte zwar nach Spuren, die darauf hinwiesen, daß die Gworls diesen Weg genommen hatten, gesucht, aber keine gefunden. Natürlich mußte das nicht heißen, daß die Alptraumkreaturen einen anderen Pfad gegangen waren – wenn man bezüglich der schroffen Wand, die er zu bezwingen suchte, überhaupt von einem »Pfad« oder »Weg« sprechen konnte.


  Später erreichte er einen der zahlreichen Bäume, die direkt aus dem Fels herauswuchsen. Unter den knorrigen, mit braun-grün gesprenkelten Blättern versehenen Ästen lagen aufgebrochene Nußschalen und Obstkerne. Dies war die Spur, die er gesucht hatte! Und sie war noch frisch. Jemand hatte vor nicht allzu langer Zeit hier gerastet.


  Diese Erkenntnis verlieh Wolff neue Kraft und Hoffnung. Er war auf der richtigen Fährte.


  In den Nußschalen fand sich noch genug Fruchtfleisch, um seinen Heißhunger einigermaßen zu stillen. Die Obstreste gaben genügend Feuchtigkeit her, um seinen ausgetrockneten Mund zu benetzen.


  Während der Tagesperioden kletterte er wie eine Maschine, die nur ein einziges Ziel kennt. Nachts rastete er – gegen den Fels gekauert.


  Sechs Tage und Nächte verstrichen.


  Es gab Leben an dieser senkrechten Wand – kleine Bäume und große Büsche wuchsen auf Felsplateaus und drangen aus Höhlen und Rissen hervor. Vögel aller Art lebten hier, und auch zahllose kleine Tiere, die sich von Beeren und Nüssen – oder von anderen Bewohnern der Felswand ernährten.


  Wolff tötete einige Vögel mit Steinen und würgte ihr Fleisch roh hinunter. Er entdeckte Feuerstein und fertigte sich daraus ein primitives, aber scharfes Messer. Damit schnitt er sich einen kurzen Ast zurecht und funktionierte ihn zu einem Speer um, den er mit einem weiteren Feuerstein als Spitze versah.


  Wolff veränderte sich. Er wurde zu einem hageren Mann mit geschmeidigen, dicken Muskelsträngen und lederartigen Schwielen an Händen, Füßen und Knien. Sein Bart wuchs.


  Am Morgen des siebten Tages blickte er von einem Felsvorsprung hinab in die Tiefe und schätzte, daß er sich mindestens viertausend Meter über dem Meeresspiegel befand. Und doch war die Luft nicht dünner oder kälter geworden.


  Der Ausblick war phantastisch. Hinter dem Meer – das jetzt klein und unbedeutend wie eine Pfütze war – lag das Ende dieser Welt, der Garten, aus dem er gekommen war, um Chryseis aus den Händen der Gworls zu befreien. Aus seiner jetzigen Sicht wirkte er so schmal wie das Barthaar einer Katze. Und im Hintergrund schloß sich das Nichts an, der grüne Himmel.


  Am Mittag des achten Tages sah Wolff eine Schlange, die an einem toten Gworl fraß. Gut zwölf Meter lang war das Monster, und mit schwarzen Diamantflecken und karmesinroten Schuppen übersät. Füße wuchsen aus beiden Seiten des mächtigen Reptilkörpers – und sie waren erschütternd menschlich! Die Kiefer der Schlange wiesen drei Reihen nadelspitzer Haifischzähne auf.


  Wolff griff sie an. Ein Dolch ragte aus ihrem Mittelteil, und frisches Blut quoll aus der Wunde.


  Mit einem sirrenden Zischen rollte sich das Schlangenmonster auseinander und setzte zum Rückzug an. Wolff stach auf den schuppigen Leib ein, und jetzt erwiderte die Schlange seinen Angriff. Der häßliche Schädel zuckte vor. Wolff war auf der Hut – und stieß die Feuersteinspitze in eines der großen, mattgrünen Augen. Mit einem schrillen Zischlaut bäumte sich der Schlangenkörper auf. Die menschlichen Füße des Ungeheuers strampelten und zuckten. Wolff zog den Speer zurück und rammte ihn in das ungeschützte weiße Fleisch unterhalb des Kiefers. Die Schlange wand sich, der Schaft des Speers wurde Wolff aus der Hand gerissen. Und dann – abrupt – war es vorbei.


  Zuckend stürzte das Ungeheuer auf die Seite. Sein Körper pulsierte heftig, dann war es tot.


  Gleichzeitig hörte Wolff ein Kreischen, und ein Schatten zuckte vom Himmel herab.


  Wolff warf sich zur Seite, rollte über den schroffen Boden des Felsplateaus und kroch in eine Felsspalte. Jetzt erst wandte er seinen Kopf, um zu sehen, was ihn bedrohte.


  Ein grüner Riesenadler! – Vielleicht die gleiche Bestie, die das Auge des Herrn geschlagen hatte …


  Der Adler kauerte auf dem Schlangenkörper und riß mit seinem gelben Schnabel, der kaum weniger scharf war als die Reißzähne der Schlange, Fleischfetzen aus dem Kadaver. Und immer wieder starrte er zu Wolff hinüber, der versuchte, sich noch tiefer in den Schutz der Spalte zurückzuziehen.


  Eine Zeit gegenseitigen Belauerns begann. Mensch gegen Bestie.


  Wolff mußte in seinem Versteck ausharren. Der Riesenadler fraß sowohl vom Kadaver der Schlange als auch an der Leiche des Gworl. Auch als die Nacht sich über die Welt niedersenkte, machte er keine Anstalten, sich zurückzuziehen.


  Wolff wurde von Hunger und Durst gequält. Er fühlte sich elend und krank in seinem selbstgewählten Gefängnis. Langsam – viel zu langsam! – verstrichen die Minuten, wurden zu Stunden. Die Nacht wich dem Licht des Tages. Allmählich wurde Wolff ärgerlich. Der Adler kauerte immer noch bei den Leichnamen, hatte die Schwingen um den Körper gefaltet und ließ den Kopf schlaff herabhängen.


  War dies die richtige Zeit für einen Ausbruch? – Er mußte es wagen! Vorsichtig trat Wolff aus der Spalte hervor – und zuckte zusammen. Seine Muskeln waren steif. Jede Bewegung verursachte ihm höllische Schmerzen.


  Der Schädel des Adlers ruckte hoch. Die Bestie breitete halb ihre Schwingen aus und ließ ein schrilles Kreischen ertönen. Wolff zog sich wieder in die Felsspalte zurück.


  Der Adler harrte weiter aus. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ein ekliger Gestank strömte sowohl von den Leichen als auch von dem Adler aus. Wolff begann allmählich zu verzweifeln.


  Irgendwie ahnte er, daß der Adler erst dann verschwinden würde, wenn er das Reptil und den Gworl bis auf die Knochen verschlungen hatte. Aber auch das war ungewiß. Vielleicht würde er anschließend ihn, Wolff, als nächstes Opfer betrachten … Und er wurde bereits schwächer und schwächer.


  Wolff biß die Zähne zusammen. Er durfte nicht mehr länger in diesem Loch kauern. Er mußte etwas unternehmen!


  Er verließ den Felsspalt und hielt dabei den Speer, den er sich während der Nacht geholt hatte, stoßbereit erhoben. Der Adler verfolgte jede seiner Bewegungen. Dann schüttelte er kreischend sein Gefieder. Wolff brüllte zurück und entfernte sich langsam rückwärtsgehend von dem Vogel.


  Der Adler machte einige zögernde Bewegungen. Er schwankte leicht. Wolff blieb stehen, brüllte erneut und sprang dann unerwartet vorwärts. Der Riesenadler wich mit zeternden Geräuschen zurück.


  Wolff setzte seinen vorsichtigen Rückzug fort, und dieses Mal folgte ihm der Adler nicht. Er atmete auf – wissend, daß er immer noch nicht in Sicherheit war, verließ das Plateau und umrundete ein bizarr gebildetes Felsenriff. Jetzt konnte er den Vogel nicht mehr sehen. Wolff setzte den Aufstieg mit angespannten Nerven fort. Er war ständig auf der Hut und achtete darauf, sich stets in der Nähe einer Deckung zu bewegen …


  Wenn der Adler ihn hier angriff, mußte er sich schnell verkriechen können, sonst war er verloren. Aber der Adler folgte ihm nicht. Offenbar hatte er lediglich seine Beute verteidigen wollen. Ein weiterer Tag verging.


  Am nächsten Vormittag stieß Wolff auf einen weiteren Gworl, der jedoch nicht tot, sondern lediglich verwundet war. Sein Bein war zerschmettert, und er saß mit dem Rücken gegen den Stamm eines kleinen Baumes gelehnt.


  Rote, schweineähnliche Tiere, mit Hufen wie irdische Bergziegen, bedrängten den Verletzten und stießen blitzartig und geschmeidig vor und zurück, während der Gworl sich verzweifelt ihres Angriffs erwehrte. Seine Lage war aussichtslos. Immer wieder zuckten die Schädel der Angreifer vor, ohne dem Dolch des Wesens jedoch ein Ziel zu bieten. Irgendwann würde es ermüden, und dann …


  Wolff erkletterte einen Felsblock und warf Steine auf die behuften Fleischfresser, um sie von ihrem Opfer abzubringen. Aber bereits eine Minute später wünschte er, die Aufmerksamkeit dieser Bestien nicht auf sich gelenkt zu haben.


  Jetzt griffen sie ihn an. Tollwütig und scheinbar mühelos erklommen sie den Felsen, auf den er sich zurückgezogen hatte, und Wolff mußte sich seiner Haut erwehren. Er stieß ununterbrochen mit dem Speer zu, und schließlich gelang es ihm, sie zurückzudrängen.


  Aber sie gaben nicht auf. Quiekend ergoß sich eine zweite Angriffswelle über den Felsen. Die Hauer der Angreifer zuckten vor und zurück – blitzschnell. Wolff wurde leicht verletzt und taumelte zurück. Die Bestien setzten ihm nach, und es gelang ihm nur mit letzter Kraft, sich zu retten. Wolff ließ den Speer fallen, wich zurück und riß einen scharfkantigen Felsblock hoch, der doppelt so groß war wie sein eigener Schädel. Als die Fleischfresser heranstürmten, schleuderte er den Felsblock auf ein besonders angriffslustiges Tier. Die Bestie brüllte auf und versuchte, auf den beiden unverletzten Vorderläufen wegzukriechen.


  Sofort warf sich die Meute auf den verletzten Artgenossen. Verzweifelt wehrte sich das verwundete Tier, aber vergeblich. Die anderen zerrissen seine Kehle und begannen es aufzufressen.


  Wolff nahm seinen Speer auf, kletterte von dem Felsblock herunter – vorsichtshalber auf der den Fleischfressern abgewandten Seite – und ging zu dem Gworl hinüber. All seine Sinne waren angespannt, um einem eventuell erfolgenden dritten Angriff der Bestien zu begegnen. Aber sie beachteten ihn momentan nicht.


  Als der Gworl Wolff erkannte, riß er den Dolch hoch. Wolff blieb stehen. Seine Muskeln und Sehnen spannten sich … Er würde sich bei der geringsten verdächtigen Bewegung des Gworl beiseite werfen. Langsam ging er weiter. Er sah jetzt, daß direkt unter dem Knie des zerschmetterten Beines ein Knochensplitter herausragte. Die Augen des Gworl lagen tief in den Höhlen und wirkten glasig. Das Wesen mußte unsagbare Schmerzen leiden, das war nur zu offensichtlich.


  Wolff registrierte, daß er Mitleid für die Kreatur empfand. Eine seltsame Reaktion! Bisher hatte er jedenfalls geglaubt, jeden Gworl abgrundtief zu hassen. Erbarmungslos hatte er jedes dieser Alptraumwesen töten wollen. Aber jetzt – jetzt wollte er mit ihm reden. Die Einsamkeit der letzten Tage quälte ihn.


  »Kann ich dir irgendwie helfen, Gworl?« fragte er auf griechisch. Der Gworl stieß einen kehligen Grunzlaut aus und hob erneut den Dolch. Wolff warf sich sofort zur Seite – und entging dem tödlichen Stahl um Haaresbreite.


  Bevor er weiterging, nahm er das unweit von ihm in den Boden gefahrene Messer an sich.


  Wieder sprach er den Gworl an. »Du brauchst mich nicht zu fürchten. Ich bin nicht gekommen, um dich zu töten.«


  Das Wesen knirschte mit den Zähnen, dann erwiderte es etwas in seiner unverständlichen Sprache. Seine Stimme war schwach. Wolff beugte sich vor, um seine Worte zu wiederholen. Der Gworl spuckte ihm ins Gesicht.


  Wilder Haß durchzuckte Wolff – und er handelte wie im Fieberwahn. Die Klinge blitzte auf. Der Körper des Gworl zuckte –


  dann fiel er schlaff in sich zusammen.


  Wolff durchsuchte die Ledertasche des Wesens. Sie enthielt Proviant: getrocknetes Fleisch, Obst, einige Stücke dunklen, harten Brotes sowie eine Flasche mit Schnaps.


  Wolff betrachtete das Fleisch mit Skepsis und Widerwillen. Dann schlang er es hinunter und versuchte, nicht daran zu denken, wessen Fleisch er möglicherweise aß … Er war viel zu hungrig, um wählerisch zu sein. Das Brot, das er zu dem Fleisch aß, war zwar hart wie Stein, wurde aber, mit Speichel befeuchtet, durchaus genießbar. Mit Heißhunger füllte Wolff seinen Magen. Nach der Mahlzeit machte er sich wieder auf. Die folgenden Tage und Nächte vergingen ereignislos. Von den Gworls, die zweifellos irgendwo über ihm waren, war weder etwas zu sehen noch zu hören. Wolff verdoppelte seine Anstrengungen, sie einzuholen.


  Nach wie vor war die Luft dicht und warm – ein weiteres Geheimnis dieser Welt. Er befand sich gut und gerne in neuntausend Meter Höhe. Wenn er in die Tiefe blickte, sah er das Meer – ein schmaler, silbern gleißender Streifen, der die Welt in jeder Richtung begrenzte.


  Und dann geschah es …


  Die Dunkelheit breitete ihren schwarzen, samtenen Mantel über die Welt, als Wolff in einer Felsspalte kauerte, um zu rasten. Beinahe übergangslos fiel er in einen leichten Schlummer, bereit, jederzeit aufzuwachen und sich einer möglichen Gefahr zu stellen.


  Und doch erwachte er nicht rechtzeitig. Plötzlich griffen kleine, pelzige Hände nach ihm! Er fuhr hoch, aber sie waren überall. Sie umklammerten ihn, drückten und preßten – und zwangen ihn nieder. Ein Seil wurde um seine Arme und Beine geschlungen und verknotet, dann fühlte Wolff sich rauh hochgerissen, aus der Spalte herausgezerrt und auf den schmalen Felsvorsprung gebracht.


  Im milchigtrüben Licht des Mondes konnte er die Angreifer ausmachen – mehrere Dutzend Zweibeiner, die nicht größer waren als siebzig Zentimeter. Ihre Körper waren mit glattem, grauem Fell bedeckt – und sie erinnerten an überdimensionale Mäuse. Die Gesichter waren dunkel, irgendwie platt und verfügten über riesige Fledermausohren.


  Schweigend eilten sie über die mondbeschienene Felsplatte – Wolff brutal mit sich schleifend – zu einer unweit gelegenen Höhle und schleppten ihn in einen Gang hinein, der schließlich in einen Raum mündete, der etwa sechs Meter hoch war. Ekelerregender Gestank schlug Wolff entgegen, und das durch einen schmalen Riß in der Höhlendecke sickernde Mondlicht enthüllte das, was Wolff längst erahnte … Einen Haufen Knochen, an denen Fleischreste schimmelten.


  Die Mäuse ließen Wolff neben dem Haufen liegen und zogen sich an die gegenüberliegende Höhlenseite zurück, wo sie eifrig miteinander schnatterten.


  Schließlich kam eines dieser Wesen zu ihm hinüber und ließ sich neben Wolffs Kehle auf die Knie nieder. Winzige, spitze Zähne schlugen sich in seine Haut. Nun kamen auch die anderen herbei, um an dem Mahl teilzunehmen. Unzählige Zähne …


  Tödliches Schweigen herrschte, das nur von Wolffs röchelndem Atem gestört wurde. Er mußte sich zur Wehr setzen. Er wollte sich nicht bei lebendigem Leib auffressen lassen! Er durfte nicht aufgeben! Immer wieder hämmerte er sich dies ein.


  Der scharfe, stechende Schmerz versiegte … plötzlich und unerwartet, als sei ihm ein Beruhigungsmittel injiziert worden. Und so fühlte er sich auch. Er wurde müde … Gegen seinen Willen lag er plötzlich still, wehrte sich nicht mehr, kämpfte nicht mehr um sein Leben … Eine kaum hörbare Stimme flüsterte in seinem Geist, daß es nicht lohne, um das eigene Leben zu kämpfen … Warum sollte er nicht auf diese angenehme Weise sterben? … Sein Tod würde zudem nicht sinnlos sein. Es war edel, diesen Wesen den eigenen Körper zum Mahle zu geben … Dafür zu sorgen, daß sie sich ihre Bäuche vollschlagen konnten … Sie würden für einige Tage satt und glücklich sein.


  Wolffs Körper war gefühllos und seltsam unempfindlich. Er fühlte sich auf eine unbekannte Art leicht. Er schien zu schweben … Plötzlich war ein flackernder Lichtschein zu sehen. Die Mäuse sprangen auf und drängten sich an der gegenüberliegenden Höhlenwand zusammen.


  Der Lichtschein kam näher … Ein Mann mit einer hell lodernden Fackel betrat den Höhlenraum.


  Wolff starrte ihn an. Das Gesicht des Mannes wirkte alt. Ein langer, weißer Bart wallte bis weit auf die Brust hinunter, der Mund war verzerrt. Die Nase des Alten war gebogen. Wülste mit borstigen Augenbrauen wölbten sich über seinen Augen.


  Er war in ein schmutzigweißes Gewand gehüllt, das um seinen ausgemergelten Körper schlotterte. Eine nervige, schmale Hand hielt einen Stab, an dessen Ende ein faustgroßer Saphir angebracht war, der das eingravierte Bildnis einer Harpyie zeigte.


  Wolff versuchte, etwas zu sagen, aber nur verworrene, unverständliche Laute quollen über seine schorfigen Lippen. Er fühlte sich ekelhaft – und hilflos.


  Der alte Mann gestikulierte mit seinem Stab, und einige Mäuse eilten herbei. Ihre schrägliegenden Augen waren ängstlich auf den alten Mann gerichtet. Sie lösten Wolffs Fesseln.


  Er wälzte sich herum und versuchte, auf die Beine zu kommen. Torkelnd schaffte er es, aber seine Knie knickten ein. Der alte Mann stützte ihn.


  »Du wirst dich bald erholt haben. Das Gift ist nicht sehr lange wirksam«, sagte er in mykenischem Griechisch.


  »Wer … wer bist du?« krächzte Wolff. »Wohin bringst du mich?«


  »Weg von dieser Gefahr«, kam die ruhige Antwort. Wolff grübelte darüber nach. Mechanisch folgte er dem Alten. Und schließlich fühlte er sich wieder besser. Er erholte sich rasch. Sein Verstand war wieder klar, und seine Bewegungen wurden erneut geschmeidig und kraftvoll.


  Der alte Mann führte ihn zu einem Höhleneingang und bedeutete Wolff, ihm weiter zu folgen. Sie betraten die Höhle, passierten zahlreiche weitere Kammern und kamen schließlich in einen sanft ansteigenden Höhlenkorridor.


  Etwa zwei Kilometer mochten sie zurückgelegt haben, als ein wuchtiges Eisenportal ihnen den Weg versperrte. Der alte Mann reichte Wolff die Fackel, öffnete es und winkte ihm.


  Wolff betrat eine große Höhle. Fackeln waren an den Wänden angebracht und verbreiteten ein unstetes, flackerndes Licht. Hinter ihm schloß sich das Portal. Klirrend rastete ein Riegel ein. Wolff warf sich herum. Seine Fäuste trommelten gegen die Türfüllung. Aber nur zu schnell erkannte er, daß sein Verhalten sinnlos war.


  Langsam wandte er sich wieder um und nahm den stickigen Modergeruch wahr, der in dieser Höhle herrschte. Zwei rotköpfige Adler näherten sich ihm. Einer sprach Wolff mit der Stimme eines Papageis an und befahl ihm, weiterzugehen.


  Wolff kam dem Befehl nach. Seine Rechte tastete nach dem Dolch – und enttäuscht mußte er feststellen, daß die Waffe verschwunden war. Wahrscheinlich hatten die Mördermäuse sie an sich genommen.


  Er biß die Lippen zusammen und bewegte sich langsam voran. Der Dolch hätte ihm nicht viel genützt. Überall kauerten die Riesenadler.


  Schließlich sah Wolff die beiden Käfige und – die Gefangenen. Es waren sechs Gworls – wahrscheinlich jene, die er verfolgte – und, im anderen Käfig, ein großer, muskulöser Mann mit ledernen Beinkleidern.


  Der Mann verzog sein Gesicht zu einem verwegenen Grinsen.


  »Du hast es also tatsächlich geschafft! – Und wie du dich verändert hast!« sagte er.


  Und jetzt erst erkannte Wolff das schroffe und in diesem Augenblick fröhlich wirkende Gesicht.


  Es gehörte jenem Mann, der ihm das Silberhorn zugeworfen hatte und sich Kickaha nannte.


  Sechstes Kapitel


  Wolff fand keine Zeit, Kickaha zu antworten.


  Einer der Adler öffnete mit erstaunlicher Geschicklichkeit die Käfigtür und stieß ihn voran. Wolff setzte sich nicht zur Wehr.


  Die Käfigtür wurde hinter ihm mit einem kreischenden Geräusch geschlossen.


  »Da bist du also«, stellte Kickaha mit dunkler Stimme fest. Es war eine überflüssige Feststellung, fand Wolff.


  »Wir werden uns entscheiden müssen, was wir nun unternehmen«, fuhr Kickaha unbeeindruckt fort. »Unser Aufenthalt hier wird nämlich nicht sehr erfreulich sein …«


  Wolff erwiderte nichts. Er blickte durch die Eisenstangen des Käfigs. Unweit von ihnen entfernt war ein Thron in den Fels gehauen. Eine Frau saß darauf … Eine Halbfrau vielmehr, denn dort, wo ihre Arme hätten sein sollen, trug sie mächtige Schwingen. Der untere Teil ihres Körpers war der eines Vogels. Die Beine, die aus dem Vogelleib herausragten, waren stämmig. Ein weiteres künstlich geschaffenes Wesen des Herrn, dachte Wolff.


  Diese Vogelfrau mußte Podarge sein, von der Ipsewas gesprochen hatte.


  Dort, wo Podarges Körper menschlich war, war sie eine Frau, wie sie nur wenige Männer zu Gesicht bekamen. Sie war wunderschön. Ihre Haut war weiß und zart wie Marmor, ihre Brüste wohlgerundet und straff. Lang, schwarz und glatt fiel ihr Haar auf die schmalen Schultern herab. Und ihr Gesicht – es war noch schöner als das von Chryseis … Nie hätte Wolff geglaubt, daß es ein solches Gesicht geben könne. Es war perfekt, die absolute Schönheit.


  Aber etwas Schreckliches strahlte von dieser Schönheit aus – Wahnsinn. Die Augen loderten in einem wilden, kalten Feuer – wie die eines Falken im Käfig, den man bis zur Unerträglichkeit gereizt hatte …


  Wolff riß seinen Blick von Podarge los und wandte sich an Kickaha. »Wo ist Chryseis?« flüsterte er.


  »Wer?« fragte Kickaha.


  In knappen Sätzen berichtete Wolff, was geschehen und weshalb er hier war. Und er beschrieb Chryseis.


  Aber Kickaha schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Aber die Gworls! Sie sind doch hier, gefangen!« begehrte Wolff auf.


  »Es gab zwei Gworl-Gruppen. Jene, die noch in Freiheit sind, müssen deine Chryseis und das Silberhorn in ihrem Besitz haben«, erwiderte Kickaha. »Aber du solltest dir jetzt keine Gedanken über sie machen. Denn wenn wir uns aus dieser mißlichen Situation nicht irgendwie herausreden können, sind wir erledigt. Wir werden sterben … Und es wird ein grausamer Tod sein …«


  Wolff erkundigte sich nach dem alten Mann. »Wer ist er? Warum dient er ihr?« fragte er – und wußte, daß seine Fragen ziemlich unangebracht waren. Was interessierte ihn – im Grunde genommen – das Schicksal des Alten? Aber er mußte seinen Geist jetzt irgendwie beschäftigen, wollte er nicht vom Kummer über Chryseis’ Schicksal überwältigt werden.


  Kickaha schien zu fühlen, was in ihm vorging. »Der Alte war einst Podarges Liebhaber«, erwiderte er flüsternd. »Er war einer jener Humanoiden, die der Herr in dieses Universum brachte, nachdem es geschaffen war. Nun ist er ein Sklave der Harpyie. Sie hält ihn sich, damit er die niederen Arbeiten verrichtet, für die Menschenhände erforderlich sind.«


  »Aber er hat mich vor den Mördermäusen gerettet«, warf Wolff ein.


  »Das geschah auf Podarges Befehl. Sie weiß schon lange, daß du dich in ihrem Reich aufhältst. Ihre Haustierchen haben es ihr gemeldet«, setzte Kickaha spöttisch hinzu.


  Unruhig bewegte sich Podarge auf ihrem Thron. Sie faltete ihre Schwingen auseinander, was sich so anhörte, als würde Pergament gegeneinandergerieben.


  »Ihr zwei da!« rief sie. »Schluß mit dem Geflüster! Kickaha – was hast du zu deinen Gunsten vorzubringen? Sprich – bevor ich ungeduldig werde und meine Lieblinge auf dich hetze!«


  »Verzeiht, Podarge. Aber unter der Gefahr, Euch zu langweilen, kann ich nur das wiederholen, was ich bereits sagte«, antwortete Kickaha laut. »Ebenso wie Ihr bin ich ein Feind des Herrn! Er haßt mich. Würde ich in seine Hände fallen – er würde mich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, töten. Der Herr weiß, daß ich sein Silberhorn gestohlen habe … und daß ich eine Gefahr für ihn bedeute … Seine Augen durchforschen auf der Suche nach mir die vier Ebenen der Welt. Und halten gleichsam Wacht an den Steilhängen der Berge. Sie …«


  Podarge unterbrach ihn mit einer unwilligen Bewegung ihrer Schwingen. »Du behauptest, dem Herrn ein Horn gestohlen zu haben. Aber wo ist es? Warum trägst du es nicht bei dir? Kickaha – ich glaube, du lügst … Ja, du lügst, weil du deinen wertlosen Kadaver retten willst!«


  »Podarge – ich habe das Horn geblasen – und ein Tor zur nächsten Welt geöffnet. Dort traf ich auf einen Mann, dem ich das Silberhorn gab. Auch das habe ich Euch bereits berichtet. Und doch – es ist gut, daß Ihr diese Frage noch einmal stellt. Denn der Mann, dem ich das Horn gab … Nun, er steht neben mir.«


  Podarge wandte den Kopf mit der Bewegung eines Adlers und blickte Wolff an. »Auch er trägt kein Horn bei sich. Ich sehe nur festes, sehniges Fleisch und einen dichten, schwarzen Bart …«


  »Gworls haben es ihm gestohlen«, erwiderte Kickaha an Wolffs Stelle. »Nicht jene, die Ihr gefangennehmen ließet, mächtige Podarge, sondern eine andere Gruppe. Dieser Mann verfolgte sie, um sich das Horn zurückzuholen. Aber die Mördermäuse überwältigten ihn. Wenn Ihr ihn nicht so großherzig gerettet hättet …« Kickaha vollendete den Satz nicht, sondern schwieg ein paar Sekunden, um seine Worte wirken zu lassen. Dann fuhr er mit eindringlich schmeichelnder Stimme fort: »Schenkt uns die Freiheit, gnädige und schöne Podarge. Ich versichere Euch, daß wir den Gworls das Silberhorn abnehmen werden. Wenn wir es erst einmal haben, wird es ein leichtes sein, den Herrn zu bekämpfen … Er ist zu schlagen! Oh, er mag mächtig sein – aber er ist nicht allmächtig! Denn wäre er es – hätte er uns und sein Horn längst gefunden …«


  Podarge erhob sich, richtete ihr Gefieder und kam die Stufen ihres Thrones herab. Steif und ruckartig bewegte sie sich voran, leicht wankend wie ein Vogel.


  »Ich … ich wünschte, ich könnte dir glauben«, sagte sie mit heiserer und eindringlicher Stimme. »Wenn ich es nur könnte … All die Jahre habe ich gewartet und gehofft. Jahrhunderte, Jahrtausende … So lange schon, daß mir das Herz blutet, wenn ich an die verflossene Zeit denke. Wenn ich nur daran denke, daß die Waffe, mit der ich gegen ihn vorgehen kann, in meine Hände gelangen könnte …« Sie unterbrach sich, starrte Kickaha und Wolff an und breitete ihre Schwingen aus. »Seht her!« verlangte sie mit schriller Stimme. »Ich sprach von meinen Händen. Aber ich habe keine Hände mehr! Und auch nicht mehr den Körper, der mir einst gehörte. Er hat mir das angetan! Oh, ich verfluche ihn. Ich …« Sie stieß abscheuliche Flüche und Verwünschungen aus.


  Wolff zuckte zusammen. Aber es waren nicht die Worte der Vogelfrau, die ihn frösteln ließen, sondern der an Göttlichkeit oder Unbeseeltheit grenzende abgrundtiefe Zorn und Haß, der aus ihren Worten sprach. Wie sehr mußte Podarge den Herrn hassen …


  Geduldig wartete Kickaha, bis Podarge sich beruhigte. »Wenn es uns gelingt, ihn zu stürzen – und ich glaube fest daran, daß wir es schaffen werden –, werdet Ihr Euren menschlichen Körper zurückerhalten, edle Podarge«, sagte er sanft.


  Zornerfüllt keuchte die Vogelfrau auf. Mordlust stand in ihren kalten Augen, als sie Kickaha und Wolff anstarrte. Aus! zuckte es durch Wolffs Gehirn. Jetzt ist alles verloren …


  Aber dann erkannte er, daß er im Irrtum war. Podarges Gefühlsausbruch galt nicht ihnen.


  »Es gibt Gerüchte«, sagte die Harpyie, »die besagen, daß der ursprüngliche Herr dieser Welt und dieses Universums vor langer Zeit verschwand … Nun, ich schickte einen meiner Lieblinge aus, um dem Wahrheitsgehalt dieser Gerüchte nachzugehen. Ich mußte die Wahrheit wissen! Aber der Bericht des Adlers verwirrte mich … Er berichtete von einem anderen, neuen Herrn und vermochte nicht zu sagen, ob es sich bei ihm um den alten handelt, der sich nur einen neuen Körper zugelegt hat. Ich sandte das Tier erneut aus. Es sollte ihn in meinem Namen bitten, mir meinen rechtmäßigen Körper zurückzugeben. Aber der Herr wies meine Bitte ab … Es spielt also keine Rolle, ob dieses Universum einen neuen Herrn hat oder nicht. Auch der, der jetzt auf dem Dach der Welt lebt und dieses Universum beherrscht, ist böse und verwerflich. Vielleicht ist er tatsächlich der alte Herr, der sich einen neuen Körper geschaffen hat. Ich weiß es nicht. – Aber ich werde es herausfinden! Er muß sterben! Erst dann werde ich feststellen können, ob er der Verfluchte war, der mir diese furchtbare Gestalt gab. Sollte er es nicht gewesen sein – dann stimmen die kursierenden Gerüchte. Dann ist sein Vorgänger tatsächlich verschwunden. Und dann werde ich ihn verfolgen! Ich werde ihm durch sämtliche Universen hinterherjagen – und irgendwann werde ich ihn finden!«


  »Wenn Ihr ihm folgen wollt, Podarge, braucht Ihr das Silberhorn«, warf Kickaha ein. »Nur damit könnt Ihr die Melodie erklingen lassen, die im Einklang steht mit dem Aktivator der anderen Welt. Nur dann könnt Ihr die Tore öffnen …«


  Podarge nickte. »Was habe ich schon zu verlieren?« murmelte sie vor sich hin. »Wenn du gelogen hast und mich zu betrügen gedenkst, wird meine Rache dich treffen. Ich werde dich jagen und deiner sehr bald wieder habhaft sein. Vielleicht würde eine solche Jagd sogar amüsant sein … und mir die Langeweile vertreiben. Andererseits … Wenn deine Worte wahr sind … Nun, wir werden sehen, was passiert.«


  Podarge zögerte nun nicht mehr. Sie wandte sich an den neben ihr stehenden Adler und sagte etwas zu ihm. Der Riesenvogel öffnete die Käfigtür.


  Die Harpyie bedeutete Kickaha und Wolff, ihr zu folgen. Die beiden Männer beeilten sich, diesem unausgesprochenen Befehl nachzukommen.


  Podarge ging zu einer im Hintergrund der großen Höhle stehenden Tafel. Wolff ließ seinen Blick wandern und mußte bald den bisher gewonnenen Eindruck, das Reich Podarges bestünde lediglich aus einer Höhle, revidieren. Es war eine Schatzkammer, in der die Beutestücke einer ganzen Welt angehäuft waren. Große, wuchtige Truhen waren angefüllt mit Juwelen, die im flackernden Licht der Fackeln funkelten und gleißten, Perlenketten und erlesen geschmiedeten Bechern aus Gold und Silber, kleinen Figuren aus Elfenbein und glänzendem, stark gemasertem schwarzem Holz. Wunderbare Gemälde waren hier nachlässig aufgehäuft, ebenso wie Rüstungen und Waffen aller Art. Nur Feuerwaffen gab es – wie er sofort feststellte – nicht.


  Podarge bot ihnen Platz an, und sie setzten sich auf reich verzierte Stühle mit Lehnen aus geschnitzten Löwenpranken. Die Harpyie machte eine herrische Bewegung mit einer Schwinge. Sofort trat aus dem rückwärtigen Schatten ein junger Mann hervor, der ein schweres, goldenes Tablett trug, auf dem drei feingeschliffene Becher aus Quarzkristall standen. Die Becher waren wie springende Fische geformt, in deren weitaufgerissenen Mäulern kräftiger, dunkelroter Wein funkelte.


  Wolff warf Kickaha einen fragenden Blick zu. Kickaha nickte leicht und flüsterte: »Einer ihrer Liebhaber … Der arme Kerl wurde von Podarges Adlern hierhergebracht. Wie ich hörte, stammt er aus einer Ebene, die man Drachenland oder Teutonia nennt … Aber Podarges Liebhaber zu sein ist immer noch besser, als bei lebendigem Leib von ihren Tierchen gefressen zu werden«, setzte er sarkastisch hinzu. »Außerdem bleibt ihm die Hoffnung, eines Tages fliehen zu können. Das macht sein Leben wenigstens ein bißchen erträglicher …«


  Kickaha trank von dem schweren, belebenden Wein. Als er den Becher von den Lippen nahm, nickte er anerkennend und meinte: »Ein guter Tropfen.«


  Auch Wolff trank jetzt. Der Wein lief durch seine Kehle wie ein lebendiges Wesen. Podarge ergriff nun ihrerseits den vor ihr stehenden Becher mit den Schwingen und führte ihn an die Lippen. Sie war es auch, die den Trinkspruch ausbrachte:


  »Auf den Tod und die ewige Verdammnis des Herrn! Und auf euren Erfolg!«


  Kickaha und Wolff hoben ihre Becher erneut. Gemeinsam tranken sie mit der Harpyie und besiegelten so ihren Pakt.


  Als Podarge wenig später das Trinkgefäß absetzte, wischte sie mit dem Gefieder ihrer Schwingen einen leichten Lufthauch über Wolffs Gesicht. »Erzähle mir deine Geschichte«, verlangte sie.


  Wolff nickte und begann zu erzählen. Obwohl er seine Worte knapp hielt und ohne Ausschmückungen redete, brauchte er ziemlich lange. Der Bursche Podarges brachte helles, braunes Brot, Obst und geröstetes Ziegenfleisch. Wolff aß davon und trank noch mehr Wein. Sein Kopf wurde schwer und schwerer, alles schien sich um ihn herum zu drehen. Aber er redete und redete und unterbrach sich nur, wenn Podarge eine Zwischenfrage stellte. Die niedergebrannten Fackeln wurden durch neue, kraftvoll blakende ersetzt … Die Zeit verrann …


  Wolff erwachte übergangslos aus bleiernem Schlaf. Er schreckte hoch.


  Nicht sehr weit entfernt sah er einen anderen Höhlenraum. Er war in helles Sonnenlicht getaucht. Dort gab es eine Öffnung, die auf ein großes, vorragendes Plateau hinausführte. Das Sonnenlicht sickerte auch in die tiefer liegenden Höhlenräume hinein. Leere Weinbecher blitzten unter der sanften Berührung des goldenen Lichtes auf. Bizarre Muster wurden auf den Boden gezeichnet. Staubpanikelchen tanzten in diffusem Licht.


  Wolff räusperte sich und erhob sich aus seinem Stuhl an Podarges Tafel. Er erinnerte sich an den mit Wein besiegelten Pakt …


  Kickaha, der plötzlich neben ihm stand, grinste breit. Er schien zu ahnen, was in diesem Moment in Wolffs Kopf vor sich ging.


  »Gehen wir«, sagte er einfach. »Podarge wünscht, daß wir früh aufbrechen. Sie dürstet nach Rache … Ich bin ihrer Ansicht. Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden, denn es dürfte unserer Gesundheit absolut nicht förderlich sein, wenn sie sich ihren Entschluß, uns freizulassen, noch einmal überlegt … Du mußt wissen, daß wir die ersten Gefangenen sind, die sie in ihrem langen Dasein mit dem Geschenk der Freiheit bedacht hat. Wir haben – um es trivial auszudrücken – unverschämtes Glück … Du weißt, was ich meine …«


  Wolff nickte – und stöhnte auf. Ein greller Schmerz hatte sich bei der Bewegung in Hals und Schultern bemerkbar gemacht. Sein Kopf erschien ihm hohl und doch unendlich schwer. Dieser verdammte Wein! Aber er würde mit dem Katzenjammer schon zurechtkommen. Bisher hatte er das jedenfalls noch immer geschafft.


  »Ich … ich muß eingeschlafen sein«, krächzte Wolff schließlich, weil er glaubte, daß sein Gefährte irgendeine Bemerkung von ihm erwartete.


  Kickaha nickte, und sein Grinsen wurde noch breiter. »O ja, mein Freund. Du bist eingeschlafen. Und ich bezahlte Podarges letzten Preis … Aber es fiel mir nicht schwer, das muß ich zugeben«, setzte er nach kurzem Zögern hinzu. »Nein, es fiel wirklich nicht schwer. Zuerst war es … nun – komisch, seltsam. Aber ich bin ziemlich anpassungsfähig, weißt du …«


  Wolff warf Kickaha einen vieldeutigen Blick zu und schüttelte den Kopf. Kickaha lachte. Dann sagte er: »Gehen wir endlich.«


  Sie verließen die Höhle, die Podarges Schätze enthielt, gingen in den angrenzenden Raum – und traten schließlich ins helle Sonnenlicht hinaus.


  Wolff atmete tief ein und reckte sich. Jetzt fühlte er sich schon bedeutend besser. Kickaha schien der gleichen Ansicht zu sein, obwohl er mit keiner Geste seine Gefühle verriet.


  Wolff drehte sich leicht um und blickte auf den schroffen Höhleneingang zurück. Mehrere Adler kauerten dort. Sie waren unbeweglich, grünen Monolithen gleich. Die Harpyie ging mit steifen Schritten vor ihren Lieblingen auf und ab.


  »Nun komm schon, Wolff«, sagte Kickaha leise und doch eindringlich. »Podarge und ihre Tierchen sind hungrig. Wir sollten sie nicht reizen. Du hast nicht gesehen, wie es den Gworls erging, als Podarge sie dazu bringen wollte, um Gnade zu flehen … Nun, sie haben – das muß ich anerkennend bemerken – weder gewinselt noch gejammert. Statt dessen spuckten sie die edle Podarge an …«


  In diesem Augenblick kam aus den Höhlen ein durchdringender Schrei. Wolff zuckte zusammen. Kickaha ergriff blitzschnell den Arm seines Gefährten und zog ihn mit sich.


  Die markerschütternden Schreie hörten nicht auf. Die Adler kreischten nun ebenfalls unruhig – und hungrig … Gier lag in den von ihnen hervorgestoßenen Tonen, die sich mit dem Geheul der Furcht und Todesqualen ausstehenden Wesen mischten.


  »Ich sagte dir bereits, daß wir Glück hatten«, meinte Kickaha lakonisch.


  »Wahrscheinlich würden wir nun anstelle der anderen schreien, wenn wir nicht unseren Trumpf – Podarges Haß – wahrgenommen hätten …«


  Sie machten sich an den Aufstieg, und bei Einbruch der Dunkelheit waren sie bereits neunhundert Meter über den Höhlen der Harpyie. Sie erreichten einen Felsvorsprung. Kickaha löste den ledernen Ranzen von seinem Rücken und brachte verschiedene Gegenstände zum Vorschein.


  »Ich denke, wir werden während der Nachtperiode hierbleiben«, sagte er beiläufig, während er ein Feuer entzündete.


  Dann legte er Fleisch, Brot und eine kleine Flasche rhadamantheanischen Weins auf den Ranzen.


  »Podarge hat uns gut versorgt«, meinte Wolff spöttisch.


  Kickaha nickte zustimmend. »Wir müssen im Vollbesitz unserer Kräfte sein, wenn wir den Herrn besiegen wollen … Und das weiß Podarge natürlich. Noch etwa fünf Tage müssen wir klettern, bis wir die nächste Ebene erreichen.«


  »Die nächste Ebene?« echote Wolff.


  »Die legendäre Welt Amerindia«, sagte Kickaha bestätigend.


  Wolff stellte seinem Gefährten einige diesbezügliche Fragen. Aber Kickaha wich den Antworten aus und erklärte, daß er Wolff zuerst den physikalischen Aufbau dieser Welt erläutern müsse.


  Wolff hörte ihm geduldig zu. Als Kickahas Ausführungen beendet waren, spottete er nicht. Im Gegenteil: Er fühlte sich bestätigt. Kickahas Erläuterung entsprach genau dem, was er bereits selbst gesehen oder in Erfahrung gebracht hatte …


  Während er seinen Gedanken nachhing, reckte sich Kickaha und gähnte. »Ich habe viele Nächte nicht mehr geschlafen«, sagte er schließlich. »Und die vergangene war besonders anstrengend … Ich glaube, ich werde einiges nachzuholen haben …« Ohne Wolffs enttäuschtes Gesicht zu beachten, schmiegte er sich an den felsigen Boden und war kurze Zeit später eingeschlafen.


  Wolff zuckte die Schultern und starrte in die Flammen des verlöschenden Feuers. Seine Gedanken wanderten …


  Er hielt sich noch nicht sehr lange auf dieser seltsamen Welt auf – und doch hatte er schon viel gesehen und erfahren. Aber gleichsam wußte er – instinktiv? –, daß er noch viel mehr erfahren mußte, wenn er auf ihr überleben wollte. Und er wollte überleben!


  Ein schriller Kampfruf gellte aus den Tiefen herauf und zerriß seine Überlegung. Es mußte einer von Podarges riesigen grünen Adlern gewesen sein.


  Wolff senkte den Kopf. Er fragte sich, wo Chryseis in dieser Nacht sein mochte. Wie mochte es ihr ergangen sein? Lebte sie überhaupt noch? Und das Silberhorn … Befand es sich noch im Besitz der Gworls?


  Wolff mußte an Kickahas Worte denken. Ohne das Horn gab es keine Hoffnung, den Herrn dieses Universums vernichtend zu schlagen.


  Irgendwann schlief er über diesen düsteren Gedanken ein. –


  Die folgenden Tage waren ausgefüllt durch stetes Klettern. Höher und höher kämpften sich Kickaha und Wolff an der steilen Felswand entlang.


  Und dann, am vierten Tag – die Sonne hatte ihre Bahn über den Planeten erst zur Hälfte hinter sich gebracht – zogen sich die Gefährten über den Rand. Sie hatten die Ebene Amerindia erreicht! Vor Anstrengung keuchend, blieben sie eine Weile bewegungslos liegen. Wolff starrte in den grünen Himmel. Vor seinen Augen flimmerte es leicht. Die Anstrengung der letzten Tage machte sich – zwar nur leicht, aber immerhin – bemerkbar. Schließlich fühlte er sich kräftig genug, um aufzustehen. Nach den Tagen des Kletterns war es eine Wohltat, auf waagerechtem Boden zu stehen, ohne sich mit Händen und Füßen irgendwo festklammern zu müssen.


  Kickaha seufzte wohlig und erhob sich ebenfalls. »Wir haben es geschafft«, sagte er.


  Wolff nickte und sah sich um. Vor ihnen erstreckte sich eine Ebene scheinbar bis zum fernen Horizont. Zu beiden Seiten – etwa hundert Kilometer entfernt – ragten mächtige Gebirge in den grünen Himmel empor, die man mit dem irdischen Himalaja vergleichen konnte. Und doch waren sie winzig und bedeutungslos neben dem gigantischen Monolithen Abharhploonta, der diese Ebene des vielstufigen Planeten beherrschte.


  Kickaha bemerkte die Verwunderung seines Gefährten.


  »Abharhploonta ist nahezu zweitausend Kilometer vom Abgrund entfernt«, sagte er leise.


  »Zweitausend Kilometer …«, murmelte Wolff. Er wußte natürlich, daß Kickaha ihn nicht belog, und doch war es unfaßbar … Der Monolith schien nicht mehr als siebzig Kilometer von ihrem jetzigen Standort entfernt zu sein. Er war … gewaltig. Und hoch wie der Berg, den sie soeben bezwungen hatten.


  »Jetzt wirst du wahrscheinlich verstehen«, sagte Kickaha leise. »Diese Welt ist ein … ein planetarischer Turm zu Babel. Sie besteht aus einer Reihe aufeinanderstellender Säulen, von denen jede kleiner ist als die, auf der sie steht … Stell dir die alten Ausziehfernrohre der Erde vor. Sie geben einen guten Vergleich ab. Und auf dem Gipfel dieses riesigen Turms liegt der Palast des Herrn. – Du siehst, mein Freund, daß wir noch einen ziemlich weiten Weg vor uns haben …« Kickaha lachte verwegen und schlug Wolff auf die Schulter. Dann fuhr er fort: »Aber es ist ein großartiges Leben! Eine wildbewegte und wundervolle Zeit liegt hinter mir. Ich habe mein Leben in jeder Sekunde genossen, und wenn der Herr mich in diesem Augenblick vernichten würde – ich hätte wirklich keinen Grund, mich darüber zu beklagen. Ich würde es natürlich – vorausgesetzt, ich hätte die Gelegenheit dazu – dennoch tun! Ich bin schließlich ein Mensch und wäre darüber ziemlich verbittert … Sag, Wolff – wer läßt sich schon gerne in seinen besten Jahren vom Leben zum Tod befördern? Und glaube mir, mein Freund – ich bin in den besten Jahren!«


  Wolff mußte unwillkürlich lächeln. Kickahas Heiterkeit und unbekümmerte Lebhaftigkeit steckte ihn regelrecht an. Ja, und es war kein Wunder! Kickaha benahm sich wie eine Bronzestatue, der von einem mächtigen Gott Leben eingehaucht worden war und die nun vor Glück überschäumte … Ein lustiger Gedanke, resümierte Wolff.


  »Okay!« rief Kickaha, dessen Stimme nun wieder ernst wurde. »Jetzt gilt es, die Dinge in den Griff zu bekommen, mein Freund. Zuerst müssen wir dir ein paar passende Kleidungsstücke besorgen. Nacktheit ist schick auf der unteren Ebene dieser Welt … Hier jedoch überhaupt nicht. Die Eingeborenen würden dich verachten. Und Verachtung ist hier gleichzusetzen mit Sklaverei oder Tod. Du brauchst Beinkleider und eine Feder. Wir sind auf Amerindia …« Er brach ab und ging los, während Wolff ihm schweigend folgte. Eine Weile gingen sie wortlos am Rande des Abgrundes entlang.


  
    Es war Kickaha, der das Schweigen schließlich wieder brach. »Das
  


  Gras ist grün, saftig und hoch … Es bietet Grasfressern gute Nahrung. Aber es ist hoch, dieses Gras, sehr hoch. Hoch genug, um jene Raubtiere zu verbergen, die sich von den Grasfressern ernähren. Sei auf der Hut, Bob. Präriepumas, Wölfe, gestreifte Dingos und Riesenwiesel durchstreifen dieses Grasland … Außerdem lebt hier noch der Felix Atrox, den ich den gräßlichen Löwen nenne. Einst wanderte er im Südwesten Nordamerikas umher, wo er vor etwa zehntausend Jahren ausstarb. Hier jedoch ist er sehr lebendig, gut ein Drittel größer als der afrikanische Löwe und doppelt so gefährlich.« Kickaha blieb stehen. »He – sieh dort, Bob! Mammuts!« schrie er plötzlich und hob die Hand.


  Wolff blieb ebenfalls stehen und starrte zu den riesigen grauen Tieren hinüber, die nur etwa vierhundert Meter entfernt vorbeizogen. Aber Kickaha drängte ihn weiterzugehen.


  »Es gibt hier zahlreiche Mammutherden, Freund. Und es wird Zeiten geben, da wünschst du dir, daß dem nicht so wäre. Achte auf das Gras … Bewegt es sich gegen die Windrichtung, sag mir Bescheid …«


  Kickahas Marschgeschwindigkeit verdoppelte sich. Etwa drei Kilometer gingen sie, ohne miteinander zu reden und näherten sich schließlich einer Herde wilder Pferde. Die Hengste wieherten und stellten sich auf die Hinterläufe. Dann kamen sie näher.


  »Still!« zischte Kickaha. »Sie sind neugierig – und wachsam. Sie wollen uns Fremdlinge nur begutachten …«


  Die Pferde verhielten abrupt, äugten mißtrauisch zu ihnen hinüber, scharrten mit den Hufen und schnaubten nervös. Es waren großartige Tiere, fand Wolff begeistert. Groß und geschmeidig, schwarz, glänzendrot oder schwarzweiß gefleckt.


  Kickaha und Wolff gingen weiter. Die Pferde blieben hinter ihnen zurück.


  »Es sind keine indianischen Ponys«, sagte Kickaha und verzog das Gesicht. »Mir scheint, der Herr hat nur die beste Zucht auf dieser Ebene angesiedelt …«


  Kurze Zeit später hielt er bei einem Geröllhaufen an. »Mein Wegeszeichen«, erklärte er knapp und ging weiter. Dieses Mal jedoch setzte er den Weg nicht am Rande des Abgrundes fort. Er änderte die Richtung und hielt auf das Landesinnere von Amerindia zu. Nach etwa einem Kilometer erreichten sie einen mächtigen Baumriesen. Kickaha sprang geschmeidig an ihm hoch, ergriff den niedrigsten Ast und zog sich scheinbar mühelos hinauf. Gewandt kletterte er in die luftige Höhe. Schließlich griff er in ein Loch hinein und zerrte einen großen Beutel hervor. Dann kam er zurück.


  Er entnahm dem Beutel zwei Bogen und zwei mit Pfeilen bestückte Köcher, Beinkleider aus Hirschleder und einen Gürtel mit Lederscheide, in der ein Dolch mit langer, stählerner Klinge steckte.


  Wolff legte die Beinkleider an, schnallte den Gurt um und griff nach Bogen und Köcher.


  »Kannst du damit umgehen?« erkundigte sich Kickaha.


  Wolff nickte. »Solange ich zurückdenken kann, habe ich mit dieser Waffe trainiert.«


  »Gut. Du wirst mehr als einmal Gelegenheit bekommen, dein Können auf die Probe zu stellen, Freund. Gehen wir also weiter. Wir haben noch einige Kilometer vor uns.« Sie legten eine ziemliche Geschwindigkeit vor, rannten im Wolfstrott. Einhundert Schritte wurden im Lauf zurückgelegt, dann folgten einhundert Schritte im Gehen. So kamen sie zügig voran.


  Endlich – Wolff vermochte kaum mehr zu sagen, wie viele Stunden inzwischen vergangen waren – deutete Kickaha auf die Bergkette zu ihrer Rechten.


  »Dort lebt mein Stamm, die Hrowakas, das Bärenvolk. Vor uns liegen noch etwa zehn Kilometer. Wenn wir unser Ziel erreicht haben, können wir rasten und uns auf die vor uns liegende Reise gut vorbereiten.«


  »Du siehst nicht wie ein Indianer aus«, stellte Wolff fest.


  »Und du, mein Freund – nicht wie ein sechsundsechzigjähriger Mann«, erwiderte Kickaha lächelnd. »Und doch sind wir jetzt hier. Okay. Ich habe meine Geschichte zurückgestellt, da ich zuerst deine hören wollte. Heute abend werde ich sie dir erzählen.«


  Damit schien dieses Thema für ihn beendet zu sein. Wolff akzeptierte es. Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Das Schweigen dauerte an. Sie sprachen kaum mehr etwas an diesem Tag.


  Hin und wieder entfuhr Wolff beim Anblick der auf der Ebene von Amerindia existierenden Tiere ein erstaunter Ausruf. Da gab es große Herden von dunklen, zottigen Bisons – die weit größer und wuchtiger als ihre Artgenossen auf der Erde waren. Es gab zahllose Pferde, die sich in großen Herden zusammengefunden hatten, und eine Kreatur, die ein Vorläufer des irdischen Kamels zu sein schien. Weitere Mammuts gab es zu sehen, dann eine Familie von Steppenmastodonten. Ein Rudel Steppenwölfe heftete sich an ihre Fährte. Nur wenige hundert Meter entfernt hechelten die Bestien hinter ihnen her. Sie waren groß – sehr groß …


  Kickaha, der Wolffs Erschrecken bemerkte, lachte und sagte: »Sie greifen erst an, wenn sie hungrig sind. Und da es hier sehr viel leicht erlegbares Wild für unsere Freunde gibt, sind wir wohl ziemlich sicher. Die Wölfe sind nur neugierig.«


  »Neugierig«, ächzte Wolff und verdrehte die Augen.


  Aber Kickaha sollte recht behalten. Kurze Zeit später schnürten die Wölfe seitwärts davon. Sie wurden schneller und schneller und scheuchten ein paar gestreifte Antilopen aus einem Hain.


  »Das ist Nordamerika, wie es vor der Ankunft des weißen Mannes war«, sagte Kickaha. Leichte Wehmut klang aus seiner Stimme. »Blühend, gesund, geräumig, mit einer Vielzahl von Tieren … und einigen umherstreifenden Stämmen.«


  Ein Entenschwarm zog schnatternd über ihnen dahin. Plötzlich zuckte ein Falke aus dem grünen Himmel herab, schlug mit einem häßlichen dumpfen Geräusch seine Beute – und zog sich, so schnell, wie er gekommen war, wieder zurück. Die Enten flatterten aufgeregt und ängstlich durcheinander. Ihr Schnattern wurde noch schriller.


  »Die ewigen Jagdgründe …«, kommentierte Kickaha. »Man könnte tatsächlich meinen, daß dies die ewigen Jagdgründe der Ureinwohner Amerikas sind, nicht wahr? Und doch … In ihnen soll ewiger Friede herrschen. Und den gibt es hier nicht …«


  Einige Stunden später – die Sonne war noch nicht hinter den Bergen verschwunden – erreichten sie einen kleinen, idyllisch gelegenen See. Kickaha schien sich bestens auszukennen. Er führte Wolff zu einem Baum und zeigte hinauf. Wolff legte den Kopf in den Nacken – und sah eine in das starke Geäst des Baumes hineingebaute Plattform.


  »Dort oben werden wir heute nacht schlafen«, sagte Kickaha. »Wir halten abwechselnd Wache … Es gibt zwar nur ein Tier, das uns dort angreifen würde – das Riesenwiesel –, aber diese Bestie ist tödlich … Grund genug, vorsichtig und wachsam zu sein. Außerdem«, fügte er leiser werdend hinzu, »könnten hier Kriegerhorden vorbeiziehen …«


  Wolff nickte. Er stellte keine Fragen.


  Kickaha hob die Hand, drehte sich um und verschwand in dem Gestrüpp, das den kleinen See umwucherte. Eine Viertelstunde später kehrte er zurück und hatte einen ansehnlichen Kaninchenbock erlegt. Wolff hatte in der Zwischenzeit ein kleines, rauchloses Feuer entfacht. Kickaha häutete das Kaninchen und nahm es aus. Dann brieten sie es über dem Feuer. Nach den langen Tagen des eintönigen Essens von getrocknetem oder rohem Fleisch stellte das gebratene Kaninchen eine wahre Delikatesse dar. Sie aßen mit großem Appetit, und als sie fertig waren, wischte Kickaha sich über den Mund und lehnte sich zurück. Er sah in die Runde und lächelte leicht. »Man kann den Herrn hassen – aber man kann nicht leugnen, daß er mit der Erschaffung dieser Welt gute Arbeit geleistet hat. Sieh dir Amerindia an. Die Ebene wirkt flach, aber sie ist es nicht. Es gibt eine ganze Anzahl leicht geneigter Flächen, von denen jede etwa zweihundertunddreißig Kilometer lang ist. Dank dieser Flächen kann das Regenwasser ablaufen. Es bilden sich Bäche, Flüsse und Seen. Schnee gibt es nicht auf diesem Planeten –


  da keine Jahreszeiten existieren und ein einheitliches Klima vorherrscht. Jeden Tag jedoch fällt Regen. Und die Regenwolken … Nun, sie kommen von irgendwo aus dem Raum.«


  Wolff, der der Ansicht war, daß sich dies alles sehr allgemein anhörte, sagte nichts. Er wußte, daß Kickaha zur richtigen Zeit reden würde … Später deckten sie die Feuerstelle zu und kletterten auf den Baum.


  Wolff übernahm die erste Wache. Aber Kickaha schlief nicht. Er begann zu erzählen …


  »Vor langer Zeit – vor mehr als zwanzigtausend Jahren – lebten die Herren in einem Universum, das parallel zu dem der Erde liegt. Und damals waren sie noch nicht die Herren. Sie waren zahlenmäßig schwach, denn sie gehörten zu den letzten Überlebenden eines Jahrtausende währenden Kampfes gegen eine andere, gegnerische Rasse. Zehntausend dieser Humanoiden mögen damals gelebt haben … Aber was diesem zahlenmäßig schwachen Volk an Quantität fehlte, glich es durch Genialität mühelos aus. Ihre Wissenschaft und Technik war derart fortgeschritten, daß ihr irdisches Gegenstück im Vergleich dazu wie das Wissen der tasmanischen Ureinwohner erscheint. Sie waren bereits damals in der Lage, private Universen zu erschaffen. Und sie taten es …« Kickaha brach ab und schwieg eine Weile. Wolff drängte ihn nicht, fortzufahren.


  Schließlich nickte Kickaha, als habe er mit sich selbst stumme Zwiesprache gehalten. »Jedes Universum, das von diesen Wesen geschaffen wurde, war eine Art … Vergnügungspark, ein mikrokosmischer Country Club der verschiedensten Gruppen. Doch dann – nun, diese Wesen waren menschlich – geschah das Unvermeidliche. Obwohl sie gottähnlich in ihrer Macht waren, zerstritten sie sich. Ihre Einstellung zum persönlichen Besitz war und ist so stark in ihnen verankert wie in gewissen Erdenmenschen. Besitzansprüche wurden geltend gemacht. Schließlich kam es zum Kampf. Bereits vorher hatte es unter den Herren Tote gegeben. Sie starben – da sie nicht altern – durch Unfälle oder Selbstmord. Isolation und Einsamkeit ließ sie größenwahnsinnig werden, was nur natürlich ist, wenn man bedenkt, daß jeder von ihnen die Rolle eines kleinen Gottes spielte – und schließlich voll in ihr aufging. Die Herren glaubten an ihren gottgleichen Status. Aber ich will die äonenlange Geschichte in ein paar Worten zusammenfassen. Der Herr, der unser spezielles Universum schuf, fand sich schließlich allein. Er hieß Jadawin. Jadawin hatte sich nicht einmal eine Gefährtin seiner eigenen Rasse genommen, denn er wollte keine. Er wollte seine Welt mit keinem anderen teilen. Warum sollte er dies auch tun? Warum sollte er ein gleichgestelltes Wesen neben sich dulden? Er war der Zeus. Er herrschte über eine Million Europas. Die schönsten Ledas waren sein. Jadawin hat diese Welt mit Wesen anderer Universen bevölkert. Sehr oft hat er sie von unserer Erde geholt. Andere erschuf er in den Laboratorien seines Palastes auf der obersten Ebene, dem Dach der Welt. Er schuf göttliche Schönheiten und exotische Monstren, ganz wie es ihm gefiel. Ich deutete vorhin bereits an, daß die Herren schließlich nicht mehr damit zufrieden waren, lediglich ein Universum zu beherrschen. Jeder trachtete nach den Welten der anderen. Und so ging der Kampf weiter. Sie errichteten nahezu unüberwindliche Verteidigungsanlagen und planten beinahe unübertreffliche Kampfmethoden. Der Kampf wurde zum tödlichen Spiel. Diese fatale Entwicklung war unvermeidlich, wenn man bedenkt, daß die Langeweile der Feind war, der den Herren am meisten zusetzte. Sie waren beinahe allmächtig – und die eigenen Geschöpfe zu niedrig und zu schwach, um immerwährend interessant zu sein. Was also gab es für sie Spannenderes, als die eigene Unsterblichkeit gegen die der anderen zu riskieren?«


  Wolff unterbrach ihn. »Aber wie bist du hierhergekommen?«


  »Ich? – Nun, mein irdischer Name ist Paul Janus Finnegan. Janus war der Mädchenname meiner Mutter. Und wie du sicher weißt, ist dies zufällig auch der Name des römischen Gottes der Tore und des alten und des neuen Jahres – des Gottes mit den zwei Gesichtern.« Kickaha grinste jungenhaft. »Nun, Janus ist ein treffender Name für mich, meinst du nicht auch? Ich bin ein Mensch zweier Welten … Ich kam durch das Tor, das die Welten miteinander verbindet und bin nie wieder zur Erde zurückgekehrt. Ich möchte es auch in Zukunft nicht tun. Ich habe hier Abenteuer erlebt und eine Gestalt angenommen, wie ich sie auf der schmutzigen alten Erde nie hätte haben können. Kickaha ist nicht mein einziger Name, mußt du wissen … Auf Amerindia bin ich ein Häuptling … Auf den anderen Ebenen bin ich – nun, sagen wir – ein wichtiger Mann. Aber du wirst es sehen.«


  Wolff begann sich zu wundern. Warum verhielt sich Kickaha so ausweichend? Hatte er etwas zu verbergen? Etwa eine weitere Identität? Wollte er nicht darüber sprechen? – Oder nur jetzt noch nicht?


  »Oh, ich weiß, was du jetzt denkst, Freund«, meinte Kickaha lässig. Er zuckte die Schultern. »Glaub nicht, ich sei ein Lügner oder Aufschneider … Ich bin ein Schwindler und stehe auf der gleichen Stufe wie du. Übrigens … Kannst du dir denken, wie ich zu meinem Namen gekommen bin?«


  Er lenkt schon wieder ab, dachte Wolff.


  Bevor er antworten konnte, fuhr Kickaha fort: »In der Sprache der Menschen dieser Welt ist Kickaha eine mythologische Gestalt, ein Halbgott – und ein Gaukler. Er stellt etwas ähnliches dar wie Old Man Coyote für die Plains-Indianer, Nanabozho für die Ojibway oder Wakdjunkaga für die Winnebagos. Eines Tages werde ich dir erzählen, wie ich zu diesem Namen kam, Bob. Und ich werde dir erzählen, wie ich in den Rat der Ältesten der Hrowakas aufgenommen wurde. Aber jetzt gibt es wichtigere Dinge zu berichten …« Und Kickaha erzählte.


  Siebentes Kapitel


  »Du mußt wissen, daß ich immer schon ein Pferdenarr war, deshalb meldete ich mich auch 1941 im Alter von dreiundzwanzig Jahren zur amerikanischen Kavallerie. Freiwillig. Bald darauf sah ich mich allerdings ziemlich zweckentfremdet eingesetzt: als Fahrer eines Panzers. Ich gehörte der Achten Armee an und überquerte mit ihr den Rhein …


  Eines Tages – wir hatten eine kleine Stadt eingenommen – streifte ich durch die einsamen Gassen. Und in den Trümmern des Heimatmuseums entdeckte ich – durch puren Zufall! – einen ungewöhnlichen Gegenstand. Ich ging näher heran, nahm ihn an mich und untersuchte ihn. Ich hatte eine … Sichel aus Silbermetall gefunden, die so hart war, daß sie sogar wuchtigen Hammerschlägen widerstand. Nicht einmal mit einem Schweißbrenner konnte ich diesem seltsamen Metall etwas anhaben. Neugierig geworden, sprach ich mit den Bewohnern des Ortes und stellte ihnen wegen der Sichel unzählige Fragen. Die Antworten, die ich erhielt, waren mehr als dürftig. Die Leute wußten lediglich zu berichten, daß sie lange schon im Museum zu besichtigen gewesen war. Ein Chemieprofessor hatte vor langer Zeit einige Versuche damit angestellt und schließlich versucht, die Universität München dafür zu interessieren. Aber vergeblich.


  Nach dem Krieg kehrte ich in die Heimat zurück. Die Sichel nahm ich – zusammen mit anderen Andenken – mit nach Hause. Ich besuchte die Universität von Indiana. Mein Vater hatte mir genügend Geld hinterlassen, so daß ich ein paar Jahre lang gut zurechtkam. Oh, es ging mir sogar ziemlich gut damals. Ich besaß ein hübsches Appartement, einen Sportwagen und andere Dinge, die das Leben angenehm machen.


  Einer meiner Freunde war Zeitungsreporter. Ich erzählte ihm irgendwann von dieser geheimnisvollen Sichel und ihren seltsamen Eigenschaften, und er schrieb einen Artikel darüber. Seine Arbeit wurde in Bloomington gedruckt und von einer Agentur übernommen, erregte jedoch kein besonderes Interesse bei den Wissenschaftlern. Wahrscheinlich konnten sie mit der ganzen Sache nichts anfangen.


  Und doch gab es eine Reaktion. Drei Tage nach der Veröffentlichung besuchte mich ein Mann, der sich Vannax nannte, in meinem Appartement. Ich hielt den Burschen für einen Holländer – seines Namens und des ausländischen Akzents wegen.


  Mr. Vannax schien sich für die Sichel zu interessieren. Er bat mich, sie ihm zu zeigen, und ich tat ihm den Gefallen. Er war ziemlich aufgeregt, was ich merkte, obwohl er sich große Mühe gab, seine Nervosität vor mir zu verbergen. Schließlich wollte er mir die Sichel abkaufen und bot mir zehntausend Dollar dafür.« Kickaha unterbrach seine Erzählung und lächelte. Einige Sekunden lang schwieg er und schien in sich hineinzulauschen, dann fuhr er fort: »Mir war sofort klar, daß ich von dem guten Mr. Vannax noch wesentlich mehr Geld bekommen konnte, wenn ich nur wollte.


  ›Bestimmt können Sie mir für dieses wertvolle Stück noch mehr bieten‹, sagte ich also und setzte hinzu: ›Sollte dies nicht der Fall sein, Mr. Vannax, ist die Angelegenheit für mich erledigt, und ich werde die Sichel behalten.‹


  Vannax räusperte sich. ›Zwanzigtausend!‹ sagte er schließlich.


  ›Ist Ihnen das herrliche Stück nur so wenig wert?‹ fragte ich lauernd.


  ›Dreißigtausend!‹ sagte Vannax.


  Ich beschloß, aufs Ganze zu gehen … Zudem begann die Angelegenheit, mir Spaß zu machen. Ich erklärte Vannax, daß ich einhunderttausend Dollar für die Sichel haben wolle. Er errötete – dann schwoll er an wie eine Sprungkröte. Aber er erklärte sich einverstanden. Verstehst du, Wolff – er akzeptierte den Preis von einhunderttausend Dollar! Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wollte er die Summe auftreiben …


  Erst jetzt wußte ich, wie wertvoll mein Fund wirklich war. Dennoch konnte ich nach wie vor nichts mit ihm anfangen. Warum war die Sichel so ungeheuer wertvoll? Warum war Vannax bereit, hunderttausend Dollar dafür zu bezahlen? Warum wollte er sie unbedingt haben? Ich fing an, mißtrauisch zu werden. Wer war dieser Vannax überhaupt? Zumindest ein komischer Kauz. Kein vernünftiger Mensch hatte je so hastig nach einem von mir ausgelegten Köder geschnappt wie er. Kein Händler hätte sich so aufgeführt wie er …«


  »Wie sah er aus? Kannst du ihn beschreiben?« fragte Wolff.


  Kickaha nickte. »Oh, er war ein gutaussehender Mann, etwa fünfundsechzig Jahre alt. Sein Gesicht war kantig, mit einer vorspringenden Adlernase und durchdringenden, stechend blickenden Augen. Er trug teure, konservative Kleidung. Vannax – das fiel mir auf – besaß ganz offensichtlich eine starke Persönlichkeit, versuchte aber, sie zu verbergen. Er gab sich nett und harmlos. Es muß ihm sehr schwergefallen sein, denn er schien nicht daran gewöhnt zu sein, eingeengt zu werden.


  Ich spielte weiter mit ihm und forderte plötzlich dreihunderttausend Dollar. Ich hätte nie gedacht, daß er auch diese gigantische Summe akzeptieren würde. Ich hoffte – jetzt, wo ich den ungeheuren Wert der Sichel kannte –, daß er aufgeben und verschwinden würde. Aber er verschwand nicht. Er akzeptierte. Er war zwar wütend, aber er akzeptierte den Preis und versprach, die Summe aufzubringen. Er verlangte allerdings eine Frist von weiteren vierundzwanzig Stunden.


  Ich schüttelte den Kopf. ›Sagen Sie mir, warum Sie die Sichel um jeden Preis besitzen wollen. Warum ist sie für Sie so wertvoll? – Was können Sie mit ihr anfangen?‹ verlangte ich zu wissen.


  ›Unmöglich!‹ brüllte er. ›Genügt es Ihnen denn nicht, daß Sie mich ausplündern? Sie … elende Krämerseele … Sie Erd … Wurm!‹


  Ich hatte gewonnen. Endlich war es mir gelungen, die unverbindliche, höfliche Maske meines Besuchers abzureißen. Ruhig sagte ich: ›Verschwinden Sie, Mr. Vannax. Verschwinden Sie, bevor ich Sie höchstpersönlich hinauswerfe – oder die Polizei rufe!‹


  Er brüllte mich in einer fremden Sprache an. Du wirst verstehen, daß ich mich davon nicht besonders beeindrucken ließ. Ich ging ins Schlafzimmer und kam mit einer 45er Automatic zurück. Die Waffe war nicht geladen, aber das konnte der gute Mr. Vannax ja nicht ahnen. Mein handfestes Argument überzeugte ihn. Er verließ mein Appartement fluchend und schimpfend. Ich blickte ihm nach und sah, wie er – immer noch zornentbrannt vor sich hin redend – in einen 1940er Rolls-Royce stieg und losfuhr.


  Die folgende Nacht war fürchterlich. Immer wieder schreckte ich aus dem Schlaf … Und dann hörte ich ein Geräusch! Es kam aus dem vorderen Zimmer.


  Sofort war ich hellwach, glitt aus dem Bett und holte die 45er. Dieses Mal war sie geladen … Auf dem Weg zur Schlafzimmertür nahm ich meine Taschenlampe vom Schreibtisch, riß die Tür auf und richtete den Strahl auf den Eindringling …


  Es war der gute Mr. Vannax, der bereit gewesen war, die Riesensumme von dreihunderttausend Dollar für meine Sichel zu bezahlen. Der Kerl kauerte in der Mitte des Wohnzimmers, die Silbersichel glitzerte in seiner Hand! – Und dann sah ich eine zweite … sie lag vor Vannax auf dem Boden. Als er sich entdeckt sah, zuckte er zusammen und legte meine Sichel neben die andere auf den Boden.


  Und zwar so, daß die beiden einen vollständigen Kreis bildeten … Ich wußte nicht, was das bedeutete. Überhaupt nichts wußte ich. Aber einen Moment später fand ich es heraus.


  Ich befahl Vannax, die Hände hochzunehmen. Er kam meinem Befehl nach. Gleichzeitig aber trat er mit einem Fuß in den durch die Sicheln gebildeten Kreis. Ich schrie ihn an, sagte ihm, daß er sich nicht bewegen solle, und drohte ihm, sofort zu schießen …


  Trotzdem setzte er einen Fuß in den Kreis. Ich drückte ab. Die Kugel fuhr dicht über seinen Schädel hinweg und klatschte in die dahinterliegende Wand. Ich wollte den seltsamen Kauz nicht treffen … Nur erschrecken. Ich dachte, vielleicht redet er, wenn er merkt, wie ernst es mir ist. Er schien in diesem Moment tatsächlich ziemlich eingeschüchtert zu sein und sprang zurück. Langsam ging er rückwärts. Ich folgte ihm, die 45er im Anschlag. Vannax faselte wie ein Irrer. Er drohte und bot mir im gleichen Atemzug eine halbe Million Dollar für die Sichel an.


  Ich hörte nicht darauf. Ich wollte den Burschen mit dem Rücken zur Wand haben, ihn in die Enge treiben und die 45er in den Bauch rammen. Ich wußte plötzlich, daß er dann reden würde … und alles, was er über die Silbersichel wußte, ausspucken …


  Ich war auf der Hut. Vorsichtig folgte ich ihm durch das Zimmer. Ich belauerte ihn – so, wie er mich belauerte. Und dann geschah es … Ich trat in den Kreis. Vannax sah es, schrie voller Entsetzen auf und flehte mich an, zurückzutreten. Aber es war bereits zu spät …


  Vannax und die übrige Umgebung verschwanden schlagartig. Und ich befand mich nach wie vor inmitten des magischen Kreises – allerdings nicht mehr in meiner Welt. Ich materialisierte hier – im Palast des Herrn! Auf dem Dach dieser Welt, Wolff.« Wieder schwieg Kickaha einen kurzen Augenblick. Er atmete heftig und strich mit der Linken über sein Gesicht.


  »In diesem Augenblick«, erzählte er weiter, »hätte ich einen Schock erleiden können oder wahnsinnig werden können. Aber keins von beiden ereignete sich. Und die Erklärung ist verdammt einfach. Seit der vierten Klasse im Gymnasium hatte ich Fantasy- und Science-fiction gelesen … Paralleluniversen waren mir ebenso geläufig wie die geheimnisvolle, faszinierende Möglichkeit, sich zwischen den Universen zu bewegen … Ja, ich war nicht einmal besonders überrascht. Solche Konzeptionen waren mir vertraut. Ich glaubte daran. Ich kam mir in diesem Augenblick wie ein … ein Baum vor, der von einem übermächtigen Wind gebogen wurde, aber gleichsam flexibel genug war, sich biegen zu lassen, ohne zu brechen. Ich federte zurück … Oh, ich fürchtete mich, das gebe ich zu. Aber gleichzeitig war ich erregt – und neugierig.


  Ich begann zu verstehen, weshalb Vannax mir nicht durch den magischen Kreis – oder das Tor? – gefolgt war. Wenn man die beiden Sicheln zu einem Kreis hinlegte, bildeten sie eine Art Aktivator, der in dem Moment in Aktion trat, in dem sich ein lebendes Wesen in das – nennen wir es Transportfeld – begab. Das Transportfeld strahlte es dann ab – in diese andere Welt, gleichzeitig wurde eine der beiden Silbersicheln mitabgestrahlt. Sie ›klinkte‹ sich in der hiesigen Welt in eine andere ein und sorgte so für eine Ankunft … Mit anderen Worten: Man benötigt drei Sicheln, um ein wirksames Reisen zwischen den Welten zu bewerkstelligen. Eine davon muß in der Welt, in die man sich begeben will, bereitliegen. Zwei benötigt man in der, die man verlassen will … Frage mich nicht, wie dieser … dieser Zauber funktioniert, Bob. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß er funktioniert!« Kickaha lachte heiser auf. »Vannax mußte ebenso auf die Erde gelangt sein. Er materialisierte auf ihr und mit ihm die Sichel, die er benötigte, um in seine eigene Welt zurückkehren zu können. Irgendwann hat er eine der beiden verloren. Vielleicht wurde sie ihm auch von jemandem gestohlen, der ihren wahren Wert überhaupt nicht kannte.


  Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, was damals tatsächlich geschah …


  Fest steht, daß Vannax nach der zweiten Sichel suchte, als er den Artikel meines Freundes las … Nun, wahrscheinlich wußte er sofort, um was es sich dabei handelte. Nach seinem Gespräch mit mir stellte er fest, daß mir an einem Verkauf der Sichel überhaupt nichts lag, und er beschloß zu handeln. In meiner Wohnung wollte er den Kreis schließen und wieder in diese Welt hinüberwechseln. Aber ich verhinderte seinen Plan. Und jetzt bin ich hier.


  Vannax hingegen ist auf der Erde gestrandet, und wenn er nicht eine andere Sichel ausfindig macht, wird er für immer dort bleiben. Aber ich weiß, daß auf der Erde eine weitere existiert … Die, die ich in Deutschland fand, war vielleicht gar nicht jene, die ihm abhanden kam …«


  »Was geschah nach deiner … deiner Ankunft auf der hiesigen Welt?« brachte Wolff seinen Gefährten wieder zum eigentlichen Thema des Berichts zurück.


  Kickaha nickte und strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich streifte durch den Palast, erstaunt und verwundert. Es … war wie in einem Traum. Dieser Palast ist gigantisch, von atemberaubender und exotischer Schönheit und angefüllt mit Schätzen: Juwelen und Kunstgegenständen. Aber auch Laboratorien … Vielleicht ist es treffender, sie Bioprozeßkammern zu nennen. Ich sah dort seltsame Geschöpfe … Wesenheiten, in großen, durchsichtigen Zylindern aufgebahrt, die dort langsam heranwuchsen. Es gab viele Gestelle mit summenden Geräten … Damals war mir ihre Funktion unklar … Mit den Symbolen an den Knöpfen, Hebeln und Sensorkontakten konnte ich ebenfalls nichts anfangen.


  Ich hatte unverschämtes Glück. Wie ich später erfuhr, ist der Palast des Herrn eine gigantische Falle, in der jeder ungebetene Besucher gefangen oder getötet werden soll. Nun, die Fallen des Palastes waren nicht aktiviert – warum, vermag ich nicht zu sagen. Ich konnte mir auch nicht erklären, warum er unbewohnt war. Aber ich erkannte meine Chance.


  Ich verließ den Palast und wanderte durch den ihn umgebenden wunderbaren Garten. Schließlich kam ich an den Rand des Monolithen … Du wirst dir – nach all dem, was du seit deiner Ankunft hier erlebt hast – gut vorstellen können, was ich fühlte, als ich in die Tiefe blickte. Gut und gerne neuntausend Meter ging es nahezu senkrecht in die Tiefe. Und dort unten erblickte ich jene Ebene, die der Herr Atlantis nennt. Nebenbei gesagt: Ich weiß nicht, ob der irdische Atlantismythos auf diesem Atlantis beruht oder ob der Schöpfer dieses Universums den Namen übernommen hat.


  Die Ebene unter Atlantis wird Drachenland genannt. Meine Augen nahmen das, was sie sahen, so auf, wie man die Erde von einem Raumschiff aus erblickt. Ich konnte natürlich keine Einzelheiten erkennen, nur mächtige Wolkenbänke, große Seen, Meere und die Umrisse von Kontinenten. Ein großer Teil der nächsten Ebene wurde vom Schatten des aus ihr hervorragenden Monolithen verdunkelt. Aber ich konnte ganz klar die Konstruktion dieses gigantischen Turmes von Babel erkennen. Damals verstand ich es nicht. Vielleicht weigerte sich auch mein Verstand, es zu begreifen? Alles, was sich meinen Augen bot, war einfach zu unerwartet und fremd für mich … Ich konnte es in seiner Ganzheit einfach nicht erfassen.


  Aber ich verstand sehr schnell, daß ich mich in einer verzweifelten Lage befand: Es gab keine Möglichkeit, das Dach der Welt zu verlassen – außer mit den Silbersicheln. Einen Weg in die Tiefe gab es nicht. Die Wände des oberen Monolithen sind – im Gegensatz zu den anderen – so glatt wie eine polierte Kugel. Ich dachte daran, die Sicheln zu benutzen – was aber nicht ging, solange Vannax neben der anderen auf der Erde wartete … Denn dort mußte ich unweigerlich materialisieren.


  Das Dilemma war komplett. Obwohl ich nicht Gefahr lief, zu verdursten oder zu verhungern – es gab eßbare Früchte, Pflanzen und Wasser für Jahre –, wollte und konnte ich dort nicht bleiben. Und ich fürchtete instinktiv die Rückkehr des Palastherrn. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie wenig er darüber erbaut sein würde, mich hier vorzufinden. Es war unheimlich. Und es gab einige Dinge in diesem Palast, die mich beunruhigten.


  Und dann kamen die Gworls, wahrscheinlich aus einem anderen Universum. Sie benutzten ein Tor, das dem ähnlich sah, durch das ich selbst hierhergekommen war. Ich wußte nicht, was sie im Palast suchten, aber ich war froh, vor ihnen angekommen zu sein. Wenn ich diesen Burschen in die Hände gefallen wäre …!


  Später stellte sich dann heraus, daß sie die Agenten eines anderen Herrn sind, der sie ausgesandt hatte, um das Silberhorn zu rauben.« Kickaha zuckte lässig die Schultern und grinste. »Nun, ich hatte es zwar bei meinem Rundgang durch den Palast gesehen – und sogar darauf geblasen, aber ich wußte nicht, in welcher Reihenfolge man die Knöpfe drücken mußte, um ein Tor in eine andere Dimension zu schaffen. Ich hatte damals nicht die geringste Vorstellung seiner Funktion.


  Etwa hundert Gworls stürmten plötzlich den Palast. Ich entdeckte sie sofort, und gleich darauf brachte ihre Mordlust sie bereits in Schwierigkeiten … Als sie die adlergroßen Raben, die man als die Augen des Herrn bezeichnet, im Palastgarten entdeckten, fielen sie sofort über sie her. Ich muß einfügen, daß sie mich duldeten, vielleicht weil sie glaubten – ich setze voraus, daß sie selbständig denken können –, ich sei ein Gast des Herrn. Vielleicht sah ich aber auch einfach zu harmlos aus.


  Nun, die Gworls griffen die Raben an – und erlebten ihr blaues Wunder. Die Vögel setzten sich zur Wehr, formierten sich – und konterten. Die Gworls zogen sich in den Palast zurück. Die Raben verfolgten und bedrängten sie. Es kam zu einem erbitterten Kampf.


  Ich beobachtete den Verlauf des Kampfes der ungleichen Gegner aus sicherer Entfernung. Niemand entdeckte mich – und falls doch, schenkte man mir jedenfalls keinerlei Beachtung: Der Kampf wurde immer erbitterter, denn keine der Parteien dachte daran, aufzugeben und zu fliehen. Ich sah, wie sich ein Gworl davonstahl. Der Bursche floh nicht, nein. Es war offensichtlich, daß er einen bestimmten Plan verfolgte. Er verschwand in einem Gemach – und kam wenig später wieder heraus. In seinen Händen hielt er das Silberhorn.


  Er ging durch die Palastkorridore und schien ein ganz bestimmtes Gemach zu suchen. Ich folgte ihm unauffällig und immer darauf bedacht, in Deckung zu bleiben, damit er mich – sollte er sich umdrehen – nicht erblicken konnte.


  
    Schließlich schien der Gworl gefunden zu haben, wonach er
  


  suchte. Er betrat einen Raum von der Größe zweier Luftschiffhangare, in dem sich ein riesiges Schwimmbecken und eine Anzahl interessanter und rätselhaft erscheinender Vorrichtungen befanden. Auf einer Marmorplattform stand das große, goldene Modell des Planeten, auf dem wir uns befinden. Auf jeder Ebene waren mehrere Juwelen plaziert …


  Erst später sollte ich entdecken, daß die Diamanten, Rubine und Saphire mit Bedacht plaziert und zu Symbolen geordnet waren. Sie zeigten verschiedene Resonanzpunkte an.«


  »Resonanzpunkte?« fragte Wolff.


  Kickaha nickte. »Du hast richtig gehört. Die Juwelensymbole stellten verschlüsselte Gedächtnishilfen für die Notenfolgen dar, die erforderlich sind, wenn man die Tore an ganz bestimmten Stellen öffnen will. Einige dieser Tore führen zu anderen Universen, andere wiederum sind schlichte Pforten zu den vier verschiedenen Ebenen der Welt, auf der wir uns befinden. Durch die Pforten kann man ohne Zeitverlust von der einen zur anderen reisen … Ah – ich vergaß zu erwähnen, daß die den Juwelensymbolen für die Notenfolgen auffallenden Merkmale der Resonanzpunkte den verschiedenen Ebenen nachgebildet waren. Einer sah wie ein seltsam geformter Felsblock aus …


  Der Gworl, an dessen Fersen ich hing, mußte von seinem Herrn genauestens unterrichtet worden sein. Er wußte, wie man die Symbole las. – Dennoch schien er skeptisch zu sein und ganz sichergehen zu wollen … Er nahm das Horn, setzte es an die Lippen und entlockte ihm sieben Töne. Das Wasser im Schwimmbecken teilte sich – und zeigte eine Öffnung. Ich sah auf trockenes Land, sah scharlachrote Bäume vor einem grünen Himmel …


  Wie ich später erfuhr, hatte der Herr dieser Welt aus einer Laune heraus die Pforte zur Ebene von Atlantis in diesem Bassin materialisieren lassen.


  Ich hatte zwar keine Ahnung, wohin das sich auf so wundersame Weise aufgetane Tor führte, aber ich erkannte, daß es meine einzige Chance war, aus dieser Falle zu entkommen. Und ich nahm sie wahr!


  Ich warf mich vorwärts, entriß dem völlig überraschten Gworl das Horn und stieß ihn beiseite. Er fiel mit einem Aufschrei in das Bassin und kreischte, schrie und fauchte. Noch nie hast du ein solches Kreischen gehört, Bob. Ich erfuhr zum ersten Mal, wovor die Gworls sich wirklich fürchten: dem Wasser …


  Der Gworl tauchte unter, kam spuckend wieder hoch und brachte es fertig, sich am Rand der soeben entstandenen Pforte festzuhalten. Jedes Tor hat diese materiellen, greifbaren Ränder …


  Hinter mir hörte ich Brüllen und Rufen. Gut ein Dutzend Gworls quollen in den Raum, die gefährlich aussehende, blutige Dolche schwangen … Ich wußte, daß mir nicht mehr viel Zeit blieb und warf mich in die Öffnung, die bereits wieder zusammenschrumpfte … Die Pforte war so schmal geworden, daß ich nur mit letzter Kraft hindurchkam. Ich spürte ein häßliches Schaben an den Knien … Und dann war ich hindurch. Die Pforte schloß sich hinter mir.


  Und ich war im Besitz des Silberhorns – und in vorläufiger Sicherheit.« Kickaha lächelte bei der Erinnerung an dieses Geschehen.


  Wolff strich sich durch den dichten Bart. »Dann müßte jetzt der, der die Horden der Gworls in diese Dimension entsandte, der neue Herr dieser Welt sein«, murmelte er. »Die Gworls waren nur seine Vorhut.«


  »Ich glaube, daß du damit richtig liegst, Bob«, meinte Kickaha.


  »Wie heißt er? – Weißt du es?«


  »Ja. Er nennt sich Arwoor. Und Jadawin – der eigentliche Herr dieses Universums –, der irgendwann verschwand … Nun, Jadawin muß der Bursche gewesen sein, der sich mir als Vannax vorstellte … Arwoor ist nun der Beherrscher dieses Universums. Er ist in den Palast auf dem Dach der Welt eingezogen – und er haßt mich … Seit er seine Herrschaft angetreten hat, versucht er, meiner habhaft zu werden … Er will natürlich das Horn wieder in seinen Besitz bringen.«


  Wolff nickte. Es war nur zu verständlich, daß der neue Herr dieser Welt danach dürstete, Kickaha und das Silberhorn in den Griff zu kriegen.


  »Was geschah dann weiter?« fragte er gespannt.


  »Nach meiner überstürzten Flucht durch die Pforte befand ich mich auf der atlantischen Ebene«, berichtete Kickaha. »Zwanzig Jahre – nach irdischer Zeitrechnung – verstrichen … Es gelang mir, meine Spur zu verwischen. Ich lebte mal auf dieser, mal auf jener Ebene … Immer in den verschiedensten Verkleidungen. Die Gworls und die Raben – die inzwischen dem neuen Herrn dienten – hörten nie auf, nach mir zu forschen … Aber es gab dennoch Zeiten – manchmal zwei oder drei Jahre –, in denen ich völlig ungestört mein Leben genießen konnte.«


  »Die Pforten zwischen den Ebenen waren aber verschlossen«, sagte Wolff plötzlich. »Wie gelang es den Gworls überhaupt, den Monolithen, auf dem der Palast steht, zu verlassen? Wie konnten sie dich verfolgen?«


  »Eine gute Frage«, meinte Kickaha. »Ich habe mich auch des öfteren danach gefragt. Inzwischen habe ich eine Antwort gefunden. Als die Gworls mich in der Gartenebene gefangennahmen, stellte ich ein paar neugierige Fragen. Sie waren zwar mürrisch – gaben mir aber doch einige Antworten. Sie kletterten an Seilen zur atlantischen Ebene hinab!«


  »Neuntausend Meter!« keuchte Wolff.


  »Sicher. Warum nicht?« erwiderte Kickaha. »Der Palast des Herrn hat viele Gemächer. Es gibt dort auch gigantische Warenlager. Hätte ich die Gelegenheit gehabt, lange genug zu suchen – mit Sicherheit hätte ich die Seile ebenfalls gefunden.


  Arwoor wies seine Horden an, mich nicht zu töten. Selbst auf die Gefahr hin, daß ich entkam, durften sie mir kein Haar krümmen. Auch dies ist verständlich … Er dürstete nach Rache. Er will mir wohl eine Reihe erlesener Qualen zugänglich machen. Die Gworls wußten von neuen und raffinierten Foltertechniken zu berichten – und einigen altbekannten, die der neue Herr beträchtlich verfeinert hat … Du kannst dir vorstellen, daß ich mich überhaupt nicht wohl fühlte, als die Gworls mit mir als ihrem Gefangenen den Rückweg antraten. Wir überquerten den Okeanos und kamen an den Fuß des Monolithen. Wir kletterten empor. Ein Rabe brachte neue Befehle: Der Herr wies die Gworls an, sich in zwei Gruppen zu teilen. Eine sollte mich in den Palast bringen, die andere zu jenem Felsblock im Garten zurückkehren, wo sie dir auflauern sollten. Der Herr rechnete damit, daß du das Horn benutzen und die Pforte aktivieren würdest …


  Wahrscheinlich wollte Arwoor auch deiner habhaft werden, aber er vergaß wohl, dies seinen Horden ausdrücklich zu befehlen. Oder er dachte nicht daran, daß seine Kreaturen eingleisig denken und ziemlich phantasielos sind. Jedenfalls kann ich mir vorstellen, daß er dich sehen wollte. Vielleicht wollte er auch an dir seine … Techniken ausprobieren. Jetzt wird er ziemlich ungehalten sein …


  Vielleicht nahmen die Gworls Chryseis gefangen, weil sie sie ihrem Herrn zum Geschenk machen wollten. Eine Geste der Versöhnung, sozusagen. Denn der Herr ist unzufrieden. Ich führe seine Horden schon zu lange an der Nase herum, mußt du wissen. Es wäre nur natürlich, wenn die Gworls versuchten, ihn mit dem schönsten Meisterwerk seines Vorgängers zu besänftigen.«


  »Der jetzige Herr kann also nicht mit Hilfe der Resonanzpunkte zwischen den Ebenen dieser Welt reisen«, resümierte Wolff.


  »Nicht ohne das Silberhorn«, bestätigte Kickaha. »Ich wette, daß ihm just in diesem Moment ziemlich unwohl ist und der Schweiß heiß und kalt auf seiner Stirn perlt. Er wird mit seinen Gedanken bei dem Horn sein, weil es für ihn so eminent wichtig ist. Er wird daran denken, was geschehen kann, wenn die Gworls auf den Gedanken kommen, das Horn dazu zu benutzen, in ein anderes Universum überzuwechseln – und es einem anderen zu geben. Was könnte sie daran hindern, dies tatsächlich zu tun? Lediglich die Tatsache, daß sie offenbar keine Ahnung haben, wo sich die Resonanzpunkte befinden. Aber wenn sie sie durch puren Zufall fänden … Oh, der Herr wird wirklich schwitzen, obwohl er weiß, daß seine Kreaturen nicht besonders schlau sind.«


  »Ich kann nicht verstehen, warum Arwoor keine Luftfahrzeuge benutzt. Er ist doch ein Meister des Superwissens und der Ultratechnik … Er könnte dann sein Exil auf dem Dach der Welt mühelos verlassen.«


  Kickaha lachte. »Oh, die Herren sind Erben einer Wissenschaft, die die der Erdenmenschen bei weitem übertrifft. Und doch gibt es einen Haken. Die Wissenschaftler und Techniker ihres Volkes sind längst tot. Jene, die heute leben und ihre Universen beherrschen, wissen zwar, wie man die Supertechnik bedient – aber sie verstehen nicht deren grundlegenden Prinzipien. Sollten ihre Gerätschaften irgendwann einmal ausfallen – sie könnten sie nicht einmal reparieren.


  Der Jahrtausende währende Krieg hat viele Opfer gefordert. Jene, die sich heute Herren nennen, sind – trotz ihrer großen Macht, oder vielleicht gerade deshalb! – Ignoranten. Sie sind genußsüchtig, größenwahnsinnig, geisteskrank – aber keine Wissenschaftler.


  Möglicherweise ist Arwoor jemand, dem man sein privates Universum entrissen hat. Vielleicht mußte er um sein Leben rennen


  … Und nur weil Jadawin aus einem bislang unerfindlichen Grunde seine Welt verlassen hatte, gelang es ihm, sie in Besitz zu nehmen. Arwoor kam mit leeren Händen hier an. Er war machtlos. Er konnte sich nur der Macht des Palastes bedienen. Vieles mag ihm unbekannt gewesen sein … Vielleicht hat es lange gedauert, bis er die ihm dort oben zur Verfügung stehende Technik durchschaute. Aber mittlerweile ist eine lange Zeit vergangen. Und Arwoor ist nun bewandert in diesem Spiel um die Universen. Er durchschaut es – ist aber immer noch behindert.«


  Kickaha schwieg plötzlich. Er gähnte und lehnte sich zurück. »Das ist meine Geschichte, Wolff«, meinte er, strich über sein Haar und gähnte erneut. Und dann schloß er die Augen. Wenig später zeugten regelmäßige Atemzüge davon, daß er eingeschlafen war.


  Wolff hielt Wache. Er starrte in die Dunkelheit der Nacht, die sich wie schwarzer Samt über die Ebene von Amerindia gesenkt hatte. Er dachte über Kickahas Geschichte nach. Sie war unglaublich – und doch wußte er, daß sie stimmte. Allerdings vermutete er, daß Kickaha ihm nicht alles erzählt hatte. Es war ein instinktives Gefühl. Es gab Lücken in der Erzählung; Lücken, die Kickaha irgendwann einmal würde erklären müssen.


  Dann materialisierte der Gedanke an Chryseis mit der Wucht eines Donnerschlages in seinem Gehirn. Chryseis … Wolff sah ihr schönes Gesicht, die katzenhaft großen Augen und den zarten Körper seiner Gefährtin beinahe vor sich. Wo war Chryseis? Wie ging es ihr? – Würde er sie je wiedersehen …?


  Achtes Kapitel


  Wolff hatte seine zweite Wache angetreten. Er spähte in die ihn umgebende Finsternis … Der Mond stand hoch am Himmel, alles war still, geisterhaft still.


  Und dann, plötzlich … Da! Ein eiskaltes Gefühl rann über seinen Rücken. Etwas Langes, Schwarzes, Glattes glitt durch das rings um den Baum und den kleinen See wuchernde Gestrüpp. Wolff handelte. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er einen gefiederten Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne des Bogens. Mit sirrendem Geräusch jagte der Todesbote hinaus. Ein dumpfer Einschlag! Das heranschleichende Raubtier gab einen pfeifenden, schrillen Laut von sich, erhob sich auf die Hinterläufe … und war doppelt so groß wie ein Pferd! Wolff jagte den zweiten Pfeil von der Sehne. Er bohrte sich federnd in den weißen Leib der Bestie. Aber das Wesen verendete nicht. Pfeifend warf es sich herum und brach durch das Unterholz … Sekunden später war wieder alles still.


  Kickaha hockte plötzlich neben Wolff. Er hielt seinen Dolch in der rechten Hand. »Du hast Glück gehabt«, sagte er leise. »Man sieht diese Viecher nur sehr selten. Und wenn es soweit ist, sitzen sie einem meist schon an der Kehle …«


  »Selbst wenn ich mit einer Elefantenbüchse geschossen hätte – ich bin mir nicht sicher, ob das etwas hätte bewirken können.« Wolff strich durch seinen Bart und schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, warum die Gworls – oder die Indianer – nach all dem, was du mir erzählt hast, keine Feuerwaffen benutzen.«


  »Der Herr hat es streng verboten. Er mag diese Waffen nicht. Er verlangt nicht nur, daß seine Geschöpfe eine bestimmte Kopfzahl einhalten, sondern auch, daß sie bestimmte Technologien innerhalb festgelegter Sozialstrukturen verwenden. Die Welt ist ziemlich straff organisiert, mein Freund.


  Beispielsweise liebt der Herr Sauberkeit. Zwar wirst du bemerkt haben, daß die Humanoiden von Okeanos ein ziemlich fauler, leichtlebiger Haufen sind. Und doch schaffen sie ihren Dreck gewissenhaft fort. Nirgends gibt es Abfall, Schmutz oder Unrat. Ebenso ist es auf Amerindia. Auf jeder Ebene dieser Welt sieht es ähnlich aus. Die Amerindianer sind sehr reinlich und ebenso die Drachenländer und Atlanter. Der Herr verlangt es so, und Ungehorsam wird mit dem Tode bestraft.«


  »Aber wie kann er seine Befehle durchsetzen?« fragte Wolff.


  »Nun, er hat sie einfach zu einem Teil der lokalen Sitten gemacht. Ursprünglich unterhielt er einen engen Kontakt zu den Priestern und Medizinmännern seiner Völker. Und die Religion – in der er selbst die Gottheit ist – festigte das Verhalten der Völker.


  Er liebt Sauberkeit und lehnt Feuerwaffen in jeglicher Form ab. Vielleicht war er ein … ein Romantiker? Ich weiß es nicht. Tatsache ist, daß die unterschiedlichen Gesellschaftsformen dieser Welt überwiegend konformistisch und statisch sind.«


  »Es gibt also keinerlei Fortschritt«, räumte Wolff ein.


  »Nein«, antwortete Kickaha. »Aber – ist Fortschritt denn unbedingt erstrebenswert? Was ist gegen eine statische Gesellschaft vorzubringen? Ich verabscheue die Arroganz des Herrn, seine Grausamkeit, seine Unmenschlichkeit. Und doch gefällt mir diese seine Welt – abgesehen von einigen Ausnahmen – ziemlich gut. Ich stimme mit dem, was er geschaffen hat, überein. Ja, mir gefällt diese Welt sogar besser als die Erde.«


  »Dann bist du auch ein Romantiker«, stellte Wolff fest.


  Kickaha zuckte die Schultern. »Vielleicht. Diese Welt hier ist real und hart. Aber es gibt weder Dreck noch Schmutz, noch Krankheiten, egal welcher Art. Es gibt keine Fliegen, keine Mücken und keine Läuse. Die Jugend dauert ein Leben lang … Es ist wirklich eine Welt, auf der es sich leben läßt. Jedenfalls bin ich dieser Ansicht.«


  Schweigen senkte sich zwischen die Gefährten. Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Stunden. Abwechselnd hielten Kickaha und Wolff Wache.


  Wolff übernahm die letzte. Der Tag begann – die Sonne erschien, und die Sternkäfer verblaßten. Wie grüner Wein bot sich der Himmel seinen Blicken dar. Ein leichter, kühler Wind kam auf, und die beiden Männer atmeten tief die frische Luft ein. Dann standen sie auf, reckten sich und kletterten von der Baumplattform herab.


  Dieses Mal begleitete Wolff Kickaha bei der Jagd. Schon bald hatten sie ein Kaninchen aufgescheucht und erlegt. Nach dem Frühstück nahmen sie ihre Reise wieder auf. Am Abend des dritten Tages ihrer Wanderschaft waren sie bereits weit in die scheinbar endlosen Grasebenen Amerindias vorgedrungen. Unweit von ihnen erhob sich ein Hügel. Dahinter – so erläuterte Kickaha – lag ein kleines Gehölz. Einer der hochaufragenden Bäume würde ihnen ein sicheres Lager für die bevorstehende Nachtperiode bieten.


  Sie schritten schneller aus, denn die Sonne war lediglich noch eine Handbreit von dem gigantischen Gebirge entfernt, hinter deren wuchtiger, schroffer Fassade sie jeden Abend zu verschwinden pflegte. Unerwartet erklang ein dumpfes Trommeln. Hufschlag! Beinahe gleichzeitig preschten etwa vierzig Reiter über den Hügelkamm. Sie waren dunkelhäutig und trugen das Haar zu langen Zöpfen geflochten. Die Gesichter der Männer waren mit weißen und roten Streifen und schwarzen Kreuzen bemalt. Kleine, runde Schilde waren an ihren Unterarmen befestigt, während ihre muskulösen Fäuste Speere oder Bogen hielten. Einige von ihnen waren mit Bärenschädeln geschmückt, die sie bizarr und unheimlich erscheinen ließen. Andere wiederum trugen einen aus Federn bestehenden Kopfschmuck.


  Als die Reiter Kickaha und Wolff erblickten, schrien sie auf und zwangen ihre Pferde in einen harten Galopp. Sie hoben mit Stahlspitzen versehene Speere, legten mit geschmeidigen Bewegungen Pfeile auf die Sehnen der Bogen und schwangen Streitäxte oder mit Stacheln bewehrte Keulen. Näher und näher kam die wilde Horde …


  »Ganz ruhig!« sagte Kickaha grinsend. »Das sind die Hrowakas, das Bärenvolk. Mein Stamm.«


  
    Er trat vor, hob seinen Bogen mit beiden Händen über den Kopf
  


  und rief den Heranstürmenden etwas in ihrer Sprache zu. Es war eine Sprache mit vielen harten Kehllauten, nasal klingenden Vokalen und einer rasch steigenden, langsam abfallenden Intonation.


  Und die Männer antworteten. Sie riefen: AngKungawas TreKickaha! und galoppierten heran. Die Speere zischten haarscharf an Kickaha vorbei, Keulen und Äxte wirbelten über seinem Kopf dahin, und Pfeile sirrten federnd neben seinen Füßen in den Boden.


  Wolff wurde auf die gleiche Art von den Hrowakas begrüßt. Auch er zuckte mit keiner Wimper, sondern bemühte sich, ein Lächeln zu produzieren, das aber keineswegs so entspannt war wie das Kickahas.


  Jetzt wirbelten die Hrowakas ihre Pferde herum. Wieder kam die Horde herangeprescht … Näher und näher … Und keiner der Reiter schien daran zu denken, sein Pferd anzuhalten. Dann waren sie heran, rissen ihre Pferde hoch, die sich aufbäumten, schrill wieherten – und stillstanden, nicht mehr als einige Fingerbreit von Kickaha und Wolff entfernt.


  Kickaha sprang plötzlich aus dem Stand hoch und zerrte einen jungen Mann mit prächtigem Federschmuck von seinem Pferd. Er warf sich auf den Hrowaka, und lachend und keuchend rangen sie miteinander.


  Schließlich gelang es Kickaha, den Hrowaka niederzuzwingen. Er erhob sich, kam auf Wolff zu und deutete auf den Indianer. »Das ist NgashuTangis, einer meiner Schwäger.«


  Während er dies sagte, stiegen zwei weitere Amerindianer von den Pferden. Sie begrüßten Kickaha, umarmten ihn immer wieder und redeten aufgeregt auf ihn ein. Kickaha wartete geduldig, bis sie sich beruhigt hatten, und begann dann seinerseits, eine lange und ernsthafte Rede zu halten. Dabei deutete er des öfteren auf Wolff, der schweigend neben ihm stand.


  Etwa fünfzehn Minuten redete Kickaha auf seine Brüder vom Stamm der Hrowakas ein. Hin und wieder wurde er unterbrochen. Die Männer stellten Fragen.


  Endlich wandte er sich lächelnd Wolff zu. »Wir haben Glück«, sagte er. »Meine Brüder sind aufgebrochen, um das Volk der Tsenakwas zu überfallen, das nahe am Wald der Schatten lebt. Ich erklärte ihnen, weshalb uns das Schicksal hierher führte. Natürlich konnte ich ihnen nicht alles sagen. Meine Brüder haben keine Ahnung, daß wir den Herrn vernichten wollen, aber sie wissen, daß wir auf Chryseis’ Spuren sind und daß du mein Freund und Gefährte bist. Ich sagte ihnen auch, daß Podarge unsere Verbündete ist. Du mußt wissen, daß die Leute vom Stamm der Hrowakas großen Respekt vor Podarge und ihren Adlern haben. Wenn sie könnten, würden sie ihr gerne zu Gefällen sein.« Kickaha machte eine knappe Handbewegung. »Aber genug geredet. Meine Brüder führen viele Pferde mit sich, also wähle …«


  Nachdem sie aufgesessen waren, drängte Kickaha sein Pferd neben ihn, zuckte die Schultern und sagte: »Weißt du – es gibt etwas, das mir absolut nicht gefallen will, Freund.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, es ärgert mich ein bißchen, daß du die Hütten des Bärenvolkes nicht besuchen kannst und ich meine Frauen, Ginshowei und Angwanat, nicht sehen kann …« Er zuckte erneut – dieses Mal resignierend – die Schultern. »Aber man darf vom Glück wohl nicht zuviel verlangen, nicht wahr?«


  An diesem und am folgenden Tag ritt der Kriegertrupp hart durch. In halbstündigen Intervallen wurden die Pferde gewechselt, um sie zu schonen. Wolff fühlte sich wie zerschlagen. Obwohl ihn jeder Muskel schmerzte, widerstand er der Tortur, und am dritten Tag hatte er das Problem einigermaßen überstanden. Er war – ebenso wie Kickaha und die Männer des Bärenvolkes – in guter Form. Der harte Ritt nahm ihn nicht mehr so sehr mit. Sein Körper gewöhnte sich an die Strapazen des Reitens.


  Am vierten Tag wurden die Krieger acht Stunden lang aufgehalten. Eine Herde riesiger, zottiger Bisons kreuzte ihren Weg, und die Kolosse bildeten eine Kolonne, die gut und gerne dreitausend Meter breit und fünfmal so lang war. Nirgendwo war ein Ende des stampfenden, schaukelnden Stromes der braunen Körper abzusehen … Diese Barriere konnte niemand – weder Mensch noch Tier – durchbrechen …


  Wolff ärgerte sich über die zwangsweise eingelegte Rast. Die Sorge um Chryseis und der unbändige Haß gegen den Herrn trieben ihn mit unbändiger Kraft voran.


  Kickaha und seine Brüder vom Bärenvolk schienen diesen Ärger nicht zu teilen. Sie saßen oder standen in Gruppen beieinander und schwatzten. Nein, sie waren wirklich nicht allzu unglücklich. Sie wußten, daß Pferd und Reiter gleichermaßen eine Ruhepause nötig hatten.


  Und schließlich war das Ende der gigantischen Bisonherde abzusehen. Man machte Jäger aus, die hinter der Herde heranjagten. Es mochten etwa hundert Männer sein, und von Kickaha erfuhr Wolff, daß sie vom Stamm der Shanikotsas waren. Mit schrillen Schreien preschten die Shanikotsas hinter den Bisons her und rammten ihre Speere in die schweren Körper.


  Ein Schwall von Pfeilen brachte mehrere Tiere zu Fall. Die Jäger konzentrierten sich so sehr auf ihre Beute, daß sie die Hrowakas gar nicht bemerkten.


  »Aiii! Wir töten sie!« riefen die Hrowakas begeistert aus. Und schon wollten sie aufsitzen und die Shanikotsas angreifen.


  Kickaha hob die Arme. »Halt!« befahl er mit schneidender Stimme. »Wir sind nicht gekommen, um friedliche Jäger zu morden! Besinnt euch, Brüder!«


  Die Männer zögerten, und Kickaha sprach weiter. Er hielt eine leidenschaftliche Rede, und sie wirkte. Die kampflustigen Hrowakas glitten wieder von ihren Pferden. Ihre Haltung entspannte sich.


  Aufatmend kam Kickaha zu Wolff. »Sie sind große Krieger«, sagte er, auf seine Brüder deutend, »und der festen Überzeugung, daß ein Hrowaka-Krieger zehnen eines jeden anderen Stammes gleichkommt. Sie sind zu selbstsicher und arrogant. Unzählige Male schon mußte ich sie davon abhalten, sich in tödliche Gefahren zu begeben. Auch Hrowaka-Krieger können von einem Pfeil getötet werden …«


  Die letzten Bisons donnerten nun an ihnen vorüber. Und dann waren – endlich – auch sie verschwunden. Die Krieger schwangen sich wieder auf ihre Pferde. Der Ritt ging weiter.


  Es mochte nicht mehr als eine Stunde vergangen sein, als NgashuTangis, der als Späher vorausgeritten war, herangejagt kam. Daß er aufgeregt war, konnte man bereits von weitem erkennen. Er hetzte sein Pferd, kam heran und zügelte es rauh vor Kickaha. Dann begann er wild gestikulierend zu reden. Kickaha hörte ihm zu. Dann nickte er.


  »Was hat er gesagt?« fragte Wolff.


  »Einer von Podarges Adlern wünscht mit mir zu sprechen. Er ist nur wenige Kilometer von hier entfernt niedergegangen … Er ist verletzt. Ein Rabenschwarm hat sich auf ihn gestürzt. Schnell, wir müssen uns beeilen!«


  Wolff nickte und riß sein Pferd herum. Kickaha tat es ihm gleich. Er hob die Hand und preschte los. Die Krieger des Bärenvolkes folgten.


  Der Adler kauerte auf dem untersten Ast eines einsam stehenden Baumes, der unter seinem Gewicht leicht schwankte. Das Tier war tatsächlich verletzt, und es sah schlimm aus, das erkannte Wolff sofort. Angetrocknetes, schwarzrotes Blut klebte an seinem grünen Gefieder. Der Adler hatte ein Auge verloren.


  Das Bärenvolk verhielt in respektvoller Entfernung, während Kickaha und Wolff näher heranritten. Der Adler starrte ihnen aus seinem unversehrten Auge entgegen, und als sie nahe genug herangekommen waren, begrüßte er sie auf mykenisch.


  »Sei gegrüßt, o Kickaha. Du … du bist doch Kickaha, den man den Gaukler nennt, nicht wahr? – Und du, Wolff, sei auch gegrüßt. Kickaha kenne ich schon lange, aber dich … dich sah ich in den Gemächern meiner Schwester und Königin Podarge. Ich bin Aglaia. Podarge schickte mich aus, die Dryade Chryseis, ihre Häscher und das Silberhorn des Herrn zu suchen … Viele von ihren Lieblingen sandte sie aus … Aber nur ich, Aglaia, war vom Glück begünstigt. Ich sah jene, die meine Königin suchte. Sie hatten bereits den Wald der Schatten, der jenseits der Grasebene liegt, erreicht. Ich zögerte nicht. Ich stürzte mich durch die Lüfte, warf mich auf die teuflischen Gworls hinab und hoffte, sie überraschen zu können … Ich wollte das Horn, das sie bei sich trugen, packen und wieder aufsteigen … Aber sie waren auf der Hut und bildeten sofort eine lebende, waffenstarrende Wand. Sie streckten mir zahllose Klingen entgegen, und hätte ich nicht innegehalten – ich hätte mich selbst gepfählt. Also zog ich mich zurück und flog höher und höher … So hoch, daß sie mich nicht mehr sehen konnten. Und ich beobachtete diese Kreaturen …«


  »Selbst im Sterben sind diese Wesen voller Stolz … und Arroganz«, sagte Kickaha leise auf englisch zu Wolff.


  Kickaha reichte dem Adler Wasser, das das Tier begierig trank. Dann nahm Aglaia den Faden wieder auf. »Ich versuchte ein zweites Mal, die Verhaßten anzugreifen und ließ mich auf dem Ast eines Baumes nieder, unter dem die Dryade ruhte.


  Ich ließ mich zu Boden gleiten und hoffte, mit der Dryade sprechen zu können … Ich wollte ihr zur Flucht verhelfen … Aber man bemerkte mich. Ein Gworl wurde auf das Geräusch meiner Schwingen aufmerksam und kam heran … Ich wies die Dryade an, zu laufen … Aber sie erhob sich und zeigte mir mit einer hilflosen Geste ihre gefesselten Hände und Beine. Oh, ich konnte nichts ausrichten, denn in diesem Augenblick hörte ich, daß die Gworls aufmerksam wurden. Sie kamen herbei, und ich floh in das Unterholz des Waldes der Schatten.


  Ich erreichte die freie Grasebene und erhob mich in die Lüfte, um zu den Hütten des Bärenvolkes zu fliegen. Euch, Kickaha, und Wolff, dem Geliebten der Dryade, wollte ich berichten.


  Aber ein Jagdschwarm der Augen des Herrn lauerte mir auf. Die Raben stürzten sich auf mich, Falken gleich. Ich wurde überrumpelt. Ich stürzte. Gut ein Dutzend von ihnen hatte sich an mich geklammert und schlug die Klauen in meinen Körper … Messerscharfe Schnäbel hackten auf mich ein … Blut quoll aus meinen Wunden … Und tiefer und tiefer stürzte ich.


  Doch ich, Aglaia, bin die Schwester von Podarge. Ich riß mich herum, sammelte meine Kräfte, ergriff die schreienden Raben und zerfetzte sie. Es war ein fürchterlicher Kampf, aber ich siegte. Ich tötete jene, die mich töten wollten. Aber ich hatte mich zu früh gefreut. Weitere Raben stürzten sich auf mich … Wieder kämpfte ich verbissen und mit dem Mut unseres stolzen Volkes. Und ich siegte wieder … und fühlte gleichsam, wie das Leben meinen Körper verließ. Zu schwer sind die Verletzungen, die mir der Rabenschwarm zugefügt hat. Ich weiß, daß ich sterben muß … Die Gegner waren zu zahlreich …« Der Adler Aglaia brach ab. Schweigend starrte er Kickaha und Wolff an. Das Leben schwand aus seinem mächtigen Körper …


  Das Bärenvolk war still geworden. Selbst das Schnaufen und Stampfen der Pferde war mit einem Mal verstummt. Nur das wehmütige Flüstern des Windes war noch zu hören.


  Plötzlich richtete sich Aglaia noch einmal auf. Mit schwacher, aber immer noch überheblich scharfer Stimme sagte sie: »Sagt meiner Schwester und Königin Podarge, daß sie sich meiner nicht zu schämen braucht … Sagt es ihr … Und versprich mir, o Kickaha … versprich mir, daß du mir diesen Dienst erweisen wirst …«


  »Das verspreche ich dir, o Aglaia«, erwiderte Kickaha mit rauher Stimme. »Deine Schwestern werden kommen, und sie werden deinen Körper weit über den Rand der Ebenen der Welt hinaustragen, hinaus in den grünen Himmel … Und dort wirst du deinen Frieden finden. Du wirst über dem Abgrund schweben, frei im Tode wie im Leben … Du wirst schweben, bis du in die Sonne fällst oder deine ewige Ruhestätte auf dem Mond findest.«


  »Ich … ich vertraue deinem Wort, Erdenmensch«, sagte der Adler. Dann sank sein Kopf haltlos zur Seite, und der mächtige Körper fiel nach vorn. Aber er stürzte nicht zu Boden. Die eisernen Klauen umschlossen den Ast mit solcher Kraft, daß der tote Körper vor- und zurückschwang. Die großen Schwingen breiteten sich aus, und das Gefieder streifte sacht das hohe Gras. Kickaha winkte die Männer herbei. Zwei seiner Brüder wollte er aussenden, um nach Podarges Schwestern zu suchen, um das Versprechen, das er der sterbenden Aglaia gegeben hatte, nicht zu brechen. Er sagte ihnen, was sie den Adlern berichten sollten. Es dauerte eine Weile, bis die beiden Hrowakas die mykenischen Worte fehlerfrei wiederholen konnten. Dann machten sie sich sofort auf den Weg.


  Kickaha befahl, den Körper Aglaias hoch hinauf in den Baum zu schaffen, dorthin, wo er für alle Raubtiere – ausgenommen Puma und Aasvogel – unerreichbar war.


  Es war ein schweres Stück Arbeit. Der Ast, an dem sich Aglaia festgeklammert hatte, mußte abgeschlagen werden. Dann hievte man den schweren Adlerkörper hoch und band ihn mit Rohleder in aufrechter Stellung an den Stamm des Baumes.


  Nachdem die Arbeit getan war, nickte Kickaha. »Gut«, sagte er vor sich hin. »Kein lebendes Wesen wird sich an sie heranwagen … Aglaia sieht noch immer lebendig aus. Und alle fürchten Podarges mächtige Adler.«


  Am Nachmittag des sechsten Tages nach der Begegnung mit dem Adler Aglaia machte der Kriegertrupp an einem Wasserloch halt. Die Pferde waren erschöpft, hungrig und durstig. Hier sollten sie Gelegenheit haben, sich zu erholen. Auch die Krieger nützten die Rast, um neue Kräfte zu sammeln.


  Kickaha und Wolff kauerten Seite an Seite auf dem Kamm eines kleinen Hügels und aßen das gebratene Fleisch einer Antilope, die sie kurz zuvor erlegt hatten. Die beiden Männer schwiegen.


  Wolff starrte in die Ferne. Dort war eine kleinere Herde der mächtigen Mastodonten zu sehen. Unweit von ihnen lauerte geduckt ein gestreifter Löwe, ein gut neunhundert Pfund schweres Exemplar der Gattung Felix Atrox, im hohen Gras.


  »Er ist ein gewaltiger Jäger«, meinte Kickaha leise. »Wahrscheinlich wartet er darauf, eines der Kälber zu schlagen …«


  Wolff nickte, sagte jedoch nichts. Schließlich widmete er sich wieder dem gebratenen Fleisch.


  »Unglaublich, daß die Gworls es schafften, den Wald der Schatten derart schnell und wohlbehalten zu erreichen«, sagte Kickaha nach einer Weile. »Sie sind zu Fuß unterwegs … Und die Grasebene ist gefährlich. Viele Gefahren lauern hier. Die Tsenakwas und andere Stämme leben hier. Und die KhingGatawriT.«


  »Halbpferde?« sagte Wolff, der in den vergangenen Tagen gelernt hatte, die Sprache der Hrowakas einigermaßen gut zu verstehen. Er fing sogar an, ein wenig von der komplizierten Syntax des Bärenvolkes zu begreifen.


  »Du hast mich richtig verstanden, Bob«, nickte Kickaha. »Hoi Kentauroi. Zentauren. Auch sie wurden vom Herrn erschaffen, ebenso wie die anderen Monster dieser Welt. Viele ZentaurenStämme leben in den Grasebenen von Amerindia, und einige von ihnen sprechen sogar Skythisch oder Sarmatinisch, da der Herr einen Teil des … Materials für seine Zentauren von den alten Steppenvölkern raubte. Wie es auch sei … Andere ZentaurenStämme wiederum haben die Sprache ihrer menschlichen Nachbarn zu ihrer eigenen gemacht. Sie alle aber haben – mit mehr oder weniger großen Abweichungen und Eigenheiten – die Stammeskultur der Ebene übernommen.«


  Dann war die Rast beendet, und die Krieger brachen wieder auf. Sie ritten weiter, jedoch nicht im strengen Galopp. Die Pferde sollten geschont werden.


  Gegen Abend erreichten sie den Großen Handelspfad. Im Abstand von jeweils etwa eintausend Metern waren Pfosten in den Boden gerammt, deren obere Enden mit Ebenholzbildnissen des Handelsgottes der Tishquetmoac, Jshquettlammu, versehen waren. Kickaha drängte seine Männer zur Eile. Erst als der Pfad weit zurücklag, gab er ein Handzeichen. Die Hrowakas zügelten ihre Pferde und ließen sie gemächlich traben. Kickaha ritt an Wolffs Seite. »Würde der Große Handelspfad in den Wald der Schatten führen, wäre das von großem Vorteil für uns gewesen«, erklärte er. »Denn wer ihm folgt, bleibt ungestört und unantastbar. Der Pfad ist sakrosankt. Sogar die wilden Halbpferde respektieren ihn, natürlich mit gutem Grund. Die Tishquetmoac sind das einzige zivilisierte Volk dieser Ebene und beliefern alle Stämme mit Waffen aus Stahl, Webdecken, Juwelen, Schokolade und feinem Tabak. Die Tishquetmoac können alles beibringen. Natürlich wissen das auch meine Brüder – deshalb habe ich ihnen auch die Anweisung gegeben, den Pfad schnell zu überqueren. Wären wir einer Handelskarawane begegnet … Nun, ich hätte sie kaum davon abhalten können, einige Tage mit Feilschen zu verbringen.« Kickaha grinste in seiner jungenhaften Art. »Du wirst bemerkt haben«, fuhr er dann fort, »daß unsere tapferen Freunde bedeutend mehr Felle bei sich tragen, als sie tatsächlich benötigen … Ich kenne meine Brüder … Aber zum Glück ist die Gefahr, einen oder mehrere Tage einzubüßen, jetzt gebannt …«


  Weitere sechs Tage vergingen, und der Kriegertrupp der Hrowakas kam gut und unbehelligt voran. Hin und wieder konnte man in einiger Entfernung die schwarz und rot bemalten Tipis der Irennussoik sehen, aber niemand griff sie an.


  Kickaha jedoch blieb auf der Hut. Erst als viele Kilometer zwischen ihnen und den Tipis der Irennussoik lagen, entspannte er sich wieder.


  Tags darauf änderte die Grasebene ihr Gesicht. Das kniehohe, leuchtend grüne Gras wuchs spärlicher. Dazwischen entdeckte Wolff eine bläulich schimmernde, nur wenige Zentimeter hohe andere Grasart. Bald darauf ritt der Hrowaka-Trupp über leicht hügeliges, blaues Land.


  »Der Tummelplatz der Halbpferde«, kommentierte Kickaha. Aufmerksam spähte er in die Runde. Dann sandte er Späher aus. Er war nun ganz gespannte Konzentration.


  Wolff hielt sich in der Nähe des Gefährten. Er begann zu ahnen, wie gefährlich die Halbpferde waren.


  Kickaha schien seine Überlegungen wahrzunehmen. Er kam heran und sagte: »Wenn es zu einer Auseinandersetzung mit ihnen kommen sollte, so kämpfe, wie du noch nie zuvor gekämpft hast. Und wenn du unterliegen solltest, gib niemals auf. Laß dich auf keinen Fall lebend gefangennehmen. Ein menschlicher Präriestamm würde sich möglicherweise dazu entschließen, dich aufzunehmen, wenn du Mumm genug besitzt, fröhlich zu singen, während man dich foltert. Aber die Halbpferde sind Bestien … Sie halten keine menschlichen Sklaven. Oh, sie würden dich vorerst natürlich am Leben lassen. Du würdest leben, um lange genug schreien zu können …«


  »Ermutigend, dies zu wissen«, erwiderte Wolff sarkastisch.


  Kickaha lächelte und schlug Wolff auf die Schulter. Seite an Seite ritten sie weiter.


  Vier Tage später schauten sie von einem Hügelkamm hinab auf zahlreiche Bäume und Büsche.


  »Die Vegetation, die den Fluß Winnkaknaw begleitet«, erklärte Kickaha. »Die Hälfte des Weges zum Wald der vielen Schatten haben wir beinahe geschafft! Treiben wir die Pferde an! Haii! – Ich habe eine düstere Vorahnung … Mir scheint, wir haben einen Großteil unseres Glücks bereits verbraucht, Freund! Haii!«


  Sonnenlicht brach sich plötzlich gleißend auf Metall. Flinkes Messer, einer der vorausreitenden Späher, verschwand mit seinem Pferd in einer Senke … Sekunden später erschienen dunkle, massige Körper, halb Mensch, halb Pferd, auf den Hügeln hinter ihm.


  »Die Halbpferde!« schrie Kickaha. »Aii! Auf, Leute, zum Fluß! Wenn wir ihn erreichen, können wir uns bei den Bäumen zum Kampf stellen!«


  Neuntes Kapitel


  Die Hrowakas reagierten! Mit einem einzigen wilden Ruck verfiel der Kriegertrupp in einen scharfen Galopp. Wolff duckte sich auf seinen Rotschimmelhengst und hieb ihm die Hacken in die Weichen. Aber das herrliche Tier brauchte diese Art der Ermunterung überhaupt nicht. Wie ein überdimensionales Geschoß preschte es über die Prärie.


  Wolff machte jede Bewegung des Tieres mit und unterstützte es in seinem irrsinnigen Dahinjagen. Und er mußte sich bei dieser Geschwindigkeit mächtig konzentrieren … Dennoch blickte er immer wieder zu der Senke hinüber, in der Flinkes Messer vorhin verschwunden war. Hin und wieder, wenn es eine Anhöhe nahm, war das weiße Pferd des Kriegers zu sehen. Der Späher duckte sich tief über den Hals des Tieres und dirigierte es in einem scharfen Winkel auf seine Brüder zu. Nur wenige hundert Meter hinter ihm kam die wilde Herde der Halbpferde herangedonnert. Es waren mindestens einhundertfünfzig, schätzte Wolff. Wahrscheinlich aber auch weit mehr …


  Kickaha war plötzlich neben ihm. Sein Pferd – ein temperamentvolles, goldfarbenes Tier mit Silbermähne und ebensolchem Schweif – schnaubte unwillig.


  »Wenn sie uns einholen – und das werden sie – achte darauf, daß du an meiner Seite bleibst«, brüllte er Wolff zu. »Wir werden es unseren Häschern nicht leichtmachen! – Ich denke an ein klassisches Kampfmanöver, das bewährt und zuverlässig ist …«


  Wolff nickte und hob die Hand, um zu zeigen, daß er verstanden hatte. Kickaha verzog den Mund zu einem wölfischen Grinsen, dann zügelte er sein Pferd und fiel zurück, um seinen Brüdern entsprechende Befehle zuzurufen.


  Wolff lenkte seinen Hengst so, daß er hinter Kralle-der-Wölfin und Stehender Schläfer dahinjagte. Er blickte kurz zurück und stellte fest, daß hinter ihm Weißnasenbär und Große Decke aufschlossen. Auch die anderen Krieger folgten dem Beispiel der ersteren. Kickaha und Spinnenbein, ein Mitglied des Ältestenrates, brüllten entsprechende Anweisungen. Kurz darauf preschten die Hrowakas in einer mehr oder weniger wohlgeordneten Zweierreihe dahin. Kickaha ritt neben Wolff. Zwei weitere Späher, Trunkener Bär und Zu-viele-Weiber, kamen von links heran und gliederten sich in die Kavalkade ein – wenigstens sah es im ersten Moment so aus! Aber plötzlich hetzten die beiden Krieger ihre Pferde mit schrillen Rufen voran und preschten an der Kolonne der Hrowakas vorbei …


  »Diese Narren!« fluchte Kickaha. »Sie wollen Flinkes Messer helfen! Aber das können sie nicht … Nicht auf diese Art …«


  Noch etwa vierhundert Meter war Flinkes Messer von seinen Gefährten entfernt, und es war deutlich abzusehen, daß er sie nicht mehr erreichen würde. Die Halbpferde waren nur wenige hundert Meter hinter ihm … Und mit jeder Sekunde verringerte sich diese Distanz. Dennoch stürmten Trunkener Bär und Zu-viele-Weiber furchtlos voran und näherten sich ihrem Gefährten in einem scharfen Galopp.


  Die Halbpferde wurden schneller und schneller … Kein Tier, das mit dem Gewicht eines Reiters belastet war, konnte ihrer urgewaltigen Schnelligkeit etwas Gleichartiges entgegensetzen.


  Jetzt waren die Monster deutlich zu erkennen. Es waren tatsächlich Zentauren – wenngleich sie auch der auf der Erde geläufigen Vorstellung dieser angeblichen Fabelwesen nicht vollkommen entsprachen. Für Wolff war dies nicht einmal überraschend. Natürlich hatte der Herr – bei der Erschaffung der Wesen in seinen Biolaboratorien – gewisse Konzessionen an die Wirklichkeit machen müssen. Folglich konnten die hybriden Geschöpfe, die jetzt rasch und bedrohlich herangejagt kamen, nicht so aussehen wie die mythologischen Wesen, die ihm als Modell gedient haben mochten. Mund und Hals der Zentauren waren ein Tribut an den unverhältnismäßig hohen Sauerstoff- und Nahrungsbedarf ihrer massigen Leiber. Sie waren groß, sehr groß. An ihren Kehlen klafften pulsierende Öffnungen – die vermutlich lungenähnliche Organe, die hier mündeten, darstellten. Naturgemäß mußten diese gewaltigen Körper mit mächtigen Lungen versehen sein, die in dem relativ kleinen menschlichen Vorderteil – Brust und Schädel – keinen Platz gefunden hatten. Die Zentauren waren Fleischfresser … und sie verabscheuten nicht einmal das Fleisch ihrer amerindianischen Opfer …


  Die Pferdeleiber der Zentauren mochten ungefähr die Größe gutgewachsener irdischer Indianerponys haben und waren – ebenso wie ihre menschliche Brust, ihre kraftvollen Hälse und stämmigen Beine – mit struppigem rotem, schwarzem, weißem oder goldcremefarbenem Fell bedeckt. Lediglich ihre ungemein großen, breitflächigen Gesichter mit den hohen Wangenknochen und den vorragenden Nasen waren nicht von diesem Fell bewachsen.


  Ihre Gesichter! Sie erinnerten an die irdischer Steppenindianer, an Roman Nose, Sitting Bull und Crazy Horse. Kriegsbemalung, prächtiger Federschmuck und Helme aus Büffelschädeln mit wuchtig hervorragenden Hörnern unterstrichen – wie Wolff sich selbst gegenüber zugeben mußte – ziemlich eindrucksvoll den unheimlichen Eindruck, den diese Wesen ohnehin machten …


  Die Waffen der Zentauren glichen denen der Hrowakas – mit einer Ausnahme. Sie schwangen Bolas in den Fäusten!


  Wolff überlegte, was er tun würde, wenn sich diese teuflische Waffe in den Läufen seines Hengstes verfing … Das Pferd würde stürzen … Er würde durch die Luft fliegen, schwer zu Boden krachen … Und dann würden die Verfolger über ihm sein …


  Er verdrängte diese düsteren Gedanken und zuckte zusammen, als er sah, wie die Zentauren ihre Bolas schleuderten …


  Trunkener Bär und Zu-viele-Weiber hatten in diesem Moment Flinkes Messer erreicht. Gemeinsam flohen sie nun vor den immer näher kommenden Halbpferden. Nur noch knapp zwanzig Meter trennten sie voneinander.


  Trunkener Bär wandte sich halb um und jagte einen Pfeil von der Sehne. Das gefiederte Geschoß traf die Lungenöffnung eines Zentauren. Das Halbpferd gurgelte, fiel hin und überschlug sich mehrmals. Endlich blieb es still in einem Winkel liegen, der verriet, daß seine Wirbelsäule gebrochen war.


  Trunkener Bär stieß einen schrillen Siegesschrei aus und schwang seinen Bogen voller Triumph. Er war es gewesen, der den ersten tödlichen Schuß angebracht hatte, und seine Heldentat würde viele Jahre lang im Versammlungshaus der Hrowakas besungen werden.


  Wenn einer von uns überlebt, um davon berichten zu können, dachte Wolff zynisch.


  Die Bolas der Zentauren wirbelten durch die Luft. Trunkener Bär wurde von einem der rotierenden Steine am Hals getroffen, ein Ruck durchzuckte seinen hageren Körper, und der Siegesschrei brach abrupt ab. Der Krieger stürzte von seinem Pferd. Im gleichen Moment schlangen sich weitere Bolas um die Hinterläufe des Tieres, das taumelte und ebenfalls zu Boden ging.


  Wolff schickte in schneller Folge mehrere Pfeile von der Sehne. Sirrend zischten sie davon. Auch die Hrowakas schossen … Es war schwer zu sagen, ob sie überhaupt jemanden trafen. Es war ungemein schwierig, vom Rücken eines galoppierenden Pferdes aus gut zu treffen.


  Und dann zeigte sich doch eine Reaktion. Vier Zentauren brachen wie vom Blitz getroffen zusammen. Wolff riß einen neuen Pfeil aus dem Köcher. Bevor er ihn abfeuern konnte, sah er, wie Zu-vieleWeiber fiel. Ein Pfeil ragte aus seinem Rücken. Dann wurde das Pferd des Hrowaka getroffen und stürzte.


  Die Halbpferde hetzten nun Flinkes Messer nach … Sie holten ihn ein – aber sie töteten ihn nicht. Statt dessen galoppierten sie weiter und nahmen ihn in ihre Mitte …


  »Nein!« schrie Wolff gellend. »Laßt das nicht zu! Nicht das!«


  Aber Flinkes Messer machte seinem Namen alle Ehre. Er zuckte herum wie eine angreifende Viper; seine Faust, die das lange Tishquetmoac-Messer umklammert hielt, kam hoch … Dann zuckte es wie ein silbernes Phantom durch die Luft und bohrte sich in den Körper jenes Zentauren, der ihm am nächsten war. Die Angreifer sollten es bereuen, ihn nicht gleich getötet zu haben …


  Noch während der getroffene Zentaur zu Boden fiel, riß Flinkes Messer eine neue Klinge aus einer an seinem Gürtel hängenden Scheide. Ein Speer durchbohrte den Körper seines Pferdes … Flinkes Messer stieß sich ab, wagte einen tollkühnen Sprung und kam auf jenem Halbpferd zu sitzen, das den Speer geschleudert hatte. Das mörderische Geschöpf brach beinahe unter der Wucht des Aufpralls zusammen – aber es fing sich, riß sich kraftvoll hoch und galoppierte mit der ungewohnten Last weiter. Flinkes Messer stieß zu. Der Zentaur strauchelte, sein Körper schien sich zu verkrampfen … Dann, wie im Zeitraffer, sah Wolff, wie das Pferdewesen stürzte und mit den Beinen um sich schlug.


  Flinkes Messer! durchzuckte es Wolffs Gehirn. Jetzt ist er erledigt. Das kann er nicht überleben!


  Aber wie durch ein Wunder war der Hrowaka sofort wieder auf den Beinen und warf sich geschmeidig dem Leib des nächsten Zentauren entgegen. Dieses Mal jedoch tötete er seinen Gegner nicht, sondern hielt ihm die Klinge an die Kehle. Offensichtlich drohte er dem Zentauren, ihm die Halsschlagader durchzuschneiden, wenn er nicht alles daransetzte, ihn aus dieser tödlichen Horde herauszutragen …


  Der Zentaur gehorchte. – Aber es war schon zu spät! Ein Speer bohrte sich in Flinkes Messers Rücken.


  »Ich sah, was er tat«, keuchte Kickaha. »Was für ein Mann! Was für ein Krieger … Nicht einmal die Halbpferde werden es wagen, seinen Körper zu verstümmeln! Sie ehren einen Gegner, der ihnen einen harten Kampf geliefert hat, auf diese Weise. Und doch fressen sie ihn …«


  Wolff fand keine Zeit, seinem Gefährten eine Antwort zu geben. Die KhingGatawriT waren jetzt dicht hinter der Doppelreihe der Hrowakas und teilten sich. Sie gingen von zwei Seiten vor – der Sinn dieser Taktik war offenkundig.


  »Noch werden sie nicht angreifen«, rief Kickaha. »Zuerst werden sie ein bißchen Spaß haben wollen … und den ungeübten, jungen Kriegern Gelegenheit geben, ihre Geschicklichkeit und ihren Mut zu zeigen!«


  Ein schwarzweiß gefleckter Zentaur, der nur eine einzelne Falkenfeder auf dem Haupthaar trug, löste sich aus der Herde seiner Artgenossen. Eine wirbelnde Bola in der Rechten, eine gefiederte Lanze in der Linken, stürmte er auf Kickaha zu. Die Steine der Bola kreisten schneller und schneller … Dann, als sich die Konturen verwischten, schleuderte der Zentaur die heimtückische Waffe. Er hatte auf die Läufe des Pferdes gezielt … Kickaha erkannte die drohende, tödliche Gefahr. Er warf sich über den Pferdehals, sein Speer zuckte vor … und traf das Rohleder der heransirrenden Bola! Er mußte seine ganze Kraft aufwenden, um die sich nun um den Speerschaft windende Bola halten zu können. Die Wucht, mit der der Zentaur seine Waffe geschleudert hatte, war urgewaltig gewesen, aber Kickaha hielt den Speer fest in der Faust.


  Das Halbpferd drohte ihm wütend – und stürmte mit angelegter Lanze heran. Ein Sturm von Beifall und anerkennenden Schreien erhob sich aus den Reihen der Zentauren. Und doch wurde der Ansturm gestoppt. Der Führer der Zentauren rief den ungestümen Angreifer zurück, der sich unwillig herumwarf. Der Führer, ein gewaltiger Rotschimmel mit prächtigem Federschmuck, sagte etwas zu seinem Artgenossen … Endlich fügte sich der schwarzweiße Zentaur und ordnete sich wieder ein.


  »Zorniger Löwe!« rief Kickaha. »Er scheint mich seiner besonderen Aufmerksamkeit für wert befunden zu haben …«


  Er schrie etwas in der Sprache der Halbpferde und brüllte vor Lachen, als er sah, daß die Gesichtshaut des Häuptlings noch dunkler wurde. Zorniger Löwe brüllte zurück – und stürmte haßschäumend vor …


  »Ich habe ihn beleidigt«, meinte Kickaha, immer noch lachend. »Und nun gedenkt er, seine Ehre wiederherzustellen …«


  Schon war der Zentaur heran. Seine Lanze zuckte vor, ihre Spitze zielte auf Kickaha, der den Stoß scheinbar mühelos mit seinem Speer abfing. Kickaha löste den kleinen Schild aus gegerbtem Mammutfell von seinem linken Arm. Gerade noch rechtzeitig konnte er ihn hochreißen – und so einen weiteren, blitzschnell und ungemein zielsicher geführten Stoß abwehren. Bevor der Angreifer reagieren konnte, wandte sich Kickaha um – und schleuderte seinen Schild. Wie ein Diskus segelte er dahin und knallte gegen den Vorderlauf des Zornigen Löwen.


  Der Zentaur strauchelte, sein verletzter Lauf knickte ein. Aber noch gab er nicht auf. Er wollte sich aufrappeln, noch einmal angreifen … Aber es war vergebens. Sein Vorderlauf lahmte!


  Ein greller Schrei erhob sich aus den Reihen seiner Krieger. Ein Dutzend federgeschmückter Unterführer galoppierte mit angelegten Lanzen auf ihren Häuptling zu, der nun wußte, daß er verloren war. Mit vor der Brust verschränkten Armen erwartete er den Tod.


  »Gebt den Befehl durch, langsamer zu werden!« schrie Kickaha. »Unsere Pferde halten dieses scharfe Tempo nicht mehr lange durch! Vielleicht können wir sie schonen – und Zeit gewinnen! Vielleicht ziehen die Zentauren es vor, noch einige von ihren ungeübten Brüder zu opfern …«


  »Zumindest sterben wir nicht an Langeweile«, knurrte Wolff sarkastisch.


  Kickaha drängte sein Pferd dicht an ihn heran, dann beugte er sich zu Wolff hinüber und klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist ein Mann nach meinem Herzen, Wolff! Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben …« Aber schon wurde seine Aufmerksamkeit anderweitig beansprucht. »Da – sieh! Da kommt einer von den ungeübten Bastarden. Und er macht sich an Kralle-der-Wölfin heran!«


  Der Krieger – er war einer von Kickahas Schwiegervätern – galoppierte an der Spitze der Doppelreihe der Hrowakas direkt vor Wolff dahin.


  Auch er hatte den Heranstürmenden bemerkt und reizte ihn, indem er ihm Beleidigungen entgegenbrüllte. Der Zentaur wirbelte seine Bola … Aber im gleichen Moment schleuderte Kralle-derWölfin bereits seinen Speer, der die Schulter des Halbpferdes durchschlug. Aber die Bola – obgleich nicht treffsicher geworfen – wickelte sich dennoch um den Krieger. Ein Stein krachte gegen seinen Schädel, und er stürzte bewußtlos vom Pferd.


  Wolff und Kickaha setzten über den am Boden Liegenden hinweg.


  Die Jagd ging weiter. Immer wieder stürmten junge und unerfahrene Zentauren heran. Verbissen wehrten sich die Hrowakas ihrer Haut. Das Kriegsglück war launenhaft. Nach einem halbstündigen Alptraum war der Trupp der Hrowakas auf achtundzwanzig Mann geschrumpft. Obwohl auch die Halbpferde Verluste erlitten hatten, waren sie nach wie vor in der Überzahl. Es schien aussichtslos …


  Ein mächtiger Zentaur drang gegen Wolff vor und setzte ihm mit den wuchtigen Schlägen einer mit spitzen Stacheln bewehrten Keule zu. Wolff wich ihm aus. Aber der Zentaur gab nicht auf und setzte den zuvor bei Kickaha gesehenen Trick in die Tat um … Er schleuderte seinen Schild. Aber auch dieser Gefahr trotzte Wolff. Er stieß mit dem Speer gegen den heransausenden Diskus und lenkte ihn ab. Aber nun war seine Deckung offen!


  Das Halbpferd erkannte seine Chance sofort und jagte so dicht heran, daß sich Wolff weder umwenden noch den Speer entsprechend einsetzen konnte.


  Mit einem triumphierenden Schrei riß der Zentaur die tödliche Keule empor. Sonnenlicht fing sich für winzige Sekundenbruchteile in den scharfen Stacheln … Das große, breite Gesicht verzerrte sich zu einer triumphierenden Maske …


  Wolff schien verloren zu sein. Er konnte diesem Schlag weder ausweichen noch konnte er ihn abfangen. Dennoch handelte er. Und was er tat, überraschte den Zentauren zutiefst! Wolff kam hoch, stieß sich vom Rücken seines Hengstes ab und kam am Hals des Zentauren zu hängen! Der Angreifer schrie entsetzt auf. Im gleichen Augenblick stürzten sie beide mit einer Wucht, die ihnen den Atem raubte, zu Boden.


  Wolff erholte sich sofort und sprang auf. Hoffentlich hatte Kickaha sein Pferd festgehalten. Dann konnte er aufsitzen. Dann hatte er eine echte Chance! Er wirbelte herum und sah, daß Kickaha den Hengst am Zügel hielt. Aber er machte keine Bewegung – sondern blieb wie erstarrt stehen. Die Hrowakas und die Halbpferde verhielten sich nicht anders.


  »Verdammt! – Was soll das?« brüllte Wolff.


  »Es ist eine Kriegsregel!« erwiderte Kickaha mit unbewegtem Gesicht. »Wer die Keule als erster erreicht, ist Sieger!«


  Jetzt stellte Wolff keine Fragen mehr. Er hetzte los! Aber der Zentaur war inzwischen ebenfalls auf die Beine gekommen, und seine vier Läufe katapultierten ihn kraftvoll voran.


  Nur neun Meter entfernt lag die Keule … Neun Meter!


  Wolff rannte, so schnell er konnte. Seine Lungen schmerzten, das Blut pochte in seinen Schläfen. Plötzlich galoppierte der Zentaur an ihm vorbei … Er erreichte die Keule, beugte seinen menschlichen Rumpf geschmeidig hinab und riß, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, die Waffe an sich.


  Dann wurde das Halbpferd langsamer, wirbelte herum und richtete sich auf den Hinterläufen auf.


  Wolff gab nicht auf. Er rannte weiter und erreichte seinen Gegner in dem Moment, als dieser hochstieg. Ein Huf schlug aus und verfehlte ihn. Wolff krachte gegen den aufgerichteten Körper des Zentauren – und warf ihn zu Boden!


  Von den gaffenden Halbpferden kam – wie aus einer einzigen Kehle – ein Ausruf der Verwunderung und Überraschung. Noch niemals zuvor hatten sie ein menschliches Wesen mit solch gewaltigen Kräften gesehen.


  Wolffs Körper spannte sich. Schweiß glitzerte auf seinem Gesicht, seinem Körper. Er zwang das Halbpferd mit einer ungeheuren Kraftanstrengung nieder. Noch während sich der Zentaur bemühte, aus der knienden Stellung wieder hochzukommen, versetzte Wolff ihm einen Schlag gegen die geblähte Lungenöffnung am Hals. Ein lautes Stöhnen war zu hören … Jetzt wußte Wolff, daß er der Sieger sein würde!


  Er löste die eiserne Umklammerung, trat zurück und schlug noch einmal zu. Der Schädel des hybriden Geschöpfes fiel zurück … Der mächtige Zentaurenkörper erzitterte, dann brach er zusammen.


  Wolff achtete nicht mehr auf den Gegner. Er suchte die Keule. Da – nur wenige Meter entfernt! Er warf sich auf die todbringende Waffe und riß sie an sich.


  Kickaha brachte den Hengst. Wolff schwang sich auf die Satteldecke, ritt an. Auch die Zentauren setzten sich wieder in Bewegung … Aber sie griffen nicht wieder an. Ihre Führer hatten sich zusammengeschart und redeten, während sie heftig gestikulierten …


  Welche Teufelei sie auch immer planten – sie hatten ihre Chance vertan! Gejagte und Jäger kamen über eine sanfte Anhöhe … Vor ihnen erstreckte sich eine weite Senke. Ein Rudel von gut zwanzig goldfarbenen, gestreiften Riesenlöwen, das hier gelegen hatte, erhob sich – zuerst faul und scheinbar träge, dann jedoch voll wilden Zorns und beseelt, seine Jungen zu schützen! Sofort stürzten sie sich auf die vermeintlichen Angreifer …


  Wolff fand sich plötzlich in einer Hölle wieder. Rings um ihn herum kreischte, schrie und jaulte es. Die riesigen Leiber der Löwen schnellten durch die Luft, warfen sich auf Zentauren und Amerindianer … Jeder war in diesen schrecklichen Sekunden auf sich allein gestellt! Zum Teufel mit dem Kampf, jetzt galt es, das eigene Leben zu retten!


  Dicht neben Wolff glitt eine Riesenkatze heran. Sie war fest so groß wie ein Pferd, und obwohl sie nicht die Mähne eines afrikanischen Löwen hatte, fehlte es ihr nicht an Majestät und teuflischer Wildheit. Der Körper der Bestie spannte sich, stieß sich ab. Mit bestialischer Sicherheit kam der Löwe auf dem Rumpf eines Halbpferdes auf. Scharfe Fänge schlossen sich um die Kehle des Zentauren, der sofort zusammenbrach. Und schon hetzte der Löwe dem nächsten Opfer entgegen …


  Dreißig Sekunden brauchten Wolff, Kickaha und die noch lebenden Hrowakas, um diesem Chaos zu entgehen, dann waren sie aus der Senke heraus … Die Pferde jagten voran, als sei der Teufel persönlich hinter ihnen her.


  »Zügelt eure Tiere! Sie rennen sich zu Tode, wenn ihr ihnen nicht Einhalt gebietet!« rief Kickaha. Aber seine Männer hatten bereits gehandelt. Die Pferde wurden langsamer, fielen in einen leichten Trab.


  Hinter ihnen – die Distanz hatte sich merklich vergrößert – strömten die Zentauren aus der Senke, die für einige von ihnen den Tod bedeutet hatte. Sie preschten davon, während die Furcht vor der wilden, mörderischen Kraft der Löwen ihnen im Nacken saß. Schließlich drehten sie bei, wurden langsamer, palaverten und stellten ihre Verluste fest. Obwohl nicht viele ihrer Artgenossen getötet worden waren – sie hatten kaum mehr als ein Dutzend Gefallene zu beklagen –, schienen sie doch ernsthaft erschüttert zu sein.


  »Unser Vorteil!« kommentierte Kickaha befriedigt, der die Unsicherheit und Unentschlossenheit der Gegner mit dem feinen Instinkt des Steppenbewohners registrierte. »Allerdings müssen wir uns jetzt doppelt beeilen! Wenn wir den Wald nicht rechtzeitig erreichen, sind wir verloren … Die Halbpferde werden nun keine Lust mehr haben, ihr Spielchen mit uns zu treiben. Wenn sie uns jetzt einholen, wird es blutiger Ernst! Sie werden konzentriert angreifen. Und sie sind uns nach wie vor zahlenmäßig überlegen!«


  Wolff starrte in die Ferne. Unendlich weit entfernt schien der Wald zu sein … Ja, es sah aus, als hätten sie sich ihm noch keinen Meter genähert.


  Er merkte, daß sein Pferd schwächer und schwächer wurde. Sein Fell war dunkel vom Schweiß, und sein Atem kam schwer und keuchend. Dennoch jagte es scheinbar unermüdlich weiter, wie eine Maschine aus gehärtetem Fleisch, die rannte, bis ihr Herz zerbrach …


  Jetzt hatten die Zentauren ihr Palaver beendet. Sie formierten sich und jagten los. In vollem Galopp kamen sie heran – und holten auf.


  Schon wenige Minuten später waren sie auf Pfeilschußweite heran. Die Hrowakas schleuderten ihre Speere, die sich, ohne Schaden anzurichten, in den Boden bohrten. Dennoch erwiderten die Zentauren das Feuer nicht. Sie wußten genau, daß die Männer des Bärenvolkes ein schwer zu treffendes Ziel boten …


  Plötzlich stieß Kickaha einen Freudenruf aus. »Weiter!« schrie er Wolff und seinen Brüdern zu. »Möge der Geist von Akjaw-Dimis uns wohlgesonnen sein!«


  Wolff verstand nicht, weshalb sich sein Gefährte derart freute. Dann folgte sein Blick Kickahas ausgestreckter Hand. Unweit vor ihnen, halb im Gras versteckt, waren Tausende kleiner Erdhaufen aufgeschüttet, vor denen Wesen, die an gestreifte Präriehunde erinnerten, kauerten.


  Im nächsten Moment preschten die Hrowakas in die Kolonie der Präriehunde hinein – die Halbpferde dichtauf! Wiehern, Flüche und Schmerzensschreie ertönten! Pferde und Zentauren brachen in die Höhlen der Präriehunde ein und stürzten. Wieder brach das Chaos herein.


  Die Halbpferde bäumten sich auf, sie erkannten die schreckliche Gefahr! Aber die nachstürmenden Artgenossen trieben sie voran, hinein in die tödlichen Fallen …


  Die Hrowakas drängten weiter, aber mit verminderter Geschwindigkeit. Oh, sie wußten um das, was hinter ihnen geschah. Sie wußten, daß die nachfolgenden, unverletzten Zentauren ihre Artgenossen und die verletzten Amerindianer töteten … Sie waren den gnadenlosen Verfolgern noch immer nicht entkommen.


  Die Krieger des Bärenvolkes hatten schreckliche Verluste hinnehmen müssen. Zwölf Männer waren sie noch … Zwölf Männer und zehn Pferde. Summt-wie-eine-Biene und Hohes Gras hatten zwei andere Krieger zu sich aufs Pferd genommen.


  Kickaha blickte zurück und schüttelte bedächtig den Kopf. Wolff wußte in diesem Moment genau, was er dachte und was ihn bewegte. Er würde den beiden Männern befehlen müssen, abzusteigen … Er würde ihnen befehlen müssen, zu Fuß zu versuchen, den Zentauren zu entkommen – was gleichbedeutend mit einem Todesurteil war.


  Alles in Kickaha sträubte sich gegen diesen Befehl. Aber wenn er ihn nicht gab, würden vier seiner Krieger sterben müssen … Er ballte die Fäuste. »Zum Teufel!« stieß er zornig und entschlossen hervor. »Wir werden unsere Brüder nicht im Stich lassen!« Er gab seinem Pferd die Hacken, trieb es zurück und sprach mit den Leuten. Dann kehrte er an Wolffs Seite zurück.


  »Wenn sie sterben, werden wir alle sterben«, sagte er hart. »Du aber wirst nicht bei uns bleiben, Bob. Es gibt keinen Grund, weshalb du dich für meine Brüder und mich opfern solltest … Du hast eine andere, wichtigere Aufgabe … Und – du mußt an Chryseis und das Silberhorn denken.«


  »Ich bleibe!« erklärte Wolff einfach. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


  Kickaha blickte ihn an und lächelte. »Weißt du – ich hoffte, den Wald zu erreichen. Er wäre unsere Rettung gewesen … Nun, wir haben es nicht geschafft. Noch bevor wir den Hügel dort erreichen, werden uns die Halbpferde eingeholt haben. Und dann beginnt der letzte Kampf. Obwohl die Sicherheit des Waldes nur ein paar hundert Meter entfernt ist. Zu dumm!«


  Bald lag die Kolonie der Präriehunde hinter ihnen. Die HrowakaKrieger trieben ihre Pferde an und verlangten ihnen das Letzte ab, obwohl sie wußten, daß es keine Rettung mehr gab … Schon bald würden die Zentauren heran sein, und dann …


  Wolff wandte sich um und sah zurück. Die Verfolger hatten nun die Gefahrenzone ebenfalls hinter sich gelassen und erhöhten ihre Geschwindigkeit.


  Die Hrowakas erstürmten den Hügel. Auf dem Kamm rissen sie ihre Pferde herum, bildeten einen Halbkreis und stellten sich den Zentauren.


  Wortlos deutete Wolff auf die Ebene, die sich hinter dem Hügel erstreckte, hinab. Nicht weit entfernt von ihnen erhoben sich Wälder. Ein kleiner Fluß schlängelte sich durch das Grasland – und an seinem Ufer standen Tipis!


  Kickaha sah zu den Rundzelten hinüber. Schließlich räusperte er sich. »Sie gehören den Tsenakwas, den Todfeinden des Bärenvolkes«, murmelte er dann.


  »Und da kommen sie auch schon!« erwiderte Wolff.


  Kickaha nickte. »Ihre Wächter haben unsere Anwesenheit bemerkt.«


  Eine Gruppe der Tsenakwas stürmte heran, während die Sonne sich auf den Waffen der Krieger spiegelte. Die sehnigen Körper der weißen Pferde der Tsenakwas streckten sich im wilden Lauf. Ein Hrowaka, der die herannahenden Reiter erblickte, stimmte ein Klagelied an. Kickaha brüllte auf, und Wolff, der die HrowakaSprache inzwischen gut genug verstand, hörte, daß er den Krieger anwies, den Mund zu halten. Recht hatte er. Jetzt war keine Zeit für eine Totenklage …


  Wolff erkannte am schmalen Grinsen des Freundes, daß Kickaha eine List ausheckte.


  »Hier sollte der letzte Kampf zwischen dem Bärenvolk und den Zentauren stattfinden«, sagte Kickaha, »aber ich denke, daß es nun einen Weg gibt, diesen letzten Kampf, der zweifelsohne unseren Tod bringen würde, zu vermeiden … Folgt mir!«


  Die Hrowakas nahmen seinen Ruf auf und folgten ihm. Sie nahmen die Pferde hart an die Zügel, drängten sie herum.


  Kickaha preschte allen voran, während Wolff ihm dichtauf folgte. Wildes Kriegsgeschrei gellte den heranjagenden Tsenakwas entgegen …


  Dann schrie Kickaha: »Wir vermeiden den Zusammenprall, Krieger. Kurz bevor wir sie erreichen, ändern wir unsere Stoßrichtung. Unser Ziel ist der Wald an jenem Fluß …« Er lachte, dann fügte er hinzu: »Möglicherweise entschließen sich unsere Feinde dazu, gegeneinander zu kämpfen … Los! Führt die Zentauren zu ihrer Beute!«


  Die Halbpferde stürmten nun über den Hügelkamm – und erblickten die Tsenakwas. Mit gellenden Schreien jagten sie weiter heran, offenbar fest entschlossen, auch gegen den neuen Gegner zu kämpfen.


  »Gut so!« brüllte Kickaha. »Ich dachte mir, daß sie sich diese Beute nicht entgehen lassen! Heute nacht werden viele Frauen in den Tipis klagen. Und nicht nur die des Bärenvolkes!«


  Kickaha hieb seinem Pferd die Hacken in die Weichen, das sofort noch schneller dahinflog. Dann waren die Hrowakas so dicht vor ihren Todfeinden, daß sie die Wappenbilder auf den Schilden der Tsenakwas erkennen konnten. Schwarze Hakenkreuze, Symbole, deren Anblick Wolff keineswegs überraschte. Das Hakenkreuz war alt, und auch auf der Erde weit verbreitet. Es war bei den Trojanern, Kretern, Römern, Kelten, Skandinaviern, den indischen Buddhisten und Brahmanen, den Chinesen und überall im präkolumbianischen Nordamerika bekannt gewesen. Auch die roten Haare der anderen überraschten Wolff nicht, denn Kickaha hatte ihm erzählt, daß sie ihr schwarzes Haar zu färben pflegten.


  Die Tsenakwas – sie ritten in einem ungeordneten Haufen, der sich jetzt jedoch dichter zusammenschloß – senkten die Speere und stießen ihren Kampfruf aus – den Schrei des Falken.


  In diesem Augenblick riß Kickaha die Hand hoch. Die nachfolgenden Hrowakas reagierten nahezu synchron.


  Kickahas Pferd schwenkte nach links davon, gefolgt von den Kriegern. Und der Zeitpunkt dieser List war genau abgestimmt. Jede Sekunde später wäre dieses Manöver schiefgelaufen.


  Die Zentauren prallten auf die Tsenakwas und wüteten fürchterlich. Das auf beiden Seiten voll heftiger Wut und glühendem Haß geführte Handgemenge bedeutete jedoch für Kickaha, Wolff und die Hrowakas die Rettung. Unbeachtet verschwanden sie, ließen die kämpfenden Parteien hinter sich und erreichten wenig später den Wald. Dort verlangsamten sie die Geschwindigkeit ihrer Pferde und drangen in das Unterholz ein. Bald lag der Fluß vor ihnen, den sie durchquerten.


  Auf der anderen Seite angekommen, umringten mehrere Krieger Kickaha.


  »Warum gehen wir nicht zu den Zelten der elenden Tsenakwas? – Wir könnten ihren Tipis einen Besuch abstatten, solange sie mit den Zentauren beschäftigt sind!« sagte der Sprecher.


  Kickaha wollte zu einer Entgegnung ansetzen, aber Wolff kam ihm zuvor. »Das scheint mir eine vernünftige Idee zu sein«, meinte er. »Wir brauchen frische Pferde und Waffen …«


  Kickaha überlegte nur kurz, dann nickte er. »Das stimmt. Summtwie-eine-Biene und Hohes Gras können ihren Tieren nicht mehr länger doppelte Lasten zutrauen … Also gut. Bedienen wir uns!« Er gab das Zeichen zum Aufbruch.


  Die Hrowakas hetzten ihre Pferde zurück, ritten durch den Fluß zurück und stürmten in das Lager der Tsenakwas. Mit wilden Schreien brachen sie zwischen Bäumen, Sträuchern und Gestrüpp hervor und tauchten zwischen den Tipis auf.


  Frauen und Kinder flüchteten voller Entsetzen. Ein unbeschreibliches Durcheinander herrschte. Die Krieger des Bärenvolkes nutzten den Vorteil der Überraschung, schwangen sich auf frische Pferde und rissen Bogen, prallgefüllte Pfeilköcher und Dolche an sich.


  Aber nicht alle Krieger gaben sich mit Pferden und Waffen zufrieden. Manche wollten Beute machen. Aber Kickaha hielt sie zurück.


  »Ich werde jeden töten, der etwas anderes nimmt als Pferde oder Waffen«, brüllte er.


  Das brachte die Krieger zur Vernunft. Eilig rissen sie das Nötigste an sich …


  Kickaha lachte, dann sah er das Mädchen … Wie erstarrt stand sie auf dem Platz vor den Tipis und starrte ihn an. Mit einem wilden Schrei trieb er sein Pferd an das Mädchen heran, beugte sich zu ihr hinab, umfaßte und küßte es. Jetzt erst schien das Mädchen aus seiner Starre zu erwachen! Es schlug um sich, wehrte sich – aber vergebens. Kickaha hielt es mit eisernem Griff. Dann gab er sie abrupt frei.


  »Ich hätte gerne mit dir geschlafen, mein Liebling«, sagte er belustigt. »Anschließend wärst du für immer mit den Schwächlingen deines Stammes unzufrieden gewesen … Haii! Sag das deinen Männern! Sag es ihnen … Und nun – leb wohl! Wir haben Wichtigeres zu tun … Leb wohl, mein Liebling!«


  Das Mädchen hastete davon, in die Sicherheit eines Tipis. Lachend sah Kickaha ihm nach und gab seinem Pferd die Hacken. Vor dem großen Kessel in der Lagermitte machte er halt, stieg ab und verrichtete seine Notdurft. Eine tödliche Beleidigung für die überlisteten Feinde.


  Dann sammelte er seine Krieger um sich und hob die Hand. Es war das Zeichen zum Aufbruch. Die Hrowakas, Kickaha und Wolff verließen das Lager der Tsenakwas so schnell, wie sie gekommen waren.


  Zehntes Kapitel


  Zwei Wochen lang ritten sie nahezu ununterbrochen, dann hatten sie endlich den Wald der vielen Schatten erreicht. Wuchtig und finster ragten die Baumriesen auf; dichtes, scheinbar undurchdringliches Unterholz wucherte überall zwischen den Stämmen.


  Und außerdem kam die Zeit des Abschieds. Die Hrowakas näherten sich Wolff, hielten eine Abschiedsrede, legten ihm die Hände auf die Schultern und umarmten ihn. Er war nun einer der Ihren, und wenn er gemeinsam mit Kickaha zurückkehrte, konnte er sich im Lager des Bärenvolkes ein Tipi und eine Frau nehmen, mit ihnen zur Jagd ausreiten oder in den Kampf ziehen. Wolff war nun KwashingDa, der Starke, denn er hatte an ihrer Seite gekämpft und ein Halbpferd mit bloßen Händen besiegt.


  »Man wird dir ein Bärenjunges geben, mein Bruder, wenn du einst zu uns zurückkehrst«, sagte einer der Unterführer der Hrowakas. »Und du wirst dieses Junge großziehen … Du wirst vom Herrn gesegnet sein und viele Tochter und Söhne dein eigen nennen können …«


  »Es gibt keine größere Ehre für mich, als von den Kriegern des Bärenvolkes akzeptiert zu werden«, erwiderte Wolff wahrheitsgemäß und reichte den Männern die Hand.


  Schließlich brachen Kickaha und Wolff auf. Noch einmal winkten sie den zurückbleibenden Hrowakas zum Abschied zu, dann verschluckte sie der Wald der vielen Schatten.


  Viele Tage vergingen, in denen die beiden Gefährten unbehelligt blieben. Stets waren sie auf der Hut … Und als sie eines Morgens erwachten, zeigte es sich, daß sie gut daran taten, noch vorsichtiger zu sein: Ihre Pferde waren verschwunden.


  Wolff fluchte und suchte die Umgebung nach Spuren ab. Nach kurzer Zeit fand er Abdrücke, in die der Fuß eines Menschen viermal hineinpaßte …


  »Zum Teufel!« knurrte er gleichsam betrübt und aufgebracht, denn er hatte sein Reittier, das ihm ein treuer und braver Gefährte gewesen war, gerne gemocht. Doch nun …


  Kickaha sagte: »Ein WaGanassit hat sich unsere Tiere geholt, und wir können froh sein, daß er uns verschmähte. Es ist ein Schuppenungeheuer, dessen Haut zur Hälfte aus Silizium besteht. Pfeile würden wirkungslos an ihm abprallen. Vergiß die Pferde … Irgendwann einmal können wir zurückkehren und das Ungeheuer zur Strecke bringen. Über offenem Feuer gebraten, schmeckt sein Fleisch köstlich … Aber jetzt dürfen wir uns nicht mit einer Jagd aufhalten. Gehen wir, Freund!«


  Wolff fügte sich.


  Zu Fuß schlugen sie sich durch den Wald der vielen Schatten – und ließen ihn schließlich hinter sich.


  Das Land jenseits des Waldes war hügelig und von einem breiten, mächtigen Fluß durchzogen. Es gab zahlreiche Seen und schroffe Felsenklippen, die Wolff an die engen Täler von Wisconsin erinnerten.


  Sie bauten ein Kanu und brachten es zu Wasser. Der breite Fluß, der sie trug, brachte sie zügig voran.


  »Eine schöne, aber eine gefährliche Gegend«, kommentierte Kickaha. »Die Jagdgründe der Chacopewachi und der Enwaddit …«


  Während der folgenden dreizehn Tage bekam Wolff dreimal die Gelegenheit, die Krieger dieser Stämme kennenzulernen. Denn so oft tauchten plötzlich mehrere mit Kriegern besetzte Kanus auf, die ihre Verfolgung aufnahmen … Kickaha und Wolff paddelten wie besessen, um ihnen zu entkommen – und sie schafften es jedesmal, dem Tod im letzten Moment zu entgehen. Schließlich – am Abend des dreizehnten Tages – versenkten sie ihr Kanu und nahmen die Wanderschaft wieder auf. Sie überquerten eine breite, hoch aufragende Hügelkette und erreichten das Ufer eines großen Sees.


  Wieder bauten sie sich ein Kanu. Und fuhren hinaus … Fünf Tage paddelten sie über die nahezu unbewegte, trügerische Oberfläche des Sees, dann zogen sie ihr Boot am Fuß des mächtig aufragenden Monolithen Abharhploonta aus dem Wasser.


  Nach einer kurzen Rast begannen sie den Aufstieg, der ebenso kräftezehrend war wie jener, der sie auf die Ebene Amerindia gebracht hatte. Aber auch diese Strapazen und Gefahren bestanden sie. Als sie sich Tage – Wochen – später über den Rand der Ebene Drachenland zogen, waren sie erschöpft, starrten vor Schmutz und waren von verschorften oder offenen Wunden bedeckt. Die Köcher waren ihrer Pfeile beraubt, denn nur zu oft hatten sie sich ihrer Haut wehren und gegen erbitterte Feinde kämpfen müssen.


  »Jetzt verstehst du sicher, warum es lediglich einen sehr beschränkten Pendelverkehr zwischen den einzelnen Ebenen dieser Welt gibt«, meinte Kickaha sarkastisch. »Grundsätzlich sind Kontakte dieser Art sowieso streng verboten. Aber das Verbot hält weder die Respektlosen noch die Abenteurer und Händler davon ab, es trotzdem zu versuchen … Nun, die meisten von ihnen bezahlen diesen Versuch sowieso mit dem Leben.«


  Kickaha schwieg eine Weile und starrte zu Boden. »Drachenland ist umgeben von mehreren tausend Kilometern Dschungel … Hier und da türmen sich Tafelberge auf. Der Fluß Guzirit ist etwa einhundertundfünfzig Kilometer von hier entfernt. Er ist unser Ziel. Wenn wir Glück haben, können wir eine Passage auf einem Flußboot bekommen.«


  »Vorausgesetzt, ein solches Flußboot macht halt, um uns an Bord zu nehmen«, warf Wolff ein.


  »Es wird haltmachen«, erwiderte Kickaha überzeugt.


  Sie fertigten Pfeile mit Spitzen aus Feuerstein und rasteten. Bald schon fühlte sich Wolff wieder kräftig genug, um weiterzuziehen.


  Er hatte ein Tier, das an einen irdischen Tapir erinnerte, erlegt, aber sein Fleisch schmeckte ranzig und schlecht. Aber es stillte ihren Hunger.


  Tags darauf drängte Wolff Kickaha, nun endlich weiterzuziehen. Aber Kickaha zögerte.


  »Ich wünschte, einer von Podarges Adlern würde uns sehen. Es wäre gut, mit Sicherheit zu wissen, wo die Gworls sich aufhalten. Wir wissen nur, daß sie irgendwo vor uns sind und ebenso wie wir den Monolithen zur nächsthöheren Ebene erreichen wollen«, sagte er beiläufig und leidenschaftslos, während er zum grünen Firmament hinaufstarrte. »Unsere Freunde, die Gworls, haben nämlich die Möglichkeit zu wählen. Sie können durch den Dschungel ziehen und sich der Gefahr aussetzen, von den wilden Tieren angefallen zu werden … Sie können aber auch an Bord eines Flußbootes über den Guzirit fahren. Natürlich birgt auch dies Gefahren für sie … Um so mehr, da Chryseis auf dem Sklavenmarkt ein hübsches Sümmchen einbringen würde.«


  »Aber wir können hier nicht ewig auf Podarges Adler warten«, versetzte Wolff unwillig.


  »Oh, ich denke, daß wir nicht ewig zu warten brauchen, Freund«, gab Kickaha zurück. Er stieß Wolff an und deutete nach oben.


  Ein mächtiger Schatten senkte sich auf sie herab … Sekunden später landete der Adler mit weit gespreizten Schwingen.


  »Seid gegrüßt, Kickaha und Wolff«, krächzte das Riesentier. »Ich bin Phtie, und ich bringe euch gute Nachricht. Nur etwa sechshundert Kilometer voraus entdeckte ich die elenden Gworls mit ihrer Gefangenen Chryseis. Sie bereisen den Guzirit und begeben sich flußabwärts zum Land der Gepanzerten …«


  »Das Silberhorn, Phtie – hast du es gesehen?« erkundigte sich Kickaha hastig.


  »Nein«, erwiderte der Adler. »Aber zweifellos haben sie es in einer der Felltaschen versteckt, die sie bei sich führen. Ich wollte es genauer wissen – und entriß einem Gworl seine Tasche … Aber ich erbeutete nur wertlosen Ramsch. Es war nicht leicht, den tödlichen Pfeilen zu entkommen.«


  »Die Gworls tragen Bogen und Pfeile bei sich?« fragte Wolff überrascht.


  Phtie verneinte. »Die Flußschiffer haben auf mich geschossen«, erklärte er.


  »Und die Augen des Herrn? – Sind sie auf dieser Ebene zahlreich vertreten?«


  »O ja«, antwortete Phtie. »Ich vermute, daß der Herr ihnen aufgetragen hat, die Gworls zu überwachen. Er scheint ihnen nicht zu vertrauen. Besonders jetzt, wo sie das Silberhorn bei sich tragen.«


  »Das ist schlimm«, sagte Kickaha. »Wenn die Raben uns entdecken, wird es ziemlich gefährlich, fürchte ich.«


  »Ihr braucht euch nicht zu sorgen«, meinte Phtie. »Sie wissen nicht, wie ihr ausseht. Ich belauschte die Raben und hörte, wie die Gworls versuchten, ihnen euer Aussehen zu beschreiben. Die Beschreibung taugte nicht viel, müßt ihr wissen … Die Raben suchen nun nach zwei Männern, die gemeinsam reisen, hochgewachsen und schlank sind. Einer davon soll rotes, der andere schwarzes Haar tragen …«


  »Fürwahr – diese Beschreibung ist ungenau«, stimmte Kickaha lächelnd zu. »Dennoch werde ich meinen Bart färben und mir Khamshem-Kleider besorgen.«


  »Die Augen des Herrn – und das mag noch wichtig sein – halten verständlicherweise Ausschau nach Männern, die den Gworls folgen … Ihr solltet also vorsichtig sein …«, sagte Phtie.


  »Wir werden vorsichtig sein«, meinte Wolff.


  »Gut für euch«, erwiderte der Adler. »Ich werde nun meine Reise fortsetzen. Meine Königin Podarge erwartet mich bereits, und ich will mich beeilen, ihr Bericht zu erstatten. Und ich will mich beeilen, zu meiner Schwester zurückzukehren, die während meiner Abwesenheit die Gworls beschattet …«


  »Es ist gut, Phtie«, sagte Kickaha dankbar. »Übermittle Podarge unsere Grüße und unseren Dank!«


  »Ich werde es tun«, versicherte der Riesenadler. Dann erhob er sich mit kraftvollen Schwingenschlägen in die Luft und war bald darauf aus dem Blickfeld der beiden Männer verschwunden. Wolff und Kickaha setzten ihren Weg fort.


  »Jetzt heißt es, vorsichtig und leise zu sein«, sagte Kickaha. »Dieser verdammte Dschungel ist eine einzige, gigantische Todesfalle … Unzählige Gefahren lauern hier. Tiger, beispielsweise … Und der flügellose Vogel Axtschnabel, der so groß und wild ist, daß selbst Podarges Lieblinge ihn fürchten.«


  »Du verstehst es immer wieder, Freund Kickaha, unsere Moral nachhaltig zu stärken«, versetzte Wolff boshaft und gab dem Gefährten einen Stoß in die Rippen.


  Kickaha nickte ernsthaft, erwiderte jedoch nichts.


  Mit angespannten Sinnen wanderten sie voran. Außer zahlreichen bunten Vögeln, Affen und mausgroßen Hirschkäfern waren nicht sehr viele Dschungeltiere zu sehen. Die Käfer waren, wie Kickaha unbeeindruckt ausführte, ausnahmslos giftig. Ein Stich oder Biß von ihnen konnte den Tod bedeuten.


  Fortan achtete Wolff peinlichst darauf, daß ihm keiner dieser Käfer zu nahe kam. Wenn er sich zur Nachtruhe hinlegte, schlief er ziemlich unruhig …


  Aber die beiden Männer blieben unbehelligt. Ein gutes Omen? Oder die Ruhe vor dem Sturm? Wolff vermochte sich diese Frage nicht zu beantworten.


  Bevor sie ihr nächstes Ziel erreichten, hielt Kickaha nach der Pflanze Ghubharash Ausschau. Nach halbtägigem Suchen war ihm endlich Erfolg beschieden. Er pflückte sie, zerstampfte die Fasern, kochte sie und gewann so eine schwarze, ölige Flüssigkeit, mit der er sich Haare, Bart und den ganzen Körper einrieb. »Meine grünen Augen werde ich damit zu erklären versuchen, daß meine Mutter eine Sklavin aus Teutonia war«, meinte er, als er Wolffs Blick bemerkte. »Es könnte auch dir nicht schaden, deine Haut dunkler zu färben … Hier, nimm …«


  Wolff grinste. Dann tat er es Kickaha gleich.


  Sie gelangten an eine Ruinenstadt. Nur wenige Bauten waren noch einigermaßen erhalten und boten Unterschlupf. Steinerne Götzen mit furchteinflößend aufgerissenen Mündern waren beiderseits der kaum noch erkennbaren Straße aufgestellt, und auch zwischen den Trümmern sah Wolff hier und da diese Statuen.


  Die Bewohner dieser Trümmerstadt waren kleine, dürre, dunkelhäutige Leute, die sich in kastanienbraune Umhänge und schwarze Lendentücher kleideten. Männer und Frauen trugen das Haar lang. Zwischen den Ruinen grasten Ziegen, von denen die Kaidushang – so nannte sich dieses Volk – die Milch bekamen, die sie zu der Butter verarbeiteten, die sie sich anschließend ins Haar schmierten.


  Die Kaidushang pflegten noch weitere seltsame Riten: Sie hielten Kobras in kleinen Körben, die sie hin und wieder herausnahmen und liebkosten …


  Die Männer dieses Volkes kauten mit Vorliebe Dhiz, eine Pflanze, die die Zähne schwarz färbte, ihren Augen einen glühenden Blick und ihren Bewegungen Schwerfälligkeit verlieh. Kickaha handelte mit den Ältesten. Er verständigte sich mit H’vaizhum, dem Flußpidgin, und schaffte es, den Lauf eines flußpferdähnlichen Tieres, das er und Wolff erlegt hatten, gegen Khamshem-Gewänder zu tauschen.


  Sogleich wechselten sie ihre Kleider, schlüpften in purpurfarbene Hosen, ärmellose, weite Hemden, banden sich die Schärpen um und setzten rot-grüne, mit KigglibashFedern geschmückte Turbane auf.


  Obwohl das Dhiz den Verstand der Ältesten benebelt hatte, blieben sie gerissene Händler. Erst nachdem Kickaha einen winzigen Saphir – einen der Juwelen, die Podarge ihm geschenkt hatte – vorzeigte, holten sie perlenbesetzte Scheiden und Krummsäbel aus ihren Verstecken und verkauften sie ihm zu einem stolzen Preis.


  Nun hatten sie, was sie brauchten. Aber sie fühlten sich alles andere als wohl. Kickaha sprach aus, was beide insgeheim befürchteten.


  »Da sie nun wissen, daß wir keine armen Wanderer sind, könnten die Burschen leicht auf den Gedanken kommen, uns die Kehlen durchzuschneiden und auszuplündern. Laß uns hoffen, daß bald ein Flußboot kommt, das uns mitnimmt. Wir müssen auf der Hut sein. Heute nacht halten wir abwechselnd Wache.« Aber wenige Stunden später sahen sie schon das Segel eines Handelsbootes. Sie eilten zum Landungssteg, der weit in den Fluß hineinreichte, und suchten den Händler auf sich aufmerksam zu machen.


  Der Kapitän des Schiffes ließ Anker werfen und entsandte ein Beiboot, um Wolff und Kickaha an Bord zu holen.


  Während sie hinübergerudert wurden, ließ Wolff seinen Blick über den Segler schweifen. Es war ein schönes Boot, etwa zwölf Meter lang, mittschiffs niedrig, aber mit hoch aufragendem Deckaufbau vorn und achtern, einem Längssegel und einem Klüver.


  »Willkommen an Bord«, begrüßte sie der Kapitän. Er empfing sie – auf einem Haufen Kissen und wertvollen Teppichen sitzend – auf dem Achterdeck. »Ich bin Arkhyurel, der Kapitän dieses prachtvollen Seglers. Nehmt Platz und berichtet mir, wie ihr in diese unwirtliche Gegend verschlagen worden seid!«


  Kickaha und Wolff kamen seiner Aufforderung nach und setzten sich zu ihm. Wolff, der kurz die Mannschaft des Seglers gemustert hatte, war schweigsam. Die Angehörigen der Shibacub, eines Volksteils der Khamshem, schienen den überwiegenden Teil der Schiffer auszumachen. Sie redeten einen Dialekt, der den Klang und die Struktur jener Sprache aufwies, die Kickaha ihm beschrieben hatte. Wolff war sicher, daß es sich um eine archaische Form des Semitischen handelte, beeinflußt von Eingeborenendialekten.


  Während er darüber nachdachte, gab Kickaha, der sich nun Ishnaqrubel nannte, eine wohlüberlegte Geschichte zum besten.


  
    »… sind Gefährten«, sagte er soeben, »und lange Jahre forschten
  


  wir in diesem Dschungel nach der sagenumwobenen verschwundenen Stadt Ziquoant … Und mein Kamerad hier – ein seltsamer Kauz ist er geworden! Er legte das Gelübde ab, kein Wort mehr zu sprechen, bis er heimgekehrt ist zu seiner angetrauten Frau im fernen Lande Shiashtu.« Der Kapitän hob seine schwarzen, buschigen Augenbrauen. Seine Hand strich durch den dunkelbraunen, struppigen Bart, der ihm nahezu bis zur Taille reichte. Schließlich räusperte er sich und bot ihnen einen Becher Akhashtum-Wein an.


  Die Gefährten akzeptierten. Kickahas Augen glänzten, und er lächelte leicht, als er mit seiner Erzählung fortfuhr.


  Wolff konnte kein Wort davon verstehen, aber das brauchte er auch nicht. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, wie Kickaha es genoß, dem Kapitän ein Märchen zu erzählen. Oh, er würde sehr detailliert, in bunten, schillernden Farben berichten … Wolff hoffte insgeheim, daß sein Freund nicht zu sehr übertrieb. Es konnte ziemlich ungesund sein, das Mißtrauen des Kapitäns zu erwecken.


  Während Kickaha erzählte, wurde der Anker gelichtet und der Segler nahm wieder Fahrt auf. Die Stunden vergingen …


  Auf dem Vorderdeck spielte ein Matrose – er war mit einem scharlachroten Lendentuch bekleidet, und seine Augen lagen tief in den Höhlen – leise auf einer Flöte.


  Später wurde auf silbernen und goldenen Tabletts Essen serviert:


  gebratenes Affenfleisch, gefülltes Geflügel, schwarzes, hartes Brot und saure Sülze. Wolff, dem das Fleisch zu stark gewürzt war, sagte nichts und aß.


  Kurz vor dem Verschwinden der Sonne erhob sich der Kapitän und bat die beiden, ihm zu folgen. Er führte sie zu einem kleinen Schrein hinter dem Steuer. Hier war ein Götzenbild Tartartars – geschnitzt aus grüner Jade – aufgestellt, und Arkhyurel stimmte ein Gebet an. Dann sank er vor dem geringen Gott seines Volkes auf die Knie und huldigte ihm. Ein Seemann, der der kleinen Zeremonie beiwohnte, streute Räucherpulver in das Feuer, das in einer Schale auf Tartartars Schoß glomm.


  Der wohlriechende Rauch breitete sich aus, und nun beteten auch jene Seeleute, die ebenfalls dem Glauben an Tartartar anhingen. Später verrichteten dann die Andersgläubigen ihre Gebete und Rituale.


  »Kapitän Arkhyurel ist ein seltsamer Mann«, sagte Kickaha zu Wolff, als sie sich auf dem Mitteldeck, wo der Kapitän hatte Felle auslegen lassen, zur Ruhe begaben. »Ich kann mich eines gewissen Mißtrauens nicht erwehren … Ich erzählte ihm, daß wir zwar die sagenhafte Stadt Ziquoant trotz aller Bemühungen nicht gefunden hätten, aber durch Zufall auf das Versteck eines kleinen Schatzes gestoßen seien. Kein großartiger Fund, aber genug, um in Zukunft in Shiashtu ein bescheidenes, sorgloses Leben führen zu können.« Kickaha machte eine Pause und grübelte vor sich hin. »Es verwunderte mich«, fuhr er dann fort, »daß Arkhyurel mich nicht bat, ihm unsere Juwelen zu zeigen. Er ging mit keiner Geste darauf ein, obwohl ich ihm versprach, unsere Passage mit einem großen Rubin zu bezahlen. Nun, diese Leute lassen sich Zeit, wenn es darum geht, einen guten Handel perfekt zu machen, das weiß ich. Es gilt als Beleidigung, geschäftliche Angelegenheiten zu überstürzen … Vielleicht gewinnt seine Habgier aber doch noch die Überhand über seine Gastfreundschaft und Geschäftsehre. Vielleicht glaubt er, einen großen Fang zu machen.«


  »Dann wird er versuchen, uns zu töten. Und sollte es ihm wider Erwarten gelingen, wird er unsere Leichen in den Fluß werfen«, vervollständigte Wolff halblaut Kickahas Gedanken.


  Das Kreischen und Schreien von Vögeln ertönte laut aus dem Geäst der Uferbäume. Hin und wieder brüllte ein Saurier. Dann tauchte prustend und platschend etwas Großes, Dunkles aus den trüben Wassern des Flusses auf, um gleich darauf wieder unterzutauchen.


  Kickaha, der den Geräuschen der Dschungelnacht eine Weile gelauscht hatte, sagte: »Dies ist eine ziemlich einsame Gegend … Weit mehr als tausend Kilometer trennen uns von den ersten Vorboten menschlicher Zivilisation … von kleinen Ortschaften und Städten. Sollte der Kapitän tatsächlich Ehrloses im Schilde führen, wird er es in die Tat umzusetzen versuchen, solange wir durch diese Wildnis segeln.«


  »Ich denke, daß du damit richtig liegst«, meinte Wolff. »Wir werden also Vorsicht walten lassen müssen.«


  Kickaha nickte. »Ich halte die erste Wache«, erklärte er leise.


  Aber nichts geschah. Die Nacht verging, ohne daß sich auch nur ein Matrose des Seglers Khrillquz in ihrer Nähe blicken ließ.


  Am Nachmittag des folgenden Tages bat der Kapitän seine Gäste, wieder bei ihm Platz zu nehmen. Kickaha plauderte mit ihm, und schließlich zeigte er dem Kapitän den Rubin, mit dem er die Passage zu bezahlen gedachte. Es war ein wunderschön geschliffenes Juwel, mit dem er ohne Schwierigkeiten den ganzen Segler mit kompletter Mannschaft hätte kaufen können. Er hoffte, daß Kapitän Arkhyurel damit mehr als zufrieden sein würde, denn allein mit dem Erlös des Steins konnte er sich zur Ruhe setzen.


  Dann tat Kickaha etwas, was er hätte vermeiden sollen. Aber ihm blieb dennoch keine andere Wahl, wollte er die Phantasie des Kapitäns nicht übermäßig reizen. Er holte alle ihre Juwelen hervor – Diamanten, Saphire, Rubine, Granate, Turmaline und Topase. Arkhyurel lächelte und leckte sich die Lippen. Die Atmosphäre unter dem Sonnenbaldachin wirkte mit einem Male leicht gespannt … Drei Stunden lang wühlte der Kapitän wie närrisch in dem Edelsteinhäufchen. Kickaha beobachtete schweigend sein Verhalten. Endlich konnte sich der Kapitän entschließen, die Juwelen zurückzugeben.


  Als sie sich in dieser Nacht auf dem Mitteldeck niederließen, glättete Kickaha ein Pergament. Eine Karte war darauf gezeichnet.


  »Sie gehört Arkhyurel«, meinte Kickaha leise. »Ich habe sie mir von ihm ausgeliehen.« Er deutete dabei auf eine große Flußbiegung und pochte auf einen Kreis, in dem in verschnörkelten Buchstaben etwas in der Sprache der Khamshem stand. »Die Stadt Khotsiqsh«, sagte er bedeutungsvoll. »Verlassen von denen, die sie erbauten. Ein halbwilder Stamm, die Weezwart, lebt in den Gemäuern dieser toten Stadt. Die Khrillquz wird vor ihr vor Anker gehen, vermutlich in der Nacht. Das wird unsere Chance sein … Wir werden den Segler heimlich verlassen und uns zu Fuß durchschlagen. Es muß uns gelingen, über die schmale Landenge die Flußbiegung abzukürzen. Gelingt es uns, könnte es möglich sein, daß wir genügend Zeit gewinnen – und das Flußboot erreichen, das die Gworls transportiert … Sollten wir Pech haben, sind wir der Khrillquz immer noch weit voraus. Wir können an Bord eines anderen Händlerschiffes gehen – oder uns von den Weezwart einen Einbaum mit Mannschaft leihen.«


  Zwölf Tage später erreichte der Segler Kapitän Arkhyurels die Stadt Khotsiqsh und legte an der zerfallenen, aber immer noch einigermaßen massiven Pier an.


  Die Weezwart versammelten sich an der Hafenmole, gestikulierten, schrien zum Schiff herüber und zeigten Krüge, die wohlgefüllt waren mit Dhiz und Laburnum, schwenkten Singvögel in hölzernen Käfigen, Affen und Servale, die an Leinen gehalten wurden, und Gerätschaften aus verborgenen oder längst zerfallenen Dschungelstädten, Taschen und Börsen aus der rauhen Haut der Flußsaurier und Umhänge aus Tiger- oder Leopardenfell. Unbeschreibliche Hektik und ausgelassener Lärm herrschte. Dann brachten die Weezwart sogar einen jungen Axtschnabel zur Mole, denn sie wußten, daß der Kapitän des Seglers einen guten Preis dafür bezahlen und die Bestie an Bashibub, den König Shibacubs, weiterverkaufen würde. Die wichtigsten »Handelswaren« dieses Volkes waren jedoch ihre Frauen, die von Kopf bis Fuß in billige scharlachrote oder grüne Baumwollkleider gehüllt waren und mit weichen, geschmeidigen Schritten auf der Pier auf und ab gingen. Wußten sie die Aufmerksamkeit eines Seemannes der Khrillquz auf sich gerichtet, hoben sie ihre Kleider und riefen ihm den Preis für eine Nacht zu …


  Die Weezwart-Männer – nur mit Lendenschurzen und weißen Turbanen bekleidet – standen nicht weit davon entfernt, kauten Dhiz und grinsten. Jeder von ihnen trug ein zwei Meter langes Blasrohr. Lange, schmale Krummdolche steckten in den wirren Haarknoten ihrer Schädel.


  Während der Kapitän mit den Weezwarts handelte und palaverte, durchstreiften Kickaha und Wolff die zyklopisch große, zum Teil zerfallene Stadt. Mächtige Mauern ragten links und rechts von ihnen auf, teilweise lagen Trümmerstücke dazwischen, und hier und da wucherte bereits der Dschungel in den Straßen.


  Wolff verhielt plötzlich den Schritt. Er wandte sich zu seinem Gefährten um und sagte: »Du hast die Juwelen bei dir. – Warum heuern wir nicht gleich einen Weezwart-Führer an? Wenn wir sofort aufbrechen, sparen wir ziemlich viel Zeit. Warum also bis zum Einbruch der Dunkelheit warten?«


  »Ich mag deine Art, Freund«, meinte Kickaha lächelnd. »Brechen wir also auf!«


  Sie heuerten einen großen, hageren Mann, der sich Wiwhin nannte, an. Bereitwillig erklärte er sich – nachdem Kickaha ihm einen Topas gezeigt hatte – damit einverstanden, sie zu führen.


  Wiwhin führte sie in das dichte, verfilzte Unterholz des Dschungels. Er kannte die Pfade gut, und wie er versprochen hatte, erreichten sie bereits nach zwei Tagen die Stadt Qirruqshak.


  »Wie wäre es, edle Herren«, sagte ihr Führer schließlich, »mit einer Prämie für mich? Ich schwöre, daß ich mich dann garantiert nicht an Euch erinnern werde, falls mich meine Leute fragen …«


  »Ich habe dir zwar keine Prämie versprochen«, erwiderte Kickaha, »aber mir gefällt deine Cleverneß, mein Freund … Ich werde dir also noch einen Topas geben. Solltest du es aber nun auf einen dritten anlegen, werde ich dich umbringen. Ich denke, daß wir uns einig sind?«


  Wiwhin lächelte, nickte und verneigte sich. Dann nahm er das Juwel an sich und verschwand im Dschungel.


  Kickaha blickte ihm ziemlich lange nach. »Vielleicht hätte ich ihn töten sollen«, murmelte er dann. »Du mußt wissen, daß die Weezwart das Wort Ehre nicht in ihrem Wortschatz führen …«


  Wolff zuckte die Schultern. »Wir haben einen Vorsprung von zwei Tagen«, meinte er.


  »Und wir werden ihn nützen, nicht wahr?«


  Wolff nickte lächelnd.


  Sie gingen durch die Straßen der toten Stadt. Mächtige Trümmerstücke lagen überall verstreut, Ruinen streckten sich in die Höhe, umrankt von Dschungelpflanzen. Überall herrschten Zerfall, Feuchtigkeit, wuchernde Pflanzen und Schmutz …


  Wolff und Kickaha erreichten schließlich das Flußufer. Auch hier war der Zerfall sehr weit fortgeschritten. Nur wenige Zeugen der großen Vergangenheit Qirruqshaks gab es noch …


  Am Ufer hatten sich Dholinz versammelt, ein Volksstamm, der sich ebenfalls der Sprache bediente, die die Weezwart benutzten. Die Männer der Dholinz besaßen lange, herabhängende Schnauzbärte, ihre Frauen schwarzbemalte Oberlippen und Nasenringe. Ein hektisches Feilschen war im Gange – eine Handelskaravelle hatte an der Pier festgemacht, deren Kapitän und Mannschaft sich am Ufer aufhielt.


  Als Kickaha den Händler sah, zuckte er zusammen und wollte vorsichtig, ohne aufzufallen, in die Deckung der Ruinen zurückweichen. Aber es war bereits zu spät! Die Khamshem hatten ihn bereits erblickt. Sie riefen und winkten.


  »Sklavenhändler«, flüsterte Kickaha. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, Bob … Achte genau darauf, was ich tue …«


  Etwa dreißig Khamshem – sie waren ausnahmslos mit Krummsäbeln und Dolchen bewaffnet – starrten ihnen entgegen. Unweit von ihnen standen etwa fünfzig Krieger, große, breitschultrige Männer mit Tätowierungen auf Gesichtern und Schultern.


  »Sholkin-Söldner«, erklärte Kickaha. »Die Khamshem bedienen sich oft dieser Männer. Es sind gute Speerkämpfer. Sie wohnen in den Bergen, sind Ziegenhirten – und verachten und unterdrücken ihre Frauen. Gerade für die Haus- oder Feldarbeit sind sie ihnen gut genug – oder zum Gebären der Kinder. Sieh zu, daß sie dich nicht lebend fangen.« Dann schwieg Kickaha. Lächelnd trat er vor den Anführer der Gruppe und begrüßte ihn.


  Der Khamshem war ein großer, ziemlich muskulöser Bursche, der sich Abiru nannte. Sein Gesicht wäre hübsch zu nennen gewesen, hätte er nicht eine zu große Nase besessen, die zudem noch krumm wie ein Säbel war.


  Abiru erwiderte Kickahas Gruß zwar mit Höflichkeit, aber seine nachtschwarzen Augen taxierten ihn und Wolff wie eine Jagdbeute …


  Kickaha ließ sich mit keiner Geste anmerken, daß er den Khamshem durchschaut hatte. Er plauderte drauflos und erzählte dem Mann die gleiche Geschichte, die er auch Arkhyurel geboten hatte – jedoch mit beträchtlichen Einschränkungen: Er vermied es tunlichst, auf die Juwelen zu sprechen zu kommen …


  »… wollten wir hier ausharren, bis uns ein Handelsschiff, welches Shiashtu zum Ziel hat, an Bord nimmt«, schloß Kickaha seinen knappen Bericht. »Und wie erging es dem großen Abiru, wenn ich mir erlauben darf, diese Frage zu stellen?«


  Überrascht stellte Wolff fest, daß er nahezu jedes Wort verstand. Seltsam, wie schnell er lernte … Aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Er konzentrierte sich auf Abirus Antwort.


  »Nun, meine Geschäfte gehen gut«, erwiderte der Khamshem. »Dank der Güte des Herrn und Tartartars gelang es uns – abgesehen von dem üblichen gewöhnlichen Sklavenmaterial –, einige ziemlich seltsame Geschöpfe gefangenzunehmen. Außerdem eine Frau von überragender Schönheit, wie man sie nie zuvor auf dieser Ebene gesehen hat …«


  Wolffs Herz begann heftig zu schlagen. Konnte es möglich sein, daß … Er wagte nicht, diesen Gedanken weiter zu verfolgen.


  »Nun, vielleicht mögt Ihr einen Blick auf meine Ware werfen?« meinte Abiru mit falscher Höflichkeit.


  Kickaha warf Wolff einen warnenden Blick zu. Dann antwortete er dem Khamshem: »Aber natürlich interessiert mich Eure Ware, edler Abiru. Und was Ihr uns da von diesen seltsamen Wesen und jener Frau erzählt habt …«


  Abiru winkte dem Hauptmann der Söldner. Der Mann kam heran. »Du und zehn deiner Männer begleitet uns!« wurde er angewiesen. Und jetzt konnte sogar Wolff die Gefahr wittern, derer Kickaha sich von Anfang an bewußt gewesen war. Sie würden versuchen müssen zu entkommen. Irgendwie mußte es ihnen gelingen … Aber gleichsam wußte er, daß ihre Flucht wahrscheinlich nicht sehr erfolgreich verlaufen würde. Die Söldner Abirus waren darauf spezialisiert, potentielle Sklaven zu fangen.


  Wenn doch nur nicht der verzweifelte Wunsch in ihm aufgeflackert wäre, Chryseis – denn nur von ihr konnte Abiru vorhin gesprochen haben – wiederzusehen …


  Kickaha stand unbewegt da – und scheinbar völlig arglos. Wolff tat es ihm gleich. Auch er ließ sich nicht anmerken, wie seine Nerven vibrierten … Nun, Kickaha besaß den Vorteil jahrelanger Erfahrung. Er würde am besten wissen, was zu tun war.


  Abiru bemühte sich, eine harmlose Unterhaltung in Gang zu bringen. Er schwatzte munter drauflos und berichtete von den Sehenswürdigkeiten, die die Hauptstadt von Khamshem zu bieten hatte.


  Kickaha und Wolff taten sehr interessiert, achteten aber gleichzeitig sehr genau auf ihre Umgebung. Der Khamshem führte sie eine von Büschen gesäumte Straße entlang, bis sie zu einem großen, stufenförmig erbauten Gebäude kamen, das noch ziemlich gut erhalten war. Links und rechts des Eingangs erhoben sich verfallene Statuen. Zehn Sholkin-Söldner bewachten ihn.


  Noch bevor Wolff den Eingang passiert hatte, wußte er, daß hier Gworls gefangengehalten wurden. Der Geruch ungewaschener menschlicher Körper wurde von dem eindringlichen Modergeruch der Kreaturen des Herrn noch bei weitem überlagert.


  
    Der Raum, in den Wolff blickte, war groß, kühl und von
  


  schwachem Sonnenlicht, das hier und da hineinsickerte, nur mäßig erhellt. An der gegenüberliegenden Wand kauerten etwa einhundert Männer und Frauen sowie knapp dreißig Gworls. Die Bedauernswerten hatte man mit langen, dünnen Eisenketten, die an metallenen Halsbändern befestigt waren, aneinandergebunden. Wolffs Blick glitt über die Gefangenen. Wo war Chryseis? Er konnte sie nirgends erblicken …


  Aber nur wenig später beantwortete Abiru Wolffs unausgesprochene Frage. »Die Frau mit den Katzenaugen genießt eine ganz besondere … Behandlung. Ich halte sie nicht mit diesen Kreaturen zusammen. Im Gegenteil – ihr kommt alle Aufmerksamkeit und Pflege zuteil, die man einem kostbaren Juwel angedeihen läßt. Ihr ist eine Aufseherin zugeteilt sowie besondere Bewachung. Aber es dürfte unnötig sein, darauf ausdrücklich hinzuweisen.«


  »Ich … ich würde diese Frau gerne sehen«, bat Wolff.


  Abiru blickte ihn an und lächelte schwach. »Einen seltsamen Akzent sprichst du … Sagte dein Begleiter nicht, daß auch du aus Shiashtu stammst …?« Im gleichen Augenblick winkte er seine Söldner heran, die sofort ihre Speere senkten. Genüßlich fuhr Abiru fort: »Nun, wie dem auch sei – es ist bedeutungslos. Du wirst die Frau sehen, nachdem man dich in Ketten gelegt hat.«


  »Was erlaubst du dir?« zischte Kickaha empört. »Wir … sind Untertanen des Königs von Khamshem – und freie Männer! Du kannst uns nicht einfach zu deinen Sklaven machen! Das wird dich den Kopf kosten, Abiru … Und die Folter!«


  Abiru lächelte unbeeindruckt. »Oh, meine Lieben – ich habe nicht vor, euch nach Khamshem zu bringen … Nein, nein – wir reisen nach Teutonia. Dort wirst du einen guten Preis einbringen, denn du bist – wenngleich auch geschwätzig – muskulös und stark. Und gegen deine Schwatzhaftigkeit läßt sich mit Leichtigkeit etwas tun … Wir können dir beispielsweise die Zunge abschneiden.«


  Die Sholkin-Söldner entwaffneten Kickaha und Wolff mit raschen, geübten Bewegungen.


  Abiru gab seinen Männern ein Zeichen, und sie drängten die Gefährten zu den Sklaven hinüber. Dann wurden sie mit den Gworls zusammengekettet.


  Abiru nahm Kickahas Tasche an sich und schüttete ihren Inhalt auf den Boden. Eine funkelnde und glitzernde Pracht ergoß sich in den Schmutz. Abiru stieß einen anerkennenden Fluch aus.


  »Also seid ihr in der verlorenen Stadt doch fündig geworden! Welch ein Glück – für uns! Fast bin ich geneigt, euch die Freiheit zu schenken, da ihr mir diesen Reichtum beschert habt …«


  Kickaha verdrehte die Augen. »Ich frage mich, wie trivial dieser Bursche noch werden kann!« brummte er Wolff in englischer Sprache zu. »Wie ein zweitklassiger Filmbösewicht redet er! Zum Teufel mit ihm … Oh, wenn ich könnte, würde ich ihm noch mehr als nur die Zunge abschneiden …«


  Abiru sammelte die Juwelen ein und verließ – begleitet von seinen Söldnern – das Verlies.


  Wolff begann die Kette, die ihn mit den anderen Gefangenen verband, zu untersuchen. Vielleicht schaffte er es, sie zu zerreißen … Nun, zumindest würde er es versuchen, sobald die Dunkelheit hereinbrach.


  »Die Gworls erkennen uns in unserer feinen Aufmachung nicht«, flüsterte Kickaha. »Wenigstens haben wir damit einen kleinen Vorteil … Lassen wir sie in dem Glauben, wir seien Fremde.«


  »Das Silberhorn …?« fragte Wolff.


  Kickaha wandte sich an die Gworls. Er bediente sich der frühen mittelhochdeutschen Form des Teutonischen und versuchte so, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Aber sein Versuch mißlang kläglich. Nur dank seiner blitzschnellen Reaktion entging er einem Klumpen stinkenden Speichels. Kickaha gab auf.


  Nach einer Weile bearbeitete er die anderen Sklaven, und dann vollbrachte er das kleine Wunder, einem der Sholkin-Söldner einige interessante Informationen zu entlocken.


  Und so erfuhren Kickaha und Wolff, was geschehen war …


  Die Gworls waren gemeinsam mit der Frau mit den Katzenaugen Passagiere der Qaqiirzhub unter Kapitän Rakhhamen gewesen. Die Qaqiirzhub hatte an den Piers dieser Stadt angelegt, wo Abiru, der sich bereits mit seinen Männern hier aufhielt, den Kapitän auf einen Becher Wein einlud. Noch in der gleichen Nacht, einen Tag, bevor Wolff und Kickaha die Stadt Qirruqshak erreicht hatten, war Abiru mit seinen Männern über die Qaqiirzhub hergefallen. Kapitän Rakhhamen und einige seiner Matrosen waren bei dem Kampf getötet, die anderen Seeleute sowie die Passagiere gefangengenommen worden. Das Schiff Rakhhamens hatte man mit einer Mannschaft versehen und flußabwärts gebracht. Dort sollte es an einen Flußpiraten verkauft werden, den Abiru kannte.


  Bezüglich des Silberhorns jedoch war nichts in Erfahrung zu bringen. Niemand von der Besatzung der Qaqiirzhub hatte es gesehen und auch kein Sholkin-Söldner.


  Kickaha nickte. »Verständlicherweise wird sich Abiru hüten, irgend jemand von seinem Fang wissen zu lassen. Natürlich hat er das Horn erkannt … Er mußte es erkennen, denn jeder Bewohner dieser Welt hat von ihm gehört. Es ist ein Bestandteil der allgemeinen Religion und wird in den verschiedenen heiligen Schriften beschrieben.«


  Die Nacht kam. Söldner brachten Fackeln und Essen für die Gefangenen.


  In dumpfem Schweigen wurde die Mahlzeit eingenommen. Hin und wieder klirrten die Ketten, oder einer der Sklaven hustete oder stöhnte.


  Zwei Sholkin-Söldner hielten sich bei ihnen auf und ließen die Sklaven nicht aus den Augen. Wie viele Männer während der Nachtperiode am Eingang des Gebäudes Wache hielten, konnte Wolff nur ahnen.


  Die sanitären Einrichtungen waren primitiv und menschenunwürdig. Ein bestialischer Gestank lastete in dem Raum, und es war nur zu offensichtlich, daß Abiru von den Reinlichkeitsregeln, die der Herr dieser Welt verkündete, nichts hielt.


  Jedoch schienen sich einige der Sholkin, die trotz des grausigen Handwerks, dem sie frönten, nach wie vor ihrem Glauben verhaftet waren, beklagt zu haben. Mehrere Dholinz kamen und säuberten den Raum. Eimerweise wurde Wasser über die Gefangenen geschüttet. Die Gworls heulten schrill auf, als die Nässe auch über ihnen niederging. Die Dholinz kicherten unbeeindruckt. Zwei, drei Eimer, randvoll mit Trinkwasser, wurden bei den Gefangenen aufgestellt, und damit schien die Angelegenheit für sie erledigt zu sein. Sie verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren.


  Die Gworls fluchten immer noch. Unwillkürlich mußte Wolff grinsen.


  Kickaha stieß ihn leicht in die Seite. »Fürwahr«, flüsterte er, als Wolff ihm den Kopf zuwandte, »diese Burschen mögen kein Wasser. Sie sind wie Beutelratten oder Wüstentiere der guten alten Erde. Sie brauchen das Wasser nicht einmal, um ihren Durst zu löschen. Eine biologische Rarität, sozusagen. Ihr Körper ist in der Lage, Fett in das benötigte Hydrogenoxid umzuwandeln …«


  Der Mond erschien. Die Sklaven hatten sich auf dem rauhen Boden zusammengekauert – oder lehnten gegen die Wand. Die meisten waren in einen unruhigen Schlummer gefallen.


  Wolff jedoch war hellwach. Ein rascher Seitenblick zeigte ihm, daß auch Kickaha keinen Gedanken an Schlaf verschwendete. Lange Zeit verhielten sie sich völlig still. Endlich, als die helleuchtende Scheibe des Mondes im Rechteck des Eingangs zu sehen war, begann Wolff aufzuleben. »Ich denke, daß ich jetzt versuche, diese Kette loszuwerden«, flüsterte er. »Halte dich bereit, Freund. Vielleicht bleibt mir keine Zeit mehr, deine ebenfalls zu lösen. In diesem Fall müßten wir aneinandergeschmiedet handeln …«


  »Also los!« gab Kickaha knapp zurück. Das fahle Licht des Mondes ließ seine Augen in kaltem Feuer aufglühen.


  Langsam und geschmeidig schob sich Wolff an den Gworl heran, mit dem er durch die Kette verbunden war. Kickaha folgte ihm lautlos. Nur knapp eineinhalb Meter war der Gworl entfernt – und doch schien er unerreichbar fern. Millimeter für Millimeter arbeiteten sich die Gefährten voran, immer darauf bedacht, kein verdächtiges Geräusch zu machen.


  Hart pochte das Blut in Wolffs Schläfen. Aber dann – gut fünfzehn Minuten mochten seit dem Aufbruch vergangen sein – hatte er eine Position erreicht, die ihm ermöglichte, die nun nicht mehr gestraffte Kette aufzunehmen, ohne daß der Gworl etwas bemerkte. Wolff umfaßte sie mit beiden Händen, während er den Wächtern, die sich ziemlich lautstark unterhielten und hin und wieder lachten, den Rücken zuwandte.


  Ein leichter Zug. Die Kettenglieder hielten! Langsam atmete Wolff aus. So würde es nie gelingen, die Kette zu zerreißen … Er mußte einen schnellen, harten Ruck wagen. Seine Muskeln spannten sich … Mit einem schroffen Geräusch zerriß die Kette. Die beiden Sholkin verstummten abrupt.


  Wolff hielt den Atem an. Er wagte nicht, sich umzudrehen und die beiden Söldner anzusehen.


  Die Sholkin waren aufmerksam geworden. Sie hielten ihre Fackeln hoch, blickten sich suchend um … Aber trotzdem schien es ihnen nicht in den Sinn zu kommen, einer der Gefangenen könne seine Kette zerrissen haben. Eine Weile diskutierten sie über den möglichen Ursprung des Geräusches, dann machte einer der beiden eine witzige Bemerkung … Der andere lachte kurz. Die beiden Wächter nahmen ihre Unterhaltung wieder auf.


  »Willst du es noch einmal versuchen?« fragte Kickaha und deutete auf die Kette, die ihn mit Wolff verband.


  Wolff zögerte nur kurz. »Ungern«, erwiderte er leise. »Aber wenn ich es nicht tue, wären wir in unserer Bewegungsfreiheit behindert …« Abrupt verstummte er, als er neben sich eine Bewegung bemerkte.


  Der Gworl, an den er gekettet gewesen war, schien durch das Geräusch des berstenden Metalls aufgewacht zu sein. Er bewegte sich unruhig und murmelte etwas in seiner kehligen Sprache.


  Wolff begann zu schwitzen. Wenn der Gworl auf den Gedanken kam, sich hinzusetzen oder gar aufzustehen – dann war alles verraten! Die Söldner würden bemerken, daß er und Kickaha nicht mehr mit den anderen Gefangenen zusammengekettet waren …


  Aber dann veränderte der Gworl nur seine Lage. Sekunden später schnarchte er bereits wieder.


  Wolff entspannte sich. Ein schwaches Grinsen glitt über sein Gesicht. Ihm war eine Idee gekommen.


  Er wandte sich an Kickaha. »Komm her«, flüsterte er ihm zu. »Tu so, als ob du dich an mir wärmen willst …«


  »Machst du Witze?« versetzte Kickaha. »In diesem verdammten Gefängnis ist es so heiß und stickig wie in einem Dampfbad. Aber gut. Ich komme …«


  Langsam schob er sich voran. Schließlich blieb er neben Wolff liegen.


  Wolff grinste. »Wenn es soweit ist, verhältst du dich ruhig«, wies er den Gefährten an. »Ich habe nämlich eine Idee, wie wir die Wächter hierher locken können, ohne die anderen zu alarmieren …«


  »Ich werde mich überraschen lassen«, meinte Kickaha. Dann setzte er ernster hinzu: »Hoffen wir, daß unsere beiden Freunde nicht ausgerechnet in dem Moment abgelöst werden, wenn wir ans Werk gehen.«


  »Bete zum Herrn«, erwiderte Wolff einfach. »Zu jenem Herrn, der über die Erde wacht.«


  »Der Herr hilft dem, der sich selbst hilft«, sagte Kickaha.


  Wolff zuckte die Schultern. Dann ergriff er die Kette. Mit aller Kraft begann er zu reißen … Und die Kettenglieder sprangen auf. Und dann überstürzten sich die Ereignisse.


  Die Sholkin wirbelten herum, die Fackeln hoch erhoben. Der Gworl richtete sich mit einer kraftvoll-wilden Bewegung auf. Wolff ließ sich vornüber fallen – und schlug die Zähne in den Fuß seines Mitgefangenen. Mit einem zornigen Grunzen richtete sich die Kreatur auf.


  »Keine Bewegung, Bestie!« schrie einer der Sholkin-Söldner.


  Aber der Gworl verstand ihn nicht – oder wollte ihn nicht verstehen. Knurrend und fauchend kam er hoch … Dann erst sah er die drohend gesenkten Speere der Wächter – und besann sich.


  »Nieder mit dir!« befahlen die Wächter. Vorsichtig, mit stoßbereiten Speeren kamen sie heran.


  Der Gworl kam dem Befehl nach. Er ließ sich wieder auf dem Boden nieder. Aber er war nach wie vor aufgebracht. Immer wieder strich er über seinen Fuß und starrte haßerfüllt zu Wolff hinüber.


  Jetzt waren die beiden Sholkin ganz nahe … Und die Aufmerksamkeit der beiden Söldner richtete sich ausschließlich auf den Gworl.


  »Jetzt!« schrie Wolff, warf sich herum, kam auf die Füße. Kickaha war neben ihm.


  Die völlig überraschten Söldner zuckten zusammen, wirbelten herum – und erstarrten. Wolff nutzte die Chance. Seine Hand schoß vor, ergriff den Speerschaft des Wächters, der ihm am nächsten stand, und zog ihn ruckartig heran. Jetzt erst konnte der Mann reagieren. Er öffnete den Mund zu einem gellenden Schrei … Aber Wolff war schneller. Er schlug präzise und hart zu. Der Sholkin brach lautlos zusammen.


  Kickaha hatte nicht so viel Glück gehabt. Der andere Sholkin hatte blitzschnell reagiert und war zurückgewichen. Jetzt zuckte seine Speerhand hoch … Kickaha warf sich vorwärts, rollte sich über die Schulter ab – und krachte gegen den Söldner. Harmlos schrammte der Speer über die gegenüberliegende Wand.


  Tumult kam auf. Ein Wachtposten begann zu schreien. Der Gworl sprang auf, ergriff den Speer, der nur wenige Zentimeter neben ihm zu Boden gegangen war – und schleuderte ihn. Mit einem häßlichen Aufschlag drang die Waffe in den Körper des Wächters.


  Kickaha brach die Speerspitze ab und nahm sie an sich. Dann ergriff er den Dolch des Toten. Gerade noch rechtzeitig!


  Ein Sholkin tauchte im Rechteck des Einganges auf. Deutlich zeichnete sich der Schattenriß seines Körpers gegen den helleren Hintergrund ab. Kickahas Hand zuckte hoch. Wie eine zustoßende Schlange raste der Dolch durch die Luft.


  Die nachdrängenden Sholkin zogen sich zurück, als sie ihren Gefährten zusammenbrechen sahen.


  »Sie werden nicht zögern, diesen Raum zu stürmen«, meinte Wolff und fragte, während er dem anderen Toten den Dolch abnahm: »Wohin also jetzt?«


  Kickaha zeigte auf eine Öffnung im Mauerwerk. »Ich denke, daß wir gut daran tun, den Lieferantenausgang zu nehmen«, meinte er sarkastisch. Er setzte sich in Bewegung, nahm den Dolch, mit dem er einen der Sholkin getötet hatte, an sich, ergriff – ebenso wie Wolff – eine Fackel und rannte los.


  Der Durchgang war nicht sehr groß. Schmutz und Unrat türmte sich davor auf. Auf Händen und Füßen zwangen sie sich hindurch und konnten sich bald wieder aufrichten. Sie eilten weiter, schweigend, so leise wie möglich.


  Schließlich kamen sie in einen Raum, dessen Decke eingestürzt war. Das bizarr gezackte Loch gab den Blick frei auf den Nachthimmel und den Mond.


  »Bestimmt wissen sie davon«, sagte Wolff. »Sie können nicht so dumm gewesen sein, dieses Gebäude willkürlich als Gefängnis zu verwenden. Verschwinden wir von hier …«


  Kaum hatten sie die Stelle unterhalb des Loches passiert, als oben, auf dem Dach, der unruhig blakende Schein einiger Fackeln zu sehen war. Aufgeregte Stimmen drangen an ihre Ohren.


  Kickaha und Wolff eilten, so schnell sie konnten, weiter. Aber man hatte sie bereits entdeckt! Ein Speer bohrte sich nur Millimeter neben Wolffs Fuß in den Boden.


  »Jetzt, da sie genau wissen, daß wir den Hauptraum verlassen haben, werden sie uns verfolgen …« Kickahas Stimme war hart. Sie hetzten weiter durch verwahrloste Räume und finstere, schmutzstarrende Seitengänge. Kickaha, der sich dicht vor Wolff befand, bemerkte plötzlich, daß sich der Boden unter seinen Füßen senkte! Er verlagerte sein Gewicht, wollte sich zurückwerfen … Aber es war bereits zu spät.


  Die Steinplatte, auf der er gestanden hatte, bot keinen Halt mehr. Sie fiel in eine dunkle, scheinbar bodenlose Tiefe – und riß ihn mit sich.


  Ein lauter Schrei brach über Kickahas Lippen. Dann verlor er die Fackel, die erlöschend in die Tiefe hinabwirbelte.


  Heftig atmend stand Wolff am Rand des Abgrunds und starrte in das gähnende Loch hinab. Nichts … Kein Geräusch war zu hören. Er biß die Zähne zusammen, hielt seine Fackel über den Abgrund und blickte nach unten.


  Es war ein Schacht, mindestens drei Meter im Durchmesser und gut fünfzehn Meter tief. Auf der Schachtsohle – ein Haufen Schmutz. Keine Spur von Kickaha!


  »Kickaha!« rief Wolff. »Verdammt, Kickaha – wo bist du?« Keine Antwort.


  Die Stimmen der Sholkin-Söldner kamen näher und näher …


  Wolff zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Entschlossen lehnte er sich über den Schachtrand und leuchtete mit der Fackel die Tiefe aus. Aber Kickaha blieb verschwunden. Nur seine Fackel war inmitten von Schmutz und herabgefallener Erde zu sehen.


  Erst jetzt bemerkte Wolff die dunklen Flecken … Höhlen? Führten von der Schachtsohle aus Höhlen in die Freiheit? Vielleicht hatte sich Kickaha in eine solche Höhle zurückgezogen …


  Seine Gedanken wurden nun von den lauter werdenden Stimmen und Schritten der Verfolger zerrissen. Flackernde Helligkeit war in dem Korridor, der direkt auf ihn zu führte …


  Gehetzt blickte sich Wolff um. Dann stand sein Entschluß fest. Er durfte nicht länger zögern! Er erhob sich, warf die Fackel in den Schacht, stieß sich kraftvoll ab – und sprang. Und er schaffte es! Seine Finger krallten sich in die lehmige, feuchte Erde. Er war in Sicherheit und zog sich über den Rand, an dem er sich festgeklammert hatte. Dann, endlich, bekam er wieder festen Boden unter die Beine.


  Wolff nahm seine Fackel auf und kroch – da der Gang nur knapp eineinhalb Meter hoch war – weiter. Aber er kam nicht sehr weit. Der Gang war verschüttet … Linker Hand schien er weiterzugehen, aber er wurde von einer mächtigen Steinplatte, die in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad zur Waagrechten lag, versperrt.


  Wolff dachte nicht daran, aufzugeben. Er quetschte sich Millimeter für Millimeter durch den Spalt zwischen Boden und Stein hindurch.


  Ein mächtiger Raum – der größer und höher war als jener, in dem die Gefangenen aneinandergekettet ihrem Schicksal entgegensahen – schloß sich dem Spalt an. Wolff richtete sich behutsam auf und hob die Fackel.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes hatte sich das Gestein des Mauerwerkes verschoben – und bildete eine natürliche Treppe, an deren oberem Ende … Mondlicht! Mattes, gelbliches Mondlicht sickerte durch eine Öffnung.


  Wolff durchquerte rennend den Raum und erklomm die Treppe. Und dann – die Freiheit greifbar nahe – zögerte er und überlegte. Wenn die Sholkin-Söldner nach wie vor auf dem Dach lauerten, hatten sie den Feuerschein seiner Fackel gesehen … Dann brauchten sie lediglich darauf warten, bis er durch dieses Loch hinauskroch …


  Er lehnte sich dicht gegen die schroffe Wand und lauschte. Kein Laut war zu hören. Doch da – fernes Rufen … Befehle wurden gebrüllt … Wolff gab sich einen Ruck. Er mußte alles auf eine Karte setzen. Entschlossen schob er sich durch das Loch.


  Nichts geschah. Wolff atmete erleichtert auf und zog sich vollends auf das Dach des Gebäudes, wo er sich sofort niederkauerte. Ein schneller Blick in die Runde … Nicht weit von ihm entfernt nahm ein gewaltiger Schutthaufen nahezu die gesamte Hinterfront des Gebäudes ein. Wolff schob sich vorwärts und spähte über den Rand des Daches. Unter ihm eilten die Söldner Abirus im flackernden Schein eilends verteilter Fackeln umher.


  Unbeschreibliche Aufregung herrschte. Auch Abiru war zu sehen. Er drohte einem seiner Soldaten mit der geballten Faust und brüllte etwas, das Wolff nicht verstehen konnte.


  Er zog sich wieder zurück und dachte an die labyrinthartigen Gänge und Korridore, an die zahlreichen Hohlräume und Gemächer – und den Schacht, in dem Kickaha zu Tode gestürzt war …


  Wolff schob diese Gedanken beinahe brutal beiseite, richtete sich geschmeidig auf und hob den Speer. »Ave atque vale. Sei gegrüßt und lebe wohl, Kickaha …«


  Haß keimte in ihm auf. Irgendwann würde er Kickahas Tod rächen … Aber jetzt galt es, praktisch zu denken. Chryseis – sie lebte noch. Er mußte sie aus der Gewalt Abirus befreien. Und dann gab es auch noch das Silberhorn …


  Wolff spürte, wie er ruhiger wurde. Gleichzeitig fühlte er sich leer und schwach, als sei ein Teil seiner Seele von ihm gegangen.


  Zwölftes Kapitel


  Trompeten erklangen. Kickaha schwang sich auf sein Pferd und ritt an jene Stelle, die ihm die Kampfrichter zuwiesen. Ein kahlgeschorener Priester mit langem Gewand segnete ihn, während gleichzeitig ein Rabbi mit Baron Laksfalk sprach.


  Der Yidshe-Kämpfer war ein hochgewachsener Mann in prunkvoller Silberrüstung. Sein Helm war wie ein Fischkopf geformt. Auch sein Streitroß war groß und kräftig.


  Wieder wurden die Trompeten geblasen. Die beiden Gegner senkten ihre Lanzen zum Gruß. Kickaha faßte die seine mit der Linken und bekreuzigte sich mit der Rechten. Er befolgte sehr genau die religiösen Vorschriften des Volkes, unter dem er gerade weilte …


  Dann folgte das Angriffssignal. Die Ritter preschten aufeinander zu … In das Donnern der Hufe mischte sich der Jubel der Zuschauer. Und dann – genau in der Mitte des gekennzeichneten Feldes – trafen sie aufeinander. Beide hatten gut gezielt … Mit schepperndem Krachen rammten die Lanzen gegen die Schilder! – Beide Pferde strauchelten, und sowohl Kickaha als auch der Yidshe stürzten zu Boden. Vögel flatterten aufgeschreckt von nahegelegenen Bäumen auf. Die Pferde wälzten sich auf dem Gras, während die Knappen der Ritter zu ihren bewegungslos daliegenden Herren eilten.


  Einen Augenblick lang fragte sich Wolff, ob Kickaha und der Yidshe den schlimmen Sturz lebend überstanden hatten. Aber dann kamen die Knappen mit Kickaha heran. Als sie ihn auf ein Lager im Großzelt niederlegten, kam er wieder zu sich. Ein schwaches Grinsen glitt über sein Gesicht. »Du … du solltest mal sehen, wie der andere zugerichtet ist«, keuchte er.


  »Es scheint ihm jedenfalls besser zu gehen als dir, Freund«, erwiderte Wolff nach einem raschen Blick auf das gegnerische Lager.


  »Zu dumm«, versetzte Kickaha ärgerlich. »Ich hatte gehofft, er würde nicht mehr in der Lage sein, uns weiteren Ärger zu machen. Der Bursche hat mich nämlich schon viel zu lange aufgehalten.« Er seufzte, richtete sich abrupt auf und wandte sich an die Männer, die sein Lager schweigend umstanden. »Verlaßt das Zelt, Männer«, bat er sie.


  Die Männer gehorchten – aber nur widerstrebend. Immer wieder warfen sie Wolff seltsame Blicke zu. Sie mißtrauten ihm – wahrscheinlich seiner dunklen Haut wegen –, das war offensichtlich.


  Nachdem sie gegangen waren, sah Kickaha Wolff direkt in die Augen und sagte: »Du wirst dich fragen, wie ich in diese unschöne Sache hineingeschlittert bin. Ich will dir diese Geschichte nicht vorenthalten. Ich war auf dem Weg zu von Elgers’ Burg, als das Schicksal es wollte, daß ich an Laksfalks Zelten vorbei mußte. Er forderte mich, und da ich nicht allein ritt, konnte ich dem Guten keine lange Nase drehen und einfach weiterreiten. Ich mußte die Herausforderung annehmen, wollte ich nicht in den Ruf eines schändlichen Feiglings kommen. Ich war sogar ziemlich zuversichtlich, ihm sehr schnell klarmachen zu können, wer von uns beiden der bessere Mann ist. Aber ich täuschte mich. Die Kampfrichter stuften mich in den dritten Rang ein. Was bedeutete, daß ich mich drei Tage lang mit drei Männern messen mußte, bevor der eigentliche Kampf stattfand. Ich protestierte, aber ohne Erfolg. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu fluchen – und die Sache durchzustehen. Soeben wurdest du Zeuge meiner zweiten Begegnung mit Laksfalk … Sie verlief nicht anders als die erste. Wieder haben wir uns gegenseitig aus den Sätteln gehoben. Die anderen sind ziemlich wütend, weil der Yidshe bisher noch jeden Teutonen, der gegen ihn antrat, bezwungen hat. Zwei tötete er, den dritten schlug er zum Krüppel.«


  »Ein herrlicher Zeitgenosse«, meinte Wolff und legte Kickahas Rüstung beiseite.


  »Ich denke, daß du mir auch einiges zu erzählen hast, he? Wie zum Teufel bist du hierhergekommen?«


  »Zu Fuß«, erwiderte Wolff einfach. »Ich hielt dich für tot«, setzte er hinzu.


  Kickaha nickte. »Ich glaube, ich konnte dem Tod noch einmal ein Schnippchen schlagen … Als ich in den verdammten Schacht stürzte, landete ich auf halbem Weg auf einem lehmigen Plateau, das unter der Wucht des Aufpralls abbrach … Der Aufschlag auf dem Boden des Schachtes muß mir die Besinnung geraubt haben … Aber ich war nicht lange ohnmächtig. Als ich zu mir kam, war ich unter Dreck und Schutt begraben, konnte aber atmen. Ich hörte, wie die Sholkin-Söldner herankamen und verhielt mich still. Die Kerle starrten in den Schacht. Ein Speer bohrte sich dicht neben mir in den Dreck. Schließlich schienen sie davon überzeugt zu sein, daß sich da unten kein lebendes Wesen aufhielt und gingen weiter. Ein paar Stunden später grub ich mich aus. Ich brauchte ziemlich lange, um aus dem Schacht herauszukommen. Es war verflucht glitschig. Nun ja. Ich habe nicht aufgegeben – und jetzt bin ich hier«, schloß Kickaha. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem verunglückten Grinsen. Er schien Schmerzen zu haben. »Aber nun erzähle du! Wie bist du hierhergekommen, du Teufelskerl?«


  Wolff berichtete.


  Kickaha hörte mit gerunzelter Stirn zu. Nachdem Wolff geendet hatte, sagte er nachdenklich: »Ich dachte mir, daß Abiru auf irgendeiner Route zu von Elgers’ Burg kommen würde …« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Hör zu, Bob«, sagte er dann. »Wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren. Wir müssen weiter – und zwar schnell. Sag – was hältst du davon, einen Schlag gegen den großen Yidshe zu führen?«


  »Nicht viel«, versetzte Wolff trocken. »Du weißt, daß ich nichts von den Regeln eines Turniers verstehe. Und man braucht ein Leben, um sie zu erlernen …«


  »Müßtest du eine Lanze mit ihm brechen, so hättest du recht«, pflichtete Kickaha bei. »Aber wir werden den Burschen zu einem Kampf mit dem Schwert fordern. Man braucht Kraft, ein Breitschwert zu führen. Und Kraft hast du.«


  »Ich bin nicht als Ritter, sondern als einfacher Vagabund hier angekommen. Ziemlich viele Leute haben dies miterleben dürfen.«


  »Na und? Glaubst du, daß all die Leute da draußen stets in prunkvollen Rüstungen umherstolzieren? Hah! Ich werde ihnen ein Märchen erzählen … Daß du ein Sarazene bist, ein heidnischer Khamshem, aber gleichwohl ein guter Freund, den ich vor einem Drachen errettet habe … Ja, du bist der Sarazene Wolf. Es gibt einen berühmten Ritter dieses Namens, mußt du wissen. Und du bist verkleidet durch das Land gezogen, um mich, deinen Retter, zu finden und zu belohnen.« Kickaha verzog das Gesicht und veränderte leicht seine Lage. »Ich bin verletzt, das ist wirklich keine Lüge. Ich bin nicht in der Lage, noch einmal mit Laksfalk eine Lanze zu brechen … Und du, Sarazene Wolf, der du mir dein Leben verdankst, nimmst für mich den Fehdehandschuh auf.«


  »Und wie begründen wir, daß ich nicht mit der Lanze gegen den Yidshe kämpfe?« fragte Wolff knapp.


  Kickaha winkte lässig ab. »Ich werde den Leuten einfach erzählen, daß ein Raubritter deine Lanze gestohlen und du einen Schwur getan hast, erst dann wieder mit ihr zu kämpfen, nachdem der Dieb gestellt ist und du wieder im Besitz deiner eigenen Waffe bist. Das hört sich – da diese Burschen am laufenden Band irgendwelche törichten Gelübde ablegen – gut an, und deshalb werden sie es akzeptieren. Weißt du, sie benehmen sich wie die legendären Ritter von König Artus’ Tafelrunde, obwohl die niemals wirklich existiert haben. Der Herr war ein Romantiker.«


  »Gut. Ich werde also gegen den Yidshe kämpfen«, meinte Wolff und wandte sich, ohne Kickahas Reaktion abzuwarten, um. Da Kickahas Rüstung Wolff nicht paßte, ließ er ihm die des YidsheRitters bringen, den er tags zuvor besiegt hatte.


  Wenig später war Wolff in Kettenhemd und Panzer gekleidet, und die Gefolgsleute und Knappen geleiteten ihn zu seinem Pferd, einem schönen, goldbraunen Tier.


  Mit nur geringen Schwierigkeiten bestieg er das Schlachtroß. Die Rüstung war leicht und gewährte große Bewegungsfreiheit. Wolff war angenehm überrascht.


  Ein Knappe des Yidshe kam herbei und verkündete, daß Baron Laksfalk die Herausforderung trotz fehlender Referenzen des Sarazenen Wolff annahm.


  »Da sich der tapfere und ehrbare Baron Horst von Horstmann für diesen Kämpfer verbürgt«, schloß der Knappe seine Rede, »gibt es für meinen Herrn keinen Zweifel an der Ehrenhaftigkeit des Sarazenen Wolff.« Es war eine reine Formalität. Natürlich hatte der Yidshe-Kämpfer nicht einen einzigen Augenblick daran gedacht, eine Herausforderung – von wem auch immer – auszuschlagen.


  Kickaha, der es geschafft hatte, sich zu erheben und aus dem Zelt zu hinken, schien Wolffs Gedanken zu erraten. »In diesem Land ist es ziemlich unschicklich, das Gesicht zu verlieren«, kommentierte er die Botschaft des Knappen voller Sarkasmus.


  »Es scheint dir besser zu gehen«, stellte Wolff fest.


  Kickaha zuckte die Schultern. »Ich bin froh, dich wieder an meiner Seite zu wissen, Freund«, sagte er ausweichend. »Eine weitere Niederlage hätte ich nicht mehr überstanden. Und klein beigeben wollte ich auch nicht …«


  Wieder erklangen die Trompeten. Wolff spornte den Goldbraunen an. Das Tier reagierte sofort. Auch der Yidshe trieb sein Pferd an. In scharfem Galopp preschten sie aufeinander los und schwangen ihre Schwerter. Dann trafen sie aufeinander, und Wolff parierte den vernichtend geführten Schlag des Yidshe. Ein lähmender Schmerz durchzuckte seinen Arm.


  Er zügelte das Pferd, riß es herum und stellte fest, daß das Schwert des Yidshe am Boden lag. Der Mann war abgestiegen, versuchte die Klinge zu erreichen. Dabei glitt er aus und stürzte. Gemächlich dirigierte Wolff seinen Goldbraunen heran, stieg langsam ab und gewährte seinem Gegner die Zeit, die er brauchte, um sich wieder zu erheben. Die Zuschauer jubelten über diese ritterliche Geste, denn den Regeln gemäß hätte er im Sattel bleiben und Baron Laksfalk niedermachen können.


  Als die beiden Männer sich gegenüberstanden, hob der YidsheRitter plötzlich das Visier seines Helmes. Wolff blickte in ein hübsches Gesicht mit dichtem Schnurrbart und blaßblauen Augen. Mit fester Stimme sagte der Yidshe: »Ich bitte Euch, Euer Gesicht sehen zu dürfen, Edler.«


  Wolff hob das Visier an. Der Yidshe nickte. »So wollen wir denn unseren Kampf hinter uns bringen.«


  Wolff nickte, schloß das Visier wieder – und parierte Laksfalks Schlag. Die Klingen prallten aufeinander. Wieder war Wolffs Schlag so kraftvoll, daß das Schwert seines Gegners durch die Luft wirbelte.


  Wieder hob Baron Laksfalk sein Visier – dieses Mal mit der linken Hand. »Mein rechter Arm ist wie tot«, keuchte er. »Erlaubt Ihr mir, mit der Linken den Kampf fortzusetzen?«


  Wolff nickte und trat zurück. Laksfalk nahm sein Schwert mit der Linken auf – und wirbelte es mit aller Kraft herum. Erneut brach Wolffs Kraft den kraftvollen Schlag des Yidshe. Wieder entfiel dem Mann das Schwert.


  Laksfalk hob zum dritten Mal das Visier. »Noch nie habe ich einen Kämpfer wie Euch getroffen«, keuchte er überrascht. »Ich gestehe es ungern … Aber Ihr habt mich geschlagen. Ich habe diese Worte noch nie ausgesprochen – und nie daran gedacht, sie je aussprechen zu müssen. Nun ist dieser Tag gekommen. Fürwahr – in Euch scheint die Kraft des Herrn zu sein!«


  »Ihr sollt Leben, Ehre, Rüstung und Pferd behalten«, erwiderte Wolff. »Nur einen Wunsch müßt Ihr mir erfüllen, Baron Laksfalk. Ich verlange, daß mein Freund von Horstmann und ich ohne weitere Herausforderung weiterziehen können. Wir sind in einer wichtigen Mission unterwegs …«


  »Es soll geschehen, wie Ihr wünscht«, sagte Baron Laksfalk.


  Wolff nickte und ging zu Kickahas Lager zurück, wo er freudig begrüßt wurde – selbst von jenen, die ihn zuvor noch als Khamshem-Hund tituliert hatten.


  »Ich wußte es«, sagte Kickaha nur und gab im gleichen Atemzug den Befehl, die Zelte abzubrechen. »Wir ziehen weiter, Leute!« rief er.


  »Meinst du nicht, daß wir ohne die Behinderung durch einen ganzen Troß schneller vorankommen?« wandte Wolff ein.


  »Natürlich wären wir allein schneller«, erwiderte Kickaha. »Aber als Ritter reist man nicht sehr oft ohne Gefolge … Hm. Also gut. Ich werde die Leute nach Hause schicken. Und wir beide steigen endlich aus unseren Kettenhemden – in normale Kleider.«


  Er grinste und wandte sich an seine Unterführer, denen er entsprechende Befehle erteilte.


  Eine halbe Stunde später waren sie wieder unterwegs, ritten Seite an Seite – und vernahmen plötzlich donnernden Hufschlag hinter sich.


  Wolff zügelte sein Pferd und wandte sich um. »Es ist Baron Laksfalk«, murmelte er verwundert, als er den heranpreschenden Reiter erkannte.


  Wenig später hatte Laksfalk sie eingeholt und zügelte sein Pferd. »Edle Ritter«, rief er lächelnd. »Ihr seid in einer wichtigen Mission unterwegs, sagtet Ihr … Es wäre mir eine Ehre, mich anschließen zu dürfen. Gewährt mir die Freude, meine Niederlage dadurch wettmachen zu können, indem ich Euch und Eurer Mission dienlich bin!«


  Kickaha warf Wolff einen raschen Blick zu. »Es ist deine Entscheidung«, meinte er einfach. »Aber ich muß sagen – seine Art gefällt mir.«


  »Ihr würdet Euch also verpflichten, uns behilflich zu sein?« fragte Wolff den Yidshe.


  »Solange Ihr nichts Unehrenhaftes tut – natürlich«, erwiderte der andere.


  »Also gut. Ihr seid unser Mann. Ihr könnt Euch jederzeit von Eurem Treueeid lossagen, aber Ihr müßt bei allem, was Euch heilig ist, schwören, niemals ein Bündnis mit unseren Feinden einzugehen.«


  »Ich schwöre dies bei Gottes Blut und Mosis Bart«, sagte Baron Laksfalk.


  In der Nacht lagerten sie am Ufer eines Baches. Die Umgebung war typisch für eine Sumpflandschaft. Bizarr, feucht, moderig.


  Kickaha nahm Wolff beiseite. »Baron Laksfalks Anwesenheit bürdet uns bereits ihr erstes Problem auf«, flüsterte er. »Wir müssen die Farbe von deiner Haut abbekommen … Und dein Bart muß ebenfalls verschwinden, wenn Abiru dich nicht erkennen soll.«


  »Eine Lüge führt stets die nächste mit sich«, seufzte Wolff. »Aber jetzt bleibt uns keine Wahl mehr. Du solltest unserem neuen Freund sagen, daß ich der jüngere Sohn eines hartherzigen Barons bin. Mein Vater hat mich verstoßen, nachdem mein Bruder – voller Eifersucht – falsche Anschuldigungen gegen mich vorbrachte … Seit diesem entwürdigenden Vorfall reise ich als Sarazene verkleidet durch die Welt. Und jetzt … plane ich, zum Schloß meines inzwischen verstorbenen Vaters zurückzukehren und meinen Bruder zu fordern.«


  »Großartig!« meinte Kickaha. »Die Geschichte ist so gut, daß sie von mir stammen könnte … Aber was ist, wenn Laksfalk von Chryseis und dem Silberhorn erfährt?«


  »Nun, dann muß uns eine glaubhafte Erklärung einfallen, mein Freund. Vielleicht werden wir ihm sogar die Wahrheit sagen müssen. Ihm verbleibt immer noch die Möglichkeit, einen Rückzieher zu machen, wenn er hört, daß es gegen den Herrn der Welt geht.«


  Am darauffolgenden Morgen erreichten sie das Dorf Etzelbrand, wo Kickaha von einem weißen Magier Chemikalien erwarb, mit denen er ein Präparat herstellte, das die Farbe von Wolffs Haut lösen sollte. Sie ritten weiter, und sobald das Dorf hinter ihnen lag, schlug Kickaha eine Rast vor.


  Sie zügelten ihre Pferde am Ufer eines Baches und stiegen ab. Kickaha mischte die Chemikalien und machte ein geheimnisvolles Gesicht. Laksfalk beobachtete, zuerst mit höflichem Interesse, dann mehr und mehr mit Erstaunen und schließlich gar mit unverhohlenem Argwohn, wie Wolffs Bart und dann dessen dunkle Gesichtsfarbe entfernt wurden.


  »Beim Auge Gottes!« stieß der Yidshe endlich aus. »Ihr wart ein Khamshem! – Und jetzt – jetzt könntet Ihr ein Yidshe sein!«


  Kickaha wandte sich an den erstaunten Mann. »Ich will Euch die Geschichte meines Gefährten erzählen«, sagte er gönnerhaft.


  Der Yidshe kam näher und nickte. »Ich höre«, meinte er knapp. »Gut, mein Freund …« Und Kickaha erzählte, daß Wolff der Bastard einer yidshen Jungfer und eines fahrenden teutonischen Ritters sei. »Oh, die beiden haben sich geliebt, fürwahr«, meinte Kickaha wichtigtuerisch, »doch die Zeit kam, da der Ritter – Robert von Wolfram war sein Name – seines Weges ritt, neuen Abenteuern und Turnieren entgegen. Er gelobte, eines Tages mit Ruhm beladen zurückzukehren. Aber von Wolfram wurde getötet, und die Jungfer Rivke mußte ihr und von Wolframs Kind in Schande gebären und starb bei der Geburt ihres kleinen Sohnes … Wahrscheinlich hätte Robert nie das Geheimnis seiner Herkunft erfahren, wäre da nicht die treue alte Dienerin gewesen, die dem Jüngling von seinen Eltern erzählte, woraufhin er schwor, irgendwann sein rechtmäßiges Erbe zu beanspruchen.«


  Drei Stunden dauerte Kickahas Erzählung, und als er schließlich bedeutsam schwieg, glitzerten Tränen in Laksfalks Augen.


  »Oh, ich werde an Eurer Seite reiten, Robert«, stieß er impulsiv hervor, »wenn es gilt, mit Eurem schäbigen Onkel abzurechnen …«


  
    Wolff nickte mit ernster Miene und drängte schließlich zum
  


  Aufbruch. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit versetzte er Kickaha jedoch, ohne daß Baron Laksfalk es bemerkte, einen Rippenstoß. »Warum hast du so dick aufgetragen?« zischte er. »Eine falsche Bemerkung, und Laksfalk durchschaut diese Lügengeschichte …« Außerdem gefiel es ihm nicht, den Ritter derart zu täuschen …


  Aber Kickaha winkte gelassen ab. »Unsinn! Wir können ihm die Wahrheit nicht sagen. Und da es bedeutend einfacher ist, zu lügen, als die halbe Wahrheit zu sagen, habe ich eben das erstere getan. Und der Yidshe hat meine Geschichte genossen, glaube mir … Er war richtiggehend gerührt. Und ich bin Kickaha, der Durchtriebene, der Schöpfer von Phantasien und Realitäten. Keine Grenzen vermögen mich zu halten … Ich reise, wohin ich will. Man hält mich für tot – und doch lebe ich weiter, tauche wieder auf – lebendig, lachend, um mich tretend! Ich bin schneller als die, die stärker sind als ich – und stärker als jene, die schneller sind. Ich habe nur wenige Getreue, aber die, die ich habe, stehen wie ein Fels zu mir. Ich bin der Liebling der Frauen … wohin ich auch komme. Und zahlreich sind die Tränen, die vergossen werden, wenn ich weiterziehe … Ich bin der ruhelose Geist, den Tränen ebensowenig halten können wie Ketten. Ich verschwinde … Und wo ich auftauchen oder wie ich heißen werde, wissen nur wenige.


  Ich bin Kickaha, der Dorn im Auge des Herrn. Ich bin ein Störenfried, der den Herrn nachts nicht schlafen läßt, weil er weiß, daß es mich gibt. Weil ich mich seinen Raben und Jägern immer wieder entziehen kann …« Er hielt inne und lachte laut. Auch Wolffs Gesicht entspannte sich, und er mußte lächeln. Kickahas Benehmen machte deutlich, daß er bewußt übertrieben hatte … Obwohl das, was er gesagt hatte, nicht wirklich und ausschließlich übertrieben war.


  Diese Überlegung ebnete Wolff den Weg zu einer Reihe von Spekulationen. Vielleicht war Kickaha der Herr dieser Welt? Vielleicht machte er sich nur einen Spaß daraus, gleichsam mit Hund und Hase zu laufen? Konnte es für ein gottgleiches, von Langeweile geplagtes Überwesen etwas Unterhaltsameres geben als die Gefahr? Kickaha war ein geheimnisvoller Mann.


  Unwillkürlich forschte Wolff im Gesicht seines Gefährten nach irgendeinem Hinweis, der seine Überlegungen bestätigte. Aber er fand nichts. Im Gegenteil. Seine Zweifel schwanden mehr und mehr. Kickahas sympathisches Gesicht konnte unmöglich die Maske eines ekelhaften, gefühlskalten Wesens sein, das bedenkenlos mit dem Leben spielte. Zudem verrieten sein Akzent und seine Redewendungen seine Herkunft. Oder konnte auch dies Maskerade und Tarnung sein?


  Warum eigentlich nicht? Kickaha hatte gelernt, eine Menge fremder Sprachen und Dialekte perfekt zu beherrschen …


  Derartige Gedanken wirbelten durch Wolffs Kopf, während sie dahinritten. Aber schließlich wurde er abgelenkt.


  Sie hatten das Dorf Gnazelschist erreicht und machten halt. Bald würde die Nacht die Welt beherrschen. Da sie sie nicht unter freiem Himmel verbringen wollten, begaben sie sich in eine Taverne und bestellten Dunkelbier und geröstetes Fleisch. Baron Laksfalk – der seiner Religion gegenüber sehr liberal eingestellt war – wies das Schweinefleisch jedoch zurück und verlangte Rindfleisch. Während sie tranken, nützte Wolff die Gelegenheit, um dem Yidshe die »überarbeitete« Version der Geschichte ihrer Mission – von ihrer Suche nach Chryseis – zu erzählen. Baron Laksfalk war voll des Lobes und sich mit Kickaha und Wolff einig, daß eine solche Mission mehr als würdig sei für einen Ritter.


  Spät in der Nacht wankten sie in ihre Gemächer, um zu schlafen. Am nächsten Morgen ritten sie weiter und wählten eine Abkürzung durch das Hügelland. Es war ein gefährlicher Entschluß, da Geächtete und Drachen die Gegend unsicher machten, aber andererseits konnten sie – vorausgesetzt, sie kamen unbehelligt voran – drei Tage einsparen. Die Straße war kaum bereist, so kam man zügig voran. Weder die Männer des Waldes noch Drachen stellten sich ihnen in den Weg. Nur einmal sahen sie eines der schuppenbedeckten Ungetüme: Es wälzte seinen massigen Körper aus einer kaum hundert Meter entfernten Senke. Wolff und die anderen hielten an. Sekundenlang belauerten sich Mensch und Ungeheuer … Und schließlich schnaubte der Drache, setzte sich in Bewegung und verschwand im Zwielicht der Baumriesen auf der anderen Seite der Straße.


  »Er schien ebenso erpicht darauf zu sein, einen Kampf zu vermeiden, wie wir«, kommentierte Laksfalk und lachte heiser.


  Als sie das Hügelland hinter sich gelassen hatten und die Straße der Reisenden erreichten, sah Wolff den Schatten. Er sagte: »Ein Rabe folgt uns …«


  »Ich habe ihn schon bemerkt«, erwiderte Kickaha. »Mach dir keine Sorgen, Bob. Die Augen des Herrn sind hier ziemlich zahlreich, aber das muß nichts heißen. Ich glaube nicht, daß der Rabe uns erkennen kann. Das heißt, ich hoffe es zumindest …«


  Unbeirrt setzten sie ihren Ritt fort und kamen am Nachmittag des nächsten Tages in das Gebiet des Komturs von Tregyln. Mehr als vierundzwanzig Stunden später waren sie endlich ihrem Ziel nahe.


  Der Herrschaftssitz des Barons von Elgers, Burg Tregyln, war unweit der gleichnamigen Stadt auf einem Berg errichtet worden. Stolz, wuchtig und fast uneinnehmbar ragte das gewaltige Bauwerk – gänzlich aus nachtschwarzem Gestein erbaut – in den Himmel empor.


  In voller Rüstung, mit wimpelgeschmückten Lanzen ritten die drei Männer der Burg entgegen. Als sie die Zugbrücke erreichten, stellte sich ihnen ein Wächter entgegen. »Was ist Euer Begehr, Ihr Herren?« fragte er höflich.


  »Setze deinen Herrn in Kenntnis, daß drei Ritter von gutem Ruf seine Gäste zu sein wünschen«, erwiderte Kickaha in der gleichen Art. »Die Barone Horstmann und Wolfram sowie der weithin berühmte Yidshe Baron funem Laksfalk wünschen in seine Dienste zu treten. Es dürstet sie nach Kampf und Abenteuer.«


  Der Wächter nickte und rief einen Mann der Garde, der sofort kam. Der Wächter gab ihm einige Anweisungen, und der Mann eilte davon.


  »Geduldet Euch, Ihr Herren«, bat der Wächter.


  Kickaha nickte.


  Wenige Minuten später ritt ihnen ein prächtig gekleideter Jüngling – vermutlich einer von Elgers’ Söhnen – aus der Burg entgegen. »Ich heiße Euch willkommen, Ihr Herren«, begrüßte er sie. »Seid unsere Gäste!«


  Er bedeutete ihnen, sich ihm anzuschließen. Im Burghof angekommen, sah Wolff zahlreiche Khamshem und Sholkin, die herumlungerten oder mit Würfeln spielten. Die Situation war beunruhigend.


  »Sie werden uns nicht erkennen«, flüsterte Kickaha. »Kopf hoch, Freund. Wenn diese Burschen hier sind, muß auch deine geliebte Chryseis hier sein. Und das Silberhorn …«


  Der Jüngling wies ihnen Quartiere zu und versprach, neue Kleider schicken zu lassen, dann zog er sich mit einer Verneigung zurück.


  Die Gefährten vergewisserten sich, daß ihre Pferde gut versorgt wurden, begaben sich in ihre Unterkunft, nahmen ein Bad und kleideten sich schließlich in jene Kleider, die Elgers hatte bereitlegen lassen. Sie waren farbenfroh und denen des irdischen dreizehnten Jahrhunderts sehr ähnlich. Hier und da gab es Abweichungen in Form oder Farbe – aber das mochte auf die Einflüsse der Ureinwohner dieser Ebene zurückzuführen sein.


  Später, als sich der Hunger meldete, machten sie sich auf den Weg in den Speisesaal der Burg, wobei einige Bedienstete ihnen den Weg wiesen.


  Als sie den Saal betraten, zuckte Wolff zusammen. Die Abendtafel bot ein unbeschreibliches Chaos: Männer und Frauen taumelten herum. Andere wiederum saßen nahezu bewegungslos da und wirkten überfressen und apathisch. Einige aßen, während über der ganzen Szenerie ein ohrenbetäubender Lärm lastete.


  Von überall her kamen Wortfetzen, Lachen, Rülpser und spitze Schreie …


  Elgers bemerkte die Eintretenden und arbeitete sich mühsam aus seinem Stuhl empor. Wankend breitete er seine Arme aus. »Seid willkommen, meine Gäste«, rief er überschwenglich. »Seid willkommen. Kommt her und setzt Euch … Verzeiht, Ihr Herren, aber es ist beileibe nicht die Regel, mich bereits um diese Zeit in einem solch unwürdigen Zustand vorzufinden …« Er brach ab, wischte mit der rechten Hand über seinen fettglänzenden Mund und lachte. »Ihr müßt wissen, daß wir unseren Gast aus Khamshem bereits seit mehreren Tagen unterhalten. Oh, er hat uns unerwarteten Reichtum beschert, und so ist es nur rechtens, zu feiern …«


  Elgers wandte sich um. Zweifellos wollte er ihnen mit einer großartigen Geste Abiru vorstellen … Aber der Mann hatte seinen Zustand unterschätzt. Beinahe wäre er umgefallen. Mühsam hielt er sich aufrecht.


  Abiru tat, als habe er Elgers’ Trunkenheit nicht bemerkt. Er erhob sich und erwiderte die Verbeugung der Neuankömmlinge. Der Blick seiner schwarzen Augen war stechend wie eine Schwertspitze auf sie gerichtet. Sein breites Lächeln war falsch. Hatte er sie erkannt?


  Nein. Abiru hatte sie nicht erkannt. Aber es galt, vorsichtig, sehr vorsichtig zu sein. Im Gegensatz zu den anderen Tafelgästen schien der Sklavenhändler völlig nüchtern zu sein. »Setzt Euch an meine Seite, Ihr Herren«, bat er sie unerwartet.


  »Wenn es stimmt, daß Ihr in den Dienst eines Herrn zu treten wünscht und Abenteuer und Kampf sucht, seid Ihr die richtigen Männer für mich«, begann Abiru, kaum daß sie Platz genommen hatten. »Ich bezahle den Baron dafür, daß er mich ins Hinterland führt … Aber nach wie vor kann ich gute Schwertkämpfer gebrauchen. Der Weg zu meinem Ziel ist lang und beschwerlich, und zahlreiche Gefahren lauern …«


  »Und wo – wenn Ihr mir diese Frage erlauben wollt – liegt Euer Ziel?« erkundigte sich Kickaha beiläufig. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, daß er mehr als nur nebenbei an Abirus Angebot interessiert war, denn der Blick, mit dem er eine blonde Schönheit auf der anderen Seite der Tafel musterte, war bezeichnend.


  Abiru räusperte sich. »Oh, es ist kein Geheimnis, wohin ich reise«, versetzte er. »Es heißt, der Herr von Kranzelkracht sei ein sehr seltsamer Mann … Und es gibt Gerüchte, die besagen, daß er mehr Reichtümer besitzt als der Großmarschall von Teutonia …«


  »So ist es«, meinte Kickaha einfach. »Ich weiß dies mit Bestimmtheit, denn ich war schon einmal sein Gast und sah seine Schätze.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern und beugte sich zu Abiru hinüber. »Es geht das Gerücht«, raunte er leise, »daß er vor vielen Jahren das Mißfallen des Herrn herausforderte und zur Ebene Atlantis emporkletterte … Dort soll er die Schatzkammer des Rhadamanthus ausgeraubt haben. Mit einem Sack voller Juwelen konnte er entkommen … Und seit diesem tollkühnen Streich hat der Herr von Kranzelkracht seinen Reichtum noch vergrößert und zahlreiche Nachbarstaaten erobert. Ja, es heißt, daß der Großmarschall besorgt sei über die Macht, die er an sich gerissen habe, daß er außerdem daran denke, einen Kreuzzug gegen Kranzelkracht auszurufen, da er ein Ketzer sein soll. Aber, so frage ich Euch, edler Abiru: Wenn er ein Ketzer wäre – hätte nicht der Herr selbst ihn mit einem Blitzschlag hinweggefegt?«


  
    Abiru neigte den Kopf und berührte seine Stirn mit den
  


  Fingerspitzen. »Die Wege des Herrn sind unergründlich«, meinte er weise. »Und wer außer ihm kennt schon die Wahrheit? Auf jeden Fall bringe ich meine Sklaven und die anderen Waren nach Kranzelkracht und werde dabei einen guten Gewinn herausschlagen. Wer mutig genug ist, mit mir zu reisen, wird sowohl an diesem Gewinn als auch am Ruhm teilhaben.« Abiru wandte sich ab, nahm einen mit rubinrotem Wein gefüllten Kelch und trank.


  Kickaha nahm Wolff beiseite. »Dieser Abiru ist fast ein ebenso guter Lügner wie ich«, flüsterte er lächelnd. »Und doch ist er zu durchschauen. Er will sich nur unserer Hilfe versichern. Kranzelkracht liegt am Fuße des Monolithen. Bob – er plant, Chryseis und das Horn nach Atlantis hinaufzubringen. Man wird ihn fürstlich belohnen. Vielleicht sind seine Pläne aber noch ehrgeiziger …« Kickaha schwieg nachdenklich. Dann hob er seinen Krug und trank. »Ich will verdammt sein«, flüsterte er Wolff anschließend zu, »wenn mir dieser Abiru nicht irgendwie bekannt vorkommt. Schon als ich zum ersten Mal das Vergnügen hatte, ihn zu sehen, hatte ich dieses komische Gefühl. Aber damals waren wir beide wohl zu beschäftigt, um ernsthaft darüber nachzudenken. Ich weiß jetzt, daß ich ihn schon einmal gesehen habe, bevor er uns in der verfallenen Dschungelstadt begegnete …«


  »Das wundert mich nicht«, meinte Wolff. »Immerhin dürftest du während deiner zwanzigjährigen Wanderschaft schon ziemlich viele Gesichter dieser Welt zu sehen bekommen haben.«


  »Vielleicht hast du recht«, murmelte Kickaha. »Aber irgend etwas warnt mich, das zu glauben … Es war nicht nur eine flüchtige Begegnung, dessen bin ich mir sicher. Hm. Zu gerne würde ich dem Burschen den Bart abrasieren, um sein Gesicht zu sehen.«


  In diesem Augenblick erhob sich Abiru. »Entschuldigen Sie mich, meine Herren«, sagte er mit einer bedauernden Geste, »es ist die Stunde des Gebets. Nach der Andacht werde ich zurückkehren …« Er verneigte sich und machte Anstalten, zu gehen.


  Elgers winkte zwei Landsknechte heran. »Begleitet den edlen Herrn in sein Gemach«, befahl er den Männern. »Ihr seid für seine Sicherheit und sein Wohlergehen verantwortlich.«


  Abiru dankte ihm mit einer leichten Verbeugung. »Eure Gastfreundschaft und Rücksichtnahme ist eines großen Barons würdig«, meinte er schmeichlerisch.


  »Natürlich ist es mein Bestreben, daß alle Gäste in guter Obhut sind«, erwiderte Elgers ebenso und lächelte.


  Wolff durchschaute die höflichen Worte. Der Baron mißtraute dem Khamshem natürlich – und dessen war sich höchstwahrscheinlich auch Abiru bewußt. Trotz seiner Trunkenheit war der Baron wachsam und vorsichtig … Nichts schien seiner Aufmerksamkeit zu entgehen.


  »Deine Vermutung entspricht der Wahrheit«, meinte Kickaha. »Elgers wäre heute gewiß nicht der mächtige Herr, der er ist, wenn er seinen Feinden je den Rücken zugekehrt hätte.« Er lächelte, sah Wolff an und sagte: »Versuche, deine Ungeduld zu verbergen, Bob. Wir müssen uns noch ziemlich lange gedulden … Am besten spielst du unserem Gastgeber Trunkenheit vor – und halte dich den Damen gegenüber nicht allzu sehr zurück … Es gilt hier als zweifelhaft und unmännlich, wenn man das tut. Aber dennoch rate ich dir, dich nicht in ein Kämmerlein verschleppen zu lassen. Bleib in Sichtweite, damit wir gemeinsam losschlagen können, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Elftes Kapitel


  In dieser Nacht verbarg er sich im Geäst eines hoch aufragenden Baumriesen außerhalb der Stadt und wartete auf seine Chance.


  Wolff wußte, daß sie kommen würde. Er war fest entschlossen, den Sklavenhändlern zu folgen und bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zuzuschlagen. Er würde Chryseis befreien und Abiru das Silberhorn wieder abnehmen.


  In der Nähe des Baumes, auf dem Wolff abwartete, führte ein Pfad durch den Dschungel. Es war der einzige begehbare Weg ins Landesinnere von Teutonia … Die Sklavenhändler mußten hier vorbeikommen, und dann …


  Die Zeit verging, und Wolff kauerte immer noch unbeweglich auf dem Baum. Hunger und Durst quälten ihn, aber er versuchte, dies zu ignorieren. Die Sonne verschwand, es wurde Nacht.


  Gegen Mittag des darauffolgenden Tages wurde er ungeduldig. Er glaubte zu wissen, daß Abirus Söldner nicht mehr nach ihm suchten. Warum also brach die Sklavenkarawane nicht auf? Wolff beschloß, den Einbruch der Dunkelheit abzuwarten.


  Und dann war es endlich soweit. Die Sonne würde in wenigen Minuten verschwunden sein … Wolff kletterte flink zu Boden und sah sich vorsichtig um. Keine Gefahr …


  Er wandte sich ab und durchquerte den Dschungel. Er war durstig und wußte, daß er zumindest einen Schluck Wasser brauchte, wollte er weiterhin im Vollbesitz seiner Kräfte bleiben. Wenig später erreichte er einen Bach, der träge dahinplätscherte. Vorsichtig näherte sich Wolff dem Gewässer. Ein fauchendes Grollen ließ ihn zusammenzucken. Blitzschnell schwang er sich auf einen Baum. Sekunden später wußte er, wie gut er daran getan hatte, Fersengeld zu geben, denn das Buschwerk teilte sich – und eine Leopardenfamilie kam zum Vorschein. Vorsichtig, nach allen Seiten witternd, näherten sich die gefährlichen Bestien der Tränke.


  Es dauerte ziemlich lange, bis die Leoparden ihren Durst gestillt und wieder im Dschungel verschwunden waren. Dunkelheit hatte sich bereits wieder über der Welt ausgebreitet, als Wolff am Ufer des Baches niederkauerte und hastig aus der hohlen Hand trank.


  Wenig später hielt er sich wieder in unmittelbarer Nähe des Dschungelpfades auf. Abiru schien nicht daran zu denken, aufzubrechen. Oder war er etwa schon längst weg? Nein, unmöglich, entschied Wolff. Er war stets in seiner Nähe gewesen … Eine Karawane verursachte Lärm und Hektik. Er hätte sie bemerken müssen. Aber … was war, wenn Abiru einen anderen Weg genommen hatte …?


  Er mußte handeln. Noch in der gleichen Nacht schlich Wolff in die Ruinenstadt Qirruqshak zurück und umrundete das Gebäude, aus dem er entkommen war … Niemand war zu sehen. Abiru schien tatsächlich aufgebrochen zu sein. Die vage Ahnung wurde mehr und mehr zur Gewißheit. Wolff stieß einen erbitterten Fluch aus.


  Wie ein Schemen glitt er durch die von Unkraut, Gras und struppigem Buschwerk bewachsenen Gassen und Straßen der toten Stadt. Und dann sah er den Mann. Es war ein Dholinz, der gegen einen Baum gelehnt dasaß und trübe vor sich hinstarrte. Wahrscheinlich hatte er Dhiz gekaut …


  Mit geschmeidigen Schritten näherte Wolff sich dem Mann.


  Der Dholinz zeigte überhaupt keine Reaktion. Also stand er doch unter Dhiz … Wolff versetzte ihm einige Ohrfeigen, riß ihn so aus seinen Träumereien und hielt ihm den Dolch an die Kehle.


  »Keinen Laut, Freund!« zischte er.


  Trotz seiner begrenzten Kenntnis der Khamshem-Sprache – die der Dholinz zudem auch nur sehr schlecht verstand – gelang es Wolff, sich verständlich zu machen.


  Der Mann nickte ängstlich. Seine Augen waren groß und rund und unablässig auf die Dolchklinge gerichtet.


  »Wo ist Abiru?« fragte Wolff knapp.


  Der Dholinz zuckte zusammen. »… nicht mehr hier«, antwortete er hastig. »Heute morgen ist er mit seinen Leuten und den Sklaven aufgebrochen. Er lieh sich drei große Kriegskanus und Männer meines Volkes …«


  Wolff erhob sich und eilte zur Pier, die verlassen im milchigen Schein des Mondes lag. Er wählte ein schmales, leichtes Boot mit einem Segel, stieg hinein und löste die Verankerung. Sekunden später stieß er sich mit dem Paddel von der brüchigen Mole ab …


  Wochen später erreichte Wolff die Grenze zwischen Teutonia und dem zivilisierteren Khamshem. Die Spur Abirus hatte ihn gut vierhundertfünfzig Kilometer den Guzirit hinunter und dann etwa zweitausendfünfhundert Kilometer quer durch das Land geführt.


  Eigentlich hätte er die Sklavenkarawane längst einholen müssen, aber er hatte dreimal die Fährte verloren und sie erst nach langwierigem Suchen wieder aufnehmen können. Zudem hatten oft Tiger und Axtschnäbel seinen Weg gekreuzt …


  Allmählich stieg das Land sanft an. Vor ihm erhob sich das schroffe Felsmassiv eines Tafelbergs aus der Dschungelvegetation. Wolff hielt genau auf ihn zu. Die Spur der Karawane war deutlich.


  Er bezwang den Berg mühelos. Ein Aufstieg von eintausendachthundert Metern war für einen Mann, der bereits zweimal neuntausend Meter hohe Felswände hinter sich gebracht hatte, spielend zu schaffen.


  Nachdem er sich über den Rand des Bergplateaus gezogen hatte, fand sich Wolff in einer völlig veränderten Landschaft wieder. Obwohl die Luft hier nicht kühler – und somit kaum weniger tropisch – als am Fuß des Tafelberges war, war weit und breit von einem Dschungel nichts zu sehen. Eichen, Platanen, Eiben, Buchsbäume, Holunder, Walnuß- und Baumwollsträucher und Linden hoben ihre Äste und Zweige der Sonne entgegen.


  Wolff fragte sich, welche Fauna hier wohl vorherrschend war. Er sollte es alsbald erfahren.


  Er war noch nicht mehr als etwa drei Kilometer durch das sanfte Zwielicht eines Eichenwaldes gegangen, als er eine Bodenvibration registrierte. Wuchtige Schritte kamen näher und näher … Wolff warf sich in ein dichtes Gestrüpp. Und dann sah er den Drachen. Es war ein großes, aufrecht gehendes Tier, gut und gerne drei Meter hoch und zwölf lang. Sein gewaltiger Körper war mit großen Schuppenplatten bedeckt. Langsam – zu langsam – marschierte das urwelthafte Wesen an Wolffs Versteck vorbei und gab hin und wieder ein zischendes Fauchen von sich. Plötzlich verharrte der Drache – nicht mehr als dreißig Meter von seinem Versteck entfernt. Wolff hielt den Atem an – und stieß ihn gleichsam wieder aus, als er sah, daß das Wesen begann, ein Grasbüschel zu fressen.


  
    Erleichtert verließ er sein unbequemes Versteck und setzte den
  


  Weg fort. Gleichzeitig verdoppelte er seine Aufmerksamkeit. Sicher gab es hier nicht nur pflanzenfressende Drachen … Es konnte verdammt unangenehm werden, einem Exemplar der fleischfressenden Spezies sorglos und unerwartet gegenüberzustehen.


  Riesige Äste, moosbehangen – Kaskaden in Grün –, wölbten sich über Wolffs Kopf. Die Morgendämmerung des nächsten Tages schließlich sah den Wanderer den Wald wieder verlassen. Vor ihm fiel das Land sanft ab. Man konnte viele Kilometer weit sehen. Zur Rechten Wolffs schlängelte sich ein Fluß durch das Tal, auf dessen gegenüberliegender Seite sich eine Reihe bizarrer Felsen befand. Auf einem dieser Felsen stand eine kleine Burg, deren Wehrtürme stolz in das Grün des Himmels ragten. Unterhalb der Burg lag ein winziges Dorf. Rauch stieg aus den Schornsteinen der Häuser empor.


  Plötzlich spürte Wolff einen würgenden Klumpen in der Kehle. Eine lange vermißte Sehnsucht stieg in ihm auf. Er mußte daran denken, wie es war, Freunde zu haben … Wie es war, sich nach dem sanften Schlummer einer langen Nacht mit Freunden um einen Tisch zu setzen, Kaffee zu trinken und über irgendwelche Belanglosigkeiten zu plaudern … Himmel! Wie er doch die Gesichter und Stimmen wirklicher menschlicher Wesen vermißte! Und wie er sich nach Ruhe und Frieden – und einem Ort, wo nicht jeder und alles gegen ihn war – sehnte …


  Er spürte das Brennen seiner Augen und fühlte, wie heiß und salzig Tränen über seine Wangen rannen. Er wollte sich jetzt nicht dem Schmerz hingeben. Mit einer schroffen Bewegung wischte er sie ab und setzte sich in Bewegung.


  Er hatte eine Wahl getroffen – und mußte nun stark genug sein, das Schlechte dieser Welt ebenso wie das Gute hinzunehmen. Es war hier um keinen Deut anders als auf der Erde, von der er sich losgesagt hatte. Diese Welt war nicht schlecht. Sie war frisch und grün, es gab keine Telefondrähte, keine Reklametafeln, keine Papierabfälle, keine Konservendosen … Und es gab weder Smog noch die Bedrohung durch die Bombe … Ja, es sprach vieles für sie – auch angesichts der unschönen Situation, in der er sich zur Zeit befand. Er war allein, einsam. Gut. Aber gleichsam besaß er das, wofür viele Menschen ihre Seele verkaufen würden: ewige Jugend – kombiniert mit der Erfahrung des Alters.


  Eine Stunde später hatte ihn die Gefahr bereits eingeholt. Wolff hatte gerade eine staubige Straße erreicht, als sich ihm ein Reiter, gefolgt von zwei Landsknechten, näherte. Er unterdrückte den Impuls, sich zu verstecken, und ging weiter, wobei er den Reiter keine Sekunde unbeobachtet ließ.


  Schließlich standen sie sich gegenüber. Der Ritter war mit einer schwarzen Rüstung aus Panzer und Ketten angetan, und unwillkürlich mußte Wolff an das Deutschland des dreizehnten Jahrhunderts denken … Flüchtig ließ er seinen Blick über das schwarze Pferd seines Gegenübers gleiten. Auch dessen Körper war mit einem Panzer geschützt.


  Der Ritter wurde ungeduldig. Mit einer harten Bewegung schob er das Visier seines Helmes hoch, und Wolff starrte in ein grimmiges Falkengesicht, mit strahlend blauen Augen.


  »Stillgestanden, Lümmel!« brüllte der Ritter plötzlich in mittelhochdeutscher Sprache. Wolff verstand mühelos. Durch Kickaha und seine Studien auf der Erde war er mit dieser Sprache vertraut geworden.


  Da er immer noch schwieg, setzte der Reiter hinzu: »Du trägst einen Bogen? Warum? – Was hat das zu bedeuten?«


  Wolff lächelte leicht. Ja, er verstand jedes Wort – obwohl die Sprache hier und da verfremdet und mit Lehnwörtern aus der Khamshem- und der Eingeborenensprache durchsetzt war. Er räusperte sich. »Nun, wenn es Eurer Erhabenheit genehm ist: Ich bin ein Jäger und habe die Erlaubnis des Königs, einen Bogen zu tragen«, antwortete er schließlich voller Sarkasmus.


  »Oh! Du bist ein Lügner! Ich kenne jeden gesetzmäßigen Jäger im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern! Du scheinst mir eher ein Sarazene zu sein – oder gar ein Yidshe! Deine Haut ist dunkel …« Der Reiter machte eine befehlende Geste. »Wirf den Bogen nieder und hebe die Hände, sonst steche ich dich ab wie ein Schwein!«


  »Du solltest dir meinen Bogen holen«, meinte Wolff mit wachsendem Grimm.


  »Also gut, Lügner!« Der Ritter senkte die Lanze und gab seinem Pferd die Sporen. Es verfiel aus dem Stand heraus in Galopp.


  Wolff widerstand dem Impuls, der glitzernden Lanzenspitze seitwärts oder rückwärts auszuweichen. Bewegungslos verharrte er … und warf sich dann blitzschnell vorwärts! Die Lanzenspitze sauste über seinen Schädel hinweg und bohrte sich in den Staub der Straße. Sofort wurde der Ritter wie ein Stabhochspringer aus dem Sattel gehoben und krachte hart – immer noch verzweifelt den Lanzenschaft umklammernd – zu Boden, wo er bewegungslos liegenblieb.


  Wolff verlor keine Zeit. Er wandte sich um, bereit, gegen die beiden Landsknechte, die den Ritter begleitet hatten, zu kämpfen. Aber die Burschen waren spurlos verschwunden. Wolff nickte grimmig. Dann ging er auf den am Boden liegenden Mann zu und untersuchte ihn kurz. Er war tot. Wahrscheinlich hatte er sich bei dem Sturz das Genick gebrochen. Wolff zögerte kurz, dann nahm er ihm Gürtel und Schwert ab.


  Inzwischen war das Pferd des Getöteten zurückgekehrt und stand mit hängendem Kopf neben der Leiche seines Herrn. Wolff stieg in den Sattel des herrlichen Falben und hieb ihm die Fersen in die Weichen.


  Er rief sich ins Gedächtnis, was er über Teutonia wußte. Fest stand, daß eine Gruppe des Teutonischen Ordens des Marienhospitals von Jerusalem dieses Land besetzt und ihm seinen Namen gegeben hatte. Der Teutonische Orden war während der – irdischen – Zeit des dritten Kreuzzuges entstanden und später von seinem ursprünglichen Ziel abgewichen. Einst, im Jahre 1229, hatte der Deutsche Orden mit der Eroberung Preußens begonnen. Man wollte die baltischen Heiden bekehren und gleichzeitig die Kolonisierung des Landes durch die Deutschen vorbereiten. Zu dieser Zeit etwa mußte eine Gruppe dieses Ordens in dieses Universum verschlagen worden sein. Entweder durch puren Zufall – was nicht sehr wahrscheinlich war – oder durch Mithilfe des Herrn. Aber natürlich war es völlig unwichtig, wie sie hierhergekommen waren. Ausschlaggebend war lediglich, daß sie hier waren. Die teutonischen Ritter hatten die Ureinwohner überwältigt und eine Gesellschaft begründet, die auf jener basierte, die sie auf der Erde zurückgelassen hatten.


  Im Laufe der Zeit – und vermutlich durch die Einflußnahme des Herrn – hatte sich die hiesige Gesellschaft verändert … Das ursprüngliche einzige Königreich war zerfallen, und nun existierten zahlreiche unabhängige Reiche, die sich wiederum in lose zusammenhängende Grafschaften und Lehnshäuser aufteilten. Auch gab es viele Besitztümer, die von Geächteten und Banditen kontrolliert und beherrscht wurden.


  Ein anderer Aspekt Teutonias war der Staat der Yidshe. Wahrscheinlich waren seine Begründer gemeinsam mit den teutonischen Rittern von der Erde nach hier verschleppt worden …


  Auch in dieser Beziehung galt die Frage: Zufall oder Absicht?


  Nun, sagte sich Wolff, sei es, wie es sei. Eine Reihe jiddisch sprechender Deutscher hatte sich an der Ostseite des Tafelbergplateaus niedergelassen. Obwohl vom Ursprung her Kaufleute, waren sie zu den Herrschern der eingeborenen Bevölkerung aufgestiegen. Zudem hatten sie die Ordnung des feudalen Rittertums der Teutonen übernommen. – Vielleicht hatten sie keine andere Wahl gehabt, da sie überleben wollten … Zweifellos hatte sich der Ritter, der ihn beschuldigt hatte, ein Yidshe zu sein, auf diesen Staat bezogen.


  Der Gedanke ließ Wolff insgeheim grinsen. Das konnte kein Zufall sein, daß die Deutschen ausgerechnet auf eine Ebene verschlagen worden waren, wo bereits die archaisch-semitischen Khamshem lebten – und wiederum die verachteten Juden ihre Zeitgenossen waren. Nein, ganz sicher nicht …


  Es gab Christen und Juden in Drachenland – und doch existierten beide Glaubensrichtungen lediglich noch dem Namen nach. Der Herrscher dieser Welt hatte sowohl Jahwes als auch Gottes Platz eingenommen, was weiterreichende Veränderungen in der Theologie zur Folge gehabt hatte. Zeremonien, Rituale, Sakramente sowie das Schrifttum waren raffiniert entstellt worden. Die irdischen Statthalter beider Religionen würden – sollten sie je davon erfahren – ihre Vertreter auf dieser Welt schlicht als Ketzer zurückweisen …


  Wolff begab sich auf den Weg zur Grafschaft der Elgers’. Es würde keine gefahrlose Reise werden. Zudem mußte er Landstraßen und Dörfer meiden, denn nach dem Tod des Ritters mußte man nach ihm suchen. Die gesamte Bevölkerung würde auf den Beinen sein und mit Hunden durch die Lande streifen, um seine Spur aufzunehmen. Das rauhe Hügelland bot sich als direktester – und sicherster – Weg an.


  Zwei Tage später hatte er das Hoheitsgebiet der Laurentius’ hinter sich gelassen und kam einen steilen, aber nicht besonders schwierigen Abhang hinunter, an den sich ein Hohlweg anschloß. Er sah eine sich weithin erstreckende Graslandschaft, einen Fluß … und zwei Lager. Im Zentrum eines jeden stand ein stattliches, mit Flaggen und Wimpeln verziertes Großzelt, umringt von kleineren sowie Kochstellen und Pferden. Außerhalb der Lager hatte man eine primitive Turnierbahn errichtet, auf der sich Männer, in zwei Gruppen aufgeteilt, ein Stelldichein gaben.


  Wolff kniff die Augen zusammen, um jede Einzelheit des gerade beginnenden Kampfes ausmachen zu können. Zwei Männer – beide trugen Rüstungen – trieben ihre Pferde an und senkten die Lanzen … Dann stießen sie mit lautem Krachen aufeinander. Einer wurde von der Lanze des anderen getroffen – und aus dem Sattel gehoben. Aber auch der Sieger stürzte. Wahrscheinlich hatte er nach dem gewaltigen Aufprall das Gleichgewicht verloren.


  Wolff hob eine Augenbraue. Es war offensichtlich, daß es sich hier nicht um ein gewöhnliches Turnier handelte. Da waren keine Bauern, keine Städter, die sich – prachtvoll herausgeputzt – an den Seiten der Turnierbahn drängten. Außerdem vermißte er die extravagant gekleideten Adligen und ihre Damen, die üblicherweise von einem Turnier angelockt wurden wie die Motten vom Licht. Dies hier war ein einsamer Kampfplatz, und diejenigen, die hier ihre Zelte aufgeschlagen hatten, waren zweifellos Turnierkämpfer, die eventuell vorbeiziehende Ritter forderten …


  Wolff hatte genug gesehen. Er arbeitete sich den Hügel hinab. Die Leute konnten ihn zwar sehen, schenkten ihm momentan aber kaum Beachtung. Niemand kam, um ihm lästige Fragen zu stellen.


  So unauffällig wie möglich schlenderte Wolff über die Wiese und sah sich um.


  Das Lager zu seiner Linken mußte einem Yidshe-Kämpfer gehören, denn das Banner über dem Großzelt zeigte ein Salomonssiegel auf gelbem Grund. Unter der Flagge der Nation, der der Yidshe angehörte, hatte man ein grünes Banner aufgezogen, das einen silbernen Fisch und einen Falken zeigte.


  Wolffs Aufmerksamkeit wandte sich dem Lager zu seiner Rechten zu. Über dem Großzelt: mehrere Staats- und Familienwimpel. Er erkannte eines der auf den Wimpeln abgebildeten Motive und schnappte nach Luft.


  Ein roter Eselskopf auf weißem Grund. Darunter eine Hand, deren Finger – bis auf den mittleren – zur Faust geschlossen waren. Kickahas Banner! Mit Wehmut erinnerte sich Wolff daran, wie sein Gefährte ihm dieses Banner einst beschrieben hatte. Sie hatten beide lachen müssen … Es sah Kickaha nur zu ähnlich, ein solches Wappen zu wählen.


  Aber jetzt war Kickaha tot. Wolff senkte den Kopf. Er fühlte sich abrupt ernüchtert. Vermutlich wurde das Lager zu seiner Rechten von einem Mann geführt, den Kickaha zu seinem Vertreter ernannt hatte.


  Plötzlich keimte eine verrückte Idee in ihm auf. Er mußte sich vergewissern, wie dieser Mann aussah – mußte herausfinden, ob er nicht doch Kickaha persönlich war, obwohl er wußte, daß die Knochen seines Freundes, begraben von feuchter Erde und Schmutz, auf dem Grund eines Schachts in einer zerfallenen Dschungelstadt verfaulten. Ohne Schwierigkeiten überquerte Wolff das Feld und gelangte in das Lager. Landsknechte und Gefolgsleute starrten ihn an – und wichen seinem Blick aus.


  Irgend jemand murmelte: »Jiddischer Hund!« Wolff drehte sich um. Er konnte unmöglich sagen, welcher der Männer diese Beleidigung ausgestoßen hatte. Schweigend standen sie da und warteten auf seine Reaktion.


  Wolff ging weiter, umrundete die an einen Holm gebundenen Pferde – und stand vor dem Ritter, dessen Banner den Eselskopf führte. Der Mann war in eine leuchtendrote Rüstung gekleidet und hielt eine mächtige Lanze in der Rechten. Er schien auf das Zeichen zu warten, das ihn zum Kampf rief, während sein Pferd nervös tänzelte.


  Wolff räusperte sich. Dann rief er auf deutsch: »Baron von Horstmann?«


  Der Ritter wandte sich mit einem gedämpften Ausruf um. Er erstarrte. Dann hob er langsam seine Hand … Führte sie zum Helmvisier – und schob es ruckartig hoch.


  Wolff blickte in Kickahas Gesicht!


  »Sag nichts«, bat Kickaha. »Ich weiß zwar nicht, wie es dir gelungen ist, mich hier ausfindig zu machen – aber ich bin verdammt froh, daß du es geschafft hast. Nachher werde ich Zeit für dich haben, mein Freund. Ah – das heißt, wenn ich diesen Kampf lebend überstehe. Dieser Laksfalk ist ein ziemlich zäher Bursche, weißt du …«


  Dreizehntes Kapitel


  Wolff trank genug, um alle Fesseln sprengen zu können, die sich um sein Herz und seine Zunge gelegt zu haben schienen. Er plauderte mit Lady Alison, der Frau des Barons Wenzelbricht. Sie war von stattlicher Schönheit, dunkelhaarig und blauäugig, trug ein weißes Samiten-Gewand, das ihren schlanken, biegsamen Körper äußerst vorteilhaft umschmeichelte und zudem tief ausgeschnitten war, und nur zu oft gewährte sie Wolff einen mehr als ermunternden Blick.


  Aber Wolff hielt sich zurück. Ungern nur, das gestand er sich ein, denn die Zeit des Fastens währte nun schon ziemlich lange … Und Lady Alison – offenbar geschmeichelt, daß sich der große Baron von Wolfram für sie interessierte – schien durchaus bereit zu sein, sich ihm hinzugeben. Dies machte die Angelegenheit beileibe nicht einfacher für ihn.


  
    Aber er mußte trotzdem immerzu an Chryseis denken, die
  


  vielleicht in irgendeinem Gemach der Burg Tregyln gefangengehalten wurde …


  Keiner der an der Tafel Versammelten hatte bisher ihren Namen erwähnt, also war es wohl besser, nichts zu sagen. Andererseits brannte Wolff darauf, die einzige ihn interessierende Frage zu stellen: Wo ist Chryseis? Wo haltet ihr sie gefangen? Aber er schwieg und plauderte statt dessen weiter angeregt mit Lady Alison, deren Anspielungen immer eindeutiger und drängender wurden.


  Kickaha war es, der die Situation schließlich rettete. Er erschien plötzlich mit Lady Alisons Gatten – und bot so seinem Freund einen plausiblen Grund, sich mit einer hastigen Entschuldigung zurückzuziehen.


  »Glück gehabt«, meinte Kickaha, als sie ungestört waren.


  Wolff nickte. »So kann man es sagen, Freund. Du kamst gerade noch rechtzeitig, um meine Unschuld zu retten …« Er lachte.


  »Ich dachte es mir«, gab Kickaha zurück. »Ich zerrte den guten Baron von Wenzelbricht von seiner Gespielin fort und sagte ihm, daß seine Gattin ihn zu sprechen wünsche … Nun, ich bin sicher, daß die beiden eine sehr interessante Unterhaltung miteinander führen werden.«


  Wolff wechselte das Thema. »Ist es soweit?« fragte er und blickte Kickaha an.


  Kickaha nickte. »Ja, ich glaube, daß die Zeit des Handelns nun gekommen ist.«


  Wolff gab Baron Laksfalk ein knappes Zeichen, sich ihnen anzuschließen. Gemeinsam torkelten die drei Männer johlend aus dem Saal und ließen das chaotische Stimmengewirr hinter sich zurück. Sobald sie sicher sein konnten, daß niemand sie sah, rannten sie los.


  Jeder von ihnen war lediglich mit einem Dolch bewaffnet, da es dem Gastgeber gegenüber beleidigend gewesen wäre, zum Abendmahl mit Rüstung und Schwert zu erscheinen. Zusätzlich hatte Wolff unter seinem Hemd eine lange Kordel, die er kurzentschlossen von den Wandbehängen seines Gemachs abgeschnitten hatte, verborgen.


  Ungehindert brachten sie vier Treppenfluchten hinter sich, preßten sich gegen eine Wand und lauschten. Nichts war zu hören. Der Yidshe sagte leise: »Ich konnte ein interessantes Gespräch zwischen Abiru und seinem Leutnant Rhamnish belauschen. Abiru erkundigte sich, ob Rhamnish inzwischen herausbekommen habe, in welches Gemach der Burg Elgers das Mädchen Chryseis habe bringen lassen. Rhamnish erwiderte, daß er nur in Erfahrung habe bringen können, daß sie sich im Ostflügel aufhält. Die Gworls seien ins Verlies geworfen worden.«


  »Warum sollte Elgers Chryseis vor Abiru verstecken?« fragte Wolff verwundert. »Ist sie denn nicht mehr Abirus Eigentum?«


  »Wenn sie tatsächlich von so außergewöhnlicher Schönheit ist, wie du sagtest, mein Freund, kann ich mir vorstellen, daß der Baron gewisse Absichten hat«, meinte Kickaha.


  »Wir müssen sie finden, bevor …«


  »Ruhig Blut. Das werden wir schon.« Plötzlich hob Kickaha die Hand und zischte: »Ein Wächter! Lenkt ihn ab! Denkt daran, daß ihr völlig betrunken seid … Los jetzt!«


  Die Gefährten taumelten, unanständige Lieder singend, weiter. Der Wächter versteifte sich und hob seine Hellebarde. »Haltet ein, Ihr Herren!« sagte er höflich, aber bestimmt. »Bei Todesstrafe ist es von meinem Herrn untersagt, weiterzugehen. Kehrt um!«


  »Schon gut, schon gut«, lallte Wolff. Er ging noch zwei, drei Schritte an den Wächter heran.


  Dann handelte er, schnellte vor, schlug dem Mann die Hellebarde aus der Hand und riß sie an sich. Sekunden später war der Wächter überwältigt. Er hatte nicht einmal Gelegenheit gefunden, einen Warnschrei auszustoßen.


  Der Yidshe zerrte seinen schlaffen Körper quer durch den Saal in einen angrenzenden Raum. Als er zurückkehrte, meinte er: »Ich habe ihn hinter eine große Truhe gelegt … Dort wird man ihn hoffentlich nicht so schnell entdecken.«


  »Gut«, nickte Kickaha.


  Wolff wandte seine Aufmerksamkeit der Tür zu, die der Mann bewacht hatte. »Sie ist verschlossen«, knurrte er enttäuscht.


  »Der Wächter trug keinen Schlüssel bei sich. Ich habe seine Taschen durchsucht«, meinte Baron Laksfalk.


  »Wahrscheinlich ist nur Elgers selbst im Besitz des Schlüssels zu dieser Tür. Aber das soll uns nicht aufhalten … Da es ziemlich riskant wäre, ihn ihm abzunehmen, nehmen wir den leichteren Weg …«


  Kickaha bedeutete seinen Freunden, ihm zu folgen. Sie durchquerten den Saal und drangen in ein anderes Gemach ein.


  Kickaha öffnete ein Fenster und schwang sich hinaus. Wolff folgte ihm dichtauf, ebenso Baron Laksfalk.


  Der »Weg«, den Kickaha gewählt hatte, war gefährlich und mühsam – aber nicht unbezwingbar. Seitlich des Fenstersimses ragten aus Stein gemeißelte Drachenschädel, Teufelsfratzen und Eberköpfe aus der Mauer. Die sowohl senkrecht als auch waagrecht angebrachten Verzierungen boten den Männern einen gewissen Halt.


  Wolff blickte kurz in die Tiefe. Gut fünfzehn Meter unter ihm glitzerte im Licht der Fackeln des Hauptportals das Wasser des Burggrabens.


  Kickaha arbeitete sich an der Mauer empor. Plötzlich hielt er – an ein steinernes Scheusal geklammert – an und wandte sich Wolff zu. »Ich glaube, daß ich euch besser sagen sollte, daß der Baron seinen Burggraben mit Wasserdrachen bevölkert hat … Die niedlichen Tierchen sind nicht sehr groß, nur etwa neun Meter lang. Aber normalerweise sind sie ziemlich unterernährt …«


  »Es gibt Augenblicke, da finde ich deinen Humor schlicht geschmacklos«, zischte Wolff wütend.


  Kickaha lachte leise und kletterte weiter. Wolff folgte ihm, nachdem er sich mit einem raschen Blick versichert hatte, daß der Yidshe noch hinter ihm war.


  Schweigend arbeiteten sie sich an der Wand empor, gelangten höher und höher … Dann hielt Kickaha wieder an. »Hier ist ein Fenster … Es ist vergittert …« Er beugte sich vor, schwieg sekundenlang. Dann sagte er: »Der Raum ist leer. Und finster …«


  Als Wolff Kickahas vorherige Position erreichte, warf er ebenfalls einen Blick hinein. Tatsächlich: das Gemach war so finster wie die Pupille im Auge eines Höhlenfisches. Und doch …


  Wolff griff durch die Gitterstäbe. Seine Hand tastete in die Finsternis … Dann schlossen sich seine Finger um eine Kerze, die er vorsichtig anhob, bis sie sich aus der Wandbefestigung löste.


  Mit einiger Mühe bekam er sie durch die Gitterstäbe und kramte – während er sich mit der anderen Hand an den Eisenstäben festhielt – in dem an seinem Gürtel hängenden Beutel nach Streichhölzern.


  »Was hast du vor?« fragte Kickaha.


  »Ich will sichergehen, daß Chryseis nicht doch in diesem Raum gefangengehalten wird.«


  »Niemand hält sich darin auf. Ich habe ein paarmal ihren Namen gerufen … Du solltest unsere kostbare Zeit nicht verschwenden …«


  »Ich will sichergehen!«


  Kickaha seufzte. »Du bist zu gründlich, Freund. Du solltest deine Aufmerksamkeit nicht an Kleinigkeiten verschwenden. Man muß die Axt mit mächtigen Schlägen führen, wenn man einen Baum fällen will. Komm endlich weiter!«


  Wolff gab keine Antwort. Er entzündete das Streichholz. Hell flackerte die kleine Flamme auf – und verging beinahe sofort wieder. Gerade noch rechtzeitig konnte er die Kerze anzünden und in das Gemach hineinhalten. Das unruhig flackernde Licht zeigte einen leeren Schlafraum.


  »Bist du nun zufrieden?« fragte Kickaha. Er schien keine Antwort zu erwarten, denn er kletterte bereits weiter. Dann sagte er: »Immerhin haben wir noch eine Möglichkeit, Chryseis zu finden. Jener Erker dort … Wenn sie dort nicht ist, dann weiß ich nicht, wie – ahh!«


  Wolffs Kopf ruckte hoch. Er sah einen Schatten durch die Luft wirbeln … Kickaha! Wolff reagierte irrsinnig schnell … Kickaha prallte gegen ihn, er griff zu …


  Ein brutaler Ruck ging durch seinen Körper. Aber Wolff hielt sich eisern an den Gitterstäben des Fensters fest. Kickaha klammerte sich sekundenlang an ihn, schüttelte sich … Dann atmete er tief durch –


  und begann den Aufstieg von neuem.


  Niemand verlor ein Wort darüber, daß sie, hätte Wolff nicht diese Hartnäckigkeit gezeigt, verloren gewesen wären. Kickaha hätte ihn – und möglicherweise auch Baron Laksfalk – mit sich in die Tiefe reißen können …


  Dann hatte Kickaha den Erker erreicht. Wolff krallte sich schweißgebadet an der Mauer fest und zog sich höher und höher.


  Die hellerleuchtete, kreuzförmige Fensteröffnung war nahe, so nahe …


  Im gleichen Augenblick brach ein Tumult los. Laute Schreie kamen von der Zugbrücke … Söldner, Landsknechte und Gäste des Barons eilten mit Fackeln bewehrt über die Brücke und schienen jemanden zu suchen. Niemand bemerkte die drei Männer, die sich dicht gegen die Mauer drängten …


  Wolff atmete aus. Laut pochte das Blut in seinen Schläfen.


  Wahrscheinlich hat man unser Verschwinden bemerkt und den bewußtlosen Wächter entdeckt, überlegte er. Wir werden unseren Weg in die Freiheit erkämpfen müssen. Aber zuerst gilt es, Chryseis zu finden …


  »Komm her, Bob«, sagte Kickaha. Seine Stimme war heiser und zeugte von unterdrückter Aufregung. Wolff wußte, daß Kickaha Chryseis gesehen hatte und arbeitete sich schnell – viel schneller als die Vernunft erlaubte – höher. Endlich erreichte er das Dach des Erkers und zog sich hinauf. Kickaha machte ihm Platz. »Sie ist da, Bob. Und allein.« Und fügte bedrückt hinzu: »Aber das Fenster ist zu schmal … Wir werden es nicht schaffen, uns hindurchzuzwängen.«


  Wolff kroch bis an den Rand des Erkerdachs vor. Kickaha hielt, als er sich vorsichtig, mit den Kopf zuerst, über den Dachrand gleiten ließ, seine Beine. Vor Wolffs Augen lag die Tiefe … Das dunkle Wasser des Grabens …


  Schließlich konnte er durch die Fensteröffnung sehen.


  »Chryseis«, flüsterte er heiser.


  Sie hörte seine Stimme und zuckte zusammen. Dann wandte sie sich um, langsam, zögernd, als könne sie es nicht glauben … Sie sah ihn an und lächelte, während Tränen über ihre Wangen rannen.


  Wolff konnte sich später kaum mehr daran erinnern, was sie sich in diesen Augenblicken zugeflüstert hatten. Zu aufgeregt war er und zu glücklich, Chryseis endlich gefunden zu haben, auch wenn ihm die Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, sie nicht befreien zu können, keinen Moment unbewußt blieb. Er streckte eine Hand aus, wollte Chryseis berühren … Aber vergeblich. Sie waren sich nahe – und doch so fern.


  »Sei nicht traurig, Chryseis«, sagte Wolff sanft. »Du weißt jetzt, daß wir hier sind … Und wir werden erst dann gehen, wenn wir dich befreit haben. Das schwöre ich dir!«


  »Frag sie, ob sie was über den Verbleib des Horns weiß«, rief Kickaha halblaut.


  »Davon weiß ich nichts«, antwortete Chryseis. »Aber … ich vermute, daß Baron von Elgers es an sich genommen hat.«


  »Hat dich der Kerl belästigt?« fragte Wolff grimmig.


  Sanft schüttelte sie den Kopf. »Nein, er hat es noch nicht gewagt … Aber ich … ich kann nicht sagen, wie lange es noch dauert, bis er mich in sein Bett zwingt. Auch Abiru hat sich nur zurückgehalten, um meinen Wert nicht zu mindern. Er sagte, er habe noch nie zuvor eine Frau wie mich gesehen …«


  Wolff fluchte. Dann lachte er. So war Chryseis … Sie redete frei und ohne falsche Bescheidenheit. Nun, in der Gartenwelt, der sie entstammte, war Selbstbewunderung eine anerkannte Tugend.


  Kickaha holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Hört endlich auf mit dem unnötigen Geschwätz«, rief er rauh. »Dafür bleibt noch Zeit genug, wenn wir das Mädchen befreit haben …«


  »Du hörst, was mein praktisch denkender Freund sagt«, erklärte Wolff schulterzuckend. »Aber du solltest mir noch einige Fragen beantworten. Wie können wir diesen Raum erreichen? Kannst du mir sagen, wie viele Wachen vor deiner Tür stehen?«


  Chryseis beantwortete seine Fragen so knapp und klar wie möglich. »Wie es mit den Wachen aussieht, weiß ich allerdings nicht«, schloß sie bedauernd.


  »Gut«, erwiderte Wolff. »Wir werden es schon schaffen.«


  »Noch etwas, Robert«, flüsterte Chryseis. »Ich … ich weiß etwas, von dem der Baron keine Ahnung hat. Er glaubt, daß Abiru mich nach Kranzelkracht bringen will. Aber in Wirklichkeit will Abiru den Monolithen Doozvillnavava ersteigen … Er will mich nach Atlantis bringen und mich dort an Rhadamanthus verkaufen …«


  »Dazu wird es nicht mehr kommen, weil ich ihn vorher umbringen werde«, knurrte Wolff grimmig. Mit sanfter Stimme sagte er dann: »Ich muß jetzt von hier verschwinden, Chryseis. Aber ich komme zurück. Und dann werden wir uns umarmen können. Ich liebe dich.«


  Tränen schimmerten in den Augen des Mädchens. »Seit tausend Jahren hat dies kein Mann mehr zu mir gesagt«, hauchte sie. »Oh, Robert Wolff … Auch ich liebe dich. Und ich habe Angst. Ich …«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Wolff. »Nicht, solange ich lebe … Und ich trage mich beileibe nicht mit der Absicht zu sterben.« Er gab Kickaha das Zeichen, ihn zurückzuziehen, und schenkte Chryseis einen letzten zärtlichen Blick … Als er wieder auf dem Dach des Erkers lag, schien sich alles um ihn zu drehen, und es dauerte geraume Zeit, bis sich der Schwindelanfall wieder legte.


  »Der Yidshe ist schon wieder unterwegs«, erklärte Kickaha. »Er klettert zurück, um festzustellen, ob wir den Weg, den wir gekommen sind, auch zurückgehen können. Außerdem wird er herauszufinden versuchen, was den Tumult verursacht hat.«


  »Sie werden unser Verschwinden bemerkt haben …«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Kickaha. »Denn in dem Fall hätten sie wohl auch Chryseis’ Gemach durchsucht. Aber das haben sie nicht getan.«


  Als Wolff sich wieder besser fühlte, machten sie sich auf den Rückweg. Der Abstieg war noch schwerer und gefährlicher als der Aufstieg, deswegen kamen sie nur sehr langsam voran.


  Schließlich erreichten sie wohlbehalten das Fenster, von dem aus sie ihr gefährliches Unternehmen gestartet hatten. Baron Laksfalk erwartete sie bereits.


  »Sie haben den toten Wächter gefunden«, sagte er. »Aber nicht wir werden verdächtigt, meine Freunde. Den Gworls ist es gelungen, aus dem Verlies zu entkommen. Sie haben einige Menschen umgebracht und sich Waffen besorgt … Einige schafften es gar, aus der Burg zu entfliehen …«


  Zu dritt verließen sie den Raum und schlossen sich unauffällig denjenigen an, die aufgeregt und entschlossen die Burg nach entwichenen Gworls durchsuchten. Obwohl Wolff und die anderen gehofft hatten, eine Gelegenheit zu finden, in das Stockwerk zu gelangen, in dem Chryseis gefangengehalten wurde, bot sich ihnen nicht die geringste Chance.


  Und ein gewaltsamer Befreiungsversuch war momentan sinnlos. Zweifellos hatte Elgers die Wachen vor Chryseis’ Gefängnis verstärkt.


  So streiften sie mehrere Stunden in der Burg umher, machten sich mit dem Grundriß des mächtigen Bauwerks bekannt und stellten dabei fest, daß Elgers’ Gäste noch immer betrunken waren. Die Nachricht von der Flucht der Gworls hatte zwar einige von ihnen aufgeschreckt, andere vielleicht auch irgendwie ernüchtert, aber nicht mehr …


  »Wir sollten uns zurückziehen und einen vernünftigen Plan ausdenken«, sagte Wolff. »Jetzt, wo wir wissen, daß Chryseis hier ist, sollte uns doch etwas einfallen.«


  Ihre Gemächer lagen im fünften Stockwerk, schräg unterhalb des Erkers, in dem Chryseis gefangen war. Auf dem Weg dorthin begegneten Kickaha, Wolff und Laksfalk zahlreichen Männern und Frauen, die offensichtlich alkoholisiert waren, schwatzten und über dumme Witze lachten. Wahrlich eine imposante Schar von Häschern …


  Die Tür ihrer Unterkunft war verschlossen. Da außer Wolff und seinen Gefährten lediglich der Hauptmann der Wache einen Schlüssel besaß, konnte das Gemach normalerweise von niemandem betreten und durchsucht worden sein. Der Hauptmann war viel zu sehr beschäftigt gewesen. Und was die Gworls anging … Im gleichen Moment, in dem Wolff die Tür öffnete und eintrat, wußte er, daß sie es dennoch irgendwie geschafft haben mußten, hineinzukommen. Der modrige Gestank faulenden Obstes drang in seine Nase … Er zog Kickaha und Laksfalk hinter sich hinein, schlug die Tür zu und schloß ab. Dann zog er den Dolch.


  Jetzt bemerkte auch Kickaha, was hier gespielt wurde. Sein Blick wurde hart. Auch er zog die Klinge. Nur Laksfalk schien unschlüssig zu sein.


  »Gefahr!« flüsterte Wolff. Nur dieses eine Wort. Der Yidshe nickte und setzte sich in Bewegung; er durchquerte den Raum – und blieb plötzlich abrupt stehen. Wolff sah es ebenfalls: Der Schwertständer war leer … Jemand hatte ihre Waffen geraubt.


  Lautlos huschte er auf den angrenzenden Raum zu. Kickaha folgte ihm. Er hielt eine brennende Fackel in der Linken. Das unruhige Licht warf bizarre Schatten …


  Wolffs Muskeln spannten sich. Sekundenlang hatte er sich eingebildet, die Gworls zu sehen …


  Das Licht wanderte weiter. Die Schatten wichen …


  »Sie sind hier«, flüsterte Wolff. »Oder waren es vor kurzem … Wohin können sie gegangen sein?«


  Kickaha deutete auf die Fenster. Sie waren mit langen und schweren Vorhängen verhüllt. Langsam ging Wolff auf sie zu – und stach mit dem Messer durch den purpurroten Samt. Aber die Klinge traf lediglich mit einem häßlichen Geräusch auf das Gestein der Wand. Mit einem Ruck zog Kickaha die Vorhänge beiseite …


  Niemand hatte sich dahinter versteckt.


  »Sie sind durch das Fenster eingedrungen«, stellte der Yidshe fest. »Aber warum?«


  Wolffs Kopf ruckte hoch. Dann warf er sich fluchend zur Seite.


  »Da oben sind sie!« schrie er.


  Aber Kickaha und Baron Laksfalk hatten die Gworls ebenfalls erblickt. Wie Fledermäuse – mit dem Schädel nach unten – hingen zwei der Kreaturen an der massiven Eisenstange, die die Vorhänge hielt … Der Widerschein der Fackel brach sich blitzend auf zwei langen, blutbesudelten Klingen … Und dem Silber des Horns!


  Als die Gworls sich entdeckt sahen, handelten sie blitzschnell. Mit geschmeidigen Bewegungen schwangen sie sich hinunter. Ein brutaler Fußtritt traf Wolff und schleuderte ihn zu Boden. Es gelang Kickaha, dem Tritt eines anderen Angreifers auszuweichen, dann warf er seinen Dolch … Aber er verfehlte die Alptraumkreatur. Der Gworl erkannte seine Chance. Ein langer, behaarter Arm schoß vor. Kickaha wirbelte herum. Es gelang ihm zwar, der Wucht des Stoßes halbwegs auszuweichen, er war aber dennoch nicht schnell genug. Das Messer des Gworl verletzte ihn am Arm.


  Schon war Wolff wieder auf den Beinen und näherte sich geduckt den beiden Gworls. Einer von ihnen schleuderte Baron Laksfalk ein Messer entgegen. Er traf den Yidshe in die Magengrube … Laksfalk taumelte zurück … Und dann richtete er sich wieder auf und lachte. Er war keinesfalls verletzt. Durch einen Riß in seinem Hemd schimmerte der Stahl eines leichten Kettenhemdes …


  Wolff hatte nur Sekundenbruchteile zu dieser Bestandsaufnahme gebraucht. Einer der Gworls – und zwar der, der das Silberhorn trug – schwang sich aus dem Fenster, während der andere seinen Rückzug deckte. Er griff Wolff an, schlug ihn nieder, wirbelte herum – und ging gegen Kickaha vor. Seine Fäuste wirbelten wie Windmühlenflügel … Das Wesen kämpfte mit der Kraft und dem Mut der Verzweiflung – falls Gworls überhaupt ein solches Gefühl empfinden konnten. Jetzt griff Laksfalk in den Kampf ein. Mit gezücktem Dolch stellte er den Gworl und machte eine blitzschnelle Finte. Zu spät. Der andere packte sein Handgelenk und drehte es herum … Schmerzerfüllt schrie der Yidshe auf. Sein Dolch fiel klirrend zu Boden.


  Kickaha, der zu Boden gegangen war, hob ein Bein und brachte den Gworl zu Fall, der mit einem unwilligen Grunzen fiel. Wolff packte ihn und zwang ihn in eine eiserne Umklammerung. Aber der Gworl hatte sich bereits wieder gefaßt. Seine Muskeln spannten sich, und mächtige Arme schlangen sich um Wolffs Rücken. Er war verloren, wenn nicht …


  Mit einer gigantischen Kraftanstrengung gelang es ihm, den Griff zu sprengen – und den Gworl gegen die Wand zu schmettern. Es krachte häßlich, als das Wesen mit dem Hinterkopf aufschlug. Der Gworl sank zu Boden.


  Wolff trat zurück und wandte sich dem Fenster zu, aus dem der andere Gworl mit dem Silberhorn entkommen war. Er war nirgends mehr zu sehen … Tief unten donnerte eine Reiterschar mit brennenden Fackeln über die Zugbrücke ins Land hinaus. Im Schein ihres Lichts sah Wolff zu beiden Seiten der Brücke nur das stille, schwarze Wasser des Burggrabens. Auch an der Wand unterhalb des Fensters – nichts. Er sah seine Gefährten an.


  »Dieser Kerl nennt sich Diskibibol«, meinte Kickaha und deutete auf den verletzten Gworl, der mit stierem Blick an der Wand kauerte. »Der andere hieß Smeel.«


  »Smeel muß ertrunken sein«, sagte Wolff. »Wenn nicht, wurde er eine Beute der Wasserdrachen.« Und in Gedanken fügte er hinzu: Und das Silberhorn ruht jetzt im Schlamm des Grabens …


  Eine Weile schwiegen sie. Schließlich sagte Wolff: »Offensichtlich wurde Smeels Fall von niemandem bemerkt. Das bedeutet, daß wenigstens das Silberhorn vorerst ziemlich sicher versteckt ist.« Er grinste sarkastisch.


  Der Gworl bewegte sich. »Ihr … Ihr werdet sterben, Menschlinge«, krächzte er in schlechtem Deutsch. »Der Herr wird siegen … Arwoor ist der Herr. Ihr seid Dreck … Und Dreck kann dem Herrn nichts anhaben. Ihr werdet sterben. Aber zuvor werdet ihr die schlimmsten … die … die schlimmsten …«


  Er hustete und spuckte Blut. Dann ging ein scharfer Ruck durch seinen Körper. Er war tot.


  »Wir würden gut daran tun, seine Leiche verschwinden zu lassen«, sagte Wolff. »Es dürfte uns schwerfallen zu erklären, weshalb er ausgerechnet unsere Gemächer aufsuchte. Außerdem könnte Elgers auf die Idee kommen, das verschwundene Silberhorn bei uns zu vermuten.«


  Erneut trat Wolff an das Fenster und sah eine Weile stumm in die Nacht hinaus. Der Suchtrupp war bereits weit entfernt und befand sich auf der Straße, die in die Stadt führte. Im Augenblick war niemand auf der Brücke. Wolff hob den schweren Körper des Gworl auf, trug ihn zum Fenster und wälzte ihn über den Sims.


  Dann kümmerte er sich um Kickahas Wunde, säuberte und verband sie und beseitigte mit Laksfalk sämtliche Kampfspuren. Als alle Spuren verwischt waren, sagte Laksfalk bleich: »Der … der Gworl besaß das Silberhorn des Herrn. Ich – ich bestehe darauf, zu erfahren, wie es in seinen Besitz gelangte – und welche Rolle ihr bei dieser offensichtlichen Blasphemie spielt!«


  »Es sieht so aus, als sei jetzt die Stunde der Wahrheit gekommen«, stellte Kickaha trocken fest. »Erzähle ihm alles, Bob. Es ist das erste Mal in meinem Leben, daß ich keine Lust dazu verspüre, ein Gespräch an mich zu reißen …«


  Wolff warf Kickaha einen raschen Blick zu. Der Gesundheitszustand des Freundes bereitete ihm Sorgen. Kickahas Gesicht war bleich, und Blut färbte den festen Armverband bereits wieder rot.


  »Also gut«, sagte Wolff gedehnt. »Ich werde Euch – dir alles erzählen, Freund Laksfalk …« Er berichtete in knappen, präzisen Worten.


  Der Yidshe-Ritter hörte zu, und hin und wieder konnte er sich nicht enthalten, Zwischenfragen zu stellen – oder zu fluchen. Wolffs Geschichte war beileibe nicht alltäglich. Genaugenommen war sie unglaublich, einfach phantastisch. Aber war das die Wahrheit nicht sehr oft?


  »Bei Gott!« stieß Baron Laksfalk aus, als Wolff endlich schwieg. »Du … du weißt von einer anderen Welt zu berichten und von sagenhaften Erlebnissen … Und obwohl ich dich zu kennen glaube, müßte ich dich einen Lügner nennen, wären die Geschichten der Rabbis, die besagen, daß meine Ahnen und die der Teutonen von eben jener Welt, von der du sprachst, stammen, nicht deutlich in meiner Erinnerung. Und dann gibt es auch noch das Buch des zweiten Exodus, das die Geschichten der Rabbis und die deinige bestätigt. Es steht geschrieben, daß der Herr einer anderen Welt entstammt …« Baron Laksfalk holte tief Luft und ging unruhig auf und ab. »Und doch – das muß ich zugeben – glaubte ich weder, was im Buch des zweiten Exodus geschrieben steht, noch den Geschichten der Rabbis. Es war Geschwätz für mich. Geschwätz – Lügen, die sich heilige Männer, die zudem ein bißchen verrückt waren, ausgedacht hatten … Natürlich dachte ich nicht im Traum daran, dies jemals auszusprechen, denn der Tod eines Ketzers ist nicht gerade schön. Aber ganz sicher bin ich mir nie gewesen. Der Herr straft die, die ihn leugnen. Daran jedenfalls gibt es keinen Zweifel.


  Nun kenne ich eure Geschichte … Die Wahrheit. Und finde mich gleichzeitig in einer Situation wieder, die gewiß nicht beneidenswert ist. Ihr seid die ehrbarsten Ritter, die mir je begegnet sind. Ihr gehört zu einer Sorte von Menschen, die niemals grundlos lügen, dafür würde ich mein Leben verwetten. Und eure Geschichte … Nun, sie scheint mir ebenso wahrhaftig zu sein wie die Rüstung des großen Drachentöters fun Zilberbergl. Und doch … Ich weiß nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Versuchen, in die Festung des Herrn einzudringen … Gegen den Herrn zu kämpfen … Das macht mir angst. Ja, zum ersten Mal in meinem Leben gestehe ich, Leyb Baron Laksfalk, ein, Angst zu haben …«


  »Du hast uns deinen Eid geleistet, Freund«, sagte Wolff. »Wir sind bereit, dich von ihm zu entbinden. Aber gleichsam bitten wir dich, zu deinem Schwur zu stehen: Kein Bündnis mit unseren Feinden … Zu niemandem ein Wort über unser Vorhaben.«


  »Oh, ich sagte nicht, daß ich euch zu verlassen gedenke«, versetzte der Yidshe verärgert. »Das werde ich nicht tun. Zumindest jetzt noch nicht. Es gibt etwas, das mich glauben läßt, daß ihr die Wahrheit – auch was den Herrn angeht – sagtet. Der Herr ist allmächtig – und doch befand sich das heilige Silberhorn in euren und den Händen der Gworls … Und der Herr hat nichts dagegen unternommen. Vielleicht …«


  Wolff unterbrach ihn. »Wir haben keine Zeit, zu warten, bis du dich zu einem Entschluß durchgerungen hast. Wir müssen versuchen, das Horn zurückzubekommen, solange es noch möglich ist. Und dann ist da auch noch Chryseis …«


  Wolff wandte sich um und ging zur Tür. Seine beiden Gefährten folgten ihm und bewaffneten sich unterwegs. Wenig später hatten sie Burg Tregyln verlassen – und befanden sich scheinbar auf der Suche nach den entflohenen Gworls.


  Niemand schöpfte Verdacht. Wolff, Kickaha und Baron Laksfalk wandten sich, nachdem sie die Brücke überquert hatten, nach rechts und gingen am Burggraben entlang. Längst schon hatten sie ihre Fackeln gelöscht. Völlige Dunkelheit umgab sie … Hin und wieder war ein leichtes Plätschern zu hören … Geschmeidige, sanfte Bewegungen im Burggraben …


  Dann erschollen auf der Zugbrücke laute Rufe. Der Suchtrupp und einige Männer, die zu Fuß ausgeschwärmt waren, um die Gworls zu jagen, kehrten zurück. Stille kehrte wieder ein. Nur die Stimmen der beiden Wächter, die auf der Brücke Posten standen und sich ziemlich lautstark über die Ereignisse des Abends ausließen, waren zu hören.


  »Dort oben liegt unser Gemach«, meinte Wolff nachdenklich. »Also muß das Horn irgendwo in diesem Bereich auf dem Grund des Burggrabens liegen …« Er zeigte auf die Stelle, die er meinte. »Nur …«


  »… die Wasserdrachen«, ergänzte Kickaha. »Wahrscheinlich schleppten sie die Leichen Smeels und Diskibibols zu ihren Nestern, wo immer sie auch sein mögen. Aber noch immer tummeln sich viel zu viele dieser verdammten Bestien in dem trüben Wasser. Ich würde es zwar wagen, auf den Grund hinabzutauchen, aber meine Wunde … Der Blutgeruch würde sie sofort herbeilocken.«


  »Ich werd’ tauchen«, erklärte Wolff mit Bestimmtheit und zog sich aus. »Wie tief ist der Graben?«


  »Du wirst es bald wissen«, erwiderte Kickaha sarkastisch.


  Im Gebüsch zu ihrer Linken glomm etwas Rotes auf … Das Licht der auf der fernen Brücke angebrachten Fackeln brach sich – in einem Augenpaar. Waren es die Augen eines Tieres? Etwas wirbelte durch die Luft und senkte sich klebrig und fest auf sie nieder … bedeckte Wolffs Augen, machte ihn blind.


  In stummer Verbissenheit schlug er um sich und versuchte, sich freizukämpfen. Obwohl er nicht wußte, wer der Angreifer war, wollte er nicht die Aufmerksamkeit der Burgwachen erregen. Ganz gleich, wie dieser Kampf auch enden mochte – das Ergebnis ging niemand außer ihm, Kickaha und Baron Laksfalk etwas an.


  Aber er kam nicht frei. Unerbittlich blieb das Netz haften, hemmte seine Bewegungen und fesselte ihn vollkommen. Heftig keuchend erkannte Wolff, daß er verloren hatte. Er war hilflos … Und wahrscheinlich erging es seinen Gefährten nicht anders.


  Dann durchtrennte jemand mit einem Dolch das Netz, um sein Gesicht freizumachen. Im diffusen Licht der fernen Fackeln sah Wolff seine Freunde … Auch sie waren hilflos und gefangen. Er hob den Blick. Gut ein Dutzend gedrungener Schatten umstand ihn in unmißverständlich drohender Haltung. Der Gestank von verfaultem Obst wurde übermächtig.


  »Ich bin Ghaghrill, der Zdrrikh’agh von Abbkmung«, sagte einer der Schatten mit tiefer, rasselnder Stimme. »Und du bist Robert Wolff. Der andere dort ist unser großer Widersacher Kickaha. Den Dritten in eurem Bunde kenne ich allerdings noch nicht.«


  »Ich bin Baron funem Laksfalk«, keuchte der Yidshe. »Nimm das verdammte Netz von mir, und du wirst sehr schnell herausfinden, ob es vorteilhaft für dich ist, mich zu kennen, du Hundesohn!«


  »Still!« fauchte Ghaghrill. »Wir wissen, daß ihr zwei meiner besten Meuchler umgebracht habt. Allerdings kommen mir leise Zweifel, ob die beiden tatsächlich so gut waren, wenn sie sich von euresgleichen schlagen ließen … Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Wir sahen, wie Diskibibol aus dem Fenster fiel und wie Smeel mit dem Silberhorn in die Tiefe sprang …« Ghaghrill machte eine bedeutsame Pause und fuhr dann fort: »Du, Wolff, wirst tauchen und das Horn aus dem Wassergraben holen. Wenn du es schaffet und mir aushändigst, werde ich euch die Freiheit schenken. Das schwöre ich bei der Ehre des Herrn. Er ist zwar sehr daran interessiert, Kickaha in die Gewalt zu bekommen … Aber das Horn ist ihm noch wichtiger. Er wies uns an, Kickaha nicht zu töten, selbst auf die Gefahr hin, ihn entfliehen lassen zu müssen … Wir gehorchen dem Herrn. Er ist der größte von allen.«


  »Und wenn ich mich weigere?« fragte Wolff ruhig. »Du weißt, daß der Graben von gefährlichen Wasserdrachen wimmelt. Es wäre mein sicherer Tod, wenn ich …«


  »Es wäre dein sicherer Tod, wenn du nicht tauchst«, erklärte der Gworl.


  Wolff überlegte. Ghaghrill hatte mit seiner Auswahl logisch gehandelt. Da er nicht wußte, wie der Yidshe zu ihm und Kickaha stand, konnte er ihn schon deswegen nicht zu einem Tauchmanöver zwingen, da er damit rechnen mußte, daß er nicht zurückkehrte. Kickaha war ein Fang von höchster Bedeutung. Außerdem war er verwundet, und das Blut seiner Wunde würde die Wasserungeheuer sofort herbeilocken. Somit verblieb dem Gworl nur er, Wolff. Vielleicht ahnte Ghaghrill, daß er Kickahas Freund war und auf jeden Fall zurückkehrte – vorausgesetzt, er schaffte es, den Wasserdrachen zu entkommen …


  Fest stand, daß kein Gworl sich je in so tiefes Wasser wagen würde, wenn es jemanden gab, der dies für ihn tun konnte.


  »Also gut«, sagte Wolff endlich. »Befreit mich, und ich werde nach dem Horn tauchen. Aber gebt mir wenigstens einen Dolch, damit ich den Drachen nicht völlig wehrlos ausgeliefert bin.«


  »Nein!« sagte Ghaghrill.


  Wolff zuckte die Schultern. Die Gworls machten sich daran, ihn aus dem klebrigen Netz zu befreien. Wenige Minuten später legte Wolff seine Kleider bis auf ein Hemd völlig ab. Es verbarg die Kordel, die nach wie vor um seine Hüfte geschlungen war.


  »Tu es nicht, Bob«, sagte Kickaha eindringlich. »Du kannst einem Gworl ebensowenig vertrauen wie seinem Herrn. Wenn du das Horn findest, werden sie es dir abnehmen und dann mit uns nach ihrem Willen verfahren … Und sie werden uns auslachen, da wir ihre Werkzeuge waren …«


  »Es bleibt mir keine Wahl«, erwiderte Wolff sanft. »Wenn es mir gelingt, das Horn zu finden, werde ich zurückkehren … Und wenn nicht, dann weißt du, daß es mich das Leben gekostet hat.«


  »Du wirst auf jeden Fall sterben«, versetzte Kickaha mit rauher Stimme. Ein klatschendes Geräusch erklang. Kickaha fluchte unterdrückt.


  Und dann sagte Ghaghrill: »Noch ein Wort, Kickaha, und ich werde dir die Zunge aus dem Mund schneiden. Du solltest wissen, daß uns der Herr dies nicht verboten hat …«


  Vierzehntes Kapitel


  Wolff blickte zum Fenster seines Gemachs hinauf, das nach wie vor vom Lichtschein einer Fackel erhellt wurde. Dann verschwand er im kühlen, aber nicht kalten Wasser. Seine Füße versanken in zähem, klebrigem Schlamm. Unwillkürlich dachte er an die zahlreichen Leichname, deren faulendes Fleisch einen Teil dieses Schlammes bilden mußte … Er kam nicht umhin, an die Drachen zu denken, die in der dunklen Tiefe lauerten. Aber vielleicht waren sie nicht in unmittelbarer Nähe … Vielleicht verschlangen sie in diesem Moment gerade Smeel und Diskibibol … Wolff riß sich energisch zusammen. Es war besser, jetzt nicht daran zu denken. Er konzentrierte sich auf seine Mission.


  Der Burggraben war an dieser Stelle mindestens zweihundert Meter breit. Auf halber Strecke hielt Wolff an und blickte zurück zum Ufer. Die Dunkelheit war vollkommen und hatte die Gworls mit ihren beiden Gefangenen verschluckt …


  Wolff konnte sie nicht mehr sehen.


  Das bedeutete, daß auch sie ihn nicht mehr sehen konnten. Und Ghaghrill hatte ihm keine Frist gesetzt … Wenn er bis Tagesanbruch nicht zurückgekehrt war, würden die Gworls mit ihren Gefangenen verschwunden sein, das stand fest.


  Wolff schwamm mit vorsichtigen Bewegungen weiter. Er erreichte die Stelle, die unter dem Fenster seines Gemachs lag, und tauchte. Tiefer und tiefer ging es in die trübe Tiefe hinab, und mit nahezu jedem Zug wurde das Wasser kälter. Ein leichter, sich rasch steigernder Schmerz machte sich in seinen Ohren bemerkbar. Wolff stieß einige Luftblasen aus, um den Druck zu lindern, aber es half nicht viel. Der Schmerz wurde brutal, stechend. Sein Trommelfell würde bersten, wenn er noch tiefer ging … Dann berührte seine Hand weichen Schlamm!


  Wolff unterdrückte den Wunsch, sofort wieder aufzutauchen. Oh, wie er die Erlösung von diesem furchtbaren Druck herbeisehnte. Und er brauchte Luft. Dennoch tastete er im Morast des Grabens umher. Aber er fand nur Schlamm. Und dann ertastete er einen Knochen. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er stieß sich vom Grund ab und glitt empor …


  Er pumpte Luft in seine schmerzenden Lungen und tauchte erneut hinab. Wieder suchte er … Vergeblich. Der dritte Versuch. Ihm wurde klar, daß er das Horn niemals finden würde, wenn es tatsächlich im Morast des Burggrabens lag. Das trübe, dreckige Wasser machte ihn blind, und selbst aus einer Entfernung von wenigen Millimetern würde er es nicht erkennen. Vielleicht hatte Smeel das Horn während des Falles weit von sich geschleudert … Oder ein Wasserdrache hatte es mit seiner Leiche zusammen verschleppt – oder verschluckt.


  Wolff schwamm, bevor er erneut untertauchte, ein paar Züge nach rechts. In einem Winkel, von dem er hoffte, daß er neunzig Grad zum Grund betrug, glitt er hinab. In der undurchdringlichen Finsternis gab es keinerlei Möglichkeit, die Richtung genau zu bestimmen. Seine ausgestreckte Hand wühlte sich in den Schlamm. Wolff drehte sich. Da! Er hatte etwas gespürt! Er griff zu – und seine Finger schlossen sich um kaltes Metall. Zweifellos – er hatte das Horn gefunden! Wilde Freude erfüllte ihn. Er tauchte empor, durchbrach die Wasseroberfläche und rang nach Atem … Jetzt mußte er so schnell wie möglich ans Ufer zurück. Hoffentlich schaffte er es … Nach wie vor bestand die Gefahr, daß die Wasserdrachen …


  Aber schlagartig vergaß er die Drachen. Dunkelheit war um ihn. Das Licht der Fackeln von der Zugbrücke, das schwache Schimmern des Mondlichtes, das kaum stark genug war, die schweren Wolken der Nacht zu durchdringen, das hell erleuchtete Fenster seines Gemachs … Alles war verschwunden!


  Wolff zwang sich, ruhig zu bleiben. Er verharrte nahezu bewegungslos im Wasser, während er seine Lage überdachte. Kein Windhauch war zu spüren … Die ihn umgebende Luft schmeckte schal, abgestanden und moderig. Wo war er aufgetaucht? – Es konnte auf diese Frage nur eine Antwort geben …


  Vorsichtig machte er ein paar Schwimmbewegungen. Seine Hand berührte Stein … Ziegel! Wolff tastete sich daran entlang. Schließlich beschrieb die Wand einen Bogen … Seine Füße ertasteten Stufen, die nach oben führten.


  Langsam und mit angespannten Nerven machte Wolff sich an den Aufstieg, eine Hand tastend ausgestreckt, um Hindernisse rechtzeitig wahrnehmen zu können. Jederzeit bereit innezuhalten, wenn sich ein Schacht vor seinen Füßen auftun oder eine Stufe locker sein sollte, glitt er weiter. Zehn Stufen … fünfzehn … zwanzig. Und dann befand er sich in einem in den Fels gehauenen Gang.


  Elgers, oder wer auch immer diese Burg hatte erbauen lassen, war ein vorsichtiger Mann gewesen. Er hatte dafür Sorge getragen, daß es einen – vielleicht gar mehrere? – Geheimgänge gab, durch die man sie verlassen – oder betreten konnte. Und der Eingang, den Wolff nur durch puren Zufall entdeckt hatte, war zudem geschickt getarnt. Niemand würde auf die Idee kommen, daß hier eine Pforte existierte, die unter dem Wasserspiegel in den Burggraben einmündete …


  Wolff wischte sich das nasse Haar aus der Stirn. Er war zwar jetzt wieder im Besitz des Horns – aber gleichzeitig befand er sich in Elgers’ Burg. Er war unschlüssig. Was sollte er jetzt tun? Den Gworls das Horn übergeben? Sich ihnen auf Gedeih und Verderb ausliefern? Darauf hoffen, daß die Kreaturen des Herrn zu ihrem Wort standen und ihn und seine Gefährten tatsächlich freigaben?


  Vorausgesetzt, sie standen zu ihrem Wort: Sollte er dann mit Kickaha und Laksfalk auf diesem Weg in die Burg eindringen und versuchen, Chryseis zu befreien?


  Waren diese Überlegungen nicht sinnlos? Wolff bezweifelte, daß Ghaghrill sein Wort halten würde.


  Und selbst wenn doch, dachte Wolff, wird es unmöglich sein, den Vorteil, den dieser Geheimgang bietet, zu nutzen. Kickahas Wunde würde sofort die Drachen auf den Plan rufen … Und ihn zurücklassen? Indiskutabel. Inzwischen würde man wissen, daß die drei fremden Ritter verschwunden waren. Vielleicht hatte man wieder einen Suchtrupp ausgesandt. Selbst wenn Kickaha sich im Wald versteckte, bestand die Gefahr, daß man ihn fand …


  Wolff riß sich von seinen Überlegungen los und beschloß, dem Gang zu folgen. Die Gelegenheit war zu günstig, als daß er sie ungenutzt verstreichen lassen konnte. Er würde allein versuchen, Chryseis zu befreien, bevor der neue Tag begann. Schaffte er es – gut. Versagte er, würde er mit dem Horn zurückgehen.


  Das Horn! Es war unsinnig, es bei sich zu tragen. Wenn es Elgers’ Soldaten gelang, ihn zu überrumpeln, konnte es von Vorteil sein, wenn nur er wußte, wo es versteckt war …


  Wolff eilte zurück. Dort, wo die Stufen ins Wasser führten, tauchte er drei Meter in die Tiefe hinab und verbarg es im Schlamm.


  Dann begab er sich wieder in den Felsengang, von dem er vermutete, daß er direkt in eines von Elgers’ Gemächern führte. Der Gang endete vor einer Wendeltreppe, die Wolff ohne zu zögern hinaufstieg. Er zählte die Stufen und gelangte schließlich zu der Überzeugung, daß er mindestens auf der Höhe des fünften Stockwerkes angelangt war. Er ging weiter. Immer wieder tastete er die Wand nach gut getarnten Türen oder einer Vorrichtung, mit der man eventuelle Geheimtüren öffnen konnte, ab. Er fand jedoch nichts.


  Als er etwa die Höhe des siebten Stockwerks erreicht hatte, erblickte er einen schmalen Lichtstreifen. Ein winziges Loch in der Wand! Wolff bückte sich und blickte hindurch.


  Baron von Elgers saß an einer Tafel. Vor ihm stand eine Flasche Wein. Ein Mann saß ihm gegenüber. Abiru.


  Das Gesicht des Barons war gerötet – allerdings nicht ausschließlich vom Trinken. »Höre gut zu, Khamshem, was ich dir zu sagen habe!« knirschte er. »Du wirst alles daransetzen, das Horn von den entwichenen Gworls zurückzubekommen. Sollte dir das nicht gelingen, dann rollt dein Kopf! Vorher wirst du aber noch mit meinem Verlies und den eisernen Gerätschaften dort Bekanntschaft schließen …«


  Abiru erhob sich. Sein Gesicht war unter der dunklen Hautfarbe so bleich geworden, wie das des Barons rot war. »Glaubt mir, Herr, ich werde das Horn zurückbekommen – vorausgesetzt, es waren wirklich die Gworls, die es stahlen. Und weit können sie nicht gekommen sein. Zudem sind sie leicht aufzuspüren, da sie sich nicht als menschliche Wesen ausgeben können. Diese Kreaturen sind dumm …«


  »Dumm, sagst du?« brüllte der Baron, stand auf und ließ seine Faust auf die Tafel niederkrachen. »Sie waren immerhin schlau genug, um aus meinem Verlies zu entkommen! Ich hätte jederzeit geschworen, daß dies niemand schafft. Und sie waren schlau genug, mein Gemach zu finden und das Horn zu stehlen! Das nennst du dumm?«


  »Zumindest«, wandte Abiru ein, »gelang es ihnen nicht, das Mädchen zu rauben. Wenigstens ein Lichtblick … Für Chryseis läßt sich ein großartiger Preis erzielen.«


  »Dir wird das Mädchen überhaupt nichts einbringen! Es gehört mir!«


  Abiru starrte den Baron an. »Aber … sie ist mein Eigentum. Ich war es, der sich ihrer annahm und sie aus großer Gefahr befreite. Ich habe sie unter großem Kostenaufwand hierher gebracht … Ich habe ein Recht auf sie. Wer seid Ihr, von Elgers? Ein Ehrenmann – oder ein Dieb?«


  Von Elgers schlug zu. Abiru, der darauf nicht vorbereitet gewesen war, ging zu Boden. Aber sofort kam er wieder hoch und rieb seine Wange. Starr sah er den Baron an. »Und die Juwelen?« sagte er dann mit fester Stimme. »Was ist mit meinen Juwelen?«


  »Auch sie befinden sich in meiner Burg«, erwiderte der Baron. »Und was in meiner Burg ist, gehört mir!« Mit diesen Worten verschwand er aus Wolffs Blickfeld. Offenbar öffnete er eine Tür. Dann brüllte er nach den Wächtern. Sekunden später erschienen einige Männer und nahmen Abiru zwischen sich.


  »Du kannst dich glücklich schätzen, daß ich dich nicht töten lasse!« tobte der Baron. »Ich schenke dir das Leben, du elender Hund! Auf die Knie solltest du fallen und mir für meine Gnade danken … Hinweg mit dir! Schafft ihn fort! Er soll die Burg sofort verlassen! – Und, Abiru, ich warne dich … Wenn ich höre, daß du dich nicht auf dem kürzesten Weg in ein anderes Land begibst, werde ich dir meine Leute nachhetzen und dich am nächstbesten Baum aufknüpfen lassen!«


  Abiru erwiderte nichts. Der Baron gab seinen Männern ein Zeichen. Sie verließen mit Abiru das Gemach. Mit einem dumpfen Laut schloß sich die Tür hinter ihnen.


  Eine Weile ging der Baron unruhig hin und her, dann näherte er sich der Wand, hinter der Wolff kauerte. Wolff reagierte sofort. Er zog sich zurück, eilte die Treppe hinunter und verharrte – eng an die rauhe Wand geschmiegt – in sicherem Abstand. Hoffentlich habe ich den richtigen Weg gewählt, dachte er. Aber er glaubte zu wissen, wohin sich der Baron wenden würde …


  Eine Sekunde lang war der Lichtstrahl unterbrochen. Ein Teil der Wand schwang beiseite, als ein Finger des Barons durch das Loch stieß … Dann trat von Elgers durch den Spalt. Die Fackel in seiner Linken erleuchtete den Treppenschacht.


  Wolff drängte sich noch tiefer in den Schlagschatten der Wendeltreppe … Gleich darauf entfernte sich der Lichtschein. Der Baron stieg die Treppe empor. Wolff zögerte nicht mehr länger. Er folgte ihm in einigem Abstand.


  Er mußte vorsichtig sein, wollte er nicht entdeckt werden. Er hütete sich, zu dicht aufzuschließen, und so kam es, daß er nicht sah, wie von Elgers die geheime Treppe verließ … Plötzlich war der Lichtschein der Fackel verschwunden.


  Unschlüssig blieb Wolff an von Elgers’ Gemach stehen. Er entschied, daß es vordringlich wichtig war, sich eine Waffe zu besorgen, trat an die Geheimtür heran und öffnete sie, wie der Baron es ihm gezeigt hatte: Er steckte einen Finger durch das Loch, hob ihn an und irgend etwas gab nach. Ein schwaches Klicken ertönte, dann schwang die Tür auf. Wolff trat ein und sah sich hastig um, nahm einen Dolch mit einer dünnen, knapp zwanzig Zentimeter langen Klinge aus einem Wandregal und verließ den Raum wieder. Nachdem er die Geheimtür wieder geschlossen hatte, eilte er die Treppen hinauf.


  Nirgends ein Lichtstrahl, der ihm zeigte, wohin der Baron verschwunden war … Blindlings tastete Wolff nach einer Vorrichtung, die eine Geheimtür zu öffnen vermochte. Vergeblich. Aber er gab nicht auf. Er legte sein Ohr gegen die Wand und lauschte. Nichts war zu hören. Seine Finger glitten über steinerne Ziegel und von Feuchtigkeit zerbröckelten Mörtel – und trafen auf Holz … Ein hölzerner Rahmen, in den eine breite und hohe Holzplatte fugenlos eingelassen war. Es gab nichts, das auf einen Öffnungsmechanismus hinwies.


  Wolff stieg ein paar Stufen höher und tastete weiter. Die Steine waren frei von jedwedem Haken oder Griff. Also kehrte er zu der Stelle zurück, an der er das Holz ertastet hatte, und untersuchte die der Holzplatte gegenüberliegende Wand. Nichts!


  Allmählich wurde er nervös. Wolff zweifelte nicht daran, daß von Elgers Chryseis’ Gemach aufgesucht hatte – wahrscheinlich nicht nur, um mit ihr zu reden … Verbissen untersuchte er die Wand.


  Ergebnislos.


  Wieder wandte er seine Aufmerksamkeit dem fugenlos eingesetzten Holz zu. Eine Tür … vielleicht. Er drückte und schob. Nichts rührte sich. Einen kurzen Augenblick lang spielte Wolff mit dem Gedanken, gegen das Holz zu hämmern und den Baron so herbeizulocken … Wenn er kam, um nach dem geheimnisvollen Störenfried zu sehen, konnte er ihn angreifen …


  Wolff verwarf die Idee wieder. Baron von Elgers war zu schlau, um auf einen solchen Trick hereinzufallen. Es war zwar unwahrscheinlich, daß er Hilfe herbeirief, weil er die Existenz der Treppe weiterhin geheimhalten wollte … Aber gleichwohl konnte er Chryseis’ Gemach offiziell verlassen. Der Wächter würde sich vielleicht fragen, wann der Baron gekommen sei – und wie. Vielleicht aber auch nicht. Schließlich konnte von Elgers vor dem Wachwechsel gekommen sein … Außerdem konnte der Baron ihm jederzeit den Mund für immer verschließen …


  Wolff stieß gegen die Tür – und sie schwang auf. Sie war nicht verschlossen gewesen; es hatte lediglich eines Drucks auf die richtige Stelle des Rahmens bedurft …


  Wolff seufzte leise: Es hatte ziemlich lange gedauert, diesen Trick zu durchschauen. Er drängte seine Gedanken beiseite und trat durch die Geheimtür. Dahinter war es finster. Aber Wolffs Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt. Er stellte fest, daß er sich in einem kleinen Raum befand, dessen Wände mit Mörtel verputzt waren. Nur eine Wand der Kammer bestand aus Holz. An ihr war ein Metallstab angebracht.


  Wolff legte ein Ohr gegen die Füllung. Gedämpft waren Stimmen zu vernehmen … Aber sie waren zu undeutlich, um sie erkennen zu können.


  Dann zog er an dem Metallstab. Die Tür wurde entriegelt und schwang völlig lautlos auf. Mit gezücktem Dolch ging Wolff vorwärts und kam in das Gemach, in dem er Chryseis erblickt hatte


  … Die Wände bestanden aus mächtigen, unverputzten Steinquadern. Linker Hand stand ein großes Bett mit vier reichverzierten Pfosten aus glänzendem, schwarzem Holz. Ein hellrosafarbener, mit Quasten versehener Baldachin spannte sich darüber. Und im Hintergrund befand sich das Fenster, durch das er vorhin Chryseis gesehen hatte …


  Von Elgers kehrte ihm den Rücken zu. Er hielt Chryseis in den Armen und drängte sie zum Bett hinüber. Sie hielt die Augen geschlossen und den Kopf abgewandt, um seinen Küssen zu entgehen. Beide waren noch völlig bekleidet.


  Also komme ich noch nicht zu spät! schloß Wolff und warf sich vorwärts. Er ergriff den Baron an der Schulter und riß ihn brutal zurück. Von Elgers’ ließ Chryseis los. Seine Hand zuckte zu seiner Waffe … Aber die Scheide an seinem Gurt war leer. Wahrscheinlich hatte er Chryseis keine Gelegenheit geben wollen, ihn niederzustechen.


  Von Elgers’ Gesicht, das kurz zuvor noch geglüht hatte, wurde jetzt aschgrau. Sein Mund öffnete sich – aber kein Hilfeschrei drang über seine Lippen. Seine Stimme schien vor Überraschung und Furcht eingefroren zu sein.


  Wolff warf den Dolch achtlos beiseite und schmetterte dem Baron die Faust gegen das Kinn. Er traf auf den Punkt, und der Mann sackte bewußtlos – und ohne einen Laut von sich zu geben – zusammen. Wolff verlor keine Zeit. Ohne sich um Chryseis zu kümmern, die bleich und mit weit aufgerissenen Augen dastand, eilte er zum Bett hinüber und zerriß die Bettücher zu langen Streifen, mit denen er den Baron knebelte. Dann fesselte er ihn mit einem Teil der unter seinem Hemd versteckten Schnur, hob den Bewußtlosen hoch und warf ihn sich über die Schulter.


  Jetzt erst wandte er sich Chryseis zu. »Komm, Mädchen. Wir werden später über alles reden!«


  Sie nickte schweigend und folgte ihm. Sie verließen das Gemach, und Wolff sagte Chryseis knapp und präzise, wie die Geheimtür zu schließen war. Sollten sich von Elgers’ Wachsoldaten – wenn sie auf das Verschwinden ihres Herrn aufmerksam wurden – ruhig den Kopf zerbrechen, wie und wohin er entschwunden war …


  Sie eilten die Stufen hinunter. Chryseis war mit der Fackel dicht hinter ihm. Als sie endlich das Wasser erreichten, informierte Wolff das Mädchen in knappen Worten, wie der Fluchtweg aussah. Dann glitt er in das nachtschwarze Wasser, tauchte und kam mit dem Horn wieder herauf, das er an der Kordel, die er um seine Hüfte schlang, befestigte. Dann schöpfte er mit der hohlen Hand Wasser und goß es über das Gesicht des Barons. Der Mann zuckte zusammen und schlug die Augen auf.


  »Kein Wort, von Elgers«, drohte Wolff. »Wir werden die Burg durch diesen praktischen Geheimgang verlassen. Und du wirst uns begleiten.«


  Der Baron schüttelte störrisch den Kopf.


  »Dir bleibt keine Wahl, Mann«, meinte Wolff hart. »Entweder gehst du als unsere Geisel mit und nimmst es mit den Wasserdrachen auf – oder du stirbst jetzt gleich. Also?«


  »Du … du hast gewonnen«, krächzte von Elgers heiser. Wolff nickte und zerschnitt seine Fesseln. Dann knotete er den Strick um Elgers’ Fußgelenk und nahm das andere Ende in seine Hand. »Los jetzt!« befahl er. Langsam gingen sie ins Wasser. Von Elgers schwamm zur Mauer und tauchte. Wolff und Chryseis folgten ihm. Sie tauchten unter der Mauer, die kaum einen Meter unter dem Wasserspiegel endete, hinweg und kamen wenig später im Burggraben an.


  Wolff sah zum Himmel empor. Die Wolkenbänke teilten sich. Bald würde der Mond alles mit grüner Helligkeit überschütten. Dann würde es nicht mehr lange dauern, bis er verschwand und die Sonne ihre tägliche Reise über die Welt antrat.


  Wie zuvor abgesprochen, schwammen der Baron und Chryseis in einem leicht schrägen Winkel zum Ufer des Burggrabens hinüber. Wolff folgte ihnen, den Strick, der ihn mit von Elgers verband, fest in der Linken haltend. Wieder sah er zum Himmel empor. Es würde ihnen nicht mehr viel Zeit bleiben, seinen Plan auszuführen … Trotzdem wußte er, daß er nichts überstürzen durfte. Und er durfte den Baron nicht unterschätzen. Er war gefährlich; man durfte ihn keine Sekunde aus den Augen verlieren.


  Sie würden etwa hundert Meter unterhalb der Stelle, an der die Gworls mit ihren Gefangenen auf ihn warteten, aus dem Wasser klettern … Wolff schwamm schneller. Der Burggraben beschrieb jetzt einen leichten Bogen. Innerhalb von wenigen Minuten waren sie aus der Sichtweite der Gworls sowie der Wachen auf der Brücke entschwunden. Jetzt konnte der Mond ruhig die Wolken durchbrechen.


  Wolff atmete, obwohl er noch keinen Grund dazu hatte, auf. Noch war das rettende Ufer nicht erreicht. Noch konnte ein Angriff der Wasserdrachen bevorstehen. Jede Sekunde, die sie in diesem Burggraben verbrachten, konnte tödlich sein.


  Noch etwa zwanzig Meter bis zum Ufer. In diesem Augenblick nahm Wolff eine leichte, geschmeidige Bewegung im Wasser wahr. Er fühlte die Bewegung, lange bevor er sie sah. Blitzschnell wandte er sich um. Die Wasseroberfläche kräuselte sich leicht … Etwas näherte sich ihm!


  Wolff riß die Beine hoch und trat zu. Er traf etwas Großes, Hartes … Und wurde regelrecht zurückgeschleudert! Der Strick entglitt ihm … Ein massiger Körper schoß an Chryseis vorbei, raste auf von Elgers zu – und war verschwunden. Und mit ihm der Baron!


  Wolff warf sich herum und schwamm los. Jetzt achtete er nicht mehr auf Lautlosigkeit. Er schwamm um sein Leben. Chryseis war vor ihm. Auch sie schwamm, so schnell sie konnte. Dann hatten sie das Ufer des Burggrabens erreicht. Wolff zog Chryseis aus dem Wasser. Gemeinsam hetzten sie weiter. Erst am Unterholz hielten sie an. Nach Atem ringend, klammerte sich Chryseis an den Stamm eines Baumes.


  »Warte hier auf mich«, sagte Wolff knapp. Er sah zum Himmel hoch. In wenigen Minuten würde die Sonne erscheinen und mit ihr die Helligkeit des Tages … Er mußte handeln, wenn er Kickaha und Baron Laksfalk noch helfen wollte.


  »Wenn ich nicht kurz nach Sonnenaufgang wieder bei dir bin, dann … werde ich erst viel später kommen. Oder gar nicht mehr …«, erklärte er. »Du wirst dich in den Wäldern verstecken müssen. Und vielleicht mußt du hier und da einen Kompromiß schließen, um zu überleben …«


  »Geh nicht, Robert«, flehte Chryseis eindringlich. »Laß mich nicht allein. Ich … könnte es nicht ertragen, in dieser Gegend allein zu sein …«


  »Ich muß dich allein lassen, Mädchen«, erwiderte Wolff sanft. Er reichte ihr den Dolch, den er aus von Elgers’ Gemach gestohlen hatte.


  Sie nahm ihn. Ihre Hand zitterte leicht. »Ich werde ihn gegen mich selbst richten, wenn man dich umbringt«, hauchte sie.


  Es quälte ihn, mit ansehen zu müssen, wie hilflos sie war. Aber er konnte nichts daran ändern. Nicht jetzt …


  Chryseis klammerte sich plötzlich an ihn. »Töte mich, bevor du mich verläßt«, verlangte sie mit harter Stimme. »Ich habe zuviel erleben müssen. Ich bin schwach geworden – ich kann dieses Leben nicht länger ertragen …«


  Wolff küßte sie auf den Mund. »Du redest Unsinn, Chryseis«, sagte er sanft. »Du bist zäher geworden … Du warst immer schon zäher, als du dachtest. Sei ehrlich dir selbst gegenüber. Du kannst die Worte töten und Tod aussprechen, ohne auch nur im geringsten mit der Wimper zu zucken …«


  Dann wandte er sich, ohne ihre Reaktion abzuwarten, ab und verschwand geräuschlos im Unterholz.


  Gebückt und vorsichtige Blicke um sich werfend, rannte er durch das Dickicht auf den Ort zu, an dem er die Gworls und seine Freunde zurückgelassen hatte. Als er noch etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt war, verhielt er bewegungslos und lauschte. Nur der klagende Schrei eines Nachtvogels war zu hören. Dann kam ein gedämpfter Ruf von der Burg herüber.


  Wolff ließ sich auf alle viere nieder. Geschmeidig wie eine Schlange wand er sich, den Dolch zwischen den Zähnen, vorwärts. Jetzt war er ganz nahe … Gleich mußte er den muffigen Geruch der Gworls wahrnehmen … oder eine schwarze Gestalt vor dem heller werdenden Himmel erkennen.


  Aber dann stellte er fest, daß er zu spät gekommen war. Die Gworls waren mit den Gefangenen verschwunden. Lediglich die zerfetzten, grauschimmernden Reste der Netze lagen noch am Boden und zeugten davon, daß sie hiergewesen waren.


  Wolff durchkämmte die Umgebung, ohne jedoch einen Hinweis auf den Verbleib der Gworls und seiner beiden Freunde zu finden. Das Erscheinen der Sonne stand nun unmittelbar bevor. Er konnte nicht riskieren, von den Wächtern auf der Burgbrücke gesehen zu werden und kehrte zu Chryseis zurück, die sofort ihre Arme um ihn schlang und sich weinend an ihn klammerte.


  »Siehst du … Ich bin ja schon wieder bei dir«, sagte Wolff. »Aber wir dürfen nicht noch länger hierbleiben. Wir täten gut daran, wenn wir rasch von hier verschwänden.«


  »Werden wir nach Okeanos zurückkehren?« fragte Chryseis leise.


  »Nein. Wir folgen meinen Freunden«, erwiderte Wolff. »Sie sind in der Gewalt der Gworls … Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.«


  Sie gingen los. Der Monolith Doozvillnavava war ihr Ziel. Wolff versuchte, sich in die Lage der Gworls zu versetzen: Sie mußten damit rechnen, daß man nach Tagesanbruch konzentriert nach ihnen suchte. Im näheren Umkreis war kein gewöhnliches Versteck wirklich sicher. Also mußten auch sie auf dem Weg zum Monolithen sein … Auch ohne das Silberhorn des Herrn. Vielleicht war ihnen das in diesem Moment gleichgültig. Sicher glaubten sie, er sei ertrunken oder von einem Drachen verschlungen worden. Damit war das Horn – augenblicklich wenigstens – für sie unerreichbar geworden. Immerhin hatten sie einen Teilerfolg erzielen können: Sie hatten Kickaha gefangen. Er war ein gewichtiger Grund, den Herrn aufzusuchen …


  Wolff lächelte hart. Er dachte daran, daß man vermutlich bald das Verschwinden des Barons bemerken würde. Suchtrupps würden das Land durchkämmen … Sie mußten sich beeilen.


  Er legte ein scharfes Marschtempo vor, und sie unterbrachen ihre Wanderschaft lediglich hin und wieder, um kurze Ruhepausen einzulegen. Dann erreichten sie das dichte, verfilzte Gestrüpp des Rauhwaldes, drangen in das scheinbar undurchdringliche Unterholz ein, krochen durch dornenbewehrtes Buschwerk und drängten sich durch Lianenvorhänge und Gestrüpp. Bald bluteten ihre Knie und schmerzten ihre Gelenke. Chryseis brach erschöpft zusammen.


  Sie legten eine Rast ein. Wolff sammelte Beeren, die hier zahlreich gediehen. Schweigend aßen sie. Dann kauerten sie sich auf dem Boden nieder und fielen in einen tiefen Schlaf.


  Am nächsten Morgen brachen sie zeitig wieder auf und setzten ihren Weg auf Händen und Knien durch den Rauhwald fort. Schließlich war der Wald zu Ende. Ihre Körper waren von zahllosen Wunden, die sie den Dornen verdankten, übersät. Aber nur eines zählte: Sie hatten es geschafft. Sie hatten den Rauhwald hinter sich gebracht – und weder die Gworls noch die Söldner des toten Barons lauerten ihnen (wie Wolff insgeheim befürchtet hatte) am Waldrand auf.


  Er seufzte erleichtert. Aber nicht nur, weil ihnen keine unmittelbare Gefahr drohte. Er hatte auch Spuren gefunden, die darauf hindeuteten, daß die Gworls ebenfalls hier gewesen waren … Fetzen ihres groben Haars an den Dornen – und hin und wieder Stoffetzen. Zweifellos ein Werk Kickahas. Er glaubte nicht an Wolffs Tod. Und deshalb hatte er eine Fährte gelegt …


  Fünfzehntes Kapitel


  Nach einmonatiger Wanderschaft gelangten sie endlich an den Fuß des Monolithen Doozvillnavava. Sie wußten, daß sie auf der richtigen Fährte waren, denn zahlreiche Gerüchte deuteten darauf hin, daß die Gworls sich hier aufgehalten hatten. Hin und wieder gelang es Wolff und Chryseis sogar, mit Leuten zu sprechen, die die haarigen Wesen aus der Ferne gesehen hatten.


  »Warum entfernen sie sich so weit von dem Horn?« fragte sich Wolff eines Tages. »Haben sie vor, sich in einer Höhle des Monolithen zu verkriechen, um abzuwarten, bis nicht mehr nach ihnen gesucht wird? Ob sie vorhaben, zu Elgers’ Burg zurückzukehren?«


  »Vielleicht hat der Herr ihnen befohlen, erst Kickaha bei ihm abzuliefern«, wandte Chryseis ein. »Er ist schon so lange ein … ein Insekt auf seinem Trommelfell … Sollte es da nicht wahrscheinlich sein, daß der Herr schon bei dem Gedanken an ihn verrückt wird? Vielleicht will er ihn erst aus dem Weg geräumt wissen, bevor er die Gworls wieder ausschickt, sich um das Horn zu kümmern.«


  »Damit kannst du recht haben«, gab Wolff zu. Er überlegte: Es könnte sogar möglich sein, daß er den Palast verläßt … Daß er an den gleichen Tauen, die die Gworls benutzen, um auf die niedrigeren Ebenen hinunterzuklettern, hinabsteigt …


  Dennoch blieben ihm Zweifel. Würde der Herr dieses Risiko eingehen? Konnte er seinen Geschöpfen überhaupt vertrauen?


  
    Wolff betrachtete die schwindelnden Höhen des kontinentbreiten
  


  Monolithen Doozvillnavava. Wenn Kickahas Informationen stimmten, war er gut doppelt so hoch wie Abharhploonta, der Monolith, der die Drachenland-Ebene beherbergte. Achtzehntausend Meter ragte er empor, vielleicht sogar noch mehr. Und die Geschöpfe, die auf den Felsplateaus und in den Nischen und Höhlen des Berges lebten, mochten nicht minder schrecklich und hungrig sein wie die der anderen Ebenen … Doozvillnavava war gigantisch, knorrig, zerrissen, zerklüftet und rauh. Sein wildes Antlitz wies eine Höhlung auf: ein dunkler, weit aufgerissener Rachen. Der Riese schien bereit, jeden zu verschlingen, der es wagte, ihn zu reizen …


  Auch Chryseis’ Blick glitt in die unglaubliche Höhe hinauf. Sie schauderte, aber sie schwieg. Schon vor einiger Zeit hatte sie aufgehört, ihre Ängste auszusprechen …


  Wolff bemerkte dies wohl. Wahrscheinlich, dachte er, beschäftigt sie sich nicht mehr ausschließlich mit sich selbst, weil sie sich auf das Leben konzentriert, das in ihr heranwächst … Vor wenigen Tagen hatte sie ihm gesagt, daß sie schwanger sei.


  Wolff umarmte und küßte sie. Dann sagte er: »Ich würde gern sofort aufbrechen, aber das ist nicht möglich. Wir werden mehrere Tage brauchen, um unsere Vorbereitungen zu treffen. Es wäre töricht, dieses Monstrum erschöpft und hungrig anzugreifen …«


  Drei Tage später begannen sie mit dem Aufstieg. Sie waren in feste Wildlederkleidung gehüllt und trugen Waffen, Kletterwerkzeuge und Seile sowie Beutel mit Lebensmitteln und Wasser bei sich. Das Horn bewahrte Wolff in einem weichen Lederbeutel auf dem Rücken auf.


  Einundneunzig Tage lang arbeiteten sie sich an der schroffen Felswand des Monolithen empor, dann hatten sie etwa die Hälfte ihres Weges hinter sich gebracht. Mindestens jeder zweite Schritt wurde zu einem Kampf gegen glatte Steilwände, verwitterten und trügerischen Fels oder heimtückische Raubtiere … Sie trafen auf die vielfüßige Schlange (einem Exemplar dieser Gattung war Wolff bereits an der Steilwand von Thayaphayawoed begegnet), Wölfe mit breitflächigen, am Fels haftenbleibenden Pfoten, Felsenaffen, Axtschnäbel, die so groß wie Straußenvögel waren, und kleine, aber todbringende Sturzhörnchen …


  Aber Wolff und Chryseis gaben nicht auf. Sie setzten den beschwerlichen Aufstieg fort – und erreichten schließlich ihr Ziel: die nächste Ebene der Welt des Herrn. Einhundertsechsundachtzig Tage waren sie unterwegs gewesen. Schweigend blieben sie am Rande des Abgrundes liegen. Sie waren erschöpft. Weder Wolff noch Chryseis waren diejenigen geblieben, die sie zu Beginn des Aufstiegs gewesen waren. Beide hatten sich – sowohl körperlich als auch geistig – verändert: Wolff war hagerer, gleichzeitig aber auch noch ausdauernder, sehniger und kräftiger geworden. Narben überzogen sein Gesicht und seinen Körper und zeugten von erbitterten Kämpfen gegen Sturzhörnchen, Felsenaffen und Axtschnäbel. Und sein Haß gegen den Herrn war ungleich tiefer … Chryseis hatte nach dreitausend Metern des Aufstiegs eine Fehlgeburt erlitten. Es war zu erwarten gewesen, daß dies geschah. Und doch … Wäre dieser unerbittliche, gefühlskalte Herr nicht gewesen, hätten sie Doozvillnavava nicht zu erklettern brauchen …


  Chryseis war jedoch dank der Erfahrungen, die sie gemacht hatte, bevor sie gemeinsam mit Wolff Doozvillnavava in Angriff nahm, geistig und körperlich gestärkt gewesen. Trotzdem waren die Abenteuer, die sie während ihres Aufstiegs durchstanden, weitaus schlimmer gewesen als alle anderen zuvor. Sie hätte daran zerbrechen können. Daß es nicht soweit gekommen war, bekräftigte Wolffs Vermutung: Chryseis war im Grunde ihres Wesens widerstandsfähig und stark. Sie hatte ihre Schwäche – eine Auswirkung des jahrtausendelangen, verweichlichten Lebens in der Gartenwelt – nun abgestreift. Die Chryseis, die den gigantischen Monolithen bezwungen hatte, war nun beinahe die gleiche wie jene, die dem wilden und fordernden Leben der alten Ägäis entstammte. Mit einem wesentlichen Unterschied: Sie war weiser geworden.


  Mehrere Tage lang rasteten sie, flickten ihre Bogen, fertigten neue Pfeile an und jagten. Und immer wieder hielt Wolff Ausschau nach Podarges Adlern. Seit dem Gespräch mit Phtie in der Ruinenstadt am Guzirit hatte er keinen Kontakt mehr mit ihnen gehabt … Aber sosehr er das Grün des Himmels auch absuchte – nirgends tauchte der mächtige grüne Leib eines Vogels auf. Nach einigem Zögern entschied Wolff sich, in den Dschungel vorzudringen. Ähnlich wie im Drachenland säumte auch auf dieser Ebene wildwuchernder Urwald das Ende der Welt. Mehrere tausend Kilometer weit erstreckte sich üppige Vegetation ins Landesinnere hinein. Dort lag Atlantis, ein Land, das so groß war wie Frankreich und Deutschland zusammen …


  Wolff erinnerte sich, von Kickaha erfahren zu haben, daß man den Monolithen, auf dem der Palast des Herrn lag, weithin sehen konnte. Also hielt er Ausschau danach. Aber dort, wo die schlanke Säule in die Höhe ragen mußte – weit, sehr weit im Innern des Landes –, ballten sich dunkle, tiefhängende Wolkenmassen zusammen. Blitze zuckten … Der Monolith Idaquizzoorhruz entzog sich jedem neugierigen Blick. Selbst wenn Wolff Hügel erklomm oder auf einen Baumriesen kletterte, konnte er ihn nicht erkennen.


  Eine Woche verging. Immer noch wurde der Monolith von Sturmwolken umhüllt, die Wolff mit Sorge erfüllten. Dreieinhalb Jahre lebte er nun schon auf dieser Welt – aber noch nie war er Zeuge eines derartigen Unwetters geworden.


  Wieder vergingen fünfzehn Tage. Am sechzehnten stießen sie während ihrer Wanderschaft auf dem schmalen, von üppig wucherndem Grün überdeckten Pfad auf einen kopflosen Leichnam. Etwa einen Meter von dem Getöteten entfernt – von den herzförmigen, fleischigen Blättern eines Busches nahezu verborgen – lag der turbanbedeckte Schädel eines Khamshem.


  »Offenbar folgt auch Abiru den Gworls«, meinte Wolff. Er erinnerte sich an das Gespräch, das Abiru mit dem Baron geführt hatte. »Er scheint tatsächlich zu glauben, daß sie das Horn haben.«


  Zwei Kilometer weiter fanden sie einen weiteren Khamshem. Der Mann lag im Sterben. Wolff versuchte von ihm zu erfahren, was geschehen war, aber vergeblich. Der Khamshem starb. Wolff nahm seinen Säbel an sich. Instinktiv ahnte er, daß er ihn bald brauchen würde …


  Eine halbe Stunde später vernahmen sie Rufe und Schreie. Hastige Schritte näherten sich. Wolff und Chryseis tauchten in das verfilzte Grün, das den Dschungelpfad säumte, ein. Und dann sahen sie …


  Abiru und zwei weitere Khamshem rannten um ihr Leben. Der Tod war ihnen dicht auf den Fersen. Drei untersetzte Negroiden mit bemalten Gesichtern und krausen, scharlachrot gefärbten Bärten folgten ihnen. Ein Speer zischte durch die Luft und bohrte sich in den Rücken eines Khamshem. Der Mann riß die Arme hoch und stürzte lautlos nach vorn.


  Abiru und sein Gefährte wandten sich um. Sie waren entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, das war offensichtlich. Die Feinde trafen aufeinander. Unwillkürlich mußte Wolff Abiru bewundern. Der Khamshem kämpfte mit Gewandtheit und Mut, während sein Gefährte schnell zu Boden ging. Dennoch kämpfte Abiru voller Verbissenheit weiter. Sein Säbel wirbelte … Zwei der Wilden brachen zusammen. Der dritte wirbelte herum und floh.


  Abiru ließ seinen Schwertarm sinken. Unter keuchenden Atemzügen hob und senkte sich seine Brust. Er starrte dem Negroiden nach, bis er vom allgegenwärtigen Grün der Dschungelvegetation verschluckt wurde. Erst dann bemerkte er, daß sich Wolff lautlos von hinten an ihn heranschob …


  Wolffs Hand zuckte hoch – und lähmte den Arm des Khamshem. Der Säbel entfiel Abirus plötzlich kraftlosen Fingern.


  Entsetzt starrte er Wolff an. Als dann auch noch Chryseis aus dem Dickicht hervortrat, quollen ihm die dunklen Augen beinahe aus den Höhlen.


  »Nun, Abiru, wie ist die Lage?« erkundigte sich Wolff.


  Der andere versuchte sichtlich, seine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Ich … ich folgte den Gworls mit meinen Leuten und einigen Sholkin. Wenige Kilometer von hier holten wir sie endlich ein. Aber unser Triumph wandelte sich sehr rasch in Entsetzen … Die … die Bestien stellten uns eine Falle. Ein Drittel meiner Leute wurde getötet oder verwundet … Die Gworls griffen aus dem Hinterhalt heraus an und schleuderten ihre Dolche … Sie überwältigten uns, ohne selbst Verluste hinnehmen zu müssen.« Abiru schwieg sekundenlang. Das blutige Geschehen schien wieder vor seinem geistigen Auge abzulaufen … Mit müder Geste wischte er über sein schweißglänzendes Gesicht und fuhr fort: »Es gelang uns, auszubrechen … Wir flohen und hofften, den Kampf unter besseren Bedingungen wieder aufnehmen zu können. Plötzlich stießen wir – und ebenso die Gworls – auf eine Horde schwarzer Wilder …«


  Wolff unterbrach ihn. Er wußte nun genug. »Und bald«, sagte er, »werden diese Wilden kommen, um nach dir zu suchen … Der, der vorhin geflohen ist, wird sie auf deine Fährte bringen, mein Freund …« Er räusperte sich und wechselte das Thema: »Was ist mit Kickaha und Baron Laksfalk?«


  Abiru zuckte die Schultern. »Von Kickaha weiß ich nichts«, antwortete er. »Er hielt sich nicht bei den Gworls auf. Ich sah nur den Yidshe …«


  Einen Augenblick lang spielte Wolff mit dem Gedanken, den Sklavenhändler zu töten. Aber er war kein kaltblütiger Mörder … Außerdem standen noch einige Fragen offen. Beispielsweise die um das Geheimnis, welches Abiru umgab … Wolff mußte an Kickahas Worte denken. Er wußte jetzt, daß sein Freund recht gehabt hatte. Abiru war mehr, als er zu sein vorgab. Wolff drängte die Gedanken beiseite und machte eine befehlende Geste mit dem Säbel.


  »Aber«, wandte Abiru ein, »wir … wir können diesen Pfad nicht entlanggehen! Sie … sie würden uns auflauern und töten.«


  »Halt den Mund!« knurrte Wolff. Abiru senkte den Kopf und schwieg. Gehorsam trottete er vor Wolff und Chryseis her – den Weg zurück, den er erst vor kurzem mit seinen Gefährten gekommen war. Bald waren erneut gellende Schreie zu hören … Irgendwo vor ihnen tobte ein tödlicher Kampf.


  Sie überquerten einen seichten Flußlauf. Am anderen Ufer erhob sich ein felsiger Hügel, der nur sehr spärlich von Unterholz überwuchert war. Auch hier: Überall Spuren eines Kampfes.


  Dann erst erblickte Wolff die drei Wesen, die sich verbissen gegen die anstürmenden Wilden zur Wehr setzten: Ein Gworl, ein Khamshem und Laksfalk hatten sich unter einem Felsüberhang verschanzt …


  Wolff und Chryseis begannen den Aufstieg. Gleichzeitig fiel der Khamshem, durchbohrt von mehreren Speerspitzen.


  »Geh zurück, Chryseis«, murmelte Wolff. »Rasch, versteck dich …«


  Chryseis antwortete nicht. Bedächtig legte sie einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens, zielte kurz und schoß. Einer der angreifenden Wilden stürzte nach hinten; der Pfeil steckte in seinem Rücken.


  Wolff lächelte verbissen. Dann hob er seinen Bogen. In rascher Folge jagte er mehrere Pfeile von der Sehne. Chryseis tat es ihm gleich. Seite an Seite standen sie und jagten den gefiederten Tod durch die Luft. Sie wählten ihre Opfer so, daß die Wilden in den vordersten Reihen nichts von deren Tod bemerkten. Als der zwölfte fiel, wandte sich einer der Negroiden um – und sah, wie sein Gefährte zusammenbrach. Er schrie und machte die anderen darauf aufmerksam. Drohend schwangen die Krieger sich herum, die Speere erhoben. Sie erfaßten die veränderte Situation sofort und griffen an. Eine Kampfgruppe blieb zurück, um gegen den Gworl und den Yidshe vorzugehen. Der Rest – eine zahlenmäßig wesentlich schwächere Gruppe – kam den Hügel herabgestürmt …


  Bevor sie sich Wolff und Chryseis zur Hälfte genähert hatten, lagen vier von ihnen am Boden … Drei weitere taumelten und stürzten kopfüber, von Pfeilen getroffen. Die restlichen sechs Wilden hielten an und schleuderten ihre Speere. Die Entfernung war zu groß. Mühelos gelang es Wolff und seiner Gefährtin, den Waffen auszuweichen. Dann hoben sie erneut ihre Bogen … und trafen viermal. Die beiden Überlebenden ergriffen schreiend und gestikulierend die Flucht. Sie erreichten ihre Brüder nicht. Einer von ihnen brach tot zusammen, der andere am Bein verwundet.


  Unter dem Ansturm der Wilden war indessen der Gworl gefallen. Nur Baron Laksfalk lebte noch … Ein Mann kämpfte gegen vierzig zu allem entschlossene Angreifer! Nur ein winziger Vorteil blieb ihm: Die hoch aufragenden Felswände und der Wall der Erschlagenen sorgten dafür, daß die Wilden lediglich paarweise angreifen konnten. Und Baron Laksfalk schwang die blutige, im Sonnenlicht blitzende Säbelklinge und sang ein jiddisches Kampflied.


  Wolff und Chryseis nahmen Teildeckung hinter zwei Felsblöcken und griffen erneut in den ungleichen Kampf ein. Wieder fielen fünf der Angreifer … Und dann war es vorbei. Ihre Köcher waren leer.


  Wolff erhob sich. Sein Gesicht war verzerrt, aber entschlossen: »Hol die Pfeile zurück!« stieß er hastig, Chryseis zugewandt, hervor. »Und dann benutze sie noch einmal! Ich helfe inzwischen Laksfalk!«


  Er hetzte los und ergriff im Laufen einen Speer. Dann schlug er einen Haken und hoffte, daß die Wilden zu beschäftigt waren, um ihn zu bemerken. Wolff kam von der Rückseite des Hügels auf sie zu …


  Zwei Wilde duckten sich auf dem Felsblock, unter dessen Überhang Baron Laksfalk um sein Leben kämpfte. Solange er in der Sicherheit der Höhlung blieb, konnte ihm nichts geschehen … Aber die beiden Kerle warteten auf den Augenblick, in dem sich der Ritter zu weit aus seiner Deckung hervorwagte …


  Wolff schleuderte seinen Speer. Der Mann wurde vorwärtsgeworfen – und stürzte von dem Felsen. Der andere wirbelte herum. Wolff überwältigte ihn mühelos.


  Er riß einen kleinen Felsbrocken an sich, stemmte ihn in die Höhe und schleuderte ihn mit einem wilden Schrei in die Masse der Angreifer hinein. Die Wilden flohen plötzlich in Panik.


  Hoffentlich kommen sie nicht zurück! dachte Wolff grimmig. Er sprang von dem Felsen und landete geschmeidig auf allen vieren, zerrte einen anderen Felsbrocken an sich und warf ihn. Einem hungrigen Wolf gleich, der einem Kaninchen nachjagt, hüpfte und kollerte er den Hügel hinunter und den Flüchtenden nach …


  Chryseis’ Pfeile taten ein übriges, um die Panik der Wilden zu steigern. Sekunden später schien es, als habe es sie nie gegeben. Wolff wandte sich um. Baron Laksfalk lag auf dem felsigen Boden. Sein Gesicht war grau. Ein Speer ragte aus seiner Brust. Es war offensichtlich, daß nichts ihn mehr retten konnte.


  »Du …«, keuchte Baron Laksfalk nur schwach, als er ihn erkannte. »… Mann aus einer anderen Welt … Du sahst meinen Kampf?«


  »Ja, ich sah, wie du kämpftest«, erwiderte Wolff leise und kniete neben dem Freund nieder. »Wie einer von Joshuas Kriegern hast du dich geschlagen. Oh, du hast ihnen eine Schlacht geliefert, wie ich sie nie zuvor gesehen habe … Mindestens zwanzig von ihnen hast du niedergemacht.«


  Baron Laksfalk brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Fünfundzwanzig«, sagte er. »Ich zählte sie …« Er brach ab. Sein Lächeln wurde breiter, als er sagte: »Unser beider Freund Kickaha würde sagen, daß wir beide die Wahrheit ein bißchen verlängern … Ja, wir verlängern sie. Aber nicht sehr … Es war ein großartiger Kampf. Es … es ist nur bedauerlich, daß ich allein, ohne Freunde und Rüstung an diesem einsamen Ort kämpfen mußte. Niemand wird je erfahren, daß Laksfalk seinem Namen Ehre machte. Er hat gut gekämpft – wenn auch nur gegen eine Horde heulender, nackter Wilder …«


  »Deine Leute werden es erfahren«, sagte Wolff. »Ich werde es ihnen eines Tages berichten.« Er schwieg. Er konnte und wollte keine großen Worte machen. Der Yidshe wußte ebenso wie er, daß der Tod auf dieser Welt überall lauerte.


  »Was ist mit Kickaha geschehen?« fragte Wolff.


  »Ah, der Gaukler …«, keuchte Laksfalk. »Es gelang ihm, sich der Fesseln zu entledigen. Dann versuchte er, mich zu befreien, aber es mißlang. Er verschwand im Dschungel, versprach mir aber, zurückzukehren und mich zu retten … Ich weiß, daß er sein Versprechen halten wird. Aber … es ist zu spät …«


  Wolff wandte sich ab. Chryseis kam den Hügel hinauf. Sie hatte die Pfeilköcher wieder gefüllt.


  Und dann sah Wolff die Wilden! Sie sammelten sich am Fuße des Hügels und palaverten. Immer mehr kamen aus der scheinbar undurchdringlichen grünen Mauer des Urwaldes hervor.


  Ein Mann, der in prunkvolle Federn gekleidet war und eine furchtbar anzusehende hölzerne Maske vor dem Gesicht trug, schien ihr Anführer zu sein. Heftig gestikulierend redete er auf seine Männer ein.


  »Was … was tut sich dort unten?« erkundigte sich der Yidshe.


  »Die Wilden sammeln sich. Sie werden wieder angreifen«, erwiderte Wolff.


  »Verdammt«, keuchte der Ritter so leise, daß Wolff sein Ohr dicht an den Mund des Freundes bringen mußte. »Es … es war mein kühnster Traum, Baron Wolff, eines Tages an Eurer Seite zu … zu kämpfen. Wir beide, Seite an Seite … In voller Rüstung. Und unsere Schwerter … S’iz kalt …« Baron Laksfalk war tot.


  Wolff schloß mit einer sanften Geste die Augen des Freundes. Sekundenlang kniete er mit gesenktem Haupt neben ihm. Dann riß er sich zusammen und blickte zu den Wilden hinunter. Sie hatten sich formiert, setzten sich in Bewegung und schwärmten aus. In breiter Linie, Seite an Seite, kamen sie den Hügel hinauf.


  Wolf wußte, daß er verloren war, wenn er nicht handelte. Er machte sich an die grausige Arbeit und schichtete die Körper der gefallenen Wilden auf, bis sie einen Wall bildeten. Seine einzige Chance bestand darin, die Angreifer hinzuhalten. Solange er nur gegen einen oder zwei Gegner gleichzeitig zu kämpfen hatte, gab es Hoffnung.


  Vielleicht gelang es ihm, sie zu entmutigen … Aber er glaubte nicht wirklich daran. Trotz der erschütternden Verluste, die sie hatten hinnehmen müssen, zeigten die Wilden eine bemerkenswerte Standhaftigkeit. Nein, sie würden sich nicht entmutigen lassen. Und auch nicht aufgeben. Jetzt, da sie sich im Vorteil wußten, erst recht nicht.


  Die Wilden brauchten nicht einmal anzugreifen. Sie brauchten sich nur lange genug gedulden … Bald, sehr bald würden Chryseis und er von Hunger und Durst aus ihrer Deckung getrieben werden …


  Auf halber Höhe hielten die Wilden an. Wahrscheinlich, vermutete Wolff, wollten sie ihren Stammesbrüdern, die den Hügel von hinten bestiegen, die Gelegenheit geben, Stellung zu beziehen. Dann stieß der Mann mit der Maske einen schrillen Ruf aus. Die Negroiden setzten sich wieder in Bewegung und rannten den Hügel hinauf.


  Wolff und Chryseis bewegten sich nicht. Als der Angriff erfolgte, legte Wolff automatisch einen Pfeil nach dem anderen gegen die Sehne. Chryseis tat es ihm gleich. In kurz aufeinanderfolgenden Abständen jagte sie den Angreifern drei Pfeile entgegen, von denen nicht einer sein Ziel verfehlte.


  Wolff entsandte den letzten Todesboten. Mit einem dumpfen Geräusch schlug er in die Maske des Anführers der Wilden ein und warf den Mann zurück. Sich überschlagend stürzte er den Abhang hinunter … Aber es gelang ihm, den Sturz aufzuhalten. Er erhob sich, riß die Maske von seinem Gesicht und schleuderte sie beiseite. Der Mann blutete, aber ohne darauf zu achten, scharte er seine Männer erneut um sich und führte sie zu einem zweiten Angriff.


  Ein unheimliches Geheul erscholl aus den Tiefen des Dschungels, das auch die angreifenden Wilden vernahmen. Sie erstarrten. Dann wirbelten sie herum und starrten in das Grün, das die Umgebung bedeckte. Wieder ertönte der auf und ab schwellende Schrei …


  Plötzlich teilte sich das Dickicht und ein Mann mit bronzefarbenem Haar trat aus dem Dschungel. Er war nur mit einem schmalen Lendentuch aus Leopardenfell bekleidet. Über seiner Schulter hingen ein Lasso, ein Bogen und ein gefüllter Köcher. In der Rechten hielt er einen Speer, in der Linken einen Dolch mit langer, spitz zulaufender Klinge.


  Hinter ihm schoben sich mächtige, dunkle Körper aus dem Dschungel … Es waren riesenhafte, vornübergebeugt gehende Menschenaffen mit langen, haarigen Armen und drohend gebleckten Fängen.


  Die Wilden schrien bei diesem Anblick entsetzt auf und versuchten gleichzeitig, zu entfliehen. Immer mehr Affen erschienen und verbauten ihnen jeden Fluchtweg. Als sie sich in Bewegung setzten, schlossen sich ihre Reihen wie ein Kiefer um die verschreckten Schwarzen.


  Der Kampf war kurz. Es gelang den Wilden zwar, einige der Affen zu töten, aber dann brach ihre Moral schnell zusammen. Sie rannten blindlings davon. Andere kauerten sich zitternd und wie von Furcht gelähmt auf den Boden. Nur zwölf der einst so siegessicheren Angreifer entkamen.


  Der Mann im Leopardenfell kam leichtfüßig den Hügel hinauf. Wolff lächelte, schließlich lachte er laut. »Und wie nennst du dich auf dieser Ebene, mein Freund?« fragte er dann.


  Kickaha grinste zurück. »Einmal darfst du raten«, erwiderte er.


  Sein Lächeln erstarb, als er die Leiche des Yidshe-Barons erblickte. »Verdammt!« stieß er verbittert hervor. »Ich bin zu spät gekommen … Ich brauchte zuviel Zeit, um zuerst die Affen und dann dich zu finden. Der Yidshe war ein guter Mann. Ich mochte ihn und seine Art. Verdammt!« Er brach ab – und schwieg. Nach einer Weile räusperte er sich. »Ich … Ich mußte ihm versprechen, seine Gebeine zum Schloß seiner Vorfahren zu bringen, wenn er sterben sollte. Zumindest dieses Versprechen muß ich einlösen, wenn ich das andere schon nicht mehr halten kann. Aber nicht jetzt … Wir haben noch eine Mission zu erledigen.«


  Kickaha rief einige der Affen herbei.


  »Du wirst feststellen«, sagte er zu Wolff, »daß meine Freunde deinem Bekannten Ipsewas nicht unähnlich sehen. Ihre Beine sind lang, ihre Arme kurz. Im Gegensatz zu den großen Affen, die der Lieblingsautor meiner Kindheit erfand, sitzen in ihren Schädeln menschliche Gehirne, die den Herrn abgrundtief für das Unheil, das er über sie brachte, hassen. Sie dürsten nach Rache … Und sehnen den Tag herbei, an dem ihnen ihre menschlichen Körper wiedergegeben werden …«


  Wolff nickte geistesabwesend. Er mußte an Abiru denken. Der Khamshem war nirgendwo zu sehen. Offenbar hatte er die Gelegenheit genutzt, als Wolff Laksfalk zu Hilfe geeilt war.


  In dieser Nacht saßen sie um ein prächtig loderndes Feuer und aßen Wildbret, während Kickaha von der Katastrophe berichtete, die über Atlantis hereingebrochen war.


  »Es begann damit, daß der Rhadamanthus von Atlantis den Befehl gab, einen neuen Tempel zu erbauen. Einen Turm zur Ehre des Herrn … Dieser Turm sollte gewaltiger und höher sein als jedes andere Bauwerk dieser Welt. Um dieses Ziel zu verwirklichen, zog er sämtliche Menschen seines Reiches zum Bau heran. Der Turm wuchs Stockwerk um Stockwerk in den Himmel, und … schließlich schien seine Spitze den Himmel selbst zu berühren. Die versklavten Menschen flüsterten miteinander und fragten sich, wann die Fron ein Ende haben würde, wagten jedoch nicht, diese Frage laut zu stellen, da die Schergen des Rhadamanthus jeden töteten, der sich auflehnte oder weigerte, an dem Turm zu arbeiten. Schließlich wurde offenbar, daß der Rhadamanthus den Tempel nicht allein zur Ehre und Erbauung des Herrn hatte errichten lassen. Im Gegenteil. Er schien mit dem Bauwerk sehr, sehr eigennützige Pläne verwirklichen zu wollen … Er plante tatsächlich, den Himmel – und somit den Palast des Herrn – zu erstürmen …«


  »Ein Gebäude von neuntausend Meter Höhe?« unterbrach Wolff ihn ungläubig.


  Kickaha nickte ernst. »Ja«, erwiderte er dann. »Natürlich stand fest, daß ein solch gewaltiges Bauwerk mit der Bautechnologie, die Atlantis zur Verfügung steht, nicht zu schaffen ist. Aber der Rhadamanthus war wahnsinnig. Er glaubte unerschütterlich daran, es schaffen zu können. Vielleicht wurde auch er von den Gerüchten ermutigt, die besagen, der Herr habe seine Welt verlassen. Vielleicht kam er auch deswegen auf diese Idee, weil der Herr den Seinen so lange nicht mehr erschienen ist. Dennoch … Die Wachsamkeit der Raben hätte ihn eines Besseren belehren sollen. Aber er ignorierte sie und redete sich ein, daß sie – um den eigenen Status zu erhalten – den Bewohnern dieser Welt etwas vorgaukelten …« Kickaha machte eine bedeutsame Pause. »Nun, das Phänomen, das jetzt Atlantis zerstört, dürfte Beweis dafür sein, daß der Herr nach wie vor über seine Welt wacht. Er hat sich an der Überheblichkeit des Rhadamanthus schrecklich gerächt. Seine Rache kann aber auch ein Beweis dafür sein, daß er dabei ist, die Geheimnisse des Palastes zu entschlüsseln. Einiges scheint er bereits herausgefunden zu haben. Gigantische Hurrikans und Tornados fegen über das Land, und endloser Regen prasselt hernieder … Offenbar legt der Herr es darauf an, diese Ebene völlig zu vernichten.«


  Noch lange saßen sie in dieser Nacht beieinander und diskutierten. Vielleicht war dies die letzte Gelegenheit zu einer Unterhaltung …


  Früh am nächsten Morgen brachen sie auf. Und noch bevor sie den Rand des Dschungels erreichten, quoll ihnen eine Flutwelle von Flüchtlingen entgegen: ärmlich gekleidete Menschen, die ihr ganzes Hab und Gut bei sich trugen. Wolff und Kickaha redeten mit ihnen und hörten von Häusern, Gebäuden und Menschen, die der Sturm emporgeschleudert, fortgetragen und schließlich zerschmettert hatte … Sie erfuhren von Fluten, die alles mit sich rissen und davonspülten … Das Ende dieser Ebene schien gekommen.


  Als die Flüchtlinge weitereilten, gingen auch Wolff, Kickaha und ihr Gefolge ihres Weges – geradewegs dem Chaos entgegen. Bald mußten sie nach vorn gebeugt gehen und sich dem Sturm entgegenstemmen. Die Wolkenbänke hingen bedrohlich tief über dem Land … Regen prasselte auf Männer und Affen herab, während zuckende Blitze sie blendeten.


  Unermüdlich arbeiteten sie sich voran. Und hin und wieder schien die entfesselte Natur Atem holen zu müssen … Dann wurden Blitze und Regenschauer schwächer, was ihnen als deutliches Zeichen dafür erschien, daß die Energien, die Arwoor entfesselt hatte, erschöpft waren und er neue Kräfte sammeln mußte, bevor er das Unheil erneut mit aller Macht zuschlagen lassen konnte.


  Während dieser relativen Flauten kam die Gruppe – wenn auch langsam – voran. Sie überquerten über die Ufer getretene Flüsse, die die Trümmer einer ganzen Zivilisation mit sich führten: Häuser, Bäume, Einrichtungsgegenstände und Kutschen, aber auch die Leichen von Männern, Frauen, Kindern, Hunden, Pferden, Vögeln und wilden Tieren. Die Bäume des Waldes waren entwurzelt oder von der Wucht der Blitzschläge zerschmettert worden. Jedes Tal, jede Senke war überschwemmt. Ein atemberaubender Gestank erfüllte die Luft.


  Gut die Hälfte ihres Weges ins Landesinnere von Atlantis hatten sie hinter sich gebracht, als die Wolken sich lichteten. Matter Sonnenschein sickerte durch die Wolkenbänke – und brach schließlich gänzlich die Fessel des Zwielichts. Es wurde hell in einem Land, über dem das Schweigen des Todes lastete. Aufdringlich laut schien in dieser steinernen Stille das Tosen des Wassers … Hin und wieder war der klagende Schrei eines Vogels zu hören, der das Chaos überlebt hatte. Und manchmal das schrille Heulen eines menschlichen Wesens, das dem Wahnsinn verfallen war … Wolff schauderte.


  Als die letzten Wolken schwanden, sahen sie den weißen Monolithen Idaquizzoorhruz, der schimmernd in die Höhe ragte. Er mochte noch etwa vierhundert Kilometer von ihnen entfernt sein.


  Die Stadt Atlantis – oder ihre Trümmer – war nur etwa einhundertfünfundvierzig Kilometer entfernt, trotzdem brauchten sie zwanzig Tage, um ihre Randgebiete zu erreichen. Überschwemmte Gebiete und Trümmerfelder erschwerten überall das Vorankommen.


  »Ob der Herr uns jetzt sehen kann?« erkundigte sich Wolff.


  »Ich denke schon. Wenn er ein Teleskop hat …«, erwiderte Kickaha. »Gut, daß du danach gefragt hast. Es wird besser sein, wenn wir nur noch nachts weitermarschieren. Obwohl er uns natürlich auch dann entdecken könnte. Und zwar durch die da …« Kickaha deutete auf einen über ihnen dahinfliegenden Raben.


  Sie durchquerten die Ruinen der Hauptstadt und standen irgendwann vor dem, was einst der kaiserliche Zoo des Rhadamanthus gewesen war. Einige der massiv im Boden verankerten Käfige waren unversehrt. Und in einem von ihnen befand sich ein Adler! Auf dem lehmigen Käfigboden lagen Knochen, Federn und Schnäbel. Der Adler war dem Hungertod nur dadurch entgangen, daß er seine Artgenossen getötet und gefressen hatte. Ausgezehrt, schwach und erbärmlich anzusehen, saß das Tier auf der obersten Stange des Käfigs.


  Wolff öffnete die Gittertür. Behutsam sprachen er und Kickaha auf das Tier ein … Der Adler war mißtrauisch – und voller Haß. Trotz seiner Schwäche griff er an!


  Wolff wich dem Adler geschickt aus und warf ihm einige Fleischstücke zu. »Warum vertraust du uns nicht? Siehst du nicht, daß wir nichts Böses im Schilde führen? Wir sind Verbündete deiner Herrin Podarge!«


  Der Adler zögerte. »Ihr seid Lügner. Ihr habt irgendeine menschliche und deshalb böse Absicht. Ich bin Armonide und kenne die Verderbtheit der Menschen!«


  »Vertraue uns, Armonide«, sagte Wolff eindringlich. »Du wirst es nicht zu bereuen haben. Hier, nimm und friß. Stärke dich …« Wieder gab er dem Adler Fleisch.


  »Höre, was wir dir zu sagen haben, Armonide«, sagte Kickaha. Er berichtete dem Adler von ihrer Mission und dem mit Podarge geschlossenen Bündnis. Er brauchte ziemlich lange und schloß mit den Worten: »… und jetzt befreien wir dich aus diesem Käfig. Ist dir das nicht Beweis genug für unsere Loyalität, Armonide?«


  Unschlüssig bewegte der Adler seine Schwingen. Schließlich erwiderte er: »Ich – ich werde euch glauben und vertrauen.«


  »Du mußt uns auch helfen, Armonide«, sagte Wolff. »Wir müssen den Herrn vernichten … Ich habe bereits einen Plan.« Er erklärte sein Vorhaben.


  Der Adler lauschte, und sein ehemals trüber Blick wurde wieder scharf und stechend. Die Vorstellung, den Herrn vernichtet zu sehen, verlieh ihm neue Kraft und Stärke. Drei Tage lang blieb Armonide bei ihnen und sammelte Kräfte. Am Tag ihres Aufbruches schließlich erklärte ihr Wolff, was sie ihrer Herrin Podarge berichten sollte.


  »Wenn Podarge meiner Bitte entspricht«, setzte er abschließend hinzu, »werdet ihr den Tod des Herrn erleben … Und dann werdet ihr wunderschöne Frauenkörper erhalten.«


  Armonide schwang sich von einer Klippe und glitt in die Tiefe hinab – dann breitete sie ihre mächtigen Schwingen aus und begann aufzusteigen. Höher und höher … Sekunden später war sie verschwunden. Der Himmel schien ihren grünen Leib verschluckt zu haben …


  Wolff und seine Gefährten lagerten inmitten eines Gewirrs umgestürzter Bäume und warteten auf die Nachtperiode.


  Inzwischen, stellte Wolff mit einiger Verwunderung fest, war innerhalb der Gruppe eine Veränderung vorgegangen. Durch einen kaum merklichen, unterschwelligen Prozeß war er zum Anführer geworden, ohne daß er hätte sagen können, woran es lag. Er hatte sich nicht darum bemüht. Kickaha, ungestüm und lebhaft wie immer, schien diesen Rollenwechsel bewußt herbeigeführt zu haben. Jetzt, wo Wolff alles gelernt hatte, was er hatte lernen müssen, trat er zurück. Warum?


  Wolff grübelte eine ganze Weile über diese Frage nach, kam aber zu keinem Ergebnis.


  Als sich die Nacht wieder über dem verwüsteten Land ausbreitete, nahmen sie ihre Wanderschaft wieder auf. Wolff legte ein strenges Tempo vor, und sie kamen gut voran. Hin und wieder flatterte ein Rabe über sie hinweg …


  Dennoch waren die Augen des Herrn in dieser Gegend nicht so zahlreich wie erwartet.


  Er schien sich ziemlich sicher zu fühlen. Mit Recht. Welches menschliche Wesen würde es wagen, durch das Land zu ziehen, nachdem sich der Zorn des Herrn erst vor kurzem derart katastrophal geäußert hatte?


  Sie erreichten den gigantischen Trümmerhaufen des Turms des Rhadamanthus und nahmen in den Ruinen Zuflucht.


  Zufrieden stellte Wolff fest, daß mehr als genug Metall vorhanden war. Jetzt galt es nur noch, das Problem der Nahrungsversorgung zu lösen, den Lärm ihrer Werkzeuge und die Glut ihrer kleinen Schmieden zu tarnen …


  Ein Problem löste sich von selbst. Bei einem Streifzug durch die Trümmer der Stadt entdeckten sie ein Lagerhaus, in dem in großen Fässern Korn und Trockenfleisch lagerten. Ein großer Teil der Vorräte war durch Feuer oder Wasser vernichtet worden, aber es waren genügend Reste vorhanden, um sie mehrere Wochen lang zu versorgen.


  Den anderen Problemen begegnete man damit, daß man in der Tiefe unterirdischer Gewölbe, die von Schutt und Trümmern bedeckt waren, arbeitete. Fünf Tage dauerte es, die verschütteten oder zerstörten Tunnel, die in die Tiefe führten, wieder freizulegen und abzusichern. Fünf Tage – ein Zeitraum, der Wolff nicht weiter kümmerte, da er wußte, daß sie erst losschlagen konnten, wenn Podarge mit den Adlern zu ihnen gestoßen war. Ihm war klar, daß ihnen noch eine lange Wartezeit bevorstand. Zunächst mußte Armonide ihre Königin Podarge erreichen und ihr Bericht erstatten. Und unterwegs lauerten viele Gefahren auf den Adler. Vielleicht erreichte er Podarge niemals …


  Chryseis schmiegte sich an ihn und fragte: »Was ist, wenn Armonide es nicht schafft? Wenn sie von den Raben des Herrn getötet wird …?«


  »Dann müssen wir unseren Plan ändern«, erwiderte Wolff nachdenklich und strich über die sieben Knöpfe des Horns.


  »Kickaha kennt das Tor, das sich mit dem Horn öffnen läßt«, sagte er leise. »Wir haben also immer noch die Möglichkeit, dadurch den Palast des Herrn zu erstürmen. Allerdings wäre ein solches Unternehmen töricht. Zweifellos rechnet Arwoor damit. Er wird seine Wachen entsprechend postiert haben …«


  Drei Wochen vergingen. Der Lebensmittelvorrat war so knapp geworden, daß man Jäger aussenden mußte. Selbst bei Nacht waren diese Streifzüge gefährlich, da man nie genau wußte, wo die Raben lauerten. Zudem: Konnte es nicht möglich sein, daß der Herr über Gerätschaften verfügte, die ihm ermöglichten, auch bei Nacht zu sehen? Wolff war sich ständig dieser Gefahr bewußt.


  Als die vierte Woche verging, wurde Wolff ungeduldig. Sollten sie weiterhin an seinem ursprünglichen Plan festhalten? Sollten sie weiterhin auf Podarge warten? Möglicherweise hatte Armonide ihr Ziel nicht erreicht … Oder Podarge hatte ihre Botschaft nicht beachtet …


  Während ihn all diese Fragen quälten, saß Wolff in der Deckung einer mächtigen Platte aus verbogenem Stahl und sah zum Mond hinauf. Und plötzlich vernahm er das leise Geräusch … Schwingen flatterten in der Nacht. Dann senkten sich gewaltige, gefiederte Körper herab. Das Mondlicht schälte Podarges Körper aus dem Nichts der Finsternis. Sie war nicht allein gekommen. Wolff wurde plötzlich von zahllosen geflügelten Schatten umgeben. Die Helligkeit des Mondes brach sich auf spitzen, gelben Schnäbeln und hellrot leuchtenden Augen.


  Wolff begrüßte seine Verbündeten und führte sie dann durch den Stollen. Als sie ein großes Gewölbe erreichten, forderte er sie auf, sich herniederzulassen. Im Schein zahlreicher Fackeln musterte er dann das auf tragische Weise schöne Gesicht der Harpyie. Sie ist wirklich schön, dachte er insgeheim. Und jetzt, da all ihr Denken und Handeln darauf konzentriert war, den Herrn zu vernichten, sah sie irgendwie … glücklich aus.


  Podarges Schwarm hatte Lebensmittel mitgebracht. Während sie aßen, erklärte Wolff seinen Plan …


  Sie waren gerade dabei, die Einzelheiten zu besprechen, als eine Störung eintrat. Die Tür wurde aufgestoßen, und einer der zur Wache eingeteilten Affen zerrte einen Mann in den Gewölberaum. »Der Kerl schlich in den Ruinen herum«, grollte er.


  Wolffs Muskeln spannten sich unwillkürlich, als er den Gefangenen erkannte. Es war Abiru, der Khamshem.


  »Du scheinst vom Pech verfolgt zu sein«, begrüßte er den Mann. »Und das tut mir leid für dich – und mich. Du weißt, daß ich dich hier nicht gefesselt zurücklassen kann, wenn wir aufbrechen. Die Gefahr, daß du noch einmal entkommst und den Herrn von unserem Hiersein unterrichtest, ist zu groß. Wir können dieses Risiko unmöglich eingehen. Du mußt sterben.« Wolff machte eine Pause, musterte Abiru, räusperte sich und fügte hinzu: »Es sei denn, es gelingt dir, mich umzustimmen. Hast du mir etwas zu sagen, Abiru?«


  Der Khamshem sah in die Runde. Überall erblickte er den Tod.


  »Also gut …«, erwiderte er schließlich. »Aber ich kann das, was ich zu sagen habe, hier nicht aussprechen. Ich muß mit dir allein reden. Es ist wichtig für unser beider Leben …«


  »Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Freunden«, versetzte Wolff hart. »Sprich, Abiru!«


  Kickaha, der neben ihm an der improvisierten Tafel saß, lehnte sich zu Wolff hinüber. »Ich glaube, es wäre gut, auf Abirus Vorschlag einzugehen, Bob«, flüsterte er.


  Wolff war verwundert. Wieder meldeten sich Zweifel in ihm. Wer war Kickaha wirklich? Was für ein Spiel spielte er? – Und vor allem: Wessen Spiel spielte er? Er fühlte einen seltsamen Druck in der Magengegend. Er schien von seinen Gefährten fortzutreiben, sich irgendwie von ihnen zu lösen …


  »Also gut«, gab Wolff schließlich nach. »Wenn niemand einen Einwand erhebt, werde ich mir das, was der Mann zu sagen hat, anhören. Allein.«


  Podarge runzelte die Stirn. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen …


  Aber Kickaha kam ihr zuvor.


  »Erhabene«, sagte er sanft. »Die Zeit ist gekommen, da du Vertrauen haben mußt … Du mußt an uns und die Mission, die uns verbindet, glauben. Tust du es nicht, wirst du dich der einzigen Möglichkeit berauben, deine Rache – und deinen menschlichen Körper – zu bekommen. Denke darüber nach. Stellst du dich gegen uns, ist alles verloren …«


  »Ich weiß nicht, was diese Geheimniskrämerei zu bedeuten hat«, versetzte Podarge düster. »Aber ich werde den Eindruck nicht los, daß man mich hintergeht. Nun gut … Ich werde deinen Rat befolgen, Kickaha. Ich kenne dich gut und weiß, daß du wahrlich ein erbitterter Gegner des Herrn bist. Aber ich warne dich. Stelle meine Geduld nicht zu sehr auf die Probe.«


  Kickaha nickte und wandte sich noch einmal Wolff zu. »Jetzt weiß ich, wer Abiru ist …«, flüsterte er. »Ich habe mich von seinem Bart und seiner Hautfarbe täuschen lassen. Und seine Stimme habe ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gehört …«


  Kickaha brach ab und zuckte die Schultern.


  Wolff wurde unruhig. Plötzlich erfüllte ihn eine phantastische Vorahnung.


  Er erhob sich, nahm seinen Säbel und begab sich mit Abiru, dem man die Hände auf den Rücken gefesselt hatte, in einen angrenzenden Raum.


  Und hier lauschte er der Geschichte des Khamshem.


  Sechzehntes Kapitel


  Eine Stunde später kehrte er zurück. Er wirkte seltsam verändert.


  Die Gesichter seiner Verbündeten waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet. Wolff holte tief Luft und sagte: »Abiru wird mit uns kommen. Es könnte von Vorteil für uns sein, wenn er das tut. Außerdem können wir jede helfende Hand und jeden klugen Mann gebrauchen.«


  »Würdest du dies bitte erklären?« fauchte Podarge. Ihre Augen waren schmal geworden. In ihrem Gesicht lag eine wahnsinnige Bedrohung.


  »Nein«, sagte Wolff, »das werde ich nicht. Ich kann es nicht erklären. Aber stärker als je zuvor fühle ich, daß wir eine echte Chance haben, zu siegen …« Er schwieg eine Weile und sagte dann: »Podarge, sind deine Adler bereit? – Oder müssen sie sich erst ausruhen?«


  »Meine Schwestern sind auf die Aufgabe, die vor ihnen liegt, vorbereitet«, antwortete die Harpyie. Sie war offenbar ungeduldig und schien sich jetzt nicht mehr länger aufhalten zu wollen.


  Wolff nickte. Dann gab er seine Befehle, die Kickaha an die Affen weitergab, da sie nur seinem Wort gehorchten. Die Verbündeten brachen auf. Sie trugen große Balkenkreuze und Stricke nach draußen.


  Im hellen Licht des Mondes stellten sie die Kreuze, die an Instrumente erinnerten, an denen Puppenspieler Marionetten tanzen ließen, auf.


  Wolff, Kickaha, Chryseis, Abiru und die fünfzig Menschenaffen plazierten sich in den netzartigen Hängevorrichtungen und legten Sicherheitsgurte an. Danach ergriffen die Adler die Seile, die an jedem der vier Kreuzenden und deren Mitte angebracht waren.


  Und dann gab Wolff das Zeichen!


  Obwohl sie keine Gelegenheit gehabt hatten, das Manöver zu üben, erhoben sich die Adler gleichzeitig in die Luft. Mächtig holten ihre gewaltigen Schwingen aus. Die Seile strafften sich … Dann gab es einen Ruck. Wolff stieß sich vom Boden ab und unterstützte so die gewaltige Anstrengung der Vögel. Langsam gewannen sie mit ihren Lasten an Höhe.


  Weiter und weiter stiegen sie auf. Etwa tausendfünfhundert Meter entfernt schimmerte die bleiche Wand des Monolithen.


  Wolff packte die ihn haltenden Gurte, wandte sich leicht um und sah zu den anderen hinüber. Chryseis und Kickaha winkten ihm. Abiru verhielt sich völlig bewegungslos.


  Die Turmruine des Rhadamanthus wurde kleiner …


  Wolffs Gedanken jagten. Die Raben! – Hoffentlich wurden sie nicht aufmerksam … Sie allein konnten den Herrn jetzt noch warnen!


  Aber keiner der Raben ließ sich sehen. Jene Adler, die nicht als Träger gebraucht wurden, schwärmten aus und sicherten die Flanken der gewaltigen Armada. Die Luft war von den Schlägen ihrer Schwingen erfüllt. Laut dröhnte es in Wolffs Ohren. Es schien ihm unglaublich, daß ihr Kommen nicht weithin hörbar war …


  Höher und höher stiegen sie auf. Dann lag das verwüstete Atlantis im Mondlicht unter ihnen ausgebreitet. Mit einem Blick konnte man das Land übersehen. In der Ferne war der Rand dieser Ebene zu erkennen. Schließlich überschaute Wolff sogar einen Teil des tiefer liegenden Drachenlandes. Er mußte an die Abenteuer denken, die er auf dieser Ebene bestanden hatte. Dort unten war es ihm endlich gelungen, Chryseis zu befreien …


  Die Minuten krochen dahin. Unermüdlich schraubten sich die Adler mit ihren Lasten in die Höhe. Der Kontinent Amerindia war jetzt ebenfalls zu sehen. Er wuchs … und brach plötzlich am Rand ab. Die Gartenwelt Okeanos – die unterste Ebene dieser Welt – war nicht zu sehen. Zu hoch war der Monolith, auf dem Amerindia lag, und zu schmal und unscheinbar die tief darunterliegende Gartenwelt.


  Wolff wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem weißen Monolithen zu. Da er vergleichsweise schlank war, waren inzwischen Sonne und Mond gleichzeitig zu sehen. Nach wie vor bewegte sich das Heer der Adler in der Finsternis des Schlagschattens von Idaquizzoorhruz. Bald würde die andere Seite von Atlantis im vollen Schein der Sonne liegen – und dann waren sie schutzlos den Augen des Herrn preisgegeben …


  Auch Podarge schien sich dieser Gefahr bewußt zu sein. Sie gab ihren Schwestern einen scharfen Befehl. Sogleich schwenkte das Heer näher an den gigantischen Monolithen heran. Nur ein Beobachter, der sich an seinem Rand aufhielt, würde sie jetzt sehen können …


  Aber niemand entdeckte sie. Vier Stunden später stand die Sonne im Zenit – und Wolffs Armee auf gleicher Höhe mit dem Gipfel des weißen Monolithen. Sie waren am Ziel!


  Dort drüben – in fast greifbarer Nähe – erstreckte sich der Gatten des Herrn, ein Ort von strahlender Schönheit. Im Hintergrund erhoben sich die Türme, Minarette und Strebepfeiler. Gut sechzig Meter hoch war das prächtige Bauwerk, das nach Kickahas Worten mehr als dreihundert Morgen Land bedeckte.


  Aber jetzt hatten sie keine Zeit mehr, dieses Wunderwerk länger zu betrachten. Die Raben im Garten des Herrn gaben krächzend Alarm. Sofort griffen Podarges Gefährtinnen sie an und brachten sie um. Andere schossen auf den Palast zu, um den Herrn aufzuspüren. Der Kampf hatte begonnen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Die Ereignisse überschlugen sich. Während Wolff seine Gurte löste, sah er, wie sich das Schicksal jener Adler erfüllte, die versucht hatten, den Palast zu nehmen. Nur wenige gelangten hinein, dann wurden die Schutzvorrichtungen aktiviert. Die nachdrängenden vergingen in Donner und Blitz. Zerfetzt fielen sie von den Simsen und bedeckten bald den Boden, Vordächer und Strebepfeiler.


  Endlich hatte Wolff wieder festen Boden unter den Füßen. Rings um ihn versammelten sich seine Gefährten. Kickaha, Chryseis … die Menschenaffen – und Abiru.


  In der Nähe befand sich ein mit Rubinen besetztes Portal aus geschliffenem Rosenquarz. Die Adler sammelten sich um Podarge, um ihre Befehle entgegenzunehmen.


  Wolff löste die Seile aus den metallenen Ösen des Balkenkreuzes, hob es hoch über den Kopf und rannte los. Wenige Zentimeter vor dem Portal stoppte er seinen Lauf – und schleuderte das Balkenkreuz von sich.


  Flammen sprühten. Mehrere kleine Explosionen folgten. Gleichzeitig erscholl ohrenbetäubender Donner. Energiezungen flackerten. Dann kündete beizender, aus dem zerstörten Portal quellender Rauch davon, daß die Schutzeinrichtung ausgebrannt – zumindest jedoch vorübergehend entladen – war.


  Wild blickte sich Wolff um. Die Adler waren seinem Beispiel gefolgt. An allen Palastportalen sprühten Flammenbündel. Zahlreiche Schutzvorrichtungen waren bereits zerstört.


  Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann rannte er los und setzte über das immer noch weißglühende Skelett des metallenen Kreuzes ins Innere des Palastes. Chryseis und Kickaha, die durch einen anderen Eingang gekommen waren, sahen ihn und kamen auf ihn zu. Hinter Kickaha erschienen die mit Schwertern und Streitäxten bewaffneten Riesenaffen. Wolff lachte zufrieden. Seine Armee war zu allem entschlossen …


  »Erinnerst du dich?« fragte Kickaha.


  Wolff nickte. Er wußte, worauf der Freund anspielte. Schließlich sagte er: »Es kommt mir zwar nicht alles bekannt vor, aber genug.


  Wo ist Abiru?«


  »Podarge und einige meiner Affenfreunde haben sich seiner angenommen«, erwiderte Kickaha lächelnd. »Er wird keine Gelegenheit erhalten, einen seiner Tricks zu versuchen.«


  »Gut«, meinte Wolff. Seite an Seite gingen sie durch die Halle. Die Wände zeigten Malereien, die selbst den kritischsten Erdbewohner mit Freude und Ehrfurcht erfüllt hätten. Wolff, Kickaha und Chryseis schenkten ihnen jedoch nicht einmal einen flüchtigen Blick.


  Das hintere Ende des Saales wurde von einem Gittertor aus bläulich glänzendem Metall beherrscht, dessen Zierwerk unglaublich kitschig wirkte.


  Ein Rabe, dem ein Adler folgte, huschte über ihre Köpfe hinweg. Wolff blieb wie angewurzelt stehen. In diesem Augenblick passierte der Rabe den oberen Rand des Tores. Er flog direkt in den Tod. Sekunden später zeugten nur noch zu Boden sinkende Federn von seiner Existenz. Einen Schrei ausstoßend, versuchte der Adler seinen rasenden Flug zu bremsen. Aber es war zu spät. Auch er verging in der teuflischen Falle des unsichtbaren Vernichtungsschirmes.


  »An diese Falle habe ich nicht mehr gedacht«, murmelte Wolff. Er trat an das hüfthohe Tor und zog es zu sich heran, anstatt dagegen zu drücken. Nun mußte der Energieschirm deaktiviert sein. Er stieß den Säbel durch den entstandenen Spalt. Nichts geschah. Jetzt erst fiel ihm ein, daß nur lebende Materie die Falle aktivierte. Er biß die Zähne zusammen und machte einen Schritt vorwärts. Nichts! Unversehrt passierte er das geöffnete Tor. Kickaha, Chryseis und die Affen folgten.


  »Weiter!« rief Wolff. »Vermutlich hält er sich im Zentrum des Palastes auf, wo die Kontroll- und Verteidigungsanlagen untergebracht sind. Vergeßt nicht, daß er genügend Zeit hatte, herauszufinden, wie man sie wirkungsvoll benutzt!«


  Sie eilten voran und durchquerten unzählige Korridore, Säle und Gemächer. Jeder mit einem Sinn für Schönheit hätte tagelang hier verweilen können, um sich an der Pracht und Herrlichkeit, die der Palast so offen zur Schau stellte, zu ergötzen.


  Hin und wieder hallte ein Schrei durch die scheinbar endlosen Korridore und Hallen. Der letzte Hinweis auf ein verlöschendes Leben … Und ein nachdrücklicher Beweis dafür, daß wieder eine der unzähligen Todesfallen ein Opfer gefunden hatte …


  Wolffs Gruppe kam gut voran. Er selbst eilte seinen Getreuen voraus, verhielt des öfteren seinen Schritt, hob die rechte Hand und ließ sie anhalten. Dann stand er eine Weile schweigend und mit gerunzelter Stirn da, bis sich ein Lächeln auf seine Züge legte. Erkenntnis durchflutete ihn. Er erinnerte sich …


  Und dann kam wieder Leben in Wolffs Körper. Er veränderte behutsam die Neigung eines prachtvoll gerahmten Gemäldes oder berührte irgendein Motiv einer Wandmalerei … Das Auge eines lebensgroß gemalten Menschen, beispielsweise … Oder das Horn eines Büffels, der über die Prärie von Amerindia zog … Wolff strich über den Griff eines Schwertes, das in der Scheide eines teutonischen Ritters steckte. Durchgänge und Pforten schwangen auf … Tödliche Fallen wurden deaktiviert. Und weiter, immer tiefer drangen sie in den Palast ein, ohne auch nur einen Mann zu verlieren.


  Schließlich winkte Wolff einen Adler heran. »Geh zu Podarge«, wies er das mächtige Tier an, »und berichte ihr von unserem Erfolg. Führe sie auf diesem Weg zu mir … Ich werde ihr dann alles Weitere selbst sagen.«


  Der Adler verschwand, um seinem Befehl nachzukommen. Wolff sagte zu Kickaha: »Das Gefühl des déjà vu wird mit jeder vergangenen Minute stärker … Aber nach wie vor kann ich mich nur an gewisse Einzelheiten erinnern …«


  »Solange es lebenswichtige Einzelheiten sind, ist das mehr als genug, mein Freund«, erwiderte Kickaha trocken, während ein breites Grinsen sein Gesicht entspannte. Ihm war deutlich anzumerken, wie er die Situation genoß. »Inzwischen wirst du auch verstehen, weshalb ich nicht versuchte, auf eigene Faust hier einzudringen. Nicht, daß ich den Mut dazu nicht hätte … Aber mir fehlt das erforderliche Wissen, um die teuflischen Fallen auszuschalten. Und ich bin nicht gerne ein mutiger, dafür aber toter Kickaha …«


  »Ich verstehe das alles nicht …«, brachte sich Chryseis in Erinnerung. Sanft zog Wolff sie an sich. »Bald wirst du alles verstehen. Wenn es uns gelingt, unsere Mission zu erfüllen, werde ich dir viel zu erzählen haben. Und du wirst mir vieles verzeihen müssen …«


  Ein leises, schabendes Geräusch ließ ihn herumfahren. Vor ihnen glitt eine Schiebetür beiseite. Ein Mann in prunkvoller, schwerer Rüstung setzte sich in Bewegung. Er war mit einer riesigen Axt bewaffnet, die er schwang, als sei sie eine Feder.


  
    »Ein Cyborg!« schrie Wolff. Innerhalb einer Sekunde erinnerte er
  


  sich an die Wesen, die man Talos nannte … Aber sie bestanden nicht nur aus Stahl, Kunststoff und elektrischen Drähten: Die Talos waren Kampfmaschinen, die zur Hälfte aus in den Biobanken herangezüchteten Proteinen bestanden. Das Wesen unterschied sich durch einen Überlebenswillen grundlegend von einem Roboter, der ausschließlich aus nichtorganischen, nichtlebenden Teilen hergestellt wurde. Der Überlebenswille war gleichzeitig seine Stärke und Schwäche …


  Wolff handelte. »Sag deinen Freunden, daß sie mir gehorchen sollen, schnell!« rief er Kickaha zu, der sofort einen entsprechenden Befehl gab.


  Auf einen knappen Wink Wolffs kamen die Menschenaffen Seite an Seite heran und schleuderten ihre Äxte in einer synchronen Bewegung …


  Der Talos warf sich zur Seite. Er versuchte, den Äxten auszuweichen. Aber er konnte nicht allen entgehen. Zwar schützte ihn der Panzer seiner Rüstung, aber unter der Wucht des auf ihn niederprasselnden Stahls ging er zu Boden. Sofort versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen.


  Wolff rannte los. Er schwang den Säbel und schlug zu, wobei er auf die Nahtstelle zwischen Schulter und Hals zielte. Die Klinge traf mit einem hellen, singenden Ton – und zersprang. Der Talos taumelte und ging erneut – nach wie vor nicht ernstlich verletzt – zu Boden. Wolff setzte ihm nach, packte ihn und stemmte ihn in einer einzigen, gleitenden Bewegung hoch. Das gepanzerte Ding, das keine Stimmbänder besaß, wand sich stumm und verbissen in seinem eisernen Griff. Die panzerbewehrten, klauenähnlichen Hände tasteten zuckend umher und näherten sich seinem Gesicht.


  In diesem Augenblick warf Wolff den massigen Körper des Talos zu Boden. Scheppernd kam der Cyborg auf. Er bewegte sich sofort wieder, wälzte sich herum und war schon wieder im Begriff, aufzustehen …


  Wolffs dolchbewehrte Hand zuckte vor. Ein häßliches Knacken ertönte. Das Kunststoffauge des Talos gab nach. Dann brach die Dolchklinge ab.


  Die Faust des Talos kam hoch und traf. Wolff wurde wie eine Stoffpuppe zurückgeschleudert, rollte sich geschmeidig ab, kam wieder auf die Beine – und griff den Cyborg erneut an.


  Bevor der Talos reagieren konnte, hatte Wolff ihn wieder in die Höhe gestemmt, rannte zum Fenster und warf ihn kopfüber hinaus. Sich mehrmals in der Luft überschlagend, stürzte der Cyborg in die Tiefe und prallte vier Stockwerke tiefer auf. Sekundenlang blieb er mit verrenkten Gliedern liegen. Dann richtete er sich langsam wieder auf …


  Podarges Adler wurden auf den Cyborg aufmerksam. Wolff winkte ihnen zu und rief: »Kümmert euch um ihn!«


  Die Adler zuckten herab, schnappten nach den Armen des Talos und rissen ihn in die Höhe. Aber er war zu schwer. Die Adler schleppten ihr sich heftig wehrendes Opfer dicht über dem Boden dahin und näherten sich dem Abgrund. Das Schicksal des Cyborgs war damit besiegelt …


  Wolff wandte sich vom Fenster ab und erstarrte. Ein Teil der Wandverkleidung war zur Seite geglitten. Zwanzig Talos-Cyborgs näherten sich ihnen langsam und drohend. Sie trugen Streitäxte in den Händen.


  Wieder gab Wolff den Menschenaffen einen Wink. Äxte wirbelten durch die Luft. Zahlreiche Cyborgs stürzten zu Boden.


  »Und jetzt – greift an!« schrie Wolff. Er warf sich in die Schlacht. Die Menschenaffen taten es ihm gleich. Obwohl die Cyborgs ihnen überlegen waren, schlugen sie sich tapfer. Jeweils zu zweit drangen sie gegen einen Talos vor – und siegten immer wieder. Während einer der Affen einen Angriff vortäuschte, kam der andere aus dem Hinterhalt, packte den helmverkleideten Schädel des Talos und riß ihn herum. Metall zerbarst, und unter lautem Krachen brachen die Bewegungsmechanismen.


  Andere Cyborgs wurden einfach hochgestemmt, weitergereicht und aus dem Fenster gestürzt, wo sie von den Adlern Podarges erwartet wurden, die bereits begierig auf Beute warteten.


  Dann wendete sich das Kampfglück. Sieben Menschenaffen ließen ihr Leben. Die Cyborgs lernten rasch und schlugen zurück. Plötzlich senkten sich vor und hinter den Kämpfenden massive Metallplatten herab.


  Wolff, der es bemerkte, erkannte die drohende Gefahr. Wenn die Platten den Boden berührten, waren sie gefangen. Dann konnten sie weder vor noch zurück – selbst wenn es ihnen gelang, die Cyborgs zu besiegen.


  Verdammt! Warum habe ich nicht mehr daran gedacht! zuckte es durch sein Gehirn.


  Die Platten senkten sich weiterhin – aber nicht schnell genug.


  Wolff warf eine der willkürlich plazierten Marmorsäulen um und schob sie unter Aufbietung aller Kräfte voran. Keine Sekunde zu spät! Die Metallplatte stieß auf Widerstand. Und dann fraß sie sich langsam durch die Säule.


  Wasser strömte aus plötzlich entstandenen Öffnungen in den Raum.


  »Raus hier!« schrie Wolff. Auf dem Rücken liegend, schoben sie sich unter der kaum fünfzig Zentimeter über dem Boden schwebenden Metallplatte durch. Wieder waren sie einer furchtbaren Falle entkommen.


  Bis zu den Knöcheln im Wasser watend, durchquerten sie die Halle, stießen auf eine Treppe und stürmten die Stufen hinauf.


  An einem Fenster im oberen Stockwerk machte Wolff halt und warf eine Axt. Glas zersplitterte … Aber weder Donner noch Blitz folgten. Die Schutzvorrichtungen der Fenster schienen zerstört zu sein. Wolff dachte nicht länger darüber nach, sondern beugte sich aus dem Fenster und rief Podarge und ihre Adler.


  Die Harpyie hatte – nach der Feststellung, daß eine wuchtige Metallplatte ihr weiteres Vordringen in den Palast unmöglich machte – die einzig logische Konsequenz getroffen und ihr Gefolge wieder aus dem Palast geführt. Nun kamen sie von außen …


  »Wir sind dem Palastzentrum ganz nahe«, sagte Wolff. »Und doch … Alle Korridore, die von hier aus dahinführen, sind mit Dutzenden von Laserkanonen gesichert. Undurchdringliche Energieschirme bieten dem, der in dem Zentrum sitzt, weiteren Schutz …« Er machte eine verbissene Geste und wischte sich über die Stirn. Dann fuhr er fort: »Er kann Ewigkeiten in der Sicherheit des Verteidigungszentrums überdauern. Die Energievorräte sind unerschöpflich … Und es gibt dort genügend Proviant und Wasser, um jeder Belagerung zu trotzen. Aber ein alter militärischer Lehrsatz besagt, daß jedwede Verteidigung, ganz gleich, wie perfekt sie ist, gebrochen werden kann – vorausgesetzt, man wendet die richtige Angriffstaktik an …« Er wandte sich an Kickaha. »Als du damals das Tor zur Ebene Atlantis benutztest, hast du eine Sichel hier zurückgelassen. Weißt du noch, wo?«


  Kickaha grinste. »Sicher«, sagte er dann einfach. »Ich habe sie hinter einer Statue versteckt. Der Raum ist nicht weit entfernt von dem mit dem Wasserbecken. Aber du denkst hoffentlich daran, daß die Gworls sie längst gefunden haben können …«


  »In dem Fall müßte ich mir etwas anderes einfallen lassen«, meinte Wolff. »Am besten sehen wir nach, ob wir sie finden.«


  Kickaha seufzte. Dann fragte er mit gesenkter Stimme: »Was hast du eigentlich vor? – Willst du mich nicht einweihen?«


  Während sie weitereilten, erklärte Wolff: »Es gibt zweifellos einen Fluchtweg aus dem Kontrollzentrum. Arwoor ist ein schlauer Fuchs … Und wie jeder Fuchs hält auch er sich einen Fluchtweg frei. Ich erinnere mich, daß es eine Silbersichel gibt, die fest mit dem Boden verbunden ist. Es existieren noch mehrere andere. Wenn man aus ihnen einen magischen Kreis bildet, öffnet sich das Tor zu einem anderen Universum … Du siehst, daß unser Freund – obwohl er keine Möglichkeit hat, auf eine Ebene dieser Welt zu fliehen – doch sehr beweglich ist. Dank der Sicheln – vorausgesetzt, er weiß sie zu benutzen. Und ich bin mir sicher, daß er es weiß. Er kann in jedes beliebige Universum fliehen.«


  »Sicher«, meinte Kickaha. »Aber was kann uns die Sichel nützen, wenn wir sie finden? Man braucht eine zweite, um den magischen Kreis zu bilden. Die Sichel, die ich damals versteckte, kann lediglich ein Tor zur Erde öffnen.«


  Wolff wechselte das Thema. Er deutete auf den Lederbeutel, der immer noch auf seinem Rücken hing. »Ich habe das Silberhorn …«, sagte er.


  Kickaha erwiderte nichts. Schweigend rannten sie einen Korridor entlang. Podarge folgte ihnen mit ruckartigen Gehbewegungen. »Was habt ihr vor?« erkundigte sie sich wild.


  »Wir suchen nach einer Möglichkeit, in das Kontrollzentrum des Palastes vorzudringen«, antwortete Wolff. »Es wäre besser, wenn du zu deinen Schwestern zurückkehrtest, damit wir auf jeden Notfall vorbereitet sind. Wir brauchen Rückendeckung.«


  »Ich werde nicht zurückkehren!« erklärte die Harpyie. »Jetzt, wo ich dem verfluchten Herrn so nahe bin, kann mich keine Macht des Universums dazu bewegen, zurückzukehren! Und ich erinnere dich an dein Versprechen, Robert Wolff … Du versprachst, daß der Herr mir – und meiner Rache – gehört, wenn unsere Mission gelingt.«


  Wolff zuckte die Schultern. Gemeinsam eilten sie weiter und fanden schließlich auch den Raum mit der Statue, hinter der Kickaha vor zwanzig Jahren die Silbersichel versteckt hatte. Wüstes Durcheinander empfing sie. Die Statue war umgestürzt. Gworl- und Affenleichen bedeckten den Boden. Überrascht blieb Wolff stehen. Er hatte angenommen, sämtliche Gworls seien beim Kampf mit den Wilden auf der Ebene Atlantis umgekommen.


  Nun, er hatte sich getäuscht. Offenbar verfügte der Herrscher dieser Welt immer noch über diese Alptraumwesen …


  »Die Sichel ist verschwunden«, rief Kickaha, der den Raum hastig durchsuchte.


  »Vielleicht ist sie tatsächlich schon vor langer Zeit entdeckt worden. Möglicherweise aber auch erst, nachdem die Statue umstürzte.« Wolff überlegte kurz. Seine Augen funkelten.


  »Ich glaube, ich weiß, wer sie gefunden und an sich genommen hat. Hast du Abiru gesehen?«


  Kickaha schüttelte den Kopf. Wolff wandte sich an Podarge. »In den Wirren des Angriffs ist er verschwunden …«, gab sie zu. »Aber ich …«


  Wolff und Kickaha rannten sofort los. »Zu den Laboratorien«, keuchte Wolff.


  Kickaha nickte. Podarge folgte ihnen mit halb ausgebreiteten Schwingen. Als sie die Laboratorien erreichten, hielt Wolff atemlos an und machte eine wilde Handbewegung. »Möglicherweise hat sich Vannax bereits in das Kontrollzentrum abgesetzt«, flüsterte er. »Und wenn er es noch nicht getan hat, wird es vorteilhaft sein, wenn wir leise sind – und ihn überraschen.«


  »Vannax?« fragte Podarge gedehnt.


  Wolff fluchte insgeheim. Kickaha und er hatten die wahre Identität Abirus nicht vorschnell preisgeben wollen, da sie nur zu gut um Podarges Haß wußten. Wahrscheinlich hätte die Harpyie ihn sofort getötet, wenn sie gewußt hätte, daß … Wolff schob diese Überlegung beiseite. Er hatte geglaubt, Vannax könnte ihm bei der Einnahme des Palastes wertvolle Dienste leisten. Und da er versprochen hatte, ihm im Kampf gegen Arwoor beizustehen, wenn er sich als Gegenleistung in eine andere Welt absetzen durfte, hatte Wolff sich dazu bereit erklärt.


  In Sekundenschnelle zog Vannax’ Geschichte durch seinen Geist. Nachdem Finnegan-Kickaha vor zwanzig Jahren durch den magischen Kreis verschwunden war, hatte Vannax die Suche nach einer Sichel wieder aufgenommen. Nach einer langen Odyssee auf der Erde hatte sich ihm das Schicksal schließlich gnädig gezeigt. In einem Pfandhaus in Peoria, Illinois, hatte er eine Sichel gefunden … Wie sie dorthin gelangt war, würde wohl für immer unbekannt bleiben. Sicher jedoch war – meinte Vannax –, daß es auf der Erde noch mehrere davon gab … Egal. Vannax war jedenfalls durch das Dimensionstor gekommen und auf der Ebene Amerindia gelandet. Er hatte den Monolithen Thayaphayawoed erklommen und sich nach Khamshem begeben. Auch dort war ihm das Glück hold gewesen: Es gelang ihm, die Gworls, Chryseis und das Horn in seine Gewalt zu bringen. Dann hatte er sich aufgemacht, den Palast des Herrn zu erreichen …


  »Traue niemals einem Herrn«, murmelte Wolff gedankenverloren.


  »Was sagtest du?« fragte Podarge. »Ich wiederhole meine Frage:


  Wer ist Vannax?«


  Wolff war erleichtert, daß die Harpyie mit diesem Namen offenbar nichts anzufangen wußte. »Der Name Vannax ist einer von Abirus Decknamen …«, versetzte er knapp, betrat das Laboratorium und sah sich um.


  Es bestand aus einem geräumigen, hohen Raum. Ein gutes Dutzend Düsenjäger hätte hier mühelos Platz gefunden. Es gab Kanzeln, Konsolen und fremdartig wirkende Apparaturen, die dem Raum eine seltsame Atmosphäre verliehen. Er wirkte überfüllt und gleichzeitig geheimnisvoll.


  Und dann sah Wolff Vannax.


  Er war hundert Meter von ihnen entfernt und beugte sich gerade über ein riesiges Schaltpult. Seine Finger glitten schnell über Knöpfe und Hebel.


  Leise schlichen Wolff, Kickaha und Podarge an ihn heran. Bald waren sie nahe genug, um sehen zu können, daß auf der Konsole zwei Sicheln in einem Kreis lagen. Auf dem großen Schirm über Vannax flimmerte das Bildnis einer dritten … Wellenartige Lichtstreifen rasten über den Schirm.


  Vannax stieß einen Freudenschrei aus. Auf dem Bildschirm tauchte eine weitere Sichel auf. Hastig machte er sich wieder an dem Schaltpult zu schaffen und bediente mehrere Skalen. Die beiden Sicheln, die der Bildschirm zeigte, bewegten sich aufeinander zu … Kamen sich näher und näher … Und verschmolzen zu einem Ganzen.


  Wolff wußte, was das zu bedeuten hatte. Vannax versuchte, die fest in den Boden integrierte Sichel anzupeilen … Sobald es ihm gelang, sie ausfindig zu machen, würde er die beiden auf der Konsole liegenden einer Behandlung unterziehen und ihre Schwingungen auf die des Kontrollzentrums abstimmen. Dann konnte er das magische Tor zum Zentrum öffnen. Und anschließend …


  In diesem Augenblick sah Vannax auf, erblickte die drei, stieß einen Fluch aus und reagierte. Ein blitzschneller Blick auf den Bildschirm … Er riß die beiden Sicheln von der Konsole und legte sie auf dem Boden zu einem magischen Kreis zusammen.


  Wolff, Kickaha und Podarge stürzten auf ihn zu … Aber es war offensichtlich, daß sie ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen konnten.


  Vannax lachte triumphierend. Er machte eine obszöne Handbewegung und trat dann – mit gezücktem Dolch – in den Kreis hinein.


  Wolff stieß einen Wutschrei aus. Zu spät! Du bist zu spät gekommen! Jetzt kannst du ihn nicht mehr aufhalten!


  Eine grelle Stichflamme zuckte auf. Wolff riß eine Hand vor die Augen, um sie zu schützen. Aber er hatte nicht schnell genug reagiert. Der blendende Blitzschlag stach in seine Augen und fraß sich tiefer und tiefer. Kickaha und Podarge schrien. Dann erst vernahm er Vannax’ gellenden Schrei. Es roch nach verbranntem Fleisch. Blind taumelte er vorwärts. Weiter und weiter … Dann stießen seine Füße gegen etwas Weiches, Heißes …


  »Was zum Teufel ist geschehen?« fragte Kickaha. Dann keuchte er: »O Gott – hoffentlich sind wir nicht für immer blind …«


  »Vannax nahm an, durch Arwoors Tor in das Kontrollzentrum eindringen zu können«, erklärte Wolff leise. »Aber Arwoor hat ihm eine Falle gestellt. Es scheint ihm Spaß gemacht zu haben.«


  Unbeweglich stand er da und wartete ab. Er wußte, daß die Zeit drängte, daß er blind und somit völlig hilflos war. Aber es gab jetzt keine andere Möglichkeit, als die bangen und schmerzlichen Momente durchzustehen. Und zu hoffen.


  Schließlich – Ewigkeiten schienen vergangen zu sein – konnte er wieder sehen. Seine Augen tränten, aber er konnte wieder sehen!


  Sein Blick fiel auf den verkohlten Körper Vannax’ … Die beiden Sicheln lagen unversehrt neben seiner Leiche.


  Wolff unterbrach den magischen Kreis, den sie nach wie vor bildeten.


  »Er war zwar ein Verräter«, sagte er zu Kickaha, »aber er hat uns doch – unfreiwillig – einen Dienst erwiesen. Ich wollte einen ähnlichen Trick ausprobieren … Ja, ich wollte versuchen, mit dem Horn die von dir versteckte Sichel zu aktivieren. Wenn ich vorher die Resonanz entsprechend geändert hätte, wäre es zweifellos möglich gewesen.«


  Mit dem Vorwand, die anderen Konsolen nach Sprengfallen zu untersuchen, entfernten sie sich unauffällig von Podarge.


  »Ich wollte es eigentlich vermeiden«, begann Wolff, als er sicher war, daß sie ihr Flüstergespräch nicht hören konnte, »aber jetzt weiß ich, daß wir keine andere Wahl mehr haben. Ich muß das Horn einsetzen, um Arwoor aus dem Kontrollzentrum zu locken – oder ihn erreichen, bevor er mit seinen Sicheln in ein anderes Universum flüchten kann.«


  »Ich muß zugeben, daß ich dich nicht verstehe«, sagte Kickaha.


  »Als ich diesen Palast erbauen ließ, sorgte ich dafür, daß man eine thermische Substanz in der Kunststoffummantelung des Kontrollzentrums anbrachte. Eine bestimmte Notenfolge, kombiniert mit einem anderen Trick, vermag diese Substanz zu aktivieren … Aber das würde die Zerstörung der Zentrale bedeuten. Und das Kontrollzentrum ist von großer Wichtigkeit … Vernichte ich es, sind dieser Palast und die ganze Welt dem eventuellen Zugriff eines anderen schutzlos ausgeliefert. Eine künftige Verteidigung wäre unmöglich.«


  Kickaha räusperte sich. »Du mußt wissen, was du tust«, meinte er. »Nur – was kann Arwoor davon abhalten, mit den Sicheln zu entkommen?«


  
    Wolff lächelte grimmig. Er deutete auf die Konsole. »Arwoor hätte
  


  gut daran getan, dies hier zu zerstören, statt seinen sadistischen Neigungen nachzugeben. Wie alle Waffen, ist auch diese zweischneidig …«


  Er aktivierte die Kontrollen. Wieder erschien das Bild einer Sichel auf dem Schirm. Gezackte Lichtstreifen huschten in rascher Folge von oben nach unten. Wolff trat an eine andere Konsole und öffnete auf deren Oberfläche eine kleine Klappe. Ein Armaturenbrett mit unbezeichneten Knöpfen wurde sichtbar. Mit schlafwandlerischer Sicherheit bediente Wolff sie und drückte eine Sensortaste. Der Bildschirm verblaßte.


  »Ich habe die Resonanz seiner Sichel verändert«, erklärte Wolff. Zufriedenheit schwang in seiner Stimme. »Sollte er versuchen, sie zu benutzen – ganz gleich in welcher Kombination –, wird er einen verdammt harten Schlag abkriegen. Zwar keinen tödlichen wie Vannax, aber einen geistigen. Und dann wird Arwoor feststellen müssen, daß er nicht entkommen kann.«


  »Ihr Herren seid ein gemeiner, gerissener, heimtückischer Haufen«, versetzte Kickaha. »Aber wenn ihr nicht zuweilen so ekelhaft grausam und herzlos wärt, könnte mir eure Art sogar gefallen …« Er verschwand, ohne Wolffs Entgegnung abzuwarten.


  Kickaha hatte kaum den gigantischen Raum verlassen, als ein gellender Schrei erklang. Podarge zuckte zusammen, machte ein paar Schritte, faltete die Schwingen auseinander und verharrte. Mißtrauisch starrte sie Wolff an. Er hatte damit gerechnet. Gespielter Schrecken verzerrte sein Gesicht, als er sich in Bewegung setzte …


  Podarges Mißtrauen schwand. Sie setzte ihren Weg fort und lief hinaus.


  Wolff blieb stehen, riß den Lederbeutel vom Rücken und holte das Horn heraus. Dann drehte er es in der Hand, griff mit dem Finger in die Öffnung – und zog das spinnennetzartige Gewebe mit einem harten Ruck heraus. Seitenverkehrt setzte er es wieder ein. Dann folgte er – das Horn wieder in den Beutel zurücksteckend – der Harpyie.


  Podarge hatte Kickaha indessen erreicht, der mit beiden Händen gewichtig gestikulierte und ihr gerade erklärte, sich eingebildet zu haben, einem Gworl gegenüberzustehen. »Aber«, beendete er seine Schilderung, »es war kein Gworl, sondern eine deiner Schwestern, erhabene Podarge …«


  Wolff grinste. Kickaha war einfach unschlagbar, wenn es darum ging, Geschichten zu erfinden. Nun, das kleine Ablenkungsmanöver war vonnöten gewesen.


  »Ich schlage vor, zu unseren Kampfgefährten zurückzukehren«, meinte Wolff. »Hier können wir vorerst nichts gegen Arwoor ausrichten …« Er verschwieg wohlweislich, daß man, um die thermische Substanz mit dem Horn zu aktivieren, sich in einer bestimmten Entfernung vom Kontrollzentrum aufhalten mußte. Sie erreichten eine direkt an das Zentrum angrenzende Halle, in der Wolff stumm den Beutel öffnete und ihm das Horn entnahm. Kickaha stand bereit, Podarge in Schach zu halten, falls sie Schwierigkeiten machen sollte … Allerdings hoffte Wolff, daß es nicht nötig sein würde, sich Podarge zur Feindin zu machen. Die sich daraus ergebenden Konsequenzen mochten nicht gerade angenehm sein.


  Als die Harpyie das Horn erblickte, stieß sie einen erstaunten Ruf aus, machte aber keine feindselige Bewegung.


  Wolff entspannte sich. Kickaha ebenfalls.


  Dann hob Wolff das Horn an die Lippen. Seit dem Gespräch mit Vannax hatte er sich an so vieles erinnert … Aber noch immer lagen ebensoviel Wissen und Erinnerung im Dunkel.


  Er konzentrierte sich auf die Tonfolge.


  Er hatte das Mundstück kaum berührt, als die Stimme erklang … Arwoors Stimme! Von überall her schien sie zu kommen – aus der Decke, den Wänden, dem Fußboden …


  Er bediente sich der Sprache der Herren, die außer ihm nur Wolff verstehen konnte.


  »Jadawin!« hallte es durch den Raum. »Fürwahr – ich habe dich erst jetzt erkannt, wo ich dich mit dem Horn sehe! Aber du kamst mir schon länger seltsam bekannt vor. Ich hätte es wissen müssen. Alles liegt so weit zurück. Wieviel Zeit ist inzwischen vergangen? Weißt du es?«


  »Jahrhunderte oder Jahrtausende … Es kommt darauf an, welcher Zeitrechnung man sich bedient«, erwiderte Wolff in der gleichen Sprache. »Wir sind alte Feinde … Und stehen uns also wieder einmal gegenüber. Dieses Mal wird es dir nicht gelingen zu entkommen. Du wirst Vannax in den Tod folgen …«


  »Was?« brüllte Arwoors gewaltig verstärkte Stimme.


  »Ich werde die Wände deiner scheinbar uneinnehmbaren Festung schmelzen lassen. Du hast die Wahl, im Kontrollzentrum auszuharren und in einer Hitzehölle zu verbrennen – oder herauszukommen und auf eine andere Art zu sterben … Ich glaube zu wissen, wie du dich entscheidest.«


  Wolff brach abrupt ab. Mit einem Male erfüllte ihn ein bitteres Gefühl. Es ist … ungerecht, sagte er sich. Wenn Podarge Arwoor umbringt, dann tötet sie nicht den, der tatsächlich an ihrem menschenunwürdigen Dasein schuldig ist.


  Er, Wolff, hatte dieses Verbrechen begangen, damals, als er noch der Herr Jadawin gewesen war. Es war gleichgültig, daß Arwoor an seiner Stelle ebenso gehandelt hätte …


  Andererseits … war Wolff nicht mehr jener Jadawin, der dieses Universum geschaffen und mit schrecklich veränderten, einst menschlichen Wesen bevölkert hatte. Er hatte mit dem grausamen Jadawin von einst, der seine Geschöpfe gequält und erniedrigt hatte, um seiner Langeweile zu entgehen, nichts mehr gemein.


  Sein Gedächtnisverlust war vollkommen gewesen. Und damit war auch der Charakter Jadawins verblichen. Der Mensch Wolff war aus dieser vollkommenen Leere hervorgegangen, ein Mann, der nicht mehr fähig war, so zu handeln wie Jadawin oder einer der anderen Herren.


  Er war nach wie vor Wolff, auch jetzt, da er sich an das erinnerte, was er vorher gewesen war. Die Erinnerung überwältigte ihn. Er fühlte sich elend, schmutzig und krank. Und sehnte sich danach, wiedergutzumachen …


  Gleichzeitig brannte sich eine neue Frage in seinen Geist: War es unter diesen Umständen nicht ein Verbrechen, Arwoor für etwas sterben zu lassen, das er nicht getan hatte? Der Tod unter Podarges Klauen würde schrecklich sein …


  »Jadawin!« donnerte Arwoor plötzlich. »Du glaubst, dieses Spiel gewonnen zu haben. Aber du irrst dich! Wieder habe ich dich überlistet! Ich habe noch einen Trumpf in der Hand, dessen Wert allem, was dein Silberhorn mir antun kann, weit überlegen ist!«


  »Nenne deinen Trumpf, Arwoor!« verlangte Wolff. Ein ungutes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Instinktiv wußte er, daß sein Widersacher nicht bluffte.


  »Das will ich tun«, erwiderte Arwoor genüßlich. »Obwohl man mich auf Chiffaenir enteignete, gelang es mir, eine Bombe beiseite zu schaffen, die sicher verwahrt in einer Kammer dieses schönen Palastes liegt. Und ich schwöre dir, daß ich nicht zögern werde, sie detonieren zu lassen, auch wenn ich selbst dabei umkomme. Immerhin habe ich die Gewißheit, daß mein Erzfeind Jadawin mit mir geht. Denke daran! Ich werde nicht nur dich vernichten, sondern auch dein Mädchen und deine Freunde … Jeden, der sich auf der Spitze dieses Monolithen aufhält, werde ich mit mir in den Tod reißen …«


  »Nenne deine Bedingungen«, sagte Wolff mit heiserer Stimme. »Ich weiß, daß du nicht sterben willst … Du bist ein Unwürdiger und solltest dir den Tod wünschen … Seit zehntausend Jahren klammerst du dich an dein wertloses Leben …«


  »Schluß mit den Beleidigungen!« unterbrach Arwoor ihn schroff. »Mein Finger schwebt nur wenige Millimeter über der Sensortaste, die das Chaos auslösen kann!« Er lachte leise und fuhr fort: »Dir bleibt keine Wahl, Freund Jadawin … Selbst wenn du glaubst, daß ich nur bluffe – und ich versichere dir, daß ich das nicht tue! –, kannst du kein Risiko eingehen.«


  Wolff schwieg. Er wandte sich Kickaha und Podarge zu. Beide hatten dem Gespräch gelauscht, ohne ein Wort zu verstehen. Aber natürlich ahnten sie, daß etwas Unvorhergesehenes eingetreten war, das all ihre Pläne schlagartig zunichte machte.


  Wolff berichtete, aber er hütete sich, Podarge seine wahre Identität zu enthüllen.


  In ihrem Gesicht spiegelte sich Enttäuschung und Wahnsinn. Schließlich krächzte sie: »Er soll seine Bedingungen nennen.« Ein stechender Blick traf Wolffs Gesicht. »Du wirst mir viel zu erklären haben, Robert Wolff, wenn dies alles vorbei ist …«


  Arwoor, der ihrem Gespräch zuhörte, sagte: »Hier sind meine Bedingungen, Jadawin! Du wirst mir das Horn überlassen, das der einzigartige Meister Ilmarwolkin geschaffen hat. Ich werde damit das Tor im Wasserbecken entstehen lassen und mich auf die Ebene Atlantis begeben. Mehr will ich nicht. Außer natürlich deinem Versprechen, daß niemand mir folgt, wenn sich das Tor wieder geschlossen hat.«


  Wolff dachte nur kurz über diese Bedingung nach. »Also gut«, meinte er dann. »Ich bin Robert Wolff, und bei meiner Ehre und der Hand Detiuws schwöre ich, daß ich dir das Horn geben werde und dir kein Leid geschieht, ehe sich das Tor hinter dir geschlossen hat.«


  Arwoor lachte. »Ich werde kommen«, sagte er.


  In ihrer Nähe schwang ein Portal auf. Wolff wußte, daß Arwoor sie jetzt nicht belauschen konnte. »Er glaubt, uns in der Hand zu haben und soll sich diesem Gedanken ruhig noch eine Weile hingeben«, sagte er hastig zu Podarge. »Wir werden ihn nicht aufhalten … Soll er ruhig durch das Tor gehen. Er wird in Ikwekwa rematerialisieren. Wir müssen schnell handeln, da knapp fünfzehn Kilometer von Ikwekwa entfernt ein Resonanzpunkt liegt, der sich auftut, wenn das Horn ertönt. Wenn du, Podarge, und deine Gefährtinnen ihn nicht rechtzeitig erreichen, könnte es ihm gelingen, in ein anderes Universum überzuwechseln …«


  »Wir werden ihn rechtzeitig finden«, erklärte Podarge.


  Wolff nickte.


  Arglos kam Arwoor heran. Er war ein großer, breitschultriger und gutaussehender Mann mit kantigem Gesicht und blauen Augen. Er hatte blondes, leicht gewelltes Haar.


  Wortlos reichte Wolff ihm das Horn. Arwoor nahm es an sich, verbeugte sich mit einem ironischen Lächeln und ging weiter. Podarge, Chryseis, die Adler, die Menschenaffen – alle hatten sich in der Zwischenzeit bei ihnen eingefunden und starrten ihm haßerfüllt nach.


  Sichtlich unbeeindruckt schritt Arwoor durch das Spalier der unheildrohend schweigenden Schar.


  Wolff wartete nicht, bis er das Wasserbecken erreichte. Er rannte in das Kontrollzentrum. Eine rasche Überprüfung zeigte ihm, daß es gut gewesen war, seiner inneren Stimme zu gehorchen. Arwoor hatte dafür gesorgt, daß eine simple Vorrichtung auf die Sensortaste fallen, und so in wenigen Minuten die Bombe aktivieren würde … Aber noch war es möglich, diesen Mechanismus zu entfernen. Arwoor war kein Selbstmörder. Er hatte sich genügend Zeit zugestanden, um sicherzugehen, daß er der von ihm entfesselten Hölle auch tatsächlich entkam.


  Wolff geriet dennoch ins Schwitzen. Dann, endlich, war die unmittelbare Gefahr gebannt. Die Bombe würde nicht explodieren.


  Kickaha trat ein. »Er ist fort«, sagte er. »Allerdings ging die Sache nicht so reibungslos über die Bühne, wie er es sich vorstellte. Der Resonanzpunkt auf Atlantis steht nämlich unter Wasser. Die Flut, die er selbst verursacht hat, wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden.«


  Wolff nickte. Er winkte Podarge herbei und führte sie in den Kartenraum. Dort zeigte er ihr die Lage der Stadt Ikwekwa. Anschließend gingen sie gemeinsam in den Beobachtungsraum, wo Wolff einen mächtigen 3D-Bildschirm justierte. Sofort zeigte sich die Landschaft, in der Arwoor rematerialisieren mußte.


  Aufmerksam studierte Podarge Karte und Bildschirm. Dann gab sie ihren Adlern einen Befehl. Sie brachen auf. Das Glitzern des Todes lag in ihren Augen …


  Jetzt war Arwoor auf dem Bildschirm zu sehen. Fünfzehn Kilometer trennten ihn noch von der endgültigen Sicherheit. Würde er es schaffen, den nächsten Resonanzpunkt unbehelligt zu erreichen?


  Vielleicht, dachte Wolff. Er wußte, daß Podarge bereits mit ihrem Gefolge in die Tiefe zur Ebene Atlantis hinabstieß. Und die Adler waren schnell, sehr schnell.


  Er stand vor dem Bildschirm und folgte seinen wandernden Gedanken. Irgendwann mußte er Chryseis seine Geschichte erzählen … Und ihr sagen, wer er gewesen – und wie aus ihm Robert Wolff geworden war.


  Er würde ihr von dem anderen Universum erzählen, das er aufgesucht hatte, um einen der wenigen freundlichen Herren zu besuchen, und davon, daß sie trotz ihrer großen Macht einsam waren und hin und wieder das Bedürfnis verspürten, mit ihresgleichen zu verkehren …


  Bei der Rückkehr in sein Universum war er in eine Falle geraten. Vannax konnte sie ihm gestellt haben … Er war ein Herr ohne Besitz und trachtete verständlicherweise nach der Welt und dem Universum eines anderen …


  Aber Vannax’ Rechnung war nicht aufgegangen. Er, WolffJadawin, hatte ihn mit sich in das irdische Universum gerissen. Vannax war es gelungen – wie, das war ihm nach wie vor ein Rätsel –, mit einer Sichel zu entkommen.


  Was danach gefolgt war, konnte er nur erahnen. Der Herr Jadawin – einer der Meister der Dimensionen – hatte das Gedächtnis verloren. Das große Vergessen war über ihn gekommen. Die Wolffs hatten ihn aufgenommen – und zu einem Erdenmenschen erzogen.


  Eine geraume Weile grübelte Wolff über die Ursache seiner Amnesie nach. Hatte er mit Vannax gekämpft und war dabei am Kopf verletzt worden? Oder beruhte sein Gedächtnisverlust auf der Erkenntnis, machtlos und allein auf einer fremden Welt gestrandet zu sein …? Zu lange hatten sich die Herren auf die ihnen überlieferte Wissenschaft verlassen. Ihrer beraubt, zählten sie weniger als jeder Mensch.


  Allerdings konnte der Gedächtnisverlust auch eine Entscheidung seines Gewissens gewesen sein. Bevor man ihn seinem eigenen Universum entrissen und in das der Menschen geschleudert hatte, war er unzufrieden mit sich selbst, angewidert von dem Leben, das er lebte – und traurig wegen seiner Einsamkeit und Unsicherheit gewesen. Obwohl niemand mächtiger war als ein Herr, war auch niemand einsamer und gefährdeter. Jede Minute konnte die letzte sein … Neid und Mißgunst dominierten im Leben der einzelnen Herren. Ständig wurden Intrigen geschmiedet. Immer hatte man auf der Hut zu sein.


  Was immer auch ausschlaggebend gewesen sein mochte: Er war zu Robert Wolff geworden. Und außerdem existierten – wie Kickaha behauptete – geheimnisvolle Bande, die ihn mit dem Horn und den Resonanzpunkten verbanden. Es war also kein Zufall gewesen, daß er sich ausgerechnet in jenem Moment im Keller des Hauses in Arizona aufhielt, als Kickaha das Horn geblasen hatte. Auch wenn dieser damals noch davon ausgegangen war, Wolff müsse ein Herr ohne Besitz und ohne Gedächtnis sein …


  Jetzt verstand Wolff auch, warum er die Sprachen dieser Welt so außergewöhnlich schnell verstehen und sprechen gelernt hatte: Die Erinnerung an sie war daran schuld …


  Und Chryseis … Schon als Jadawin hatte er sie geliebt und daran gedacht, sie in den Palast zu holen und zu seiner Gattin zu machen.


  Chryseis kannte ihn nur als Robert Wolff. Sie wußte nichts von seiner zweiten Identität. Als er sie in der Gestalt des Herrn der Welt besucht hatte, war sein Gesicht hinter einer Strahlenmaske verborgen und seine Stimme mechanisch verzerrt und verstärkt gewesen, um die, die ihn anbeteten, einzuschüchtern … Billige Tricks.


  Nicht einmal seine Körperkraft war natürlich gewachsen. Er hatte sich einer Behandlung durch die Bioprozessoren unterworfen … Angewidert drängte Wolff den übermächtiger werdenden Strom der Erinnerungen zurück. Er mußte versuchen, den Schaden, den die Grausamkeit und Arroganz Jadawins angerichtet hatten, rückgängig zu machen. In den Biozylindern würde er neue menschliche Körper formen und ihnen die Gehirne Podarges und all der anderen Unglücklichen einpflanzen. Er würde alle Geschöpfe aus ihren schrecklichen, bizarren Körpern befreien, die dies wünschten, und dem Volk von Atlantis erlauben, einen neuen Anfang zu machen. Nie wieder würde er sich in die Angelegenheiten der Völker der Ebenen einmischen – es sei denn, es würde unbedingt notwendig sein. Nie wieder würde Jadawin sich wie ein Tyrann benehmen.


  Es war Kickaha, der seine Gedanken zerriß und ihn an den Bildschirm rief. Wolff zuckte leicht zusammen. Dann atmete er auf. Er sah auf die Sichtscheibe und stellte fest, daß Arwoor irgendwo in diesem Land des Todes ein Pferd gefunden hatte. Wild hieb er dem Tier die Hacken in die Weichen, um es voranzutreiben …


  »Das Glück des Teufels!« sagte Kickaha aufstöhnend.


  »Ich denke, daß der Teufel ihm dichtauf folgt«, erwiderte Wolff.


  Als hätte Arwoor dies gehört, wandte er sich um und schaute nach oben. Dann schlug er noch wilder auf sein Pferd ein. Das Grauen verzerrte sein Gesicht.


  »Er wird es schaffen …«, flüsterte Kickaha. »Der Tempel – und damit der Resonanzpunkt – ist nur noch einen Kilometer von ihm entfernt …«


  Wolff schaute auf das weiße Bauwerk, dessen Mauern sich auf einem Hügel zeigten. Kickaha hatte recht. In einer geheimen Kammer des Gebäudes befand sich …


  Wolff schüttelte den Kopf. Dort war Podarge! Dort waren ihre Adler! Pfeilen gleich fielen sie aus dem Grün des Himmels herab …


  »Er wird es nicht schaffen«, sagte Wolff. Seine Stimme war rauh. Die Läufe des Pferdes knickten ein. Es taumelte und stürzte. Gewandt kam Arwoor wieder hoch. Er rannte …


  Podarge schrie triumphierend auf. Ihre mächtigen Schwingen peitschten die Luft, als sie auf ihren Todfeind hinabstieß …


  Arwoor duckte sich. Er wich aus wie ein Kaninchen, das vor dem Falken flieht. Aber die Harpyie folgte seinem Zickzackweg …


  Und dann schwebte sie dicht über seinem Kopf.


  Arwoor warf die Arme in die Luft. Sein Mund formte einen lautlosen Schrei … Dann fiel er zu Boden – und Podarge war über ihm. Die anderen Adler kamen ebenfalls herab, um der grausamen Rache ihrer Herrin beizuwohnen …
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  Erstes Kapitel


  Vor Tausenden von Jahren hatten die Herren der Dimensionen und Welten, die sich selbst als »Herren« oder »Lords« bezeichneten, unter Zuhilfenahme von Drogen, Elektronik, Hypnose und Psychotechniken versucht, ohne Schlaf auszukommen. Ihre Körper blieben tagelang, nächtelang, monatelang frisch und kräftig, ihre Augen ungetrübt. Aber ihr Geist nahm Schaden. Halluzinationen, grenzenloser Zorn und eine übermäßige Untergangsstimmung bemächtigte sich ihrer. Einige hielten dieser psychischen Dauerbelastung nicht stand. Sie verfielen dem Wahnsinn – und wurden getötet oder eingesperrt.


  Und in jener Zeit erkannten die Lords, daß auch sie, die sie Schöpfer von Universen und Beherrscher einer Wissenschaft waren, die sie nur eine Stufe tiefer stellte als die Götter selbst, träumen mußten. Das Unterbewußtsein, dem man die Kommunikation mit dem Bewußtsein versagt hatte, revoltierte. Und die schlimmste Waffe des Unterbewußtseins war jener Wahnsinn, der die Säulen der Vernunft zum Einsturz brachte …


  Fortan akzeptierten die Lords die Notwendigkeit des Schlafens. Und sie träumten -


  Robert Wolff, der einst Jadawin hieß und der Herr des Planeten der vielen Ebenen – eine Welt, die in ihrer Konstruktion an den Turm von Babylon erinnerte – war, träumte. Und in seinem Traum sah er einen sechszackigen Stern … Wie von Geisterhand bewegt, war dieser Stern durch das Fenster in sein Schlafgemach geschwebt. Nun stand er – leicht kreisend – über dem Fußende seines Bettes. Sein Zentrum war weißglühend, und jede Facette sandte einen Strahl aus – einer scharlachrot, einer orangefarben, einer azurblau, einer purpurrot, einer schwarz und einer gelb. Der Stern war eines der alten Symbole jener Religion, an die die Herren nicht mehr glaubten, ein Pandoogaluz. Ein Hexaculum.


  Jetzt pulsierte es wie das Herz der Sonne … Die Strahlen schienen intensiver zu werden. Sie zitterten über sein Gesicht, über seine Lider, und diese Berührung war sanft und doch bestimmt – wie die spielerische Berührung durch die Pfote einer Hauskatze, die ihre Klauen eingezogen hat.


  »Was willst du?« fragte Wolff, und er wußte, daß er träumte. Das Hexaculum stellte eine Gefahr dar. Selbst jene Schatten, die sich zwischen den Strahlen manifestiert hatten, waren böse. Und Wolff wußte, daß das Hexaculum von seinem Vater ausgesandt worden war. Von Urizen, den er seit zweitausend Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  »Jadawin!«


  Keine Stimme hatte seinen Namen ausgesprochen. Die Strahlen des sechszackigen Sternes hatten sich gebogen und gewunden, geschmeidig wie Feuerschlangen. Sie hatten Buchstaben gebildet, Buchstaben des alten Alphabets, der ursprünglichen Schrift der Herren. Wolff sah die leuchtenden Schriftzeichen deutlich – und doch verstand er sie nicht so sehr durch das Sehen … Da war eine Stimme, welche tief in seinem Innern sprach. Ja, es schien, als reichten die Farben bis ins Zentrum seines Verstandes – um dort eine längst erstorbene Stimme zu erwecken. Die Stimme war tief, so tief, daß sie sein innerstes Selbst erschütterte, herumwirbelte und drohte, es zu Alptraumgebilden zu verformen … Alptraumgebilde, die ihre schreckliche Gestalt für immer beibehalten würden -


  »Erwache, Jadawin!« grollte die Stimme seines Vaters.


  Und bei diesen Worten wußte Wolff, daß dieses strahlende, blitzende Hexaculum nicht nur in seinem Geist existierte. Es war Realität!


  Wolff öffnete seine Lider und starrte hinauf zur gewölbten Decke, die in einem weichen, pulsierenden Licht von innen heraus leuchtete – rot, schwarz, gelb und grün. Er streckte seine linke Hand aus, wollte Chryseis, seine Frau, leicht berühren. Aber sie lag nicht neben ihm.


  Abrupt setzte er sich auf und sah sich um. Er war allein im Schlafgemach! Wo war Chryseis?


  »Chryseis!« rief er.


  Dann erblickte er das glitzernde, pulsierende, sechsstrahlige Etwas. Es war ein Stern, der in knapp zwei Metern Höhe über seinem Bett hing. Die Stimme seines Vaters erklang – und sie kam direkt aus dem Stern!


  »Jadawin, mein Sohn und mein Feind! Suche nicht nach jenem niederen Wesen, das du dadurch geehrt hast, indem du es zu deiner Gefährtin machtest. Es ist verschwunden – und es wird nicht zurückkehren …«


  Wolff warf die leichte Decke beiseite und glitt aus dem Bett. Seine Gedanken überstürzten sich. Wie war dieses Ding in seinen vermeintlich uneinnehmbaren Palast gelangt? Lange bevor es das im Zentrum gelegene Schlafgemach erreichte, hätte der Alarm ihn, Wolff, wecken müssen! Die massiven Portale des riesigen Bauwerkes hätten sich schließen, Laserbarrieren aktiviert und mehr als hundert weitere tödliche Fallen gestellt sein müssen. Das Hexaculum dürfte normalerweise nicht mehr existieren!


  Und doch – nichts war geschehen. Die gegenüberliegende große Wand – für den oberflächlichen Betrachter schien sie lediglich aus verschnörkelter Dekoration zu bestehen, in Wirklichkeit aber war dies die Alarm- und Kontrolldiagrammtafel des Palastes – schimmerte ruhig. Kein Lichtalarm, nichts! Im Umkreis von Millionen Kilometern schien sich kein ungebetener Gast aufzuhalten.


  Die Stimme seines Vaters Urizen lachte und höhnte: »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, den höchsten aller Herren mit deinen kümmerlichen Waffensystemen aufhalten zu können? Oder etwa doch? Jadawin – ich könnte dich jetzt, da du bleich und zitternd und schweißüberströmt vor mir stehst und mich anstarrst, töten …«


  »Wo ist Chryseis?« stieß Wolff hervor, ohne auf die Worte seines Vaters einzugehen.


  »Chryseis …«, echote die Stimme Urizens. »Chryseis ist nicht mehr in deinem prächtigen Palast, mein Sohn. Sie wurde – weil sie in deinem Bett, in deinem Universum nicht mehr sicher war, so mühelos und so leise geraubt, wie ein geschickter Dieb ein Juwel raubt.«


  »Was willst du damit erreichen, Vater?« fragte Wolff.


  »Ich will, daß du versuchst, deine Chryseis zurückzubekommen. Ich will, daß du ihr folgst …«


  Wolffs Muskeln spannten sich. Er warf sich vorwärts, direkt auf den sechszackigen Stern zu! In diesem Augenblick war jegliche Vernunft und Vorsicht, die ihm gesagt hätten, daß dieser impulsive Angriff lebensgefährlich sein könnte, beiseite gewischt … Wolffs Hände griffen zu … Aber sie trafen nicht auf Materie. Genau in jenem Moment, in dem er den Raum berührte, den das sternförmige Vieleck beansprucht hatte, verschwand es.


  Konnte es sein, daß das Hexaculum nicht wirklich vorhanden gewesen war? Möglicherweise hatte es sich nur um eine Projektion gehandelt. Um eine Art Trugbild, das – wie auch immer – in ihm selbst erzeugt worden war …


  Aber das glaubte er nicht. Der Stern konnte nur eine Kombination von Energiefeldern gewesen sein – Felder, die vorübergehend zusammengehalten und von irgendwoher übertragen worden waren. Der Projektor konnte sich im Nachbaruniversum befinden – oder eine Million Universen entfernt, wenn man hier überhaupt von Entfernung sprechen durfte. Fest stand nur, daß der Standort des Projektors keine Rolle spielte bei diesem Spiel … Und – daß es Urizen gelungen war, die Mauern seiner, Wolffs, Welt zu durchdringen und Chryseis zu entführen.


  Wolff erwartete nicht, daß sich sein Vater noch einmal zu Wort meldete. Da Urizen mit keinem Wort angedeutet hatte, wohin er Chryseis verschleppt hatte, war seine Chance, sie zu finden, mikroskopisch klein. Und doch wußte Wolff, was er zu tun hatte. Es mußte ihm – wie, das war gleichgültig! – gelingen, den verborgenen, in sich geschlossenen Kosmos seines Vaters ausfindig zu machen. Und dann … Dann mußte er jenes Tor finden, das ihm Zugang zu dem betreffenden Taschenuniversum verschaffte. Er mußte in jenem Moment, in dem er durch das Tor schritt, die Fallen, die Urizen ihm zweifellos gestellt hatte, entdecken und meiden. Und wenn ihm dies alles gelang – die Wahrscheinlichkeit war äußerst gering –, dann hieß es, an Urizen heranzukommen, ihn zu töten. Nur so konnte er Chryseis retten.


  Dies war das viele Jahrtausende alte Muster des Spieles, das die Herren der Universen gegeneinander spielten. Wolff selbst hatte als Jadawin, siebenter Sohn Urizens, zehntausend Jahre des tödlichen Vergnügens überlebt. Aber dieses Überleben war doch nur möglich gewesen, weil er sich damit zufriedengab, in seinem eigenen Universum zu bleiben. Anders als viele andere Herren war er der Welt, die er erschaffen hatte, nicht überdrüssig geworden. Er hatte sie genossen – obgleich es ein grausames Genießen war, wie er jetzt eingestehen mußte. Er hatte nicht nur die Eingeborenen dieser Welt für seine eigenen Zwecke ausgenutzt und benutzt – er hatte auch Fallen ausgelegt, die mehr als einem Eindringling – darunter seinen eigenen Brüdern und Schwestern – zum Verhängnis geworden waren. Die Gefangenen waren auf langsame und schreckliche Art gestorben.


  Wolff bereute, was er den Bewohnern seines Planeten angetan hatte, aber gleichzeitig fühlte er sich schuldlos am Tod jener, die waren wie er. Sie hatten die Risiken gekannt, die ihrer harrten, wenn sie in sein Universum eindrangen … Und wäre es ihnen gelungen, die Verteidigungssysteme seines Palastes zu überwinden und ihn, Wolff, zu überwältigen – so hätten sie ihm eine wahrlich schmerzensreiche Zeit bereitet, bevor ihm der Tod geschenkt worden wäre.


  Einmal gelang es Vannax, in dieses Universum einzubrechen …


  Wolff erinnerte sich nur zu gut. Vannax hatte ihn angegriffen – und es tatsächlich geschafft, ihn in das irdische Universum zu schleudern. Doch der Angreifer hatte einen hohen Preis bezahlen müssen – er war von ihm, Wolff, in dieses andere Universum mitgerissen worden. In der Zwischenzeit war der an dieser Auseinandersetzung unbeteiligte Arwoor in das nun herrenlose Universum eingezogen und hatte von der Welt der Ebenen Besitz ergriffen.


  Er selbst, Wolff, hatte einen Schock erlitten. Er hatte sein Gedächtnis verloren. Die Tatsache, daß er waffenlos und unvorbereitet in ein fremdes Universum geschleudert worden war und daß es für ihn keine Möglichkeit gab, wieder in seine eigene Welt zurückzukehren, hatte sein Bewußtsein überfordert. Der Halbgott Jadawin war am Ende gewesen … Leere hatte sich in ihm ausgebreitet. Eine Tabula rasa.


  Von einem Mann namens Wolff – er besaß in Kentucky eine kleine Farm – wurde er in der Wildnis gefunden und schließlich, nachdem jeglicher Versuch, seine wirkliche Identität festzustellen, gescheitert war, adoptiert. Der Alte gab ihm den Namen Robert Wolff, und er ließ ihn verschiedene Schulen besuchen. Er lernte schnell. In erstaunlich kurzer Zeit brachte er Grundschule und College hinter sich – und schließlich begann er zu studieren. Er promovierte zum Doktor der Philosophie und lehrte an verschiedenen Universitäten des Ostens und des Mittelwestens. Erst im Alter von sechzig Jahren (auf dem Planeten Erde war er – obgleich in seinem eigenen Universum, auf seiner eigenen Welt, unsterblich und ewig jung – gealtert!) bekam er seine Chance … Er sollte herausfinden, was vor jenem Tag geschehen war, als er jenen Hügel in der Wildnis Kentuckys hinabstolperte – und seine wahre Identität erkennen.


  Lange Jahre hindurch hatte er Latein, Griechisch und Hebräisch gelehrt. Nun wollte er sich in der Nähe von Phoenix, Arizona, zur Ruhe setzen und ein Haus der Hohokam-Wohnanlage kaufen. Und dort, in diesem Neubau – noch während der Besichtigung – begann das Abenteuer. Ein »Tor« hatte sich aufgetan – und ihn in jenes Universum zurückgeführt, das er erschaffen und zehntausend Jahre lang regiert hatte.


  Auf der untersten Ebene des Säulenplaneten, dieses erdgroßen Babylonischen Turmes, war er Chryseis begegnet und hatte sich in sie verliebt. Damals war seine Erinnerung noch nicht vollständig zurückgekehrt. Er hatte anfangs nicht gewußt, daß er der Herr dieser Welt war – und sie eine seiner Halbschöpfungen. Denn trat er, nachdem Arwoor besiegt war, erneut die Herrschaft über sein Universum an. Aber er war nicht mehr derselbe, der er einst gewesen war. Er hatte sich verändert. Er war menschlich geworden …�


  Chryseis’ Verlust schmerzte ihn – und dieser Schmerz und die Angst vor dem, was ihr zustoßen könnte, ließen ihn weinen. Und seine Tränen waren ein Beweis seiner Menschlichkeit. Keiner der Herren vergoß um ein anderes Lebewesen Tränen – obwohl man erzählte, daß Urizen vor Freude geweint habe, als er vor einigen tausend Jahren zwei seiner Söhne erledigt hatte. Wolff gab sich einen Ruck. Er durfte nicht noch mehr Zeit verschwenden. Er machte sich daran zu tun, was getan werden mußte. Zuerst mußte er dafür sorgen, daß der Palast während seiner Abwesenheit besetzt war. Er wollte bei seiner Rückkehr keine unliebsamen Überraschungen erleben. Die Möglichkeit, daß sich ein fremder Herr hier einnistete, bestand jederzeit. Und ein herrenloser Palast, eine herrenlose Welt stellte eine riesige Verlockung dar. Nur einen Mann gab es, der in der Lage war, in seine Fußstapfen zu treten – und dem er vertrauen
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  konnte. Dieser Mann war Paul Janus Finnegan, der auf der Erde, in Terre Haute/Indiana, geboren wurde – und den man Kickaha nannte.


  Kickaha war es gewesen, der ihm das Silberhorn gegeben hatte. Und mit Hilfe dieses Silberhorns war es ihm gelungen, in seine Welt zurückzukehren. Und Kickaha hatte Seite an Seite mit ihm gegen Arwoor gekämpft. Dank seiner unersetzlichen Hilfe hatte er es geschafft, seine eigene Herrschaft über dieses Universum zurückzugewinnen …


  Das Silberhorn!


  Mußte er damit nicht in der Lage sein, Urizens Welt aufzuspüren und das Tor zu dieser Welt zu finden? Seine Schritte hallten auf dem Chrysopras-Boden, als Wolff zur Wand hinübereilte. Eines der gigantischen Adlerweibchen des Planeten der vielen Ebenen war hier dreidimensional wiedergegeben. Wolff berührte einen unsichtbaren Sensorpunkt. Lautlos schwang ein Teil der Wand beiseite und gab den Blick auf eine Nische frei. Das Horn war verschwunden! Also hatte Urizen nicht nur Chryseis, sondern auch das alte Silberhorn von Shambarimen geraubt!


  Sei es drum. Er war fest entschlossen, dem – zugegeben – wertvollen Horn nicht nachzutrauern. Dieses Horn war, irgendwann, zu ersetzen. Chryseis jedoch …


  Wolff eilte durch die Korridore und Hallen des Palastes, und überall stellte er erneut fest, was er bereits wußte: Kein einziges Alarmsystem hatte angesprochen. Alles ruhte, war still und friedlich, gerade so, als sei dies lediglich ein weiterer Tag in der Reihe der glücklichen, unbeschwerten Tage, die verstrichen waren, seit er zurückgekehrt war. Unwillkürlich fröstelte Wolff. Ein eiskalter Schauer kroch über seinen Rücken.


  Immer schon hatte er seinen Vater gefürchtet. Jetzt, da er unmittelbar Zeuge der scheinbar unermeßlichen Macht Urizens geworden war, fürchtete er ihn um so mehr. Dennoch würde er ihm folgen. Er würde ihn aufspüren und ihn töten. Und vielleicht würde er bei dem Versuch, dies zu tun, sterben …


  In einem der gigantischen Kontrollzentren setzte er sich vor ein Steuerpult und aktivierte die Bildschirme. Annähernd zehntausend Video-Optiken existierten – als Felsen oder Bäume getarnt – auf jeder der vier unteren Weltenebenen, und sie übermittelten nun automatisch und in rascher Folge Bilder aller strategisch wichtigen Orte.


  Zwei Stunden lang saß Wolff vor den Bildschirmen, auf denen sich die Bilder jagten. Keine Spur von Kickaha! Und mit jeder Sekunde, die ergebnislos verstrich, wurde Wolff nervöser. Er wußte, daß es mehrere Tage dauern konnte, bis er eine erste Fährte Kickahas gefunden hatte … So lange konnte und wollte er nicht warten. Er gab das Psychomuster Kickahas ein und verließ das Steuerpult. Wenn Kickaha jetzt von einer der Optiken erfaßt wurde, hielt der Bildschirm die entsprechende Szene fest. Ein Signal würde ihn, Wolff, vom Erfolg der Suche unterrichten.


  Er aktivierte zehn weitere Steuerpulte. Die Systeme nahmen ihre Tätigkeit umgehend auf. Hypersensible Strahlen tasteten den Kosmos der Paralleluniversen ab, registrierten jene Universen, die bereits seit Ewigkeiten existierten – und ermittelten neugebildete. Eintausendundacht Universen waren bekannt und in seinen nunmehr siebzig Jahre alten Aufzeichnungen registriert. An den Universen, die in der Zwischenzeit neu erschaffen worden waren, war Wolff interessiert.


  Urizen lebte nicht mehr in seinem ursprünglichen Universum Gardazrintah, wo Wolff mit vielen Brüdern, Schwestern, Vettern und Kusinen aufgewachsen war. Urizen, der ganzer Welten so schnell müde und überdrüssig wurde, wie ein verzogenes Kind sich mit neuem Spielzeug langweilte, hatte Gardazrintah verlassen. Und er war seitdem dreimal »umgezogen«. Die Wahrscheinlichkeit, daß er sich nun in einem vierten neuen Universum niedergelassen hatte, war groß. Nun, die Chance, dieses Universum zu finden, war, wenn sie auch nicht überwältigend groß erschien, zumindest gegeben.


  War ein Universum völlig abgeschlossen, so blieb es unauffindbar. Abgesehen davon konnte es lediglich durch die unverwechselbare, von jedem Tor ausgestrahlte Frequenz aufgespürt werden. Wenn ihm Urizen die Suche erschweren wollte, dann aktivierte er ein Tor, das sich in regelmäßigen oder auch willkürlichen Abständen öffnete. Und wenn sich dieses Tor nicht gerade in jenem Augenblick auftat, in dem der Suchstrahl den entsprechenden Parallelkorridor abtastete, würde es niemals aufgespürt werden. Blieb das Tor geschlossen, so war es für den Strahl einfach nicht existent.


  Wie auch immer – es gab eine Hoffnung. Urizen wollte, daß er ihm folgte. Also würde er ihm die Verfolgung nicht allzu schwer – oder gar unmöglich – machen.


  Ein Talos, ein halborganischer Robot, der an einen Ritter in voller Rüstung erinnerte, servierte Wolff ein leichtes Frühstück. Wolff aß hastig. Dann rasierte er sich und duschte in einem Raum, der aus einem einzigen Smaragd geschnitten worden war. Nachdem er sich erfrischt hatte, kleidete er sich an. Er trug Kordsamtschuhe, eine engsitzende Kordsamthose, ein kurzärmeliges Kordsamthemd, welches am Hals geöffnet und dessen Kragen oben einwärts geschwungen war, sowie einen breiten Gürtel aus Mammutleder. Über seiner Brust ruhte ein rotes Jadebildnis, das an einer goldenen Kette befestigt war. Shambarimen, der große Künstler und Kunsthandwerker der Herren, hatte es ihm gegeben, als er noch ein zehnjähriger Junge gewesen war. Das sanfte Rot der Jade war der einzige hellere Farbton seiner Kleidung. Hose, Hemd sowie Schuhe waren von dunklem Braun. Wenn er sich im Palast aufhielt, kleidete er sich einfach – oder überhaupt nicht. Und lediglich, wenn er zu Staatszeremonien zu den unteren Ebenen hinunterstieg, hüllte er sich in die großartigen Roben und trug den reichgeschmückten Hut eines Herrn. Bei der Mehrzahl seiner Besuche auf den unteren Ebenen kam er ohne Prunk, ohne Aufsehen, gekleidet oder nicht gekleidet wie die Eingeborenen – und unter fremdem Namen. Und niemand erkannte ihn …


  Wolff verließ den Palast. Er ging hinaus in einen der vielen hundert wie Balkons angelegten Gärten. Ein Auge – so wurden die Raben, die so groß waren wie Weißkopfadler, genannt – hatte sich auf einem Baum niedergelassen. Dieses Tier war eines der wenigen, die den Sturm auf den Palast und Arwoors Sturz überlebt hatten. Nach Arwoors Ende hatten die Raben – da sie stets dem jeweiligen Beherrscher dieser Welt dienten – ihre Loyalität auf Wolff übertragen.


  Wolff befahl dem Raben, auszufliegen und nach Kickaha zu suchen. Er würde seine Gefährten und auch Podarges Adler davon benachrichtigen, daß dieser Mann auf der Stelle zum Palast zu führen sei. War Wolff nicht anwesend, sollte Kickaha als Herr auf Zeit regieren. Sollte er nach angemessener Zeit noch immer nicht zurück sein, stand es Kickaha frei zu tun, was er wollte. Der Rabe erhob sich in die Lüfte, glücklich darüber, daß er einen Auftrag auszuführen hatte.


  Wolff wandte sich ab und kehrte in das Kontrollzentrum des Palastes zurück. Noch immer forschten die Optiken erfolglos nach Kickaha. Die Taststrahlen jedoch, die nur Mikrosekunden benötigten, um auszuschweifen, zu forschen und zu identifizieren, hatten Ergebnisse erbracht. Während Wolff den Papierstreifen aufnahm, auf dem in den klassischen Schriftzeichen der alten Sprache die entsprechenden Informationen ausgedruckt worden waren, ließ er die Taster weiterhin aktiviert. Möglicherweise hatte der Strahl Tore, die bisher geschlossen gewesen waren, noch nicht wahrgenommen und erfaßt.


  Fünfunddreißig neue Universen waren erschaffen worden. Und lediglich eines dieser Universen wies nur ein einziges Tor auf. Wolff legte ein Spektralbild dieses Tores auf einen der wandgroßen Monitore. Ein sechszackiger Stern, dessen Mitte rotglühend war … Rot für – Gefahr!


  Dieser Hinweis war so eindeutig, als hätte Urizen selbst ihm gesagt, wohin er sich zurückzuziehen gedachte. Dort ist das Tor … Verfolge mich! Versuche, mich zu erledigen – wenn du es wagst.


  Wolff stellte sich das Gesicht seines Vaters vor. Die hübschen Gesichtszüge eines Falken mit Augen, die wie feuchte, schwarze Diamanten schimmerten. Die Herren alterten nicht. Physiologisch verharrten ihre Körper im Griff der ersten fünfundzwanzig Jahre ihres Lebens. Aber Gefühle waren stärker als selbst die Wissenschaft der Herren. Gemeinsam mit ihrer Verbündeten, der Zeit, fraßen sie sich in den Fels des Fleisches.


  Als er seinen Vater zuletzt gesehen hatte, waren die Furchen des Hasses tief in sein Gesicht eingegraben gewesen. Gott allein mochte wissen, wie tief diese Furchen heute sein mochten. Tief, sehr tief wahrscheinlich – denn sicherlich hatte Urizen niemals aufgehört zu hassen.


  Urizen war sein Feind – schon immer war er dies gewesen. Als Jadawin war er sich dieser schwelenden Feindschaft immer bewußt gewesen, und doch hatte er niemals – wie so viele seiner Brüder und Schwestern – versucht, ihn zu töten. Er hatte einfach nichts mit ihm zu schaffen haben wollen. Jetzt hatte Urizen die unschuldige Chryseis in das tödliche Spiel einbezogen. Er hatte ihn herausgefordert. Und Wolffs Geduld war am Ende. Jetzt wollte er Urizen töten …


  Aufbau und Manifestation eines Tores, das dem Frequenzbild des Hexaculum-Eingangs zu Urizens Welt entsprach, wurden automatisch vorgenommen. Zweiundzwanzig Stunden benötigten die technischen Systeme des Kontrollzentrums für diese Aufgabe. Und als das Tor »stand«, waren sämtliche Optiken des Planeten abgefragt. Kickaha hatte nicht gefunden werden können. Das mußte nicht unbedingt bedeuten, daß sich der unstete Bursche nicht auf diesem Planeten aufhielt. Möglicherweise war er einfach außerhalb des Sichtbereichs der Optiken – oder an einem von hunderttausend möglichen oder unmöglichen Orten. Die Welt der Ebenen hatte eine größere Landfläche als die Erde, und die Optiken deckten lediglich einen winzigen Teil hiervon ab. Es konnte lange dauern, bis Kickaha bildlich erfaßt wurde.


  Das Hexaculum war betriebsbereit, und Wolff beschloß, keine Zeit zu verschwenden. Er nahm ein leichtes Essen zu sich und trank Wasser, denn er wußte nicht, wie lange er ohne Essen und Trinken auskommen mußte, wenn er durch das Tor getreten war. Dann bewaffnete er sich. Den Laser und den Dolch befestigte er an seinem Gürtel, den Bogen sowie den mit Pfeilen gefüllten Köcher streifte er über seine Schulter. Diese Waffen waren – das wußte er nur zu gut – primitiv im Vergleich zu den hochtechnisierten Todesbringern, denen er entgegentreten wollte. Eine der ironischen Komponenten der Technologie der Herren der Universen war es jedoch, daß gerade solche primitiven Waffen in gewissen Szenerien wirksam waren.


  Aber Wolff erwartete eigentlich nicht, seine Waffen einsetzen zu können. Viel zu gut kannte er die Vielzahl von Fallen, deren sich die Herren bedienen konnten, um sich und ihre Welt zu schützen.


  Wolff riß sich von diesen Gedanken los. »Und jetzt«, sagte er, »muß es getan werden. Es hat keinen Sinn, länger zu warten.« Dort war das Hexaculum. Ein flammender, sechszackiger Stern – das Tor zu Urizens Welt. Wolff gab sich einen Ruck und schritt durch das Tor. Die Umgebung veränderte sich …


  Wind pfiff und zerrte an seinem Körper. Finsternis umgab ihn. Einen schwindelerregend kurzen Augenblick glaubte er, riesige Hände zu fühlen, die nach ihm griffen. Und dann …


  Er stand auf grasbewachsenem Boden. Nicht weit entfernt wucherten großblättrige Farne. Ein Ozean erstreckte sich in sanftem Blau bis zum Horizont. Roter Himmel wölbte sich über ihm. Keine Sonne stand an diesem Firmament – und doch kam Licht aus allen vier Himmelsrichtungen. Wolff registrierte dieses Phänomen, ohne nach einer möglichen Antwort zu suchen. Im gleichen Sekundenbruchteil stellte er fest, daß er nach wie vor seine Kleidung trug und auch seine Waffen ihm nicht abhanden gekommen waren. Aber hatte er, als er durch das Tor geschritten war, nicht real gefühlt, wie sie ihm weggerissen wurden? War dies nur Einbildung gewesen? Wahrscheinlich.


  Und noch etwas stellte er fest: Er war nicht im Innern von Urizens Festung materialisiert. Oder etwa doch? Wenn dies seine Festung war, dann war es zweifellos der wohl ungewöhnlichste Wohnsitz eines Weltenbeherrschers, den er je gesehen hatte.


  Wolff wandte sich um und wollte nach dem Hexaculum sehen, welches ihn hierher befördert hatte. Das Tor war verschwunden, schien niemals existiert zu haben. Statt dessen erhob sich auf einem breiten, flachen Felsen ein großes, weites Sechseck aus einem rötlich schimmernden Metall. Und Wolff erinnerte sich plötzlich daran, daß irgend etwas ihn aus dem Schlund dieses Metallsechsecks gestoßen hatte. Daß er mehrere Schritte hatte machen müssen, um die Wucht des Stoßes auszugleichen, um nicht zu fallen.


  Urizen hatte ein anderes Hexaculum-Tor geschaffen. Und er hatte es fertiggebracht, ihn, Wolff, umzuleiten. Und jetzt war er hier – wo immer dieses Hier auch sein mochte. Warum hatte Urizen sich damit begnügt, ihn umzuleiten? Warum hatte er ihn nicht in einer tödlichen Falle festgesetzt? Oder – war diese Umgebung tödlich? Wenn dem so war, so würde er es früh genug erfahren.


  Wolff wußte, was geschehen würde, wenn er versuchte, das Tor, das ihn hierhergebracht hatte, in umgekehrter Richtung zu durchschreiten. Da er ein Mann war, der die Dinge nicht einfach als gegeben und unabänderlich hinnahm, versuchte er es trotzdem. Er stieg auf den Felsen und näherte sich dem Sechseck … Ungehindert ging er hindurch und – nichts. Er stand auf der anderen Seite des Sechsecks.


  Flucht war also ausgeschlossen. Es war ein Tor, das lediglich in einer Richtung begehbar war … Eine Einbahnstraße zwischen den Dimensionen. Eigentlich hatte er nichts anderes erwartet. In diesem Augenblick hüstelte jemand, der direkt hinter ihm stehen mußte. Mit schußbereitem Laser wirbelte Wolff herum.


  Zweites Kapitel


  Abrupt brach das Land zum Meer hin ab; es gab keinen Strand, der die Macht der Brandung besänftigte. Und dort unten war ein Tier aus dem Wasser aufgetaucht … Nur noch ein paar Meter trennten es von Wolff. Behäbig und doch auf seine Art geschmeidig kam das Etwas herangewatschelt. Die säulenartigen Gehwerkzeuge knickten immer wieder ein, als gäbe es keine Knochen, die stützend wirkten. Der Leib des Wesens war humanoid, von einer dicken Fettschicht eingehüllt, und der Bauch wölbte sich vor wie der einer Weihnachtsgans. Auf dem langen, biegsamen Hals ruhte ein menschlicher Schädel. Die Nase war flach und hatte große, ovale Löcher. Schlangenleib-ähnliche Ranken aus rotem Fleisch wucherten rund um das Maul. Die Augen waren riesengroß und moosgrün. Ohren schien das Wesen nicht zu haben – zumindest waren sie nicht sichtbar. Ein dunkelblaues, ölig glänzendes Fell bedeckte Schädel, Gesicht und Körper.


  »Jadawin!« krächzte die Kreatur. Und sie bediente sich der alten Sprache der Herren! »Jadawin! Tote mich nicht! Erkennst du mich denn nicht?«


  Wolff war erschrocken, aber dieses Erschrecken hielt sich in Grenzen. Vielleicht versuchte dieses Etwas, ihn abzulenken! Er sicherte nach allen Seiten – aber es schien keine Gefahr zu drohen. In diesem Augenblick wenigstens nicht.


  »Jadawin! Erkennst du denn deinen eigenen Bruder nicht?«


  Wolff hielt den Atem an. Dann schüttelte er langsam, bedächtig den Kopf. »Nein, ich … ich erkenne dich nicht«, erwiderte er ehrlich. Und er fragte sich, ob dieses … dieses Ding nicht nur ein böses Spiel mit ihm trieb. Zweifel keimten jedoch sogleich in ihm auf. Was, wenn es die Wahrheit sagte? Wenn es einer der Brüder war? Nun, dann blieb immer noch der Faktor Zeit. Wenn er dieses Wesen jemals Bruder genannt hatte, so mußte dies Jahrtausende zurückliegen.


  Diese Stimme … Wolff grub in den Lagen verstaubter Erinnerungen tiefer und tiefer – wie ein Hund nach einem alten, vor langer Zeit vergrabenen Knochen sucht. Aber …


  Wieder schüttelte Wolff den Kopf. Und auch jetzt ließ er in seiner gespannten Wachsamkeit seine Umgebung keinen Sekundenbruchteil lang unbeachtet. »Wer bist du?« fragte er schließlich.


  Die Kreatur winselte, und dies verriet Wolff, daß sein Bruder – wenn er hier tatsächlich einen der Brüder vor sich hatte – bereits seit sehr, sehr langer Zeit in diesem Körper gefangen sein mußte. Kein Lord, kein Angehöriger einer Rasse, die Welten und Universen schuf, winselte!


  »Willst du mich verleugnen? Bist du wie die anderen? Wie jene, die nichts mit mir zu tun haben wollten? Oh … sie machten sich lustig über mich! Sie spien mich an. Und sie verjagten mich mit Fußtritten und höhnischem Gelächter. Sie sagten …« Mit einem verzweifelten Glucksen brach das Wesen ab, schlug die Schwimmflossen gegeneinander und wandte sein Gesicht ab. Tränen quollen aus den moosgrünen Augen, rannen über die fellbedeckten Wangen.


  »O Jadawin, sei nicht so wie die anderen«, flehte die Kreatur eindringlich. »Du warst immer mein Lieblingsbruder … Sei du nicht so grausam wie sie …«


  Die anderen, dachte Wolff. Also waren andere schon vor ihm hier auf dieser Welt gewesen, hatten sich wie er an diesem Ort materialisiert … Wie lange mochte das zurückliegen?


  Noch während ihm dieser Gedanke durch das Hirn jagte, wandte er sich wieder an die Kreatur. »Albern wir nicht herum – wer immer du sein magst. Nenne deinen Namen!« Ungeduld schwang in Wolffs Stimme mit.


  Die Kreatur erhob sich auf die knochenlosen Säulenbeine. Muskeln ließen das sie bedeckende Fell anschwellen, als es einen Schritt nach vorn tat. Wolff wich nicht zurück. Aber er war nach wie vor auf der Hut. Seinen Laser hielt er feuerbereit im Anschlag. »Du bist jetzt nahe genug herangekommen! Nenne deinen Namen!«


  »Du bist so schlecht wie die anderen!« keuchte das Wesen, immer noch weinend. Aber es blieb stehen. »Auch du denkst an niemanden als an dich selbst. Dich bewegt nicht, was mit mir geschehen ist, was mir angetan wurde! Rühren dich meine Leiden und Qualen und Agonien während all dieser Zeit – oh, dieser unermeßlich langen Zeit – überhaupt nicht?«


  »Vielleicht – wenn ich weiß, wer du bist«, antwortete Wolff hart. »Und es würde mich interessieren, was mit dir geschehen ist …«


  »O Herr aller Herren!« stieß das Wesen schrill hervor. »Mein eigener Bruder!«


  Und mit diesen Worten setzte es erneut einen Fuß vor. Nässe quoll unter den Schwimmhäuten hervor. Eine der an Schwimmflossen erinnernden Hände hob sich in einer mitleiderregenden Geste, schien nach einer sanftmütigen Hand zu flehen. Dann hielt es inne, und der Blick seiner Augen huschte zu einer Stelle direkt neben Wolff.


  Wolffs Reaktion erfolgte im Bruchteil einer Sekunde … Er warf sich nach links und wirbelte herum. Seine Hand, die den Laser hielt, ruckte hoch, deckte ihn sowohl gegen das Wesen, das vorgab, sein Bruder zu sein, und gegen jenen Gegner, den er hinter sich vermutet hatte. Aber niemand war hinter ihm!


  Ein verdammter Trick! Sekundenlang hatte Wolff seine Aufmerksamkeit auf den vermeintlichen Gegner in seinem Rücken konzentriert – und dies nutzte die Seekreatur aus. Im gleichen Moment, als sich Wolff zur Seite warf, schnellte sie vorwärts.


  Instinktiv fühlte er die Gefahr. Er konnte dem ungestümen Angriff des Wesens entgehen – beinahe. Wuchtig schmetterte die rechte Flosse gegen seinen linken Arm und seine Schulter. Dieser Schlag war gewaltig genug, um ihn benommen zur Seite taumeln zu lassen. Der Laser entfiel seiner plötzlich kraftlosen Hand.


  Aber Wolff war kein leichter Gegner. Er war hart im Nehmen. Und er war stark. Seine Muskeln waren durch die Wissenschaft der Herren gestählt, seine Nervenimpulse doppelt so schnell wie normal. Wäre er ein normaler Erdenmensch gewesen – der Kampf wäre entschieden gewesen. Der erste Schlag der Kreatur hätte seinen Arm zerschmettert, und er wäre nicht mehr in der Lage gewesen, dem zweiten Angriff zu entkommen.


  Aber Wolff war kein Erdenmensch. Er war nicht kampfunfähig – noch nicht!


  Die Seekreatur landete, vor Wut und Enttäuschung kreischend, an jener Stelle, an der Wolff eben noch gestanden hatte. Kraftvoll und geschmeidig duckte sie sich auf ihren Beinen nieder, als wären es Sprungfedern … Sie drehte sich, fixierte Wolffs neuen Standort und warf sich auf ihn. All dies geschah mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Die Kreatur schien einem viel zu schnell laufenden Film entsprungen zu sein … Ein real gewordener, gedankenschneller Alptraum!


  Wolff gelang es, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er wich der Kreatur aus. Nur wenige Schritte entfernt lag der Laser. Wolff warf sich nach vorn. Der Schatten des Ungetüms glitt über ihn hinweg, das Kreischen, das es ausstieß, war ohrenbetäubend laut. Direkt an seinem Ohr schien das Wesen den Schrei ausgestoßen zu haben … Dieser Eindruck haftete sekundenlang in Wolffs Geist fest – und dann schlossen sich seine Finger um den Griff des Lasers. Wolff überschlug sich mehrmals und kam geschmeidig auf die Füße. Der neuerliche Angriff ließ nicht auf sich warten. Dieses Mal war Wolff bereit.


  Das Wesen war heran! Wolff sprang zur Seite, und gleichzeitig schmetterte er den leichten, aber praktisch unzerstörbaren Metallgriff des Lasers auf den Schädel des Gegners. Ein dumpfer Laut. Die Wucht des riesigen Körpers schleuderte ihn zurück. Wolff fiel, rollte sich aber gewandt über die Schulter ab. Breitbeinig und leicht wankend stand er und sah zu dem Seewesen hinüber. Bewegungslos, mit dem Gesicht nach unten, lag es auf dem Grasboden. Blut quoll aus einer Schädelwunde.


  Jemand klatschte Beifall. Wolff wandte sich um. Zwei menschliche Wesen – ein Mann und eine Frau – standen etwa dreißig Meter entfernt landeinwärts im Schatten eines Farnwedels. Die beiden trugen die prächtige Kleidung der Herren, und abgesehen von den Schwertern, die in Scheiden aus Rohleder oder Fischhaut an ihren Gürteln befestigt waren, schienen sie waffenlos zu sein.


  Die beiden setzten sich in Bewegung und kamen rasch näher. Ungeachtet ihrer offenkundigen Harmlosigkeit ließ Wolff nicht von seiner Wachsamkeit ab. Jetzt hatten sie sich bis auf zwanzig Meter genähert.


  »Stehenbleiben!« befahl Wolff.


  Die Seekreatur stöhnte und bewegte den Schädel, machte jedoch keinerlei Anstrengungen, sich aufzusetzen. Wolff brachte eine sichere Distanz zwischen sich und die Kreatur. Den Mann und die Frau ließ er nicht aus den Augen.


  »Jadawin!« rief die Frau mit einer wunderschönen, tiefen Altstimme, die sein Herz und seine Erinnerungen aufwühlte. Obwohl er sie seit fünfhundert Jahren – oder war es noch länger? – nicht gesehen hatte, erkannte er sie jetzt.


  »Vala!« flüsterte er. Dann, lauter: »Vala! Was … was machst du hier?« Die Frage war rein rhetorischer Art, denn Wolff konnte sich natürlich denken, daß auch sie von ihrem Vater überlistet worden war. Und jetzt erkannte er den Mann. Es war Rintrah, einer seiner Brüder. Vala, seine Schwester, und Rintrah, sein Bruder, waren ebenfalls in Urizens Falle gegangen!


  Vala lächelte ihn an, und sein Herz schlug schmerzhaft hart gegen seine Brust. Von allen Frauen, die er kannte, war sie die schönste. Lediglich zwei Ausnahmen gab es: seine liebliche Frau Chryseis – und eine weitere Schwester, Anana, die Schöne. Deren Schönheit übertraf die Valas noch. Aber er hatte Anana nie so geliebt wie Vala – und er hatte sie nie so gehaßt, wie er Vala gehaßt hatte.


  Wieder applaudierte Vala. »Gut gemacht, Jadawin«, meinte sie dann. »Nichts von deinem Können und keine deiner Fähigkeiten hast du eingebüßt. Dieses Wesen ist ebenso gefährlich, wie es abscheulich ist. Oh, es krümmt sich und winselt und versucht so, dein Vertrauen zu gewinnen. Und dann … Bevor du dich versiehst, sitzt es dir an der Kehle. Beinahe wäre es ihm gelungen, Rintrah umzubringen, als er hier materialisierte … Nun, ich habe dies verhindert. Ich habe es mit einem Felsbrocken bewußtlos geschlagen.« Sie lächelte leicht, gerade so, als plaudere sie über eine Nebensächlichkeit. »Du siehst also, Bruder Jadawin«, setzte sie dann, immer noch lächelnd, hinzu, »daß auch ich mich mit diesem Zeitgenossen befaßt habe.«


  »Und warum hast du diesen … Zeitgenossen verschont?« setzte Wolff sogleich mit einer Frage nach. »Warum hast du ihn nicht getötet?«


  Jetzt lächelte auch Rintrah. »Sag, erkennst du deinen eigenen kleinen Bruder nicht, Jadawin? Dieses Wesen dort – es ist dein geliebter, dein reizender kleiner Theotormon.«


  »Mein Gott!« keuchte Wolff. »Theotormon! Wer hat ihm das angetan?«


  Weder Vala noch Rintrah antworteten. Und Wolff wußte, daß seine Frage nicht beantwortet werden mußte. Dies war Urizens Welt. Nur Urizen konnte den Bruder derart … verformt haben.


  In diesem Augenblick stöhnte Theotormon. Er setzte sich auf. Eine seiner Flossen hatte er auf die immer noch blutende Schädelwunde gelegt. Seinen monströsen Körper wiegte er vor und zurück. Er jammerte unentwegt. Dann richtete sich der Blick der grünen Augen auf Wolff, und sein Mund formte stumme Schmähworte und Beleidigungen, die er nicht laut auszusprechen wagte.


  »Du willst mir doch nicht einreden, daß ihr sein Leben aus bloßen geschwisterlichen Gefühlen verschont habt? Ich denke, daß ich euch besser kenne …«, meinte Wolff voller Ironie.


  Vala lachte amüsiert und antwortete an Rintrahs Stelle. »Natürlich war es nicht der von dir zitierten Gefühle wegen. Ich dachte mir, daß er uns später noch nützlich sein könnte … Er kennt diesen kleinen Planeten gut, da er ja schon so lange Zeit hier lebt.« Sie machte eine kleine Pause, um ihre Worte zu unterstreichen. Dann fuhr sie fort: »Theotormon ist ein Feigling, Jadawin. Da er nicht den Mut hatte, sein Leben im Irrgarten Urizens zu erkämpfen, blieb er auf dieser Insel. Und er degenerierte, wurde so, wie die Eingeborenen dieser Insel sind.


  Urizen, unser Vater, wurde es müde, darauf zu warten, daß er seine nicht vorhandene Männlichkeit unter Beweis stellte. Er fing ihn ein und brachte ihn in seine Festung Appirmatzum. Dort gab er dem Feigling Theotormon einen neuen Körper. Dort machte er dieses abscheuliche Seewesen aus ihm. Und selbst in seiner neuen Gestalt wagte er es nicht, durch die Tore in Urizens Palast zu gehen. Er zog es vor hierzubleiben und lebte fortan als Einsiedler. Er haßte und verabscheute sich, und sein Haß und seine Abscheu sind noch gewachsen. Jetzt haßt er nicht nur sich. Er haßt alle Lebewesen und vor allem jene, die wie einst er selbst der Rasse der Herren angehören.


  Theotormon ernährt sich von den Früchten der Inseln, von Vögeln und Fischen und anderen Seetieren, die er zu fangen vermag. Er frißt sie roh, und wenn sich die Gelegenheit bietet, tötet er auch Eingeborene und verzehrt sie. Aber sie haben dieses Schicksal verdient, denn sie sind Söhne oder Tochter anderer Herren … Kretins und Feiglinge wie Theotormon. Sie durchlebten ihr erbärmliches Leben auf diesem Planeten, zeugten Kinder, zogen sie auf und starben. Auch sie sind Urizens schreckliches Werk. Wie Theotormon wurden sie in Appirmatzum verändert und schließlich in einem neuen, abscheulichen Körper wieder hierhergebracht. Vermutlich glaubte unser Vater, sie würden ihn dafür so sehr hassen, daß sie darüber ihre Feigheit vergäßen. Ja, vielleicht hoffte er sogar, daß sie versuchen würden, über die Planetenfallen nach Appirmatzum zu gelangen, um sich zu rächen. Aber allesamt waren sie zu feige. Selbst nach der Übelkeit erregenden Umwandlung zogen sie diese Art der Existenz einem heldenhaften Tod vor.«


  »Ich sehe«, sagte Wolff, »daß ich noch eine Menge über dieses kleine Arrangement unseres Vaters lernen muß. Aber woher weiß ich, ob ich euch vertrauen kann?«


  Vala lachte. »Alle, die in Urizens Fallen gegangen sind, leben auf dieser Insel. Luvah bereits seit einem halben Jahr, die anderen erst seit einigen Wochen.«


  »Und – wer sind diese anderen?«


  »Einige unserer Verwandten«, antwortete Vala. »Außer Rintrah und Luvah halten sich noch unsere Brüder Enion und Ariston hier auf. Und unsere Cousins Tharmas und Palamabron.« Sie unterbrach sich, lachte erneut und zeigte zu dem roten Himmel empor. »Alle, alle hat unser Vater überlistet! Alle sind, nach einer herzzerreißenden Trennung, die Jahrtausende dauerte, wieder zusammengekommen! Ein trautes Familientreffen, wie kein Sterblicher es sich je vorstellen kann.«


  »Ich kann es mir vorstellen«, versetzte Wolff trocken. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Kann ich euch vertrauen?«


  »Wir haben einen Pakt geschlossen«, erklärte Rintrah. »Alle, die wir auf dieser Insel gefangen sind, kamen überein, persönliche Feindschaften beizulegen und zusammenzuarbeiten. Nur gemeinsam wird es uns letzten Endes möglich sein, Urizen zu schlagen.«


  »Einen Pakt«, murmelte Wolff überrascht. »So weit ich zurückdenken kann – niemals schlossen die Herren einen Pakt miteinander. Und doch … Ich erinnere mich daran, daß Mutter einst von einer Übereinkunft gesprochen hat, die viertausend Jahre vor meiner Geburt beschlossen wurde. Zu jener Zeit, als die Black Bellers die Herren bedrohten. Urizen hat also zwei Wunder vollbracht. Er hat es geschafft, acht Angehörige seiner Rasse in eine Falle zu locken. Und er hat es – indirekt – geschafft, daß diese acht – sich normalerweise gegenseitig bekriegenden – Individuen einen Pakt miteinander schließen. Möge dies Urizens Untergang sein!«


  Und im Namen des Vaters aller Herren, des großen Eponym Los, legte Wolff seinen Eid ab. Er schwor, alle Regeln des Friedensabkommens bis zu jener Zeit, da sie gemeinsam dessen Auflösung beschließen würden – oder tot waren – zu beachten. Selbst als er diesen Eid ablegte, wußte er, daß er sich nicht darauf verlassen konnte, von den anderen nicht hintergangen zu werden. Und er wußte, daß Rintrah und Vala sich dessen bewußt waren – und ihm deshalb nicht mehr vertrauten als er ihnen. Im Grunde genommen war der Pakt eine Farce – aber wenigstens ermöglichte er eine Zusammenarbeit auf Zeit. Es war nicht sehr wahrscheinlich, daß es einen vorzeitigen Bruch gab. Aber eine gute Gelegenheit und dazu die Wahrscheinlichkeit, ungestraft davonzukommen – dies könnte für alle sehr, sehr verführerisch sein.


  »Jadawin!« winselte Theotormon, der bis jetzt geschwiegen hatte, unvermittelt. »Jadawin! Mein leiblicher Bruder … Mein Lieblingsbruder, der einst sagte, daß er mich immer lieben und beschützen werde. Du … du bist so wie die anderen. Auch du willst mich verletzen und willst mich töten! Ja, deinen eigenen kleinen Bruder willst du töten …«


  Vala spie das Wesen an. »Du lausiges, feiges Ungeheuer! Du … du bist nicht mehr unser Bruder! Und du bist nicht einmal mehr ein Herr! Warum verschwindest du nicht? Warum tauchst du nicht hinab in die Tiefe, um nie wieder aufzutauchen? Warum ertränkst du dich nicht? Warum schaffst du deine Furchtsamkeit und Treulosigkeit nicht aus unseren und den Augen all jener Wesen, die Luft atmen? Mögen die Fische sich von deinem fetten Kadaver ernähren …« Vala setzte kurz ab und zog eine Grimasse. »Aber wahrscheinlich würden dich sogar die Fische wieder ausspeien …«


  Mit einer flehend ausgestreckten Flosse kroch Theotormon auf Wolff zu. »Oh, du weißt ja nicht, wie sehr ich leiden mußte, Jadawin. Ist denn überhaupt kein Mitleid für mich in deinem Herzen? Immer … immer dachte ich, daß wenigstens du besitzt, was all den anderen fehlt. Früher zeigtest du oft ein warmes Herz und Mitgefühl. Du warst anders als diese seelenlosen Bestien!«


  »Du hast versucht, mich zu töten«, erinnerte ihn Wolff. »Und du würdest es wieder versuchen, wenn sich dir eine günstige Gelegenheit bieten würde.«


  »Nein, nein«, beteuerte Theotormon und versuchte, beschwichtigend zu lächeln. Ein grotesker Anblick! »Du hast mich mißverstanden, Bruder. Ich … ich wollte dich nur entwaffnen, um dir alles erklären zu können. Ja, ich wollte dir von all dem Bösen, das mir widerfahren ist, erzählen, wollte erzählen, wie ich zu dem wurde, der ich jetzt bin. Nichts Böses wollte ich dir antun. Ich habe geglaubt, daß du mich haßt und verachtest, weil ich dieses geringe Dasein dem ehrenhaften Tod vorziehe.


  Du warst bewaffnet, und du hast mir nicht geglaubt, als ich dir sagte, daß ich dein Bruder bin. Also hoffte ich, dich überzeugen zu können, nachdem du entwaffnet warst. Vielleicht hättest du mich verstehen können. Ja, und dann … dann hättest du mir dein Mitleid geschenkt und mich wieder geliebt, so, wie du es getan hast, als wir noch Knaben waren und im Palast unseres Vaters lebten. Das ist alles, was ich tun wollte – alles erklären, damit ich wieder geliebt werde. Ich will nicht mehr gehaßt werden … Und ich wollte dir nichts Böses antun. Im Namen von Los schwöre ich es dir!« Theotormon unterbrach seine hastig hervorsprudelnde Rede und blickte Wolff an.


  »Ich werde mich später mit dir unterhalten«, sagte Wolff. »Jetzt aber solltest du gehen …«


  Theotormon watschelte davon. Als er das Ufer erreicht hatte, drehte er sich um und geiferte Wolff Obszönitäten und Kränkungen entgegen. Wolff hob den Laser. Es war eine drohende Geste, aber sie sollte Theotormon lediglich einschüchtern.


  Die Kreatur stieß einen quakenden Schrei aus, schnellte sich wie ein Riesenfrosch ab – und tauchte ins Wasser. Wolff starrte noch sekundenlang auf jene Stelle, an der das Wesen untergetaucht war. Nichts geschah. Theotormon tauchte nicht wieder auf.


  »Wie lange kann er es unter Wasser aushalten?« wandte sich Wolff an Vala.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Vielleicht eine halbe Stunde … Aber ich glaube nicht, daß er das Atmen so lange einstellt. Wahrscheinlich hat er sich in eine der Höhlen, die es in den Wurzeln und Blasen im Fundament dieser Insel gibt, geflüchtet.« Sie fügte hinzu, daß es an der Zeit war, sich mit den anderen zu treffen.


  Während sie durch den Farnwald gingen, erklärte Vala die physikalischen Gegebenheiten dieser Welt, soweit sie ihr bekannt waren. »Sicherlich hast du bemerkt, wie nah der Horizont ist«, sagte sie. »Dieser Planet hat einen Durchmesser von dreitausendvierhundertundachtzig Kilometern …«


  Also etwa vergleichbar mit der Größe des irdischen Mondes, ging es Wolff durch den Kopf.


  » … und doch ist die Schwerkraft nur wenig geringer als die unseres Heimatplaneten …«


  Nicht viel höher als die Schwerkraft der Erde, kommentierte er in Gedanken.


  »Oberhalb der Atmosphäre endet die Schwerkraft abrupt«, fuhr Vala fort. »Überhaupt dehnt sich die Gravitation in diesem Universum nur mäßig aus. Sämtliche anderen Planeten besitzen ähnliche Felder.«


  Diese Information erstaunte Wolff nicht. Natürlich vermochten die Herren mit Magnetfeldern Dinge anzustellen, von denen die Erdenmenschen bisher noch nicht einmal geträumt hatten.


  »Die Oberfläche dieser Welt besteht zu einhundert Prozent aus Wasser.«


  »Und was ist mit dieser Insel?«


  »Es handelt sich um eine schwimmende Insel. Ihr Ursprung ist eine Pflanze, die am Grunde des Meeres gedeiht. Hat diese Pflanze ihre Reifezeit erreicht, füllt sich ihre Blase mit einem Gas, das von einer Bakterienart produziert wird. Daraufhin reißt sich die Pflanze von der Wurzel los und schwebt zur Oberfläche empor. Wurzeln und Ranken breiten sich aus, manchmal verbinden sie sich mit anderen Pflanzen ihrer Art. Gelegentlich entsteht so eine Art Festland auf dem Ozean. Der obere Teil der Pflanze stirbt schließlich ab und wird zu Humus, während der untere Teil weiterhin gedeiht. Die Exkremente von Vögeln, die von den alten Inseln zu den neuen ausschwärmen, verbinden sich mit dem Humus. Futterreste, die sie fallen lassen, mögen Samenkörner enthalten. Aus diesen entwickeln sich die Farne und die ganze restliche Vegetation.«


  Wolff deutete mit dem Kopf auf mehrere weißlich schimmernde Felsbrocken – jeder einzelne mochte gut vier Meter im Durchmesser betragen –, die nahe dem Bambusdickicht verstreut herumlagen. »Aber wie passen dann diese Felsen in deine Geschichte?«


  »Die inselbildenden Gasblasenpflanzen sind nur eine von mehreren tausend Arten. Es existieren andere Pflanzen, die sich auf dem Meeresgrund an Felsgestein klammern – und dieses, wenn sie zur Oberfläche steigen, emportragen. Die Eingeborenen schleppen die Felsen – vorausgesetzt, sie sind nicht zu wuchtig – heran und verteilen sie auf den Inseln. Gerade diese weißlichen Felsen wirken – aus welchem Grund auch immer – sehr anziehend auf die Garzhoos, Vögel, die von den Eingeborenen bevorzugt getötet oder auch gezähmt werden.«


  »Und die Trinkwasserversorgung?«


  »Wir sind von einem Süßwasserozean umgeben.« In diesem Augenblick sah Wolff hinter dem an dieser Stelle eine Lücke freigebenden Gestrüpp aus purpurroten, gelbdurchwirkten Farnen und hüfthohen, mit Beeren beladenen Büschen einen riesigen schwarzen Bogen am Horizont erscheinen. Der Bogen wuchs, wölbte sich empor, größer und größer werdend. Knapp sechzig Sekunden später war er zu einer gewaltigen Kugel geworden, die sich über den Horizont erhob und am Firmament emporkletterte.


  »Unser Mond«, sagte Vala. »Hier sind einige Dinge – anders. Es gibt keine Sonne. Das Tageslicht kommt direkt vom Himmel. Also sorgt der Mond für die Nacht. Er schiebt sich zwischen die Lichtquelle und diese Welt. Es entsteht eher eine Art Zwielicht als Dunkelheit, aber immerhin …


  Später wirst du den Planeten Appirmatzum, der das Zentrum dieses Universums bildet, sehen können. Und du wirst die fünf untergeordneten Planeten, die sich um Appirmatzum drehen, erblicken … Fünf große, völlig schwarze Planeten, die wohl eine ähnliche Funktion wie der Mond erfüllen.«


  »Woher stammt dein Wissen über den Aufbau von Urizens Welt?« wollte Wolff wissen.


  »Von Theotormon. Er hat es mir natürlich nicht freiwillig gegeben. Er ist ein mürrisches und egoistisches Biest. Also nahmen wir ihn gefangen – und befragten ihn. Auf unsere Art. Und er hat jede unserer Fragen beantwortet. Die meisten seiner Narben dürften in der Zwischenzeit verheilt sein«, setzte sie ‘ dann hinzu und lachte.


  Und Wolff fragte sich in diesem Moment, ob Theotormon nicht doch gute Gründe hatte, sie töten zu wollen. Irgendwann würde er – in sicherer Distanz, versteht sich – mit Theotormon reden müssen. Und er war neugierig, wieviel von Valas Geschichte über ihren Umgang mit ihm stimmte …


  Vala blieb stehen und berührte Wolffs Arm. Er glaubte an einen Trick und wollte sich zur Seite werfen, irgend etwas zu seiner Verteidigung unternehmen … Aber es war kein Angriff. Vala blickte – ebenso wie Rintrah – alarmiert zum Himmel empor.


  Drittes Kapitel


  Farne und hochaufragende Bäume hatten das Objekt, das etwa fünfzehn Meter über ihnen schwebte, bisher ihren Blicken entzogen. Jetzt jedoch war es deutlich zu sehen.


  Eine gewaltige Masse, gut fünfhundert Meter breit, fünfzehn Meter dick und nahezu eintausendfünfhundert Meter lang, trieb dort – entgegen allen Naturgesetzen dieser Welt – am Himmel. Ein Wind wehte von irgendwoher – Norden, Süden, Osten und Westen hatten in dieser Welt ohne Sonne keinerlei Bedeutung –, und er war es, der das Ding vorantrieb.


  »Was ist das?« fragte Wolff.


  »Eine Himmelsinsel«, antwortete Vala. »Schnell … Wir müssen das Dorf erreichen, bevor der Angriff erfolgt!«


  Ohne eine Reaktion Wolffs abzuwarten, begann sie zu laufen. Rintrah und Wolff folgten ihr.


  Von Zeit zu Zeit blickte Wolff zu dem fliegenden Objekt empor. Es machte gute Fahrt und kam ziemlich schnell am anderen Ende der Insel herunter. Wolff holte Vala ein und erkundigte sich danach, wie das Ding gesteuert wurde.


  »Der in den riesigen Blasen enthaltene Wasserstoff wird durch Ventile reguliert. Dafür sind viele Eingeborene nötig, denn jedes Blasenventil wird von Hand bedient. Wollen die Abutal die Insel in eine bestimmte Richtung bringen, so wird Gas aus den Blasenbänken, die sich auf jener Seite befinden, die der gewünschten Bewegungsrichtung entgegengesetzt ist, freigelassen. Sie erwirken auf diese Art und Weise zwar nicht sonderlich viel Schubkraft, aber sie sind sehr geschickt. Daneben haben sie noch gegen den Wind zu kämpfen – und nicht immer manövrieren sie wirkungsvoll. Wir wurden schon zweimal von den Abutal angegriffen, und beide Male haben sie unsere Insel verfehlt. Du mußt wissen, daß sie eine Art Anker auswerfen – Steine, die an Tauen befestigt sind –, um langsamer zu werden. Diese Methode ist nicht sehr wirkungsvoll – glücklicherweise. Während der ersten Angriffe kamen die Abutal abseits der Insel herunter, und sie mußten sich mit einem Angriff vom Meer aus begnügen. Wir konnten sie zurückschlagen.« Plötzlich blieb sie stehen, den Blick nach oben gerichtet. »O nein! Das müssen die Ilmawir sein! Möge Los uns beistehen!«


  Zunächst glaubte Wolff, jene etwa fünfzig Schatten, die sich nun von der Himmelsinsel lösten, seien kleine Flugzeuge. Als sie jedoch zu kreisen begannen, um gegen den Wind zu landen, erkannte er, daß es Gleiter waren. Die Flügel wiesen eine Spannweite von knapp fünfzehn Metern auf und waren aus einem blaß schimmernden Material gefertigt. An den Rändern waren sie gezackt. Die Unterseite eines jeden Flügels trug ein Bild: ein überdimensionales Auge mit darüber gekreuzten Schwertern. Der Rumpf der Gleiter bestand aus einem nackten Gerüst, dessen Rippen wie das Steuer und die Querruder scharlachrot bemalt waren. Der Pilot saß in einem Korbgeflecht direkt vor den Flügeln. Die Spitze des Gleiters war abgerundet, und ein langes Horn – es erinnerte an den Stachel eines Narwales – ragte daraus hervor. Später sollte Wolff erfahren, daß diese Hörner von riesigen Fischen stammten.


  Ein Gleiter zog über sie hinweg. Wenn er diesen Kurs beibehielt, würde er unweit von ihnen niedergehen. Ganz deutlich konnte Wolff den Piloten ausmachen. Sein Gesicht war wie das eines irdischen Indianers mit roten und grünen Kreisen bemalt, schwarze Streifen zogen sich bis zu den Schultern den Hals entlang. Das Haar des Humanoiden stand mindestens einen halben Meter hoch und glänzte von einer Art Fixieröl.


  »Das Dorf ist noch gut einen Kilometer von hier entfernt«, erklärte Vala. »Es liegt am äußersten Ende der Insel.«


  Wolff wunderte sich über den besorgten Klang ihrer Stimme. Was kümmerte es eine Herrin, was mit den anderen geschah?


  »Wenn es den Ilmawir gelingt, auf der Insel niederzugehen, werden sie jedes menschliche Wesen weit und breit töten. Da ihre Himmelsinsel überbevölkert ist, werden sie ihresgleichen auf dieser Insel zurücklassen, eine Kolonie, wenn man so will.« Hin und wieder gab es Erhebungen, entstanden durch das unregelmäßige Wachstum der Blasen. Wolff stieg auf eine dieser Erhebungen und spähte über die Farne hinweg. Das Himmelsfloß der Abutal war tiefer gesunken, und es sank weiterhin. Kein Zweifel, dieses Mal würde es exakt landen!


  Dort lag das Dorf. Eine Ansammlung bienenkorbähnlicher Hütten, die aus Farnen errichtet worden waren. Ein etwa sechs Meter hoher Schutzwall aus Steinen, Bambus, Farnen und einigen stumpfgrauen Pfählen – Knochen gigantischer Meereswesen? – umgab die Siedlung. Männer und Frauen eilten aufgeregt durcheinander. Jetzt bezogen sie Stellung hinter dem Wall. Mehrere Gruppen befanden sich außerhalb. Männer und Frauen waren mit Speeren oder mit Bogen und Pfeilen bewaffnet.


  Etwas abseits, hinter dem Dorf, gab es aus Bambusstöcken errichtete Anlegeplätze. Boote verschiedener Bauarten und Größen lagen daran vertäut.


  Nur noch wenige Meter befand sich die Himmelsinsel vom Boden entfernt. Der Untergrund der Insel bestand aus dichtem Wurzelgestrüpp. Öffnungen waren zu erkennen. Durch diese Öffnungen wurden im gleichen Augenblick, als Wolff sie wahrnahm, Anker ausgeworfen. Sie klatschten ins Meer oder verfingen sich an den Anlegestellen. Andere wiederum krachten gegen den Wall, verhedderten sich in dem wirren Durcheinander. Oder sie schrammten über den nackten Boden und krachten gegen die Wände der Hütten. Gleichzeitig ging ein Pfeilhagel auf die Verteidiger nieder. Speere und Steine und brennende Gegenstände wurden herabgeschleudert. Hütten gingen in Flammen auf. Die brennenden Gegenstände explodierten, und dichter schwarzer Rauch stieg von ihnen auf. Zahlreiche Inselbewohner lagen bereits bewegungslos am Boden.


  Und doch waren sie nicht so hilflos, wie es auf den ersten Blick scheinen wollte. Aus einem großen Gebäude, das in der Dorfmitte errichtet worden war, kamen jetzt Männer und Frauen mit seltsamen Gerätschaften herbeigeeilt. Sie entzündeten die Gegenstände, die daraufhin hell aufloderten und rasch aufstiegen. Im Wurzelwerk der Himmelsinsel verfingen sie sich. Noch heller flackerten die gierigen Flammen auf. Und dann erfolgten mehrere Explosionen. Das Feuer breitete sich im Wurzelwerk aus. Gleichzeitig wurde das Dach einer Hütte angehoben. Mit einem häßlichen Geräusch fiel es zu Boden. Wie die Blütenblätter einer Blume, die sich unter den wärmenden Strahlen des Tageslichtes öffnet, klappten die Wände der Hütte sauber geordnet nach außen. Ein Katapult, ein riesiger Bogen mit eingelegtem Pfeil – offenbar war er aus dem gleichen Material gefertigt wie die Stachel der Fluggleiter – wurde sichtbar. Die Inselbewohner befestigten in fliegender Hast brennende Gasblasen an der Pfeilspitze. Und dann schnellte der Pfeil mit einem sirrenden Geräusch von der Sehne und fraß sich tief in die Unterseite der Himmelsinsel!


  Die Männer, die das Katapult bedienten, zogen das Tau ein.


  Ein Mann glitt durch eine Luke des Himmelsfloßes. Zehn weitere Männer folgten ihm. Wie Fallschirmspringer schwebten sie herab, denn ihr Fall wurde von einem Bündel Gasblasen, die am Brustharnisch befestigt waren, gehemmt.


  Ein Pfeil tötete den ersten Abutal, bevor er den Boden der Insel berührte. Wieder hoben die Verteidiger ihre Bögen. Und wieder jagte der gefiederte Tod von den Sehnen. Drei weitere Angreifer wurden durchbohrt.


  Aber sieben Abutal hatten überlebt. Mit geschmeidigen Bewegungen landeten sie, nur wenige Meter von dem Katapult entfernt. Sie streiften die Gasblasen ab und stellten sich dem Kampf. Die Eingeborenen hatten sie umzingelt. Ein Kampf, der auf beiden Seiten voller Wildheit und Verbitterung geführt wurde, entbrannte. Die Abutal kämpften tapfer. Aber es war ein aussichtsloses Unterfangen. Nur einer von ihnen erreichte das Katapult – und wurde von zwei Speeren getötet.


  In der Zwischenzeit war die fliegende Insel allmählich über das Dorf getrieben worden. Weitere Ankersteine wurden von der Besatzung ausgeworfen. Stricke wurden über die Farne geschleudert, und riesige Schlingen schnürten sich zusammen.


  Als die Luftinsel am Bug Halt gefunden hatte, drehte sie sich leicht. Die Hauptmasse stand nun genau über diesem Teil der Insel. Die Fluggleiter hatten indessen ihre Mission erfüllt. Wenngleich auch sie Tribut gezahlt hatten. Zahlreiche Gleiter hatten sich überschlagen. Andere wiederum waren in das überall vorhandene Gestrüpp der Farne gekracht und hatten sich verfangen. Wieder andere waren in dem festen, dichten Buschwerk zerschellt. Aber mindestens zwanzig Piloten hatten den Niedergang ihrer Gleiter unverletzt überstanden. Bereit zu kämpfen, zu töten, schoben sie sich durch den Dschungel.


  Jemand rief seinen Namen. Vala stand am Fuße des Hügels.


  »Was hast du vor?« fragte sie, und Ärger schwang in ihrer Stimme mit. »Du mußt Partei ergreifen, Jadawin – ob du nun willst oder nicht. Wenn du es nicht tust, werden dich die Abutal umbringen.«


  »Vielleicht hast du recht«, erwiderte er und kam den Hügel herunter. »Aber ich wollte nicht blindlings in dieses Abenteuer stürzen, ohne zu wissen, wer wo steht und wie der Kampf bisher verlaufen ist.«


  »Immer noch der vorsichtige und gewandte Jadawin«, sagte sie. »Also gut, du hast mir eine Lektion erteilt. Dein Verhalten zeigt, daß du kein Dummkopf bist – aber das war mir bereits bekannt. Glaube mir, Jadawin – du brauchst mich ebensosehr, wie ich dich brauche. Ein Abenteuer dieser Art besteht man nicht allein.«


  Sie gingen durch den Farnwald, und kurze Zeit später stießen sie auf Rintrah, der unter einem Farnwedel kauerte. Er bedeutete ihnen mit einer knappen Handbewegung, leise zu sein. Als sie neben ihm waren, sah Wolff in die Richtung, in die Rintrah wies. Keine zwanzig Meter von ihnen entfernt standen fünf Krieger der Abutal. Der hintere, teilweise zerfetzte Rumpf eines Gleiters ragte aus dem Gestrüpp zu ihrer Linken.


  Die Krieger trugen kleine, runde Knochenschilde und Wurfspeere, die ebenfalls aus Knochen gefertigt und mit Bambusspitzen versehen worden waren. Einige von ihnen waren mit kurzen, stark gewölbten Bogen und mit Pfeilen bewaffnet.


  Wolff lauschte mit angehaltenem Atem. Aber die Entfernung zu den Kriegern war zu groß. Kein Wort ihres Kriegsrates war zu verstehen.


  »Denk an deinen Laser, Jadawin«, flüsterte Vala. »Dies ist deine Chance. Erledige diese Burschen! Alle fünf kannst du mit einem einzigen Feuerstoß erlegen, bevor sie auch nur ahnen, was los ist!«


  Aber Wolff seufzte nur. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte es nicht Valas Drängen bedurft, um ihn handeln, rücksichtslos, gnadenlos handeln zu lassen. Längst schon hätte er die fünf Humanoiden getötet gehabt – und wahrscheinlich wäre er versucht gewesen, auch Vala und Rintrah vom Leben zum Tode zu befördern. Aber jetzt … Jetzt war er nicht mehr jener Jadawin. Er war Robert Wolff. Natürlich würde Vala seine Beweggründe nicht verstehen können. Und wenn sie es doch konnte, dann würde sie sein Zögern als Zeichen der Schwäche interpretieren.


  Er wollte nicht töten. Und doch … Er bezweifelte, daß es irgendeinen anderen begehbaren Weg gab, die Abutal dazu zu bewegen, den Angriff abzubrechen. Vala kannte diese Leute, und wahrscheinlich hatte sie ihm die Wahrheit über sie gesagt. Also war er wohl oder übel gezwungen, Partei zu ergreifen.


  Hinter ihnen ertönte ein schriller Schrei! Wolff warf sich herum. Drei Abutal in knapp zehn Metern Entfernung! Die Krieger waren hinter einem Farn hervorgekommen und hatten sie erblickt. Mit erhobenen Wurfspeeren stürmten sie los.


  Wolff stellte sich den Angreifern entgegen. Seine Hand mit dem Laser kam hoch, und ein blendendweißer, bleistiftdünner Strahl raste aus dem Lauf der Waffe. Die Abutal taumelten und brachen dann leblos zusammen. Büsche und Farne rund um die Getöteten waren verkohlt.


  »Hinter dir, Jadawin!«


  Er wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig. Die Bogenschützen hatten auf ihn angelegt. Wolff feuerte. Und dann war der ungleiche Kampf vorbei. Bewegungslos verharrte Wolff, und Rintrah und Vala taten es ihm gleich. Waren weitere Abutal von den Geräuschen des kurzen Kampfes angelockt worden?


  Nein, offenbar nicht. Nur der Wind, der durch das Farngestrüpp winselte, und die fernen Schreie und gedämpften Explosionen der nach wie vor tobenden Schlacht um das Dorf waren zu hören.


  Schwer lastete der Geruch von verkohltem Fleisch in der Luft, und Wolff spürte eine rasch aufkeimende Übelkeit. Mühsam unterdrückte er sie. Er erhob sich aus seiner lauernden Stellung und wandte sich den toten Körpern zu. Er glaubte nicht, daß einer der Angreifer den Feuerstoß überlebt hatte, aber er wollte sichergehen. Die Männer waren tot. Wolff biß die Zähne zusammen und warf dem Laser, den er immer noch feuerbereit in der Rechten hielt, einen angewiderten Blick zu. Dann bemerkte er Valas Blick. Auch sie sah die Waffe an. Neugier lag in ihrem Blick. Gleichzeitig aber schien sie zu wissen, daß es sinnlos war, ihn zu fragen, wie man diese tödliche Waffe handhabe. »Eine schöne Waffe«, meinte sie.


  »Und eine wirksame«, ergänzte Rintrah.


  »Ist sie tatsächlich so wirksam?« Valas Lippen verzogen sich leicht, als sie diese Frage stellte. Wollte sie ihn provozieren?


  »Der Strahl«, begann Wolff, »durchdringt eine drei Meter dicke Stahlplatte. Bei dieser Leistung jedoch hält die Ladung lediglich sechzig Sekunden durch. Bei halber E-Leistung ist es möglich, zehn Minuten lang zu strahlen, bevor man nachladen muß. Ist damit deine Neugier einigermaßen zufriedengestellt?«


  Vala tat so, als habe sie den Spott in seiner Stimme nicht vernommen. Sie warf einen schnellen Blick auf seine Taschen. Wolff lächelte. Er hatte nicht die Absicht, ihr zu verraten, wie viele Magazine sich in seinen Taschen befanden.


  »Was ist mit deinen Waffen passiert?« erkundigte er sich. »Es ist doch ziemlich merkwürdig, daß du waffenlos bist.«


  »Ich bin nicht waffenlos hier angekommen, wenn du das meinst. Ich … ich bin bestohlen worden, während ich schlief! Alle meine Waffen wurden mir genommen. Ich vermag allerdings nicht zu sagen, ob Urizen oder dieser schleimige Theotormon der Dieb war!«


  Wolff setzte sich in Richtung des umkämpften Dorfes in Bewegung. Rintrah und Vala schlossen zu ihm auf.


  Bald hatten sie sich nahe genug an das Dorf herangearbeitet. Der Pestodem der Schlacht wehte zu ihnen herüber. Die Himmelsinsel warf einen fahlen Schatten über das Land. Bald, wenn der nachtbringende Mond über diesem Teil des Planeten stand, würde sich dieser Schatten noch vertiefen. –


  Noch immer ließen sich Ilmawir – sowohl Männer als auch Frauen – durch die Öffnungen im Boden der fliegenden Insel fallen, um das Verderben herabzutragen. Andere Männer und Frauen der Besatzung der fliegenden Insel arbeiteten an der Unterseite, um das sich ausbreitende Feuer unter Kontrolle zu bekommen. Sie benutzten dabei vielflächige Gegenstände, die Wasser verspritzten, wenn man Druck ausübte.


  »Das sind See-Lebewesen«, kommentierte Vala. »Amphibien. Wenn sie sich auf dem Lande bewegen wollen, stoßen sie Wasserstrahlen aus. Durch den so entstehenden Rückstoß vermögen sie sich zu bewegen.«


  Noch während Vala sprach, handelte Wolff. Es war an der Zeit, in den Kampf einzugreifen. Er stellte den Laser auf volle Energie und feuerte. Die Ankerseile der Himmelsinsel wurden zerschnitten.


  Einige Angreifer schrien und hoben ihre Bogen.


  Wolff tötete sie und schritt durch das Chaos, das ihn umgab. Rauchschwaden erschwerten die Sicht, Feuer waberten überall. Dann war er bis auf wenige Meter an das Dorf herangekommen.


  »Wahrscheinlich hätten wir sie dieses Mal ohne deine Hilfe nicht zurückschlagen können«, meinte Vala.


  Wolff zuckte die Schultern. Er warf ein leeres Magazin aus dem Laser und schob ein neues ein. Jetzt besaß er noch sechs Magazine. Nicht genug. Auf der Landseite wurde das Dorf von neunzig zu allem entschlossenen AbutalKämpfern belagert.


  Offenbar waren jene Abutal, die im Dorf gelandet waren, getötet worden. Die Dorfbewohner waren in hektischer Aufregung damit beschäftigt, die zahlreichen schwelenden oder noch hell lodernden Brände zu löschen. Einen Angriff von der fliegenden Insel aus hatten sie nicht mehr zu befürchten. Nachdem Wolff einen Großteil der Ankertaue durchtrennt hatte, war das Himmelsfloß der Ilmawir einen halben Kilometer in Windrichtung abgetrieben worden. Wären nicht erneut etwa einhundert Ankersteine ausgeworfen worden, hätte nichts und niemand mehr die fliegende Insel aufhalten können.


  Eine Gruppe von AbutalOffizieren hatte sich auf einem Hügel in der Nähe des umkämpften Dorfes zusammengefunden, um den weiteren Angriff zu beraten. Wolff jagte sie mit mehreren gezielten Feuerstößen auseinander. Die anderen Abutal wurden aufmerksam. Gut die Hälfte ließ von der Belagerung ab. Sie formierten sich und griffen an. Speere und Pfeile sirrten durch die Luft und schlugen gefährlich nahe ein.


  Wolff riß Vala und Rintrah mit sich in die Deckung mehrerer Steingötzen, die in der Nähe aufgestellt waren. Dumpf prasselten Pfeile und Speere gegen die Deckung.


  »Sie sind in der Defensive … Noch wissen sie es nicht, aber es kann nicht mehr lange dauern«, kommentierte Vala.


  Wolff schoß auf drei Männer, die zu einer nahegelegenen Deckung hetzten.


  »Unser geliebter Vater ließ eine Botschaft auf dieser Insel zurück«, sagte Vala. »Darin teilte er uns mit, was zu tun ist, wenn wir in seine Festung gelangen wollen. Wir müssen die Tore, die dorthin führen, finden. Auf einer nicht näher bezeichneten anderen Insel sollen angeblich zwei dieser Tore existieren. Da wir gemäß dem Willen unseres Vaters diese Tore auf eigene Faust ausfindig machen sollen, dachte ich mir …«


  Ein Schrei aus zahllosen AbutalKehlen erhob sich. Der zweite Angriff hatte begonnen! Schon stürmten die ersten Krieger den Hügel herauf. Die Bogenschützen hatten Stellung bezogen und jagten Pfeil auf Pfeil von der Sehne.


  Vala und Rintrah kauerten sich hinter den weißlich schimmernden Götzenfiguren nieder, während Wolff geschmeidig wie eine Schlange vorwärts robbte. Er verschwendete nur ungern die Energie seines Lasers in diesem ersten Kampf, aber er war dazu gezwungen. Wieder stellte er den Laser auf volle Energie und feuerte über die Köpfe der vordersten Angreifer hinweg. Rauch stieg auf. Vegetation und Fleisch verkohlte, als er mit dem weißen Strahl einen Kreis beschrieb. Die Bogenschützen wurden nahezu vollständig vernichtet. Doch jene Schützen, die den verderbenbringenden Feuerstrahl überlebt hatten, hatten Wolff erspäht. Pfeile prasselten rings um ihn hernieder, sprangen mit häßlichem Geräusch von den Götzen ab. Dann fuhr ein glühender Schmerz durch Wolffs Arm. Ein Pfeil hatte ihn gestreift. Ein anderer schlug neben seinem Fuß in den Boden. Dann, von einer Sekunde zur anderen, war es vorbei. Die noch lebenden Abutal zogen sich in den Dschungel zurück.


  »Wolltest du mir vorhin nicht etwas sagen?« nahm Wolff das Gespräch wieder auf.


  »Urizen erwartet von uns, daß wir uns auf die Suche nach den Toren machen. Bisher waren unsere Möglichkeiten allerdings ziemlich beschränkt. Wir waren dazu verdammt, auf dieser schwimmenden Insel auszuharren und zu hoffen, irgendwann einmal zu jener Insel getrieben zu werden, auf der sich die Tore befinden. Tausend Jahre lang hätten wir nach dieser Insel Ausschau halten können, ohne sie zu finden. Und ich glaube, daß unser Vater genau dies bezweckte. Sicherlich würde es ihm ein teuflisches Vergnügen bereiten, unsere vergebliche Suche zu beobachten. Und er würde sich an den Reibereien und Morden zwischen uns – denn eine derart lange Allianz dürfte unweigerlich zu Streit und Mord führen – ergötzen.


  Um den niederträchtigen Plänen unseres Vaters ein Schnippchen zu schlagen, benötigen wir also ein anderes, ein schnelleres Fortbewegungsmittel. Die Abuta, die Himmelsinsel der Abutal, könnte dieses Fortbewegungsmittel sein. Wir würden schneller vorankommen – und von dort oben aus können wir bedeutend weiter sehen …«


  »Eine gute Idee«, sagte Wolff. »Aber es dürfte nicht leicht sein, die Abutal zu überreden, uns an Bord zu nehmen. Und selbst wenn uns dies gelingen sollte, so gibt es keine Garantie für uns, daß sie nicht bei der ersten sich bietenden Gelegenheit über uns herfallen.«


  »Du scheinst viele Fähigkeiten deiner jüngeren Schwester vergessen zu haben«, erwiderte Vala. »Ausgerechnet du – unter all denen, die mich geliebt haben – erinnerst dich nicht mehr daran?« Ohne seine Antwort abzuwarten, erhob sie sich und rief etwas zu dem scheinbar menschenleeren Farndschungel hinüber. Eine Zeitlang erfolgte keine Reaktion. Unbeeindruckt rief Vala ein zweites Mal. »Tretet vor, Ilmawir. Laßt uns miteinander reden!«


  Ein Offizier der Abutal kam hinter einem Farn hervor. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann, knapp dreißig Jahre alt. Sein Gesicht war hübsch – das war trotz der grellbunten Kriegsbemalung zu erkennen. Außer den schwarzen Streifen an Hals und Schultern schmückte ihn ein auf die Brust gemalter Seevogel, ein Iiphtarz, der den Mann als einen Befehlshaber der Armada der Fluggleiter auswies. Die Frau folgte ihrem Mann dichtauf. Sie trug einen knappen Lendenschurz aus den roten und blauen Federn von Seevögeln. Auch sie war hübsch. Ihr Gesicht war mit grünen und weißen Rauten bemalt, das Haar lag auf ihrem Kopf zusammengerollt. Eine Kette aus Fingerknochen schmückte ihren Hals, und ein Iiphtarz war über ihre Brüste gemalt. Drei konzentrische Kreise in Karmesin, Schwarz und Gelb umgaben ihren Bauchnabel.


  Wie es Sitte bei den Abutal war, begleitete sie ihren Mann in die Schlacht. Wurde er getötet, so war es ihre Pflicht, die Mörder anzugreifen, sie niederzumachen oder selbst im Kampf zu sterben.


  Nur noch wenige Schritte trennten die beiden jetzt von Wolff, Vala und Rintrah, die die Deckung der Götzenstatuen nicht verließen. »Halt! Kommt nicht näher!« befahl Wolff schließlich.


  Die Abutal kamen dem Befehl nach. Mit ausdruckslosen Gesichtern sahen sie zu ihnen herüber. Vala räusperte sich und begann dann zu reden. Ein Lächeln entspannte das Gesicht des Abutal. Seine Frau jedoch musterte Vala eindringlich. Ihr Gesicht entspannte sich nicht. 


  Viertes Kapitel


  Die Verhandlungen mit Dugarnn, dem Offizier, zogen sich hin. Er weigerte sich, die Insel aufzugeben und zu verlassen, ohne wenigstens einen Teil der erwarteten Kriegsbeute zu erhalten.


  Vala zögerte nicht, dem Abutal Geflügel und andere Haustiere – Seeratten sowie kleine Seehunde – als Beute zuzusagen. Darüber hinaus stimmte sie seiner Forderung zu, die Leichen der Feinde verstümmeln und skalpieren zu dürfen. Dugarnn nickte, sichtlich zufrieden. Und damit war die Kapitulation besiegelt.


  Die Eingeborenen der Schwimminsel – sie nannten sich Friiqan – protestierten, als sie von der Übereinkunft hörten. Wolff besänftigte sie. Er redete mit den Anführern und machte deutlich, daß er bei einer Fortsetzung des Kampfes nicht noch einmal eingreifen werde. Schweigend zogen sich die Anführer zur Beratung zurück. Wenig später erklärte ein Sprecher der Friiqan verdrossen, daß man alles akzeptiere.


  Während die Abutal mit der Plünderung des Dorfes begannen, kamen Luvah, Enion, Ariston, Tharmas und Palamabron zu Wolff. Als der Angriff der Abutal begann, hatten sie sich im Dorf aufgehalten. Sie waren überrascht, ihn zu sehen. Alle außer Luvah starrten sekundenlang voller Neid auf Wolffs Laser. Überhaupt schien nur Luvah erfreut zu sein, ihn zu sehen.


  Luvah war der Kleinste der Gruppe. Sein Gesicht war hager, mit feingeschnittenen Zügen, lediglich sein Mund schien eine Spur zu breit, die Lippen wirkten ein wenig zu voll. Er war blond, und seine Augen schimmerten tiefblau. Seine Wangen sowie der Nasenrücken waren mit Sommersprossen übersät.


  Er warf seine Arme um Wolff, drückte ihn an sich und weinte sogar ein bißchen. Wolff erwiderte die Umarmung des Bruders, denn er wußte, daß er die Gelegenheit nicht dazu benutzen würde, ihn zu erdolchen. Damals, als sie noch Kinder waren, hatten sie sich gut verstanden. Sie waren sich irgendwie ähnlich gewesen. Beide waren sie voller Phantasie gewesen und bereit, andere denken und tun zu lassen, was sie mochten. Diese Charakterzüge zeichneten sie auch in späteren Jahren aus. Nie hatte Luvah – so wenig wie er selbst, Wolff – an dem tödlichen Spiel der Herren teilgenommen. Nie hatte er versucht, einen anderen seines Besitzes zu berauben oder gar zu ermorden.


  »Wie hat unser Vater es nur geschafft, dich von deiner Welt fortzulocken, Luvah? Wie hat er es angestellt, dich deiner Sicherheit und deinem Glück zu entreißen?«


  Luvahs Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln. »Diese Frage könnte ich ebensogut dir stellen, Bruder Jadawin«, erwiderte er dann. »Aber ich will dir deine Frage beantworten. Urizen wandte jenen Trick an, der ganz offenbar auch bei dir gefruchtet hat. Ein Hexaculum überbrachte mir eine Botschaft. Eine Botschaft von dir, Jadawin. Du seist einsam und würdest dich über meinen Besuch freuen. Ich schöpfte keinen Verdacht. Schließlich sind wir beide die einzigen in unserer Familie, die sich nicht nach dem Leben trachten. Nun, ich traf meine Vorsichtsmaßnahmen – gute Vorsichtsmaßnahmen, wie ich glaubte. Dann verließ ich mein Universum, trat arglos durch das vermeintliche Tor zu deiner Welt – und fand mich auf dieser Insel wieder.«


  Wolff schüttelte den Kopf. »Du warst schon immer zu ungestüm, zu vorschnell, Bruder«, sagte er. »Aber es ehrt mich zu hören, daß du deine Sicherheit aufgegeben hast, um mich zu besuchen. Dennoch …«


  »Dennoch hätte ich weitaus vorsichtiger sein müssen«, ergänzte Luvah. »Natürlich … Ich hätte mich zumindest vergewissern müssen, daß tatsächlich du es warst, der mir die Botschaft geschickt hat. Aber ich habe oft an dich denken müssen in letzter Zeit. Und ich habe mich nach dir gesehnt. Selbst die Schöpfer von Universen haben ihre Schwächen, wie du weißt.«


  Wolff schwieg. Sein Blick glitt über den Kopf des Bruders hinweg. Sekundenlang beobachtete er das wüste Treiben im Dorf. Die triumphierenden Ilmawir waren immer noch dabei zu plündern und trugen Geflügel, Haustiere, Halsketten und Ringe aus Seejade davon.


  »Wir befinden uns in einer verzweifelten Situation«, sagte er dann. »Die größte Gefahr stellt natürlich unser Vater dar. Aber jene, auf die wir uns verlassen müssen, bedeuten eine beinahe ebenso große Gefahr. Obwohl sie ihr Ehrenwort gegeben haben, dürfen wir keinen Augenblick in unserer Wachsamkeit nachlassen. Ich mache dir einen Vorschlag, Luvah. Du wirst Wache halten, wenn ich schlafe. Und ich werde wachen, wenn du schläfst. So dürfte uns beiden geholfen sein.«


  Luvah grinste schief. »Und wenn du schläfst, so wirst du ein Auge offenhalten, um mich zu bewachen, nicht wahr, Bruder?« Wolff runzelte die Stirn. »Kein Grund, ärgerlich zu werden, Jadawin«, erklärte Luvah hastig. »Du und ich – wir konnten nur deshalb so lange am Leben bleiben, weil wir anderen niemals restlos vertraut haben. Und wir hatten gute Gründe, so zu handeln. Früher lebten wir mit unseren Brüdern, Schwestern, Vettern und Cousinen in Unschuld, ja, sogar in Liebe zusammen. Wir haben miteinander gelernt, und wir haben miteinander gespielt. Und doch sind wir heute wie eine Meute hungriger Wölfe. Jeder von uns giert danach, die Kehle des anderen zu zerfetzen. Es ist wirklich traurig. Warum sind wir so? Warum? Ich werde es dir sagen, Bruder. Weil wir alle – jeder von uns – verrückt sind! Jeder glaubt, ein Gott zu sein. Und doch ist jeder nur ein menschliches Wesen, zufälliger Erbe einer gigantischen Macht, einer Wissenschaft und Technologie, die man zu gebrauchen, zu benutzen weiß, ohne die grundlegenden Gesetze zu verstehen. Keiner unserer großartigen Rasse ist in Wirklichkeit besser als einer dieser Wilden hier. Die Angehörigen unserer Rasse sind wie verzogene Kinder. Ja, Kinder mit Spielzeug, das ganze Welten zu erschaffen und zu vernichten vermag! Die großen und weisen Männer, die das Spielzeug ersonnen haben, sind schon lange nicht mehr. Sie sind tot. Und mit ihnen ist die Weisheit und die Wissenschaft gestorben. Das Gute, das in den kosmischen Mächten manifestiert war, wird nun von den seelenlosen Nachkommen jener großen Männer – und nur von innen allein – ausgenutzt.«


  »Das weiß ich alles, Bruder«, gab Wolff zur Antwort. »Vielleicht weiß ich es sogar besser als du, denn auch ich war früher selbstsüchtig und bösartig. Ich war nicht anders als die anderen. Aber ich habe vieles gelernt. Irgendwann werde ich dir davon erzählen. Ich kann fühlen, und ich kann Schmerz und Trauer und Mitleid empfinden. Und wahrscheinlich bist nur du in der Lage, mich zu verstehen.«


  Unterdessen hatten die Ilmawir die Plünderung beendet. Große Ballons wurden von der Himmelsinsel Abuta herabgelassen, um die Kriegsbeute aufzunehmen. Waren die Beutestücke festgebunden, so schwebte der Ballon an Führungstauen wieder empor, wurde durch die Öffnungen im Boden der Insel gezerrt und hastig entladen. Die Fluggleiter, deren Reparatur sich lohnte, wurden ebenfalls nach oben transportiert. Es herrschte ein buntes, hektisches Treiben. Schließlich waren die Ladearbeiten der Ilmawir abgeschlossen. Dugarnn gab Wolff und seinen Gefährten mit einem Wink zu verstehen, daß es an der Zeit war, an Bord zu kommen.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang zögerte Wolff noch. Dann legte er jedoch den Harnisch mit den Gasblasen an und stieß sich vom Boden ab. Langsam schwebte er in die Höhe. Den Laser hielt er im Anschlag. Die Situation, ihn heimtückisch zu töten, mochte manchem Abutal günstig erscheinen. Höher und höher stieg er, und nichts geschah. Er erreichte eine der Öffnungen und hielt sich fest. Zwei lächelnde Frauen griffen nach ihm und zogen ihn vollends an Bord. Immer noch lächelnd, lösten sie die Gurte des Harnischs. Die Gasblasen wurden in das Innere eines großen, dunklen Lagerraumes gebracht.


  Dugarnn und seine Frau Sythaz hießen ihn an Bord willkommen. Nachdem Vala, Rintrah und die anderen Lords ebenfalls an Bord gekommen waren, führten die beiden Abutal sie eine Wendeltreppe zum Oberteil der Himmelsinsel empor. Die Stufen dieser Treppe waren aus einem sehr leichten, papierdünnen, aber nichtsdestotrotz kräftigen Material – vermutlich den gehärteten Schalen von Gasblasen – gefertigt worden. Auf der Abuta, der Himmelsinsel, stellte jedes Gewicht natürlich ein Problem dar. Alles mußte so leicht wie nur möglich sein. Wolff lächelte. Später sollte er erfahren, daß das Leben auf der fliegenden Insel sogar die Sprache der Ilmawir beeinflußt hatte. Obgleich sich die Mundart im Grundwortschatz wenig von der Hochsprache unterschied, hatte sie doch einige Lautverschiebungen mitgemacht. Neue Wörter waren aufgekommen. Wörter, die sich auf das Gewicht, die Form, Elastizität, Größe sowie vertikale und horizontale Richtung bezogen. Diese wurden als Zählwörter – die anstelle des Artikels in vielen Sprachen gebraucht werden – in einer Weise benutzt, die bislang unbekannt war. Tatsächlich konnten keine Nomen und nur wenige Adjektive ohne dazugehöriges Zählwort gebraucht werden. Abgesehen davon war eine detaillierte See- und Luftfahrt-Terminologie aufgekommen.


  Der Schacht, den sie emporstiegen, war durch ein festes Geflecht von Wurzelranken gegraben worden. Schweigend stiegen sie höher. Oben angekommen, fand sich Wolff in einer Art Amphitheater wieder. Der Boden war mit breiten Platten aus Gasblasenschalen bedeckt, die man mit Wurzelwerk verbunden hatte. Nur ein Gebäude gab es auf dem großen Deck – ein strohgedecktes Langhaus ohne Wände. Es war unschwer zu erraten, daß dies das Gemeinschafts- und Freizeithaus der Besatzung der Himmelsinsel war, nicht unähnlich den Stammes- oder Gemeinschaftshäusern der irdischen Dschungelindios. Flache Steine dienten als Feuerstelle, auf der alle Familien ihre Mahlzeiten kochten.


  Hausgeflügel und Seeratten liefen frei herum, Mastseehunde spielten in einer zentimetertiefen Wasserpfütze nahe dem Zentrum der fliegenden Insel.


  Sythaz, die Frau des Befehlshabers, wies ihnen ihre Quartiere zu, Kammern, die in das Wurzelwerk geschnitten und mit Schalen von Gasblasen ausgelegt waren. Eine tragbare Leiter führte hinab, und dort unten war es ziemlich finster, obwohl Licht durch die Luke sickerte und Fischöllampen brannten. Die Kammer selbst war winzig – zwei Schritte zu der einen Seite, zwei Schritte zur anderen. Sargähnlich geformte Aushöhlungen in den Wänden der Kammern stellten die Ruhelager dar. Matratzen aus Seehundfell, die mit Federn gestopft waren, sowie Decken waren bereitgelegt worden.


  Nahezu alle Aktivitäten des Tages sowie der Nacht fänden auf dem »Hauptdeck« statt. Und mit Ausnahme der Brücke des Kapitäns war man auf dieser fliegenden Insel nirgendwo richtig allein.


  Eigentlich hatte Wolff erwartet, daß die Abutal nun die Anker lichten und sofort lossegeln würden. Aber von Dugarnn erfuhr er, daß sie sich noch eine Weile gedulden mußten.


  Der eine Grund dafür war, daß die fliegende Insel an Höhe gewinnen mußte, bevor man es wagen konnte, über das Meer zu schweben. Wurden sie gut gedüngt, so dauerte es nicht lange, bis die Bakterien das zum Aufsteigen notwendige Gas in den Blasen produziert hatten. Dennoch würde es noch gut zwei Tage dauern, bis die Blasen ausreichend gefüllt waren und die Leinen gelöst werden konnten.


  Der zweite Grund: Die Invasion hatte zahlreiche Todesopfer gefordert, die Besatzung der Himmelsinsel war stark dezimiert. Es gab nicht einmal mehr genug Leute, um das Luftfloß hinreichend bedienen zu können. Deshalb schlug Dugarnn vor – und einen solchen Vorschlag hatte er schon sehr, sehr lange nicht mehr unterbreiten müssen –, Männer von den Friiqan zu rekrutieren.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß seine »Gäste« gut untergebracht waren, ging er von Bord der Himmelsinsel. Er schwebte zu der Schwimminsel hinunter, um mit den Anführern der Eingeborenen zu reden.


  Wolff war neugierig geworden, und er schloß sich dem Befehlshaber an. Vala bestand darauf, mitkommen zu dürfen. War es auch bei ihr Neugier? Oder wollte sie ihn einfach im Auge behalten? Wolff vermochte es nicht zu sagen. Wahrscheinlich waren beide Beweggründe vorhanden.


  Inzwischen hatte Dugarnn dem Anführer der Friiqan den Grund seines Kommens dargelegt. Dieser machte eine Handbewegung, die signalisierte, daß Dugarnn nach Belieben verfahren möge. Also versammelte der Abutal die Eingeborenen um sich und machte sein Angebot. Zu Wolffs Überraschung meldeten sich viele Freiwillige.


  »Warum tun sie das?« wandte er sich an Vala.


  »Obwohl die beiden Völker doch erbitterte Feinde sind? Nun, die Friiqan haben ihr Gesicht verloren. Und viele junge Friiqan glauben, das Leben in der Luft sei romantisch.«


  Dugarnn musterte die Freiwilligen und wählte dann jene aus, die sich während des Kampfes ausgezeichnet hatten. Die Zahl der ausgewählten Frauen – besonders solche, die Kinder hatten – überwog die der Männer. Schließlich wurde eine Weihezeremonie mit rituellen Folterungen veranstaltet. Den Auserwählten wurden leichte Verbrennungen in der Leistenbeuge zugefügt. Normalerweise wurden Gefangene zu Tode gefoltert, aber dies war ein Notfall. Die Folter war lediglich symbolisch zu verstehen. Später, wenn die Abuta Segel gesetzt hatte, würden die Auserwählten an einer neuerlichen Zeremonie teilnehmen, und jeder von ihnen würde sein Blut mit dem Blut eines Ilmawir mischen. Diese Zeremonie sollte spätere Racheakte der Inselbewohner vermeiden. Blutsbrüderschaft wurde offenbar auch auf dieser Welt heilig gehalten.


  »Es gibt noch einen Grund für die Abutal, Frauen und Männer aus dem Stamm der Friiqan an Bord zu nehmen«, sagte Vala. »Die Eingeborenen der schwimmenden und der fliegenden Inseln neigen zur Inzucht.«


  Unerwartet hauchte sie ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange. Wolff erwiderte ihre Zärtlichkeit nicht. Selbst nach fünfhundert Jahren hatte er nicht vergessen, daß sie einst ein Liebespaar gewesen waren – und daß sie dennoch versucht hatte, ihn zu töten.


  Wortlos wandte er sich ab und ging in Richtung des Tores, durch das er diese Welt betreten hatte.


  Vala folgte ihm. »Wohin gehst du, Jadawin, Wivkrath?« In der Sprache der Lords bedeutete dieses Wort »Liebling«.


  »Ich will noch einmal mit Theotormon sprechen.«


  »Mit dieser Wasserschnecke willst du reden? Weshalb? Was hat er dir schon zu bieten?«


  »Informationen, möglicherweise.«


  Sie erreichten das Tor. Theotormon war nicht zu sehen. Wolff ging zum Ufer der Schwimminsel und schlenderte daran entlang. Hier und da gab der Boden unter seinem Gewicht nach. Offenbar waren die Blasen an diesen Stellen dünnwandig.


  »Wie viele dieser Inseln mag es auf diesem Planeten geben? Und wie groß können sie werden?«


  »Ich kann dir diese Frage nicht beantworten. Zwei Inseln haben wir zu sehen bekommen, seit wir hier sind. Die Friiqan sagen, daß es viele von ihnen gibt. Sie erzählten von der Mutter der Inseln, von einer ziemlich großen Insel. Auch viele Himmelsinseln gibt es, aber keine ist größer als die der Ilmawir. Aber warum willst du über solch langweilige Dinge reden, Jadawin? Es gibt wichtigere Themen. Themen, die uns beide interessieren sollten …«


  »Was sind das für Themen?«


  Sie sah ihm direkt in die Augen und stand nun so nahe bei ihm, daß ihre Lippen beinahe sein Kinn berührten. »Warum können wir nicht einfach vergessen, was geschehen ist? Es ist zu einer Zeit passiert, als wir noch jünger waren und nicht so klug wie heute.«


  »Ich kann nicht glauben, daß du dich geändert hast.«


  Sie lächelte. »Und woher willst du dies wissen? Laß mich dir beweisen, daß ich anders geworden bin.« Sie legte ihre Arme um ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. »Einst habe ich dich geliebt, und jetzt muß ich feststellen, daß ich niemals wirklich aufgehört habe, dich zu lieben.«


  »Du erinnerst dich vielleicht daran, daß du mich im Bett ermorden wolltest?«


  »Ach, das … Ich glaubte, du seist mit dieser widerlichen, leichtlebigen Alagraada zusammen. Kannst du mir wegen meiner Eifersucht einen Vorwurf machen? Du weißt, wie besitzergreifend ich bin …«


  »Das weiß ich nur zu gut!« Er stieß sie von sich. »Schon als Kind warst du egoistisch. Alle Angehörigen unserer Rasse sind so, aber dein Egoismus übertraf bereits damals jede Norm! Heute kann ich nicht mehr verstehen, wie ich dich jemals lieben konnte!«


  »Du Scheusal!« schrie Vala. »Du hast mich geliebt, weil ich Vala bin! Nur deshalb! Einfach nur, weil ich Vala bin!«


  Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hast du sogar recht, aber das ist vorbei! Und es wird nie wieder eine Liebe zwischen uns geben.«


  »Du liebst eine andere! Kenne ich sie? Ist es etwa Anana, unsere törichte, mordgierige Schwester?«


  »Nein«, antwortete er. »Außerdem – Anana mag mordgierig sein, aber sie ist nicht töricht. Was man schon daran erkennt, daß sie Urizen nicht in die Falle gegangen ist. Sie ist nicht hier. Oder ist ihr etwas zugestoßen? Lebt sie nicht mehr?«


  Vala zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. »Seit dreihundert Jahren habe ich nichts mehr von ihr gehört. Aber aus deinen Worten spricht die Sorge. Anana scheint dir also tatsächlich etwas zu bedeuten. Anana! Wer hätte das gedacht?«


  Wolff machte nicht den Versuch, ihr diesen Gedanken auszureden. Es mochte unklug sein, Chryseis zu erwähnen, so unwahrscheinlich es auch war, daß Vala jemals mit ihr zusammentreffen würde. Vala war unberechenbar.


  Plötzlich drehte sich Vala um. »Was ist eigentlich mit diesem Erdenmädchen passiert?«


  »Ich weiß nicht, welches Erdenmädchen du meinst«, wich er aus.


  »Ich weiß nicht, welches Erdenmädchen du meinst«, äffte sie ihn nach. »Diese Chryseis meine ich … Chryseis, die du vor zweieinhalbtausend Jahren von der Erde entführt hast. Sie lebte in einer Gegend, welche von den Erdenmenschen Troja oder so ähnlich genannt wird. Diese Chryseis hast du unsterblich gemacht, und sie wurde deine Geliebte.«


  »Es gab viele Frauen in meinem Leben«, sagte er. »Wie kommst du ausgerechnet auf Chryseis?«


  »Oh, ich weiß, ich weiß … Tief bist du gesunken, mein Bruder Wolff-Jadawin!«


  »Du kennst meinen irdischen Namen? Was weißt du sonst noch von mir? Wie hast du es angestellt, dies alles zu erfahren? Und warum?«


  »Es war mir stets ein Bedürfnis, so gut wie irgend möglich über meine lieben Verwandten informiert zu sein«, sagte sie. »Und weil ich stets gut informiert war, lebe ich noch.«


  »Und viele andere mußten aus eben diesem Grund sterben.«


  »Es gibt keinen Grund, uns zu streiten«, flüsterte sie, und jetzt war ihre Stimme wieder weich. »Warum können wir das Vergangene nicht vergangen sein lassen?«


  »Nichts spricht dagegen, die Vergangenheit ruhen zu lassen – vollständig ruhen zu lassen. Auch das, was einmal zwischen uns war, gehört dieser Vergangenheit an. Niemals erinnert sich ein Herr an eine gute Wendung – und zugleich vergißt er niemals eine Beleidigung. Solange du mich nicht vom Gegenteil überzeugt hast, bist du für mich jene Vala, die mich ohne Skrupel getötet hätte, wäre ich nicht schneller gewesen. Oh, du bist immer noch schön – vielleicht sogar noch schöner geworden. Aber deine Seele ist nach wie vor schwarz und verdorben.«


  Mühsam versuchte sie zu lächeln. »Ehrlich warst du schon immer, zu ehrlich. Vielleicht war dies der Grund, weshalb ich dich so geliebt habe. Du warst anders als die anderen, ein wirklicher Mann – und der größte unter all meinen Liebhabern.«


  Vielleicht erwartete sie, daß er dieses Kompliment erwiderte. Aber er tat ihr den Gefallen nicht. »Liebe ist das, was einen Liebhaber kennzeichnet. Und ich habe dich geliebt. Damals.«


  Er entfernte sich von ihr. Schweigend ging er am Ufer entlang. Hin und wieder blickte er zurück. Vala folgte ihm in einem Abstand von etwa fünf Metern. Er blieb stehen, damit sie ihn einholen konnte. »Auf der Unterseite dieser Insel muß es zahlreiche Höhlen geben«, meinte er dann. »Wie kann man Theotormon herbeirufen?«


  »Man kann ihn nicht herbeirufen. Höhlen allerdings gibt es. Manchmal sterben Blasen ab, als Folge einer Infektion, aus Altersschwäche oder weil sie von Fischen gefressen werden. Die Höhlen bleiben eine Weile bestehen, obwohl sie gelegentlich durch neues Wachstum wieder ausgefüllt werden.«


  Dann war es also möglich, daß ein Mensch notfalls unter der Schwimminsel Zuflucht fand. Vala mußte seine Gedanken erraten haben – eine Fähigkeit, die er früher schon als ziemlich lästig empfunden hatte.


  »Selbst bei drohender Gefahr würde ich nicht hinuntertauchen, um in den Höhlen Schutz zu suchen«, sagte sie. »Es wimmelt im Wasser von menschenfressenden Bestien.«


  »Und wie überlebt Theotormon?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er schnell und stark genug, um sich gegen sie behaupten zu können. Immerhin hat er sich an diese Art zu leben – wenn man seine Existenz auf dieser Welt überhaupt so nennen will – gewöhnt.«


  Wolff hatte sich entschieden. Er mußte Theotormon aufgeben. Er hatte nicht die Zeit, noch länger zu warten. Er setzte sich in Bewegung und kehrte Vala den Rücken. Sie benötigte ihn zu sehr, als daß sie ihn hinterrücks töten würde. Er hatte gerade den Farndschungel erreicht, als ein gewaltiger Schlag ihn taumeln ließ. Hatte Vala ihn doch angegriffen? Aber dann verstand er: Vala war gegen ihn geschleudert worden. Der riesenhafte, feucht glänzende Körper Theotormons flog ihm entgegen. Die Wucht des Aufpralls von über vierhundert Pfund raubte Wolff den Atem. Theotormon kauerte sich auf ihm nieder. Wild schlugen die Flossen nach seinem Gesicht. Der erste Schlag machte ihn halb besinnungslos, der zweite Schlag ließ ihn in absolute Dunkelheit versinken.


  Fünftes Kapitel


  Obwohl er sich an die wenigen Sekunden, die dem Schwinden seiner Sinne gefolgt waren, nicht erinnern konnte, schien er nicht völlig bewußtlos gewesen zu sein.


  Es war ihm gelungen, seine Arme von der erdrückenden Masse zu befreien. Er hatte die Flossen ergriffen … Und jetzt, in jenem Augenblick, als er mit wilder Kraft die Flossen hochriß, erlangte er sein volles Bewußtsein wieder. Theotormon schrie schmerzerfüllt auf und erhob sich halbhoch aus seiner sitzenden Stellung. Das genügte Wolff. Kraftvoll schmetterte er gegen den vorgewölbten Wanst. Theotormon wankte. Wolff gab ihm keine Chance zur Gegenwehr. Er hob sein freies rechtes Bein und trat zu – und jetzt rang Theotormon keuchend nach Luft.


  Wolff kam auf die Beine. Wieder trat er zu. Theotormon wankte kreischend zurück. Wolff hatte ihn an einer empfindlichen Stelle am Schädel getroffen. Wolff setzte dem heimtückischen Wesen nach. Theotormon konnte diesem wütend und voller Verbissenheit geführten Angriff nichts entgegensetzen. Seine Augen wurden glasig. Seine Beine knickten unter ihm weg, und er krachte zu Boden.


  Der Kampf schien entschieden. Vorsichtig kam Wolff näher heran, um nach dem so schrecklich Veränderten zu sehen. Aber im gleichen Augenblick schnellte Theotormons Fuß hoch. Es gelang Wolff, den Tritt abzublocken, doch er konnte es nicht verhindern, zurückgestoßen zu werden. Theotormon kam hoch, duckte sich und sprang. Aber auch Wolffs Körper schnellte hoch. Ein wuchtiger Schlag traf Theotormons Kinn. Die beiden Gegner stürzten zu Boden. Wolff rappelte sich auf und tastete nach seinem Laser. Die Waffe steckte nicht im Halfter!


  Jetzt richtete sich auch sein Bruder wieder auf. Schwer atmend standen sie sich gegenüber, und in diesem Moment wurden sie sich der Schmerzen bewußt, die ihnen die Schläge eingebracht hatten.


  Wolffs natürliche Kraft war künstlich verdoppelt worden. Seine Knochen waren – um der Muskelkraft zu entsprechen – gehärtet und dennoch nach wie vor elastisch. Allerdings hatten sich alle Angehörigen seiner Rasse dieser Behandlung unterzogen, so daß die ursprünglichen Kräfteverhältnisse einigermaßen konstant geblieben waren. Theotormon allerdings war von Urizen umgeformt worden und mindestens einhundertundsechzig Pfund schwerer als sein Bruder Wolff. Dennoch schien Urizen Theotormons Körperkraft nicht wesentlich beeinflußt zu haben. Bisher war Wolff durchaus in der Lage gewesen, es mit dem monströsen Bruder aufzunehmen. Und doch konnte Theotormons Gewicht den Kampf entscheiden. Er durfte Theotormon keine Chance geben, sein Gewicht zu seinem Vorteil einzusetzen.


  Theotormon schien sich indessen erholt zu haben. »Ich werde dich bewußtlos schlagen, Jadawin. Und dann werde ich dich mit mir hinab in die Tiefe nehmen. In einer meiner Höhlen werde ich dich festhalten, und meine Haustierchen werden dich bei lebendigem Leibe fressen …« Keuchend hatte er diese Worte hervorgestoßen.


  Wolff sah zu Vala hinüber, die einige Schritte abseits stand. Ein seltsames Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Wolff verschwendete weder Atem noch Zeit damit, sie um Hilfe zu bitten. Gedankenschnell griff er Theotormon an. Sekundenlang schien dieser durch die unerwartete Attacke überrascht. Dann duckte er sich. Und genau das hatte Wolff vorausgesehen. Er trat zu. Aber Theotormon war schnell. Es gelang ihm auszuweichen. Wolffs Füße schrammten hart über Theotormons pelzige Rückenpartie. Er stürzte und wirbelte herum. Das Ungetüm hatte sich gedreht und sprang. Wolff schlug zu und traf voll den Kiefer Theotormons.


  Wieder brach die Kreatur zusammen. Und dieses Mal kam sie nicht wieder hoch. Ihr dunkles Fell war vom Blut einer zerschlagenen Lippe, einer klaffenden Wunde am Kiefer und der zerschmetterten Nase gerötet. Theotormon lag auf dem Rücken, seine mächtige Brust hob und senkte sich in gewaltigen Atemzügen.


  Vala klatschte in die Hände. »Gut gemacht, Jadawin!« sagte sie. »Du bist noch immer der Mann, den ich einst liebte – den ich noch immer liebe …«


  »Warum hast du nicht in den Kampf eingegriffen?«


  »Das war unnötig. Ich wußte, daß du siegen würdest.«


  Wolff suchte im Gras nach seinem Laser. Vergeblich. Die Waffe war verschwunden.


  Vala rührte sich noch immer nicht von der Stelle. »Warum hast du dein Messer nicht benutzt?« erkundigte sie sich.


  »Wäre es nötig gewesen, hätte ich es getan. Aber ich wollte Theotormon nicht töten. Er soll mit uns kommen.«


  Valas Augen weiteten sich. »Im Namen von Los – warum denn?«


  »Weil er gewisse Fähigkeiten besitzt, die uns von Nutzen sein könnten.«


  Theotormon stöhnte und setzte sich auf. Wolff behielt ihn im Auge, setzte aber seine Suche fort. Schließlich richtete er sich auf. »Na schön, Vala. Gib ihn her!« sagte er dann.


  Sie griff in ihr Gewand und brachte den Laser hervor. »Ich könnte dich jetzt töten …«


  »Dann töte mich, aber vergeude nicht meine Zeit mit leeren Drohungen. Du jagst mir keine Angst ein.«


  »Schon gut, nimm deine Waffe.« Sie hob den Laser leicht an. Einen Sekundenbruchteil lang glaubte Wolff, sie zu sehr gereizt zu haben.


  Vala war wie alle Wesen ihrer Rasse stolz, viel zu stolz, und konnte auf Beleidigungen unberechenbar reagieren.


  Aber sie zielte auf Theotormon. Ein grellweißes Lichtbündel zuckte auf und traf eine der Flossen. Rauch stieg spiralförmig auf, es stank nach verbranntem Fleisch. Theotormon kippte mit geöffnetem Mund nach hinten, die Augen weit geöffnet.


  Lächelnd reichte Vala Wolff den Laser.


  »Das war gemein und dumm. Verdammt – es gab keinen Grund, so etwas zu tun! Wer weiß, ob nicht Theotormon jener Faktor geworden wäre, der für uns zwischen Leben und Tod hätte entscheiden können!«


  Sie schlenderte zu dem großen, nassen, reglosen Körper hinüber, beugte sich vor, betrachtete ihn und hob schließlich die verwundete Flosse leicht an. »Er ist nicht tot – noch nicht. Wenn dir daran liegt, kannst du ihn retten. Aber du wirst die Flosse amputieren müssen.«


  Wolff eilte durch den Farndschungel, ohne sich darum zu kümmern, ob Vala ihm nun folgte oder nicht. Er rief eine Anzahl Ilmawir herbei, und gemeinsam kümmerten sie sich um den immer noch bewußtlosen Theotormon. Sie legten ihm Gasblasen an. Schließlich schwebte der monströse Körper zu der Himmelsinsel empor. Eine Öffnung nahm ihn auf. Wolff blieb an der Seite des Bruders. Die Ilmawir schleppten ihn in einen Käfig mit sehr leichten, aber stahlharten Gitterstäben aus gespaltenen Blasenschalern.


  Wolff führte die Operation persönlich durch, nachdem er Theotormon einen Drogentrank, der vom Medizinmann der Ilmawir zubereitet worden war, gewaltsam eingeflößt hatte. Sorgfältig wählte er sein Werkzeug aus einer Anzahl von Sägen und anderen chirurgischen Instrumenten aus, die dem Zauberer der Ilmawir gehörten, der sowohl für das geistliche als auch für das körperliche Wohlergehen seines Volkes zuständig war. Dann säuberte Wolff die Wunde und setzte den ersten Schnitt.


  Mühelos durchtrennte er mit einer der Sägen das Fleisch dicht unterhalb der Schulter. Theotormons Knochen jedoch boten einigen Widerstand und kosteten zwei Sägeblätter. Minuten später war er fertig. Der Zauberer preßte das rotglühende Ende einer Fackel in die große Wunde, um die heftige Blutung zum Stillstand zu bringen. Dann trug er eine Salbe auf und versicherte Wolff, daß sie schon Männern das Leben gerettet hatte, die schlimmere Verbrennungen erlitten hatten.


  Während der Operation hing Valas Blick an Wolffs Händen. Als er aufsah, kreuzten sich ihre Blicke, und sie lachte. Ein Frösteln lief über seinen Körper, obwohl ihr Lachen nicht unangenehm gewesen war. Es erinnerte ihn an den Klang eines Gongs, den er vernommen hatte, als er den Fluß Guzirit im Lande Khamshem auf der dritten Ebene seiner Welt bereist hatte. Ein mächtiges Instrument, das irgendwo in der Dunkelheit eines alten, zerfallenen Tempels aus Jade und Kalkgestein hing. Sein Klang wurde gedämpft vom Gestein und dem grünen Dickicht des Dschungels. Der Gong war zwar aus Bronze gewesen, aber er hatte goldene Schwingungen in die Weite des unberührten Landes gesandt. Der Vergleich war treffend … Valas Lachen war wie jener Gong – bronzen und golden zugleich. Finsternis, aber auch Licht hatten sich darin vereinigt.


  »Seine Flosse wird nicht nachwachsen, wenn du nicht immer wieder den Schorf abschälst. Du weißt, daß Bindegewebe eine Regeneration verhindert …«


  »Laß dies nur meine Sorge sein«, erwiderte er. »Du hast dich genug eingemischt.«


  Sie rümpfte die Nase und ging davon. Wolff wandte seine Aufmerksamkeit Theotormon zu. Nachdem er sicher sein konnte, daß er nicht an den Folgen des Operationsschocks sterben würde, erhob er sich und stieg ebenfalls zum Oberdeck empor. Die in den Stamm der Ilmawir aufgenommenen Friiqan wurden in ihre neuen Pflichten eingewiesen. Eine Weile sah Wolff zu.


  Dugarnn stand unweit von ihm, und er begab sich an seine Seite.


  »Wie werden die großen Gaspflanzen eigentlich ernährt?« stellte er schließlich jene Frage, die ihn bereits eine Zeitlang beschäftigte. Die Nährsubstanz mußte einiges wiegen, da es mindestens viertausend Gasblasen – jede annähernd so groß wie ein Zeppelin – gab. Wie hatten die Abutal dieses Gewichtsproblem gelöst?


  »Eine im Wachstum befindliche Blase braucht nicht genährt zu werden«, erwiderte Dugarnn. »Nach der Reifezeit stirbt die Blase ab. Ihre Hülle wird trocken und hart und muß mit besonderen Essenzen behandelt werden, damit die Elastizität und Dehnbarkeit erhalten bleibt. Ist dies geschehen, werden neue Kolonien gaserzeugender Bakterien eingesetzt. Diese benötigen allerdings Nahrung. Aber die Gasmenge, die sie produzieren, ist wesentlich höher als die benötigte Nahrungsmenge. Die Nahrung selbst besteht zum Großteil aus dem Mark wachsender Pflanzen, aber die Bakterien sind auch mit Fisch, Fleisch oder zerfallenden pflanzlichen Stoffen zufrieden.« Mit diesen Worten zog sich Dugarnn zurück. Es gab noch eine Menge Arbeit zu erledigen.


  Langsam wanderte der Schatten des Mondes weiter. Das Tageslicht gewann an Intensität. Die fliegende Insel bewegte sich, zerrte an den Ankertauen. Schließlich befahl Dugarnn, die Leinen zu lösen. Die Steinanker wurden gelichtet und die Taue, die mit den Farnen verbunden waren, durchtrennt. Die Himmelsinsel begann aufzusteigen und gewann schnell an Fahrt.


  Als die Insel eine Flughöhe von etwa zweihundert Meter erreicht hatte, ordnete Dugarnn an, die Speisung der Bakterienkolonien zu verringern und machte sich daran, die Insel zu inspizieren.


  Nachdem Wolff kurz nach Theotormon gesehen hatte – der Zauberer, der am Lager des monströsen Wesens Wache hielt, berichtete, daß es ihm überraschend gutgehe –, stieg er zur Mauerkrone der Insel hinauf. Hier traf er auf Luvah und einen seiner Vettern, Palamabron. Palamabron war ein gutgebauter, hübscher Mann, dunkelhäutig und mit durchdringendem Blick. Er trug einen konischen Hut mit einem Rand, der sechszackig war und smaragdgrüne Eulen als Schmuck aufwies. Der weite Umhang bauschte sich leicht im Wind, der Kragen war hinten hochgeschlagen, die Schulterstücke waren liegenden Löwen nachgebildet. Das Material, aus dem der Umhang gefertigt war, schillerte grün und war mit Kleeblättern, die von blutigen Lanzen durchbohrt wurden, gemustert. Sein Hemd war von durchdringender blauer Farbe und mit den Abbildungen weißer Schädel besetzt. Ein breiter, goldbeschlagener und mit Diamanten, Smaragden und Topasen gefaßter Gürtel war um seine Hüften geschlungen. Weite, großzügig geschnittene, schwarzweiß gestreifte Hosen endeten in hellroten Schaftstiefeln aus Leder.


  Palamabron war sich seiner Erscheinung voll bewußt. Er erwiderte Wolffs Gruß mit einem Kopfnicken und entfernte sich dann.


  Wolff sah ihm nach und schmunzelte. »Der gute Palamabron hat sich nie viel aus mir gemacht. Wäre dies anders, müßte ich mir Sorgen machen …«


  »Solange wir uns auf der fliegenden Insel aufhalten, werden sie nichts unternehmen«, sagte Luvah. »Aber natürlich darf die Suche nach der Insel mit den Toren nicht zu lange dauern. Ich frage mich, wann wir sie sichten werden. Im Grunde genommen könnten wir bis in alle Ewigkeit über diesem Ozean dahintreiben, ohne die Insel je zu Gesicht zu bekommen.«


  Wolff musterte den roten Himmel, dann den grünblau schillernden Ozean. Dort unten lag die Insel, die sie verlassen hatten. Ein dahintreibendes Stückchen Land, nicht viel größer als eine kleine Münze. Weiße Vögel mit riesigen Schwingen und gelben, gebogenen Schnäbeln flatterten schrill kreischend über ihnen. Einer stieß herab und landete nicht weit von ihnen entfernt, richtete den für einen Vogel unverhältnismäßig großen Schädel auf und starrte sie aus einem großen, grünen Auge an. Das Gefieder am Auge bildete einen orangefarbenen Ring – ein extremer Kontrast. War dieser Vogel ein Beobachter Urizens? Enthielt dieser große Schädel vielleicht sogar ein menschliches Gehirn? Es war nur logisch anzunehmen, daß ihr Vater sie zu beobachten versuchte. Nur so bot ihm dieses Spiel die nötige Kurzweil.


  »Dugarnn sagte, die Abuta werde stets von demselben Wind vorangetrieben. Der Kurs ist annähernd spiralförmig. Das bedeutet, daß wir im Laufe der Zeit so ziemlich jeden Quadratmeter dieser Welt überfliegen werden.«


  »Vielleicht liegt die Insel mit den Toren auf einem anderen Kurs, so daß wir sie nie zu sehen bekommen.«


  »Dann werden wir sie niemals finden«, räumte Wolff ein.


  »Vielleicht will Urizen, daß wir vor Frustration und Langeweile verrückt werden und uns gegenseitig töten.«


  »Schon möglich. Andererseits ist es durchaus möglich, den Kurs der Himmelsinsel zu ändern. Es ist schwierig, aber notfalls zu bewerkstelligen. Und außerdem …« Er unterbrach sich.


  »Außerdem – was?«


  »Unser guter Vater hat diese Welt noch mit anderen Geschöpfen bevölkert. Ich hörte, daß auf einigen schwimmenden und fliegenden Inseln ziemlich bösartige fliegende Kreaturen leben.«


  Vala rief ihnen von unten zu, daß das Essen zubereitet sei. Wolff und Luvah verließen ihren Platz auf der Mauer und ließen sich am Kopfende von Dugarnns Tisch nieder. Nachdem sie gegessen hatten, lehnten sie sich zurück und erfuhren Dugarnns Pläne.


  »Wir werden die Abuta auf einen neuen Kurs bringen«, sagte Dugarnn. »Wir steuern die schwimmende Insel unserer erbittertsten Feinde, der Waerish, an und greifen sie an. Dank der Waffe, die Blitze zu schleudern vermag, werden die Ilmawir einen ruhmreichen Sieg erringen! Die Waerish werden für alle Zeiten vom Ozean verschlungen werden.«


  Wolff blieb nichts anderes übrig, als zustimmend zu nicken. Dabei hoffte er, daß es nicht gelang, die Insel der Waerish ausfindig zu machen. Die Energie des Lasers war zu kostbar, um sie bei derartigen Scharmützeln zu verschwenden. Die Zeit verstrich. Die hellen roten Tage und die blassen roten Nächte reihten sich in steter Gleichförmigkeit aneinander. Wolff jedoch empfand keine Langeweile. Er lernte alles über die Bedienung der Abuta. Er studierte die Sitten der Ilmawir und die persönlichen Eigenarten jedes einzelnen.


  Die anderen Herren zeigten, mit Ausnahme von Vala, an all dem wenig Interesse. Sie verbrachten ihre Zeit am Bug der fliegenden Insel und hielten Ausschau nach der geheimnisvollen Insel mit den Toren. Oder sie beklagten sich über dieses und jenes bei den Abutal oder bei ihresgleichen. Und stets tauschten sie Beleidigungen aus, die gerade noch so harmlos waren, daß kein Angriff provoziert wurde.


  Von Tag zu Tag wurde Wolff immer mehr von diesem Verhalten angewidert. Abgesehen von Luvah war es keiner aus dieser Horde wert, aus Urizens Falle gerettet zu werden. Ihre Arroganz mißfiel sogar den Abutal, und mehrere Male warnte er sie eindringlich.


  »Unser aller Leben hängt vom Wohlwollen der Eingeborenen ab! Drängt ihr sie zu weit in eine oppositionelle Position, so werden sie uns einfach über Bord werfen! Verdammt, wann begreift ihr das endlich?«


  Eine Zeitlang wurde sein Rat beherzigt. Aber schließlich gewann der an Größenwahn grenzende, lebenslang gehegte Glaube an die eigene Halbgöttlichkeit wieder die Oberhand.


  Wolff verbrachte seine Zeit auf der Brücke bei Dugarnn. Oft gelang es ihm in letzter Sekunde, die Wogen des Unwillens, die durch das Verhalten seiner Brüder und Vettern aufgeworfen wurden, wieder zu glätten. Auf die Dauer jedoch war seine Position nicht zu halten, das wußte er nur zu gut.


  Wolff ließ sich im Fliegen eines Gleiters ausbilden und erfuhr dabei, daß die Abutal nur solchen Männern, die sich ihre Flügel »verdient« hatten, volle Bewunderung und Respekt zollten. Erstmals stieg Wolff in einem Gleiter auf. Er hatte ein doppelsitziges Fahrzeug zugewiesen bekommen, das wie ein irdisches Segelflugzeug auf Höhe gebracht wurde. Das Tau, das den winzigen Gleiter mit der Insel verband, wurde von zwei Gasblasen getragen. Der Gleiter stieg höher und höher, bis die Himmelsinsel nur noch ein kleines, braunes Oval in der Tiefe war.


  Dugarnn, der neben ihm saß, erklärte Wolff, daß sie nun im Bereich der schnelleren oberen Windströmungen seien. Tatsächlich wurde der Gleiter schnell vorangetrieben, gewann mehr und mehr an Fahrt und war schon bald der Abuta mehrere Kilometer voraus. Dugarnn löste die Schleppvorrichtung, und die Gasblasen wurden mit einem dünnen Seil eingeholt, um später neu verwendet zu werden.


  In seinem langen Leben hatte Wolff viele Flugmaschinen geflogen. Selbst in seinem Exil auf der Erde hatte er einen Privatpilotenschein erworben, der ihn zum Fliegen einer einmotorigen Maschine qualifizierte. Seit vielen Jahren war er nicht mehr geflogen, aber seine Fähigkeiten waren nicht verlorengegangen. Als sie spiralförmig tiefer gingen, überließ ihm Dugarnn eine Weile die Kontrolle über den Gleiter, nickte anerkennend und klopfte Wolff auf die Schultern. Dann übernahm er wieder. Der Gleiter bekam Aufwind, glitt im letzten Augenblick seitwärts weg und landete wohlbehalten auf einer Seite des Inseldecks.


  Weitere fünf Stunden ließ sich Wolff im Fliegen des Gleiters ausbilden, und zweimal übernahm er die Landung. Am vierten Tag schließlich flog er allein.


  Nachdem er sicher gelandet war, kam Dugarnn zu ihm. Der Ilmawir war sichtlich beeindruckt. »Viele Schüler benötigen die doppelte Zeit«, meinte er.


  Wolff winkte ab. »Was geschieht, wenn ein Schüler im Alleinflug die Abuta verfehlt?« erkundigte er sich.


  Dugarnn lächelte und hob seine Hände, die Innenflächen nach oben gerichtet. »Er wird zurückgelassen«, sagte er. Damit schien für ihn dieses Thema beendet zu sein.


  Wolff verstand nun, warum Dugarnn vor seinem Alleinflug darauf bestanden hatte, daß er den Flug ohne den Laser antrat. Er hatte die Waffe in die Obhut von Luvah gegeben.


  Von diesem Tag an ging Wolff mit nacktem Oberkörper, wie es einem Mann zukam, der die Zeichnung eines Iiphtarz auf der Brust trug. Und er schloß Blutsbrüderschaft mit Dugarnn.


  Als Wolffs Brüder und Vettern davon hörten, spotteten sie.


  »Was? Jadawin, der Sohn des großen Lord Urizen, ein direkter Nachfahre des Los persönlich, willigt ein, Bruder dieser ungebildeten Wilden zu werden? Hast du keinen Stolz, Bruder?«


  »Diese Menschen haben niemals versucht, mich zu erschlagen«, erwiderte Wolff. »Von Luvah abgesehen, kann ich das von keinem von euch behaupten. Kreaturen eurer Art sollten sich nicht anmaßen, auf diese Menschen herabzusehen. Die Ilmawir sind die Herren ihrer eigenen kleinen Welten. Und was seid ihr? Heimatlos und gefangen wie stumpfsinnige, fette Gänse! Ihr solltet damit aufhören, leichtfertig über sie oder mich zu lachen. Steigt endlich von eurem hohen Roß und freundet euch mit den Eingeborenen an. Es könnte der Augenblick kommen, da ihr die Freundschaft dieser Menschen sehr, sehr nötig habt.«


  Theotormon, dessen verletzte Flosse rosafarben schimmerte und schon wieder zur Hälfte nachgewachsen war, richtete sich in der Pfütze, in der er sich gesuhlt hatte, auf. »Euer ganzer verfluchter Haufen ist dem Untergang geweiht!« schrie er. »Lange sollt ihr wimmern und schreien, wenn sich Urizens Fallen endlich um euch schließen. Und was Jadawin betrifft: Er ist doppelt soviel wert wie jeder andere von euch. Und ich wünsche ihm Glück! Ich wünsche mir, daß es ihm gelingt, zu unserem geliebten Vater vorzudringen und Genugtuung zu erzwingen! Aber ihr anderen – ihr sollt auf schreckliche Art und Weise sterben!«


  »Halt dein häßliches Maul, Kröte!« schrie Ariston. »Schlimm genug, daß wir dich Tag für Tag ansehen müssen! Mein Magen rebelliert, wenn ich dich sehe! Aber dich zu hören, du Scheusal, das ist zuviel! Oh, ich wünschte, ich wäre wieder in meiner eigenen lieblichen Welt. Und dann wünschte ich, dich in Ketten zu meinen Füßen zu haben. Schnell würde ich dich zum Sprechen bringen, Monsterwesen, und schnell würden deine Worte zu einem um Gnade winselnden Geplapper werden. Und ich würde dich nach und nach an einige meiner Lieblingstiere verfüttern. An meine wunderschönen kleinen Haustierchen …«


  »Und ich«, erwiderte Theotormon, »ich werde dich eines Nachts über Bord werfen, Bruder. Und ich werde lachen, während ich deinen Flug beobachte und deinen letzten Schrei höre.«


  »Schluß jetzt mit dieser kindischen Zankerei!« befahl Vala. »Begreift ihr denn nicht, daß ihr so unserem Vater die größte Freude bereitet? Er will, daß wir uns streiten. Und liebend gerne würde er erleben, daß wir uns gegenseitig zerfleischen!«


  »Vala hat recht«, stimmte Wolff zu. »Ihr nennt euch Schöpfer und Herren ganzer Universen. Und doch benehmt ihr euch keinen Deut anders als verzogene, bösartige Gören! Gut, ihr haßt einander. Dann denkt daran, daß jener, der euch diesen schrecklichen Haß lehrte, jener, der jetzt euren Tod in Szene setzt, noch lebt! Er muß sterben! Wenn wir seines Todes sicher sein können, so mag es geschehen, daß auch wir selbst sterben. Aber versucht wenigstens, mit Würde zu leben – und zu sterben.«


  Ariston trat vor. Sein Gesicht war hektisch gerötet, sein Mund verzogen. Ariston war größer als Wolff, jedoch in den Schultern nicht so breit gebaut. Er trug pompöse safrangelbe Kleider, die mit scharlachroten und grünen Schuppen besetzt waren. Als er in einer ruckartigen Bewegung seinen Arm hochriß, schienen die Schuppen lebendig zu werden.


  »Ich habe mir nun genug von dir gefallen lassen, verhaßter Bruder!« schrie er. »Du hast dich erniedrigt, bist eines dieser Tiere geworden – und scheinst dir darauf noch etwas einzubilden! Dazu deine Beleidigungen! Du hast meinen Zorn herausgefordert! Und ich sage dir direkt ins Gesicht: Ich hasse dich, wie ich dich immer gehaßt habe, weit mehr als die anderen. Du bist ein Nichts … ein Findling!«


  Er hatte die schlimmste Beleidigung ausgesprochen, die es gab. Nichts war für einen Herren schlimmer als der ausgesprochene Zweifel an der Abstammung von der alten Rasse.


  Ariston zog seinen Dolch. Mit leicht gespreizten Beinen, bereit zu kämpfen, stand ihm Wolff gegenüber. Und doch hoffte er noch immer, daß er nicht gezwungen war, gegen Ariston zu kämpfen. Er wollte keinen offenen Streit vor den Abutal.


  Ein Schrei, ausgestoßen von dem Späher in der Gondel am Bug der Himmelsinsel, durchbrach Wolffs Konzentration. Die Abutal ließen alles stehen und liegen und rannten durcheinander, versuchten sich in Sicherheit zu bringen.


  Wolff bekam einen vorbeihetzenden Mann am Arm zu fassen und fragte nach dem Grund für die Aufregung. Der Mann deutete zum Himmel hinauf, riß sich los und rannte weiter. Wolff drehte sich um. Vor dem roten Firmament war ein dunkles, verschwommenes Objekt zu erkennen.


  Sechstes Kapitel


  Während Wolff zur Brücke rannte, erschien ein weiterer drohender Schatten am Himmel, und noch bevor er die Gondel erreicht hatte, tauchten zwei weitere auf. Der Anblick dieser Flugobjekte verursachte ihm ein unangenehmes Prickeln. Ihre Fremdartigkeit ließ ihn erschauern. Und plötzlich wußte er, was diese Fremdartigkeit ausmachte! Die herannahenden Flugobjekte trieben nicht mit dem Wind! Sie näherten sich im rechten Winkel dazu. Irgend etwas trieb sie an!


  Dugarnn empfing ihn auf der Brücke mit einem verwegenen Grinsen. »Du bleibst an meiner Seite, Bruder Wolff, bis ich dir einen anderen Befehl gebe!« sagte er. »Und für deine Gefährten ist jetzt die Zeit gekommen, sich ihren Aufenthalt auf dieser Abuta zu verdienen! Ich hörte, wie sie mit ihrer Verwegenheit prahlten. Mögen sie nun ihre Schwerter so führen, wie sie ihr Mundwerk zu führen verstehen – oder dem Feind Worte entgegenschleudern, die eine entsprechende Wirkung ergeben!«


  Trommeln wurden geschlagen. Sie sicherten während der Schlacht die Verständigung zwischen dem Befehlshaber auf der Brücke und den einzelnen Oberdecks. Zu jenen Kampfstationen, die sich im Innern der Himmelsinsel oder an den Außen- oder Bodenluken befanden, gab es eine andere Art der Befehlsübermittlung. Ein Netz dünner Rohre, die aus den Knochen des Girrel-Fisches gewonnen wurden und gute Schallträger waren, durchzog die Abuta. Bis zu einer Entfernung von fünfundzwanzig Metern war es möglich, miteinander zu sprechen – wobei jedes Wort zu verstehen war. Für Befehle an weiter entfernte Stationen gab es einen Code, der mit einem winzigen Hammer geklopft wurde.


  Schweigend beobachtete Wolff den Befehlshaber. Ruhig und besonnen erteilte er seine Befehle. Die Mannschaft war gut aufeinander eingespielt. Selbst Kinder nahmen, im Rahmen ihrer Fähigkeiten, an den Kampfvorbereitungen teil und entlasteten so die erwachsenen Männer und Frauen.


  Wolff registrierte eine Bewegung neben sich. Vala war auf die Brücke gekommen. »Von diesen angeblichen Wilden können wir angeblich göttlichen Herren eine Menge über Zusammenarbeit lernen«, sagte er.


  »Ohne Zweifel«, stimmte sie zu und blickte über den Ozean. »Jetzt sind es sechs dieser fliegenden Objekte. Woher kommen sie? Was wollen sie?«


  »Dugarnn erwähnte die Nichiddor, hatte aber keine Zeit, mir zu erklären, wer oder was die Nichiddor sind. Gedulde dich. Ich bin sicher, daß wir sehr bald eine Antwort auf unsere Frage bekommen werden. Zu bald, fürchte ich.«


  Inzwischen waren an den Fluggleitern Steigblasen befestigt worden. Die Piloten kletterten an Bord. Die Bedienungsmannschaften brachten die explosiven Blasenbomben an den Flügeln der Gleiter an. Alles geschah in großer Eile, aber dennoch diszipliniert. Kein Ilmawir behinderte einen anderen. Jeder Handgriff wirkte knapp und präzise.


  Der Zauberer der Abutal schritt die lange Reihe der startbereiten Gleiter ab. Er hatte sich in festliche Gewänder gehüllt, und eine Maske verbarg sein Gesicht. In seiner Rechten trug er ein Doppelkreuz, mit dem er Piloten und Gleiter segnete. Hin und wieder unterbrach er seine Zeremonie, deutete mit dem Doppelkreuz zu den sich rasch nähernden Flugobjekten hinüber und stieß Verwünschungen aus.


  Dugarnn wurde ungeduldig, aber offenbar wagte er nicht, den Zauberer zur Eile zu drängen. Endlich war dieser fertig, und Dugarnn gab das Startsignal. Die Gasblasen mit ihren geflügelten Lasten wurden freigelassen und stiegen rasch auf etwa dreihundert Meter Höhe.


  »Sobald die Nichiddor-Nester nahe genug sind, werden sie sich ausklinken. Der große Los behüte sie. Nur wenige von ihnen werden zurückkommen. Aber wenn es gelingt, die Nester zu zerstören …«


  
    »Acht sind es jetzt«, unterbrach ihn Wolff. Eines der Nichiddor
  


  Nester war inzwischen bis auf knapp eintausend Meter herangekommen. Es war kugelförmig und mochte einen Durchmesser von etwa dreihundert Metern haben. Pflanzen wucherten auf der Außenhaut der Nester und verbargen die Gasblasen, die unregelmäßig konzentrisch angeordnet waren. Die Pflanzen bewirkten das schemenhafte Aussehen, wenn die Nester weiter entfernt waren.


  Jetzt erst bemerkte Wolff die winzigen Gestalten. Hunderte von ihnen bewegten sich auf der Oberfläche der Kugel. Ein fliegender Misthaufen, dachte Wolff.


  Dugarnn zeigte nach oben. Winzige Punkte standen hoch am Himmel. »Das sind ihre Späher. Die Nichiddor werden erst dann angreifen, wenn die Späher berichtet haben.«


  »Erzähle mir von den Nichiddor, Dugarnn.«


  »Dort drüben siehst du eine dieser Ausgeburten der Hölle. Sieh sie dir genau an, und ich werde mir eine Menge Worte schenken können.«


  Wolff befolgte den Rat. Der Körper des Nichiddor war unbehaart und wirkte entfernt menschlich. Er besaß breite Schultern, aus denen mächtige Schwingen wuchsen. Diese Schwingen waren über und über mit schwarzem Gefieder bedeckt. Die Beine waren dünn und endeten in großen, klauenbewehrten Füßen. Ein langer, schwarzgefiederter Schweif unterstrich das bizarre Aussehen des Wesens.


  Das Gesicht des Nichiddor hingegen war nahezu menschlich, nur die Nase, lang und biegsam, an einen Rüssel erinnernd, störte diesen Eindruck. Als der Nichiddor über Wolff und Dugarnn hinwegglitt, stieß er einen schrillen Laut aus.


  Dugarnn warf einen bezeichnenden Blick auf Wolffs Laser. Aber Wolff schüttelte den Kopf. »Es wird besser sein, sie noch nicht wissen zu lassen, worauf sie sich einlassen. Außerdem ist mein Vorrat an Energieladungen begrenzt.«


  Der Nichiddor war indessen mit schwerem Flügelschlag zu dem nächsterreichbaren Nest geflogen. Ohne Zweifel waren diese Kreaturen ein Werk Urizens. Er hatte sie zu einem Bestandteil dieser Welt gemacht, um sich an ihnen und ihren schrecklichen Taten zu erfreuen. Es mußten menschliche Wesen sein – wenngleich auch nicht unbedingt Angehörige der Rasse der Herren –, deren Körper er in seinen Labors verändert hatte. Wahrscheinlich hatte er sie von anderen Welten entführt. Einige von ihnen mochten sogar von der Erde stammen.


  Jetzt führten sie ein fremdartiges Leben unter einem roten Himmel und einem finsteren Mond. Sie wurden in einem fliegenden Nest geboren und aufgezogen. In einem Nest, das in den Winden dieser Welt ohne Festland dahintrieb. Sie lebten hauptsächlich von Fischen, die sie, dem Fischadler ähnlich, mit ihren Klauen fingen. Führte sie ihr Kurs jedoch in die Nähe einer schwimmenden oder fliegenden Insel, so töteten sie, um rohes Menschenfleisch fressen zu können.


  Und jetzt sah Wolff, warum sich die Nester näherten, obwohl ihnen der Wind entgegenstand. Die Schwingen mehrerer hundert Nichiddor schlugen im Gleichtakt. Die Flügelkreaturen zogen das Nest!


  Das erste Nest war jetzt bis auf fünfhundert Meter heran, und diesen Abstand behielt es bei. Die anderen Nester schlossen auf. Zwei stiegen tiefer. Von diesen Kugeln aus würden die Nichiddor die Himmelsinsel von unten her angreifen. Zwei Nester schwenkten ein und bezogen auf der anderen Seite Position.


  Ruhig wartete Dugarnn ab, bis die Nichiddor ihre Angriffspositionen eingenommen hatten.


  »Warum gibst du den Gleitern nicht den Befehl zum Angriff?«


  »Würden sie angreifen, bevor der Haupttroß der Angreifer über uns steht, so würde sich jeder Nichiddor in die Luft schwingen, um sie abzufangen. Sehr wahrscheinlich würden die Gleiter nicht durchkommen. Aber wenn der Hauptteil der Armee der Angreifer im Kampf mit der Abuta steht, ist die Zeit des Angriffs für die Gleiter gekommen. Dann nämlich werden sich nur wenige Nichiddor mit ihnen befassen können. Den Gleitern verbleibt so die Chance, zu den Nestern durchdringen zu können. Bisher jedenfalls war diese Strategie erfolgreich.«


  »Warum beseitigen die Nichiddor die Gleiter nicht, bevor sie Himmelsinseln angreifen?«


  Dugarnn zuckte mit den Schultern. »Sie tun nie das, was uns als strategisch am besten erscheint. Vielleicht bedeutet das Fehlen von Händen gleichzeitig eine verminderte Intelligenz? Bis zu einem gewissen Maß können sie ihre klauenbewehrten Füße oder ihren Körper natürlich einsetzen, aber sie sind weit weniger geschickt als wir.


  Andererseits … Vielleicht bereitet es den Nichiddor auch ganz einfach ein gewisses Vergnügen, den Piloten der Gleiter eine Chance im Kampf zu geben. Oder sie sind ganz einfach überheblich – wie ein Seeadler, der einen Hai oder eine andere gefährliche Kreatur angreift, die ihm vom Gewicht her um vielleicht tausend Pfund überlegen ist und die er überhaupt nicht zu töten vermag.«


  Jetzt trug der Wind das Schnattern der Nichiddor heran. Dann war das schrille Trompeten ihrer Rüssel zu hören. Und plötzlich wurde es vollkommen still. Dugarnn schien zu Stein erstarrt, nur seine Augen lebten. Dann hob er langsam seine Hand. Ein Krieger, der in seiner Nähe Stellung bezogen hatte, hielt eine Gasblase bereit. Neben dem Mann, der seinen Blick unverwandt auf den Befehlshaber gerichtet hielt, war eine Steinschale aufgestellt, die glühende Kohlen enthielt.


  Das Schweigen wurde von einem hundertstimmigen Angriffsschrei der Nichiddor zerfetzt. Mit der Wucht eines Donnerschlages rollte der Schrei heran – und zerfaserte. Die Nichiddor erhoben sich von ihren Nestern, kraftvoll schlugen ihre mächtigen Schwingen.


  Dugarnn senkte seine Hand. Der Krieger hielt den kurzen Zünder der Gasblase in die Glut der Kohlen. Dann ließ er sie los. Rasch stieg sie gut zwanzig Meter hoch und explodierte.


  Jetzt handelten die Piloten der Gleiter. Sie lösten die Steigleinen und stürzten sich auf die Nichiddor-Nester. Wolff starrte den finsteren, rasch heranflatternden Horden der Flügelkreaturen entgegen, und sein Vertrauen in den Laser begann zu wanken. Aber er sagte sich, daß es den Ilmawir auch ohne Hilfe eines Lasers bereits früher gelungen war, die Angriffe der Nichiddor zurückzuschlagen. Sie hatten große Verluste hinnehmen müssen, aber sie waren siegreich geblieben. Doch der Rest eines unguten Gefühls blieb bestehen. Nie zuvor hatten acht kampfbereite Nester gleichzeitig ein Abuta der Ilmawir umringt.


  Einer der weißen Vögel flog über sie hinweg, und sein wilder Schrei war weithin zu hören. Wolff fragte sich abermals, ob diese Vögel die Augen Urizens waren. Konnte sein Vater durch ihre Augen sehen, ihre Gehirne lenken? Wenn diese Vermutung zutraf, würde er nur zu bald ein Schauspiel zu sehen bekommen, das so ganz nach seinem blutgierigen Herzen war.


  Wie eine schwarzbraune Wolke umgaben die Nichiddor die Himmelsinsel. Aber sie stießen nicht weiter vor. Knapp außerhalb der Reichweite der Bogenschützen verharrten sie kurz, um dann in stetig enger werdenden Kreisen näher heranzufluten. Die Bogenschützen der Ilmawir warteten auf das Zeichen ihres Befehlshabers. Die Frauen hatten ihre Stellungen an den Steinschleudern eingenommen, und auch sie warteten.


  Dugarnn hatte seine Leute am Bug der fliegenden Insel konzentriert. Wolff erkannte den Sinn dieser Strategie. Dugarnn hatte vermeiden wollen, seine ohnehin dezimierte Mannschaft dadurch zu schwächen, daß er sie ein weiträumiges Gebiet verteidigen ließ. So waren die Inselwälle nahezu unbesetzt. Nichts hielt die Nichiddor davon ab, am hinteren Ende der Abuta niederzugehen. Sie taten es jedoch nicht, vermutlich deshalb, weil sie es haßten, sich auf ihren schwachen Beinen voranzubewegen.


  Noch drohte keine unmittelbare Gefahr. Wolff hielt Ausschau nach den Fluggleitern, die den Kampf inzwischen aufgenommen hatten. Einige Gleiter waren tief abgefallen, um die beiden unter der Himmelsinsel stehenden Nester anzugreifen. Andere kamen in diesem Moment in steilem Gleitflug herab. Zahlreiche Nichiddor stiegen aus ihrem Nest auf, um den Ilmawir zu trotzen.


  Zwei Gleiter schwebten über dem nächstgelegenen Nest. Kleine Gegenstände, die eine Rauchfahne hinter sich herzogen, wurden abgeworfen und fielen direkt auf das Nichiddor-Nest. Weibliche Flügelkreaturen krabbelten mit hektisch schlagenden Flügeln herbei. Eine Explosion, Feuer und Rauch … Gleich darauf erfolgte eine weitere Detonation.


  Die beiden Gleiter wurden scharf emporgerissen. Dank der Wucht ihrer Eigengeschwindigkeit, die durch den Sturzflug noch vervielfacht wurde, gelang es ihnen zu wenden. Sie kamen zu einem zweiten und letzten Angriff zurück. Wieder gelang es den Piloten, die Gasbomben ins Ziel zu setzen. Feuer breitete sich auf dem trockenen Pflanzenwerk des Nestes aus, erfaßte und umhüllte einige der riesigen Gaszellen. Die weiblichen Flügelkreaturen schrien und zeterten. Ihre Schreie übertönten sekundenlang, minutenlang den Flügelschlag und das Trompeten jener Nichiddor, die die Himmelsinsel der Abutal eingekreist hatten.


  Schweigend beobachtete Wolff das Ende des Nestes. Gigantische Flammenzungen leckten über die Kugel. Weibliche Nichiddor stiegen daraus empor, ihre Jungen mit den Fußklauen haltend. Das Nest brach auseinander. Trümmerstücke segelten, scheinbar schwerelos geworden, durch die Luft und trafen flüchtende Nichiddor. Ein Nichiddor-Junges stürzte, hilflos mit den nur mäßig ausgebildeten Schwingen flatternd, in die Tiefe – und wurde in letzter Sekunde von einem Nichiddor-Weibchen, vermutlich der Mutter, aufgefangen. Mit ruhigem Flügelschlag stieg sie höher und flog einem Nest entgegen, das noch nicht umkämpft war.


  Zur gleichen Zeit trudelten zwei Nester brennend und von Explosionen zerrissen ab. Mehrere hundert Nichiddor lösten sich aus dem Blockadering, den sie um die Himmelsinsel der Abutal geschlossen hatten. Sie schwangen sich hinab und folgten den Gleitern, die zur Wasserlandung ansetzten.


  Wolffs Hand umkrampfte den metallenen Griff des Lasers. Jene Nester, die sich auf gleicher Höhe mit dem Abuta befanden, waren außerhalb der Reichweite. Möglicherweise aber waren die unter der Abuta stehenden Nester näher herangekommen …


  Wolff verständigte den Befehlshaber von seinem Vorhaben und jagte los. Er stieg hinab. Im Bauch der Himmelsinsel war es dunkel und stickig. Wolff achtete nicht darauf. Er erreichte eine Luke und spähte vorsichtig hindurch. Die Nester waren tatsächlich nahe genug herangetrieben. Wolff visierte nur kurz, dann drückte er ab. Der Energiestrahl traf voll … einmal … zweimal … Beide Nester vergingen in einer gigantischen Detonation, und die nachfolgende Druckwelle schleuderte Wolff zurück. Rauchfahnen stiegen in die Höhe, zerfaserten langsam.


  Jene Nichiddor, die dem Inferno hatten entgehen können, versuchten, durch die Bodenluken zu gelangen. Wolff atmete tief durch. Es wurde ernst. Er stellte den Laser auf halbe Energie und feuerte. Mehr und mehr Nichiddor flatterten heran. Verbissen hielt Wolff sie eine Weile auf Distanz. Dann war es einigen gelungen, die Verteidigung zu durchbrechen. Scharenweise quollen sie durch die Luken in das Innere der Himmelsinsel.


  Wolff hetzte wie ein Berserker hierhin und dorthin. Der gleißende Silberstrahl des Lasers fraß sich in die Mengen der Angreifer und reduzierte sie. Wolff mußte vorsichtig sein. Der Energiestrahl durfte keine der zahlreichen großen Gasblasen verletzen. Das würde den Anfang vom Ende bedeuten.


  Schließlich war der Angriff der Nichiddor auf dieser Seite zu einem Großteil zerschlagen, obwohl die Himmelsinsel zu groß war, um den gesamten Luftraum darunter wirksam im Alleingang verteidigen zu können. Wolff zog sich zurück, als er sicher sein konnte, daß kein weiterer Angriff unmittelbar bevorstand. Er rannte die Stufen hinauf. Oben angekommen, stellte er fest, daß die Nichiddor ihren Hauptangriff gestartet hatten. Der Entscheidungskampf hatte begonnen. Dieser Teil der Insel war ein wirbelndes, kreischendes, schreiendes Tohuwabohu. Nichiddor und Ilmawir kämpften verbissen, Körper an Körper.


  Die Bogen- und Schleuderschützen hatten einen hohen Blutzoll von der ersten Angreiferwelle gefordert. Die heranwimmelnde zweite Welle kam jedoch nahezu unbehelligt durch. Die Nichiddor waren über den Ilmawir, die Schlacht wurde zum Kampf Mann gegen Mann. Obwohl die Flügelkreaturen keine Waffen besaßen, waren sie mächtige Gegner.


  Mit einem einzigen Flügelschlag vermochten sie einen Ilmawir niederzuwerfen. Anschließend machten die großen, klauenbewehrten Füße dem bedauernswerten Opfer den Garaus.


  Die Abutal verteidigten sich mit Speeren und Schwertern, deren flache Klingen mit Haifischzähnen umsäumt waren, sowie mit Dolchen, die aus einer bambusartigen Oberflächenpflanze hergestellt waren.


  Wolff griff in den Kampf ein. Er tötete jeden Nichiddor, der sich in der Nähe des Hauptdecks aufhielt. Die Herren der Dimensionen hatten sich zu einer Gruppe zusammengeschlossen und einen Kreis gebildet. Sie schlugen mit ihren Schwertern um sich. Wolff nahm die Nichiddor, die sie bedrängten, unter Feuer.


  Plötzlich lag ein Schatten über ihm. Wolff ließ sich fallen, wirbelte herum, kam auf dem Rücken zu liegen und feuerte. Zwei Flügelkreaturen stürzten leblos zu Boden. Eine Schwinge wischte über Wolff hinweg und bedeckte ihn schließlich, wie eine Fahne den Leichnam eines hohen Staatsmannes bedeckt. Atemberaubender Fischgestank drang in Wolffs Nase. Mühsam arbeitete er sich unter der Nichiddor-Schwinge hervor. Gerade noch rechtzeitig, um zwei Angreifer zu erschießen, die Dugarnn mit dem Rücken an die Wand gezwungen hatten. Dugarnns Frau lag in seiner Nähe. Ihr Speer hatte einen Nichiddor tödlich getroffen. Aber sie hatte ihren Mut mit dem Leben bezahlen müssen. Gesicht und Brüste waren von den Klauen des Nichiddor zerfetzt. Eine andere Flügelkreatur hatte sich auf ihrem Leichnam niedergelassen und zerrte an ihm. Wolff feuerte, und der Nichiddor verging in einer glühenden Wolke.


  Mindestens zwei Dutzend Nichiddor griffen ihn nun konzentriert von allen Seiten und von oben her an. Wolff drehte sich wie ein Kreisel, und der Strahl des Lasers Forderte Tribut. Die Getöteten türmten sich, verkohlt und stinkend, um ihn herum. Tränen standen in seinen Augen, als er das Zentrum des Angriffs hinter sich ließ. Er stieg über die toten Nichiddor hinweg. Das Tosen der Schlacht war überlaut um ihn herum.


  Wolff schoß nach allen Seiten, und gewöhnlich traf er sein Ziel. Durch die Wucht des Kampfes wurden jedoch zwei Abutal in seine Feuerlinie geschleudert. Leblos brachen sie zusammen. Ein Würgen kam in Wolff hoch, und Verzweiflung breitete sich in ihm aus, obwohl er wußte, daß er im Grunde genommen am Tod der beiden Männer unschuldig war. Er riß sich zusammen. Es fiel ihm schwer, weiterzukämpfen und noch mehr Leben zu vernichten. Aber es blieb ihm wohl keine andere Wahl.


  Trotz ihres verbissenen Widerstandes hatten die Ilmawir nahezu die Hälfte ihrer Leute verloren. Eine Niederlage schien unvermeidbar. Selbst Wolffs Laser vermochte daran nichts mehr zu ändern. Längst schon hätten die gewaltigen Verluste die Nichiddor zur Aufgabe bewegen müssen. Aber sie kämpften wild entschlossen weiter, wie in einem Rausch, bereit, ihr Leben im Kampf zu beenden.


  Wolffs Brüder und Vettern hielten sich, wenngleich blutüberströmt, noch immer auf den Beinen. Er verschaffte ihnen abermals Luft und rief sie zu sich. Sie kamen, umstellten ihn und hielten die Flügelkreaturen auf Distanz, während Wolff feuerte. Nur noch zwei Magazine waren vorhanden. Obwohl er insgeheim immer noch gehofft hatte, den Laser gegen Urizen einsetzen zu können, fühlte er jetzt keine Traurigkeit in sich. Er zog den Kampf mit dem Schwert, Mann gegen Mann, dem Töten mit dem Laser vor. Der Kampf gegen die Nichiddor allerdings stand auf einem anderen Blatt geschrieben. Dieses Übermaß an Grausamkeit und Vernichtungswut konnte nur mit dem Laser in die Schranken gewiesen werden. Zwar nicht so vollständig, wie er es sich gewünscht hätte, aber doch zu einem großen Teil.


  Vala stand dicht vor ihm und schrie auf. Ihr ausgestreckter Arm deutete zum Himmel empor. Dort oben war ein dunkles Objekt zu erkennen – ein schwarzer Komet!


  Die Abutal wurden ebenfalls aufmerksam, blickten auf und vernachlässigten sekundenlang ihre dem Kampf gewidmete Konzentration. Und sie sahen den Kometen. Aus Hunderten von Kehlen gleichzeitig kam ein Schrei der Verzweiflung. Die Abutal ließen ihre Waffen fallen, wandten sich ab und rannten zu den nächstliegenden Luken, die in die Tiefe der Himmelsinsel führten.


  Auch die Nichiddor reagierten mit Panik, als sie den schwarzen Kometen erblickten. Mit hastigem Flügelschlag stießen sie in die Luft und versuchten, ihre Nester zu erreichen oder unter die Himmelsinsel der Ilmawir zu gelangen.


  Wolff kannte den Grund. Dugarnn hatte ihm von den schwarzen Kometen, die gelegentlich den Raum über dieser Welt heimsuchten, erzählt. Und er hatte ihn vor dem unheimlichen Tod, der diese Kometen stets begleitete, gewarnt.


  Wolff warf seinen Laser nicht fort, aber auch er rannte jetzt, so schnell er konnte, einer Luke entgegen. Leise, pfeifende Geräusche näherten sich rasch. Löcher erschienen, wie hingezaubert, im Blatt- und Wurzelwerk der Wände. Winzige Rauchfahnen ringelten sich aus der Überdachung des Hauptdecks.


  Einer aus der fliehenden Horde der Nichiddor schrie grell auf, seine Schwingen schlugen wild. Dann fiel er auf das Deck der Abuta zurück. Sein Körper war durchlöchert. Weitere Flügelkreaturen fielen vom Himmel. Dann erwischte es Abutal, die den Schutz der Unterkünfte nicht mehr erreicht hatten. Die Leichen zuckten epileptisch unter dem Prasseln der winzigen Tropfen.


  Dort war die Luke, dort war Sicherheit! Wolff hastete weiter. Ein Quecksilbertropfen schlug ihm den Laser aus der Hand. Mitten im Lauf griff Wolff erneut nach der Waffe und rannte weiter.


  Dann hatte er die Luke erreicht. Enion, Ariston, Palamabron und Tharmas versperrten den Weg in die Sicherheit. Sie stritten sich. Alle wollten sich gleichzeitig in die Sicherheit der Unterkunft retten und behinderten sich gegenseitig. Sie schlugen aufeinander ein, fluchten und riefen nach Los. Einige schrien sogar nach ihrem Vater Urizen oder nach ihrer längst toten Mutter.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang war Wolff tödlich entschlossen, sich den Weg freizuschießen. Keiner von ihnen, ausgenommen Luvah, hätte in diesem Augenblick gezögert, so zu handeln. Hier draußen zu bleiben, bedeutete den Tod. Jede Sekunde zählte.


  Wolff feuerte nicht, sondern warf sich vorwärts, direkt in das Getümmel seiner Brüder und Vettern hinein. Er riß sie mit sich. Sie kratzten, bissen und fluchten.


  Glühender Schmerz brannte auf seiner Wade. Mit einem klatschenden Geräusch prallte ein Quecksilbertropfen auf seinen Schädel. Dann endlich war er in Sicherheit. Er taumelte und fiel. Mit den Händen blockte er den Sturz ab. Der Laser entfiel ihm und schepperte zu Boden.


  Wolff rollte sich über die Schulter ab und kam wieder hoch. Er stieß gegen Palamabron, der soeben die zweite Leiter in die Tiefe hinuntersteigen wollte. Palamabron wurde nach vorn geschleudert und fiel in den Schacht hinunter. Palamabron wälzte sich in einem Knäuel aus Menschenleibern. Das waren die anderen Herren, die anderen Lords.


  »Es tut gut, die ganze Verwandtschaft auf einem Haufen liegen zu sehen«, flüsterte Wolff halb zu sich selbst.


  Die Lords brüllten und fluchten. Niemand schien jedoch ernsthaft verletzt zu sein. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Wolff sich amüsiert. Aber jetzt hatte er andere Sorgen. Er kratzte die Quecksilbertropfen aus seinem Haar. Dann untersuchte er sein Bein. Der Tropfen hatte es glücklicherweise lediglich gestreift. Es war keine gefährliche Verletzung.


  Wolff erhob sich und stieg in die Tiefe hinunter. Es war wohl das beste, sich so tief wie möglich in den Bauch der Insel zurückzuziehen. Denn ein schwerer und lange anhaltender Quecksilberregen konnte die gesamten oberen Decks der Abuta zerstören.


  Wolff wagte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn die Quecksilbertropfen die Hüllen der großen Gasblasen durchlöcherten.


  Siebentes Kapitel


  Vala stand in der Nähe einer kugelförmigen Kammer. Sie begrüßte ihn und lachte. In ihrem Lachen zitterte keine Hysterie und keine Furcht, sondern echtes Vergnügen. In dem Dämmerlicht, das hier unten herrschte, konnte Wolff Valas Gesicht nur schwer ausmachen. Aber er war sicher, daß ihre Augen in diesem Moment amüsiert leuchteten.


  »Ich freue mich für dich, daß du diese Situation lustig finden kannst«, sagte er. Er war vom Blut der Nichiddor überströmt und schwitzte. Mit einer müden Geste wischte er über sein Gesicht. Da Vala nichts entgegnete, fuhr er schließlich fort: »Du warst schon immer seltsam. Schon als Kind hast du uns andere mit Vorliebe gequält und grausame Scherze mit uns getrieben. Und jetzt, herangewachsen zu einer Frau, liebst du das Blut und die Leiden anderer mehr als die Liebe.«


  »Dann bin ich doch ein typisches Beispiel aus der Rasse der Lords«, gab sie zur Antwort. »Ich bin die wahre Tochter meines Vaters. Und ich bin die wahre Schwester meines Bruders Jadawin. Denn du warst wie ich, bevor du zu diesem sentimentalen, degenerierten Halberdenmenschen Wolff wurdest!«


  Sie kam näher heran, und ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Lange ist es her, daß ich einen Mann hatte, Jadawin. Und du hast keine Frau berührt, seit du durch Urizens Tor gekommen bist. Ich kenne dich, Bruder. Ich weiß, daß du leidest, wenn ein Tag vergeht, ohne daß du mit einer Frau geschlafen hast. Ich kann den Abscheu, den du mir entgegenbringst, nicht verstehen. Und doch bitte ich dich, ihn zu vergessen. Komm mit mir.


  Es gibt hundert Verstecke im Zwielicht des Bauches dieser Insel. Dunkle, warme und intime Orte, wo niemand uns stören wird. Ich bitte dich, obwohl mein Stolz groß ist …«


  Sie hatte nicht ganz unrecht. Wolff fühlte, wie jenes Verlangen ihn überkam, das er bisher durch ständige Aktivität verdrängt hatte. Nachts, wenn er nicht hatte schlafen können, waren seine Gedanken auf die Reise gegangen. Er hatte versucht, sich vorzustellen, wie es gelingen würde, zu Urizen vorzudringen. Er hatte tausend Fallen vorhergesehen, und er hatte tausend Möglichkeiten überlegt, das Beste aus der augenblicklichen Situation zu machen.


  »Erst das Blutmahl, und zum Nachtisch dann die Lust«, versetzte er. »Nicht ich bin es, der dich erregt, sondern der Stoß einer Klinge, das Spritzen von Blut.«


  »Beides erregt mich«, erwiderte sie und streckte ihre Hand aus. »Komm mit mir.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nichts mehr davon hören. Dieses Thema ist gestorben, endgültig!«


  »Auch du wirst bald sterben!« erwiderte sie bissig. »Niemand darf es wagen …« Sie brach ab und ging davon. Wenig später sprach sie mit Palamabron. Bald darauf verschluckte die Dunkelheit eines Korridors die beiden.


  Einen Augenblick lang spielte Wolff mit dem Gedanken, ihnen den Befehl zu geben zu bleiben. Immerhin hatten sie ihre Posten verlassen. Zwar war die Gefahr der angreifenden Nichiddor vorerst gebannt, aber wenn der Quecksilberregen intensiver wurde, bestand immerhin die Möglichkeit, daß die Insel völlig zerstört oder zumindest schwer angeschlagen wurde. Jeder wurde dann gebraucht, um zu retten, was zu retten war. Andererseits war die Kooperation der Lords lediglich eine mündlich beschlossene Sache, und es gab kein formelles Abkommen mit entsprechenden Strafen für Befehlsverweigerung. Versuchte er dennoch, sich in Valas und Palamabrons Angelegenheiten einzumischen, so würde man ihn zweifellos beschuldigen, aus Eifersucht gehandelt zu haben. Und diese Anschuldigung wäre nicht einmal völlig aus der Luft gegriffen. Er fühlte tatsächlich einen Stich in seiner Brust, als er Vala mit einem anderen Mann fortgehen sah. Ein Beweis dafür, daß ihm Vala – trotz allem, was geschehen war, und trotz der fünfhundertjährigen Trennung – immer noch etwas bedeutete.


  »Wie lange mag der Quecksilberregen noch dauern?« fragte Wolff Dugarnn.


  »Möglicherweise noch etwa eine halbe Stunde«, erwiderte der Befehlshaber. »Der Regen wird von dem schwarzen Kometen mitgeführt. Wir nennen ihn übrigens das Gelächter Urizens, denn Urizen selbst muß diesen Regen erdacht und erschaffen haben. Er ist ein grausamer und blutiger Gott, der sich an den Leiden seines Volkes erfreut.«


  Dugarnn hatte keine wahre Vorstellung von dem Universum, in das er als Nachkömmling gefangener Herren und Herrinnen hineingeboren worden war. Für ihn existierte nur diese eine Welt. Die Lords waren Halbgötter, Söhne und Tochter, die Urizen mit sterblichen Frauen gezeugt hatte. Die Lords waren sterblich, jedoch ungewöhnlich mächtig.


  Eine Explosion war zu hören. Einen Augenblick lang fürchtete Wolff, daß die Quecksilbertropfen in eine der Gasblasen am hinteren Ende der Insel eingeschlagen waren. Aber ein Abutal erklärte ihm, daß lediglich ein Nichiddor-Nest explodiert sei.


  »Es ist weniger geschützt als diese Abuta«, sagte der Mann. »Ein konzentrierter Quecksilberregen vermag eine Gasblase zu verletzen, und die so entstehende Kettenreaktion zerreißt das ganze Nest.«


  Wolff ging zu Theotormon hinüber, der in einer dunklen Ecke der Kammer kauerte. Mit einer Mischung aus Haß und Trübsal blickte ihm Theotormon entgegen.


  »Bist du unverletzt?« erkundigte sich Wolff.


  Theotormon wandte seinen Schädel ab und schwieg. Wolff verstummte und hockte sich neben den monströsen Bruder. Nach einer Weile wurde Theotormon unruhig. Schließlich sah er Wolff direkt an. »Warum erkundigst du dich nach meinem Befinden? Willst du dich in meine Gunst schmeicheln? Willst du etwas von mir wissen?«


  »Du weißt, daß ich es nicht nötig habe, dir zu schmeicheln, Bruder Theotormon. Ich könnte dich zum Reden zwingen – und zwar so, wie es die anderen getan haben …« Wolffs Stimme hatte härter geklungen als beabsichtigt, und Theotormon war leicht zusammengezuckt.


  »Was willst du wissen?«


  »Erzähle mir von Urizens Universum.«


  »Vater erzählte mir, daß es vier Planeten gibt, jeder auf einer stabilen Kreisbahn um den zentralen fünften Planeten Appirmatzum. Auf Appirmatzum befindet sich Urizens Festung. Jeder Planet in diesem Universum mag etwa so groß sein wie dieser hier. Die Distanz zu Appirmatzum beträgt knapp dreißigtausend Kilometer.


  Dieses Universum Urizens ist sehr alt. Bereits vor mehr als fünfzehntausend Jahren wurde es, wie eine ganze Reihe anderer Universen, von unserem Vater geschaffen. Und er verstand es, jedes seiner Universen verborgen zu halten. Die Tore wurden nur dann aktiviert, wenn er ein Universum betrat oder verließ. Den Suchstrahlen blieb keine Chance, sie wahrzunehmen und aufzuspüren.«


  »Deshalb also konnte ich nur drei Planeten sehen«, murmelte Wolff. »Die beiden äußeren Planeten stellen die Eckpunkte eines Quadrats dar. Der gegenüberliegende Planet wird stets von Appirmatzum verdeckt.«


  Keine Sekunde lang wunderte er sich über die gewaltigen Kräfte, die derart große Körper dirigierten und sie Bahnen beschreiben ließen, die sie relativ nahe zusammenführten und doch in stabilem Umlauf hielten. Er vermochte zwar die ererbte Supertechnik der Lords zu bedienen, aber er verstand sie ebensowenig wie die anderen. Aber im Gegensatz zu den anderen, denen es genügte, die Kräfte der Supertechnik nutzen zu können, empfand er diesen Zustand als unbefriedigend. Er wollte lernen. Denn er wußte, daß gerade die fehlende Sachkenntnis den Status eines jeden Lords verwundbar machte. Wurde ein Waffensystem oder eine besonders wichtige Apparatur defekt – oder von einem anderen Schöpfer gestohlen –, so vermochte man sie nur zu ersetzen, indem man sie anderweitig stahl. Immer vorausgesetzt, daß gerade jenes Waffensystem oder gerade jene Apparatur überhaupt noch existierten. Deshalb waren die Verteidigungssysteme im Laufe der Zeit wirkungsloser geworden. Das Netzwerk der tödlichen Fallen wurde großmaschiger. Auch wenn eine Festung uneinnehmbar schien, so gab es doch Lücken, und es war entscheidend, so lange zu überleben, bis man eine dieser Lücken ausfindig gemacht hatte.


  Möglicherweise gab es auch in Urizens scheinbar so perfekt ausgeklügeltem System von Todesfallen Lücken, durch die man entkommen konnte. So aussichtslos das Schicksal der Gruppe im Moment erschien – Wolff gab die Hoffnung nicht auf.


  
    Noch immer prasselte der Quecksilberregen hernieder. Bis in die
  


  Tiefe der Abuta waren die Einschläge der alles vernichtenden Tropfen zu hören. Wolff achtete jetzt nicht mehr so sehr auf diese Geräusche. Er grübelte. Da war irgendeine Belanglosigkeit aufgeleuchtet, sekundenlang nur. Und er wußte, daß diese scheinbare Belanglosigkeit ihn schon eine ganze Weile plagte. Jetzt endlich gelang es ihm, sich zu erinnern. Die Namen seines Vaters, seiner Brüder, Schwestern, Vettern und Nichten hatten damals, als er seine Erinnerung als Jadawin, der Herr der Welt der Ebenen, zurückerlangt hatte, eine Saite in ihm zum Schwingen gebracht, aber er hatte es nicht vermocht, sie real zu fassen.


  Stets war eine Ungewißheit in ihm verblieben. Aber jetzt war diese Ungewißheit wie weggewischt.


  Urizen, Vala, Luvah, Anana, Theotormon, Palamabron, Enion, Tharmas, Rintrah – das waren die Namen der gewaltigen und finsteren Weltenschöpfer, die sich in den didaktischen und symbolischen Werken des Erdenmenschen William Blake wiederfanden. Und diese Übereinstimmung war gewiß kein Zufall!


  Aber wie kam es, daß der mystische englische Dichter ausgerechnet diese Namen benutzt hatte? War einer der Lords auf der Erde gewesen und hatte aus irgendeinem Grund von der Rasse der Herren erzählt? Diese Möglichkeit war nicht auszuschließen.


  Blake mußte einen Teil der Gesichte als Basis für seine apokalyptische Poesie verwendet haben – wenngleich auch stark verzerrt und entfremdet.


  Wolff beschloß, entsprechende Nachforschungen auf der Erde vorzunehmen, falls es ihm gelang, mit heiler Haut aus dieser Situation zu entkommen. Und er würde mit anderen Lords reden. Zumindest würde er es versuchen, schränkte er ein.


  Das Trommeln des Quecksilberregens wurde schwächer und versiegte schließlich ganz. Dennoch warteten sie eine weitere halbe Stunde, um sicher sein zu können, daß die tödliche Gefahr tatsächlich vorüber war.


  Schließlich kehrten die Abutal auf die Oberfläche der Himmelsinsel zurück. Der Boden war aufgebrochen, zerfressen und versengt.


  Die Wände des Amphitheaters – Wolff war im Laufe der Zeit dazu übergegangen, das sich stufenförmig nach oben hin verjüngende Oberdeck der Abuta so zu nennen – waren durchlöchert, Wurzelranken und Blattwerk zerfetzt. Die Gondel am Bug der Himmelsinsel war ein Wrack. Kleine Quecksilberkügelchen lagen auf dem ganzen Oberdeck verteilt. Gott Chaos hatte zugeschlagen. Die fliegende Insel bot ein schreckliches Bild der Zerstörung.


  »Der Quecksilberregen kann nicht mit einem Meteorregen verglichen werden«, sagte Theotormon, der sich neben Wolff aufhielt. »Die Quecksilbertropfen bewegen sich lediglich mit einer Geschwindigkeit von einhundertundfünfzig Kilometern pro Stunde, und wenn sie in die Atmosphäre eintauchen, erfahren sie einen erheblichen Geschwindigkeitsverlust und brechen auseinander. Und doch …« Er hob eine seiner Flossen und deutete auf die Zerstörung ringsum.


  Die noch unzerstörten Nester der Nichiddor trieben langsam davon. Offenbar hatten die Flügelkreaturen nun genug mit ihren eigenen Problemen zu tun. Sie schienen keine Lust zu verspüren, den Kampf neu aufleben zu lassen. Eines der Nester war derart mit Flüchtlingen überladen, daß es an Höhe verlor.


  Wolff trat zu Dugarnn, der niedergeschlagen aussah. »Die Verluste waren bitter«, sagte Dugarnn. »Es wird nun nahezu unmöglich sein, die Abuta zu manövrieren. Einem neuerlichen Angriff werden wir hilflos ausgeliefert sein. Wir werden hilflos über die Meere dieser Welt treiben und niemals wieder unsere alte Macht zurückgewinnen. Es dauert zu lange, bis die Kinder zu starken Kriegern herangewachsen sind, wenn sie überhaupt heranwachsen. Mein Volk ist dem Tode geweiht.«


  
    »Dein Volk ist nicht verloren, solange ihr euch nicht selbst aufgebt«,
  


  widersprach Wolff. »Ihr könnt Schlachten mit anderen Himmelsinseln und mit Schwimminseln vermeiden, und NichiddorNester existieren nicht in großer Zahl. Du selbst hast erzählt, daß du seit über fünfzehn Jahren keinem Nester-Schwarm mehr begegnet bist.«


  »Du erwartest von uns, daß wir einem Kampf ausweichen?« stieß Dugarnn hervor. »Das ist undenkbar. Der Name unseres Volkes wäre dann ein Schimpfwort im Mund unserer Feinde!«


  »Unsinn!« versetzte Wolff. »Ihr könnt jederzeit verhindern, von möglichen Gegnern überhaupt erkannt zu werden. Indem ihr euch zurückhaltet, werdet ihr wieder ein großes und starkes Volk werden. Die Jünglinge könnten heranwachsen. Aber das ist eine Entscheidung, die dein Volk treffen muß. Wenn ihr mit der überlieferten Tradition nicht brechen könnt, dann sterbt.«


  Wolff wandte sich ab und half den Räumkommandos, die die Insel vom Hauch des Todes und der Zerstörung säuberten. Die Leichname der Nichiddor wurden über Bord geworfen. Dann wurde eine mehrstündige Trauerzeremonie für die getöteten Abutal abgehalten. Dugarnn sprach die Gebete und Beschwörungen, denn der Zauberer der Himmelsinsel lebte nicht mehr. Während der Schlacht mit den Nichiddor war ihm der Schädel abgerissen worden.


  Erst im Morgengrauen des nächsten Tages beendeten die Abutal die Zeremonie. Man ließ die toten Körper der Gefallenen über den Rand der fliegenden Insel gleiten, und der Ozean nahm sie auf.


  Tage und Nächte zogen langsam, wie eine von schwachem Wind getriebene Himmelsinsel, vorüber. Wolff verbrachte einen Großteil seiner Zeit damit, die großen, während der Tagperioden braun schimmernden Planeten zu beobachten. Und oft starrte er zu Appirmatzum empor. Nur dreißigtausend Kilometer war diese Welt entfernt. So nahe – und doch so unendlich weit.


  Aber war es tatsächlich unmöglich, nach Appirmatzum zu gelangen? Ein Plan begann in Wolffs Gehirn zu reifen, ein Plan, der so phantastisch war, daß er nahe daran war, ihn sogleich wieder zu verwerfen. Aber wenn es ihm wirklich gelingen sollte, das nötige Material zu beschaffen …


  In den folgenden Tagen überflog die Abuta das Polargebiet, das sich um keinen Deut von den anderen Regionen des Planeten unterschied.


  Zweimal tauchten feindliche Himmelsinseln in der Ferne auf und nahmen Kurs auf Dugarnns Abuta, aber Dugarnn hatte die Flucht befohlen. Die seitwärts angebrachten Gasblasenreihen wurden bedient, und mit dem Entweichen des Gases nahm die Insel Fahrt auf. Die Distanz zwischen den beiden Inseln blieb konstant, und schließlich gaben die Verfolger der Abuta auf. Wahrscheinlich hatten Kurskorrektur und anschließende Verfolgung so viel Gas verbraucht, daß der feindliche Befehlshaber weitere Verluste nicht riskieren konnte. Wie Wolff von Dugarnn erfuhr, dauerten die Manöver, die zwei Himmelsinseln in Kampfstellung brachten, manchmal bis zu fünf Tagen.


  »Noch nie habe ich menschliche Wesen kennengelernt, die derart versessen darauf waren zu sterben«, war Wolffs einziger Kommentar.


  Die meisten Lords hatten inzwischen jede Hoffnung aufgegeben und sich damit abgefunden, für alle Zeiten über den Meeren dieser Welt dahinzutreiben. Aber eines Tages stieß der Mann in der Buggondel einen Schrei aus, der sie aus ihrer Lethargie riß. »Die Mutter aller Inseln!« rief er. »Tod voraus! Die Mutter aller Inseln!«


  Dann erblickten alle die Insel inmitten der Unendlichkeit des Ozeans. Aus tausend Meter Höhe konnte man sie mit einem Blick von Ufer zu Ufer überschauen. An der breitesten Stelle maß sie nicht mehr als fünfzig Kilometer, und insgesamt mochte sie zwanzig Kilometer lang sein. Die Bezeichnung Mutter aller Inseln war für Wolffs Geschmack ziemlich übertrieben. Aber die meisten Dinge waren eben relativ. Auf dieser Wasserwelt mochte diese Insel tatsächlich eine Art Kontinent sein.


  Er kniff die Augen zusammen, um gegen das Gleißen des Meeres besser sehen zu können. Es gab zahlreiche Buchten. Meeresarme hatten sich teilweise weit ins Innere der Insel vorangefressen. Hier und da waren aufgebrochene Stellen zu erkennen – Seen, die vom Meer gespeist wurden. Ganze Teile der Insel waren, möglicherweise durch Kollisionen mit anderen Inseln, aufgeworfen, bildeten Hügel. Und auf einem dieser Hügel entdeckte Wolff die Tore! Es waren zwei gewaltige Sechsecke aus einem selbstleuchtenden Metall, jedes einzelne so groß wie die geöffnete Seite eines Zeppelinhangars.


  Wolff beeilte sich, Dugarnn Bescheid zu geben. Aber der Befehlshaber der Abuta war bereits informiert. Er hielt sich auf der Brücke auf, und seine Befehle kamen mit der gewohnten Präzision.


  Vor langer Zeit hatte Wolff mit Dugarnn vereinbart, daß er sowie seine Brüder und Vettern und Vala die Himmelsinsel verlassen würden, wenn die Mutter aller Inseln gefunden war.


  Heute schien der Tag des Abschieds gekommen zu sein.


  Es blieb nicht annähernd genug Zeit, um Gas abzulassen und damit die Himmelsinsel niedergehen zu lassen. Bevor die gewünschte Höhe erreicht werden konnte, würde die Abuta längst über die Mitza, die Mutter, hinweggedriftet sein.


  Deshalb eilten die Lords zum untersten Deck der fliegenden Insel. Ilmawir-Frauen hielten Harnische mit Gasblasen für sie bereit. In fliegender Hast legten sie die Harnische an und begaben sich zu den Luken.


  Dugarnn und die anderen überlebenden Männer, Frauen und Kinder des Volkes der Abutal waren gekommen, um Abschied zu nehmen. Sie küßten Wolff und Luvah und drückten ihnen die Blüten junger Gaspflanzen in die Hände. Die anderen Lords schienen sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Mit unbewegten Gesichtern starrten sie an ihnen vorbei. Wolff wußte, daß es für dieses Verhalten mehr als genügend Gründe gab.


  Wolff sah Dugarnn noch einmal in die Augen, dann folgte er Luvah, Ariston, Vala, Palamabron, Enion, Tharmas, Rintrah und Theotormon, die sich bereits durch die Luke hatten fallen lassen und in die Tiefe hinabschwebten.


  Ihr Fall wurde von den Gasblasen gebremst. Langsam, behäbig, wie an einem irdischen Fallschirm, glitt nun auch Wolff der Mutter aller Inseln entgegen. Tief unten machte er eine Lichtung in dem sonst undurchdringlichen Farndschungel aus und versuchte durch leichtes Hin-und-her-Pendeln seine Landung entsprechend zu beeinflussen. Leichter Wind kam auf und erfaßte ihn. Er driftete ab.


  Rasend schnell näherte er sich nun der Oberfläche der Insel. Wolff stürzte in den Wipfel eines Farns. Das Gewächs bog sich federnd und milderte seinen Fall. Geschmeidig rollte er sich ab. Auch die anderen Lords waren wohlbehalten gelandet; abgesehen von einigen Quetschungen hatten sie sich nicht verletzt.


  Theotormon, seiner vierhundertundfünfzig Pfund wegen mit einem besonders großen Gasblasenharnisch ausgestattet, war besonders schnell heruntergekommen. Mit seinen Sprungbeinen hatte er die Wucht des Sturzes abgefangen und war wieder nach oben geschnellt. Sein Schädel wurde dabei gegen einen Farnstamm geschmettert. Jammernd tastete er mit seinen Flossen über die schmerzende Stelle.


  Wolff wartete, bis sich alle erholt hatten. Er winkte den Ilmawir zu, die ihre Landung beobachtet hatten. Die Himmelsinsel war bereits ein beträchtliches Stück abgetrieben worden, und kurz darauf geriet sie außer Sichtweite.


  Schweigend machten sich die ungleichen Gefährten auf den Weg durch den Dschungel. Ihr Ziel war jener Hügel, auf dem Urizen die Tore errichtet hatte. Sie waren wachsam, denn von der Abuta aus hatten sie mehrere Eingeborenendörfer gesichtet. Unbehelligt und ohne die Bewohner der Insel überhaupt gesehen zu haben, erreichten sie die gewaltigen Sechsecke.


  Palamabron war es, der das Schweigen brach. »Warum zwei Tore?«


  »Sicherlich ein weiteres Rätsel unseres Vaters«, vermutete Vala. »Ein Tor führt nach Appirmatzum, in den Palast Urizens. Und das andere führt irgendwohin – vermutlich in den Tod.«


  »Und wie sollen wir erraten, welches Tor wir zu benutzen haben?«


  »Du bist ein Dummkopf, Palamabron!« sagte Vala. »Deine Frage werden wir natürlich erst beantworten können, nachdem wir durch das eine oder andere Tor gegangen sind!«


  Wolff lächelte schwach. Seit jenem Tag, als Vala mit Palamabron verschwunden war, hatte sie diesen mit zunehmender Geringschätzung und Verachtung behandelt. Palamabron zeigte sich durch dieses Verhalten sichtlich verwirrt. Er verstand Vala nicht. Offenbar hatte er Zuneigung und eine Art Dankbarkeit erwartet.


  »Ich denke, daß es ratsam ist, gemeinsam durch eines der beiden Tore zu gehen«, sagte Wolff. »Unabhängig davon, ob wir uns für den richtigen oder falschen Weg entscheiden, wäre es unklug, uns zu trennen.«


  »Ich bin ganz deiner Ansicht, Bruder«, stimmte Palamabron zu. »Außerdem würde jene Gruppe, der es gelänge, in Urizens Palast zu gelangen und ihn zu töten, die Kontrolle gewinnen. Unnötig zu sagen, was dies für die andere Gruppe bedeuten würde.«


  »Das war zwar nicht der Grund, der mich bewegt hat, aber immerhin ist dieses Argument nicht von der Hand zu weisen«, gab Wolff zur Antwort.


  Vala kicherte. »Unser guter Palamabron ist so wenig ein Intellektueller, wie er ein guter Liebhaber ist. Es reicht bei ihm nur sporadisch zu einem Erguß.«


  Palamabron errötete, und seine Hand fuhr an den Griff seines Schwertes. »Ich habe jetzt genug Beleidigungen aus deinem Mund gehört, du läufige Hündin«, brüllte er unbeherrscht. »Noch ein Wort, und dein Schädel rollt dir von den Schultern!«


  »Hört endlich auf!« sagte Wolff. »Spart eure Wut für das auf, was uns auf der anderen Seite eines dieser Tore erwartet!«


  Er registrierte aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung im Unterholz des Farndschungels, knapp einhundert Meter entfernt. Gleich darauf war ein Gesicht zu sehen. Wolff fragte sich, ob einer der Eingeborenen jemals versucht hatte, durch eines dieser Tore zu gehen. Wenn dies zutraf, so mußte sein Verschwinden die anderen erschreckt haben. Möglicherweise war dieses Gebiet tabu.


  Die Reaktionen der Eingeborenen interessierten ihn, aber im Moment hatte er nicht das Gefühl, daß er sich Zeit lassen durfte. Chryseis war in Urizens Gewalt, und jede weitere Minute im Palast des Vaters mochte mit Höllenqualen verbunden sein. Sicherlich begnügte sich Urizen nicht damit, ihr nur seelische Qualen zu bereiten – körperliche Qualen durch Foltern waren ihm ebenfalls zuzutrauen.


  Wolff fröstelte und versuchte, jene Bilder aus seinem Kopf zu verdrängen, die von diesem Gedanken heraufbeschworen wurden.


  Er sah die anderen Lords der Reihe nach an. Sie erwiderten seinen Blick und warteten. Wolff erkannte in diesem Augenblick, daß sie ihn als ihren Anführer akzeptierten. Er wußte, daß es so war, aber er wußte auch, daß sie dies entschieden bestreiten würden. Er war nicht der älteste unter den Brüdern, und sogar einer seiner Vettern war wesentlich älter. Aber bisher war stets er es gewesen, der schnelle und wirksame Gegenmaßnahmen bei Gefahr getroffen hatte. Und er war es, der den Laser besaß. Vielleicht spürten sie auch, daß er etwas besaß, das ihnen fehlte, eine für sie fremde Dimension. Jene Erfahrung nämlich, die er sich angeeignet hatte, als er der Erdenmensch Robert Wolff gewesen war. Er besaß ein Geschick für Dinge, die sie stets als zu erdverbunden betrachtet hatten, um sich damit zu befassen. So hatten sie harte körperliche Arbeit vermieden und sich nicht mit Dingen primitiven Niveaus befaßt. Jetzt fühlten sie so etwas wie Verlorenheit. Und das war verständlich. Sie, einst Schöpfer und halbgöttliche Regenten ihrer eigenen privaten Universen, waren jetzt nicht besser als jene Wilden, die sie so verachteten, vielleicht sogar geringer als diese.


  Jadawin – oder Wolff, wie sie ihn neuerdings nannten – war ein Mann, der sich in von Wilden bevölkerten Welten auskannte und zurechtfand.


  »Ein Fall für … ene, mene, mu …«, murmelte Wolff.


  »Was ist das für eine barbarische Sprache?« wollte Vala wissen.


  »Eine irdische, liebe Vala«, antwortete er. »Ich werde euch einen Vorschlag machen. Vala ist die einzige Frau unter uns …«


  Sie unterbrach ihn: » … und doch mehr ein Mann als die meisten von euch!«


  »Warum lassen wir also nicht Vala wählen, welches Tor wir benutzen? Diese Methode ist so gut wie jede andere.«


  »Noch nie in ihrem Leben hat diese Hure etwas richtig gemacht!« knurrte Palamabron. »Aber gut, soll sie die Wahl treffen. Dann können wir jedenfalls keinen Fehler machen, wenn wir durch jenes Tor gehen, das sie nicht gewählt hat.«


  »Macht, was ihr wollt«, sagte Vala. »Aber ich sage: Gehen wir durch dieses Tor!« Und sie zeigte auf das Sechseck zu ihrer Rechten.


  »Na schön«, meinte Wolff.


  »Da ich im Besitz des Lasers bin, werde ich zuerst hindurchgehen. Ich weiß nicht, was mich drüben erwartet. Oder doch – der Tod wird dort lauern, aber ich weiß nicht, welche Gestalt er annimmt. Bevor ich gehe, möchte ich euch jedoch noch etwas sagen. Es gab eine Zeit, Brüder, Vettern, Schwester, da haben wir uns geliebt. Unsere Mutter lebte noch, und wir waren glücklich mit ihr. Wir hatten Ehrfurcht vor unserem Vater, dem finsteren, entrückten, bedrohlichen Urizen, aber wir haßten ihn nicht. Dann starb unsere Mutter, und noch heute wissen wir nicht, wie sie starb. Vielleicht war Urizen ihr Mörder; vieles spricht dafür. Auch die Tatsache, daß er nur drei Tage nach Mutters Tod Araga, die Herrin einer eigenen Welt, zur Frau nahm und die beiden Herrschaftsbereiche vereinigte.


  Aber wer auch immer unsere Mutter ermordet hat, wir wissen, was nach ihrem Tod geschah. Urizen schien plötzlich zu bedauern, Kinder zu haben. Ohnehin war er einer jener wenigen Lords, die Kinder gezeugt und aufgezogen hatten. Die Herren sterben aus. Das ist ein Preis für die sogenannte Unsterblichkeit, für nahezu unumschränkte Macht. Der andere ist längst mit dem Verlust dessen, was das Leben lebenswert macht, bezahlt worden – mit der Liebe!«


  »Liebe!« wiederholte Vala und lachte. Die anderen folgten ihrem Beispiel. Nur Luvah hielt sich zurück und beließ es bei einem Lächeln.


  »Ihr hört euch an wie ein Rudel Hyänen«, sagte Wolff. »Hyänen sind Aasfresser, kräftige, scheußliche, gemeine Untiere, deren Gestank und deren Lebensweise sie verachtet und verhaßt gemacht hat. Dennoch erfüllen diese Tiere eine nützliche Funktion – und das ist mehr, als ich von euch behaupten könnte.


  Ja, ich habe ›Liebe‹ gesagt. Und ich wiederhole dieses Wort, obwohl es für euch nichts bedeutet. Viele Jahrtausende sind vergangen, seit ihr zuletzt Liebe gefühlt habt. Und ich bezweifle, daß dieses Gefühl sehr stark war. Aber ich will mit meiner Geschichte fortfahren. Erinnert ihr euch? Wir erkannten, daß Urizen mit dem Gedanken spielte, uns aus dem Weg zu räumen. Er wollte uns entrechten, uns vertreiben. Wir sollten mit den Ureinwohnern auf einem Planeten in einem seiner Universen leben. Auf einer Welt ohne Tore. Niemals sollte es uns möglich sein, zu entkommen und uns zu rächen. Wir konnten rechtzeitig fliehen. Urizen folgte uns und versuchte, uns zu töten. Wir entkamen abermals und töteten nun unsererseits andere Lords. Wir ergriffen Besitz von den Universen der Getöteten.


  Und wir vergaßen, daß wir Brüder, Schwestern und Vettern sind. Wir wurden zu echten Lords. Haßerfüllt, ränkeschmiedend, eifersüchtig, habgierig. Mörder, grausam gegen Angehörige der eigenen Rasse und grausam gegen jene bedauernswerten Geschöpfe, die ihre Welten bevölkerten.«


  »Genug davon, Bruder«, unterbrach Vala. »Was willst du damit erreichen?«


  Wolff seufzte. Seine Worte waren hier verschwendet. Dennoch antwortete er ihr.


  »Ich wollte euch begreiflich machen, daß Urizen uns ungewollt einen Gefallen getan hat. Vielleicht können wir in uns selbst etwas finden, das die Liebe unserer Kindheit wieder zum Leben erweckt und uns so handeln läßt, wie Geschwister handeln sollten. Wir …«


  Er brach ab. Ihre Gesichter waren so steinern wie die von Götzenbildern. Die Zeit mochte sie zerbrechen, aber der Liebe würde es niemals gelingen, sie zu erweichen.


  Er wandte sich um und trat durch jenes Tor, das Vala bestimmt hatte.


  Neuntes Kapitel


  Ein klagender Ton zerriß die eintönige Melodie von Wind und Wasser. Alle starrten in die Richtung des Lautes. Etwa einhundert Meter flußaufwärts stand ein bizarres Wesen. Es war etwa so groß wie ein irdischer Elefant. Sein Schädel saß auf einem langen Hals und trug ein Geweih, glich ansonsten aber eher dem eines Kamels. Die Augen waren riesig, die Zähne lang und scharf. Ein Fleischfresser. Der Körper der Bestie wies einen rotbraunen Pelz auf, die Beine waren, dem schweren Körper zum Trotz, so dünn wie die einer Giraffe und endeten in großen, gespreizten dunkelbraunen Schalen. Saugnäpfe? Zweifellos, denn nur so konnte es der Bestie möglich sein, sich auf dieser Welt fortzubewegen.


  »Rührt euch nicht vom Fleck!« wies Wolff die anderen an. »Die Bestie darf uns nicht bemerken. Wir können nicht laufen. Und selbst, wenn wir es könnten, wäre unsere Sache ziemlich aussichtslos, da es hier keine Verstecke gibt.«


  Das Ungeheuer schnaubte bedrohlich und kam langsam näher. Immer wieder schwenkte es den langen Hals vor und zurück. Und gelegentlich drehte es den Schädel, um nach hinten zu sichern. Der rechte Vorderlauf und der linke Hinterlauf hoben sich im gleichen Takt. Mit einem saugenden Geräusch lösten sich die Schalen vom Boden. Sekundenlang verhielt das Tier, dann bewegte es sich wieder und stelzte näher heran.


  Fünfzig Meter war es noch entfernt, als es wieder anhielt und witternd den mächtigen Schädel hob. Ein fürchterlicher Schrei, halb Eselsgeschrei, halb Klagen einer Todesfee, drang aus dem Maul des Ungetüms. Es senkte den Hals, bis der Kiefer mit einem häßlich scharrenden Geräusch über den Boden fuhr. Vor und zurück, vor und zurück …


  Glich dieses Verhalten nicht dem eines irdischen Stieres, der zum Angriff ansetzte? Wolff stellte den Laser auf halbe Energie und wartete.


  Plötzlich riß die Bestie den Schädel hoch, stieß einen wilden Schrei aus und fiel in einen leichten Galopp. Die Saugschalen, die sich offenbar nicht besonders leicht vom Boden lösen ließen, verhinderten eine schnellere Gangart. Dann war das Tier bis auf zwanzig Meter herangekommen. Wolff zielte auf eine Stelle zwischen Hals und Brust und feuerte. Der Strahl schlug in den Körper des Angreifers. Rauch quoll aus der Wunde. Die Bestie schrie, brach den Angriff aber nicht ab.


  Noch wenige Meter, und der mit Reißzähnen und Geweih bewehrte Schädel mußte ihn zerfetzen! Wolff schaltete auf volle Energie und zog den Abzug durch.


  Ein greller Lichtblitz fraß sich in den Körper des Tieres. Ein letzter Schrei ließ die Luft erzittern. Die langen, dünnen Beine knickten ein.


  Noch immer hafteten die Schalen am Boden. Die Fußknochen der Bestie zersplitterten unter dem Gewicht des auf sie niederbrechenden Körpers. Hals und Schädel pendelten hin und her, dann krachten auch sie nieder. Ein letztes, schwaches Zucken durchlief den gewaltigen Körper.


  Die plötzliche Stille wurde durch Valas Lachen beendet. »Dort liegt soviel Proviant, daß unser Überleben vorerst gesichert sein dürfte«, sagte sie.


  »Hoffen wir, daß das Fleisch genießbar ist«, schränkte Wolff ein. Vala und Theotormon machten sich daran, das Tier zu häuten. Anschließend schnitten sie große Fleischstreifen aus dem Körper. Des Fleisch war durch den Strahlschuß zum Teil bereits vorgegrillt, zum Teil sogar verkohlt.


  Vala hielt Theotormon eines der Steaks hin und forderte ihn zum Essen auf, aber dieser weigerte sich.


  Wolff schob sich vorsichtig vorwärts, glitt aber doch aus und stürzte. Vala und Theotormon, die diese Strecke zurückgelegt hatten, ohne auszurutschen, lachten.


  Wolff erhob sich vorsichtig und setzte seinen Weg fort. »Ich werde das Fleisch probieren«, sagte er. »Wir können nicht ewig hier herumstehen und über Genießbarkeit oder Ungenießbarkeit des Fleisches diskutieren.«


  »Ich fürchte mich auch nicht davor, es zu tun«, antwortete Vala. »Aber der ranzige Geruch des Fleisches ekelt mich an.« Sie verzog ihr Gesicht und biß in das Fleisch hinein. Widerwillig kaute und schluckte sie den ersten Bissen.


  Wolff wartete gemeinsam mit den anderen. Eine halbe Stunde verging, ohne daß Vala Anzeichen von Übelkeit zeigte. Wolff nahm einen Fleischfetzen und begann zu essen. Erst jetzt merkte er, wie hungrig er war. Auch die anderen schienen jetzt davon überzeugt, daß das Fleisch weder giftig noch ungenießbar war. Sie krochen ebenfalls zum Kadaver des Tieres und bedienten sich.


  Der tödliche Feuerstoß war von vernichtender Intensität gewesen. Ein Großteil des Fleisches war völlig verkohlt und somit verloren. Dennoch fand sich genügend Fleisch, um alle zu sättigen.


  Nachdem sie gegessen hatten, nahmen sie das restliche genießbare Fleisch auf und marschierten los – flußabwärts.


  Wolff blieb zunächst zurück und starrte nachdenklich auf die saugnapfähnlichen Schalen des Tieres. Aber er mußte sich schließlich eingestehen, daß seine Idee nicht durchführbar war. Die Fußknochen des Ungetüms waren zu dick, und zudem befanden sich zwischen Bein und Saugschalen mächtige Knorpel. Mit Valas Schwert mochte er es vielleicht schaffen, die Knochen und Knorpel zu durchtrennen. Aber damit wäre das Schwert für alle Zeiten unbrauchbar geworden. Er folgte den anderen.


  Nachdem sie etwa drei Kilometer gerutscht, gekrochen oder mühsam gegangen waren, erreichten sie eine Buschgruppe in der Nähe des Flußufers. Die meisten Büsche erreichten eine Höhe von einem Meter und waren wie Pilze geformt; der obere Teil breitete sich nahezu kreisrund über dem schlanken Fuß aus. Die Zweige waren dick und korkenzieherartig und wie bei den Bäumen wuchs grauer Flaum daraus hervor. Aus der Nähe erinnerte der Flaum allerdings eher an lange, dünne Nadeln. An den Enden der Zweige wuchsen große dunkelrote Beerendolden.


  Wolff pflückte eine Beere und roch daran. Der Duft erinnerte ihn an Pecan-Nüsse. Die Haut war glatt und feucht. Er zögerte, in die Beere zu beißen. Wieder war es Vala, die die fremde Nahrung kostete.


  »Schmeckt herrlich«, kommentierte sie. Während der folgenden halben Stunde aß sie sechs weitere Beeren.


  Wieder schien es das Schicksal gut mit ihnen zu meinen. Die Beeren waren wie das Fleisch des Tieres eßbar.


  Auch Wolff und die anderen aßen von den Beeren. Palamabron, der bis zuletzt gezögert hatte, beklagte sich, daß für ihn nur wenige Beeren übriggeblieben waren.


  »Ist es vielleicht unser Fehler, daß du ein derartiger Feigling bist?« konterte Vala.


  Palamabron warf ihr einen düsteren Blick zu, antwortete aber nicht. Theotormon hielt seine Chance für gekommen. »Ja, ein Feigling bist du …«, höhnte er. »Ein elender Feigling, der sich sogar davor fürchtet, in eine Beere zu beißen.«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Palamabron ausgeholt und zugeschlagen. Theotormon taumelte zurück und brüllte vor Schrecken und Wut. Es gelang ihm nur mühsam, sich auf den Füßen zu halten. Mit einem abschätzenden Blick maß er den Bruder und sprang. Aber Theotormons Füße glitten aus, und er rutschte mit dem Gesicht nach unten gegen Palamabrons Füße. Darauf war dieser nicht vorbereitet gewesen. Er fiel um wie ein Kegel, rollte herum und kroch aus der Reichweite von Theotormons Flossen. Kaum hatten sich die beiden aufgerappelt, unternahmen sie, nahezu synchron, den vergeblichen Versuch, sich gegenseitig an die Kehle zu fahren.


  Wolff hatte sich nicht am verächtlichen Gelächter der anderen Zuschauer beteiligt. »Wenn ihr eure zeitraubende und äußerst kindische Vorstellung nicht sofort beendet, so werde ich ihr ein Ende setzen!« sagte er.


  »Keine Sorge, ich werde nicht den Laser benutzen, denn ich habe keine Lust, euretwegen Energie zu verschwenden. Wir werden euch ausstoßen und unseren Weg, unsere Suche nach den Toren Urizens, allein fortsetzen. Wir müssen einig sein, wenn wir Urizen nicht das Vergnügen gönnen wollen, daß wir uns gegenseitig vernichten!«


  Theotormon ließ von Palamabron ab und spie ihn an. Und Palamabron wiederum spie Theotormon an. Aber wenigstens war der Streit beendet.


  Inzwischen war mit den Monden auch die Nacht gekommen. Stumm schoben sich die Wanderer im bleichen purpurroten Schatten der Monde über den trügerisch glatten Boden voran. Die Nacht hatte der Stille des Tages ein Ende gesetzt. Von fern klang Blöken wie von Schafen und unwilliges Gebrüll wie von Kühen an ihr Ohr. Dann erscholl ein donnerndes Röhren wie das eines Löwen. Sie kamen an einer weiteren Buschgruppe vorüber und sahen kleine, zweifüßige Tiere, die von den Beeren naschten. Die Wesen waren ungefähr fünfundsiebzig Zentimeter groß. Ihre Körper waren vollständig mit braunem Fell bewachsen, die Gesichter klar geschnitten, mit großen Kaninchenohren und schrägstehenden, geschlitzten Augen. Sie hatten kurze, scharlachrote Stummelschwänze und zierliche Pfoten, die mit Saugscheiben versehen waren. Geschickt bewegten sie sich auf dem glatten Boden. Nachdem sie die Menschen wahrgenommen hatten, verharrten sie eine Zeitlang. Ihre Nüstern bewegten sich schnüffelnd. Schließlich schienen sie überzeugt davon, daß ihnen keine Gefahr drohte und widmeten sich wieder ausschließlich den Beeren. Lediglich eines der Tiere beobachtete sie weiterhin mißtrauisch und bellte plötzlich wie ein Hund.


  Ein mächtiger Vierbeiner von der Größe eines norwegischen Elchhundes kam hinter einem kleinen Hügel hervorgeglitten. Sein Fell war zottig und gelblich. Der Körper erinnerte an den eines Fuchses, obgleich die Dimensionen nicht völlig übereinstimmten. Das Wesen kam dank seiner wie Schlittschuhe geformten, knochigen Füße rasch näher. Die Zweifüßler bellten erschrocken auf und wandten sich zur Flucht. Sie entfernten sich trotz der Saugfuße mit beträchtlicher Geschwindigkeit, doch der Gleitwolf war bei weitem schneller. Der Rudelführer der Zweifüßler schien zu erkennen, daß ihnen keine Chance blieb. Er ließ sich zurückfallen, bis er mit einem der Nachzügler auf gleicher Höhe war. Er stieß den Artgenossen zu Boden und beeilte sich dann weiterzulaufen. Das Opfer kreischte und versuchte, wieder auf die Saugfüße zu kommen. Aber der Gleitwolf war schon heran und stürzte sich auf das Kaninchen. Nach kurzem Kampf schlug er seine Fänge in die Kehle des Zweifüßlers.


  Wolff musterte das Raubtier und überlegte, daß sie wie dieses gleitend wesentlich besser vorankommen würden. Das Problem war allerdings auch hier die Materialbeschaffung.


  Der Gleitwolf riß und zerrte am Kadaver des Kaninchens und beachtete sie überhaupt nicht. Vorsichtig, jeden Laut vermeidend, zogen sie sich zurück und nahmen, nachdem sie genügend Distanz zwischen sich und die Bestie gebracht hatten, ihre Wanderschaft wieder auf. Die Konzentration darauf, nicht zu stürzen, nahm alle wieder voll in Anspruch.


  Einige Zeit später trafen sie auf ein weiteres Tier, das in seinem bizarren Körperbau den anderen Tieren dieser Welt in nichts nachstand. Aus einem Hyänenkörper wuchs ein langer Hals mit schmalem Schädel, der mit einem weit ausladenden Rotwildgeweih bewehrt war. Auch dieses Tier sah gefährlich aus, schien aber dennoch friedfertig zu sein. Es schlug seine Fänge in einen der glasierten Felsen, riß einen Klumpen heraus und begann zu kauen.


  Hin und wieder starrte es wachsam zu ihnen herüber. Doch sogleich wandte es sich wieder seiner Futterstelle zu, grunzte sichtlich zufrieden, und sein Magen rumorte so laut und weithin hörbar wie eine schadhafte Rohrleitung in einem alten Haus.


  
    Sie gingen weiter. Nur kurze Zeit später erblickten sie eine ganze
  


  Herde jener seltsamen Felsenfresser. Nachdem sie bis auf dreihundert Meter herangekommen war, schickten ihnen einige Bullen drohende Eselsschreie entgegen. Die Warnung war unmißverständlich; Wolff und seine Begleiter machten um die Herde einen großen Bogen. Sie beobachteten die Tiere eine Weile. Die Jungen jagten einander tolpatschig nach oder wurden von den weiblichen Tieren gesäugt. Die Bullen bildeten einen Ring um Muttertiere und Jungtiere. Einer von ihnen hielt eine Zeitlang mit den Wanderern Schritt, um schließlich zurückzufallen und zur Herde zurückzukehren.


  Aus der Ferne sahen sie antilopenartige Tiere mit roten, diamantförmigen Zeichnungen auf weißem Fell und langen, ineinander verschlungenen Hörnern. Die Beine endeten in knöchernen Gleitkufen.


  Wolff sah sich schließlich nach einem geeigneten Platz für ein Nachtlager um und machte ein windgeschütztes Tal ausfindig.


  »Ich werde die erste Wache übernehmen«, erbot er sich. »Du, Luvah, wirst mich ablösen. Enion übernimmt die dritte Wache …«


  »Ich frage mich«, nörgelte Enion, »warum gerade du bestimmen willst, wer wann welche Wache zu übernehmen hat! Ich …«


  Wolff unterbrach ihn. »Natürlich kannst du dich weigern, deinen Teil der Pflichten zu übernehmen. Wie du willst. Allerdings könnte es dann durchaus möglich sein, daß du in den Fängen jenes gefährlich aussehenden Zeitgenossen erwachst …«


  Wolff deutete an Enions Schulter vorbei auf ein Wesen, das sich auf einem nahegelegenen Hügel niedergelassen hatte und zu ihnen herabstarrte.


  Das Tier war riesig. Hervorstechendste Körpermerkmale waren der mit einer gewaltigen Mähne versehene Krokodilschädel sowie der katzenhafte Körper. Die Läufe waren, wie bei fast allen Tieren dieser Welt, mit Saugnäpfen versehen.


  Wolff stellte den Strahler auf halbe Energie und feuerte. Er hatte auf die Mähne der Bestie gezielt und den Abzug nur ganz leicht und kurz betätigt. Ein fahler Blitz zuckte aus dem Lauf der Waffe. Die Mähnenhaare kräuselten sich vor Hitze. Die Bestie brüllte auf und zog sich zurück.


  »Und jetzt, denke ich, sollten wir einen Anführer benennen«, schlug Wolff vor. »Bisher habt ihr euch um eine solche Entscheidung herumgedrückt. Weil ihr zu träge oder nach wie vor zu sehr mit euren eigenen unbedeutenden Problemen beschäftigt seid, habt ihr euch voll auf mich verlassen. Na gut, aber jetzt ist es an der Zeit, diesen Punkt eindeutig zu klären. Wenn in einem Notfall jeder von uns das tut, was er für richtig hält, so kann das unser aller Ende sein. Also – ich erwarte eure Stellungnahme.«


  »Mein lieber Bruder«, sagte Vala, »ich glaube, daß du bereits mehr als einmal bewiesen hast, daß du der Mann bist, der uns führt. Darüber hinaus bist du im Besitz des Lasers. Vorausgesetzt, daß niemand von uns eine ebenso wirksame Waffe versteckt hält, verfügst du also über mehr Macht als alle anderen.«


  »Ich will diese Wahl nicht von einer Waffe abhängig gemacht sehen«, erwiderte Wolff. »Aber da wir bei diesem Thema sind: Nur dir wäre es noch möglich, in deiner Kleidung eine Waffe verborgen zu halten. Im übrigen wird selbstverständlich derjenige, der Wache hält, den Laser bekommen.«


  Alle hoben überrascht die Augenbrauen. Wolff sprach weiter. »Glaubt nicht, daß ich auf eure Loyalität vertraue. Ich denke jedoch, daß keiner von euch so dumm sein und den Laser für sich allein beanspruchen wird. Ich erwarte, daß ich die Waffe wieder ausgehändigt bekomme, bevor wir weitermarschieren.«


  Dann stimmten alle Valas Vorschlag zu; nur Palamabron enthielt sich jeder Beteiligung.


  »Ich brauche meine Stimme gar nicht erst abzugeben«, erklärte er. »Es ist ja wohl offensichtlich, daß ich von der Mehrheit überstimmt bin.«


  »Wolltest du dich etwa selbst zur Wahl stellen?« erkundigte sich Vala spöttisch. »Aber nein, das kann nicht sein. Selbst jemand mit einem derartigen Maß an Selbstüberschätzung kann nicht ernsthaft an so etwas denken.«


  Palamabron beachtete sie nicht, sondern wandte sich an Wolff. »Warum wurde ich nicht zur Wache eingeteilt? Vertraust du mir etwa nicht?«


  »Unsinn!« entgegnete Wolff. »Du wirst morgen abend die erste Wache übernehmen. Und jetzt solltet ihr euch niederlegen und zu schlafen versuchen.«


  Wolff hielt Wache, während die anderen auf dem harten Boden schliefen. Er lauschte dem fernen Rufen und Schreien der Tiere. Bislang noch nicht gehörte Geräusche mischten sich darunter: ein klagendes Seufzen … ein Pfeifen … schrille Flötentöne … Einmal war eine Art Gongschlag zu vernehmen, und in dem Zwielicht über ihm flatterten Flügel. Aber nichts geschah. Kein Angriff erfolgte.


  Hin und wieder erhob sich Wolff und drehte sich langsam um sich selbst. Sein Blick versuchte die dunkelrote Nacht zu durchdringen. Keine Gefahr drohte. Nachdem eine halbe Stunde verstrichen war, weckte er Enion und gab ihm den Laser. Ebensowenig wie die anderen besaß er eine Uhr, um die Zeit genau zu bestimmen. Aber man hatte ihn wie sie alle als Kind einer Art Hypnose unterzogen, die ihn befähigte, die Sekunden so exakt zu bestimmen wie die präziseste Quarzuhr.


  Wolff kauerte sich auf dem weißen Grund nieder. Es gelang ihm nicht sofort einzuschlafen. Er mußte an Palamabron denken und machte sich Sorgen. Morgen abend würde er ihm den Laser anvertrauen müssen. Und Palamabron war der unzuverlässigste seiner Begleiter. Zudem haßte er Vala abgrundtief. Konnte er der Versuchung widerstehen, sie im Schlaf zu töten? Wolff beschloß, am Morgen mit Palamabron zu reden. Er würde ihn warnen, ihm klarmachen, daß er alle töten mußte, wenn er Vala tötete. Das war mit dem Laser problemlos möglich, aber Palamabron hätte anschließend mit einem weitaus größeren Problem fertig zu werden – mit sich selbst, mit seiner Einsamkeit. Es war schon eigenartig. Die Gesellschaft von ihresgleichen war allen Lords nahezu unerträglich, aber Einsamkeit vermochten sie noch weit weniger zu ertragen. Jeder Lord liebte nur sich selbst. Aber durch die Umstände, die ihre Situation mit sich brachte – die Furcht vor Urizen –, war es beruhigend zu wissen, Gefährten in Elend und Gefahr zu haben.


  Eine Idee durchfuhr ihn, bevor er einschlief. Warum hatte er nicht längst daran gedacht? Warum hatten die anderen nicht daran gedacht? Es war so naheliegend. Mit einem Boot würden sie schneller und weitaus sicherer vorankommen. Sie brauchten nicht länger auf dem glatten Boden zu kriechen und zu rutschen. Und Raubtiere vermochten ihnen nichts mehr anzuhaben. Morgen würde er sich darum kümmern …


  Schreie rissen ihn im Morgengrauen aus dem Schlaf. Wolff war sofort hellwach. Mehrere Tiere von der Gattung des am Tag zuvor in Lagernähe beobachteten Krokodillöwen griffen an! Tharmas feuerte, und die bis auf wenige Meter herangekommene Bestie brach zusammen. Dann hob Tharmas den Strahl und tötete den letzten Angreifer.


  Die Bestie fiel, schlitterte noch einige Meter über den Boden und blieb nach einem letzten wilden Aufbäumen liegen. Tharmas starrte auf die Kadaver. Noch immer war der Laser aktiviert. Der Energiestrahl fraß sich tiefer und tiefer in den Boden. Wolff rief Tharmas zu, daß er die Waffe deaktivieren solle.


  Der zuckte zusammen und schien wie aus einem Tagtraum zu erwachen. Endlich nahm er den Finger vom Abzug. Der flirrende Strahl erlosch. Viel zu spät. Der größte Teil der Energie mußte verbraucht sein. Stöhnend nahm Wolff den Laser an sich. Nur ein Magazin war ihnen jetzt noch verblieben. Alle waren inzwischen erwacht, umstanden die Kadaver der Krokodillöwen und schwiegen.


  Wolff erzählte von seiner Idee, die Reise mit einem Boot fortzusetzen.


  Und er erklärte, wie er ein solches Boot zu bauen gedachte.


  »Häutet die Löwen, dann werden wir weitersehen«, sagte er.


  Die Gefährten kamen der Anordnung nach, obwohl sie skeptisch waren. Mit Theotormons und Valas Dolch lösten sie die Felle der Tiere. Die blutige Arbeit ging nur langsam voran. Sie waren ungeschickt, weil nicht gewöhnt, mit ihrer eigenen Hände Kraft zu arbeiten. Und immer wieder glitten sie auf der glasartigen Bodenfläche aus.


  Gemeinsam mit Luvah, Vala und Theotormon schlitterte Wolff zu einer Buschgruppe hinüber. Eine drachenähnliche Kreatur fraß von den Beeren. Als sie der Drache erblickte, stieß er ein drohendes Zischen aus und wandte sich um. Eine seiner Pranken zuckte vor, aber Wolff und seine Gefährten wichen behende aus. Die Haut des Drachen war dick und gefurcht wie Panzerplatten. Selbst die Augen waren mit durchsichtigen Abdeckungen geschützt. Wild schlug die Kreatur mit dem Schädel hin und her. Ein paar tapsende Schritte brachte sie beängstigend schnell näher. Wolff schaltete auf volle Energie. Ein gleißender Energiestrahl fuhr in die hintere Schädelpartie des Ungetüms. Es krachte zu Boden und verendete.


  »Bald wird der Laser unbrauchbar geworden sein«, murmelte Wolff. »Betet, daß dieser Augenblick noch nicht so bald kommt.«


  Dann machten sie sich an die Arbeit. Wolff testete die Festigkeit der Stämme. Seine Gedanken überschlugen sich. Es war nahezu unmöglich, die Stämme zu fällen. Um ein Bootsgerüst bauen zu können, mußten sie zudem der Länge nach aufgeschnitten werden. Valas Schwert würde nach dieser harten Arbeit ruiniert sein. Es mußte eine andere Möglichkeit geben! Wolffs Blick fiel auf den Drachen. Das war die Lösung – der Kadaver würde ihr Boot sein!


  Er nahm Valas Schwert und begann damit, die Fortbewegungsplatten des Drachen vom Körperpanzer zu lösen. Nachdem dies geschehen war, entfernte er die Innereien.


  Inzwischen waren die anderen Lords herbeigekommen und beteiligten sich an der Arbeit. Es war eine blutige Tätigkeit, und bald waren alle blutbesudelt. Der Boden wurde noch glitschiger als vorher.


  Vom Geruch des noch warmen Blutes wurden weitere Krokodillöwen angelockt. Sie kamen näher, umrundeten sie hechelnd und griffen dann an, halb wahnsinnig von dem Blutgeruch. Wolff schoß. Eine, zwei, drei Bestien überschlugen sich. Die anderen fielen über sie her und zerfetzten sie. Wolff feuerte wieder. Endlich gelang es ihm, die Krokodillöwen zu verjagen. Die Arbeit an dem Boot konnte fortgesetzt werden. Während die anderen am Kadaver des Drachen arbeiteten, kümmerte sich Wolff um die Paddel.


  Mit dem Laser schnitt er einige der seltsam geformten Zweige von den Bäumen. Der Nadelbewuchs, der aus der Ferne wie Flaum aussah, ließ sich mit einem Dolch leicht lösen. Bis zum späten Nachmittag dieses Tages war die Arbeit beendet. Sie waren jetzt im Besitz eines recht beweglichen Kanus von gut zwanzig Meter Länge. Mund- und Nasenöffnungen des Raupendrachen waren hochgebunden worden, damit kein Wasser eindringen konnte.


  Wolff beseitigte mit dem Laser Knorpelstückchen und Blut, das noch auf den Innenseiten der Panzerung klebte. Dann schoben sie das Drachenkanu zum Fluß hinunter. Sie fanden zufällig eine relativ flach abfallende Uferstelle und ließen das Kanu zu Wasser. Nachdem alle an Bord gegangen waren, stießen Wolff und Vala das Fahrzeug vom Ufer ab.


  Die Strömung erfaßte sie und driftete sie in die Flußmitte. Gischt spritzte auf, näßte sie. Einer der nachtbringenden Monde zog am Himmel herauf. Ruhig trieb das Drachenkanu in der Strömung. Enion und Rintrah paddelten, um es auf Kurs zu halten. Die anderen versuchten zu schlafen.


  Der Mond zog auf seiner Bahn weiter. Der helle Purpur des nackten Himmels folgte ihm. Die Wasseroberfläche wurde ruhiger. Nur vereinzelt waren leichte Wellenbewegungen oder Kräusel auszumachen. Der Fluß hatte sich sein Bett tief in den glasierten Boden gefressen, führte durch Schluchten und Taler und mündete schließlich wieder in flacherem hügeligem Land.


  Die Tage vergingen ohne besondere Vorfälle. Nur der ekelerregende Gestank nach dem faulenden Fleisch und Blut des Drachen war allgegenwärtig und hüllte sie ein wie eine giftige Wolke. Einige der Männer klagten über Übelkeit. Ihre Mägen rebellierten und erbrachen Nahrung und Wasser. Einige andere rissen Witze darüber. Dann wieder wurde verdrießlich festgestellt, daß es unmöglich sei, in diesem Kanu zu schlafen. Und über allem lasteten die unausgesprochenen Fragen, die alle beschäftigten: Würde es ihnen gelingen, jenes Tor zu finden, das sie nach Appirmatzum beförderte? Und wenn sie es tatsächlich schafften, bis in Urizens Palast vorzudringen – was würde sie dort erwarten?


  Ein Tag und eine Nacht vergingen. Mehrere Stunden nach Anbruch des zweiten Tages veränderte sich ihre Situation schlagartig. Das Kanu trieb in eine weite Flußschleife, die hohen Ufer wichen zurück. Und dann sahen die Gefährten den Felsen, der den Fluß teilte. Eine weiße, hochaufragende Kuppel. Und auf dem höchsten Punkt dieser Kuppel erhoben sich zwei goldene Sechsecke!


  Achtes Kapitel


  Seine Füße verloren den Halt, und er stürzte. Sekundenlang sah er glatte, glasartige Flächen. Immer schneller glitt er jenen Hügel hinunter, auf dessen Gipfel das Tor errichtet worden war. Er versuchte vergeblich, sich irgendwo festzukrallen. Der Untergrund, auf dem er schneller und schneller bergab sauste, war glatt, trocken und irgendwie ölig.


  Er schoß voran, seine Geschwindigkeit nahm stetig zu. Mit einer zuckenden Bewegung warf er sich herum, kam in »Fahrtrichtung« zu liegen und sah, wohin er rutschte. Unweit voraus flachte der Abhang leicht ab, und seine Geschwindigkeit verlangsamte sich ein wenig. Und doch mochte er noch immer mit gut neunzig Kilometern pro Stunde dahingleiten. Hilflos, ohne die Möglichkeit, diese unfreiwillige Rutschpartie zu beenden.


  Längst schon hätten ihm die Reibungshitze die Kleider vom Leib gebrannt und sein Fleisch zermürbt und verkohlt haben müssen. Aber er raste weiter unverletzt dahin. Lediglich ein leichtes Wärmegefühl war registrierbar.


  Der Himmel war purpurrot. In der Ferne wölbte sich der obere Teil eines Mondes – er vermutete wenigstens, daß es sich hierbei um einen Mond handelte – über dem Horizont. Der Mond war von dunklerem Purpur als der Himmel. Also war er nicht in Urizens Palastfestung materialisiert, sondern auf irgendeinem anderen Planeten seines Universums gelandet.


  Er traf diese Feststellung beinahe leidenschaftslos. Dann versuchte er sich zu orientieren. Gemessen an der Entfernung zum Horizont, schien diese Welt ungefähr so groß zu sein wie jene, die er gerade verlassen hatte. Ja, er war seiner Sache sogar ziemlich sicher, daß er auf einem jener Himmelskörper materialisiert war, die er von der Abuta aus oft beobachtet hatte.


  Urizen hatte sie hereingelegt! Möglicherweise führte das andere Tor in den Palast auf Appirmatzum. Aber es war zu spät, um darüber nachzugrübeln. Er war hilflos einem Scherz seines Vaters ausgeliefert, einem üblen und zugleich praktischen Scherz – mit seinem Tod als Pointe.


  Etwa fünf Kilometer mochte er inzwischen gleitend zurückgelegt haben. Der Abhang beschrieb einen leichten Aufwärtsbogen, und Wolffs Rutschgeschwindigkeit verringerte sich.


  Zur Rechten erhoben sich in einiger Entfernung fremdartig aussehende Bäume. Da er weder die Entfernung noch ihre Größe zu schätzen vermochte, gab es keinen Bezugspunkt für ihn, um festzustellen, wie schnell er sich noch voranbewegte. Aber seine Fahrt verlangsamte sich immer mehr. Abrupt wölbte sich der Abhang nach oben, und Wolff wurde über den Rand geschleudert. Er wirbelte durch die Luft, sah unter sich einen Abgrund und fiel. Ein Schrei löste sich von seinen Lippen. Tief unten schäumte ein Fluß. Er wußte nicht, wie tief das Wasser war, wußte nicht, ob es dort unten Klippen im Wasser gab. Mit einer heftigen Bewegung warf er seinen Körper herum. Wie im Zeitraffer sah er, wie er sich der gegenüberliegenden, schroff aufragenden Felswand näherte. Dann tauchte er mit den Füßen voran in das Wasser ein. Es war nicht kalt, sondern leicht temperiert. Wolff sank tiefer und tiefer, machte Schwimmbewegungen, kam wieder höher. Die Faust eines Giganten schien ihn emporzutragen. Sekundenlang schoß er mit Kopf und Schultern aus dem reißenden Wasser und schnappte gierig nach Luft. Die Strömung packte ihn, schleuderte ihn wie einen Ball zwischen den Wänden der Schlucht hin und her. Dann wurde er um eine Biegung gespült. Kurz zuvor hatte er aus den Augenwinkeln heraus gesehen, daß seine Gefährten folgten. Auch sie hatten mit der Rutschbahn und mit diesem nassen, schäumenden, brodelnden Ungetüm Bekanntschaft schließen müssen.


  Die Schlucht öffnete sich, der Fluß wurde breiter. Gischtwolken hüllten Wolff ein. Er wurde über Stromschnellen getragen, und einmal schrammte seine ausgestreckte Rechte über einen schroffen Felsen. Andere Felsen waren glatt und glitschig, beinahe glasartig. Schnittwunden zog er sich nicht zu, dafür aber ziemlich viele blaue Flecken. Endlich wurde das Wasser ruhiger. Heftig atmend schwamm Wolff dem Ufer entgegen. Er wollte sich aus dem Wasser ziehen, aber seine Hände fanden keinen Halt. Er glitt in den Fluß zurück. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als am Ufer entlangzuschwimmen und darauf zu hoffen, daß es irgendwo eine Stelle gab, die es ermöglichte, an Land zu klettern.


  Das Gewicht seiner Kleidung und Waffen machte sich bemerkbar, drohte ihn in die Tiefe zu ziehen. Er widerstand der Versuchung, die Waffen aufzugeben. Aber die Erschöpfung machte sich immer stärker bemerkbar, und er wußte, daß er nicht mehr lange durchhalten konnte. Der Kampf gegen die reißende Strömung hatte seine letzten Kraftreserven gekostet.


  Er streifte zunächst Bogen und Köcher ab, dann entledigte er sich des Gürtels samt Halfter und Dolchscheide. Den Laser und den Dolch steckte er hinter den Bund seiner Hose, schließlich jedoch trennte er sich auch noch von dem Dolch.


  Hin und wieder drehte er seinen Hals und blickte zurück. Acht Köpfe schienen hinter ihm auf der Wasseroberfläche zu tanzen. Also hatten es auch die anderen geschafft zu überleben.


  Bisher – denn wenn es ihnen nicht bald gelang, ans Ufer zu kommen, würden sie ertrinken. Alle würden sterben, nur Theotormon nicht. Obwohl die verletzte Flosse erst zur Hälfte nachgewachsen war, konnte er ausdauernder schwimmen als die anderen oder sich damit begnügen, sich treiben zu lassen.


  In diesem Augenblick kam Wolff eine Idee. Er drehte sich und schwamm gegen die Strömung an, obwohl dies mehr Kraft kostete, als er sich eigentlich leisten konnte. Luvah, Vala und Tharmas kamen näher. Wolff riß eine Hand aus dem Wasser, gestikulierte, machte sie auf sich aufmerksam. »Kehrt um!« schrie er, so laut er konnte. »Schwimmt gegen die Strömung, wenn ihr euch retten wollt!«


  Er sah ihnen an, daß sie nicht verstanden, was er plante. Aber sie folgten seinem Rat. Wenig später war Theotormons riesiger, öliger, blauschwarzer Leib neben ihm. Unweit schwammen Ariston, Enion und Rintrah. Palamabron war der letzte. Er, der am lautesten geprahlt hatte, schien sich am meisten davor gefürchtet zu haben, durch das Tor zu treten. Und die Furcht stand ihm auch jetzt ins Gesicht geschrieben. Er war bleich und atmete keuchend und schwerer als die anderen.


  »Rette mich, Bruder!« flehte er. »Ich kann nicht mehr länger durchhalten. Ich werde sterben …«


  »Spare deinen Atem!« versetzte Wolff und wandte sich an Theotormon.


  »Wir brauchen jetzt deine Hilfe, Bruder. Nur du, der von allen verachtet wird, kannst uns helfen. Ohne deine Hilfe werden wir jämmerlich ertrinken.«


  Theotormon, der mit Leichtigkeit gegen die Strömung ankam, lachte. »Warum sollte ich euch helfen? Ihr alle habt mich angespien. Mein Anblick hat euch Übelkeit bereitet.«


  »Ich habe dich nicht angespien«, erwiderte Wolff. »Und ich habe auch niemals gesagt, daß mir dein Anblick Übelkeit bereitet. Ich bestand sogar darauf, daß du mit uns kommst. Ich ahnte, daß wir dich brauchen würden. Dein Körper ist eine mächtige Waffe. Und nur mit diesem Körper mag es uns gelingen, aus diesem Fluß herauszukommen.


  Es ist eine Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet Urizen dir diesen Körper gegeben hat und damit dafür sorgte, daß du dieser teuflischen Falle mühelos trotzen kannst. Er hat dir mit diesem Körper unbeabsichtigt die Möglichkeit gegeben, zu entkommen und gleichzeitig uns das Entkommen zu ermöglichen.« Wolff hatte eindringlich gesprochen. Es war eine lange Rede unter diesen Umständen, und sie ließ ihn nun nach Atem ringen. Aber er mußte Theotormon überzeugen. Wenn er sie zurückließ, waren sie verloren.


  »Du meinst also, daß Urizen sich selbst überlistet hat?« fragte Theotormon.


  Wolff nickte.


  »Und wie sollte es mir gelingen, dieser Falle zu entkommen?«


  »Im Wasser bist du schnell und stark wie ein Seehund. Es wird dir mühelos gelingen, aus dem Wasser zu schnellen und das Ufer zu erreichen. Ich weiß, daß du es kannst.«


  Theotormon grinste verschlagen. »Vielleicht kann ich das wirklich. Aber warum sollte ich euch in Sicherheit bringen?«


  »Du kannst uns natürlich sterben lassen – niemand hindert dich. Aber wenn du das tust, dann wirst du auf dieser Welt verdammt einsam sein. Du wirst leben, ja. Aber du wirst allein sein. Ich bezweifle, daß es hier Wesen gibt, mit denen du dich unterhalten könntest. Und wenn wir diese Welt wieder verlassen wollen, so müssen wir die entsprechenden Tore finden. Bist du in der Lage, die Tore allein zu finden? Wenn du erst wieder an Land bist, wirst du unsere Hilfe benötigen!«


  »Zum Teufel mit dir!« schrie Theotormon. Er warf sich geschmeidig hoch und tauchte kopfüber in die Fluten.


  »Theotormon!« schrie Wolff.


  Die anderen fielen in den Schrei ein. Aber Theotormon blieb verschwunden. Verzweiflung zeichnete sich auf den Gesichtern ab. Jede Spur von halbgöttlichem Hochmut war verschwunden. Plötzlich schrie Vala auf und warf ihre Hände in die Luft. Ihre Augen waren geweitet. Dann verschwand sie ruckartig. Jemand mußte sie in die Tiefe gezerrt haben!


  Einige Sekunden verstrichen, dann durchbrach Theotormons Schädel die Wasseroberfläche. Wenig später tauchte Valas rotes Haar auf. Theotormon hielt ihr Haar mit seinen kräftigen Zehen fest.


  »Sag, daß es dir leid tut!« forderte Theotormon. »Entschuldige dich! Sag, daß ich keine widerliche Schleimmasse bin! Sag, daß ich schön bin! Und versprich mir, mich so zu lieben, wie du Palamabron auf der Insel geliebt hast.«


  Vala riß sich auf Kosten einiger Haarbüschel los. »Ich bringe dich um, du Eiterbeule! Noch bin ich nicht tot! Und wenn ich sterben muß, dann sterbe ich lieber, als mich mit dir einzulassen!«


  Mit weit aufgerissenen Augen glitt Theotormon fort von ihr und schwamm zu Wolff. »Du hast es gehört! Warum also sollte ich sie oder einen von euch retten? Bis in alle Ewigkeit werdet ihr mich hassen – so wie ich euch bis in alle Ewigkeit hassen werde!«


  Palamabron schlug plötzlich heftig um sich. »Rette mich, Theotormon! Ich kann nicht mehr länger schwimmen. Ich bin zu erschöpft! Ich werde sterben!«


  »Denke an meine Worte über die Einsamkeit, Theotormon!« keuchte Wolff.


  Theotormon grinste und tauchte unter. Plötzlich durchlief Palamabrons Körper ein heftiger Ruck. Er fuhr aus dem Wasser, glitt in die Höhe und schlug hart auf dem glasigen Boden des Ufers auf. Dort blieb er liegen und keuchte wie ein krankes Pferd. Wasser rann aus seiner Nase, Speichel aus seinem Mund. Einen nach dem anderen schnellte Theotormon die steile, glasierte Uferböschung hinauf, wo sie erschöpft zusammenbrachen und keuchend nach Luft rangen. Nur Vala lehnte Theotormons Hilfe ab. Sie mobilisierte Kraftreserven, die niemand in ihrem zierlichen Körper vermutet hätte. Ihre Muskeln spannten sich, dann preßte sie ihren Körper gegen das Ufer und richtete sich auf. Es gelang ihr, sich festzuhalten, und Zentimeter für Zentimeter schob sie sich weiter den leicht landeinwärts gewölbten Abhang hinauf. Schließlich wälzte sie sich vollends über den Rand der Böschung, setzte sich auf und musterte die anderen. »Das also sind meine Brüder, die allmächtigen Herren der Universen! Eine Horde halb ertrunkener Ratten! Speichellecker einer Wasserschnecke, Kretins, die um ihr bißchen Leben betteln!«


  Theotormon glitt ans Ufer, ging wortlos an den Männern und an Vala vorüber und vermied es, sie anzusehen.


  Die Männer erholten sich allmählich und krochen etwas weiter vom Ufer fort. Nackt, waffenlos und erschöpft wie sie waren, boten sie einen traurigen Anblick. Lediglich Wolff und Vala waren noch bekleidet. Er hatte den Laser gerettet, sie ihr Schwert. Wolff musterte sie. Man sah ihr die Anstrengungen kaum an. Ihr rotes Haar klebte naß und wirr an ihrem Kopf, ließ sie auf eine seltsame Art und Weise reizvoll erscheinen. Ihre Kleidung schien wasserabweisend zu sein; sie war bereits wieder trocken.


  Luvah kam herangeschlittert. Zweimal bereits hatte er versucht, aufrecht zu gehen und war jedesmal auf seinem Hinterteil gelandet. Er war einfach zu erschöpft, um auf dem glatten Boden das Gleichgewicht halten zu können. Aber die Farbe war inzwischen in sein Gesicht zurückgekehrt, die Sommersprossen auf Wangen und Nase stachen nicht mehr so kraß hervor. »Unserem Vater ist es gelungen, uns so mühelos zu fangen, wie man Kinder fängt, die herumtollen. Er hat uns erniedrigt. Wir waren Kinder – und jetzt sind wir Säuglinge! Wir vermögen nicht einmal mehr aufrecht zu gehen! Wir sind gezwungen zu krabbeln. Ob er uns damit etwas sagen will?«


  »Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte Wolff. »Fest steht nur, daß Urizen dieses Spiel lange und sorgfältig geplant und in Szene gesetzt hat. Und ich beginne zu glauben, daß all diese Planeten, die um Appirmatzum kreisen, lediglich erschaffen wurden, um uns zu foltern und zu prüfen.«


  Luvah lachte freudlos. »Und wie mag die Belohnung aussehen, wenn wir sämtliche Foltern überleben und alle Prüfungen bestehen?«


  »Dann bekommen wir eine Chance, von unserem Vater getötet zu werden oder ihn zu töten.«


  »Glaubst du wirklich, daß er fair sein wird? Wird er nicht längst dafür gesorgt haben, daß sein Palast uneinnehmbar ist? Ich kann einfach nicht glauben, daß unser Vater das Wort Fairneß überhaupt kennt.«


  »Fairneß? Was bedeutet schon Fairneß? Hier geht es nur darum, daß eine unausgesprochene Übereinkunft existiert, wonach jeder Lord ein winziges Schlupfloch in seinem Defensivsystem zu belassen hat. Ein geschickter und kluger Feind vermag dieses Schlupfloch zu finden.


  Ob dies voll und ganz der Wahrheit entspricht, weiß ich nicht. Tatsache ist jedoch, daß Lords getötet und ihres Besitzes beraubt wurden, die sich vor den stärksten und klügsten Angreifern sicher fühlten. Wenn ich ehrlich bin, dann glaube ich nicht an das unsinnige Gerücht von der Übereinkunft. Die Lücken in den Verteidigungssystemen gibt es aus einem anderen Grund. Alles, was wir besitzen, haben wir geerbt. Unsere Waffen, unsere Maschinen, unsere Alarm-, Kampf- und Verteidigungssysteme. Das alte Wissen und Können der Rasse ist längst verlorengegangen. Aus kreativen Schöpfern sind einfallslose Benutzer und Verbraucher geworden. Jeder Lord muß sich jener geerbten oder gestohlenen Waffen, Apparaturen und Systeme bedienen und sie so erfolgversprechend wie nur möglich einsetzen. Jeder Lord kann sich also nur entsprechend seinem Besitz an funktionierenden Systemen absichern. Aber Maschinen funktionieren nicht in alle Ewigkeit; sie werden irgendwann defekt. Und da sie niemand zu reparieren vermag, gibt es Lücken in den Verteidigungssystemen.


  Es gibt noch einen weiteren Aspekt, der zu beachten ist. Jeder Angehörige unserer Rasse kämpft um sein Leben. Jeder einzelne trachtet danach, seinen Gegner zu töten. Viele werden es müde, dieses Spiel zu spielen und wollen sterben. In den tiefsten Abgründen ihrer Seele, begraben von Tausenden von Jahren, die mit viel zuviel Macht und viel zuwenig Liebe gefüllt waren, schwelt der Wunsch zu sterben.«


  Luvah schüttelte erstaunt den Kopf. »Du glaubst doch nicht wirklich an diese verrückte Theorie, Bruder?« fragte er. »Ich zumindest weiß definitiv, daß ich meines Lebens nicht überdrüssig bin. Ich liebe das Leben immer noch so wie damals, als ich hundert Jahre alt war. Und auch die anderen kämpfen verbissen um ihr Leben – heute wie damals!«


  Wolff zuckte die Schultern. »Es ist nur eine Theorie, Luvah. Seit ich Robert Wolff bin, vermag ich Dinge zu sehen, die ich vorher nicht sah. Dinge, die niemand von euch sehen kann.«


  Er beendete die Unterhaltung und kroch zu Vala hinüber. »Leih mir einen Augenblick dein Schwert«, bat er. »Ich möchte ein Experiment machen.«


  »Indem du mir den Kopf abschlägst?« fragte sie.


  »Unsinn! Wenn ich dich töten wollte, würde ich den Laser benutzen.« Sie zog die kurze Klinge aus der Scheide und reichte sie ihm. Er nahm sie und schlug damit auf den glasierten Boden. Der Boden blieb unversehrt. Wolff schlug härter zu.


  »Was machst du da?« rief Vala. »Du zerbrichst mir die Klinge!« Wolff deutete auf die Schramme, die der zweite Schlag hinterlassen hatte. »Sieht aus wie ein Kratzer in Eis. Dieses Zeug ist zwar weitaus glatter als Eis, aber dem Eis doch ähnlich.«


  Er gab Vala die Waffe zurück und zog den Laser. Nachdem er ihn auf halbe Energie gestellt hatte, visierte er einen Punkt der Oberfläche an und feuerte. Der Boden wurde rotglühend und warf Blasen. Flüssigkeit quoll hervor. Wolff steckte den Laser weg und blies die Flüssigkeit aus dem Loch. Die anderen kamen herbeigekrochen, um ihm zuzusehen.


  »Du bist ein seltsamer Mensch«, sagte Vala. »Wer sonst hätte daran gedacht, so etwas zu machen?«


  »Warum tut er das?« erkundigte sich Palamabron. »Ist er so verrückt geworden, daß er nun Löcher in den Boden brennt?« Offensichtlich hatte Palamabron seine Arroganz und seine geschwollene Art zu reden zurückerlangt.


  »Er ist nicht verrückt«, erwiderte Vala. »Bloß neugierig, das ist alles. Hast du vergessen, was es heißt, neugierig zu sein, Palamabron? Bist du bereits so tot wie du aussiehst … und handelst? Vor einer Weile warst du noch weitaus munterer.«


  Palamabron wurde rot, erwiderte aber nichts darauf. Er beobachtete, wie winzige Kristalle aus dem Loch im Boden hervorwuchsen.


  »Selbstregeneration«, erklärte Wolff. »Ich habe viele Bücher über die vergessene Wissenschaft unserer Vorfahren gelesen, aber derartiges ist mir noch nicht untergekommen. Urizen scheint Dinge zu wissen, die andere vergessen haben.«


  »Vielleicht hat er seine Kenntnisse von Red Orc«, meinte Vala. »Man sagt, daß Red Orc mehr weiß als alle anderen Lords zusammen. Er ist der letzte der Alten. Man sagt, er sei vor mehr als einer halben Million Jahren geboren worden.«


  »Man sagt vieles«, erwiderte Wolff. »Tatsache ist, daß Red Orc seit über hunderttausend Jahren nicht mehr gesehen wurde. Wahrscheinlich ist er längst tot – und nur seine Legende ist es, die noch lebt. Genug davon! Wir müssen die nächsten Tore finden.« Vorsichtig richtete er sich auf und tat ein paar Schritte. Einige hundert Meter entfernt gab es vereinzelt stehende Bäume, hier und da pilzförmige Büsche. Die Stämme der Bäume waren dünn, spiralförmig gebogen und rot und weiß gestreift wie Zuckerstangen. In etwa sechs Metern Höhe teilte sich der Stamm, bog sich nach rechts und links. Bizarr geformte Äste, die mit einem dünnen, grauen, etwa einen halben Meter langen Flaum bedeckt waren, ragten daraus hervor.


  Der nackte Rintrah fröstelte. »Es ist nicht wirklich kalt«, meinte er, »aber irgend etwas flößt mir ein ungutes Gefühl ein, das mich erschauern läßt. Dieses Schweigen, diese Stille … Kein Laut ist zu hören!«


  Alle lauschten. Nur ein fernes, leises Säuseln war zu vernehmen – Wind, der sich in den Büschen und den steifen Fortsätzen der Bäume fing. Dazu gab es das Geräusch des rasch dahinfließenden Wassers. Aber kein Vogel zwitscherte. Kein Tier schrie. Keine menschliche Stimme weit und breit. Nur die Geräusche von Wind und Wasser, und selbst sie klangen so gedämpft, als würden sie vom Purpur des Himmels niedergedrückt.


  Ringsum dehnte sich die fahlweiße Landschaft bis hin zum Horizont. Vereinzelt waren hochaufragende, kegelförmige Hügel auszumachen. Auch jenen Hügel, auf dem das Tor errichtet war, vermochten sie zu sehen. Dort drüben, der höchste Hügel. Das Tor auf seinem Gipfel war ein kleines, unscheinbares, dunkles Etwas. Die Hügel waren von niedrigen Gehölzen und ebenen Flächen umgeben.


  Wohin also? In welche Richtung sollen wir gehen? überlegte Wolff. Ohne einen Orientierungspunkt sind wir so gut wie verloren. Wir können bis zum Ende unserer Tage auf dieser Welt umherirren – vorausgesetzt, daß wir hier und da etwas zu essen finden …


  Laut sagte er: »Vielleicht sollten wir dem Lauf des Flusses folgen. Er führt bergab, möglicherweise zu einem größeren Gewässer. Da Urizen dafür Sorge getragen hat, daß wir in den Fluß stürzen, mag dies eventuell ein Hinweis sein. Vielleicht dient er gleichzeitig als Führer zu den nächsten Toren.«


  »Das könnte stimmen«, meinte Enion. »Aber dein Vater – mein Onkel – hat ein verschrobenes Gehirn, das weißt du ja. In seiner perversen Art will er den Hinweis mit dem Fluß vielleicht so verstanden wissen, daß wir seinem Lauf bergan statt bergab folgen sollen.«


  »Du könntest recht haben, Vetter«, stimmte Wolff zu. »Es gibt aber nur eine Möglichkeit für uns, dies herauszufinden. Ich schlage vor, daß wir flußabwärts gehen. Es ist der leichtere Weg.« Zu Vala gewandt, fragte er: »Was meinst du, Schwester?«


  Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht … Beim letzten Mal traf ich die falsche Wahl. Warum fragst du mich?«


  »Weil du Vater stets am nächsten standest. Du kennst ihn besser als wir. Du weißt, wie er denkt.«


  Sie lächelte schwach. »Ich glaube nicht, daß du mir mit dieser Feststellung ein Kompliment machen wolltest, Wolff. Aber ich nehme es als solches. So sehr ich Urizen hasse, so sehr bewundere und respektiere ich seine Fähigkeiten. Er hat im Gegensatz zu den meisten seiner Zeitgenossen bis heute überlebt. Also gut, wenn du mich fragst – wir gehen flußabwärts.«


  »Und wie habt ihr euch entschieden?« fragte Wolff und blickte seine Brüder und Vettern an. Er hatte sich bereits entschieden, aber er wollte sie an der Verantwortung beteiligen, falls es der falsche Weg war.


  »Ich bin dagegen, flußabwärts zu gehen«, erklärte Palamabron. »Ich bestehe darauf, daß …«


  Zehntes Kapitel


  Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihnen, das Kanu am Flußufer zu landen. Atemlos und durchnäßt zogen sie das Kanu auf das Ufer. Wolff starrte zu dem Felsendom hinüber. Es schien sinnlos, diese Wand ohne entsprechende Hilfsmittel erklimmen zu wollen. Sie benötigten Seile und Enterhaken. Möglicherweise fand ein Haken, der durch eines der Tore geschleudert wurde, irgendwo einen Halt.


  Es mußte möglich sein, aus gegerbten Tierhäuten Stricke zu gewinnen. Aber woher konnten sie das Metall für die Haken nehmen? Danach in dieser Welt zu suchen, würde ein langwieriges Unterfangen sein. Und Wolff wollte keine Zeit mehr verlieren. Also blieb nur eine einzige Möglichkeit … Allerdings war kaum zu erwarten, daß Vala und Theotormon bereit waren, seinem Plan zuzustimmen. Er behielt recht – beide wollten sich um keinen Preis der Welt von ihren Waffen trennen.


  Wolff ballte die Fäuste. »Also gut, behaltet Messer und Schwert und eure Dickschädel! Aber ich warne euch. Wenn es uns anderen irgendwie gelingen sollte, die Tore zu erreichen, dann werden wir sie ohne euch durchschreiten. Das schwöre ich euch! Ihr werdet in dieser bleichen Welt aus Eisgestein zurückbleiben und hier zu leben gezwungen sein, bis euch ein Raubtier tötet oder ihr an Altersschwäche sterbt!«


  Vala musterte die Männer, die sie umringten. Dann lächelte sie. »Na schön. Ich werde dir mein Schwert überlassen, Bruder.«


  »Meinen Dolch bekommst du nicht, das verspreche ich dir«, stieß Theotormon hervor.


  Die anderen griffen ihn an. Sie schlitterten zu ihm hinüber.


  Theotormon kam auf seine Füße und wandte sich zur Flucht. Er wäre auch entwischt, hätte Wolff nicht im letzten Augenblick seinen Fußknöchel zu fassen bekommen. Theotormons Monsterkörper krachte zu Boden. Dann waren die anderen Männer heran und warfen sich auf ihn. Theotormon gab auf und warf das Messer zu Boden. Sie ließen von ihm ab. Er erhob sich und rutschte knurrend davon. Am Flußufer kauerte er sich nieder, eine einsame, schreckliche Gestalt vor der hochaufragenden Silhouette der weißen Felsenkuppel.


  Mit einem Kreidestein, den er vorher gefunden hatte, zog Wolff Linien auf Valas Schwertklinge. Dann schnitt er mit dem Laser mehrere Dreiecke aus. Er legte die gezackten Dreiecke aufeinander und verschweißte sie mit mehreren Rundstücken. Er härtete die heißen Teile im kalten Wasser. Eine gute Stunde später war er fertig.


  Da er Theotormons Dolch nicht gebraucht hatte, gab er ihn zurück. Dann schnitt er das Ende von Valas Schwert zu einer Spitze. Jetzt war ein Kurzschwert daraus geworden – besser als gar nichts.


  Das Seil herzustellen, nahm mehrere Tage in Anspruch. Sie jagten und erlegten mehrere Tiere, häuteten sie, schnitten Streifen zurecht und verknoteten sie miteinander. Da die für das Gerben notwendigen Rohstoffe nicht aufzutreiben waren, blieb nichts anderes übrig, als zu improvisieren.


  Wolff schmierte das geflochtene Rohleder mit Tierfett ein und hoffte, daß dies das Gerben weitgehend ersetzte. Am folgenden Morgen, als sich der purpurbringende Schatten des Mondes verzog, brachten sie das Drachenkanu oberhalb des Felsendoms zu Wasser und gingen an Bord. Ihr Unternehmen hatte begonnen.


  Rintrah, Enion, Vala und Tharmas paddelten behutsam zum Felsen in der Flußmitte hinüber. Wolff stand aufrecht im Bug des leicht hin und her schlingernden Kanus.


  Dann hatten sie den weißen Felsen erreicht. Fugenlos glatt ragte die Wand vor ihnen auf. Wolff konzentrierte sich. Dann schleuderte er den Enterhaken mit aller Kraft in die Höhe.


  Der Dreifachhaken wirbelte durch das Tor und verschwand. Vorsichtig zog Wolff an dem Seil. In diesem Moment wurde das Kanu gegen den Felsen geschleudert. Sekundenlang glaubte Wolff, der Haken hätte Halt gefunden. Aber er lockerte sich und fiel zurück. Wolff versuchte, das Gleichgewicht zu halten, aber er konnte das Kentern des Kanus nicht verhindern.


  Das Wasser schloß sich über Wolff … Gleich darauf jedoch kam er wieder hoch. Es gelang ihm, sich an dem nach oben gekehrten Kiel des Kanus festzuklammern und weder Seil noch Haken zu verlieren.


  Annähernd eine halbe Stunde benötigten die Gefährten, um das kieloben treibende Kanu zum Ufer hinüberzudirigieren. Mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich. Naß, verdreckt und der Erschöpfung nahe, zerrten sie das Kanu aus dem Wasser.


  »Wir werden es noch einmal versuchen«, keuchte Wolff. »Und wenn wir erneut scheitern, so werden wir dennoch nicht aufgeben. Immer und immer wieder werden wir unser Glück versuchen … Aufgeben gilt nicht. Das ist übrigens eine alte irdische Redensart.«


  »Erspare mir deine Weisheiten«, versetzte Rintrah ärgerlich. »Ich bin so naß wie eine ertrinkende Ratte, und genauso elend fühle ich mich. Meinst du wirklich, daß es sinnvoll ist, es noch einmal zu versuchen?«


  Wolff sah Rintrah an. »Bleibt uns denn eine Wahl?«


  Sie blickten ihn mißmutig an und halfen ihm dann widerwillig dabei, das Kanu zu Wasser zu bringen.


  Wieder erreichten sie den Felsen in der Flußmitte wohlbehalten und ohne größere Schwierigkeiten. Wolff richtete sich vorsichtig auf. Dieses Mal würde er versuchen, die Spitze des Sechsecks, die gut vierzehn Meter über dem Wasserspiegel lag, zu treffen. Es war ein überaus schwieriger Wurf, das wußte er.


  Seine Wurfhand zuckte hoch. Wieder wirbelte der Haken durch die Luft. Sekundenlang schien er über dem Sechseck zu schweben. Dann verfing er sich mit einem scheppernden Geräusch am oberen Rahmen. »Geschafft!« stieß Wolff hervor. Prüfend ruckte er an dem Seil. Es straffte sich – und hielt!


  Das Kanu glitt seitwärts an der Felswand entlang und lief Gefahr, in die Strömung zu geraten.


  »Versucht es zu halten!« rief Wolff.


  »Unmöglich!« keuchte Rintrah. »Wir können es nicht halten! Die Strömung …«


  Das Kanu wurde gegen den Felsen gedrückt. Es bog sich durch. Wolff, der nach wie vor aufrecht im Bug stand, erkannte die Gefahr. Wenn das Kanu weiter abgetrieben wurde, verlor der Haken seinen Halt.


  Wolff klammerte sich an das Rohlederseil. Das Kanu wurde vom Wasser fortgezogen. Sekunden später hing er freischwebend an dem Seil. Seine Füße klatschten ins Wasser. Gischt spritzte auf. Zentimeter für Zentimeter zog er sich höher. Seine Finger schmerzten. Er versuchte, sich mit den Füßen am Fels abzustützen. Vergeblich. Immer wieder glitten sie ab.


  Hand über Hand hangelte er sich an dem glitschigen Seil hoch. Eine mörderische Kletterei! Die Wölbung des Felsens ließ das Seil straff aufliegen. Dennoch schob er sich höher und höher.


  Etwa auf halber Höhe ließ die Spannung des Seils urplötzlich nach. Ein scharfer Ruck, dann ein fetzendes Geräusch, das durch das Tosen des Wassers kaum zu hören gewesen war. Mit einem Aufschrei der Enttäuschung fiel Wolff in das Wasser zurück.


  Nachdem Vala und Enion ihn an Bord des Kanus gezogen hatten, stellte er fest, daß zwei Zinken des Hakens gebrochen waren. Sie mochten jetzt irgendwo auf dem Grunde des Flusses liegen.


  »Und was werden wir jetzt machen?« fauchte Palamabron. »Dank deiner Experimentierfreudigkeit sind unsere letzten Waffen unbrauchbar gemacht worden! Die Energie des Lasers ist nahezu erschöpft! Und wir sind dem Ziel, durch dieses verteufelte Tor zu kommen, keinen Zoll näher gekommen. Im Gegenteil! Sieh uns an! Sieh mich an! Ich spucke Wasser wie ein alter Fisch, den man aus der Tiefe geholt hat. Und ich bin müde … Bei Los, wenn du wüßtest, wie müde ich bin!«


  Wolffs Augenbrauen hoben sich leicht. »Ich frage mich …«


  Palamabron warf seine Hände in einer theatralischen Geste hoch. »O nein! Nicht schon wieder eine von deinen wundervollen Ideen!«


  »Nun, ob meine Ideen wundervoll sind oder nicht, das mag dahingestellt bleiben«, erwiderte Wolff. »Bisher war ich jedenfalls der einzige aus unserem Haufen, der überhaupt etwas zu bieten hatte. Ihr anderen beschränkt euch auf Jammern, Beschwerden und Verleumdungen.« Er wälzte sich auf den Rücken und starrte zu dem purpurnen Himmel hinauf. Luvah reichte ihm ein Stück Fleisch. Gedankenlos kaute er darauf herum. Er hatte daran gedacht, den Haken durch einen Drachen hinauftragen zu lassen. War diese Idee realisierbar? Er überlegte hin und her – und verwarf den Gedanken schließlich wieder.


  Plötzlich setzte er sich auf. »Das könnte klappen! Zwei!«


  »Zwei – was?« erkundigte sich Luvah, der aus seinem Halbschlaf aufgeschreckt worden war.


  »Zwei Kanus und zwei Männer, die es verstehen, einen Haken gut zu werfen«, sagte er. »Verdammt, vielleicht haben wir Erfolg, wenn wir diesen Felsen gleichzeitig von verschiedenen Seiten her angehen. Oder hat einer von euch einen besseren Vorschlag? Nein, sicherlich nicht. In den hinter euch liegenden Jahrtausenden habt ihr eure Gehirne nur dafür gebraucht, euch gegenseitig umzubringen. Für nichts sonst seid ihr zu gebrauchen! Aber – bei Los! – ich werde euch beibringen, eure Köpfe wieder anderweitig zu gebrauchen!«


  »Du bist erschöpft«, wandte Vala ein. »Du solltest dich niederlegen und dich ausruhen …« Sie lächelte ihn an.


  Ihre Freundlichkeit überraschte Wolff. Sekundenlang grübelte er darüber nach. Worüber mochte sie sich amüsieren? Eigentlich gab es keinen Grund. Auch Vala war durchnäßt, hatte Muskelkater und war frustriert wie jeder von ihnen.


  War es möglich, daß unter ihrem Haß doch noch Liebe verborgen lag?


  Möglicherweise war sie stolz auf ihn, weil er nicht aufgab, sondern weiter improvisierte und kämpfte, während die anderen lediglich ihren Unwillen pflegten.


  Oder verfolgte sie noch immer ihren Plan, ihn glauben zu machen, daß sie ihn liebte, damit sie ihn für ihre Ziele einspannen konnte? Ganz gleich, welchen Grund ihre offen zur Schau gestellte Liebenswürdigkeit auch haben mochte – er würde Vala nicht vertrauen.


  Wolff wandte sich wieder den akuten Problemen zu. Er hatte eine neue, bessere Idee, und die galt es nun zu verwirklichen. Die Gefährten bauten ein mehrere Meter hohes Holzgerüst sowie drei Weidenboote. Das Gerüst wurde mit einiger Mühe auf den Weidenbooten und dem Drachenkanu verankert. Noch einmal erläuterte Wolff den anderen, was sie nun zu tun hatten. Dann gab er den Befehl zum Aufbruch.


  Vorsichtig schoben sie die Weidenboote und das Drachenkanu ins Wasser. Das Holzgerüst schwankte leicht, als die Strömung die starr miteinander verbundenen Boote erfaßte. Die Lords begannen zu paddeln. Zögernd driftete das bizarre Wassergefährt zur Flußmitte.


  Wolff begann das Gerüst zu ersteigen. Für einen winzigen Sekundenbruchteil befürchtete er, es würde kippen. Aber nichts dergleichen geschah. Palamabron, Enion, Ariston und Tharmas, die im Drachenkanu saßen, hatten die schwankenden Bewegungen ausgleichen können. Das Gerüst hielt. Wolff kletterte rasch und behende höher.


  Der Felsen in der Flußmitte kam jetzt rasch näher. Vala, Theotormon und Luvah, die in je einem der Weidenboote saßen, paddelten gegen die Strömung an. Ihre Gesichter waren verzerrt vor übermenschlicher Anstrengung. Auch die Lords im Drachenkanu paddelten nach Kräften. Das Gefährt wurde tatsächlich langsamer. Es ließ sich steuern!


  Das Gerüst begann wieder bedrohlich zu schwanken. Aber jetzt hatte Wolff die Spitze erreicht. Er klammerte sich fest. In seinen Ohren war ein monotones Rauschen. Und dann war der weiße Felsendom erreicht.


  »Vorsichtig jetzt!« schrie Wolff.


  Die Gefährten fingen die Wucht des Aufpralls geschickt mit den Paddeln ab. Dennoch zuckte ein leichter Ruck durch das Gerüst. Aber es brach nicht! Dort, greifbar nahe, waren die goldenen Rechtecke! Aber schon brachen die Boote aus, trieben weiter, entfernten sich von dem weißen Felsen …


  Wolff wußte, daß er keine Sekunde mehr verlieren durfte. Behutsam richtete er sich auf. Seine Linke tastete nach dem Seil, das er sich um die Schultern geschlungen hatte. Das Gerüst schwankte. Mit stampfenden Bewegungen schlingerten die Boote vom Felsendom fort.


  Jetzt! Wolffs Körper flog durch die Luft. Wie in einem Zeitraffer sah er das Tor heranschießen.


  Wo würde er materialisieren? In Urizens Festung? Unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher war, daß er auf jenem dritten Planeten, der Appirmatzum umkreiste, herauskam. Wolff stürzte durch das Tor, den Haken mit der Faust umklammert und das Seil über die Schulter geschlungen.


  Elftes Kapitel


  Geschmeidig rollte er ab und kam auf die Füße. Er sah sich um. Er war einen sanften Abhang hinabgerollt. Das Gestein war glatt, jedoch nicht so glatt wie in jener Welt, die er soeben verlassen hatte. Das Gehen bereitete keinerlei Schwierigkeiten. Wolff tat ein paar Schritte.


  Die Basis des Sechsecks war auf dieser Seite mit dem Stein bündig. Deshalb also hatte der Haken nicht gegriffen.


  Wolff lächelte. Natürlich hatte Urizen damit gerechnet, daß sie einen Haken durch das Tor schleudern würden. Und doch war sein Sohn jetzt auf der anderen Seite.


  Wolff wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, trat noch näher an das Rechteck heran und griff in die scheinbar leere Fläche hinein. Dieses Tor war in beiden Richtungen aktiviert. Dies war keine Einbahnstraße … Aus irgendeinem Grund schien es Urizen gleichgültig zu sein, ob sie auf den Planeten mit dem purpurnen Himmel zurückkehrten. Oder er war sich ziemlich sicher, daß sie dies auf keinen Fall tun würden.


  Suchend blickte sich Wolff um. Unweit des Tores ragte ein kleiner Baum auf. Dort befestigte er das Seil. Dann ging er zum Tor zurück und warf das freie Ende hindurch.


  Es straffte sich, und kurz darauf erschien Valas Gesicht. Wolff reichte ihr seine Hand. Nacheinander betraten nun auch die anderen Lords die neue Welt. Sie waren ungewöhnlich schweigsam.


  Rintrah war der letzte, der sich in Sicherheit brachte. Wolff klopfte ihm auf die Schulter. Dann steckte er seinen Kopf für einen letzten Blick durch das Tor. Es war ein seltsames Gefühl zu wissen, daß der Körper in diesem Sekundenbruchteil gut und gerne vierzigtausend Kilometer von seinem Schädel entfernt war … Wolff beeilte sich, seinen Schädel zurückzuziehen. Er wollte Urizen keine Gelegenheit zur Erprobung eines neuen Scherzes bieten. Es mochte nämlich durchaus dem Geschmack des Vaters entsprechen, das Tor plötzlich zu desaktivieren.


  Der Himmel zeigte ein sattes Gelb. Das Land, das sie umschloß, war flach und trug zähes, knöchelhohes Gras. Zahlreiche Büsche der unterschiedlichsten Arten unterbrachen die Monotonie der Prärielandschaft. Die Beeren, die auf diesen Büschen gediehen, waren von verschiedener Größe, Farbe und Form. Nur eines hatten sie gemeinsam: einen schrecklichen, abstoßenden Geruch.


  In der Nähe des Hügels, auf dem das Tor errichtet war, rollte Meeresbrandung gegen eine Küste. Sandstrand erstreckte sich, so weit das Auge blicken konnte.


  Wolff blickte landeinwärts. Mächtige, bizarr geformte Berge ragten dort in die Höhe. Je länger er in diese Richtung starrte, desto sicherer war er sich, daß eine der Felsformationen wie ein gigantisches Gesicht geformt war.


  Er machte die anderen darauf aufmerksam. »Ich denke, daß unser Vater uns damit erneut ein Zeichen geben will. Eine Markierung des nächsten Tores. Und gewiß hat er dieses Zeichen nicht nur zu unserem Wohle gesetzt.«


  Sie nahmen ihre Wanderschaft auf. Ihr Ziel waren die fernen Berge.


  Nachdem sie einige Stunden über die Prärie gewandert waren, gelangten sie an einen breiten Fluß, dessen Wasser rein und süß war. Sie rasteten und aßen von dem Fleisch und den Beeren, die sie von der weiß-purpurnen Welt mitgebracht hatten.


  Der nachtbringende Mond kroch groß und sandfarben über den Horizont und überzog die Oberfläche des Hauptplaneten mit einer fahlen Dämmerung.


  Sie beschlossen, während der Nachtperiode zu lagern. Früh am nächsten Morgen brachen sie wieder auf und marschierten den ganzen Tag hindurch. Aus den lauten, impulsiv tönenden Lords war ein schweigsamer Haufen geworden. Sie waren müde, fußkrank und – da ohne Waffen – nervös. Zugleich mochte ihr Schweigen die Stille dieser Welt widerspiegeln. Kein Säugetier, kein Vogel schrie oder pfiff und brach so die absolute Stille. Außer ihnen selbst und der Vegetation schien es auf diesem Planeten kein Leben zu geben. Dann wieder glaubten sie in der Ferne eine kleine Kreatur zu sehen, und sie beeilten sich, näher heranzukommen. Aber sie hatten kein Glück. So gingen sie weiter, schweigend, verbissen und fest entschlossen, nicht aufzugeben.


  Die Berge lagen drei Tagesmärsche entfernt. Wolff und seine Gefährten kamen gut voran. Mit jeder Stunde, die verging, wurden die Gesichtszüge des Berges klarer und deutlicher erkennbar. Am Abend des zweiten Tages gab es keinen Zweifel mehr daran, daß es Urizens Gesicht war. Ein boshaftes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Seine Augen blickten hochmütig auf sie herab.


  Und die Gefährten wurden noch stiller und schreckhafter. Die Tatsache, daß das gigantische höhnische Steingesicht ihres Vaters allgegenwärtig war, zerrte an ihren Nerven. Vor diesem Gesicht gab es kein Entkommen. Unablässig schien sich Urizen über sie lustig zu machen.


  Zur Mittagszeit des vierten Tages erreichten sie den Fuß des Gebirges. Über ihren Köpfen wölbte sich das mächtige Kinn Urizens vor.


  Nicht weit von ihrem augenblicklichen Standpunkt entfernt teilte eine enge Schlucht die fleischfarbene Felswand. Der Weg schlängelte sich steil bergan. Zweifellos führte er bis zum Gipfel des Berges, der gut dreitausendfünfhundert Meter hoch aufragte.


  »Es scheint keinen anderen Weg für uns zu geben«, sagte Wolff.


  »Wir könnten versuchen, die Berge zu umgehen«, erwiderte Tharmas.


  »Wir würden unsere Zeit unnötig verschwenden.«


  »Warum sollen wir ausgerechnet das tun, was unser Vater von uns erwartet?« erkundigte sich Palamabron.


  »Weil wir keine Wahl haben«, gab Wolff zurück.


  »Ja, wir tanzen nach seiner Pfeife, wie es sich für brave Söhne gehört! Und das ermöglicht es ihm, unserer habhaft zu werden. Er wird uns einfangen und am Spieß braten – wie Geflügel.«


  Palamabron ballte die Fäuste. »Ich habe große Lust, mit diesem anstrengenden Wandern Schluß zu machen. Vor allem jetzt, da der Weg noch mühseliger zu werden verspricht …«


  »Und wo willst du dich niederlassen?« fragte Vala. »Hier etwa? In diesem Paradies? Bist du tatsächlich so dumm, Bruder? Weißt du denn nicht, daß unser Proviant nahezu aufgebraucht ist? Heute morgen haben wir die letzten Beeren gegessen. Und auf dieser Welt scheint nichts Eßbares zu gedeihen. Die Strauchbeeren jedenfalls dürften giftig sein.«


  »O Los! Sollte Urizen tatsächlich vorhaben, uns verhungern zu lassen?« rief Palamabron.


  »Wenn wir nichts Eßbares finden, werden wir verhungern«, stellte Wolff fest. »Und wenn wir noch länger tatenlos herumstehen, werden wir ganz gewiß nichts finden.«


  Er setzte sich in Bewegung. Der Boden der Schlucht bestand aus nacktem, glitschigem Fels, ein Hinweis darauf, daß es sich hier um das Bett eines früher mächtigen Flusses handelte. Der Fluß existierte nach wie vor. Die Wasser hatten sich ein neues, schmaleres Bett gefressen, rechter Hand, ein paar Meter tiefer als die steinigen Ufer. Hier und da wucherten niedere Büsche zwischen Steinen und felsigem Untergrund. Es war feuchtkalt und finster.


  Den ganzen Tag hindurch folgten die Lords dem gewundenen Pfad. Abends verzehrten sie den restlichen Proviant. Auf hartem Gestein legten sie sich zur Nachtruhe nieder, und als sie am nächsten Morgen erwachten, fühlten sie sich zerschlagen und erschöpft. Ihre Eingeweide zogen sich krampfhaft zusammen. Hunger wühlte in ihren Mägen. Das Glück schien sie verlassen zu haben.


  Wolff trieb die Gefährten zur Eile an. Wenn sie nur endlich diese finstere Schlucht hinter sich lassen konnten. Hier gab es gewiß nichts Eßbares. Es gab keine Fische im Fluß; es gab nicht einmal Insekten.


  Automatisch setzten sie einen Fuß vor den anderen. Minuten wurden zu Stunden, Stunden zu Tagen. Am folgenden Tag erreichten sie eine Biegung.


  Schweigsam und leise gingen sie. Palamabron sah das Lebewesen zuerst. Er versetzte Wolff einen mächtigen Seitenhieb. Das Tier war etwas mehr als einen halben Meter groß, stand auf känguruhartigen Hinterläufen und hielt mit zwei Lemurenpfoten einen Zweig. Sein Schädel glich dem einer reinrassigen Persianerkatze, lediglich die Ohren störten den Gesamteindruck; sie waren groß und löffelförmig wie die eines Kaninchenbocks. Ein khakifarbenes Fell bedeckte den Körper des Wesens.


  Wolff machte eine vorsichtige Bewegung. Im gleichen Augenblick sah das Tier bereits gehetzt um sich. Es erblickte sie und machte sich mit großen Sprüngen davon. Der lange Schwanz stand starr von seinem Körper ab. Ein bizarrer Anblick.


  Wolff verfolgte das Tier, aber schon nach einigen Metern gab er auf. Zu Fuß würde er es niemals einholen können. Es war viel zu schnell. Gut hundert Meter entfernt blieb der Hüpfer stehen und beäugte sie.


  Wieder versuchte Wolff, sich ihm zu nähern. Behutsam schob er sich vorwärts. Das Tier ruckte wieder herum und floh weiter. Sekunden später war es bereits außer Sichtweite.


  »Warum hast du nicht deinen verdammten Laser eingesetzt?« fragte Palamabron.


  Wolff schüttelte den Kopf. »Das Tier lief viel zu schnell, als daß ich einen guten Schuß hätte plazieren können. Ich will die Energie des Lasers nicht vergeuden.«


  Sie benötigten weitere Waffen – Speere. Die Büsche boten das nötige Material. Nachdem sie sich mächtige Stöcke, die schwer genug waren, um ihre tödliche Aufgabe zu erfüllen, geschnitten hatten, gingen sie weiter.


  Nach etwa einer Stunde trafen sie erneut auf einen Hüpfer. Das Tier floh sofort.


  Hungrig und verbittert setzten die Lords ihren Aufstieg durch die Schlucht fort. Sie bekamen jetzt häufiger Hüpfer zu sehen, aber immer hielten sich die Tiere in sicherer Entfernung, so daß weder der Laser eingesetzt noch mit den Knüppeln etwas ausgerichtet werden konnte. Schließlich kamen sie an eine Stelle, wo ein breiter Riß in der senkrecht aufragenden Wand der Schlucht klaffte. Ein Hohlweg, etwa dreihundert Meter breit, führte gut vierhundert Meter tief in den Felsen hinein und endete dann abrupt. Die Sohle dieser Schlucht mochte knapp zehn Meter tiefer liegen als jene, die sie bisher bergan bezwungen hatten. Der Boden war dicht mit Gebüsch bewachsen. Und inmitten der Büsche äste ein Hüpfer!


  Wolff eilte zu den Gefährten zurück und sagte ihnen, was sie tun sollten. Luvah und Theotormon postierten sich an dem engen Durchgang zur eigentlichen Schlucht, die anderen folgten Wolff. Der Hüpfer war gefangen.


  Wolff und seine Gefährten bildeten einen weiten Kreis. Der Hüpfer hob witternd den Schädel, seine Nüstern zuckten. Aber er bewegte sich nicht.


  Vorsichtig hob Wolff die Rechte. Die Lords blieben stehen. Er ging allein weiter, den Knüppel hinter dem Rücken versteckt haltend.


  Und dann war er bis auf zwölf Meter an den Hüpfer herangekommen. Er hob den Knüppel, und der Hüpfer verschwand. Mit einem heiseren Schrei wirbelte Wolff herum. Konnte es möglich sein, daß das Tier mit solcher Geschwindigkeit gesprungen war, daß er es nicht hatte wahrnehmen können? Nein, unmöglich! Der Hüpfer war verschwunden!


  Dann erschien der Hüpfer wieder. Und zwar zehn Meter entfernt. Wolff tat einen Schritt nach vorn. Und der Hüpfer war wieder verschwunden.


  Knapp drei Sekunden später gab es zwei Hüpfer. Einer war drei Meter von Vala entfernt, der andere knapp fünfzehn Meter von Wolff.


  Das Tier in Valas Nähe verschwand. Wolff warf sich herum und hetzte los, brüllte, erhob den Knüppel. Vielleicht blieb der andere Hüpfer lange genug erschrocken stehen.


  Der zweite Hüpfer verschwand ebenfalls. Ein wenig später erschien er wieder. Dieses Mal zur Rechten von Wolff. Der andere Hüpfer befand sich dicht daneben.


  Wolff blieb stehen. Die anderen Lords kamen heran. Aus den zwei Tieren wurden plötzlich – fünf!


  Die Lords stürmten voran. Rufen, Schreie und Verwirrung. Einige Hüpfer tauchten plötzlich hinter ihnen aus dem Nichts auf. Tharmas und Palamabron wirbelten herum, um sie zu jagen. Die Hüpfer verschwanden wieder. Nach drei Sekunden gab es drei Hüpfer. Sie verschwanden wieder.


  Dann war nur noch einer da. Die Lords konzentrierten sich auf ihn, setzten ihm nach – und hatten plötzlich zwei Tiere vor sich.


  Drei Sekunden später wurden bereits drei Hüpfer gejagt.


  Zwei davon verschwanden.


  Der Hüpfer stand seelenruhig in ihrer Mitte und beäugte sie. Wie auf ein geheimes Signal hin rannten die Lords los. Zwei Hüpfer tauchten wieder auf, direkt vor Palamabron. Damit hatte er nicht gerechnet. Er erschrak, versuchte, seinen Lauf abzubremsen, stolperte und fiel aufs Gesicht. Schreiend wälzte er sich herum. Der Hüpfer sprang über ihn hinweg und verschwand in dem Moment, als Rintrah seinen Knüppel schleuderte.


  Gleich darauf existierten wieder zwei Hüpfer.


  Drei.


  Dann, urplötzlich, waren alle verschwunden.


  Die Lords starrten einander an. Stille. Nur der Wind und ihr schweres Atmen waren in der Schlucht zu hören.


  Plötzlich – drei Hüpfer in ihrer Mitte.


  Die Jagd begann erneut.


  Da war ein Hüpfer!


  Fünf.


  Drei.


  Sechs.


  Sechs Sekunden lang existierten drei.


  Dann wieder sechs.


  Wolff gebot der sinnlosen Jagd Einhalt. Gemeinsam mit seinen Gefährten ging er zu Luvah und Theotormon, die das unheimliche Geschehen mit weit aufgerissenen Augen verfolgt hatten. Sie setzten sich, um wieder zu Atem zu kommen. Sie bestürmten Wolff mit Fragen. Aber auch er konnte sich die Fähigkeit der Hüpfer nicht rational erklären. Noch nicht.


  Nachdenklich sah er zu den sechs Tieren hinüber, die nur gut einhundert Meter entfernt zur Ruhe gekommen waren und bereits wieder grasten. Die Lords musterten Wolff. Schließlich brach Vala das Schweigen.


  »Wie erklärst du dir das, Jadawin?«


  »Ich dachte an den Zeitpunkt, als das erste Tier verschwand«, antwortete er. »Und ich habe daraufhin versucht, die Dauer ihres Verschwindens abzuschätzen. Es muß ein Zusammenhang bestehen zwischen ihrer Anzahl und der Dauer ihres Verschwindens.« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht stimmt meine Vermutung, vielleicht auch nicht. Aber welche Erklärung sollte es sonst geben? Es sei denn … Ja, da wäre noch eine Möglichkeit. Habt ihr je davon gehört, daß ein Lord mit Zeitreise-Experimenten erfolgreich war?«


  Palamabron lachte.


  »Du Esel!« rief Vala. Und zu Wolff gewandt sagte sie: »Ich hörte, daß Orc der Blinde viele Jahre lang versuchte, die Prinzipien der Zeit zu erforschen. Aber man sagt, daß er schließlich aufgegeben hat. Er hat behauptet, daß der Versuch, Zeit zu zerlegen, ein ebenso unlösbares Problem sei wie die Erklärung des Ursprungs des Universums.«


  »Warum fragst du, Wolff?« erkundigte sich Ariston.


  »Nun, es gibt ein winziges subatomares Teilchen, das von irdischen Wissenschaftlern Neutrino genannt wurde«, antwortete er. »Es ist ein ungeladenes Teilchen mit einer Nullwert-Restmasse. Versteht ihr, wovon ich rede?«


  Sie schüttelten beinahe synchron die Köpfe.


  »Du weißt, daß wir gut ausgebildet wurden. Aber das ist lange, sehr lange her. Tausende von Jahren sind seither vergangen. Tausende von Jahren, in denen wir unser wissenschaftliches Interesse auf unsere Defensiv- oder Offensivsysteme beschränkten.« Luvah hatte gesprochen.


  »In der Tat! Ihr seid eine Horde ungebildeter Götter!« sagte Wolff. »Die mächtigsten Wesen im Kosmos – barbarische, analphabetische Gottheiten!«


  »Was hat dein Gefühlsausbruch mit unserer augenblicklichen Situation zu tun?« fragte Enion. »Und warum beleidigst du uns? Warst du es nicht, der sagte, daß wir aufhören müssen, uns gegenseitig zu beleidigen, wenn wir überleben wollen?«


  »Verzeiht mir«, sagte Wolff. »Aber manchmal überwältigt mich die Diskrepanz … Laßt es gut sein. Jedenfalls benimmt sich das Neutrino ziemlich seltsam. Man könnte in der Tat sagen, daß es sich in der Zeit rückwärts bewegt.«


  »Und – tut es das wirklich?« fragte Palamabron.


  Wolff schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Aber man kann seine Verhaltensweise zweifellos mit Begriffen aus dem Bereich der Zeitreise erfassen, ob das Neutrino sich nun tatsächlich antichronologisch bewegt oder nicht. Und ich glaube, daß man diese These auch in unserem speziellen Fall anwenden kann. Vielleicht können sich die Hüpfer tatsächlich vorwärts oder rückwärts in der Zeit bewegen. Vielleicht lag es in Urizens Macht, derartige Tiere zu erschaffen. Aber eigentlich glaube ich nicht daran. Es ist viel wahrscheinlicher, daß er sie aus einem fremden, uns unbekannten Universum importiert hat.


  Ganz gleich, woher sie kommen – sie scheinen jedenfalls die Fähigkeit zu besitzen, in der Zeit umherspringen zu können. Und zwar mit einem Limit von drei Sekunden.« Mit seinem Knüppel zeichnete er einen Kreis auf den Boden. »Das hier soll jenes Tier darstellen, welches wir zuerst gesehen haben …« Er zog eine Linie, dann einen weiteren Kreis. »Der Hüpfer ist verschwunden. Dieser Strich ist also gleichbedeutend mit seiner Nichtexistenz in unserer Eigenzeit. Er bewegte sich in der Zeit vor- oder rückwärts …«


  »Ich könnte schwören, daß sein erstes Verschwinden keine drei Sekunden dauerte«, murmelte Vala.


  Wolff zog einen Strich vom zweiten Kreis aus und zeichnete schließlich einen dritten Kreis. Im rechten Winkel hierzu legte er eine Gerade, die zum zweiten Kreis zurückführte.


  »Der Hüpfer sprang in der Zeit vorwärts – zumindest kann man sein Verhalten so umschreiben. Dann sprang er rückwärts, zu jenem Zeitpunkt, den er nicht eingenommen hatte, als er den ersten Sprung tat. So sahen wir ihn sechs Sekunden lang. Er sprang erneut. Wieder vorwärts. Zu jenem Zeitpunkt, als seine erste Reinkarnation aus dem ersten Zeitsprung materialisierte. Und plötzlich existieren zwei Hüpfer. Zweimal das gleiche Tier. Der Zeitsprung bewirkte einen Verdopplungseffekt.«


  »Aber es waren doch ganz plötzlich fünf Hüpfer!« sagte Rintrah.


  Wolff nickte. »Richtig. Mal sehen, ob wir auch diese Angelegenheit auf einen gemeinsamen Nenner bringen können. Zwei Hüpfer existierten. Nummer eins sprang, wurde einer von den fünf Hüpfern. Gleich darauf sprang er rückwärts. Der nächste Sprung führte in der Zeit wieder vorwärts. Also war er nach seiner Materialisation Nummer drei von unseren fünf Freunden. Nummer zwei war zwischenzeitlich gesprungen – und stellte nun Nummer zwei dar. Nummer eins und zwei sprangen vorwärts und wieder zurück – und bildeten schlußendlich Nummer vier und fünf. Alles klar? Es geht noch weiter …


  Nummer vier und fünf sprangen erneut – zu jenem Zeitpunkt, als wir nur zwei Hüpfer wahrnahmen. In der Zwischenzeit war Hüpfer Nummer eins über drei Sekunden gesprungen. Nummer vier verhielt sich passiv. Nummer fünf sprang …« Wolff lachte, als er die schlaffen Gesichter der Gefährten sah.


  »Das ist unmöglich«, stieß Tharmas hervor. »Zeitreise! Du weißt, daß das unmöglich ist!«


  »Sicher weiß ich das«, stimmte Wolff zu. »Aber wenn diese Tiere keine Zeitsprünge machen – was dann? Ihr wißt nicht mehr als ich. Wenn ich also ihre Verhaltensweise mit dem Begriff Zeitsprung zu umschreiben vermag, und wenn diese Umschreibung dazu dient, ihrer habhaft zu werden – was ist dann dagegen einzuwenden?«


  »Warum benutzt du nicht den Laser?« fragte Rintrah ungeduldig. »Wir sind alle sehr hungrig. Ich bin geschwächt von der Jagd auf diese … diese Irrlichter!«


  Wolff zuckte die Schultern und erhob sich. Gemächlich ging er auf die Zeithüpfer zu. Sie ästen ruhig weiter, behielten ihn aber im Auge. Als er bis auf dreißig Meter herangekommen war, hüpften sie davon. Wolff folgte ihnen, den Laser gezückt.


  Jetzt hatten die Hüpfer das Ende der Schlucht erreicht. Sie hüpften seitlich auseinander. Wolff zielte und feuerte. Der Hüpfer verschwand. Der weißglühende Strahl fraß sich in die Felswand hinein.


  Wolff warf sich herum und zog erneut den Abzug durch. Wieder zuckte der E-Strahl auf. Der Hüpfer wich seitwärts aus. Wolff machte seine Bewegung mit. Das Tier verschwand.


  Und jetzt reagierte Wolff blitzschnell. Er schwang den Laser herum. Ein Hüpfer materialisierte. Wolff richtete den weißen Strahl auf ihn.


  Gleichzeitig verschwand er. Hinter Wolff erscholl ein Ruf. Langsam drehte er sich um. Seine Augen weiteten sich ungläubig, als er den Kadaver sah.


  Vala hob beide Hände. »Der Hüpfer materialisierte tot. Er war schon tot, hörst du …«


  »Aber ich habe ihn nicht getroffen. Nicht ihn …«


  »Dennoch war er bei seiner Materialisation vor drei Sekunden, möglicherweise bereits ein wenig früher, tot«, erklärte sie. »Er war schon drei Sekunden lang tot, bevor du den anderen Hüpfer getroffen hast.« Sie hielt inne, lächelte. »Ich rede von einem anderen Hüpfer … Unsinn, es ist derselbe Hüpfer. Er wurde getötet, bevor du ihn getroffen hast. Zumindest jedoch im gleichen Augenblick. Er hat einen Zeitsprung in die Vergangenheit gemacht.«


  »Du willst sagen, daß ich dieses Tier zuerst getötet – und dann getroffen habe«, murmelte er.


  »Hauptsache, wir haben etwas zu essen.«


  »Es ist wenig genug. Der eine Hüpfer gibt nicht genug Fleisch her, um uns alle satt zu machen.«


  Wolff drehte sich plötzlich um und beschrieb mit dem Strahl einen waagrechten Bogen. Steine zerbarsten … Und dann, nur wenige Zentimeter von einem Hüpfer entfernt, erlosch der Strahl.


  Wolff zog noch einmal den Abzug durch. Vergeblich. Nichts geschah. Der Hüpfer stand wie erstarrt und blinzelte ihn mit seinen großen Augen an. Begriff das Tier, daß ihm momentan keinerlei Gefahr mehr drohte?


  »Die Energie ist aufgebraucht«, sagte Wolff, als er die fragenden Blicke der anderen bemerkte. Mit einer müden Handbewegung nahm er das leere Magazin heraus und steckte den Laser hinter seinen Gürtel. Obwohl die Waffe jetzt nutzlos war, dachte er nicht daran, sie fortzuwerfen. Möglicherweise gelang es ihm irgendwann und irgendwie, in den Besitz neuer Magazine zu kommen. Eine vage Hoffnung, dachte er. Eine sehr vage Hoffnung.


  »Wir können die Jagd mit unseren Knüppeln fortsetzen«, schlug er vor.


  »Ich werde mich nicht mehr daran beteiligen!« stieß Palamabron hervor. »Ich kann nicht mehr … Ich habe Hunger! Und ich gedenke jetzt etwas dagegen zu tun …«


  Die anderen Lords stimmten ihm zu. Sie alle waren schwach und hungrig und brauchten sofort etwas zu essen. Wolff konnte sie nur zu gut verstehen. Auch sein Magen knurrte gewaltig.


  Sie machten sich über den erlegten Hüpfer her. Obwohl das Fleisch halb verkohlt war, schlangen sie es gierig hinunter.


  Nachdem sie den schlimmsten Hunger gesättigt hatten, rasteten sie eine Weile, um wieder zu Kräften zu kommen. Dann erhoben sie sich und nahmen die Verfolgung der Zeithüpfer auf.


  Sie planten, die Tiere zu umkreisen, um die Knüppel wirksam einsetzen zu können. Ob dieser Plan allerdings praktisch realisierbar war, würde dann die Zukunft zeigen.


  Stunden später war es den Lords gelungen, die Herde einzuholen. Auf einen Wink von Wolff hin schwärmten die Männer aus.


  Die Hüpfer beobachteten sie voller Mißtrauen und begannen, unruhig zu werden. Und dann brachen sie aus. Sie verschwanden, materialisierten mal hier, mal dort … Das Chaos war perfekt. Die Lords heulten wie hungrige Wölfe, schwangen ihre Knüppel und schlugen wild um sich. Und Tharmas hatte Glück! Dicht vor ihm materialisierte ein Hüpfer … Der Lord schlug mit vernichtender Wucht zu. Der Knüppel krachte gegen den Schädel des Tieres. Zuckend brach es zusammen. Tharmas tötete es mit einem weiteren Schlag.


  Die anderen Hüpfer verschwanden und rematerialisierten erneut. Acht Hüpfer. Drei Sekunden später existierten nur noch drei von ihnen. Weitere drei Sekunden später waren es wieder neun. Dann waren alle verschwunden. Neun rematerialisierten. Plötzlich waren es nur noch zwei. Dann elf. Dann sieben. Dann wieder nur noch zwei.


  Wolff schleuderte seinen Knüppel. Und er traf. Der Hüpfer wurde vornüber geschleudert. Im gleichen Sekundenbruchteil war Vala über ihm und tötete ihn mit einem harten Schlag ins Genick, bevor er sich von seiner Benommenheit erholen konnte.


  Fünfzehn weitere Hüpfer erschienen aus dem Nichts. Zwei verschwanden sogleich wieder. Rintrah und Theotormon töteten je einen von den verbleibenden.


  Gleich darauf waren die überlebenden Hüpfer verschwunden, und es schien, als habe es sie nie gegeben.


  Und eine Minute später spielten die Tiere plötzlich verrückt. Verschreckt, in Todesangst, warfen sie sich hin und her. Der Zeitreiseeffekt bewirkte, daß sie sich innerhalb weniger Minuten verdoppelten, verdreifachten, vervierfachten. Kurz darauf war ihre Zahl bereits auf weit über eintausend angewachsen.


  Den Lords gelang es nicht mehr, weitere Hüpfer zu erlegen. Die ständig wachsende Horde der Zeithüpfer schien mit einem Male allgegenwärtig zu sein. Überall materialisierten die Tiere, und sie stießen, traten, kratzten, schlugen und schubsten. Und dann – wie auf ein lautloses Zeichen hin – brachen sie aus. Einer lebendigen Springflut gleich galoppierten sie über den glatten Felsboden und waren Augenblicke später bereits verschwunden.


  Wolff erhob sich langsam. Sein Körper fühlte sich zerschunden und zerschlagen an. Er brauchte seine Gefährten nicht anzusehen, um zu wissen, daß es ihnen ebenso erging. Er wischte sich über das Gesicht. Dann fiel sein Blick auf die vier bewegungslosen Kadaver. Es war ein trauriger Witz. Von nahezu eintausendachthundert Hüpfern hatten sie jämmerliche vier erlegt!


  »Eine gute Mahlzeit für jeden von uns«, stellte Vala fest. »Besser als überhaupt nichts. Aber was werden wir morgen tun?«


  Die anderen antworteten nicht. Sie begannen, Holz für die Lagerfeuer zu sammeln. Wolff lieh sich Theotormons Dolch und häutete die Hüpfer.


  Am nächsten Morgen aßen sie den Rest des Fleisches. Dann brachen sie auf. Wolff schlug eine schnellere Gangart vor, und seine Gefährten folgten widerspruchslos. Nur das stete Rauschen des Flusses begleitete sie auf ihrem Weg. Die schroffen Felswände schienen enger zusammenzurücken, je höher die Menschen kamen. Scheinbar unendlich weit entfernt leuchtete der gelbe Himmel, ein feiner Riß in der Dunkelheit der Felsen. In einiger Entfernung rematerialisierten Hüpfer. Wolff reagierte schnell. Er schleuderte einen faustgroßen Stein, aber er verfehlte das Tier. Gleich darauf verschwand der Hüpfer so abrupt, als wäre er um eine Ecke aus Luft gehuscht.


  Drei Sekunden später kam er sieben Meter von seinem ursprünglichen Standort wieder in Sicht und hüpfte so eilig davon, als hätte er sich plötzlich einer sehr wichtigen Verabredung erinnert.


  Und von diesem Augenblick an bekamen die Gefährten keinen Zeithüpfer mehr zu sehen. Zwei Tage, nachdem sie die letzte Mahlzeit zu sich genommen hatten, waren sie beinahe bereit, von den Buschbeeren zu kosten.


  »Der abstoßende Geruch der Beeren muß doch nicht unbedingt bedeuten, daß sie unangenehm schmecken«, sinnierte Palamabron halblaut. Und er fuhr fort: »Und selbst, wenn sie unangenehm schmecken, so heißt das noch lange nicht, daß sie giftig sind. Wir sind ohnehin dem Tode geweiht. Warum also sollten wir die Beeren nicht probieren?«


  »Eine gute Frage, Palamabron«, meinte Vala lächelnd. »Warum willst du die Beeren nicht probieren? Iß doch ein paar …«


  Sie lächelte noch breiter, als fände sie Vergnügen an dem offensichtlichen Konflikt zwischen Palamabrons Hunger und seiner Furcht.


  »Nein«, antwortete Palamabron. »Nein, ich werde nicht für euch Meerschweinchen spielen. Warum sollte gerade ich mich opfern? Ich werde von den Beeren nur dann essen, wenn ihr es mir gleichtut – und zwar zur gleichen Zeit.«


  »Oh, du möchtest in guter Gesellschaft sterben«, sagte Wolff. »Mach schon, Palamabron! Iß du allein von den Beeren – oder halte endlich deinen Mund. Mit deinem Geschwätz verschwendest du nur unsere Zeit. Wir werden nicht von den Beeren essen. Wenn du es auch nicht tun willst, dann vergiß es.«


  Palamabron starrte nachdenklich auf die Beere, die er zwischen zwei Fingern hielt. Dann roch er daran, verzog das Gesicht und warf sie fort.


  Wolff setzte sich wieder in Bewegung, und die anderen folgten. Etwa eine Stunde später erreichten sie eine Seitenschlucht, die nur wenig kleiner war als jene, in der sie ihre erste Hüpfer-Jagd veranstaltet hatten.


  Vielleicht hatten sie Glück und trafen hier erneut auf Hüpfer? Wolff hob einen runden Stein auf, der gerade die richtige Größe und das richtige Wurfgewicht hatte, und näherte sich dem Durchgang.


  Tatsächlich! Nur wenige hundert Meter entfernt fraß ein Hüpfer!


  Wolff ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch weiter. Schlangengleich wand er sich voran; jeden Strauch, jeden Felsen nutzte er als Deckung. Er schaffte es, bis auf wenige Meter an das Tier heranzukommen.


  Aber plötzlich wurde es unruhig. Das Mahlen der Kiefer hörte auf. Witternd hob der Hüpfer den Kopf, die Nüstern bewegten sich leicht, die Ohren zitterten.


  Wolff drückte sich gegen den kalten Boden und blieb bewegungslos liegen. Er schwitzte vor Anstrengung und Spannung. Die unfreiwillige Hungerkur hatte ihn bereits erheblich geschwächt. Nur mühsam konnte er sich zurückhalten, nicht einfach aufzuspringen, sich auf den Hüpfer zu werfen, ihn auseinanderzureißen und sein Fleisch roh hinunterzuwürgen. Er war so hungrig, daß er sich sogar zutraute, die Knochen des Hüpfers zu zertrümmern und das Mark zu schlürfen …


  Er zwang sich, bewegungslos zu verharren. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sich das Mißtrauen des Tieres gelegt hatte. Es würde sich wieder der Nahrungsaufnahme widmen. Er, Wolff, würde seine schildkrötenhaft langsame Annäherung fortsetzen, und dann …


  Mit einem Schlag wurden seine Hoffnungen zunichte gemacht. Ein Tier, das an einen Wolf erinnerte, tauchte direkt hinter dem Hüpfer auf - und sprang sofort.


  Die Zähne des Wolfs schlossen sich mit einem häßlichen Geräusch. Sie hatten das Genick des Hüpfers verfehlt. Der Hüpfer war verschwunden. Im gleichen Sekundenbruchteil verschwand auch das Raubtier.


  Sekunden später rematerialisierten zwei Hüpfer und der Chronowolf. Jetzt sah er die Kreatur ganz deutlich – den geschmeidigen Körper, der von einem grauen Fell bedeckt wurde, den spitz zulaufenden Schädel, den buschigen Schweif …


  Ob Urizen diese Bestie, der es möglich war, den Hüpfern durch die Zeit zu folgen, geschaffen hatte? Oder war es die Natur gewesen? War ein natürlicher Feind notwendig gewesen, um zu verhindern, daß die Hüpfer diese Welt übervölkerten?


  Wolff hatte Zeit, seinen Überlegungen nachzuhängen. Die Tiere materialisierten erneut – und verschwanden wieder. Also waren beide, der ursprüngliche Hüpfer wie der Chronowolf, vorwärts gesprungen. Der Hüpfer war nur den Bruchteil einer Sekunde geblieben und dann wieder zurückgesprungen. Folglich hatte er sich selbst reproduziert, und damit stand der Chronowolf vor der Qual der Wahl.


  Wieder verschwanden die Tiere. Und erschienen neu – verdoppelt. Jetzt existierten zwei Hüpfer und zwei Chronowölfe. Die Jagd hatte begonnen, nicht nur räumlich, sondern auch in den fremdartigen, grauen Korridoren der Zeit.


  Die Tiere sprangen und verschwanden.


  Wolff rannte zu einem Felsen hinüber, der von Buschwerk umwuchert wurde. Er warf sich in das Unterholz und verhielt sich still. Jetzt existierten sieben Tiere. Dieses Mal kam der Chronowolf direkt hinter seiner Beute aus dem Irgendwo heraus. Sein Körper spannte sich und warf sich vorwärts. Mit einem wilden Knurren schlug er seine Fänge in den ungeschützten Hals des Hüpfers. Der Wolf hatte seine Beute geschlagen.


  Sieben Hüpfer lebten nach wie vor. Einer von ihnen mußte in der Zeit vorwärts und gleich darauf wieder rückwärts gesprungen sein.


  Die Hüpfer verschwanden. Der Chronowolf verschwand ebenfalls.


  Warum kümmerte er sich nicht mehr um seine Beute? Plötzlich sprangen sechs Wölfe in der Schlucht umher. Sie fielen sich gegenseitig an. Ein ungestümer Kampf entwickelte sich. Knurren, Fauchen … Dann brach ein Chronowolf tot zusammen. Plötzlich – nur Leere.


  Drei Sekunden lang geschah nichts. Wolff kam aus seiner Deckung hoch, hetzte vorwärts und warf sich wieder zu Boden. Wölfe wie Zeithüpfer rematerialisierten. Die wilde Jagd nahm ihren Verlauf. Ein weiterer Wolf war aus dem Mutterleib der Zeit heraus geboren worden. Parthenogenese der Zeitreisenden!


  Zwei Wölfe stürzten sich mit heiserem Gebrüll aufeinander, während der dritte unschlüssig schien. Die Hüpfer preschten in verrückter Panik umher. Der Wolf griff an, als ein Hüpfer todesverachtend nahe an ihm vorbeisauste. Schließlich war der Kampf der Wölfe entschieden. Ein Tier lag röchelnd in seinem Blut.


  Ein weiterer Hüpfer wurde geschlagen. Die noch lebenden Tiere verschwanden. Als sie wenig später für Wolff wieder sichtbar wurden, starb noch ein Hüpfer. Der Chronowolf zerfetzte mit einem gewaltigen Hieb die Kehle seines Opfers.


  Langsam erhob sich Wolff. Ein Wolf wurde von seinem Artgenossen getötet. Wolff schleuderte einen Stein nach dem Sieger. Dieser mußte die Bewegung jedoch instinktiv wahrgenommen haben, denn er verschwand, bevor der Stein traf. Und als er drei Sekunden später aus seinem Zeitsprung herausschoß, hetzte er davon.


  »Tut mir leid, daß ich dich der Früchte deines Sieges beraube, Freund«, rief Wolff ihm nach. »Aber du bist noch stark genug, die Jagd an einem anderen Ort fortzusetzen …«


  Dann rief er seine Gefährten und sagte ihnen, daß sich ihr Glück gewendet hatte. Das Fleisch von sechs Tieren würde ausreichen, ihre Mägen zu füllen und sie für den nächsten Tag mit dem nötigsten Proviant zu versehen.


  Aber nur zu bald kehrte der Hunger zurück.


  Seit drei Tagen hatten sie nichts mehr gegessen. Sie waren hager geworden. Ihre Augen lagen tief in dunklen Höhlen, und ihre Wangen waren hohl.


  Wolff gab sich keinen Illusionen hin. Bald würde es vorbei sein. Aber mit dem letzten verbliebenen Rest seiner einstigen Kraft weigerte er sich, an das Ende zu glauben. Er weigerte sich aufzugeben.


  An diesem Tag schickte Wolff seine Gefährten paarweise zur Jagd aus. Er selbst hatte allein jagen wollen, aber Vala bestand darauf, daß er Luvah als Begleiter akzeptierte.


  »Ich ziehe es vor, allein zu jagen«, sagte sie. »Ich lege keinen Wert darauf, von nur einem einzigen Mann begleitet zu werden.«


  »Du fürchtest, daß er dich tötet und …« Wolff sprach nicht weiter.


  Vala nickte. »Genau das fürchte ich«, gab sie zu. »Du weißt, daß alle sehr, sehr hungrig sind. Der Hunger mag sie auf die ungeheuerlichsten Gedanken bringen. Vielleicht hat Urizen dies sogar einkalkuliert. Ja, es wäre ihm sicherlich ein besonderer Spaß zu beobachten, wie wir uns gegenseitig umbringen und unsere Bäuche mit unserem eigenen Fleisch vollstopfen.«


  »Wie du willst«, antwortete Wolff. Er ging mit Luvah davon, um eine Reihe von Seitenschluchten in Augenschein zu nehmen. Möglicherweise ließ sich irgendwo ein Hüpfer aufstöbern.


  Nur wenig später war ihre Suche von Erfolg gekrönt. Sie sichteten eine ganze Herde. Wie schon so oft begannen sie mit dem geduldigen, stundenlangen Anschleichen an die scheuen Tiere. Schließlich trennte sie nur noch ein knapper Zentimeter vom Erfolg! Der Stein, den Wolff geschleudert hatte, flog haarscharf am Schädel jenes Tieres vorbei, das er als Opfer auserwählt hatte. Das bedeutete das Ende sämtlicher Hoffnungen. Die Hüpfer machten sich nicht einmal die Mühe, Zuflucht in der Zeit zu nehmen. Sie preschten davon und verschwanden in einer angrenzenden Schlucht.


  Wolff und Luvah gaben nicht auf. Sie hefteten sich an die Fährte der Hüpfer und folgten ihnen. Stunden vergingen, und dann kündete der Mond eine neue Nacht an. Sie kehrten um, erschöpft, enttäuscht und mit der Gewißheit, daß auch diese Nacht nur von quälendem Hunger erfüllte Schlaflosigkeit bringen würde.


  Als sie zu den Gefährten stießen, stellte Wolff sofort fest, daß Palamabron und dessen Jagdgefährte Enion fehlten.


  »Ich weiß nicht, wie es mit euch steht«, sagte Tharmas, »im Grunde ist mir das alles gleichgültig. Ich bin jedenfalls zu erschöpft, um noch Lust zu verspüren, nach den verdammten Idioten zu suchen.«


  »Vielleicht sollten wir uns doch nach ihnen umsehen«, meinte Vala. »Möglicherweise war ihre Jagd erfolgreich. Und nun füllen sie sich die Wänste mit gutem Fleisch …«


  »Ich werde mich nicht an der Suche beteiligen«, erklärte Tharmas. »Gut, sie mögen Glück gehabt haben. Sollten wir sie je wiedersehen, so werden wir das erfahren. Sie werden nicht fähig sein, ihre Zufriedenheit vor mir zu verbergen. Und dann – dann werde ich sie umbringen!«


  »Sie werden nichts tun, was du bei entsprechender Gelegenheit nicht ebenfalls tun würdest«, versetzte Wolff. »Wozu also der Aufruhr? Wir wissen nicht, ob sie Beute gemacht haben. Schließlich war dies nur eine Vermutung Valas. Es gibt keinerlei Beweise.«


  Murrend legten sich die Lords nieder. Bald darauf wurden sie von ihrer Schwäche übermannt und fielen in einen unruhigen Schlaf.


  Irgendwann in der Nacht fuhr Wolff hoch. Hatte er sich getäuscht, oder hatte er tatsächlich einen Schrei gehört? Er erhob sich vollends und sah sich um. Nach wie vor fehlten Enion und Palamabron.


  Vala war ebenfalls erwacht. »Hast du etwas gehört, Bruder? Oder war es lediglich das Knurren unserer Bäuche, das dich geweckt hat?«


  »Einen Schrei möglicherweise. Er kam von flußaufwärts«, murmelte er, immer noch lauschend. Dann gab er sich einen Ruck. »Ich werde nachsehen.«


  »Ich werde dich begleiten. Schlaf kann ich in dieser Nacht sowieso nicht mehr finden. Der Gedanke, daß Enion und Palamabron ein Festmahl halten, hält mich wach und wütend.«


  »Ich glaube nicht, daß die kleinen Hüpfer das Festmahl darstellen …«


  »Du meinst …«


  »Vielleicht. Du selbst hast von dieser Möglichkeit gesprochen. Die Eskalation steht unmittelbar bevor. Der Zwang, es zu tun, wird mit jedem Tag stärker. Er wächst mit unserem Hunger und unserer Schwäche.« Wolff nahm seinen Knüppel auf und ging los. Vala hielt sich schweigend an seiner Seite. Sie folgten dem Lauf des Flusses, und trotz der Finsternis kamen sie gut voran.


  Und dann sahen sie Palamabron! Sekundenlang tanzte sein Kopf über einem mächtigen Felsblock. Deutlich war das Profil des Mannes zu erkennen. Dann verschwand er.


  Auf nackten Sohlen schlichen Wolff und Vala näher. Der leise Nachtwind trug ihnen seltsame Geräusche zu. Palamabron schien mit einem Stein gegen einen anderen zu schlagen.


  »Versucht er, Feuer zu machen?« flüsterte Vala.


  Wolff antwortete nicht. Würgende Übelkeit quoll in ihm empor. Er konnte sich nur einen Grund vorstellen, weshalb Palamabron hier und jetzt ein Feuer entfachen wollte.


  Er hatte den Felsblock erreicht. Sekundenlang zögerte er. Instinktiv fürchtete er sich vor dem Anblick, der sich ihm bieten mußte, wenn er den Felsen umrundete.


  Wolff kämpfte die Übelkeit nieder – und ging weiter.


  Palamabron wandte ihm den Rücken zu. Er kniete vor einem Haufen aus Reisig und Laub und schlug ein Stück Feuerstein gegen den felsigen Boden.


  Neben Palamabron lag der verkrümmte Körper eines Zeithüpfers. Wolff stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Aber wo war Enion? Wolff hob den Knüppel leicht an. »Nun … Palamabron«, sagte er dann.


  Palamabron stieß einen kurzen Schrei aus und warf sich vorwärts. Er fiel über die Feuerstelle hinweg, überschlug sich und kam auf die Füße. Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte er Wolff und Vala an. In seiner Faust befand sich ein unhandliches Feuersteinmesser.


  »Er gehört mir«, keuchte er, nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte. »Ich habe ihn erlegt, und ich will ihn behalten. Ich sterbe, wenn ich nichts zu essen bekomme.«


  »Nicht nur du stirbst, wenn du nichts zu essen bekommst«, erwiderte Wolff. »Wo ist dein Bruder?«


  Palamabron spuckte aus. »Dieses – dieses Vieh! Er ist nicht mein Bruder! Woher soll ich wissen, wo er ist? Was geht es mich an?«


  »Du bist gemeinsam mit ihm auf die Jagd gegangen«, sagte Wolff.


  »Ich weiß nicht, wo er ist. Jeder von uns jagte auf eigene Faust. Wir haben uns getrennt.«


  »Wir glaubten, einen Schrei gehört zu haben«, warf Vala ein.


  »Sicherlich den Schrei eines Hüpfers«, sagte Palamabron. »Es – es war der Schrei jenes Hüpfers, den ich vorhin getötet habe. Ich fand ihn schlafend vor und schlug sofort zu. Im Sterben schrie er auf.«


  »Vielleicht …«, erwiderte Wolff. Rückwärts gehend entfernte er sich von Palamabron. Dann ging er am Flußufer entlang. Er hatte noch nicht einmal einhundert Meter zurückgelegt, als er die zu einer Klaue verkrümmte Hand sah.


  Mit zusammengepreßten Lippen trat er näher heran. Er hatte Enion gefunden. Er war tot. Sein Hinterkopf war zerschmettert. Neben ihm lag der blutige Stein, mit dem er umgebracht worden war.


  Wolff kehrte zu Palamabron und Vala zurück.


  Die nächste unliebsame Überraschung erwartete ihn. Palamabron war verschwunden.


  »Warum hast du ihn nicht aufgehalten?« fuhr er Vala an.


  Sie zuckte die Schultern und lächelte. »Ich bin nur eine Frau. Wie hätte ich ihn aufhalten können?«


  »Du hättest ihn aufhalten können, ich weiß es«, gab er zurück. »Aber wahrscheinlich willst du die Jagd auf Palamabron genießen. Ich werde dich enttäuschen müssen. Es wird keine Jagd geben. Palamabron hat den Hüpfer mitgenommen. Er ist in der Lage, sich zu stärken. Keiner von uns wird seine letzten Kraftreserven durch eine sinnlose Herumkletterei verschwenden.«


  »Na schön«, sagte sie. »Und was werden wir jetzt tun?«


  »Wir setzen unsere Wanderschaft fort und vertrauen auf unser Glück.«


  »Und verhungern«, unterbrach sie ihn. Dann zeigte sie zu jenem Felsen hinüber, hinter dem Enions Körper lag. »Und dort liegt genügend Fleisch, um unseren Hunger zu stillen.«


  Wolff antwortete nicht sofort. Er hatte nicht daran denken wollen, das Hungerproblem auf diese Art und Weise zu lösen. Aber jetzt wurde er damit konfrontiert, und er würde tun, was getan werden mußte. Vala hatte recht. Ohne diese Mahlzeit – so schrecklich es auch war, darüber nachzudenken – würden sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sterben.


  Genaugenommen hatte Palamabron ihnen einen Gefallen getan. Er war zum Mörder geworden. Er hatte die Schuld auf sich genommen. Sie konnten von Enions Fleisch essen, ohne sich als Mörder schuldig fühlen zu müssen. Natürlich bedeutete den anderen ein Mord nichts. Aber er, Wolff, hätte Höllenqualen gelitten, wäre er in die Zwangslage gebracht worden, ein menschliches Wesen zu töten, um selbst zu überleben. Und jetzt, als diese grausige Mahlzeit unmittelbar bevorstand, empfand er lediglich eine leichte Abneigung. Der Hunger hatte die natürliche Abscheu vor Kannibalismus betäubt.


  »Ich werde die anderen wecken«, sagte Wolff.


  Als Wolff mit den anderen Lords zurückkehrte, hatte Vala bereits ein Feuer entfacht. Sie kauerte über Enions totem Körper und hatte mit der blutigen Arbeit begonnen. Wolff hielt einen Augenblick inne. Dann besann er sich. Er beteiligte sich an dem Mahl – also konnte er auch einen Teil der Arbeit tun.


  Er nahm Theotormons Dolch. Rintrah und Tharmas boten ebenfalls ihre Hilfe an, aber Wolff wies sie zurück. Und er fragte sich insgeheim, ob er sich selbst bestrafen wollte, indem er die entsetzlichste Arbeit tat.


  Nachdem das Fleisch lange genug über dem Feuer gebraten worden war, nahm er sich seinen Anteil und wandte sich ab. Er ging ein paar Schritte und kauerte sich dann gegen einen Felsen. Er war nicht sicher, ob er das Fleisch in seinem Magen halten konnte. Hätte er jedoch den anderen beim Essen zusehen müssen, so hätte er sich zweifellos übergeben. Irgendwie erschien es ihm nicht so schlimm, wenn er allein aß.


  Bei Tagesanbruch brieten sie das restliche Fleisch und wickelten es in große Blätter. Erst am späten Vormittag brachen sie auf.


  »Falls Urizen Zeuge unserer Mahlzeit war, muß dies ein großer Spaß für ihn gewesen sein«, sagte Wolff.


  Vala wandte den Kopf und sah ihn an. »Laß ihm doch seinen Spaß«, meinte sie. »Auch ich werde noch meinen Spaß haben.«


  »Du? Du meinst, daß wir unseren Spaß haben werden?«


  »Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt. Mich interessiert nur das, was ich mache.«


  »Typisch«, versetzte Wolff. Er musterte sie von der Seite. Vala war erstaunlich stark. Ja, sie strahlte förmlich Lebenskraft und Energie aus. War es das Fleisch, das ihre Genesung so rasch fortschreiten ließ? Er glaubte nicht daran. Selbst während der Zeit des Hungerns schien sie nicht so gelitten zu haben wie die anderen. Wenn es jemand schafft, zu überleben und an Urizens Kehle zu kommen, dann ist es Vala, dachte er. Und gleichzeitig hoffte er, daß er in diesem Fall dicht hinter ihr war. Er wollte seine Rache, natürlich. Aber diese Rache war nicht ausschlaggebend. Wichtiger war für ihn die Rettung von Chryseis.


  Dreizehntes Kapitel


  Der große graue Metallzylinder, auf dem er materialisiert war, rotierte ziemlich schnell. Beidseitig über ihm schwebten weitere Zylinder. Ein blaßrosa Himmel war im Hintergrund zu erkennen.


  Zwischen den Zylindern glühten drei sandgelbe Lichtstrahlen. Jeweils drei Meter vor den Enden der Zylinder sowie aus deren Mitte heraus manifestierten sich diese Strahlen. Von Zeit zu Zeit blitzten farbige Lichter neben den Strahlen auf, zuckten auf- oder abwärts. Rot. Orange. Schwarz. Weiß. Purpurn. Die Farben zerplatzten. Dann sprangen sie – wie von einer unsichtbaren Kette gezogen – an den Strahlen entlang und erstarben schließlich.


  Wolff schloß die Augen, kämpfte gegen Schwindelgefühl und Übelkeit an. Als er die Augen wieder öffnete, sah er seine Gefährten. Ariston und Tharmas stürzten zu Boden und krallten sich fest. Theotormon setzte sich, da er instinktiv zu fürchten schien, durch die Drehung in den Raum zwischen den Zylindern geschleudert zu werden. Nur Vala wirkte weder überrascht noch ängstlich. Sie lächelte. Eine bloße Demonstration von Mut? Wenn dem so war, dann war sie zu bewundern.


  Wolff wandte seine Aufmerksamkeit wieder der bizarren Umgebung zu. Die Zylinder waren groß, fast so groß wie Wolkenkratzer. Warum schleuderte die Fliehkraft sie nicht hinweg? Zweifellos wiesen diese Körper eine enorm hohe Schwerkraft auf. Dennoch waren sie stationär.


  Wie mochte Urizen dieses Kräftegleichgewicht erreicht haben? Wie wurde verhindert, daß sich Objekte mit einer derartigen Schwerkraft nicht gegenseitig anzogen?


  Möglicherweise waren die bunten Lichter das sichtbare Zeichen des fortgesetzten Ausgleichs von Statik und Dynamik. Möglicherweise waren sie es, die die relativ kleinen und doch erdschweren Körper hielten.


  Aber was wußte er schon? Die ursprüngliche Wissenschaft der Lords war – gewaltig. Sie überstieg jegliche Vorstellungskraft. Und Urizen bediente sich der alten Wissenschaft. Es gab keinen Zweifel.


  Tausende, vielleicht sogar Hunderttausende dieser Zylinder existierten hier. Sie rotierten knapp eineinhalb Kilometer voneinander entfernt. Sie drehten sich um ihre eigene Achse, umrundeten sich gewissermaßen gegenseitig in einem komplizierten Tanz.


  Aus einiger Entfernung mochten diese unzähligen Einzelkörper wie eine einzige feste Masse aussehen.


  Es war phantastisch. Und Wolff mußte daran denken, wie er von der Wasserwelt aus zu den anderen Planeten in Urizens Universum hinaufgesehen hatte. Damals hätte er sich nicht einmal träumen lassen, welche Wunder ihn hier erwarteten. Tödliche Wunder …


  Dennoch wies ihre augenblickliche Lage einen nicht zu übersehenden Vorteil auf. Auf einer derart winzigen Welt wie dieser mußten sie nicht sehr weit gehen, um die nächsten Tore zu finden …


  Aber war es nicht sehr verdächtig, daß Urizen ihnen die Sache so leicht machte?


  Wolff ging zurück zu dem Tor, durch das er gekommen war. Es war deaktiviert.


  Er nickte, wandte sich ab, bedeutete seinen Gefährten, ihm zu folgen und ging los. Er hatte den Zylinder noch nicht einmal zur Hälfte umrundet, als er die beiden Sechsecke erblickte. Sie schienen wenige Zentimeter über dem Boden zu schweben. Der bleiche Himmel leuchtete rosafarben zwischen Boden und Rahmen. Wolff schritt schneller aus. Unablässig hatte er seinen Blick auf die Tore gerichtet und versuchte, die um ihn kreisenden, sich bewegenden anderen Objekte nicht zu beachten.


  Und er war der erste, der Urizens neuerliche Teufelei bemerkte. Als sie sich den Toren bis auf knapp fünfzehn Meter genähert hatten – bewegten sie sich! Sie bewegten sich von ihnen weg!


  Wolff begann zu rennen. Die Tore bewegten sich entsprechend schneller. Kaum merklich holte er auf. Schließlich blieb Wolff stehen. Die Tore taten es ihm gleich.


  Er warf sich in einem kraftvollen Sprung vorwärts – und sah die Tore davonschießen.


  Wieder begann er zu laufen. Er wurde schneller und schneller. Die Tore konnten die Distanz halten. Dann holte Wolff auf.


  Seine Gefährten liefen hinter ihm. Er hörte ihre Schritte, die auf der metallenen Oberfläche seltsam hohl klangen, und er hörte ihren keuchenden Atem.


  Wolff verringerte seine Laufgeschwindigkeit und hielt schließlich an. Die anderen Lords versammelten sich um ihn. Außer Atem schüttelten sie ihre Köpfe.


  »Los! Erst trachtet er danach, uns verhungern zu lassen! Und jetzt erwartet er von uns, daß wir uns zu Tode laufen!«


  Wolff wartete, bis er wieder bei Atem war. »Ich glaube, daß man diese Teufelsdinger einholen kann«, sagte er schließlich. »Ihre Fluchtgeschwindigkeit nahm proportional zu meiner Laufgeschwindigkeit ab. Je schneller ich wurde, desto mehr verringerte sich ihr Geschwindigkeitszuwachs. Aber ich kann nicht schnell und lange genug laufen, um sie einzuholen.«


  »Früher konnte ich euch im Laufen mit Leichtigkeit schlagen«, meinte Luvah. »Aber jetzt bin ich schwach und …«


  »Du mußt es trotzdem versuchen!« sagte Wolff eindringlich.


  Luvah lächelte unsicher. Dann setzte er sich in Bewegung. Erneut schwebten die Tore davon. Luvah rannte schneller. Sekunden später waren Luvah und die Tore hinter der Krümmung des Zylinders außer Sicht geraten.


  Wolff drehte sich um und rannte in entgegengesetzter Richtung los. Vala folgte ihm. Der verwirrend nahe Horizont schien ihnen förmlich entgegenzuspringen. Wolff lief schneller. Er holte das Letzte aus seinem ausgemergelten Körper heraus. Dann erblickte er Luvah und die Tore. Luvah hatte sich bis auf etwa drei Meter an sie herangearbeitet. Aber er wurde langsamer. Sein Gesicht war verzerrt. Stechend fuhr sein Atem aus seinen Lungen. Die Beine verweigerten den Dienst – und die Tore gewannen wieder Distanz.


  Wolff tauchte hinter den Toren auf. Noch vier Meter … Noch drei …


  Plötzlich glitten sie seitwärts davon, wie nasse Seife, die aus der Hand gleitet!


  Vala hetzte im rechten Winkel auf die Tore zu. Wieder schwenkten sie ab.


  Wolff rief die Lords zu sich heran. Seine Stimme klang unheimlich in dieser seltsam beschaffenen Atmosphäre. Luvah machte ein paar taumelnde Schritte, blieb dann aber stehen.


  Ariston, Tharmas, Rintrah und Theotormon schwärmten aus. Unter Wolffs Anleitung näherten sie sich von verschiedenen Seiten den Toren. Sie hielten untereinander stets den gleichen Abstand und bewegten sich mit gleicher Geschwindigkeit. Die Tore schwangen vor und zurück, brachen aber nicht aus.


  Nach zwei Minuten langsamer, geduldiger Annäherung konnten sie den Rahmen eines Sechsecks berühren. Dieses Mal machte Wolff sich nicht die Mühe, Vala zu fragen, durch welches Tor sie gehen sollten. Er trat durch das linke. Die anderen folgten dichtauf.


  Die Enttäuschung war groß. Sie waren auf einem anderen Zylinder herausgekommen, und vor ihnen leuchteten die nächsten Sechsecke. Wieder begannen sie, die Tore zu umkreisen. Wieder näherten sie sich. Sie erreichten die Tore. Dieses Mal beschlossen sie, durch das rechte Hexagon zu treten. Wieder rematerialisierten sie auf einem Zylinder.


  Sie gaben nicht auf. Wieder schwärmten sie aus, hielten nach den Toren Ausschau, umkreisten sie und traten schließlich hindurch.


  Sinnlos. Das Ergebnis war stets das gleiche. Sie sprangen von einem Zylinder zum anderen.


  Fünfmal bereits hatten sie den Zylinder gewechselt. Sie waren am Ende ihrer Kraft. Niedergeschlagen sahen sie sich an. Ihre Augen waren gerötet, dunkle Ringe der Erschöpfung hatten sich darunter eingegraben. Ihre Beine zitterten, der Brustkorb schmerzte. Sie waren schweißüberströmt und innerlich so ausgetrocknet wie der Wind der Sahara. Nur mühsam hielten sie sich auf den Beinen.


  »Wir werden nicht mehr sehr lange durchhalten!« Rintrah sprach aus, was alle insgeheim dachten.


  »Das solltest du nicht sagen«, gab Vala zurück. »Warum bist du nicht wenigstens hin und wieder originell?«


  »Na schön. Ich bin durstig genug, um sogar dein Blut trinken zu können. Und vielleicht werde ich es tun. Dann nämlich, wenn ich nicht bald einen Schluck Wasser bekomme.«


  Vala lachte. »Wenn du es wagst, dich mir zu nähern, werde ich mich zu wehren wissen. Sieh dir diese Klinge an. Sie ist kurz und häßlich verstümmelt, das gebe ich zu. Aber sie wird dich dennoch töten. Und dann werde ich dein Blut trinken. Oh, es wird dünn sein und obendrein schlecht schmecken – aber es wird meinen schlimmsten Durst zu lindern vermögen.«


  Wolff unterbrach den Streit der beiden. »Ist es nicht seltsam, daß wir uns stets für jenes Tor entscheiden, das nicht in Urizens Festung führt? Vielleicht war unsere bisherige Strategie doch falsch. Vielleicht sollten wir uns trennen. Zumindest ein paar von uns könnten es so schaffen, zu unserem Vater vorzudringen.«


  Die anderen diskutierten über seinen Vorschlag; nur Vala und Luvah schwiegen.


  Wolff verschaffte sich Gehör. »Ich werde gemeinsam mit Vala und Luvah durch das linke Tor gehen. Ihr nehmt das rechte. Alles klar?«


  »Warum willst du ausgerechnet Vala und Luvah als Begleiter haben?« fragte Theotormon argwöhnisch.


  »Warum diese beiden? Wißt ihr möglicherweise mehr als wir? Wollt ihr uns loswerden?«


  »Ich nehme Luvah mit, weil ich ihm – hoffentlich – vertrauen kann«, erwiderte Wolff. »Und Vala hat mehr als einmal bewiesen, daß sie am fähigsten unter euch ist.«


  Wolff beachtete Theotormons Einwände nicht länger. Mit Vala und Luvah trat er durch das linke Tor …


  … und kam auf einem Zylinder heraus.


  »Also müssen Theotormon, Rintrah, Ariston und Tharmas erfolgreich gewesen sein!« kommentierte Luvah.


  Im gleichen Augenblick begann das Tor, durch das sie eben gekommen waren, erneut zu flimmern. Aristons Körper materialisierte. Dann erschien Rintrah. Dann Tharmas – und gleich darauf Theotormon. Verblüfft starrten sie einander an.


  »Aber wir sind doch durch das andere Tor gegangen!« erklärte Rintrah.


  Vala lachte. »Dann steht also fest, daß sich unser Vater einen neuen gemeinen Scherz mit uns erlaubt hat. Beide Tore sind auf den gleichen Zylinder einjustiert. Ich vermute, daß das bei sämtlichen Toren der Fall war und ist.«


  »Das ist nicht fair von Urizen!« rief Ariston.


  Und jetzt konnte Wolff nicht mehr an sich halten. Er mußte lachen.


  Luvah stimmte ein – und gleich darauf folgten auch die anderen. Nur Ariston schwieg verbittert und starrte zu Boden.


  Endlich verstummte das Gelächter. Die Heiterkeit der Männer verflog so rasch wie ein flüchtiger Traum. Die grausame Wirklichkeit hatte sie wieder.


  »Ich kann mich täuschen, aber ich glaube, daß jeder einzelne Zylinder dieser … dieses wirbelnden Universums ein Paar Tore vorzuweisen hat. Wenn wir so weitermachen wie bisher, werden wir uns wahrscheinlich von der Richtigkeit meiner Theorie überzeugen können. Aber wir werden sterben, bevor wir einen Bruchteil unseres Weges zurückgelegt haben. Wir müssen uns etwas Neues einfallen lassen.«


  Schweigen. Alle saßen oder lagen auf dem harten, grau schimmernden Metall des ständig rotierenden Zylinders. Und rings um sie herum war Bewegung. Die anderen Zylinder tanzten eine schweigende, komplizierte Sarabande. Und so würde es wohl bis in alle Ewigkeit sein.


  »Ich glaube nicht, daß wir ohne Ausweg sind«, sagte Vala schließlich. »Es sieht Urizen nicht ähnlich, das Spiel mit uns zu beenden, solange wir noch einen Atemzug und ein Quentchen Muskelkraft in uns haben. Es ist seine Art, die Qualen so lange hinauszuzögern, bis wir endgültig zerbrochen sind. Dann – und erst dann – werden wir jenes Tor finden, das uns in seine Festung führt. Zweifellos hat er einen vorzüglichen Empfang für uns vorbereitet, und wahrscheinlich wäre er sehr enttäuscht, wenn wir nicht kommen würden.


  Deshalb glaube ich, daß wir unseren Verstand nicht richtig genutzt haben. Offensichtlich ist, daß die Tore auf diesen Zylindern zu den anderen Zylindern dieser Welt führen. Zumindest ist dies das Resultat, wenn man sie von der normalerweise üblichen – nämlich der juwelenbesetzten – Seite her durchschreitet. Was aber, wenn die Tore zweipolig sind? Vielleicht kommen wir so an das Ziel unserer Hoffnungen!«


  »Aber ich habe das Tor überprüft«, wandte Wolff ein.


  »Du hast das Eingangstor für das wirbelnde Universum überprüft – nicht jedoch die folgenden Doppeltore!«


  Wolff schüttelte den Kopf. »Erschöpfung und Durst müssen mir den Verstand geraubt haben. Ich hätte daran denken sollen. Schließlich ist es die einzige Chance, die uns noch verblieben ist.«


  »Dann los und zur Sache!« sagte Vala. »Sammelt eure Kräfte! Vielleicht ist dies der Ausweg aus diesem verfluchten wirbelnden Universum.«


  Noch einmal machten sie Jagd auf die Sechsecke. Wieder gelang es ihnen, sie einzuholen und sich am Rahmen festzuklammern.


  Vala ging als erste durch das Tor, und zwar entgegen der üblichen Richtung. Sie verschwand.


  Wolff folgte ihr. Als er materialisierte und sich erneut auf einem Zylinder sah, fühlte er, daß sein Mut sich verflüchtigte wie Wein in einem Vakuum.


  Aber dann erblickte er das Tor, und er wußte plötzlich, daß sie auf dem richtigen Wege waren. Auf diesem Zylinder gab es nur ein einziges Sechseck. Es war groß, glänzte golden und schwebte wenige Zentimeter über dem Boden. Im Gegensatz zu den anderen Toren drehte sich dieses stets um seine eigene Achse, immer rundherum, und beschrieb alle eineinhalb Sekunden einen Kreis.


  Rintrah, Ariston, Tharmas und Theotormon erschienen. Fluchend blickten sie sich um. Dann sahen sie das goldene Sechseck. Luvah, der zuletzt materialisierte, klatschte in beide Hände.


  Manches Gesicht hellte sich auf. Andere wieder verfinsterten sich bei dem Gedanken, einer neuen Gefahr gegenüberzustehen.


  »Warum dreht es sich?« wollte Ariston wissen.


  »Das weiß ich wirklich nicht, Bruder«, gab Vala zurück. »Möglicherweise gibt es nur eine wirklich sichere Seite, nur eine Seite, die uns das Weiterkommen ermöglicht. Wenn wir diese Seite wählen, bleiben wir unverletzt. Treten wir durch die falsche Seite …« Sie vollendete ihren Satz nicht, und fuhr dann fort: »Zumindest würde dadurch erklärt, warum die Seiten gleich erscheinen. Keine Juwelen! Keine Möglichkeit, die Seiten zu unterscheiden!«


  »Ich bin müde, und mir ist alles gleichgültig«, sagte Ariston. »Der Tod wäre mir willkommen. Für immer schlafen, befreit von den Qualen des Körpers und des Geistes – das ist alles, was ich mir noch wünsche.«


  »Wenn du wirklich so fühlst, dann sollst du der erste sein, der durch dieses Tor geht!« Valas Stimme hatte nicht spöttisch geklungen – es war ihr ernst damit.


  Wolff sagte nichts, aber die anderen stimmten Vala zu. Plötzlich schien Ariston gar nicht mehr so begierig darauf, zu sterben.


  Er winkte ab. »Ich bin nicht so dumm, mich für euch zu opfern!«


  »So bist du nicht nur ein Schwächling, sondern auch noch ein Feigling, Bruder!« sagte Vala. »Also gut – ich werde zuerst gehen.«


  Ariston schien etwas sagen zu wollen, aber er schwieg. Dann gab er sich einen Ruck, ging auf das rotierende Hexagon zu – und blieb dann ein paar Meter davon entfernt stehen. Starr blickte er das Tor an.


  Vala verhöhnte ihn. Ariston schwieg. Unbeweglich stand er vor dem Sechseck. Vala stieß ihn zur Seite. Ariston stürzte zu Boden.


  Vala kauerte sich vor dem goldenen Kreisel nieder. Angespannt betrachtete sie ihn einige Minuten lang eingehend. Dann richtete sie sich auf – und sprang kopfüber durch das Tor.


  Nichts geschah. Das Sechseck drehte sich weiter.


  Ariston erhob sich. Ohne die anderen anzusehen oder auf ihren Spott zu warten, trat er an das Tor heran. Einen Sekundenbruchteil lang zögerte er noch, dann sprang auch er …


  … und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Haltlos und schlaff wie eine Puppe brach er zusammen. Wolff eilte zu ihm, drehte ihn auf den Rücken. Aristons Mund klaffte auf. Seine Augen waren starr. Die Haut wurde grau.


  Wolff erhob sich. »Er hat die falsche Seite erwählt. Jetzt wissen wir, was das bedeutet.«


  »Immer wird diese Hure Vala vom Glück begünstigt!« rief Tharmas. »Hast du dir die Seite gemerkt, die sie gewählt hat?«


  Wolff schüttelte den Kopf. In der rosafarbenen Dämmerung machte er sich daran, den Rahmen des Sechsecks zu untersuchen. Nirgends gab es eine Markierung.


  Er gab Luvah ein Zeichen. Gemeinsam hoben sie Aristons Leichnam an Händen und Füßen hoch. Sie schwangen ihn vor und zurück. Auf Wolffs Kommando hin ließen sie los. Aristons Körper wirbelte durch das Tor. Wieder fiel er auf der anderen Seite zu Boden.


  Wolff und Luvah nahmen ihn wieder auf. Wieder schwangen sie den toten Körper und schleuderten ihn durch das Tor. Und dieses Mal erschien er nicht wieder.


  »Zählst du mit?« wandte sich Wolff an Rintrah.


  Dieser nickte.


  »Gut. Wenn sich die richtige Seite mir gegenüber befindet, dann gib mir ein Zeichen – aber rechtzeitig!«


  Rintrah wartete, bis das Sechseck zwei Drehungen hinter sich gebracht hatte. Dann hob er seine rechte Hand. Wolff warf sich vorwärts und hoffte, daß Rintrah kein Fehler unterlaufen war.


  Er materialisierte und stolperte über Aristons Körper. Aber er fiel nicht. Verwundert tat er ein paar Schritte vorwärts. Ganz in der Nähe war das Rauschen von Brandung zu hören. Roter Himmel wölbte sich hoch über ihm.


  Dann sah er Vala. Sie stand nur einige Schritte entfernt und lachte leise. Zumindest sie schien den Scherz Urizens lustig zu finden.


  Sie waren auf eine Insel der Wasserwelt zurückgekehrt.


  Zwölftes Kapitel


  Nach einem weiteren Tag ohne Nahrung erreichten sie das Ende der Schlucht. Das Gelb des Himmels blendete sie. Vor ihnen erstreckte sich eine Ebene bis zum Horizont. Etwa einen halben Kilometer entfernt wölbte sich ein sanfter Hügel. Auf dem höchsten Punkt dieses Hügels waren zwei riesige Sechsecke errichtet.


  Die Gefährten blieben stehen. Aus tränenden Augen starrten sie zu ihrem Ziel hinüber.


  »Verlieren wir keine Zeit«, sagte Wolff. »Möglicherweise wartet auf der anderen Seite eine gedeckte Tafel auf uns.«


  Tharmas lachte. »Und wenn das nicht der Fall ist?«


  »Ich ziehe es in jedem Fall vor, bei dem Versuch, Urizens Defensivsysteme hinter mich zu bringen, zu sterben, als langsam und elend zu verhungern. Und im Moment sieht es ganz danach aus, als ob …« Er sprach nicht weiter. Die anderen wußten ohnehin, was er meinte.


  Etwa eine Stunde später erreichten sie die juwelenbesetzten Rahmen der Tore.


  Wolff wandte sich an Vala. »Erneut bleibt dir die Ehre, das rechte oder das linke Tor für uns zu erwählen, Schwester. Aber beeile dich … ich kann förmlich fühlen, wie meine Kraft dahinschwindet.«


  Sie hob einen Stein vom Boden auf und kehrte den Sechsecken den Rücken zu. Dann schleuderte sie den Stein über ihren Kopf nach hinten. Er flog durch das rechte Tor.


  »Damit ist die Entscheidung gefallen«, sagte Wolff. Er blickte alle der Reihe nach an und lachte. »Was für eine Crew! Edle Lords! Eher wohl Landstreicher! Knüppel, eine zerbrochene Klinge, ein Dolch. Muskeln, die vor Schwäche zittern. Und Wänste, die nach Fleisch verlangen. Wurde je die Festung eines Lords von einem derart unwürdigen Haufen angegriffen?«


  Vala lachte. »Nun, zumindest dein Humor ist dir erhalten geblieben, Jadawin. Und das will doch schon etwas heißen, nicht wahr?«


  »Das will ich hoffen!« erwiderte er. Dann sprang er durch das Tor, das Vala ausgesucht hatte.


  Er materialisierte unter einem tiefblauen Himmel. Der Boden unter seinen Füßen federte leicht. Die Gegend war – abgesehen von einigen wenigen steilen Hügeln, die so unwirklich und düster aussahen, daß sie unwillkürlich an gigantische Wucherungen erinnerten – ziemlich flach. Wolff kniff die Augen zusammen und starrte die Hügel an. Er glaubte nicht, daß sie aus Erdreich bestanden. Selbst der Grund, auf dem er stand, war kein Erdreich. Bräunlich und glatt war dieser Boden, von kleinen Löchern übersät. Aus jedem dieser Löcher wuchs ein Stengel, dünn wie ein Pfeifenreiniger und knapp einen halben Meter hoch.


  Beinahe wie die Haut eines Riesen, dachte Wolff.


  In der Ferne waren einige Bäume zu erkennen. Sie waren sehr hoch – wie hoch, das konnte er aus dieser Entfernung nicht zuverlässig schätzen. Aus den relativ dünnen, safrangelben Stämmen wuchsen glatte, sehr spitz zulaufende Äste, die in einem Winkel von fünfundvierzig Grad aufwärts gerichtet waren. Die Äste waren von dunklem Braun und spärlich mit großen, klingenförmigen Blättern bewachsen.


  Eine weitere Minute verging, bis die anderen Lords kamen.


  »Ihr habt wohl gehofft, daß ich – als Vorhut sozusagen – bereits einige Fallen aktiviert habe«, sagte Wolff. »Dann hättet ihr die Chance gehabt, ein paar Minuten länger zu leben. Aber wie ihr seht, befinden wir uns auch dieses Mal noch nicht in Urizens Festung.«


  Keiner antwortete. Wolff sah in Luvahs Augen. Er wich seinem Blick aus. Wolff wandte sich wortlos ab und trat an das Tor. Er überprüfte es mit raschen, sicheren Handgriffen. Es war deaktiviert oder – wie so viele Tore auf Urizens Welten – nur in einer Richtung passierbar.


  Am Horizont bemerkte er eine lange schwarze Linie. Das Ufer eines Sees? Oder eines Ozeans?


  Anders als in jener Welt, die sie soeben hinter sich gelassen hatten, gab es hier keinerlei Hinweise Urizens. Er schien es ihnen überlassen zu wollen, in welcher Richtung sie die Tore, die es auch auf dieser Welt geben mußte, suchten.


  Wolff mußte an die Hügel denken, die er vorhin gesehen hatte. Ohne weiteres Zögern ging er los. Die anderen schlossen, immer noch schweigend, zu ihm auf. Sie kamen rasch voran. Der Boden federte unter ihren Schritten, aber es war kein unangenehmes Gefühl.


  Der Schatten eines Vogels glitt vor ihnen über den Boden. Sie blickten auf. Das Tier war etwa so groß wie ein Weißkopfadler, mit weißem Gefieder und roten Beinen. Der Schädel war groß und wulstig wie der eines Affen. Anstelle der Nase wuchs ein mächtiger Schnabel hervor.


  Der Vogel huschte so nahe über ihren Köpfen dahin, daß Luvah seinen Knüppel schleuderte. Nur knapp verfehlte er den prunkvollen Schweif. Mit empörtem Kreischen stieg der Vogel höher.


  Wolff zeigte zu einem Baum hinüber. »Dort – das sieht wie ein Nest aus. Vielleicht finden wir Eier.«


  Luvah war inzwischen losgerannt, um seinen Knüppel zurückzuholen. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Er gestikulierte und zeigte zu Boden. Wolff starrte auf die Stelle, auf die Luvah deutete.


  Der Boden bewegte sich! Er erhob sich in zentimeterhohen Wellen und lief auf den Knüppel zu.


  Luvah drehte sich um und wollte davonlaufen, besann sich aber eines Besseren. Mit vier, fünf raschen Schritten erreichte er die Stelle, an welcher der Knüppel niedergegangen war. In dem Moment, als er danach greifen wollte, schwoll der Boden hinter ihm an. Höher und immer höher stieg er auf und bewegte sich immer schneller werdend voran. Eine gigantische Erdwelle …


  Wolff schrie. Luvah wirbelte herum, erkannte die Gefahr und rannte los. Auch Wolff setzte sich in Bewegung. Er hatte keine Ahnung, was er unternehmen konnte, um Luvah zu helfen. Dennoch rannte er, als ginge es um sein eigenes Leben.


  Und plötzlich brach die Welle.


  Wolff und Luvah wurden langsamer, blieben stehen. Im gleichen Moment fühlte Wolff die Bewegung zu seinen Füßen. Die Erde hob sich unter ihm. Etwa drei Meter von Luvah entfernt wölbte sich der Boden ebenfalls.


  »Weg hier!« rief Wolff.


  Luvah antwortete nicht; er rannte bereits. Die Erde – oder was immer es auch sein mochte – jagte ihnen nach.


  »Zum Tor!« schrie Wolff.


  Minuten später erreichten sie ihr Ziel. Hier schien der Untergrund zumindest stabil zu sein. Hoffentlich blieb das so.


  Hinter ihnen sank das Land ab. Ein gewaltiges Loch bildete sich. Tiefer und tiefer wurde dieses Loch. Dann rückten die Seitenwände zusammen. Ein ekelhaftes, schmatzendes Geräusch …


  Sekunden später war das Loch verschwunden. Das Land war flach und glatt wie zuvor. Nur die Stengel vibrierten leicht.


  »Was war das, in Los’ Namen?« fragte Luvah immer wieder. Sein Gesicht wies eine ungesunde Farbe auf, und seine Sommersprossen bildeten einen krassen Kontrast zu seiner Gesichtsfarbe.


  Wolff fühlte mit ihm. Auch er spürte Übelkeit in sich. Das Gefühl der zitternden, wabbelnden Erde … Wie bei einem Erdbeben. Als es begann, hatte er zuerst daran gedacht.


  Ein Schrei! Hinter ihnen! Palamabron! Er mußte ihnen gefolgt sein und gewartet haben, bis sie durch das Tor getreten waren. Schließlich hatte er wohl geglaubt, daß sie inzwischen weit genug von dem Tor entfernt waren. Nun teilte er das Los aller anderen – er war auf dieser Welt gefangen.


  Sie stürzten sich auf den Mörder.


  Wolff kam ihm zu Hilfe. »Laßt ihn in Ruhe!« befahl er.


  Nur zögernd ließen sie von ihm ab.


  Palamabron zitterte, und seine Zähne klapperten wie im Fieber aufeinander.


  »Palamabron«, sagte Wolff. »Du hast unseren Pakt gebrochen und einen deiner Brüder ermordet. Deshalb mußt auch du sterben!«


  Palamabron hob seinen Kopf. Er registrierte mit dem feinen Instinkt des überführten Täters, daß sein Leben nicht unmittelbar gefährdet war. Er faßte Mut. Vielleicht glaubte er, noch eine Chance zu haben.


  »Ja, ich habe Enion getötet!« rief er. »Aber ich habe nicht von seinem Fleisch gegessen! Und ich mußte ihn töten. Es war Notwehr. Er war es, der mich angegriffen hat!«


  »Sein Hinterkopf war zerschmettert!«


  »Ich habe ihn niedergeschlagen! Er wollte sich erheben, um mich zu töten. Aber ich war schneller. Ich nahm einen Stein und schlug zu …« Er brach ab und blickte sie beifallheischend an. »Es war sein Fehler, daß er mir den Rücken zukehrte. Sollte ich warten, bis er sich umdrehte?«


  »Es ist sinnlos, darüber zu diskutieren«, antwortete Wolff. »Du bist frei. Du kannst gehen, wohin du willst. Dein Blut wird nicht an unseren Händen kleben. Geh!«


  »Ihr laßt mich tatsächlich gehen?« wunderte sich Palamabron. »Warum?«


  »Verschwende deine Zeit nicht mit überflüssigen Fragen«, erwiderte Wolff. »Wenn in zehn Minuten von dir noch etwas zu sehen ist, dann werde ich keinen meiner Gefährten zurückhalten. Geh! Beeile dich!«


  »Irgend etwas an der Sache ist faul!« stieß Palamabron hervor. »Nein! Ich werde nicht gehen!«


  Wolff wandte sich an die anderen. »Er hat es nicht anders gewollt. Tötet ihn!«


  Palamabron schrie auf. Dann rannte er davon, so schnell ihn seine Füße trugen. Er schien geschwächt zu sein. Nach knapp dreißig Metern wurde er langsamer. Immer wieder sah er über die Schulter zurück. Als er sah, daß sie ihm nicht folgten, blieb er stehen.


  Der Boden hinter ihm schwoll an und warf sich auf, bis er einen mächtigen Wall bildete.


  Im gleichen Moment erkannte Palamabron die drohende Gefahr! Er sah die riesige Welle, die ihm nachraste.


  Er schrie und begann erneut zu laufen. Die Welle überschlug sich, und die Erschütterungen, die ihrem Zusammenbruch folgten, warfen Palamabron zu Boden. Er wälzte sich herum, rappelte sich hoch und rannte weiter. Dann taumelte er.


  Vor ihm tat sich ein Loch auf. Schreiend stürzte Palamabron zur Seite! Der Schrecken schien ihm neue Kraft zu verleihen. Das Loch verschwand. Wenige Meter entfernt klaffte der Boden erneut auf. Wieder entging Palamabron dem Tod nur knapp.


  Eine weitere Erdwelle bildete sich direkt vor ihm. Palamabron kreiselte herum, rutschte aus, schlug hart hin. Er rollte sich ab, kam wieder hoch, stolperte davon.


  Gleich darauf begann die Welle zu wachsen. Sie wurde größer und größer …


  Wolff vermochte Palamabron nicht mehr zu sehen. Es gab nur noch diesen gigantischen Erdwall. Dieser verharrte Sekundenlang bewegungslos. Dann durchlief ihn ein leichtes Zittern. Es wurde intensiver. Dann war es vorbei. Der Wall fiel in sich zusammen, und gleich darauf lag die Ebene flach und scheinbar harmlos da.


  Palamabron war verschwunden. Unweit von dem Standort, wo sie ihn zuletzt gesehen hatten, war eine knapp zwei Meter lange Erdwölbung zu erkennen.


  »Verschluckt«, kommentierte Vala. Ihre Augen waren weit geöffnet. Jetzt befeuchtete sie mit der Zunge ihre Lippen.


  »Ein Monster, das unser Vater für uns geschaffen hat«, meinte Wolff. »Möglicherweise ist dieser ganze Planet bedeckt von diesem … diesem Planetentier!«


  »Was?« Theotormon sah ihn starr an. Obwohl er durch die hinter ihm liegenden Strapazen mächtig abgenommen hatte, schien er allein in den zurückliegenden zwei Minuten gut und gerne fünfzig Pfund ausgeschwitzt zu haben. Seine Haut hing faltig von seinem Körper herab.


  »Ich sagte – Planetentier! Das ist deutsch. Eine irdische Sprache.«


  Ein Planet, dessen Oberfläche von einer lebendigen Haut überzogen war. Oder war es gar keine Haut? Handelte es sich bei ihrem tödlichen Gegner um eine gigantische Amöbe? Ein erschreckender Gedanke.


  Fest stand, daß der Boden lebte. Die Millionen und aber Millionen Tonnen Protoplasma mußten einen gewaltigen Hunger entwickeln. Wie ernährte sich dieser gewaltige Organismus? Wolff entschloß sich, eine Antwort auf seine Fragen zu finden. Wenn sich ihm eine entsprechende Gelegenheit bot, würde er den Boden untersuchen. Er war ebenso neugierig wie ein Affe oder eine Siamkatze. Er brauchte diese Art der geistigen Beschäftigung. Und er würde keine Ruhe finden, bevor er das Wie und Warum nicht ergründet hatte.


  Er setzte sich zu Rintrah und Vala. Die anderen Lords standen nicht weit entfernt. Plötzlich erhob sich Vala. Sie tat ein paar Schritte, zögerte, blickte sich kurz um – und ging dann weiter. Vorsichtig setzte sie Schritt vor Schritt. Minuten später hatte sie bereits zwanzig Meter hinter sich gebracht.


  Wolff verstand, was sie tat. Warum hatte er nicht selbst daran gedacht! Sie vermied es, die dünnen Pflanzenstengel zu berühren. Pflanzenstengel …? Konnte es möglich sein, daß es Haare waren? Und die kleinen Löcher im Boden – Poren?


  Wolff beobachtete Vala. In einem weiten Kreis kam sie zurück. Nicht ein einziges Mal hatte der Boden gezittert oder begonnen, bedrohliche Formen anzunehmen.


  Wolff erhob sich. »Sehr gut, Vala«, sagte er anerkennend. »Das Tier – oder was immer dieses Ding unter unseren Füßen sonst sein mag – reagiert auf die Berührung der Stengel. Es vermag mit ihnen zu fühlen, Leben wahrzunehmen. Wenn wir vorsichtig genug sind, werden wir es wohlbehalten überqueren können. Allerdings gibt es da noch etwas, das mir ziemliche Sorgen macht.« Er zeigte zu den wie Auswucherungen wirkenden Hügeln, wo die Haarstengel nahezu den gesamten Boden bedeckten.


  »Ich weiß auch nicht, ob wir dort durchkommen«, meinte Vala.


  »Es bleibt uns nur, dieses Problem an Ort und Stelle zu lösen«, sagte Wolff und ging los. Zwei Schritte … drei Schritte … Er hielt seinen Blick starr auf den Boden geheftet und hütete sich, auch nur einen Stengel zu berühren.


  Im Gänsemarsch folgten die anderen Lords. Nur Vala bildete eine Ausnahme. Sie schloß zu Wolff auf und ging im Abstand von fünf oder sechs Metern parallel zu seinem Weg.


  »Es wird unter diesen Umständen sehr schwierig sein, Tiere zu jagen«, sagte Wolff. »Wir werden unsere potentielle Beute und den Boden im Auge behalten müssen. Ein schreckliches Handikap.«


  »Darüber mache ich mir momentan keine Sorgen«, erwiderte sie. »Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, daß hier Tiere leben können.«


  »Nun, zumindest wissen wir mit Sicherheit, daß wenigstens ein Tier existiert«, gab Wolff zurück. Dann schwieg er, obwohl es offensichtlich war, daß Vala nicht verstanden hatte, was er meinte.


  Wolff ging in Richtung des Baumgebildes, auf dessen Astwerk er das Nest gesehen hatte. Nachdem sie nahe genug herangekommen waren, erkannten sie Einzelheiten. Das Nest war ein Haufen aus Reisig und Blättern, der zwischen Stamm und Ast eingekeilt lag. Das Ganze hatte einen Durchmesser von etwa einem Meter. Reisig und Blätter schienen von einer leimartigen Substanz zusammengehalten zu werden.


  Wolff umging zwei Haarstengel, lehnte den Knüppel gegen den Stamm und begann dann zu klettern. Etwa in halber Höhe sah er die Spitzen zweier Sechsecke. Sie waren also auf einem der Hügel aufgestellt. Gut. Somit stand die künftige Marschrichtung fest.


  Er schob sich weiter in die Höhe und erreichte das Nest. Mit beiden Beinen und der linken Hand klammerte er sich fest. Mit der freien rechten Hand tastete er in dem Nest umher. Seine Suche war erfolgreich. Er legte zwei Eier frei, beide grün und schwarz gesprenkelt und annähernd doppelt so groß wie irdische Puteneier. Behutsam nahm er die Eier aus dem Nest und reichte sie Vala.


  In diesem Augenblick kehrte das Muttertier zurück! Der Vogel war größer als ein Weißkopfadler, sein Gefieder war seltsam pelzig und weiß mit blauen Streifen. Die Affenfratze war verzerrt, der Falkenschnabel weit aufgerissen. Säbelzähne, Geierfuße, die zu Klauen gespreizt waren. Der Archaeopterix-Schwanz peitschte die Luft. Das Ungeheuer schoß auf Wolff herab, die Flügel dicht an den Rumpf herangezogen. Zentimeter über Wolffs Schädel bremste es seinen rasenden Sturzflug ab, und die Schwingen öffneten sich. Mit einem infernalischen Kreischen flatterte das Tier um Wolff herum.


  Möglicherweise diente das Kreischen dazu, die Beute zu lähmen. In diesem speziellen Fall jedoch war es wirkungslos. Wolff blieb unbeeindruckt. Er ließ sich fallen.


  Über ihm war splitterndes Krachen zu hören, dann wieder dieses entsetzliche Kreischen. Verwirrung und Panik schwangen in diesem Kreischen mit. Das Untier war – von seinem eigenen Schwung vorangerissen – gegen das Nest gekracht.


  Wolff kam auf allen vieren auf und rollte sich ab. Er wußte, daß er die Haarstengel berührte, aber dies war nicht zu verhindern gewesen.


  Auch die anderen Lords hatten die Stengel berührt, als sie auf der Flucht vor dem Riesenvogel zurückgewichen waren.


  »Zurück zum Baum!« schrie Wolff.


  Vala hatte bereits gehandelt und erkletterte den Baum Wolff tat es ihr gleich. Ein riesiger Schatten zuckte heran. Und dann fetzten scharfe Klauen heiß wie weißglühendes Eisen über seinen Rücken. Das fliegende Ungeheuer!


  Die Bestie flog einen sanften Bogen und kehrte zurück. Dieses Mal war Wolff auf den Angriff vorbereitet. Er klammerte sich an der rauhen, borkigen Rinde des Baumstammes fest und trat mit beiden Beinen nach dem Vogel. Er traf! Die Bestie wich zurück, griff dann aber erneut an. Wolff stieß sich ab. Fast horizontal flog sein Körper durch die Luft. Mit beiden Händen griff er sich das Untier, das seinen Flugschwung nicht mehr abbremsen konnte. Wolff griff zu, fiel, kam auf! Der Vogel wurde unter ihm begraben. Wolff drückte zu. Stinkender Atem schlug ihm ins Gesicht. Dann brach der Blick des Tieres.


  Wolff wälzte sich zur Seite und rappelte sich auf. Er trat leicht gegen den Kadaver. Der Kiefer klappte auseinander und entblößte die mächtigen Zähne. Speichel und Blut quollen aus dem Schnabel.


  Erneut machte sich Wolff daran, den Baum zu erklettern. Die anderen hatten sich bereits in luftiger Höhe in Sicherheit gebracht. Nur Theotormon, riesengroß und durch seine Flossen behindert, fiel immer wieder auf den Boden zurück. Und immer wieder richtete er sich wimmernd auf und begann erneut das aussichtslose Unterfangen.


  Vala kicherte hysterisch. Plötzlich jedoch verzerrte sich ihr Gesicht, und sie schrie auf. Sie stürzte. Der Ast, auf dem sie sich niedergelassen hatte, war gebrochen.


  Wolff fing sie auf und ging gemeinsam mit ihr zu Boden.


  Im gleichen Moment begann der Aufruhr des Bodens. Rings um den Baum warf er sich zu mächtigen Wellen auf. Jetzt erst bemerkte Wolff, daß Luvah und Ariston nicht auf dem Baum waren.


  Er wandte sich um und sah sie. Die Erdwellen verfolgten sie. Die Angst verlieh ihren geschwächten, hungrigen Körpern neue Kräfte. Das Erdfleisch wölbte sich in ekstatischen Zuckungen und holte – sich wieder und wieder überschlagend – rasch auf. Weitere Wellenkämme bildeten sich, und Löcher klafften.


  Luvah und Ariston trennten sich und versuchten, Bogen zu schlagen. Sie rannten, so schnell sie konnten. Aber die Wellen kamen näher und näher. Schließlich rannten die beiden Lords dicht aneinander vorbei und dann seitwärts davon. Die Wellen, Schwellungen und Vertiefungen trafen aufeinander und brachen zusammen. Das Chaos wirbelnder, gegeneinanderstoßender, alles verschlingender Formen aus Protoplasma schlug die Zuschauer gegen ihren Willen in seinen Bann. Der Mahlstrom des Planetentiers kam nur allmählich zur Ruhe.


  Luvah und Ariston erreichten die Sicherheit des Baumes und begannen zu klettern, wobei sie sich gegenseitig behinderten.


  Während sie sich aneinanderklammerten, nahm Wolff den Körper des Ungeheuers auf und schleuderte ihn weit von sich.


  Sofort brach der Boden auf. Eine Schwellung wuchs hervor und fiel wieder in sich zusammen. Langsam versank der Kadaver des Vogels. Das Loch schloß sich, und die Landschaft glättete sich. Einige wenige Wellen erstarrten in der Bewegung.


  Wolff starrte auf die Stelle, wo der Vogel verschluckt worden war. Jetzt waren sie wieder dazu verdammt zu hungern. Sinnlos, noch einen Gedanken daran zu verschwenden.


  Wolff ging zu Vala und untersuchte sie flüchtig. Schmerzerfüllt verzog sie das Gesicht. Der Aufprall konnte nicht zu hart gewesen sein. Sie hatte sich nichts gebrochen. Lediglich an Gesicht und Schulter hatte sie sich ein paar blaue Flecken zugezogen, und ihren Arm würde sie eine Zeitlang nicht bewegen können – doch damit erschöpften sich ihre Verletzungen bereits.


  Die Wunde, die ihr Stolz davongetragen hatte, schien schlimmer zu sein. »Ihr seid eine Horde von Feiglingen und Dummköpfen«, schimpfte sie. »Ihr Männer seid nur als Sklaven zu gebrauchen, wenn überhaupt!«


  Die anderen schwiegen beschämt oder verdrossen.


  Die ganze Angelegenheit begann Wolff zu amüsieren. Er lachte und straffte sich dann mit einem Stöhnen. Die Verletzung, die ihm von den Klauen des Vogels beigebracht worden war, hatte sich ziemlich nachdrücklich bemerkbar gemacht.


  Luvah kümmerte sich darum. Noch immer quoll Blut aus der Wunde.


  »Keine lebensgefährliche Verletzung«, kommentierte Luvah und reinigte die Wundränder. »Wenn du dich nicht irgendwie infizierst, überstehst du es. Ich hoffe es jedenfalls, da wir keinerlei Medizin zur Verfügung haben.«


  »Du verstehst es, mir Mut einzuflößen«, brummte Wolff. Er sah sich nach den Eiern des Monstervogels um. Eines war verschwunden, wahrscheinlich ebenso wie der Vogel von dem lebenden Boden verschluckt worden. Die Schale des anderen war zerborsten, und der Inhalt hatte sich über den Boden ergossen.


  »O Los!« stöhnte Ariston. »Was soll jetzt aus uns werden? Der Hungertod ist uns sicher. Wir sind verloren! Keinen Schritt vermögen wir uns von diesem Baum zu entfernen, ohne von dem Planetenmonster bei lebendigem Leibe verschlungen zu werden. Unser Vater hat uns erlegt, und wir sind nicht einmal in die Nähe seiner Festung gekommen!«


  »Ihr seid in der Tat bemitleidenswerte Geschöpfe, wenn man euch eurer Festungsmauern und Waffen beraubt hat«, sagte Wolff. »Dabei liegt die Lösung auf der Hand …«


  Er nahm Theotormons Dolch und entfernte sich ein paar Schritte von der Sicherheit des Baumes. Schließlich kauerte er sich nieder und rammte den Dolch kraftvoll in den Boden. Wenn die Haut dieses seltsamen Wesens flexibel genug war, sich zu verformen, so mußte sie auch verwundbar sein. Mit einem ungestümen Ruck riß er den Dolch aus der Wunde, erhob sich und trat ein paar Schritte zurück. Der Boden reagierte, zog sich auseinander, bildete einen Trichter. Gleich darauf wuchs rund um die Wunde ein Kegel. Der Kegel vergrößerte sich, wurde höher …


  Geduldig wartete Wolff. Dann sah er die dünne, farblose Flüssigkeit. Er näherte sich der Wunde, wobei er darauf achtete, keinen der an dieser Stelle befindlichen Haarstengel zu berühren. Wieder kniete er sich nieder, und wieder trieb er den Dolch in den lebenden Boden. Er arbeitete rasch und konzentriert. Und dann hielt er einen faustgroßen Klumpen in der Hand. Das Fleisch des Bodens.


  Seine Tat entfachte einen Sturm protoplasmischer Formen. Wellen bildeten sich, Krater, Wellenkämme, Wirbel, in denen sich der Boden zu korkenzieherartigen Säulen auftürmte. Endlich kehrte Bewegungslosigkeit ein.


  »Rings um den Baum herum scheint das Fleisch des Planetentiers fester und weniger flexibel zu sein«, sagte Wolff mehr zu sich selbst. »Ich denke, daß wir sicher sind, solange wir hier Schutz suchen. Es mag natürlich sein, daß das Planetentier fähig ist, eine gigantische Erdwelle zu errichten, die uns hinwegfegt. Vertrauen wir darauf, daß dies nicht geschieht.«


  Seine Gefährten hatten ihn beobachtet. Neue Hoffnung leuchtete in ihren Augen auf. Wolff machte eine einladende Geste. Sie warfen sich zu Boden und schnitten sich der Reihe nach ebenfalls Brocken heraus.


  Das rohe Fleisch des Planetentiers war zäh, schleimig vor Eiter und übelriechend. Aber sie konnten es kauen und hinunterwürgen. Nachdem sie gegessen hatten, fühlten sie sich gekräftigt und zuversichtlicher.


  Rintrah, Ariston und Luvah machten es sich am Fuße des Baumes gemütlich. Sie legten sich auf den Rücken, kreuzten die Arme hinter ihrem Kopf und sahen zum Blau des Himmels empor.


  Wolff tat ein paar Schritte. Vala und Theotormon gingen einige Meter hinter ihm. Als Luvah dies sah, erhob er sich ebenfalls. Schweigend schritten sie dahin. Das Land brach nahezu übergangslos zu einem Flußlauf hin ab. Am Ufer wuchsen nur vereinzelt die sensitiven Haarstengel.


  Wolff blickte in das silbern gleißende Wasser. Er sah Fische, die nur wenige Zentimeter vom Ufer entfernt dahinglitten. Unsagbar viele verschiedene Arten in den unterschiedlichsten Größen, Formen und Farben waren vertreten.


  Ein langer, dünner, blasser Tentakel schoß aus dem Uferrand hervor und wand sich um einen großen Fisch. Zappelnd versuchte dieser freizukommen. Vergeblich. Mit gnadenloser Langsamkeit wurde er zum Ufer gezerrt.


  Wolff kauerte sich auf die Knie nieder und beugte sich vor, um zu sehen, wie die Kreatur aussah, die soeben Beute gemacht hatte.


  Die Kante, auf der er stand, erstreckte sich ziemlich weit in den Fluß hinein. Er konnte nicht einmal den Sockel des Landes sehen. Statt dessen bemerkte er eine Menge sich windender Tentakel. Überall lauerten diese Dinger auf Beute.


  Im gleichen Moment, in dem er dies alles registrierte, schien einer der Tentakel auf ihn aufmerksam geworden zu sein. Schlangengleich glitt er aus der Tiefe empor.


  Hastig zog sich Wolff zurück. »Ich habe mich gewundert, woher solch ein Monstrum seine Nahrung bezieht. Jetzt weiß ich es. Das Planetentier ernährt sich hauptsächlich von Wassertieren. Und ich halte jede Wette, daß das Planetentier ein riesiges Floß ist. Genau wie die Inseln auf der Wasserwelt ist es frei beweglich.«


  »Schön, das zu wissen«, räumte Luvah ein. »Aber was hilft uns das weiter?«


  »Wir benötigen mehr zu essen«, gab Wolff zurück. Er schien gar nicht gehört zu haben, was Luvah gesagt hatte. »Theotormon – du bist der beste Schwimmer von uns. Wagst du es, ins Wasser zu springen und ein wenig herumzuschwimmen? Aber halte dich dicht am Ufer, und sei stets bereit, dich an Land in Sicherheit zu bringen. Wenn dir Gefahr droht, mußt du schnell und gewandt sein wie eine Robbe!«


  »Warum sollte ich mein Leben riskieren?« erkundigte sich Theotormon. »Du hast doch diese ekelhaften Tentakel gesehen, die in der Tiefe auf Beute lauern.«


  »Ich vermute, daß sie blind zugreifen. Vielleicht sind sie in der Lage, Wasserschwingungen wahrzunehmen. Ich weiß es nicht. Aber du bist schnell genug, um ihnen ausweichen zu können. Außerdem sind die Tentakel unmittelbar unter meinem jetzigen Standort ziemlich klein.«


  Theotormon schien nicht überzeugt zu sein. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will mein Leben nicht für euch aufs Spiel setzen!«


  »Wenn du es nicht tust, verhungerst du«, sagte Wolff. »Wir können uns nicht immer von dem Fleisch des Monstrums ernähren. Wir könnten es zu sehr reizen …«


  Er zeigte auf einen Fisch, der dicht unter der Wasseroberfläche dahinglitt. Das Tier war dick und schwerfällig, sein Schädel wie der einer Sphinx geformt.


  »Würde es dir nicht gefallen, deine Zähne in dieses Prachtstück zu schlagen, Theotormon?«


  Wolffs Bruder wurde wankend in seinem Entschluß. Man sah ihm deutlich an, daß er vor Gier beinahe die Furcht vergaß. Aber er schüttelte beharrlich den Schädel.


  »Dann gib mir deinen Dolch!« verlangte Wolff schroff. Bevor Theotormon auch nur eine Bewegung machen konnte, hielt Wolff die Waffe bereits in der Faust. Kraftvoll stieß er sich ab und tauchte in das glasklare Wasser.


  Der Fisch schwenkte mit einem blitzschnellen Ruck ab und schoß davon. Er war langsam, aber nicht langsam genug, um Wolffs Beute zu werden. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Er war ohnehin nicht ins Wasser gesprungen, um den Fisch zu erlegen. Er wollte feststellen, ob die Tentakel sein Eintauchen und seine Schwimmbewegungen wahrnahmen und nach ihm griffen.


  Einer der Tentakel zuckte heran. Wolff warf sich im Wasser herum und kraulte zum Ufer zurück. Wenige Meter davon entfernt, verlangsamte er seine Schwimmgeschwindigkeit und tauchte unter. Der Tentakel war dicht vor ihm. Wolff ergriff ihn. Er konnte nicht sicher sein, daß die Spitze des Tentakels ungiftig war, aber er mußte es riskieren. Der Fisch, der vorhin ergriffen worden war, hatte heftig gekämpft, ohne Anzeichen einer Vergiftung zu zeigen. Ein gutes Omen.


  Der Tentakel wand sich um ihn. Wolff nahm den Dolch und setzte einen Schnitt. Sofort wollte sich der Fühler zurückziehen. Wolff hielt sich mit einer Hand daran fest und schnitt weiter. Das Wasser wurde dunkler, je tiefer er unter den Uferrand gezogen wurde. Dann war die Klinge durch das Fleisch gedrungen, und Wolff schwamm mit dem abgetrennten Teil zwischen den Zähnen an die Oberfläche zurück.


  Er warf den Tentakel an »Land« und war im Begriff, sich selbst ans Ufer emporzuziehen. In dieser Sekunde wickelte sich etwas um seinen rechten Fuß. Ein Tentakel des Planetentiers!


  Wolff klammerte sich am Ufer fest. »Helft mir!« rief er.


  Theotormon tat ein paar wankende Schritte vorwärts, dann blieb er stehen. Vala starrte auf den Tentakel, der sich um Wolffs Bein gewunden hatte, und lächelte. Nur Luvah handelte. Er entriß Vala das Schwert und sprang ins Wasser. Sie lachte auf, dann folgte sie ihm. Dicht neben Wolff kam sie an die Oberfläche, entriß ihm den Dolch und tauchte hinab. Gemeinsam mit Luvah durchtrennte sie den Tentakel.


  »Bist du unverletzt?« erkundigte sich Luvah später, als sie nebeneinander am Ufer saßen.


  Wolff nickte. »Dank deiner Hilfe«, meinte er.


  »Ob man diese Tentakel essen kann?« fragte Luvah nach einer Weile.


  »Ich zweifle nicht daran«, erwiderte Wolff. »Für den Wohlgeschmack möchte ich allerdings nicht garantieren.«


  Das Fleisch war zäh, und ein beißender Geschmack haftete ihm an. Aber das war unwichtig. Fleisch war Nahrung, und genau das war es, was sie brauchten, um rasch wieder zu Kräften zu kommen. Nachdem sie das Fleisch mehrere Male gegen einen Baumstumpf geschlagen hatten, wurde es genießbarer. Dennoch konnte sich Wolff nicht gegen den Eindruck wehren, Gummi zu kauen.


  Nachdem sie gegessen hatten, nahmen sie ihre Wanderschaft über die lebende Ebene wieder auf. Nicht weit von dem ersten Hügel entfernt standen die Haarstengel besonders zahlreich. Ein unbemerktes Durchkommen schien unmöglich zu sein. Sie machten halt.


  Wolff starrte zu den beiden goldenen Sechsecken empor. Sie waren ihrem Ziel so nahe gekommen … Er nahm den Zweig, den er ausschließlich zu diesem Zweck mitgenommen hatte und warf ihn mitten in das leicht vibrierende Meer der Haarstengel hinein. Die gesamte Umgebung reagierte blitzartig und weitaus heftiger als an den weniger »behaarten« Stellen. Der Boden wütete.


  »O Los!« keuchte Ariston. »Wir sind erledigt. Niemals kommen wir hier unbemerkt durch!« Er ballte die Faust gen Himmel. »Du, unser Vater! Ich hasse dich! Ich verabscheue dich und verfluche den Tag, da mich deine verdammten Lenden gezeugt haben! Vielleicht triumphierst du bereits! Vielleicht glaubst du, daß es dir gelungen ist, uns zu Boden zu zwingen. Aber – bei Los und bei dem krummen Enitharmon – ich schwöre, daß wir dich eines Tages doch bezwingen werden!«


  »So ist es recht!« sagte Wolff. »Einen Augenblick lang dachte ich tatsächlich, du wolltest wie ein kranker Hund herumjammern! Gib es dem alten Bastard! Höchstwahrscheinlich kann er dich hören.«


  Schwer atmend nickte Ariston. »Kühn genug geredet. Ich wüßte lieber, wie wir es anstellen, zu den Toren zu gelangen.«


  »Keiner eine Idee?« fragte Wolff.


  Sie schüttelten den Kopf.


  »Wo ist die diabolische Klugheit, wo die wieselflinke Geistesgewandtheit der Kinder von Urizen?« fuhr Wolff fort. »Von jedem von euch habe ich Erzählungen darüber gehört, wie ihr mit eurem Verstand und eurer Kraft die Festung manch eines Lords eingenommen und dadurch manches Universum erobert habt! Und jetzt …? Was ist jetzt mit euch los?«


  »Ich glaube, daß wir alle uns von einem Schock erholen müssen«, antwortete Vala. »Wir alle sind anscheinend so mühelos hereingelegt und unserer Waffen beraubt worden. Das ist nicht leicht zu verkraften. Das zehrt am Selbstbewußtsein. Aus mächtigen Lords wurden normale Sterbliche. Ziemlich beklagenswerte Sterbliche, zugegeben.«


  »Außerdem sind wir müde«, warf Luvah ein. »Meine Muskeln brennen und schmerzen. So muß man sich auf einem Planeten mit großer Schwerkraft fühlen.«


  »Muskeln!« rief Wolff. »Muskeln!«


  Sie wandten sich um und wanderten zu ihrem Ausgangspunkt zurück.


  Wolff ging zum Baum. Die Wunde auf seinem Rücken schmerzte höllisch, aber er machte sich trotzdem daran, seine Idee in die Tat umzusetzen. Er arbeitete mit zusammengebissenen Zähnen. Die anderen Lords halfen ihm, und bald hielt jeder von ihnen ein Bündel Zweige in den Armen.


  »Das dürfte reichen«, meinte Wolff. Er gab das Zeichen zum Aufbruch.


  »Was hast du vor?« erkundigte sich Theotormon.


  »Wir werden das Planetentier ermüden«, antwortete Wolff.


  Sie erreichten den Fuß des Hügels, und Wolff schleuderte einen ersten Stock in das Stengelmeer hinein. Seine Gefährten taten es ihm gleich.


  Der Boden reagierte. Er bebte, zitterte, erhob sich. Wellen entstanden und vergingen. Ein lebender Ozean unter der Gewalt eines unsichtbaren Hurrikans. Krater klafften auf, schlossen sich wieder. Wellen sausten hierhin und dorthin.


  Die Lords teilten ihren »Angriff« ein. Unermüdlich schleuderten sie Stöcke und Äste. Und die Raserei des Bodens beruhigte sich. Das Planetentier reagierte nicht mehr auf jede Berührung der Haarstengel. Schwächer und harmloser wurden die Bewegungen. Der letzte, mit Wucht geworfene Stock ergab nicht mehr als eine flache Vertiefung und eine rasch wieder zerfließende Welle.


  »Das Ungeheuer ist erschöpft«, kommentierte Wolff. »Wir sollten es wagen. Jetzt gleich – wahrscheinlich erholt es sich sehr schnell.«


  Die anderen nickten zustimmend, und Wolff setzte sich an die Spitze. Zügig setzte er Fuß vor Fuß. Nichts geschah. Fünf Schritte … Sechs Schritte … Zehn Schritte …


  Voraus bildeten sich Löcher, doch sie waren nur wenige Zentimeter tief. Wolff umging sie. Und dann lag das Feld der Haarstengel hinter ihnen. Schweigend machten sie sich daran, den Hügel zu ersteigen. Obwohl die Seiten nahezu senkrecht anstiegen, boten Runzeln und Risse Händen und Füßen genügend Halt. Der Aufstieg war dennoch nicht leicht.


  Ohne Zwischenfall erreichten sie die Spitze des Hügels. Wenige Meter entfernt leuchteten die Tore.


  »Wähle, Vala. Welches Tor?«


  »Ich finde, daß sie ihre Sache bisher nicht besonders gut gemacht hat«, sagte Ariston. »Warum also soll sie ein Abonnement darauf haben, unseren Weg zu bestimmen?«


  Vala fuhr ihn wie eine Tigerin an. »Wenn du meinst, es besser machen zu können, dann tu es doch! Wähle du! Aber in diesem Fall solltest du auch genügend Selbstvertrauen beweisen und als erster durch das Tor gehen!«


  Ariston trat zurück. »Schon gut«, sagte er. »Es hat keinen Sinn, den Brauch zu ändern.«


  »So ist es jetzt also schon Brauchtum, daß ich wähle?« fragte Vala. »Na schön. Dann sage ich, daß wir durch das linke Tor gehen!«


  Wolff zögerte nicht. Obwohl er kurz daran denken mußte, daß er nun möglicherweise schwach und waffenlos in Urizens Festung materialisierte, trat er durch das Tor.


  Einen kurzen Augenblick lang verstand er nicht, wo er herausgekommen sein könnte oder was geschah. Er fühlte sich irgendwie benommen. Die Gegenstände, die über seinem Schädel herumsausten, waren allzu fremdartig.


  Vierzehntes Kapitel


  Nacheinander kamen die Lords aus dem Tor, Rintrah als letzter. Ihre Enttäuschung hielt sich in Grenzen. Das war verständlich. Sie waren immerhin in vertrauter Umgebung materialisiert – zu Hause, konnte man beinahe sagen.


  »Hier können wir trinken und essen«, rief Theotormon. »Nichts ist vergiftet und nur wenig ungenießbar.«


  Das Hexagon, durch das sie gekommen waren, war die rechte Hälfte eines riesengroßen Doppeltores. Beide Sechsecke standen auf einem kleinen Hügel. Die unmittelbare Umgebung wirkte vertraut. Nachdem die Lords ihren Durst gestillt hatten, brieten und aßen sie die Fische, die Theotormon in der Zwischenzeit gefangen hatte. Dann teilten sie Wachen ein und legten sich nieder, um zu schlafen.


  Am nächsten Tag unternahmen sie ihre erste Erkundungsreise. Bald bestand kein Zweifel mehr daran, daß sie sich tatsächlich auf jener großen Insel befanden, die von den Eingeborenen Die Mutter der Inseln genannt wurde.


  »Es sind die gleichen Tore«, stellte Wolff fest. »Ihnen verdanken wir unsere Rundreise. Na schön. Wir sind durch das rechte Tor gegangen, also mag uns das linke in Urizens Festung führen.«


  »Vielleicht«, erwiderte Tharmas. »Ich will gerne zugeben, daß wir uns hier nicht auf der schönsten aller Welten befinden. Aber es scheint mir doch besser zu sein, das Leben hier zu genießen, als zu sterben oder unter Schmerzen in einem von Urizens Verliesen zu enden. Warum vergessen wir die Tore nicht einfach? Hier gibt es Trinkwasser und Nahrungsmittel und eingeborene Frauen. Mag Urizen bis in alle Ewigkeit auf seinem Thron der Macht sitzen und verfaulen, während er vergeblich darauf wartet, daß wir zu ihm kommen!«


  »Hast du vergessen, daß du ohne deine Drogen altern und sterben wirst?« fragte Wolff. »Ist es das, was du willst? Außerdem gibt es keine Garantie, daß Urizen uns hier in Frieden leben läßt. Ist es nicht wahrscheinlich, daß er zu uns kommt, wenn wir nicht zu ihm kommen? Aber bitte. Du kannst hier wie im Traum eines Lotosessers bleiben, wenn du willst – aber ich werde nicht aufgeben!«


  »Wie du siehst, Tharmas«, sagte Vala und lächelte verschlagen, »ist unser Bruder Jadawin wesentlich stärker motiviert als wir anderen, bis zu Urizen vorzudringen. Seine Frau – keine aus der Rasse der Lords, sondern der niederen Rasse der Erdenmenschen entsprungen – ist dessen Gefangene. Und unser guter Jadawin findet keine Ruhe, solange er sie in den Händen unseres Vaters weiß.«


  »Ihr könnt selbst entscheiden, was ihr machen wollt«, meinte Wolff. »Jeder von uns ist sein eigener Herr.«


  Er wandte sich ab und starrte eine Weile zu dem roten Himmel und den beiden riesigen Planeten empor, die in diesem Augenblick zu sehen waren. In der Ferne leuchtete ein Meteorit auf und erlosch.


  »Warum sollen wir eigentlich durch den Haupteingang kommen …«, murmelte er halb zu sich selbst. »Dort erwartet uns Urizen ohne jeden Zweifel. Warum schleichen wir uns nicht durch den Hintereingang, oder, um einen besseren Vergleich zu gebrauchen, durch ein Fenster in sein Heiligtum?«


  Wolff erzählte, was er sich überlegt hatte. Nachdem er geendet hatte, schüttelten die anderen ihre Köpfe.


  »Du bist verrückt«, sagte Rintrah.


  »So, meinst du?« erwiderte Wolff. »Wie ich euch gerade zu erklären versucht habe, können wir alles, was wir benötigen, bekommen. Gut, wir müssen noch einmal durch die Tore gehen. Das bedeutet Gefahr, aber kalkulierbare Gefahr. Bedenkt, daß Appirmatzum lediglich vierzigtausend Kilometer entfernt ist. Warum sollen wir diesen Planeten nicht mit einem Fahrzeug erreichen können?«


  »Einem Fesselballon-Raumschiff?« fragte Rintrah. »Jadawin, das Leben auf diesem Planeten Erde hat deinen Geist verwirrt.«


  »Ich brauche die Hilfe jedes einzelnen von euch. Das, was wir vorhaben, ist ein Unternehmen großen Ausmaßes, und es ist sehr kompliziert. Es wird ungeheuere Anstrengungen von uns fordern und viel Zeit in Anspruch nehmen. Aber es ist zu schaffen!«


  »Selbst wenn es wirklich zu schaffen ist – was sollte unseren Vater daran hindern, unser Fahrzeug frühzeitig zu bemerken?« sagte Vala. »Selbst wenn es den Raum zwischen dieser Welt und Appirmatzum bezwingt, ist es mühelos zu vernichten.«


  »Wir müssen darauf bauen, daß Urizen keine Raumortung aktiviert hat. Warum sollte er? Es gibt nur einen Zugang zu diesem Universum – und diesen einen Zugang hat er unter ständiger Kontrolle. Niemand kann eindringen, ohne daß er es registriert. Er muß sich ganz einfach sicher fühlen.«


  »Hast du auch daran gedacht, daß er möglicherweise einen Spitzel angeheuert hat?« fragte Vala. »Einer von uns könnte in Urizens Diensten stehen und für ihn spionieren.«


  »Natürlich habe ich mir das überlegt. Ich sehe allerdings nicht ein, warum sich ein Verräter all den extremen Gefahren aussetzen sollte, die wir durchzumachen hatten.«


  »Vielleicht belauscht uns Urizen gerade in diesem Augenblick«, warf Theotormon ein. »Dann ist Jadawins schöner Plan sowieso hinfällig.«


  »Wir wissen nicht, ob Urizen uns belauscht. Zumindest besteht die Chance, daß er es nicht tut.«


  »Es ist besser als Nichtstun«, entschied sich Vala für den Plan.


  Nach einer längeren hitzigen Diskussion stimmten auch die anderen Lords zu. Die Beweggründe waren offensichtlich: Jeder mißtraute jedem. Und vorausgesetzt, Wolff war erfolgreich, so mußten jene, die nicht mit Hand angelegt hatten, damit rechnen, zurückgelassen zu werden. Damit wäre die letzte reelle Chance vertan, wieder in den Genuß der alten Privilegien zu kommen. Man wäre dazu verdammt, für ewig auf dieser Wasserwelt zu leben, nicht besser zu sein als die Eingeborenen. Eine grausige Vorstellung. Da war es wirklich besser, Wolffs Plan zu unterstützen.


  Anschließend ging Wolff seinen Plan ohne Umschweife an. Er machte sich auf den Weg zum Dorf der Eingeborenen dieser Insel. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß sie nicht feindlich gesinnt waren. Sie hatten die Lords beobachtet und gesehen, wie sie durch das Zaubertor verschwunden und schließlich zurückgekommen waren. Nur Götter oder Halbgötter vermochten das zu tun.


  Die Eingeborenen bekundeten immer wieder, froh zu sein, Wolff und seinen Gefährten helfen zu dürfen. Dieser Entschluß mochte auch von ihrer Religion – eine von der ursprünglichen Religion der Lords abgeleitete Form – mitbestimmt worden sein. Die Eingeborenen glaubten an Los. Er war ihr angebeteter Gott. Urizen hingegen war die Verkörperung des Satans. Die Propheten und Medizinmänner behaupteten, daß Urizen, der Böse, eines Tages gestürzt werden würde. An jenem Tag würden sie aufsteigen in den Alulos, in ihren Himmel.


  Wolff grübelte nicht länger über das Gehörte nach. Er akzeptierte das Angebot der Eingeborenen. Er versuchte nicht, sie direkt mit den Tatsachen zu konfrontieren. Mochten sie glauben, was sie wollten. Ausschlaggebend war allein, daß durch ihre Mitarbeit wertvolle Zeit eingespart werden konnte.


  Wolff teilte die Männer in Arbeitsgruppen ein. Er bestimmte die Arbeiten, die sogleich und mit dem Material, das auf dieser Welt zur Verfügung stand, getan werden mußten.


  Er selbst trat, begleitet von Luvah, durch das Tor. Sie waren angetan mit Gasblasen, die sie über ihre Schultern gegürtet hatten. Bewaffnet waren sie mit kurzen Speeren, Bogen und Pfeilen.


  Sie durchschritten ein Tor nach dem anderen und beschafften sich all jene Dinge, die Wolff zur Verwirklichung seines Vorhabens benötigte. Da sie um die Gefahren, die auf sie lauerten, wußten, konnten sie ihnen relativ leicht ausweichen. Dennoch würden die Abenteuer, die sie auf ihren Reisen erlebten, ausreichen, um mehrere Bücher zu füllen. Wichtig allein war, daß keine weiteren Verluste zu beklagen waren.


  Auf späteren Reisen schlossen sich Vala und Rintrah Wolff und Luvah an. Gemeinsam holten sie Brocken der glasartigen Bodensubstanz von der Welt der Kufen- und Saugnapftiere. Von der Welt des Planetentieres beschafften sie sich ganze Berge von Vogeldung. Dieser sollte, vermischt mit ihren eigenen Exkrementen und denen der Eingeborenen, Natriumnitratkristalle liefern.


  Quecksilber erhielten sie von den Eingeborenen. Nach den Quecksilberregenfällen die von den schwarzen Kometen verursacht worden waren, hatten Männer und Frauen dieses Metall gesammelt und große Vorräte angelegt, da die Tropfen Kultgegenstände darstellten. Erst nachdem Wolff nachdrücklich darauf hinwies, daß er das Quecksilber benötigte, um es gegen Urizen zu verwenden, wurde es ihm ausgehändigt.


  Tage wurden zu Wochen. Wochen zu Monaten.


  Die Arbeit ging zügig voran. Irgendwann entdeckte Wolff, daß eine der auf der Mutter der Inseln wachsende Pflanze Holzalkohol produzierte. Andere Pflanzen konnte man verbrennen, um die nötige Holzkohle zu gewinnen. Von der Welt der Zeithüpfer holten sie Schwefel.


  Für die Herstellung von Salpetersäure benötigten sie einen Platinkatalysator. Wolff dachte an die Welt der rotierenden Zylinder. Damals hatte er geglaubt, daß die Zylinder aus Platin oder zumindest einer Platinlegierung bestanden. Platin hatte einen Schmelzpunkt von 1773,5 Grad Celsius, und es widerstand allen mechanischen Schneideverfahren. Somit gab es keine Möglichkeit, Teile der Zylinder zu beschaffen. Ob Platin oder nicht – die Zylinder waren unzerstörbar. Luvah machte ihn – unnötigerweise – darauf aufmerksam, und Wolff erklärte ihm, daß er Urizens Gerätschaften für diese Aufgabe verwenden würde. Luvah staunte. Aber schon bald sollte er verstehen.


  Wolff sammelte seine Gefährten um sich und eröffnete ihnen, daß er sie in das wirbelnde Universum mitzunehmen gedachte. Tharmas und Theotormon waren alles andere als erfreut. Dennoch ließen sie sich umstimmen und kamen mit.


  Auf der Welt der rotierenden Zylinder angekommen, erläuterte Wolff sein Vorhaben. Gemeinsam zerrten sie das bewegliche DoppelSechseck zum Rand des Zylinders. Mit Theotormons Körpergewicht gelang es, die Sechsecke halbwegs über den Rand zu zwängen. Jene Kräfte, die die Tore aufrecht hielten, waren beträchtlich, aber der Kombination aus Gewicht und Muskeln der Lords vermochten sie nicht zu widerstehen.


  Es gelang, das Tor zu bewegen. Und die mächtigen Dimensionskräfte wirkten wie eine gigantische Schere. Jener Teil des Zylinders, der in das Feld des Tores hineinragte, wurde förmlich abgeschnitten.


  Nachdem sie das Tor wieder aufgestellt hatten, begaben sich die Lords hindurch. Wie sie es vorausgesehen hatten, rematerialisierten sie auf dem »benachbarten« Zylinder und fanden dort den abgetrennten Platinbrocken. Unermüdlich machten sie sich sogleich wieder an die Arbeit. Unter Zuhilfenahme des nächsten Tores zerkleinerten sie den Brocken.


  Schließlich war auch diese Arbeit getan, und sie beschlossen, auf die Wasserwelt zurückzukehren. Auf dem Zylinder mit dem rotierenden Todestor angekommen, machte Wolff den Test. Er warf mehrere Steine in das Abstrahlfeld. Beim dritten Versuch hatte er Erfolg. Der Stein verschwand. Wolff markierte die entsprechende Seite mit einem Tupfer gelber Farbe, die er von der Wasserwelt mitgebracht hatte.


  Sie kehrten wohlbehalten auf die Mutter der Inseln zurück.


  In den folgenden Tagen und Wochen wurde die Insel zu einer gigantischen Schmiede umfunktioniert. Mächtige Rauchfahnen hingen über dem Land. Gestank war allgegenwärtig.


  Die Eingeborenen beklagten sich, und Wolff hörte sich ihre Klagen an, hustete, lachte, drohte, je nachdem. Er trieb die Menschen zur Eile an.


  Dreihundertundsechzig Tage und Nächte kamen und vergingen. Die Arbeit war schwer und langwierig. Oftmals gab es Enttäuschungen. Dann wieder war die Arbeit gefährlich.


  Wolff und Luvah waren nahezu ständig unterwegs. Sie reisten durch die Tore von einer Welt zur anderen, und wenn sie zurückkehrten, führten sie stets wichtige Rohmaterialien mit sich.


  Inzwischen war das mächtige Ballon-Raumschiff zur Hälfte fertiggestellt. Wenn es vollendet war, würde es mit den Lords an Bord aufsteigen, höher und höher schweben. Es würde die Atmosphäre der Wasserwelt durchdringen und hinter sich lassen. Die Pseudo-Schwerkraft-Felder verloren – wenn man Theotormon glauben konnte – rasch an Intensität, je höher man kam, und ihr Schiff konnte die Anziehungskraft des dunklen Mondes nutzen. Die Schwarzpulverraketen würden ihren Teil zur Steigerung der Geschwindigkeit beitragen. Mit kleineren Energieexplosionen sowie mit dem stoßweisen Freilassen von Gas würde das Schiff relativ leicht zu steuern sein.


  Der eigentliche Rumpf des Schiffes, also jener Teil, in dem sie sich während der Reise aufhielten, mußte luftdicht verarbeitet sein. Das Problem der ständigen Lufterneuerung, der Zirkulation und andere damit zusammenhängende Probleme, welche die Schwerelosigkeit mit sich bringen würde, hatte Wolff noch nicht durchdacht. Fest stand nur, daß auch nach dem Start ein gewisses Maß an Schwerkraft vorhanden sein würde, da ihr Weltenschiff, von den Gasblasen getragen, langsam aufwärts schwebte. Erst nachdem die Atmosphäre durchstoßen war, würde sich dieses Schweben verlieren. Von der Anziehungskraft des Mondes sowie der relativ schwachen Schubkraft der holzverschalten Raketen hing es schließlich ab, ob sie aus dem Schwerefeld der Wasserwelt entfliehen konnten.


  Gelang ihnen dies, galt es, einer anderen Gefahr wirksam zu begegnen. Das Kraftfeld des Mondes würde sie erfassen und unweigerlich heranziehen.


  »Es gibt keine Möglichkeit für uns, den richtigen Kurs und die nötigen Vektoren auf mathematischem Wege zu bestimmen«, sagte Wolff. »Wir sind gezwungen, nach dem Gehör zu spielen.«


  »Hoffentlich sind wir für diese Aufgabe nicht zu unmusikalisch«, meinte Luvah. »Glaubst du, daß wir eine echte Chance haben?«


  »Wenn alles nach meinen Vorstellungen verläuft, dann glaube ich das schon«, antwortete Wolff. »Nur jetzt, heute, möchte ich an andere Dinge denken. Beispielsweise an die Raumanzüge. Daran muß noch gearbeitet werden. Da wir uns nicht vollkommen darauf verlassen können, daß der Rumpf unseres Schiffes völlig dicht ist, müssen wir diese Dinger während der ganzen Reise tragen.«


  Sie stellten Knallquecksilber für die Explosionskapseln her, ein dunkelbraunes Pulver, das aus der Reaktion von Quecksilber und Alkohol mit konzentrierter Salpetersäure entstand.


  Die Salpetersäure, die Schwefel zu Schwefelsäure oxidieren ließ, wurde schrittweise gewonnen. Natriumnitrat – das man durch Auskristallisierung des mit menschlichen Exkrementen vermengten Vogelmistes erhielt – wurde erhitzt. Freier Stickstoff, der in der Atmosphäre der Wasserwelt vorkam, wurde durch die in den Gasblasen enthaltene Wasserstoffkombination zu Ammoniak gebunden. Daraufhin wurde das Ammoniak bei der dafür nötigen Temperatur mit dem aus einer sauerstoffproduzierenden Blase gewonnenen Sauerstoff vermischt. Dieses Gemisch wurde über eine feine Drahtgaze aus glattem, reinem Platin geleitet, um zu katalysieren.


  Die so entstandenen Stickstoffoxide wurden in Wasser gelöst. Verdünnte Säure gewann man, indem man durch Destillation eine Konzentration herbeiführte.


  Das Material für Schmelzkessel, Behälter und Rohrleitungen lieferte die glasartige Substanz von der Welt der Kufentiere. Schwarzpulver stellte man aus Holzkohle, Schwefel und Salpeter her. Wolff gelang es auch, Ammoniumnitrat, einen Sprengstoff von beträchtlicher Wirkung, herzustellen.


  »Stellst du nicht viel zuviel Sprengstoff her?« fragte Vala eines Tages. »Wenn meine Berechnungen stimmen, können wir lediglich einen Bruchteil deiner Produktion an Bord des Schiffes nehmen. Nehmen wir mehr mit, so werden wir nicht einmal vom Boden abheben.«


  »Das stimmt schon«, gab er zu. »Sicherlich hast du dich auch schon gefragt, weshalb ich den Sprengstoff an verschiedenen, weit voneinander entfernt liegenden Plätzen deponiert habe. Ich will es dir erklären. Schießpulver ist instabil. Nehmen wir an, eine Pulverdeponie fliegt in die Luft. In einem solchen Fall bleiben die anderen Deponien unversehrt.«


  Rintrah, der ebenfalls zugehört hatte, wurde blaß. »Willst du damit etwa sagen, daß der Sprengstoff, den wir an Bord nehmen, jederzeit explodieren kann?«


  »Genau das. Es ist ein weiteres Risiko, das wir eingehen müssen. Nichts an unserem Unternehmen ist einfach oder sicher, wie ihr wißt. Es ist eine Ironie des Schicksals, daß – vorausgesetzt, wir erreichen Appirmatzum – Urizen selbst es war, der sämtliche Materialien für seine Vernichtung zur Verfügung gestellt hat. Unfreiwillig hat er uns mit einfachen Waffen ausgestattet, mit denen wir möglicherweise seiner Supertechnik wirksam begegnen können.«


  »Wenn wir dieses Abenteuer überleben, dann können wir uns darüber amüsieren«, meinte Rintrah. »Dennoch bin ich skeptisch. Ein unbestimmbares Gefühl sagt mir, daß Urizen der lachende Sieger sein wird.«


  »Abwarten – wer zuletzt lacht, lacht am besten«, antwortete Wolff.


  In dieser Nacht schlich sich Wolff in Luvahs Hütte. Als er eintrat, erwachte Luvah sofort. Wolff bedeutete ihm, sich ruhig zu verhalten. Dennoch tastete Luvah nach seinem Dolch.


  »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, und nicht, um dich zu töten. Luvah, du bist der einzige, dem ich vertrauen kann. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Das ehrt mich, Bruder«, erwiderte er. »Du bist bei weitem der beste Mann von uns. Und ich weiß, daß du mir nicht vorschlagen wirst, die anderen zu hintergehen.«


  »Ein Teil meines Planes mag zunächst wie Verrat klingen«, gab Wolff zurück. »Höre mir dennoch gut zu, Bruder!«


  Noch zur gleichen Stunde verließen sie gemeinsam die Hütte. Sie trugen Schaufeln und Hacken zu jenem Hügel, auf dem die Doppeltore errichtet waren. Zwanzig Eingeborene warteten bereits auf sie. Sie arbeiteten zügig und hart, und als der Mond auf seiner Bahn weiterzog und die Nacht mit sich nahm, hatten sie einen tiefen Graben rund um den Hügel gezogen. Sie gruben weiter, immer tiefer, bis nur noch eine dünne Schicht Wurzelwerk das Wasser zurückhielt. Nun wies Wolff die Eingeborenen an, Ammoniumnitrat und Sprengkapseln im Graben anzubringen. Als auch dies getan war, schaufelten sie den Graben wieder zu. Dann versuchten sie, sämtliche Spuren der Arbeit zu verwischen.


  »Es ist immer noch offensichtlich, daß hier gegraben wurde«, sagte Wolff. »Aber ich setze darauf, daß keiner unserer Gefährten hierherkommt. Zudem soll heute Ruhetag sein. Ich denke, daß niemand etwas merken wird. Und die Eingeborenen werden schweigen.«


  Wolff starrte nachdenklich auf die Tore. »Und nun werden wir beide noch einmal die Rundreise zu Urizens Planeten antreten. Und dieses Mal müssen wir uns beeilen.«


  Sie erreichten den Planeten der Zeithüpfer. Wolff reichte Luvah eines seiner Blasrohre. Die Eingeborenen der Mutter der Inseln fertigten diese gefährlichen Waffen aus den hohlen Bambuspflanzen. Mit Pfeilen, deren Spitzen mit einem aus einer bestimmten Fischart gewonnenen Betäubungsmittel präpariert waren, jagten sie Vögel und Ratten.


  Wolff und Luvah jagten Zeithüpfer. Schon nach relativ kurzer Zeit hatten sie fünf Tiere ins Reich der Träume geschickt, und Wolff war zufrieden. Sie nahmen die schlafenden Tiere mit sich. Dann machten sie sich daran, einen Chronowolf aufzuspüren. Das Jagdglück war ihnen auch dieses Mal hold. Nach nicht allzu langer Suche entdeckten sie einen Wolfsbau. Sie räucherten das Raubtier aus, und Wolff schoß. Der Wolf taumelte, tat noch ein paar tapsende, unbeholfene Schritte und brach schlafend zusammen.


  Die beiden Männer begaben sich zu den Sechsecken und warfen die schlafenden Tiere durch jenes Tor, das möglicherweise zu Urizens Welt führte. Wenn sie Pech hatten, wartete jenseits des Tores allerdings nur ein Sekundärplanet, etwa so, wie das bei den Toren auf den Zylindern des wirbelnden Universums der Fall gewesen war.


  »Ich hoffe, die Tiere werden in Urizens Festung einige der Alarmanlagen aktivieren«, sagte Wolff. »Dieser Alarm wird unseren Vater eine Weile beschäftigen. Die Fähigkeit der Hüpfer und der Chronowölfe, sich in der Zeit vor und zurück zu bewegen, werden ihr Überleben eine Weile sichern. Ja, möglicherweise vervielfältigen sie sich derart, daß sie sich in der gesamten Festung ausbreiten. Unzählige Alarmsignale würden ausgelöst werden, unzählige Fallen ihre Vernichtungsarbeit aufnehmen.


  Urizen wird staunen – und er wird abgelenkt sein, wird jenes Tor, das er für unsere Ankunft vorgesehen hat, nicht mehr so intensiv beobachten können.«


  »Das ist pure Spekulation«, erwiderte Luvah.


  »Was ist schon hundertprozentig sicher?« gab Wolff zurück. »Selbst für uns, die nahezu unsterblichen Lords, gibt es keine Sicherheit. Hinter jeder Ecke lauert der Tod auf uns. Gehen wir also um die Ecke, treten wir dem Tod entgegen.«


  Sie traten durch das Tor und materialisierten auf dem Planeten des Planetentieres. Weder von den Zeithüpfern noch von den Chronowölfen war eine Spur zu sehen. Die Chancen, daß die Tiere in Urizens Festung angekommen waren, standen gut.


  Dann erreichten sie die Wasserwelt. Luvah warf Wolff noch einen kurzen Blick zu, dann ging er davon, um seine Aufgabe zu erfüllen. Wolff sah ihm nach. Vielleicht war es falsch, Vala zu verdächtigen, mit Urizen verbündet zu sein. Aber sie war es gewesen, die stets vom Glück begünstigt worden war. Jeder Gefahr hatte sie souverän getrotzt, stets hatte sie einen Ausweg gewußt und schnell und überzeugt gehandelt. Er mußte daran denken, wie ausdauernd sie gewesen war. Und wie selbstsicher. Damals, als sie auf dem Planeten der glitschigen Eisfelsen materialisiert und in den reißenden Fluß gestürzt waren. Sie war scheinbar mühelos geschwommen. Vielleicht, weil unter ihrer Kleidung eine Art Schwimmgürtel verborgen war?


  Dann das auffällige Pech bei der Wahl der Tore. Stets waren sie auf einem Sekundärplaneten herausgekommen. Hätten sie nicht wenigstens einmal erfolgreich sein und auf Appirmatzum materialisieren müssen? Vala hatte einige Fehler begangen. Sie war sich ihrer Sache zu sicher gewesen. Es schien, als spielte sie mit ihnen.


  Obwohl Vala ihren Vater haßte, konnte sie mit ihm einen Bund geschlossen haben, um ihre Brüder und Vettern zu Tode zu bringen. Die haßte sie nämlich mindestens genauso sehr wie ihren Vater. Vielleicht hatte sie Sendegeräte an ihrem Körper versteckt, durch die Urizen stets umfassend darüber informiert war, was seine Gefangenen unternahmen und planten. Möglicherweise existierten sogar Kameras, so daß er das tödliche Spiel auch visuell genießen konnte. Und Vala würde sich – da sie unmittelbar an dem Spiel beteiligt war und sich selbst hier und da in Gefahr begeben mußte – auf ihre ganz spezielle perverse Art und Weise daran ergötzen.


  Wolff kehrte zu dem Hügel mit den Sechsecken zurück, um die letzte Phase seines Planes einzuleiten. Die Eingeborenen hatten ihre Arbeit nahezu vollendet. Das Schiff war mit Schwarzpulver, Ammoniumnitrat und Quecksilbersprengstoff beladen.


  Wolff betrachtete das mächtige Skelett des Schiffes. Sogar die Gasblasen waren bereits angebracht worden. Das Unterdeck des Schiffes war beinahe fertiggestellt. Die nächste Bauphase sah vor, daß der obere Teil des Rumpfes fertiggestellt werden sollte. Dazu würde es wohl nicht mehr kommen. Der Plan war weit genug gediehen.


  Niemals würde es gelingen, in dieser Nußschale den Planeten Appirmatzum zu erreichen. Das hatte Wolff von Anfang an gewußt. Aber er hatte Vertrauen in das Projekt vorgetäuscht, und so war die Arbeit weitergegangen. Sollte einer von ihnen ein Spion Urizens sein, so mußte er getäuscht worden sein. Das – und nur das – war Sinn und Zweck der Übung gewesen.


  Es war möglich, daß Urizen ihn jetzt, in diesem Augenblick, beobachtete. Natürlich. Er würde sich fragen, was er, Wolff, plante. Irgendwann würde er es verstehen. Und dann war es – hoffentlich – zu spät.


  Die Eingeborenen lösten die beiden Schiffshälften aus ihrer Verankerung. Sanft schwebten sie ein paar Meter in die Höhe und verharrten dort schließlich. Einige Tonnen Sprengstoff drückten das Schiff nieder.


  Wolff atmete auf. Auch dieser Teil seines Planes klappte. Er gab das Startzeichen. Die Eingeborenen schoben, drückten und zerrten. Die beiden Schiffshälften näherten sich Zentimeter um Zentimeter. Wolff ließ die Zündschnüre anglimmen.


  Jetzt mußte ein heimlicher Beobachter erkennen, daß die Eingeborenen nicht daran dachten, die Schiffshälften zu vereinigen! Sie schoben sie weiter. Meter um Meter näherten sie sich dem Tor!


  Begleitet von einem wilden Singsang, arbeiteten die Eingeborenen unermüdlich. Der Rumpf einer Schiffshälfte glitt durch das Tor – und wurde wie von einem unsichtbaren Ungeheuer verschlungen. Minuten später waren beide Schiffshälften verschwunden.


  Luvah trat aus dem Dschungel. Über seiner Schulter trug er den regungslosen Körper Valas. Die anderen Lords folgten ihm dichtauf: erschreckt, verwirrt, verärgert oder verängstigt.


  Wolff erklärte ihnen, was er plante. »Keinem außer Luvah konnte ich vorbehaltlos vertrauen. Ich verdächtige Vala, ein Spion Urizens zu sein. Vielleicht täusche ich mich, und sie ist unschuldig. Gut, dann werde ich mich zu gegebener Zeit bei ihr entschuldigen. Vorerst aber ist sie unsere Gefangene. Wir dürfen kein Risiko eingehen.


  Wir werden sie mitnehmen. Wenn sie erwacht, wird es ihr nicht mehr möglich sein, irgend etwas gegen uns zu unternehmen. Möglicherweise ist der Kampf zu diesem Zeitpunkt bereits entschieden. Und jetzt zieht die Anzüge an. Wie ich euch bereits erklärt habe, schützen sie uns unter Wasser ebenso wie im freien Raum.«


  Luvah blickte zu dem Sechseck hinüber, das auf Urizens Welt Appirmatzum führen mußte. »Meinst du, der Sprengstoff ist explodiert?«


  Wolff zuckte die Schultern. »Das kann man nicht mit Bestimmtheit sagen. Es ist ein Tor, das nur in einer Richtung begehbar ist. Deshalb gibt es für uns keinerlei Anzeichen von Erfolg oder Mißerfolg. Aber wir können eigentlich mit einem Erfolg rechnen. Möglicherweise sind die Begrüßungsfallen zerstört. Und möglicherweise ist Urizen bestürzt.«


  Luvah hüllte Vala in einen Anzug. Dann kleidete er sich selbst um. Wolff, der sich bereits umgezogen hatte, hielt eine brennende Fackel an die Zündschnüre, die mit dem Sprengstoff, der rings um den Hügel verscharrt worden war, verbunden waren.


  Fünfzehntes Kapitel


  Eine gewaltige Detonation erschütterte die gesamte Insel. Die Erde wölbte sich auf und sackte gleich darauf wieder in sich zusammen. Eine riesige Rauchwolke stieg höher und höher. Wurzelwerk, Dreck und Steine prasselten hernieder. Der Qualm zerfaserte. Wolff führte seine Gefährten zu jener Stelle, an der vor kurzem noch die beiden Sechsecke gestanden hatten. Hinter ihnen bildeten sich mächtige Risse im Boden.


  Minuten später erreichten sie ihr Ziel. Der Boden war abgesackt. Im Zentrum des Kraters waren die Sechsecke zu erkennen. Sie sanken rasch tiefer. Wasser stieg gurgelnd und schmatzend empor, schwappte über den Kraterrand. In diesem Augenblick splitterte der Teil der Insel, auf dem sich Wolff und die anderen aufhielten, vom restlichen Eiland ab. Ein heftiges Zittern durchlief den Boden. Wolff warf mehrere Sprengbomben in den Trichter, um das Absinken der Tore ins Meer zu beschleunigen.


  Die neuerliche Detonation warf die Männer zu Boden. Wolff kam als erster wieder hoch und gab den Befehl zu springen. Gleichzeitig öffnete er die Sauerstofftanks und schloß den Helm. Seine Rechte umkrampfte den Speer. Dann glitt er in das aufgewühlte Wasser. Gleich darauf kam er wieder hoch. Mit gleichmäßigen Schwimmbewegungen hielt er sich über Wasser. Zerfetzte Wurzeln und leichtes, schwimmfähiges Erdreich umgaben ihn.


  Er atmete tief ein und tauchte. Einige Meter unter ihm war der Rahmen des Sechsecks. Wolff hielt darauf zu und klammerte sich daran fest. Das Gewicht des Sechsecks würde ihn auf den Grund des Meeres hinabziehen.


  Gleichzeitig fühlte er eine tastende Bewegung. Luvah, der Vala in seinem Arm trug, ergriff seinen Knöchel. Ein anderer Lord würde sich an Luvahs Knöchel festhalten. Theotormon war der einzige freie Schwimmer. Er war der einzige, der stark genug war, aus eigener Kraft den Meeresboden zu erreichen.


  Wolff vergewisserte sich, daß er sich dem richtigen – dem linken – Tor zuwandte. Dann stieß er seinen Körper ab und glitt durch das Tor hindurch.


  Er materialisierte. Eine gewaltige Halle. Chaos. Hell aufleuchtende Wände. Genügend Licht, um Einzelheiten erkennen zu können.


  Geschafft! Sie waren in Urizens Festung!


  Überall waren Zerstörungen zu erkennen. Mächtige weiße Metalltüren waren grotesk verbogen und vermochten den eindringenden Wassermassen keinen Widerstand zu bieten. Das Wasser drang in die anderen Bereiche der Festung vor. Und das war gut so. Wäre der Empfangsraum hermetisch versiegelt gewesen, so wären sie möglicherweise von dem gigantischen Druck getötet worden. Irgendwann hätte der Wasserdruck zwar die Portale gesprengt, aber für sie wäre dies in jedem Fall zu spät gekommen.


  Wolff ließ sich treiben. Ein Korridor mit brodelndem Wasser. Wolff warf sich herum und entging der Falle. Das Wasser riß und zerrte an ihm, trug ihn weiter.


  Plötzlich senkte sich der Korridor. In einem Winkel von fünfzig Grad schoß das Wasser abwärts. Wolff blieb kaum Zeit festzustellen, daß sich der Korridor teilte. Und dann wurde er hilflos aus einem großen Fenster geschleudert. Inmitten eines Wasserfalls wurde er herumgewirbelt. Wie im Zeitraffer nahm er vorbeirasende Palastwände wahr, einen Garten, Blumen.


  Der Aufprall raubte ihm sekundenlang den Atem. Halb bewußtlos tauchte er auf, kam an die Wasseroberfläche. Das Meerwasser hatte diesen Teil des Gartens völlig überflutet. Wolff klammerte sich an einer Steinmauer fest. Früher mochte diese Mauer den Lustgarten Urizens begrenzt haben, jetzt war sie das steinerne Ufer eines künstlich geschaffenen Sees. Zentimeter für Zentimeter zog er sich aus dem Wasser. Dann wälzte er sich auf den Rücken. Nach wie vor hielt er den Speer in der Hand. Auch die anderen Waffen waren noch vorhanden. Dann tauchten seine Gefährten auf. Rintrah. Luvah. Theotormon. Tharmas. Schließlich Vala. Wolff kümmerte sich um Tharmas. Er schien verletzt zu sein. Vielleicht war er gegen den Fensterrahmen geschmettert worden. Sein Bein war dicht unterhalb des Knies gebrochen, die rechte Gesichtshälfte zerschmettert.


  Vala bestürmte Wolff mit Fragen. Er machte eine Handbewegung und brachte sie damit zum Schweigen. Jetzt war keine Zeit, um Erklärungen abzugeben. Rintrah sagte ihr, was geschehen war und warum es geschehen war.


  Vala erholte sich rasch. Sie lächelte. »Du hast es also wieder einmal geschafft, Jadawin! Du hast Urizens Waffen gegen ihn selbst gekehrt!«


  »Ich weiß immer noch nicht, ob du tatsächlich eine Verräterin bist oder nicht«, erwiderte Wolff. »Vielleicht bin ich auch zu mißtrauisch. Aber in Gesellschaft von anderen Lords kann man nicht mißtrauisch genug sein, wenn man überleben will. Wenn du unschuldig bist, werde ich dich um Verzeihung bitten. Wenn nicht … Nun, unser Vater ist jetzt mit Sicherheit davon überzeugt, daß du ihn betrogen hast und auf unserer Seite stehst. Also wird er versuchen, dich zu töten. Du wirst ihm nichts erklären können. Es sei denn, du kommst ihm zuvor und tötest ihn, bevor er dich tötet. Es bleibt dir keine Wahl.«


  »Du warst schon immer ein Fuchs, Jadawin«, sagte Vala. »Gut, ich werde Urizen töten, bevor er mich tötet. Wer weiß, vielleicht bietet sich mir diese Gelegenheit. Noch vor wenigen Stunden hätte ich geschworen, daß wir in eine Falle gehen würden, sobald wir in seinen Bereich vordringen. Aber wir sind hier, und wir leben. Und Urizen steht einem tödlichen Problem gegenüber!«


  Sie deutete zu dem großen Fenster hinauf, durch das sich noch immer sprudelnd, gischtend und tosend Wasser ergoß. »Das Tor befindet sich offenbar an der höchsten Stelle des Palastes. Und Wasser fließt bekanntlich stets bergab und nimmt den Weg des geringsten Widerstandes. Wenn Urizen nicht sehr, sehr schnell etwas unternimmt, wird er ertrinken wie eine Ratte, die in ihrem eigenen Loch gefangen ist.«


  Sie drehte sich um und zeigte auf das Land außerhalb des Festungspalastes. »Wie du siehst, liegt die Festung in einem Tal, das vollkommen von hohen Bergen umgeben ist. Es wird einige Zeit dauern, aber wenn die Tore auf der Wasserwelt nicht vorschnell auf seichtem Grund stranden – und das ist nicht anzunehmen –, so wird dieses Tal überflutet werden. Und das Wasser wird höher und höher steigen, bis es sich schließlich über den ganzen Planeten ausgebreitet hat.«


  »Warum ziehen wir uns nicht einfach in ein sicheres Bergversteck zurück?« sagte Rintrah. »Es wäre mir eine Genugtuung, aus der Ferne zusehen zu dürfen, wie unser guter Vater jämmerlich ersäuft!«


  Wolff schüttelte den Kopf. »Nein – Chryseis wird irgendwo in diesem Palast gefangengehalten.«


  »Na und? Was geht uns das an?«


  »Urizen ist im Besitz eines Fluggerätes«, erwiderte Wolff. »Wenn es ihm gelingt, damit aus seinem Palast zu entfliehen, dann sind wir erledigt. Er braucht sich nicht einmal mehr anzustrengen, um uns zu vernichten. Denke nach. Wie Vala bereits sagte – irgendwann wird dieser Planet völlig überflutet sein. Vorausgesetzt, daß Urizen die Flucht gelingt, wäre es am bequemsten für ihn, uns auf dieser Welt zurückzulassen. Wenn wir nicht verhungern, dann werden wir elend ertrinken. Nein, wenn ihr irgendwann in eure eigenen Universen zurückkehren wollt, werdet ihr mir helfen müssen, Urizen unschädlich zu machen.« Wolff wandte sich an Theotormon. »Während deiner Gefangenschaft hast du dich in dieser Festung aufgehalten und hattest ein gewisses Maß an Freizügigkeit. Wirst du dich noch einigermaßen zurechtfinden? Mit deiner Hilfe könnten wir möglicherweise einige tödliche Fallen umgehen.«


  Theotormon neigte seinen monströsen Schädel. »Auf dem Grunde dieses Sees existiert ein Eingang. Ein Korridor führt direkt in das Zentrum der Festung. Wir könnten die oberen Stockwerke erreichen. Wenn wir weder Fußboden noch Wände berühren, werden uns die Fallen Urizens nichts anhaben.«


  Sie ließen sich wieder ins Wasser gleiten und schwammen am Rand entlang, vorsichtig darauf bedacht, den herabdonnernden Wässermassen zu entgehen. Dann tauchten sie in die Tiefe hinab. Eine bizarre grüne Unterwasserwelt umgab sie. Das Portal kam in Sicht. Mit zwei, drei kraftvollen Schwimmbewegungen erreichte Wolff es als erster und schwamm hindurch. Das Wasser war überall. Er schwamm weiter, nachdem er sich kurz vergewissert hatte, daß die anderen Lords und auch Vala dicht hinter ihm waren.


  Eine Treppe mit breiten Stufen aus rotem und schwarzem Gestein. Alles war überflutet. Sie erreichten das zweite Obergeschoß des Festungspalastes. Bis hierhin war das Wasser noch nicht vorgedrungen. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, bis auch hier oben sämtliche Räumlichkeiten überflutet waren.


  Sie kamen in den Korridoren des vierten Stockwerks an. Urizens Palast war in jeder Hinsicht großartig und stand den Palästen anderer Lords in nichts nach. Die Wände wurden von wertvollen Gemälden und Wandbehängen geschmückt. Skulpturen, Statuen und überall angehäufte Schätze zeugten von zahllosen erfolgreichen Beutezügen in anderen Universen. Urizen hatte in seinem langen Leben sehr viel Zeit gehabt, diese Schätze zu horten.


  Wolff blickte auf. »Wo ist Vala?«


  »Sie war eben noch hinter mir«, antwortete Rintrah.


  »Dann ist sie also nicht in Gefahr«, murmelte Wolff. »Wir aber desto mehr. Falls sie sich von uns getrennt hat, um sich mit Urizen zusammenzutun.«


  »Also tun wir gut daran, wenn wir ihr zuvorkommen!« Das war Luvah.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung. Wolffs Sinne waren bis zum Zerreißen angespannt. Zweifellos existierten hier überall Vernichtungssysteme. Aber das einströmende Wasser mochte die Energieversorgung der Festung lahmgelegt haben. Auch wenn Urizen mit sämtlichen Eventualitäten gerechnet hatte – die Möglichkeit, daß sich das Wasser eines ganzen Meeres in seine Domäne ergießen könnte, konnte er eigentlich nicht bedacht und berücksichtigt haben.


  »Im nächsten Stockwerk wurde ich gefangengehalten«, sagte Theotormon. »Dort befinden sich auch Urizens Privaträume.«


  Schweigend stiegen sie eine weitere Treppe empor. Wolff ging langsam. Beim geringsten Anzeichen einer Gefahr würde er reagieren. Ohne Zwischenfall erreichten sie das nächste Stockwerk und blieben stehen. Für einen Moment überlagerten Ehrfurcht und Erinnerung an die Zeit der Kindheit den Haß der Eindringlinge. Die Wände der gigantischen Halle bestanden aus weißem Marmor und waren mit zahlreichen Flachreliefs versehen. Szenen von unzähligen Planeten waren wiedergegeben. Urizen auf einem Thron sitzend. Darunter entstand aus dem Chaos ein neues Universum. Wolffs Blick glitt weiter. Eine neue Szene. Er erkannte sich selbst, seine Brüder, Schwestern und Vettern. Kinder, die auf einer grünen Wiese herumtollten. Eine Erinnerung an glückliche Zeiten. Glückliche Zeiten? Immer wieder hatte es auch Schatten gegeben, die die Tage des Hasses und der Furcht ankündigten.


  Theotormon sagte: »Man hört das Tosen des Wassers. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis auch dieses Stockwerk vom Wasser verschlungen wird.«


  »Wahrscheinlich wird Chryseis dort festgehalten, wo du einst eingesperrt warst«, meinte Wolff. »Führe uns dorthin, Theotormon.« Auf seinen mächtigen Säulenbeinen wankte Theotormon vor ihnen her. Ohne Zögern fand er seinen Weg. Sie gingen durch stille Korridore, mächtige Räume und Säle, durch ein verwirrendes und zugleich wunderschönes Labyrinth. In der Ferne war das Toben der Wasser zu hören, ein monotones, dumpfes Donnern, furchteinflößend und unheimlich.


  Schließlich hielt Theotormon vor einem ovalen Portal an. Gemälde an den Wänden zeigten die zerrissenen Silhouetten geflügelter Wesen. Trübes rotes Licht erfüllte den dahinterliegenden Raum. »Hier wurde ich gefangengehalten«, flüsterte Theotormon. »Aber ich fürchte mich, über die Schwelle zu treten.«


  Wolff hielt den Speer in den Raum. Nichts geschah.


  »Warte eine Minute!« sagte Theotormon, als Wolff den Raum betreten wollte. »Vielleicht erfolgt eine verzögerte Reaktion.«


  Wolff nickte. Er zählte die Sekunden, versuchte abzuschätzen, wie weit er inzwischen in den Raum vorgedrungen wäre. In diesem Moment zuckte ein blendender Lichtblitz auf. Wolff taumelte ein paar Schritte zurück. Seine Augen schmerzten, Lichtpunkte flimmerten.


  Als er wieder sehen konnte, stellte er fest, daß der Speer vernichtet war. Hitze waberte in der sich im Raum ausdehnenden Luft. Man roch den Geruch von verkohltem Holz.


  »Du hast Glück gehabt«, kommentierte Theotormon.


  Wie konnten sie diese Falle umgehen? Wie konnten sie dem lauernden Tod ein Schnippchen schlagen? Wolff trat ein paar Schritte zurück. Dann schleuderte er die Reste seines Speers in den Raum. Wieder brach gleißendes Licht hervor. Die Schatten der Lords waberten an den Wänden des Korridors entlang. Eine Hitzewelle folgte.


  Wolff unternahm einen dritten Versuch. Er warf einen Pfeil in den Raum, drehte sich um und begann zu zählen. Drei Sekunden vergingen, bis die Falle ansprach. Hier kamen sie nicht weiter.


  Sie kehrten um und gingen zur Treppe zurück. Das Wasser war indessen bis in dieses Stockwerk vorgedrungen. Der Boden der Korridore und Räume stand bereits knöcheltief unter Wasser.


  Sie erreichten die Treppe. Wolff schloß seinen Helm. Sogleich flutete atembare Luft ein. Er gab den anderen ein Zeichen, drehte sich um und rannte in jene Richtung zurück, aus der sie soeben gekommen waren. Das Wasser stieg rasch. Bald mußte er schwimmen, um vorwärts zu kommen. Dann standen sie wieder vor dem Raum mit der Lichtfalle. Am Torbogen jagte Wolff einen Pfeil von der Sehne des Bogens. Mit einem surrenden Geräusch flog er davon. Das Licht vernichtete ihn. In dem Moment, als das Licht erlosch, warf sich Wolff vorwärts. Dichtauf folgten Theotormon und Luvah. Drei Sekunden blieben ihnen, um etwas mehr als zwanzig Meter zurückzulegen.


  Sie schafften es. Hinter ihnen brach das Lichtchaos los. In Sekundenbruchteilen trocknete das Wasser auf ihren Schutzanzügen, ein heißer Schauer rann über ihren Rücken.


  Rintrah, der mit dem verletzten Tharmas die Nachhut bildete, winkte ihnen zu. Dann redete er auf Tharmas ein. Rintrah schoß seinen Pfeil in den Raum. In dem Augenblick, in dem der Lichtblitz zerfaserte, rannte Rintrah los, direkt in die Hitze hinein. Tharmas zögerte. Wolff schrie, er solle zurückbleiben. Tharmas tat ein paar humpelnde Schritte. Mit dem gebrochenen Bein würde er es niemals schaffen!


  Rintrah hatte inzwischen zehn Meter hinter sich gebracht. Elf. Zwölf. Tharmas stürzte und kroch verzweifelt weiter. Das Wasser, das in den Raum flutete, riß ihm Hände und Füße weg. Rintrah erreichte Wolff, Theotormon und Luvah.


  Eine Lichtexplosion und ein Schrei. Ein Körper, der ins Wasser stürzte. Es roch nach verbranntem Fleisch. Tharmas war nur noch ein dunkles Etwas. Wasser spülte über seinen Leichnam. Sie gingen weiter. Theotormon führte sie zu einer schmalen Tür. Vorsichtig suchten sie nach einer Vernichtungsmaschinerie. Sie fanden nichts und schritten über die Türschwelle in einen halbkreisförmigen Raum, der einen Radius von mindestens einhundert Metern hatte. Mehrere große Käfige waren in diesem Raum aufgestellt.


  Wolff erkannte den Mann, der in einem dieser Käfige kauerte, sofort. »Urizen!« schrie er.


  Sechzehntes Kapitel


  Der Käfig war drei mal drei Meter groß. Eine dünne Decke lag auf dem Boden. Rechter Hand gab es ein Loch, vermutlich, um Urizens Exkremente aufzunehmen. Auf der gegenüberliegenden Käfigseite war ein automatischer Nahrungsspender angebracht, unweit davon sah man einen Wasserhahn.


  Urizen war sehr groß und sehr mager. Sein Gesicht wirkte hart und kantig wie das eines hungrigen Falken. Sein Haar war zerzaust, fettig und so lang, daß es über seinen Rücken bis hinab zu den Waden fiel. Der Bart war nahezu ebenso lang. Urizens einstmals schwarzes Haar war jetzt von grauen Strähnen durchzogen. Ein weiteres Zeichen dafür, daß er schon sehr lange in diesem Käfig gefangengehalten wurde. Wenn die Unsterblichkeitsdroge abgesetzt wurde, wirkte sie noch jahrelang nach, bevor sich sichtbares Altern einstellte.


  Urizen richtete sich auf und trat dicht an die Gitterstäbe heran.


  »Bleibt zurück!« wandte sich Wolff an seine Gefährten. Dann tat er ein paar Schritte. Dicht vor dem Käfig blieb er stehen. Urizen musterte ihn aus tiefliegenden, fiebrig glänzenden Augen. Er sagte kein Wort.


  »Haßt du uns noch immer so sehr, daß du uns sterben lassen würdest?« fragte Wolff.


  Mit der Spitze eines Pfeils berührte er die Stäbe. Lichtadern zuckten auf, liefen über das Metall.


  Urizen lächelte finster. »Die Berührung der Stäbe ist nicht tödlich, Jadawin, nur schmerzhaft. Du warst schon immer ein gerissener Fuchs. Niemand außer dir und deiner Schwester Vala und vielleicht Red Orc hätte es geschafft, zu mir vorzudringen.«


  »Also war es Vala, die deinen Fallen getrotzt und den Schlingenleger in der Schlinge gefangen hat«, stellte Wolff fest. »Meine Schwester ist wirklich eine bemerkenswerte Frau.«


  »Wo ist sie? Ist sie dieses Mal endlich tot? Ich weiß, daß sie sich euch angeschlossen hat. Sie sagte mir, daß sie dies plante.«


  »Nein, sie ist nicht tot, sondern hält sich ebenfalls im Palast auf. Man muß noch immer mit ihr rechnen«, antwortete Wolff. »Sie ließ uns in dem Glauben, daß du nach wie vor auf dem Thron der Macht sitzt. Sie hat mit uns gespielt, hat alle Gefahren mit uns geteilt und so getan, als sei sie unsere Verbündete. Ich verdächtigte sie, mit dir zusammenzuarbeiten, aber niemals hätte ich mir dieses hier träumen lassen …«


  »Ich bin dem Untergang geweiht«, flüsterte Urizen. »Es ist mir unmöglich, diesen Käfig zu verlassen. Und du kannst ihn nicht öffnen, um mir die Freiheit zu schenken. Selbst wenn du es wolltest, könntest du es nicht. Wenn mir nicht geholfen wird, werde ich bald sterben. Vala hat mir eine langsam fortschreitende, schmerzhafte Krebsgeschwulst eingepflanzt. Dreimal hat sie das bereits gemacht und sie dann kurz vor meinem Tod wieder entfernt. Sie entfernt und mich wieder gesundgepflegt.«


  »Ich müßte lügen, wenn ich sagen würde, daß mir dein Schicksal leid tut«, sagte Wolff. »Du bekommst nur das, was du verdient hast.«


  »Du predigst mir Moral, Jadawin?« brüllte Urizen unvermittelt. In seinen Augen flammte plötzlich wieder das alte Feuer, und Wolff fühlte, daß sich tief in seinem Herzen etwas rührte. War es die Furcht vor seinem Vater, die noch immer in ihm lebte? Oder war es Mitleid?


  »Ich habe gehört, daß du dich seit deinem unfreiwilligen Aufenthalt auf der Erde sehr verändert hast, aber ich konnte es nicht glauben. Jetzt weiß ich, daß die Gerüchte der Wahrheit entsprechen.«


  »Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu diskutieren«, versetzte Wolff, »es bleibt ohnehin nur noch wenig Zeit zum Reden und Handeln. Vater – du mußt mir sagen, wie ich heil in das Kontrollzentrum deines Palastes gelangen kann. Wenn du an Vala Rache nehmen willst, mußt du uns helfen.«


  »Warum sollte ich reden?« erwiderte Urizen. »Ich werde sowieso sterben. So bleibt mir wenigstens das Vergnügen zu wissen, daß du, Rintrah, Luvah und Theotormon mich auf dem langen Weg in das ewige Dunkel begleitet. Es ist nicht gut, im Tode einsam zu sein.«


  »Freut es dich auch zu wissen, daß Vala triumphiert? Daß sie weiterlebt? Ist es dir gleichgültig, daß sie deinen Körper präparieren und im Trophäensaal aufstellen wird?«


  Urizen lächelte bitter. »Wenn ich rede, stirbt Vala, und ihr lebt weiter. Eine abscheuliche Wahlmöglichkeit. Fest steht, daß ich in jedem Falle der Verlierer bin.«


  »Du magst uns hassen, Vater«, sagte Wolff. »Aber du kannst uns nicht vorwerfen, daß wir dir jemals etwas angetan haben. Vala hingegen …«


  Theotormon unterbrach ihn. »Bald wird das Wasser bis zu diesem Stockwerk vorgedrungen sein. Dann werden wir alle umkommen. Nur Vala wird sich in der Sicherheit des Kontrollzentrums ins Fäustchen lachen. Und dann wird sie sich Chryseis zuwenden …«


  Wolff fühlte sich hilflos. Es war sinnlos, Urizen zu drohen. Drohungen würden ihn nicht zum Reden veranlassen. Er war ein dem Tode Geweihter. Mehr konnte man ihm nicht antun.


  »Also gut, gehen wir«, sagte er. »Wir können es nicht verantworten, noch mehr kostbare Zeit zu verschwenden.« Und an Urizen gewandt: »Lebewohl, Vater, für immer. Du mußt sterben. Es bleibt dir nicht mehr viel Zeit. Du verschließt deine Rache an Vala in deinem Herzen. Der Haß macht dich blind – und beraubt dich deiner Rache. Denke daran, wenn deine letzte Sekunde gekommen ist.«


  »Warte!« rief Urizen ihnen nach.


  Langsam wandte sich Wolff wieder um. Urizen befeuchtete seine aufgesprungenen Lippen. »Wenn ich euch alles sage, was ihr wissen wollt, werdet ihr mir dann einen letzten Wunsch erfüllen?«


  »Du weißt, daß ich dich nicht befreien kann«, erwiderte Wolff. »Es bleibt nicht einmal genügend Zeit, um zu überlegen, wie du befreit werden könntest. Und selbst, wenn es in unserer Macht stehen würde, ich würde es nicht tun. Bevor ich dich wieder auf die Welt losließe, würde ich dich lieber töten.«


  »Genau das ist mein letzter Wunsch«, sagte Urizen. »Ich will mir meinen Tod von dir einhandeln, mein Sohn. Ich leide fürchterliche Qualen. Mein Stolz verbot mir bisher, dies zuzugeben. Aber jetzt erscheint mir jede weitere Minute meines Lebens so lang wie tausend Jahre. Wäre nicht mein Stolz, so würde ich vor dir auf die Knie sinken und dich anflehen, mich von diesen meinen Qualen zu erlösen. Ich werde nicht flehen. Urizen bettelt nicht. Aber ein Handel – das ist etwas anderes.«


  »Einverstanden«, erwiderte Wolff. »Ein Pfeil wird genügen.«


  Urizen nickte, neigte sich vor und sprach im Flüsterton. Nachdem er geendet hatte, kam Gelächter aus einer Ecke des Raumes. Vala kam ihnen entgegen. Wolff legte einen Pfeil auf die Sehne des Bogens.


  Plötzlich wurde Valas Körper durchscheinend. Eine Projektion. Wolff fragte sich, ob Vala sein Gespräch mit Urizen belauscht hatte. Wenn dies der Fall war, würde sie mit ihm, Luvah, Rintrah und Theotormon machen können, was sie wollte. Wenn sie sich bereits im Kontrollzentrum aufhielt, standen ihr entsprechende Mittel zur Verfügung.


  »Ich gebe zu, daß ich es selbst nicht besser hätte planen können«, sagte die Vision. »Ihr müßt wissen, daß es mein größter Wunsch war, euch gemeinsam sterben zu lassen. Ein gemütliches Familientreffen! Jeder von euch kann den Todeskampf des anderen beobachten. Ist diese Idee nicht ausgesprochen hübsch? Anschließend werde ich diesen Planeten und dieses Universum verlassen und mich um meinen überlebenden Bruder und meine geliebte Schwester Anana kümmern. Zuvor jedoch werde ich mich von den Strapazen dieses Spieles erholen und mich mit Chryseis amüsieren.«


  »Bisher hast du jämmerlich versagt, und so wird es auch in Zukunft sein!« rief Wolff. »Selbst wenn es dir gelingen sollte, uns zu töten, wirst du nicht mehr lange genug leben, um deinen Triumph auskosten zu können! Das EtsfagwoGift der Eingeborenen der Mutter der Inseln ist dir doch ein Begriff, nicht wahr? Du weißt, daß es völlig geruch- und geschmacklos ist? Daß man es nicht wahrnehmen kann, wenn es der Nahrung beigemengt ist? Und du weißt, wie dieses Gift wirkt? Der Körper nimmt es auf, und lange Zeit zeigt sich keinerlei Wirkung. Und plötzlich durchzucken schreckliche Schmerzen das Opfer, Schmerzen, die stundenlang andauern. Und es gibt kein Gegengift gegen das Etsfagwo. Ja, Vala, du weißt ja, daß ich dich als Verräterin im Verdacht hatte. Deshalb ließ ich gestern Etsfagwo in dein Abendessen träufeln. Bald wird die Wirkung einsetzen, Vala. Du wirst leider nicht mehr in der Lage sein, über uns zu lachen.«


  Natürlich war alles von vorn bis hinten erlogen. Er hatte Vala nicht vergiftet, hatte nicht einmal mit dem Gedanken gespielt, es zu tun. Aber wenn sie schon sterben mußten, so sollte Vala dafür wenigstens mit ein paar Stunden seelischer Pein bezahlen. Valas Projektion schrie vor Wut und Verzweiflung auf. »Du lügst, Jadawin!« rief sie. »Niemals wärest du fähig, derart niederträchtig zu handeln! Du könntest es einfach nicht tun. Du versuchst nur, mich zu verunsichern.«


  »Du wirst bald wissen, ob ich gelogen habe oder nicht«, entgegnete Wolff mit ruhiger Stimme. Dann drehte er sich um. Der gefiederte Pfeil zuckte von der Sehne und bohrte sich in Urizens Brust. Der Lord zuckte zurück, taumelte und fiel. Dann fiel sein Kopf zurück. Urizen war tot.


  Gleichzeitig erlosch Valas Projektion. Grüner Schaum spritzte aus versteckt angebrachten Rohren an der Decke. In Sekundenschnelle breitete er sich aus, und bald schon reichte er den Gefährten bis zu den Knien. Beißende Dämpfe wallten im Raum.


  Wolff krümmte sich unter heftigem Husten. Seine Augen tränten. Der Bogen war seinen Händen entfallen. Er beugte sich vor und tastete suchend in dem schleimigen Grün herum. Der Schaum stieg unerbittlich höher und höher und hüllte ihn nun völlig ein. Wolff hielt die Luft an, während er den Helm schloß und die Atemluft regulierte. Er wandte sich um. Die Gefährten waren nicht zu sehen. Hoffentlich waren sie geistesgegenwärtig genug gewesen, die Helme rechtzeitig zu schließen.


  Nur wenige Schritte vom Ausgang entfernt, fühlte er, daß sich der Schaum zu verfestigen begann. Wolff kämpfte dagegen an, machte heftige Bewegungen. Langsam, zentimeterweise, kam er voran. Und dann verwandelte sich der Schaum in Gelee, die grüne Undurchsichtigkeit wurde durchscheinend. Er war gefangen wie eine Fliege in Bernstein.


  Er konnte sich nicht mehr bewegen. Sein Blick war starr auf jenes Portal gerichtet, durch das er hatte entkommen wollen. Er versuchte, Arme und Beine zu bewegen. Mit größter Anstrengung gelang es ihm schließlich, sich einen oder zwei Zentimeter nach vorn zu arbeiten. Aber das Gelee, das ihn einhüllte, federte zurück.


  Er war verloren. Jetzt konnte er nichts anderes mehr tun, als zu warten, bis der Luftvorrat verbraucht war. Das Atemsystem des Schutzanzuges war in sich geschlossen, Kohlendioxyd wurde nicht abgesondert, sondern neu aufbereitet, so daß die Luft atembar blieb. Ein offenes Atemsystem hätte längst seinen sicheren Tod bedeutet. Das Gelee umschloß ihn so fest, daß es unmöglich gewesen wäre, das Kohlendioxyd auszuatmen.


  Noch eine halbe Stunde mochte ihm bleiben. Vala konnte triumphieren. Wo mochte Chryseis, die hübsche Chryseis mit den großen Augen, in diesem Augenblick sein? Wurde sie von Vala gezwungen, seinem Tod zuzusehen? Oder quälte Vala sie mit Schilderungen der Foltern, die sie ihr zugedacht hatte?


  Fünfzehn Minuten verstrichen quälend langsam, und Wolff zermarterte sein Gehirn, um doch noch einen Ausweg zu finden. Aber er wußte, daß es keinen Ausweg gab. Das Ende seines fünfundzwanzigtausendjährigen Lebens und damit das Ende gottgleicher Macht war nahe. Sein Leben war sinnlos gewesen. Im Grunde hätte er nie geboren werden sollen. Er würde sterben, und auch Chryseis würde sterben. Vala würde sie beide präparieren und im Trophäensaal aufstellen.


  Nein, das stimmte nicht. Vala war gezwungen, Urizens Festungspalast zu verlassen. Das beständig aus dem Tor tosende Wasser sorgte dafür. So war ihr also dieses eine Vergnügen nicht gegönnt. Das Wasser würde höher und höher steigen. Sein und Chryseis’ Körper würden auf dem Grunde eines neuen Meeres in Dunkelheit und Kälte ruhen. Irgendwann würde ihr Fleisch verfaulen, die Strömung würde mit ihren Knochen spielen …


  Das Wasser! Ein erster mächtiger Wasserschwall ergoß sich in den Raum und zerfetzte das Gelee. Rasch stieg das Wasser höher. Das Gelee begann sich aufzulösen. Der Vorgang benötigte jedoch seine Zeit. Das Meerwasser fraß sich hungrig in das Gelee. Zentimeter für Zentimeter kam es ihm entgegengekrochen. Eine halbe Stunde war bereits vergangen, jeder Atemzug konnte der letzte sein. Wolff versuchte, sich zu bewegen. Das Gelee war inzwischen wieder zu schleimigem, grünem Schaum geworden. Und dann war er frei! Er konnte sich wieder bewegen. Doch die Todesgefahr war noch nicht gebannt. Das Wasser stieg rasch an. Wenn es ihm nicht gelang, diesen Raum rechtzeitig zu verlassen, würde er ertrinken.


  Wolff öffnete den Helm. Die anderen waren hinter ihm. Wie durch einen grünen Schleier sah er sie. Er warf sich herum, schwamm zu ihnen und zerrte sie aus dem Gelee, das sie teilweise noch umschloß. Rintrah war tot, obwohl er seinen Helm noch rechtzeitig hatte schließen können; irgend etwas war schiefgegangen.


  Wolff gab Theotormon und Luvah ein Zeichen und schwamm dem Ausgang entgegen. Gelee verstopfte den Ausgang. Wolff wühlte sich in die grüne Masse hinein. Er arbeitete voller Verbissenheit. Das zähe Zeug löste sich nur allmählich, aber dann brach er durch. Mit dem Kopf voran wurde er in den angrenzenden Raum geschwemmt. Luvah und Theotormon folgten ihm dichtauf und prallten gegen ihn.


  Endlich gelang es ihnen, festen Boden unter die Füße zu bekommen. Sie rappelten sich auf. Es blieben ihnen nur wenige Minuten – auch dieser Raum würde nur zu bald überflutet sein. »Urizen hat mir von einem Geheimgang erzählt, der zu einem zweiten Kontrollzentrum des Palastes führt. Dieses zweite Kontrollzentrum ist allein Urizens überzogenem Sicherheitsbedürfnis zu verdanken. Der alte Fuchs hat damit gerechnet, daß es irgendwann einem seiner Feinde gelingen könnte, in das Zentrum vorzudringen. Aber um dorthin zu gelangen, müssen wir den Raum mit der Lichtfalle passieren, und Urizen fand keine Zeit mehr, mir zu sagen, wie man diese Falle unschädlich macht. Wenn das Wasser hoch genug gestiegen ist, schließen wir unsere Helme und schwimmen durch. Möglicherweise ist das Wasser unser Verbündeter.«


  Sie begaben sich in eine Ecke des Raumes, um vor der vollen Wucht der einströmenden Wassermassen einigermaßen geschützt zu sein. Wolff bewegte sich voran und spähte durch die Tür in den angrenzenden Raum. Das Wasser schien die Lichtfalle nicht zu aktivieren. Wolff schleuderte seine Steinaxt. Selbst durch seine geschlossenen Augenlider hindurch nahm er den Lichtblitz wahr. Das Wasser brodelte.


  Minuten später trieben die Lords dicht unter der Decke des Raumes dahin. Wolff schloß seine Maske. Luvah und Theotormon taten es ihm gleich.


  Wolff tauchte in die Tiefe und glitt durch die Tür. Er kam gut voran – aber dann versagte das Atemgerät seinen Dienst. Wolff hielt die Luft an und schwamm weiter. Plötzlich war seine Umgebung in grelles Licht gehüllt. Das Wasser wurde merklich wärmer. Er wurde in das nächste Gemach geschwemmt. Wolff stieß sich vom Boden ab. Sein Kopf brach durch die Wasseroberfläche, seine ausgestreckten Hände berührten die Decke.


  Er wurde herumgewirbelt und stieß mit seinem Schädel gegen etwas Hartes. Vor seinen Augen flimmerten dunkle Punkte. Mühsam hielt sich Wolff an der Wasseroberfläche. Mit letzter Kraft zerrte er den Helm von seinen Schultern und pumpte Luft in seine schmerzenden Lungen. Wasser schlug in seinen Mund. Hustend ging er unter und kam gleich darauf wieder hoch. Theotormon und Luvah waren neben ihm.


  Wolff spuckte Wasser aus. Dann zeigte er nach unten. »Folgt mir!«


  Er tauchte. Das Wasser brannte in seinen geöffneten Augen. Er beachtete es nicht. Seine Hände glitten über die Wand. Dann sah er die grüne Jadestatue, von der sein Vater gesprochen hatte. Sie war nicht groß, höchstens einen halben Meter hoch. Einst mochte sie das Götzenbild eines fremden Volkes in einem fremden Universum gewesen sein. Wolff schwamm näher heran und berührte die Statue. Behutsam drehte er ihren Kopf. Ein Teil der Wand schwang auf.


  Wolff warf sich vorwärts. Der hinter der Geheimtür befindliche Raum verschluckte ihn. Inmitten des hereinstürzenden Wassers kam er auf die Füße. Schemengleich huschten Theotormon und Luvah an ihm vorbei. Die Geheimtür schwang langsam gegen den Wasserdruck in ihre ursprüngliche Stellung zurück. Im Raum stand das Wasser nur etwa fußhoch.


  Wolff trat an jenes Pult, das Urizen ihm beschrieben hatte. Seine Finger berührten einen rechteckigen Sensorpunkt, auf dem ein Symbol in der alten Schrift wiedergegeben war. Bildschirme flackerten auf. Ein helles Summen war zu hören. Das Zentrum erwachte zum Leben.


  Wolff tat einen Schritt zurück. Zum ersten Mal seit langer Zeit huschte wieder ein Lächeln über sein hageres Gesicht.


  »Vala ist entmachtet«, sagte er dann. »Die Steuerpulte und Kampfsysteme des primären Kontrollzentrums sind desaktiviert, ebenso sämtliche Fluchttore. Nur die permanent existierenden Tore, wie etwa jenes zur Wasserwelt, sind nach wie vor benutzbar.«


  Er trat an eine Befehlskonsole und justierte einen Bildschirm. Aber dann zog er die Hand zurück und schüttelte den Kopf. Einen Augenblick lang blieb er in Gedanken versunken stehen. »Nein, ich werde sie nicht warnen«, sagte er schließlich. »Wenn Vala die wahre Situation nicht kennt, kann uns dies nur von Vorteil sein. Theotormon, höre mir jetzt gut zu …«


  Wenig später aktivierte Theotormon auf ein Zeichen von Wolff hin den bereits justierten Bildschirm. Wolff und Luvah hatten sich hinter den Konsolen versteckt. Valas Gesicht erschien. Ihr Haar war feucht und schimmerte kupferrot. Als sie Theotormon erblickte, verzerrte sich ihr hübsches Gesicht und zeigte nur noch Wut.


  »Du?« rief sie.


  »Hallo, liebe Schwester«, gab Theotormon zurück. »Ich habe einige Überraschungen für dich. Wußtest du beispielsweise, daß deine sämtlichen Fluchtwege nicht mehr existieren? Daß du völlig machtlos bist?«


  »Wo sind deine Brüder? Die anderen, die dir überlegen sind?«


  »Sie sind tot. Ihre Atemgeräte versagten. Nur ich überlebte, ich, Theotormon. Mein veränderter Körper rettete mein Leben. Ich konnte die Luft anhalten, bis mich das Meerwasser aus dem Gelee befreite.«


  »Dann ist Jadawin endlich tot? Ich kann es noch gar nicht glauben … Du versuchst doch nicht, mich hereinzulegen, du … dumme Schnecke?«


  »An deiner Stelle würde ich mir derartige Ausdrücke verkneifen!«


  »Ich möchte seine Leiche sehen!« sagte Vala.


  Theotormon zuckte mit seinen Schultern. »Das dürfte unmöglich sein, Schwester. Jadawins Leichnam treibt irgendwo im Palast herum. Ich selbst konnte diesen Raum nur mit Müh und Not erreichen, und ich denke nicht daran, ihn zu verlassen.«


  Vala sah das Wasser, und sie schien Theotormons Worten zu glauben.


  »Dann bist du ebenfalls ein Gefangener. Du nach Fisch stinkender Idiot glaubst, mich in der Hand zu haben? Du hast wirklich nur das Gehirn eines Fisches. Ich habe noch einen Trumpf im Ärmel: Ich weiß nämlich, wo das Raumschiff versteckt ist, das mich von diesem Planeten fortbringt – zum nächsten Planeten mit einem Tor, das es mir erlaubt, dieses Universum zu verlassen. Nun, Theotormon?«


  Er kratzte sich mit einer Flosse verwirrt am Schädel. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Vala«, murmelte er.


  »Ja, das glaube ich dir«, erwiderte sie. »Also werde ich dir einen Vorschlag unterbreiten. Du bist dumm – aber nicht zu dumm. Deshalb wirst du meinen Vorschlag akzeptieren. Du gibst mir die Freiheit, und als Gegenleistung garantiere ich dir, dich in meinem Schiff mitzunehmen.«


  Wolff spähte zu Theotormon hinüber.


  »Wer garantiert mir, daß ich dir vertrauen kann, Vala?« erkundigte sich Theotormon.


  »Niemand. Aber auch mir garantiert schließlich niemand, daß ich dir vertrauen kann. Wir müssen uns so arrangieren, daß keiner von uns den anderen hereinlegen kann. Bist du einverstanden?«


  »Nun, ich weiß nicht …«


  »Auch ich bin in Sicherheit, Theotormon«, sagte Vala. »Dieser Raum ist unzerstörbar. Selbst wenn das Wasser kilometerhoch steigt, wird mir hier nichts geschehen können. Außerdem bin ich bestens ausgerüstet. Lebensmittel und Trinkwasser werden mich mindestens ein Jahr in diesem Raum überleben lassen. Ich kann hier sitzen und dein Sterben beobachten. Und irgendwann werde ich einen Ausweg finden. Glaube mir, irgendwann werde ich es schaffen, herauszukommen.«


  »Wenn das so ist«, entgegnete Theotormon, »warum tust du es dann nicht?«


  »Weil ich nicht ein ganzes Jahr lang in diesem Raum eingeschlossen sein möchte. Ich habe noch viel zu tun.«


  »Na schön, Vala. Aber was wird mit Chryseis geschehen?«


  »Sie kommt mit. Ich habe meine Pläne mit ihr.« Plötzlich war ihr Mißtrauen wieder wach. »Weshalb interessierst du dich für sie?«


  »Nun, ich …« Theotormon machte eine wirkungsvolle Pause, bevor er fortfuhr. »Vielleicht könntest du sie mir überlassen. Ich meine – wenn man Jadawins Worten Glauben schenken wollte, dann soll sie sehr schön sein, und ich …«


  Vala lächelte. »Zugegeben, es wäre eine schreckliche Art von Folter, wenn ich sie dir als Gefährtin geben würde. Aber mir ist das nicht genug. Sie hat Schlimmeres verdient. Nein, ich werde sie dir nicht überlassen.«


  »Dann gibt es keinen Handel«, entgegnete Theotormon. »Du kannst sie behalten, kannst dich ein Jahr lang mit ihr amüsieren. Aber sag mal – wie willst du überhaupt das Raumschiff erreichen, hmm? Du müßtest fleißig schwimmen. Und der Wasserdruck ist enorm …«


  »Du dummer, egoistischer Schmerbauch!« schrie Vala. »Du würdest tatsächlich lieber sterben, als mir mein Vergnügen zu gönnen. Also gut, ich werde dir das Mädchen überlassen!«


  Wolf lächelte. Seine Rechnung ging auf. Es war Theotormon gelungen, Valas Zorn zu wecken und sie so abzulenken. Sie wurde unvorsichtig.


  Theotormon klatschte vergnügt seine Flossen zusammen, und Wolff hoffte, daß diese Freude lediglich gespielt war. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Theotormon ausgerechnet jetzt noch auf den Gedanken kam, ihn zu betrügen.


  »Der Handel gilt also«, sagte Theotormon zufrieden. »Wie gelangen wir zu dem Raumschiff?«


  »Du bist voreilig, Theotormon«, wehrte Vala ab. »Ich werde erst reden, wenn ich frei bin. Ich traue dir nicht, das weißt du ja.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte Theotormon. »Wenn ich dich jetzt befreie, wirst du dich sofort absetzen.«


  »Ist es dir nicht möglich, die Kontrollen so zu justieren, daß sich die Tore in dem Moment öffnen, wenn du hier ankommst?«


  Theotormon knurrte und tat so, als wäre dieser Gedanke völlig neu für ihn. »Gut. Ich will es versuchen«, antwortete er schließlich. »Aber ich stelle eine weitere Bedingung. Wenn sich die Tore öffnen, müßt ihr mir unbekleidet und waffenlos entgegenkommen. Auch ich werde waffenlos sein. Wir werden gleichzeitig losgehen und uns in jenem Geheimgang, der die beiden Kontrollzentren miteinander verbindet, treffen.«


  Vala stöhnte auf. »Und ich dachte …! So wußtest du also, wie man hierherkommt? Der Korridor, natürlich. Ich muß zugeben, daß ich mich schon oft gefragt habe, warum Urizen diesen Korridor gebaut hat. Da er jedoch vor einer massiven Wand endet, habe ich mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht. Jetzt allerdings … Der alte Fuchs hatte sich ein Ausweichlager geschaffen.«


  »So ist es«, sagte Theotormon. »Aber dein Wissen wird dir nichts nützen. Wenn ich es nicht will, wirst du das Kontrollzentrum nicht verlassen können. Tu also, was ich dir gesagt habe. Entkleide auch Chryseis. Ich will nicht, daß du eine Waffe an ihrem Körper verstecken kannst …«


  »Du willst kein Risiko eingehen, nicht wahr? Vielleicht bist du doch intelligenter, als ich bisher dachte.«


  Was hatte Vala vor? Wenn sie tatsächlich nackt und unbewaffnet aus dem Kontrollzentrum trat, war sie Theotormon mit seinen größeren Körperkräften hilflos ausgeliefert. Sie mußte wissen, daß er sie angreifen würde, wenn sie das Versteck des Raumschiffes preisgegeben hatte.


  Theotormon bluffte ebenfalls. Er kannte das Versteck des Raumschiffes; Wolff, der es von Urizen erfahren hatte, hatte es ihm vorhin gesagt. Es gehörte zu ihrem Plan, Vala einen scheinbaren Vorteil zu geben. Es mußte gelingen, sie aus der Sicherheit des Kontrollzentrums herauszulocken. Ohne triftigen Grund würde sie niemals herauskommen. Wolff kannte seine Schwester. Bevor sie sich ergab, würde sie lieber sterben. Und Chryseis würde sie mit sich in den Tod nehmen. Niemals würde sie dem bloßen Wort eines Lords vertrauen. Also wäre es sinnlos gewesen, ihr freies Geleit zuzusichern für den Fall, daß sie sich ergab und Chryseis die Freiheit schenkte. Vala hätte nur gelacht. Wolff fragte sich, ob er ein Versprechen, daß er ihr geben würde, überhaupt halten könnte. Er haßte Vala. Außerdem zählte er sich nicht mehr der Rasse der Lords zugehörig. Wie also würde er reagieren? Er vermochte es nicht zu sagen. Nicht in diesem Augenblick.


  Theotormon desaktivierte den Bildschirm. Valas Bildnis erlosch. Wolff öffnete die Tür, die in jenen Gang führte, der die beiden Kontrollzentren miteinander verband. Beide Zentren und der sie verbindende Gang waren eine geschlossene Einheit, die durch viereinhalb Meter dicke Wände aus einer Metallegierung geschützt waren, die jedem Wasserdruck, ja, selbst der geballten Wucht einer Wasserstoffbombe widerstehen konnte. Die Innenwände dieser Räumlichkeiten waren mit einer Substanz ausgekleidet, die die Strahlen einer Neutronenbombe mühelos absorbierte. Urizen hatte an alles gedacht, aber trotzdem hatte ihn sein Schicksal ereilt.


  Sie drangen in den Gang vor. Gemälde, Skulpturen und wertvolle Möbel, Schatzkisten, angefüllt mit Edelsteinen und Gold, waren hier gehortet. Wolffs Blick fiel auf einen Kandelaber, der aus einem einzigen gigantischen Diamanten geschnitten war und an einer Kette aus Gold hing. Und dies war nicht einmal eines der wertvollsten Objekte. Das gesamte Vermögen des reichsten Mannes der Erde hätte nicht ausgereicht, um dies alles bezahlen zu können.


  Wolff kauerte sich hinter einem Sofa nieder, das mit einem seidigen, schokoladenbraun und azurblau schimmernden Fell bezogen war. Luvah versteckte sich hinter der lebensgroßen Statue eines Menschen.


  Mit einem letzten Blick überzeugte sich Theotormon davon, daß seine Kampfgefährten bereit waren. Dann ging er in das Kontrollzentrum zurück, um Vala mitzuteilen, daß er bereit war. Dann würde er die Sperre lösen, die den Ausgang des primären Kontrollzentrums blockierte …


  Das Tor öffnete sich. Licht fiel in den Korridor und zeichnete bizarre Muster auf den Boden, an die Wände. Sekunden verstrichen, ohne daß etwas geschah.


  Dann erschien Valas Kopf.


  Vorsichtig, mißtrauisch spähte sie in den geheimen Gang. Theotormon erschien auf der gegenüberliegenden Seite. Er betrat den Gang, jederzeit bereit, sich beim geringsten Anzeichen einer Gefahr zurückzuwerfen. Vala stieß ein leises Lachen aus. Mit leicht erhobenen Händen trat nun auch sie in den Gang. Sie war waffenlos und nackt, und sie bot einen atemberaubenden Anblick.


  Aber Wolffs Blick streifte sie nur. Er hatte in diesem Augenblick nur Augen für die Frau, die dicht hinter Vala ging. Chryseis! Auch sie war völlig nackt.


  »Das Horn von Shambarimen!« sagte Theotormon in diesem Moment. »Fast hätte ich es vergessen. Wo hältst du es versteckt?«


  »Es befindet sich im Kontrollzentrum«, antwortete Vala. »Ich brachte es nicht mit, weil ich mich an deine Anweisungen gehalten habe. Du sagtest, daß ich mit leeren Händen kommen soll – also bin ich mit leeren Händen gekommen.«


  »Geh und hole das Horn, Chryseis«, befahl Theotormon. »Und wenn du damit zurückkehrst, hüte dich, damit auf mich zu zeigen. Halte es über deinen Kopf. Wenn du eine plötzliche Bewegung machst, bringe ich dich um!«


  Valas Gelächter erfüllte den Korridor. »Bist du so mißtrauisch, daß du sogar sie verdächtigst? Du Narr! Sie wird dir nichts tun. Ich bin ihr Feind, und das weiß sie.«


  Theotormon antwortete nicht. Er war von Wolff angewiesen worden, die Rolle eines überspitzt wachsamen Lords zu spielen, und er spielte seine Rolle überzeugend. Vala witterte die Falle nicht.


  Vala und Theotormon gingen langsam aufeinander zu. Ihre Schritte waren bedächtig, beinahe zögernd. Fast schien es, als wären sie Partner in einem klassischen Tanz, so majestätisch und rhythmisch exakt abgestimmt bewegten sie sich.


  Wolff rührte sich nicht. Er hatte vorher den Schutzanzug abgelegt, so daß er in seiner Bewegungsfreiheit durch nichts behindert wurde. Die nervliche Anspannung zeigte ihre Wirkung. Ein feiner Schweißfilm bedeckte seinen Körper. Weder er noch Luvah waren bewaffnet. Beide hatten ihre Waffen verloren, bevor sie das geheime Kontrollzentrum erreichten. Zu ihrer Enttäuschung hatten sie dort keine Waffen finden können. Dabei war es ziemlich unwahrscheinlich, daß Urizen dem Kontrollzentrum kein sorgfältig bestücktes Waffenarsenal angegliedert hatte. Aber vermutlich war dieses Arsenal so gut getarnt, daß nur Eingeweihte in der Lage waren, es zu finden. Urizen hatte dieses Geheimnis mit in den Tod genommen.


  Der Plan war einfach. Sie würden warten, bis Vala an Luvah vorbeigegangen war. Dann würde dieser sie von hinten angreifen, Theotormon im gleichen Augenblick von vorn. Wolff würde seine Gefährten im Kampf unterstützen.


  Einige Meter von dem Diamantkandelaber entfernt blieb Vala abrupt stehen. Auch Theotormon hielt an.


  »Also gut, mein häßlicher Bruder«, sagte sie. »Es scheint, als hättest du deinen Teil unserer Abmachung erfüllt.«


  Er nickte. »Nun bist du an der Reihe. Wo befindet sich das Raumschiff?«


  Theotormon tat einen Schritt vorwärts und hoffte, daß Vala dies ebenfalls tun würde. Aber Vala bewegte sich nicht.


  »Der Eingang zum Versteck des Schiffes wird von diesem rosenförmigen Spiegel verdeckt«, sagte sie spöttisch. »Wie du siehst, warst du deinem Ziel sehr nahe. Du hättest dich mit dem Raumschiff in Sicherheit bringen und mich dem Tode überlassen können. Aber du warst ja ahnungslos, du einfältiger Dreckskerl!«


  Theotormon stieß ein zorniges Knurren aus und warf sich vorwärts. Luvah kam hinter seiner Statue hervor. Er prallte gegen Chryseis und verlor wertvolle Sekunden. Wolff kam ebenfalls hoch und rannte auf Vala zu.


  Sie schrie auf und hielt ihre rechte Hand in die Höhe, wobei die Handfläche rechtwinklig zu ihrem Arm stand und die Finger steif zur Decke gerichtet waren. Aus der Handfläche brach ein scharf gebündelter, nadelfeiner weißer Strahl. Valas Hand beschrieb einen Bogen nach links. Der Strahl wanderte über Theotormons Hals und trennte seinen Schädel ab. Einen Augenblick lang stand der monströse Körper starr und hochaufgerichtet, während Blut aus dem Halsstumpf sprudelte. Dann kippte er langsam, wie im Zeitlupentempo, vornüber.


  Vala wirbelte herum. Wolff warf sich zu Boden. Der tödliche Strahl huschte über ihn hinweg. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, daß sich Chryseis hinter einer Statue in Sicherheit gebracht hatte. Der Strahl zerschmetterte den Schädel der Statue. Chryseis blieb unverletzt.


  Luvah griff Vala mit gesenktem Kopf an. Geschmeidig wich Vala zur Seite hin aus und ließ ihre Handkante herabsausen. Wie ein gefällter Baum brach Luvah zusammen. Sekundenlang glaubte Wolff, daß sie ihn mit dem Strahl töten würde. Aber sie tat es nicht. Warum sie es nicht tat, blieb ihr Geheimnis. Vielleicht wollte sie Luvah später foltern. Vala war und blieb eine typische Vertreterin der Rasse der Lords, und mit menschlicher Psychologie waren ihre Motive nicht zu erklären.


  Vala wandte sich dem scheinbar hilflosen Wolff zu.


  »Ich werde dich jetzt umbringen, Bruder«, sagte sie. »Du bist zu gefährlich, als daß ich es riskieren könnte, dich auch nur noch eine Sekunde länger am Leben zu lassen.«


  »Noch bin ich nicht tot«, antwortete Wolff und ließ sich blitzschnell fallen. Er bekam Theotormons Schädel zu fassen und schleuderte ihn ihr entgegen. Das grausige Geschoß traf und ließ Vala zurücktaumeln. Sekundenlang war der Strahl auf die Decke gerichtet und fraß sich in die schwere Kette, die den eine halbe Tonne schweren Kandelaber hielt. Der Kandelaber fiel herab und begrub Vala unter sich.


  Vorsichtig richtete sich Wolff auf, achtete aber darauf, daß er nicht in die Feuerlinie ihres Handstrahls geriet. Er sah, daß sie noch lebte und ihn anstarrte. Der Glanz war noch nicht aus ihren Augen gewichen. Arme und Körper lagen halb zerschmettert unter dem Kandelaber. Eine Blutlache bildete sich.


  »Du hast es geschafft, Bruder«, stöhnte sie.


  Chryseis kam hinter der Statue hervor und warf sich in Wolffs Arme. Schluchzend klammerte sie sich an ihn. Wolff strich sanft über ihr tigergestreiftes Haar und küßte sie mehrmals. Dann schob er sie entschlossen von sich.


  »Wir müssen hier herauskommen, solange wir dazu noch Gelegenheit haben«, sagte er. »Lege deine Finger auf den Kopf der dritten Figur links von der oberen Zierkante des Spiegels.«


  Sie tat, was er von ihr verlangt hatte. Lautlos schwang der Spiegel nach innen. Wolff nahm den bewußtlosen Luvah auf und tat ein paar Schritte.


  »Robert! Was ist mit ihr?« fragte Chryseis.


  Er blieb stehen. »Was soll mit ihr sein?« fragte er.


  »Willst du sie so leiden lassen? Es kann lange dauern, bis der Tod sie erlöst …«


  »Glaube ich nicht«, erwiderte Wolff. »Außerdem hat sie es nicht anders verdient.«


  »Robert!«


  Wolff seufzte. Für einen langen Augenblick war er wieder ein echter Vertreter seiner Rasse gewesen. Ein Lord. Der alte Jadawin.


  Behutsam ließ er Luvah zu Boden gleiten. Dann ging er zu Vala. Darauf schien sie nur gewartet zu haben. Mit einer wilden Drehung bekam sie ihre Hand frei. Der Strahl flammte auf. Wolff wich aus, stürzte, warf sich jedoch nach vorn. Wie eine Stahlklammer schloß sich seine Hand um die Hand Valas. Knochen brachen. Dann bohrte sich der Strahl in Valas Brust. Sie stieß einen letzten Schrei aus, bevor sie starb. Haltlos sank ihr Körper zurück.


  Wenig später betraten Wolff, Chryseis und der noch etwas benommene Luvah das Raumschiff.


  Das Schiff hob ab. Über ihnen tat sich eine riesige Schleuse auf. Das Schiff stieg höher und ließ den Planeten Appirmatzum hinter sich in der Dunkelheit des Raumes zurück.


  Das Tor, das aus Urizens Welten herausführte, befand sich sorgfältig getarnt in den Bergen des Planeten der Zeithüpfer. Jetzt erst fand Wolff Zeit, sich Chryseis Geschichte anzuhören.


  »Ich wurde von einem Hexaculum geweckt«, sagte sie. »Du lagst noch in tiefem Schlaf. Valas Stimme manifestierte sich und drohte mir, daß du auf schreckliche Art getötet würdest, wenn ich ihren Anweisungen nicht exakt Folge leisten würde.«


  »Du hättest es eigentlich besser wissen sollen«, erwiderte Wolff.


  »Wenn Vala in der Lage gewesen wäre, mir etwas anzutun, so hätte sie es getan. Aber du warst in jenem Moment wohl zu sehr um mein Leben besorgt, um einen Bluff in Erwägung zu ziehen.«


  »Ich wollte schreien, wollte dich irgendwie warnen. Aber meine Angst, sie könnte ihre Drohung wahrmachen, war zu groß. So trat ich dann durch jenes Tor, das sie mir nannte. Es war ein Tor, das zu einer der unteren Ebenen unserer Welt führte. Bevor ich den Palast verließ, desaktivierte ich – ebenfalls auf Valas Befehl hin – sämtliche Alarmsysteme. Vala erwartete mich in der Höhle auf der anderen Seite unseres Tores und hatte dort ein neues Tor aufgebaut. Wir traten hindurch und materialisierten in diesem Universum. Den Rest der Geschichte kennst du …


  Luvah übernahm die Kontrollen, damit Wolff Chryseis umarmen und küssen konnte. Sie erwiderte seinen Kuß, und dann begann sie zu weinen. Auch Wolff weinte. Es waren nicht nur Tränen der Erleichterung, obwohl er glücklich war, Chryseis unverletzt in seinen Armen zu halten. Er weinte auch um seine toten Brüder und Vettern und um Vala, seine Schwester. Und er dachte an die Zeit, in der sie noch Kinder gewesen waren. Sie hatten sich geliebt und waren glücklich gewesen. Er trauerte nicht um die Erwachsenen, sondern um die Kinder, die sie einst gewesen waren, und über den Verlust dessen, was sie hätten sein können.


  
    
      
    
  


  Erstes Kapitel


  Unter grünem Himmel und gelber Sonne galoppierte Kickaha auf einem schwarzen Hengst mit karmesinrot gefärbter Mähne und blau gefärbtem Schweif dahin. Er ritt um sein Leben. Vor einhundert Tagen hatte er das Dorf der Hrowakas, des Bärenvolkes, verlassen. Zweitausend Kilometer trennten ihn nun von seinen Brüdern und Schwestern. Kickaha war der Jagd und des einfachen Lebens müde gewesen, hatte sich plötzlich nach einem Hauch Zivilisation gesehnt. Mehr noch: Er fand, daß das Messer seines Intellekts geschärft werden mußte, und es gab vieles, was er über die Tishquetmoacs, die einzigen zivilisierten Menschen auf dieser Ebene, noch nicht wußte.


  Also legte er seinen beiden Pferden die Sättel auf, packte Ausrüstung hinzu, verabschiedete sich von den Häuptlingen und Kriegern und küßte noch einmal seine beiden Frauen. Außerdem gab er ihnen die Erlaubnis, sich neue Ehemänner zu suchen, falls er nicht innerhalb von sechs Monaten zurückgekehrt war. Sie beteuerten, bis in alle Ewigkeit auf seine Rückkehr zu warten, und Kickaha lächelte. Das hatten sie auch zu ihren früheren Gefährten gesagt, bevor diese auf den Kriegspfad ausgeritten und niemals zurückgekehrt waren.


  Einige Krieger boten an, mit ihm durch die Felsenwildnis der Berge bis zur Großen Prärie zu reiten. Er lehnte ab und ritt allein los. Fünf Tage benötigte er, um aus den Bergen herauszukommen. Ein Tag ging verloren, weil zwei junge Krieger vom Stamme der Wakangishush sich an ihn herangepirscht hatten. Möglicherweise hatten die beiden schon seit Monaten am Schwarzwiesel-Paß gewartet, weil sie wußten, daß er eines Tages hindurchreiten würde. Und ihre Geduld und Ausdauer war nur zu verständlich: Von sämtlichen heißbegehrten Skalps der hundert großen Krieger der fünfzig Nationen der Großen Prärie und der angrenzenden Gebirgszüge war sein Skalp der wertvollste. Mindestens zweihundert tapfere Krieger hatten – jeder auf eigene Faust – versucht, ihm einen tödlichen Hinterhalt zu legen, und keiner von ihnen war lebend in sein Tipi zurückgekehrt. Viele Kriegergruppen waren in die Berge gekommen, um das auf hohen Felsen liegende Palisadenfort der Hrowakas zu überfallen, hatten gehofft, das Bärenvolk zu überrumpeln und Kickahas Skalp – oder seinen Kopf – zu erbeuten. Aber nur der große Überfall der Zentauren des Oshangstawa-Stammes wäre beinahe erfolgreich verlaufen. Die Geschichte dieses Überfalles und die Vernichtung der entsetzlichen Halbpferde verbreitete sich rasch wie ein Feuer unter den einhundertneunundzwanzig Präriestämmen, und während der Blutfeste wurde in den Beratungshäusern und den Tipis der Häuptlinge davon gesungen.


  Die beiden Wakangishush hielten eine respektvolle Distanz zu ihrer vermeintlichen Beute. Offenbar wollten sie ihn erst in der Nacht angreifen, wenn er sich zur Ruhe gelegt hatte. Als sie dann kamen, waren sie vorsichtig und näherten sich beinahe geräuschlos; vielleicht wären sie mit ihrem tödlichen Vorhaben auch erfolgreich gewesen, aber der rote Rabe – er war so groß wie ein Adler – warnte Kickaha. Er flog zu ihm herab, krächzte zweimal laut und schwang sich wieder auf, schwebte sekundenlang über dem Versteck eines der beiden Tapferen, kreiste zweimal und glitt weiter, über jenen Baum hinweg, hinter dem der andere hockte. Wieder kreiste der Rabe zweimal. Kickaha bereute nicht, daß er sich die Mühe gemacht hatte, den intelligenten Vogel abzurichten. Er lächelte, während er zu ihm aufsah. In eben dieser Nacht jagte er dem ersten Wakangishush-Krieger, der sich seinem Lager näherte, einen Pfeil entgegen, und drei Minuten später bohrte sich sein Dolch in das Herz des anderen.


  Kickaha geriet in Versuchung, einen Umweg von achtzig Kilometern zu machen, um einen Speer mit den Skalps der beiden Mutigen in die Mitte des Wakangishush-Lagers zu schleudern. Heldentaten dieser Art hatten ihm den Namen Kickaha – »der Trickreiche« – eingebracht, und er liebte es, diesen Ruf zu nähren. Dieses Mal jedoch schien es ihm der Mühe nicht wert. Das Bildnis von Talanac, jener Stadt, die einem Berg glich, glühte wie ein Juwel über dem Feuer in seinen Gedanken.


  So begnügte sich Kickaha damit, die beiden skalpierten Leichen mit den Füßen nach oben an einem Ast aufzuhängen. Dann wandte er den Kopf seines Hengstes nach Osten und rettete so einigen Wakangishush – und vielleicht auch sich selbst – das Leben. Kickaha rühmte sich seiner Gewandtheit und seiner Schnelligkeit, aber zugleich gestand er sich selbst gegenüber ein, daß er weder unbesiegbar noch unsterblich war.


  Sein richtiger Name war Paul Janus Finnegan, geboren in Terre Haute Indiana in den USA – auf dem Planeten Erde, der in einem benachbarten Universum (und alle Universen lagen in direkter Nachbarschaft zueinander) existierte.


  Kickaha war ein ein Meter achtzig großer, muskulöser, breitschultriger Mann, der einhundertneunzig Pfund auf die Waage brachte. Seine Haut war dunkel gebräunt und wies hier und da kupferbraune Punkte als Sommersprossen auf. Mehr als ein Dutzend hellere und dunklere Narben in seinem Gesicht und auf seinem Körper zeugten davon, daß er ein ziemlich bewegtes Leben geführt hatte. Das kupferrote Haar war dicht, leicht gewellt und schulterlang; zur Zeit war es zu zwei Zöpfen zusammengeflochten. Kickahas Gesicht mit den hellgrünen Augen, der Stupsnase, der langen Oberlippe und dem kantigen Kinn strahlte für gewöhnlich gute Laune aus.


  Sein Haar wurde von einem Band aus Löwenfell zurückgehalten, das mit nach oben gerichteten Bärenzähnen besetzt war. Eine lange, rot-schwarze Schwanzfeder eines Falken steckte rechts in dem Stirnband. Von der Taille aufwärts war er unbekleidet; um seinen Hals lag eine Kette aus Bärenzähnen. Ein Gürtel aus türkisbesetzter Bärenhaut hielt eine Hose aus getupftem Rehkitzfell, und seine Mokassins waren aus Löwenfell gefertigt. Auf beiden Seiten trug der Gürtel eine Scheide. In einer steckte ein Dolch mit langer Stahlklinge, in der anderen ein kürzeres, perfekt ausgewogenes Wurfmesser.


  Der Sattel war von der leichten Art, wie die Präriestämme sie erst kürzlich anstelle von Satteldecken eingeführt hatten. Kickaha hielt einen Speer in einer Hand, die Zügel in der anderen, und seine Füße steckten in Steigbügeln. Köcher und lederne Scheiden, die seitlich am Sattel befestigt waren, enthielten verschiedene Waffen. Ein kleiner, runder Schild, auf den der Schädel eines zähnefletschenden Bären gemalt war, hing an einem am Sattel angebrachten hölzernen Haken. An einem weiteren Sattelhaken baumelte ein weidenumflochtenes Tongefäß, das mit Wasser gefüllt war.


  Ein zweites Pferd trabte hinterher und trug einen Sattel, Waffen und leichte Ausrüstungsgegenstände.


  Kickaha nahm sich Zeit dabei, die Bergwelt hinter sich zurückzulassen. Aber wenn er auch leise Melodien dieser Welt und der Erde, seiner Heimat, pfiff, war er doch nicht sorglos. Aufmerksam ließ er seine Blicke über das vor ihm liegende Land schweifen, und in unregelmäßigen, kurzen Abständen wandte er sich im Sattel um und sah zurück.


  Hoch über ihm zog die gelbe Sonne langsam ihre Bahn über den wolkenlosen hellgrünen Himmel. Die Luft war süß von den Düften der in voller Blüte stehenden weißen Blumen, der Piniennadeln und dem gelegentlichen Hauch eines Purpurbeerenstrauchs. Einmal hörte er den Schrei eines Falken, und zweimal zuckten die Pferde zusammen, weil irgendwo im Wald ein Bär brummte. Sie stellten die Ohren auf, wurden aber nicht nervös, da sie mit zahmen Bären, von den Hrowakas innerhalb der Palisaden gehalten, aufgewachsen waren.


  Und so erreichte Kickaha wachsam, aber frohen Mutes die Große Prärie. Von seinem Standort aus konnte er weit über das Land blicken, denn hier befand sich der Scheitelpunkt eines zweihundertundfünfzig Kilometer langen, sanften Bogens einer Sektion der Ebene Amerindia. Etwa einhundertunddreißig Kilometer lang würde sein Weg nun so sanft bergab führen, daß die Steigung kaum zu bemerken war. Dann würde er einen Fluß oder einen See überqueren müssen, und danach ging es wieder kaum wahrnehmbar bergauf. Linker Hand, anscheinend nur knapp achtzig Kilometer entfernt (in Wirklichkeit waren es gut eintausendfünfhundert Kilometer), erhob sich der Monolith Abharhploonta. Mehr als dreißigtausend Meter ragte er in die Höhe. Auf seiner Spitze erstreckte sich ein weiteres Land, und im Zentrum dieser Weltenebene wuchs ebenfalls ein Monolith empor. Dort oben lag Drachenland, jene Welt, in der Kickaha unter dem Namen Baron Horst von Horstmann bekannt war. Seit zwei Jahren war er nicht mehr dort gewesen, und falls er zurückkehrte, so war er ein Baron ohne Schloß. Seine auf Drachenland lebende Gattin hatte sich nicht mit seinen langen Abwesenheiten abfinden können und sich von ihm scheiden lassen, um den Baron Siegfried von Listbat – einen seiner besten Freunde – zu heiraten. Kickaha hatte den beiden sein Schloß überlassen und war gegangen. Sein Ziel war die Ebene Amerindia gewesen, weil er diese von allen Weltenebenen am meisten liebte.


  Während seine Pferde in kurzem Galopp dahinjagten und den Boden aufwirbelten, hielt Kickaha die Augen offen. Auf Amerindia lebten Tiere, die auf der Erde bekannt waren, aber auch solche, die dort längst ausgestorben waren. Andere wiederum stammten von Welten aus anderen Universen – oder waren von Wolff, dem Lord, der einst unter dem Namen Jadawin bekannt war, in den Biolabors seines Palastes auf dem Gipfel des allerhöchsten Monolithen, Idaquizzoorhruz, erschaffen worden. Riesige Büffelherden lebten in den Prärien von Amerindia. Tiere jener kleinwüchsigen Gattung, die es in kleiner Zahl noch heute auf dem nordamerikanischen Teil der Erde gab – aber auch jene riesengroßen Kolosse, die bereits vor einigen zehntausend Jahren von den amerikanischen Prärien verschwunden waren. Die großen, grauen Körper von Mammuts und Mastodonten mit gebogenen Stoßzähnen waren in der Ferne zu sehen. Die riesenhaften Geschöpfe, deren Schädel vom Gewicht vieler knorriger Hörner und den zwischen hornartigen Lippen hervorstechenden, nach oben gebogenen Zähnen herabgedrückt wurden, weideten friedlich. Schreckliche Wölfe, die so groß waren, daß sie bis an Kickahas Brust reichten, trotteten nahe einer Büffelherde einher und lauerten darauf, daß sich eines der Kälber zu weit vom Muttertier entfernte.


  Weiter entfernt erblickte Kickaha einen gelbbraun und schwarz gestreiften Körper im kniehohen Präriegras. Der Felis Atrox, ein großer, mähnenloser, neunhundert Pfund schwerer Löwe, der einst die Prärieebenen Arizonas durchstreift hatte, hoffte offenbar ebenfalls darauf, ein Mammutkalb erlegen zu können. Oder wollte er eine der zahllosen Antilopen reißen, die unweit grasten? Am Himmel kreisten Falken und Bussarde. Einmal flatterte ein Entenschwarm in typischer Keilformation über ihm dahin, und ein lautes Schnattern war zu hören. Die Enten waren auf dem Weg zu den Reissümpfen oben in den Bergen.


  Eine Herde schlaksiger Geschöpfe mit langen Hälsen – sie sahen aus wie entfernte Vettern des irdischen Kamels, und das waren sie wohl auch – trottete an ihm vorüber. Die Fohlen, die zum Teil noch recht unsicher auf den Beinen waren, wurden in der Mitte des Rudels gehalten. Eine Wolfshorde folgte dichtauf, und es bestand kein Zweifel daran, daß diese Bestien sofort zuschlagen und die Jungtiere reißen würden, wenn die älteren Tiere auch nur eine Sekunde in ihrer Aufmerksamkeit nachließen.


  Leben, aber auch die Schatten des Todes waren allgegenwärtig. Die Luft war süß. Kein menschliches Wesen war zu sehen. Eine Herde wilder Pferde, angeführt von einem großartigen rotbraunen Hengst, galoppierte in der Ferne davon. Überall waren die wilden Tiere der Prärie. Kickaha liebte sie. Dieses Land war gefährlich, zugleich jedoch aufregend, und er betrachtete es als seine Welt – ungeachtet der Tatsache, daß Wolff sie geschaffen hatte. Wolff war der Lord und Eigentümer, während er nur ein Eindringling gewesen war. Und doch war es mehr seine als Wolffs Welt, da er mehr Nutzen daraus zog, als der Mann aus der Rasse der Lords. Wolff hielt sich meistens in seinem Palast auf dem weißen Monolithen auf – ein Leben, das für Kickaha unvorstellbar wäre.


  Am fünfzigsten Tag erreichte Kickaha den Großen Handelspfad der Tishquetmoacs. Strenggenommen handelte es sich überhaupt nicht um einen Pfad, denn das Gras stand hoch und nicht weniger dicht als irgendwo sonst in der Prärie. Aber in Abständen von jeweils einem Kilometer waren hölzerne Pfahle in den Boden gerammt, deren oberer Teil die Gestalt Ishquettlammus, des Gottes des Handels und der Grenzen, zeigte. Über eintausendfünfhundert Kilometer zog sich dieser Pfad an der Grenze des Reiches der Tishquetmoacs dahin, verlief in Schlangenlinien über die Große Prärie und berührte so zahlreiche periodische Handelsplätze der Prärie- und Bergstämme. Große Wagen mit Gütern der Tishquetmoacs, die sie gegen Felle, Häute, Elfenbein, Knochen, gefangene Tiere und menschliche Sklaven einzutauschen gedachten, nahmen diese Route. Ein Pakt garantierte, daß jeder, der sich dem Pfad anvertraute, vor Angriffen sicher war. Sobald er jedoch den schmalen, von den geschnitzten Holzpfählen markierten Weg verließ, war er freie Beute für jedermann.


  Kickaha folgte dem Handelspfad mehrere Tage lang. Er hoffte, eine Handelskarawane zu treffen und Neuigkeiten über Talanac in Erfahrung zu bringen. Aber er hatte kein Glück, und so verließ er die Sicherheit des Pfades, als dieser ihn zu weit vom direkten Weg nach Talanac fortführte.


  Einhundert Tage, nachdem er das Palisadenfort der Hrowakas verlassen hatte, stieß er jedoch erneut auf den Handelspfad. Da er von hier aus direkt nach Talanac führte, entschloß sich Kickaha, wieder seinem Verlauf zu folgen.


  Eine Stunde nach Einbruch der Dämmerung tauchten die Halbpferde auf. Kickaha fragte sich, was sie so nahe an der Grenze der Tishquetmoacs zu suchen hatten. Obwohl auch sie sich an den Pakt hielten und die Reisenden auf dem Großen Handelspfad unbehelligt ließen, hinderte sie dies nicht daran, die Tishquetmoacs auf neutralem Boden anzugreifen. Kehrten die Zentauren von einem solchen Überfall zurück? Was auch immer der Grund ihrer Anwesenheit sein mochte – sie brauchten sich ihm gegenüber nicht zu rechtfertigen. Fest stand, daß sie ihr Bestes geben würden, um seiner habhaft zu werden, denn er war ihr größter Feind.


  Kickaha preßte seinem Pferd die Hacken in die Weichen und trieb es zum Galopp. Die Halbpferde – sie befanden sich etwa zwei Kilometer links von ihm – sahen dies und nahmen die Verfolgung auf. Kickaha wußte, daß sie weit schneller waren als ein Pferd, das einen Menschen auf seinem Rücken trug. Aber wenigstens war er ihnen ein gutes Stück voraus. Und sechs Kilometer voraus lag ein Außenposten. Wenn er diesen erreichte, war er in Sicherheit.


  Während der ersten drei Kilometer ließ er dem Hengst freie Zügel. Das Tier lief schnell wie der Wind. Schaum flog aus seinem Maul, näßte seine Brust. Kickaha fühlte sich nicht wohl dabei – aber er hatte keine andere Wahl. Er konnte den Hengst nicht schonen, wollte er sein eigenes Leben retten. Und wenn es den Zentauren gelang, ihn zu überwältigen, würden sie ohnehin auch den Hengst töten und anschließend verzehren.


  
    Und dann waren die Halbpferde so nahe herangekommen, daß er
  


  ausmachen konnte, welchem Stamm sie angehörten. Es waren Shoyshatel, deren Jagdgründe normalerweise fünfhundert Kilometer entfernt, nahe dem Wald der vielen Schatten, lagen. Sie glichen den Zentauren aus den irdischen Mythen, nur waren sie wesentlich größer, und weder ihre Gesichter noch ihr Schmuck wirkten griechisch. Die Schädel waren groß, doppelt so groß wie ein menschlicher Kopf, die Gesichter dunkel und breit, mit hohen Wangenknochen – die Gesichter von Prärie-Indianern. Sie trugen Federschmuck oder Bänder, die mit Federn geschmückt waren, auf ihren Schädeln; ihre Haare waren lang und schwarz und zu einem oder zwei Zöpfen geflochten.


  Der aufrechte menschliche Oberkörper der Zentauren enthielt ein großes, lungenähnliches Organ, das Luft in das pneumatische System des Pferdeleibs pumpte. Dieses Organ schwoll unterhalb des menschlichen Brustbeins an und zog sich wieder zusammen – wodurch das schauderhafte und finstere Aussehen der Halbpferde noch unterstrichen wurde.


  Ursprünglich waren die Halbpferde Jadawins Schöpfungen. Er hatte die Zentaurenkörper in seinen Biolabors geformt und großgezogen. Die ersten Zentauren wurden mit menschlichen Gehirnen von skythischen und sarmatianischen Nomaden von der Erde, ferner mit denen einiger archaischer und pelasgianischer Stammesangehöriger versehen, und so kam es, daß manche Halbpferde noch heute diese Sprachen benutzten. Die überwiegende Mehrzahl jedoch hatte bereits vor langer Zeit die Sprache irgendeines der amerindianischen Präriestämme übernommen.


  Jetzt galoppierten die Shoyshatel dicht hinter ihm. Und sie schienen zuversichtlich, daß sein Entkommen nahezu unmöglich war. Aber Kickaha hatte schon vielen Männern der Prärie ihre Illusionen geraubt, indem er ihnen bewies, daß er nicht so leicht zu fangen war. Und wenn es gelungen war, seiner habhaft zu werden, so war er nie sehr lange zu halten gewesen.


  Die Shoyshatel wollten ihn lebend fangen, um ihn zu martern. Andererseits konnten sie es vermutlich kaum erwarten, ihn tot ihm Gras liegen zu sehen. Der Versuch, ihn lebend zu fangen, erforderte Zurückhaltung und Phantasie – und es konnte durchaus passieren, daß er es doch irgendwie schaffte zu entkommen. Kickaha wechselte auf das andere Pferd – eine schwarze Stute mit Silbermähne und ebensolchem Schweif – über und trieb es an. Der Hengst wurde langsamer und fiel zurück. Seine Brust war weiß von Schaum, er zitterte und keuchte, und dann stürzte er. Ein Halbpferd durchbohrte ihn mit dem Speer.


  Pfeile zischten an Kickaha vorbei. Speere bohrten sich in den Boden hinter ihm. Kickaha machte sich nicht die Mühe zurückzuschießen. Er duckte sich auf den Hals der Stute nieder und rief ihr ermutigende Worte zu. Die Halbpferde holten auf. Pfeile und Speere sausten bedrohlich nahe vorbei. Aber in diesem Augenblick sah Kickaha den Außenposten. Das Fort war auf einem kleinen Hügel errichtet worden. Die Flagge der Tishquetmoacs – grün mit einem scharlachroten Adler, der eine schwarze Schlange fraß – flatterte von einer Stange, die in der Mitte der Niederlassung aufgestellt war.


  Kickaha sah, daß der Wachtposten einige Sekunden lang auf das sich ihm bietende Schauspiel starrte, bevor er reagierte. Endlich hob er das lange, schlanke Signalhorn an seine Lippen. Kickaha konnte das Alarmsignal nicht hören; der Wind wehte in die entgegengesetzte Richtung, und im Donnern der Hufe ging jedes leisere Geräusch unter.


  Schaum flog vom Maul der Stute, aber sie rannte weiter. Dennoch holten die Halbpferde mehr und mehr auf. Pfeile und Speere flogen in gefährlicher Nähe vorbei. Beinahe wäre er von einer Bola, deren Steinkugeln ein Dreieck des Todes bildeten, getroffen worden. Und dann, gerade als die Tore des Forts aufschwangen und die Kavallerie der Tishquetmoacs ausrückte, begann die Stute zu straucheln. Sie versuchte sich auf den Läufen zu halten. Es gelang ihr. Kickaha kannte den Grund für das Verhalten des Tieres. Es war keine Erschöpfung. Ein Pfeil war schräg in seinen Rumpf gefahren und so flach aufgekommen, daß die Spitze oberhalb der Wunde herausragte. Ein weiterer Pfeil schlug direkt hinter dem Sattel in das Fleisch des Tieres. Es stürzte. Kickaha gelang es gerade noch rechtzeitig, aus dem Sattel zu kommen. Die Stute überschlug sich, als sie niederbrach. Kickaha versuchte, auf den Füßen aufzukommen, aber es gelang ihm nicht. Er überschlug sich, rollte über die Schulter ab und kam in einer gleitenden Bewegung hoch. Das Pferd, das ihn so brav getragen hatte, lag still. Er sah dies aus den Augenwinkeln heraus, bevor er den Tishquetmoacs entgegenrannte.


  Hinter ihm gellte der triumphierende Schrei eines Halbpferdes. Kickaha wandte gedankenschnell seinen Kopf. Der Häuptling der Shoyshatel preschte mit erhobener Speerhand heran.


  Kickaha zog sein Wurfmesser, wirbelte herum und warf das Messer im gleichen Sekundenbruchteil, als der Zentaur seinen Speer schleudern wollte. Er warf sich zur Seite, und der Speer des Shoyshatel flog über seine Schulter hinweg, verfehlte seinen Hals nur knapp. Sein Wurfmesser steckte in dem Lungenorgan unterhalb der Brust des Halbpferdes. Das bizarre Wesen raste vorbei, stürzte, überschlug sich. Die Läufe und das Rückgrat des menschlichen Teilkörpers brachen unter der Wucht des Aufpralls. Dann flogen Speere über Kickahas Kopf hinweg den Halbpferden entgegen. Einer tötete einen der Tapferen, der geglaubt hatte, ihm könne gelingen, was der Häuptling nicht geschafft hatte. Mit stoßbereit gesenktem Speer war er herangeprescht, um Kickaha mit der Wucht seines fünfhundert Pfund schweren Körpers zu durchbohren. Der Tapfere fiel.


  Kickaha ergriff seinen Speer und schleuderte ihn gegen die Pferdebrust eines anderen Zentauren. Sekunden später war die Kavallerie an ihm vorüber. Die Tishquetmoacs waren den Halbpferden zahlenmäßig überlegen, und über den Ausgang des Kampfes konnte es keinen Zweifel geben. Aber die Zentauren kämpften tapfer. Viele Menschen starben, bevor es gelang, die schrecklichen Feinde zu vertreiben.


  Kickaha schwang sich auf ein Pferd, dessen Herr durch den Tomahawk eines Halbpferdes getötet worden war, und galoppierte mit den siegreichen Tishquetmoacs zum Fort zurück.


  Der Kommandant des Außenpostens rief: »Jedesmal, wenn du hier vorbeikommst, gibt es Ärger. Jedesmal.«


  Kickaha grinste. »Sei ehrlich – wenn ich nicht gekommen wäre, hättet ihr euch zu Tode gelangweilt, stimmt’s?«


  Der Kommandant grinste zurück.


  An diesem Abend näherte sich dem Fort ein Halbpferd, das einen langen, hölzernen Stab, an dessen Spitze eine weiße Reiherfeder befestigt war, in der erhobenen Rechten trug. Der Kommandant respektierte das Zeichen des Unterhändlers und befahl seinen Leuten, sich vorerst passiv zu verhalten. Das Halbpferd blieb außerhalb der Tore stehen. »Trickreicher!« rief es. »Du bist uns wieder einmal entkommen! Aber wir warten auf dich! Glaube nur nicht, daß dich das Tabu des Großen Handelspfades schützt! Wir respektieren das Tabu, und jeder ist auf dem Pfad seines Lebens sicher. Jeder, außer dir, Kickaha! Wir werden dich töten! Wir haben geschworen, nicht eher zu unseren Hütten und Frauen und Kindern zurückzukehren, bis wir dich getötet haben!«


  »Eure Frauen werden sich andere Männer nehmen, und eure Kinder werden aufwachsen, ohne sich ihrer Väter zu erinnern!« brüllte Kickaha zu ihm hinunter. »Ihr Halbesel werdet mich niemals fangen!«


  Am folgenden Tag kam die Ablösung der im Fort stationierten Krieger. Kickaha schloß sich der nach Talanac zurückkehrenden Kavallerie an. Die Halbpferde zeigten sich nicht, und nachdem Kickaha sich eine Weile in der Stadt Talanac aufgehalten hatte, vergaß er die Drohungen der Shoyshatel. Aber er sollte sich noch an sie erinnern.


  Zweites Kapitel


  Der Fluß Watcetcol kommt aus dem Khamshem, das auch Drachenland genannt wird, und wird vom Guzirit gespeist, einem Strom am Rande des Monolithen Abharhploonta. Im Verlauf unzähliger Jahre haben sich die Wasser des Watcetcol ein Bett geschaffen, das durch dichten Dschungel bis an den Abgrund des Monolithen führt. Über eine tief in den harten, felsigen Untergrund geschnittene Rinne stürzen die Wassermassen in die Tiefe und bilden eine gewaltige Wasserwand, die zu feinem Nieselregen geworden ist, wenn sie den Fuß des dreißigtausend Meter hohen Monolithen erreicht. Auf halber Höhe des Monolithen entziehen Wolken, das Wasser und die Gischt vor den Blicken der Menschen. Auch am Boden des Abgrunds wallen dichte Nebelschleier. Wer es wagte, dorthin zu gehen, erzählte von schwärzester Nacht und davon, daß sich die Feuchtigkeit schließlich zu einer undurchdringlichen Barriere verdichtet.


  Bis in zwei oder drei Kilometer Höhe breiten sich die Nebel aus, und unter diesem Schutzschild wird der Nieselregen wieder zu einem Fluß. Das Wasser tost durch einen engen Kalksteinkanal, und erst dort, wo sich das Flußbett verbreitert, fließt es ruhiger dahin. Mehr als siebenhundert Kilometer windet sich der Watcetcol in Schlangenlinien dahin und fließt dann etwa dreißig Kilometer geradeaus, um sich schließlich an einem Berg aus festem Felsgestein zu teilen. Auf der anderen Seite dieses Berges vereinigen sich die Flußarme wieder, der Strom beschreibt eine scharfe Biegung und wendet sich nach Westen. Gut einhundert Kilometer weiter verschwindet er schließlich in einer riesigen Höhle, und man kann nur vermuten, daß er durch ein Wirrwarr von Höhlen im Leib jenes Monolithen rast, auf dessen Oberfläche die Ebene Amerindia liegt. An welcher Stelle der Watcetcol wieder ins Freie mündet, wissen nur Podarges Adler, Wolff – und Kickaha.


  Jener Berg, der durch den Watcetcol zu einer Insel wurde, ist ein massiver Jadeblock.


  Als Jadawin dieses Universum schuf, goß er aus Jadeit und Nephrit ein tausend Meter hohes, ungefähr pyramidenförmiges Stück, das apfelgrün, smaragdgrün, braun, beige, gelb, blau, grau, rot, schwarz sowie in den verschiedensten Schattierungen dieser Farben schillerte. Jadawin setzte den Block zum Abkühlen an den Rand der Großen Prärie und leitete den Fluß später so, daß er den Fuß der Pyramide umspülte.


  Jahrtausendelang blieb der Jadeberg unberührt, wenn man davon absah, daß sich Vögel auf ihm niederließen und Fische gegen seinen kühlen, glitschigen Fuß stießen. Als schließlich die ersten Amerindianer den Jadeberg entdeckten, erkoren ihn einige Stämme zu ihrem Gott, aber die Nomadenvölker ließen sich nicht in seiner Nähe nieder.


  Dann entführte Jadawin/Wolff eine Gruppe zivilisierter Menschen aus dem alten Mexiko des Planeten Erde und setzte sie in der Nähe des Jadeberges aus. Dies geschah vor etwa eintausendfünfhundert Jahren. Die unfreiwilligen Einwanderer entstammten wahrscheinlich jener Zivilisation, die von den späteren Mexikanern Olmeken genannt wurde, sie selbst jedoch gaben sich den Namen Tishquetmoacs. Sie errichteten an den westlichen und östlichen Ufern des Berges massive Häuser und Palisaden aus Holz und nannten den Berg Talanac. Talanac war zugleich ihr Name für den Jaguargott.


  Der Kotchulti (wörtlich: Gotteshaus) oder der Tempel Toshkounis, der Gottheit des Schreibens, der Mathematik und der Musik, liegt auf halber Höhe der terrassenförmig angelegten Pyramidenstadt Talanac an der Straße der Verschiedensten Segnungen und erweckt beileibe nicht den Eindruck, besonders groß zu sein. Die Frontseite des Tempels zeigt das Vogel-Jaguar-Gesicht Toshkounis. Wie alles im Inneren des Berges wurde jedes der Flach- oder Hochreliefs durch Abschleifen und Bohren geschaffen. Jade kann man nicht losschlagen oder absplittern, wohl aber bohren, aber die eigentliche Schönheit des Materials zeigt sich erst, nachdem man es geschliffen hat. Reibung erzeugt Lieblichkeit und Nutzen.


  Generationen von Sklaven hatten die in diesem Sektor schwarzweiß gestreifte Jade abgetragen und lediglich gemahlenen Korund als Schmirgelmasse und Werkzeuge aus Stahl und Holz verwendet. Die Sklaven hatten die Roharbeit erledigt, Handwerker und Künstler übernahmen die Feinarbeit. Die Behauptung der Tishquetmoacs, die Form sei im Stein verborgen und müsse nur freigelegt werden, schien zu stimmen – wenigstens was Talanac betraf.


  »Götter verbergen – Menschen entdecken«, sagen die Tishquetmoacs. Tritt ein Tempelbesucher durch das von Toshkounis Katzenzähnen gebildete Portal, so gelangt er in eine große Höhle. Hundert rauchlos brennende Fackeln spenden Licht, durch Löcher in der Decke des Tempels dringt Sonnenlicht. Hinter einer hüfthohen, weiß-roten Jadewand steht ein Chor von Mönchen. Ihre kahlgeschorenen Schädel sind scharlachrot bemalt, und sie tragen einfache schwarze Kutten. Dieser Chor singt Lobeshymnen auf Ollimaml, den Herrn der Welt, und auf Toshkouni.


  In jeder der sechs Ecken des Raumes steht ein Altar in Form und Gestalt eines wilden Tieres, eines Vogels oder einer auf allen vieren niedergekauerten jungen Frau. Kartenreliefs, kleine Tiere und abstrakte Symbole – allesamt das Resultat hingebungsvoller Arbeit und anhaltender Hingabe – sind auf den Oberflächen der Altare zu bewundern. Auf einem Altar liegt ein Smaragd, so groß wie der Kopf eines kräftigen Mannes, und man erzählt sich eine Geschichte, die von diesem Stein und Kickaha handelt. Und in der Tat war dieser Smaragd einer der Gründe, weshalb Kickaha in Talanac so willkommen war. Vor langer Zeit war das Juwel von Khamshem Dieben gestohlen worden. Kickaha hatte sich an deren Fersen geheftet, war ihnen auf die nächsthöhere Ebene Drachenland gefolgt und kehrte schließlich mit dem Juwel nach Talanac zurück. Er hatte es den Tishquetmoacs – gegen angemessene Belohnung – zurückgegeben. Aber das ist eine andere Geschichte.


  Kickaha hielt sich in der Bibliothek des Tempels auf. Dieser gigantische Raum lag tief im Leib des Berges, und man konnte ihn nur durch den öffentlichen Altarraum und einen weiterführenden langen, breiten Korridor erreichen. Die Bibliothek wurde ebenso wie der Altarraum von Fackeln, Öllampen und vom durch Schächte in der Decke einfallenden Sonnenlicht erhellt. Die Wände waren so lange geschliffen worden, bis Tausende von flachen Nischen entstanden. In diesen Nischen bewahrten die Tishquetmoacs ihre Bücher – Rollen aus zusammengenähten Lammhäuten, die beiderseits an einem Ebenholzzylinder befestigt waren – auf. Der Zylinder eines jeden Buches war in einem hohen Jaderahmen befestigt, so daß der davorstehende Leser die Rolle bequem abwickeln konnte.


  Kickaha stand direkt unter einem Lichtschacht, während Takoacol, ein Angehöriger der schwarzgekleideten Priesterschaft, ihm die Bedeutung einiger Kartenzeichnungen erklärte. Kickaha hatte die Schrift bereits während seines letzten Aufenthaltes in Talanac studiert, aber nur etwa fünfhundert der Bildsymbole in Erinnerung behalten – und flüssiges Lesen setzte die Kenntnis von mindestens zweitausend Symbolen voraus.


  Mit einem seiner gelb bemalten Finger, die allesamt lange Nägel aufwiesen, zeigte Takoacol die Lage des Palastes von Miklosiml, dem Kaiser.


  »Nach dem Vorbild des Herrn, der seinen prächtigen Palast auf dem höchsten Monolithen dieser seiner Welt errichtet hat, wurde der Palast des Miklosiml erbaut: auf der obersten Stufe Talanacs, der größten Stadt der Welt.«


  Kickaha widersprach dem Priester nicht. Aber er mußte an die Hauptstadt der Ebene Atlantis, jener Ebene, die über Drachenland existierte, denken … Diese Stadt war gut und gerne viermal so groß und mit weitaus mehr Menschen bevölkert gewesen als Talanac. Aber sie war von dem Usurpator Arwoor zerstört worden. Jetzt beherbergten die Ruinen nur noch Fledermäuse, Vögel sowie große und kleine Eidechsen.


  »Aber«, fuhr der Priester fort, »während diese Welt nur fünf Ebenen aufweist, verfügt Talanac über drei mal drei mal drei Stufen beziehungsweise Straßen.«


  Der Priester legte die außergewöhnlich langen Fingernägel seiner Hände zusammen, schloß die leicht schräggestellten Augen zur Hälfte und intonierte eine Predigt über die magischen und theologischen Eigenschaften der Zahlen drei, sieben, neun und zwölf. Kickaha unterbrach ihn nicht, obwohl er einige Fachbegriffe nicht verstand.


  Aus dem angrenzenden Raum erklang ein seltsames Klimpern. Kickaha hörte dieses Geräusch nur ein einziges Mal – aber das genügte vollauf. Oft genug hatte er überlebt, weil er nicht zweimal gewarnt zu werden brauchte. Darüber hinaus war der Preis, den er dafür zahlte, daß er noch am Leben war, ein gewisses Maß an Ängstlichkeit. Stets bewahrte er sich ein Minimum von Anspannung, selbst in jenen Augenblicken, da er sich erholte oder ein Mädchen liebte. So hatte er noch nie einen Raum betreten, auch nicht im augenscheinlich so sicheren Palast des Herrn dieser Welt, ohne zunächst die möglichen Verstecke von Meuchelmördern sowie Fluchtwege und Verstecke für sich selbst zu erkunden.


  Es gab keinen Grund anzunehmen, daß in dieser Stadt – oder gar in der geheiligten Tempelbibliothek – irgendeine Gefahr auf ihn lauerte. Aber es hatte schon viele Augenblicke gegeben, in denen eigentlich kein Grund vorhanden war, eine Gefahr zu fürchten – und doch war diese Gefahr vorhanden gewesen …


  Jetzt wiederholte sich das Klimpern ganz schwach. Ohne sich bei dem Priester zu entschuldigen, rannte Kickaha zu dem Bogengang, der in jenen angrenzenden Raum führte, aus dem das unbekannte und daher unheimliche Geräusch gekommen war. Viele der schwarzgekleideten Priester blickten von ihren Stehpulten mit schräger Oberfläche auf und hielten in ihrem Tun inne. Einige hatten Landkarten auf Häute gezeichnet, andere waren im Studium von Büchern versunken gewesen. Kickaha war wie ein gutsituierter Tishquetmoac gekleidet. Er zog es vor, sich stets so zu geben und zu kleiden wie die Eingeborenen der jeweiligen Weltenebene, auf der er sich gerade aufhielt. Aber seine Haut war um einiges blasser als die der Tishquetmoacs. Außerdem trug er zwei Messer, und diese Tatsache hob ihn von anderen ab. Abgesehen vom Kaiser war er der erste Mann, der die geheiligten Räume mit Waffen betreten hatte.


  Takoacol rief nach ihm und fragte besorgt, ob irgend etwas nicht in Ordnung sei. Kickaha wandte sich halb um und legte einen Finger auf die Lippen. Aber der Priester redete weiter. Kickaha zuckte die Achseln. Möglicherweise erschien er seinen Zuschauern am Ende dumm oder übertrieben wachsam. Aber das nahm er in Kauf.


  Als er sich dem Bogengang näherte, vernahm er erneut das Klirren und dann ein leichtes Knirschen. Das hörte sich an, als würden sich Männer in voller Rüstung langsam, wahrscheinlich sehr vorsichtig, der Bibliothek nähern. Tishquetmoacs konnten es nicht sein, denn die Soldaten dieses Volkes trugen Rüstungen aus wattiertem Tuch. Sie besaßen zwar Waffen aus Stahl, aber die verursachten nicht derartige Geräusche.


  Kickaha dachte daran, die Bibliothek zu durchqueren und später durch einen jener Ausgänge am Ende des Ganges, die er vorhin inspiziert hatte, zu verschwinden. Im Schatten eines Bogenganges stehend, konnte er die in die Bibliothek tretenden Ankömmlinge beobachten.


  Aber er konnte dem Wunsch, sogleich zu erfahren, wer die Eindringlinge waren, nicht widerstehen und riskierte einen raschen Blick um die Ecke. Sieben Meter von ihm entfernt ging ein Mann in voller Stahlrüstung. Dicht hinter ihm kamen paarweise vier Ritter, dann mindestens dreißig Soldaten, Schwertkämpfer und Bogenschützen. Es mochten sogar noch mehr sein, denn die Reihe setzte sich im Hintergrund der leicht halbkreisförmig angelegten Halle noch fort. In seinem Leben war Kickaha schon viele Male überrascht, verwirrt und schockiert gewesen. Dieses Mal reagierte er langsamer als je zuvor. Mehrere Sekunden lang stand er bewegungslos, während der Eispanzer seines Schreckens von ihm abschmolz.


  Der Ritter an der Spitze der Soldaten, ein schlanker Mann, dessen Gesicht zu sehen war, weil er das Visier seines Helmes hochgeklappt hatte, war Erich von Turbat, der König von Eggesheim!


  Er und seine Mannen hatten auf der Ebene Amerindia überhaupt nichts zu suchen! Sie gehörten auf die nächsthöhere Ebene, nach Drachenland, waren die Bewohner des inneren Plateaus auf der Oberseite des Monolithen, der von der Ebene Amerindia aufragte. Kickaha, der in Drachenland als Baron Horst von Horstmann bekannt war, hatte König Erich von Turbat mehrmals besucht und ihn anläßlich eines Turniers sogar schon einmal aus dem Sattel gehoben.


  Den König von Turbat und seine Leute auf dieser Ebene anzutreffen, war verwunderlich genug, denn dies bedeutete, daß sie dreißigtausend Meter an der schroffen Felswand des Monolithen herabgeklettert sein mußten, aber ihre Anwesenheit im Innern der Stadt Talanac war schlicht unbegreiflich. Nur einmal war es einem lebenden Wesen gelungen, die ausgeklügelten Verteidigungseinrichtungen der Stadt zu überwinden, und dieser eine, Kickaha selbst, war allein gewesen.


  Kickaha schüttelte endlich seine Erstarrung ab, wandte sich um und rannte. Konnte es sein, daß die Teutonen eines der Tore, welche die augenblickliche Versetzung von einem Ort zum anderen bewirkten, benutzt hatten? Die Tishquetmoacs konnten eigentlich nicht wissen, wo sich die drei Tore befanden, ahnten nicht einmal, daß solche Tore existierten. Nur Jadawin/Wolff, seine Gefährtin Chryseis und Kickaha hatten bisher davon Gebrauch gemacht – und waren somit, in der Theorie, die einzigen, die wußten, wie man sie benutzte.


  Dennoch waren die Teutonen hier. Wie es ihnen gelungen war, die Tore ausfindig zu machen und wie sie dann nach Talanac gekommen waren, das waren Fragen, die – wenn überhaupt – erst später beantwortet werden konnten.


  Kickaha spürte Panik in sich aufflackern, und er versuchte verzweifelt, ihrer Herr zu werden. König von Turbats Anwesenheit auf der Ebene Amerindia konnte eigentlich nur eine Ursache haben: Einem fremden Lord war es gelungen, erfolgreich in Jadawins Universum einzudringen. Wenn es ihm möglich war, Männer hinter Kickaha herzujagen, bedeutete dies, daß Jadawin/Wolff und Chryseis nicht in der Lage waren, ihn daran zu hindern. Wenn sie überhaupt noch lebten, dann waren sie hilflos, machtlos und benötigten dringend seine Hilfe. Ha! Seine Hilfe! Er lief wieder einmal um sein Leben!


  Es gab drei verborgene Tore. Zwei davon befanden sich im Tempel Ollimamls, der sich in unmittelbarer Nähe des kaiserlichen Palastes auf dem Gipfelpunkt der Stadt befand. Eines dieser beiden Tore war groß genug, um den König von Turbat und seine Leute hindurchzulassen. Es bedurfte einer größeren Streitmacht, um die vielarmige und fanatische Leibwache des Kaisers zu überwältigen.


  Es sei denn, schränkte Kickaha ein, es sei denn, den Eindringlingen war es gelungen, den Kaiser als Geisel zu nehmen. Die Tishquetmoacs würden den Befehlen ihres Herrschers gehorchen, selbst dann, wenn sie genau wußten, daß es die Befehle seiner Bewacher waren – wenigstens eine Zeitlang. Aber die Bewohner Talanacs waren menschliche Wesen und keine Ameisen, und irgendwann würden sie revoltieren. Sie huldigten ihrem Kaiser als einer Inkarnation Gottes, der gleich nach dem allmächtigen Schöpfer Ollimaml kam, aber zugleich liebten sie ihre Jadestadt. Zweimal in der Geschichte der Tishquetmoacs hatte es einen Gottesmord gegeben.


  In der Zwischenzeit … In der Zwischenzeit hetzte Kickaha jenem Bogengang entgegen, der jenem, durch den die Invasoren jeden Moment treten mußten, gegenüberlag. Ein Ruf trieb ihn an. Gleich darauf ertönte gellendes Geschrei. Einige der Priester schrien auf, aber einige Rufe hörten sich auch nach dem entwurzelten Mittelhochdeutsch der Teutonen an. Das Klirren von Rüstungen und Schwertern bildete einen hektischen Hintergrund für den Aufruhr von Stimmen.


  Kickaha hoffte, daß alle Invasoren von Drachenland hinter ihm waren. Wenn sie es irgendwie geschafft hatten, alle Eingänge zur Bibliothek zu besetzen … Nein, das war unmöglich. Der Korridor, den er entlangrannte, mündete seines Wissens in einer Gewölbehalle, die tiefer in den Jadeberg hineinführte. Man konnte sie durch andere Gewölbehallen betreten, aber kein einziger Korridor führte von diesen Hallen aus ins Freie. So zumindest hatte man es ihm erzählt. Möglicherweise stimmten seine Informationen nicht, vielleicht hatten seine Informanten aus irgendeinem Grund gelogen, oder sie hatten ihn angesichts seiner unzulänglichen Tishquetmoac-Sprachkenntnisse mißverstanden.


  Wie auch immer, ihm blieb nur dieser Korridor als Fluchtweg. Und das war selbst dann ein Nachteil, wenn vor ihm keine Invasoren liefen, denn der Korridor würde irgendwo in der Tiefe des Jadeberges enden.


  Drittes Kapitel


  Die Bibliothek der Tishquetmoacs war ein riesiger Raum. Fünfhundert Sklaven hatten – bei einem täglichen Arbeitseinsatz von vierundzwanzig Stunden – zwanzig Jahre benötigt, um bohrend und schleifend die Roharbeiten fertigzustellen. Die Entfernung von jenem Bogengang, aus dem Kickaha gekommen war, bis zu jenem, den er für seine Flucht ausgewählt hatte, betrug fast einhundertachtzig Meter. Einigen Invasoren blieb also ausreichend Zeit, um in die Bibliothek einzudringen, ihn zu erblicken – und zu feuern.


  Kickaha wußte dies nur zu gut, und deshalb rannte er wie ein flüchtender Hase im Zickzack. Dann war der Bogengang ganz nah … Er warf sich vorwärts und rollte in die Sicherheit. Pfeile schrammten über ihn hinweg und klatschten gegen die steinernen Wände, andere prallten dicht neben ihm vom Boden ab.


  Kickaha verlor keine Zeit. Er sprang auf die Beine und eilte weiter den Gang entlang. Schließlich kam er an die unvermeidliche Biegung. Er wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Zwei Priester schritten an ihm vorüber. Sie sahen ihn erstaunt an, sagten jedoch nichts. Und dann vergaßen sie ihn ganz, als schrille Schreie zu hören waren; sie wandten sich um und rannten in jene Richtung, aus der er gerade gekommen war.


  Es wäre klüger, wenn sie in die entgegengesetzte Richtung laufen würden, überlegte Kickaha. Die Geräusche und Schreie hinter ihm ließen darauf schließen, daß die Männer von Drachenland die Priester in der Bibliothek umbrachten.


  Es gab keinen Zweifel daran, daß die beiden Priester seinen Verfolgern in die Hände fielen. Das mochte die Häscher ein paar Minuten lang aufhalten. Er bedauerte den Tod der beiden, aber er trug daran keine Schuld. Oder vielleicht doch? Dennoch hatte er nicht vor, sie zu warnen – sein Schweigen erhielt ihm seinen Vorsprung vor den Verfolgern.


  Er rannte weiter. Wenige Meter vor einer weiteren Fünfundvierzig-Grad-Biegung vernahm er die Schritte hinter sich. Er blieb stehen, nahm eine brennende Fackel aus der Wandhalterung und hielt sie hoch. Sieben Meter über seinem Kopf befand sich ein rundes Loch in der Korridordecke. Es war dunkel. Vermutlich krümmte sich der Schacht irgendwo, bevor er sich mit einem anderen vereinigte.


  Der gesamte Berg war von Tausenden solcher Schächte durchzogen. Da die Sklaven, die die Tunnel und Schächte in die Jade getrieben hatten, unmöglich auf kleinerem Raum arbeiten konnten, betrug der Durchmesser aller Schächte mindestens einen Meter.


  Verzweifelt suchte Kickaha nach einer Möglichkeit, zu dieser Schachtöffnung hinaufklettern zu können. Schließlich aber mußte er aufgeben. Es war unmöglich, dort hinaufzugelangen.


  Nicht weit entfernt scheuerte Metall gegen Stein. Kickaha rannte um die Korridorbiegung, drückte sich gegen die Wand und wartete. Die Schritte kamen näher.


  Der erste Bogenschütze bekam eine brennende Fackel ins Gesicht. Er schrie auf, taumelte zurück und riß den hinter ihm gehenden Schützen zu Boden. Die konisch geformten Stahlhelme der beiden schepperten zu Boden.


  Kickaha hetzte weiter, zerrte den Mann, dessen Gesicht er mit der Fackel verunstaltet hatte, hoch und benutzte ihn als Schutzschild. Gleichzeitig zog er das Langschwert des Mannes aus der Scheide. Der Bursche schien das überhaupt nicht wahrzunehmen. Mit beiden Händen hielt er sein Gesicht und schrie seine Angst heraus, erblindet zu sein. Inzwischen war auch der Soldat, den er umgerissen hatte, wieder auf den Beinen und hinderte so die nachfolgenden Bogenschützen daran, auf Kickaha zu schießen.


  Kickaha richtete sich auf und ließ die Schwertklinge auf den ungeschützten Kopf des Soldaten niedersausen. Dann drehte er sich um und rannte davon.


  Die Bogenschützen schossen, aber zu spät. Die Pfeile prasselten gegen die Wände. Kickaha betrat einen großen Lagerraum. Hier gab es eine Vielzahl von Gerätschaften – aber nur die langen, ausziehbaren Leitern, die zum Gebrauch in der Bibliothek bestimmt sein mochten, zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Kickaha beeilte sich. Er stellte eine Leiter auf und lehnte das obere Ende gegen die Wand eines Schachtes in der Decke. Das Langschwert legte er am Fuß der Leiter nieder. Dann nahm er eine andere Leiter und rannte quer durch die Halle, um schließlich durch ein Portal in eine Nebenhalle zu gelangen. Er suchte und fand einen weiteren Deckenschacht.


  
    Rasch stellte er die Leiter auf und stieg empor. Den Rücken gegen
  


  die eine Wand des Schachtes gestemmt, die Füße gegen die andere, arbeitete er sich in der Höhlung aufwärts, während er hoffte, daß sein kleines Täuschungsmanöver seine Verfolger lange genug aufhalten würde. Selbst wenn sie ihre Pfeile in das dunkle Loch hinaufjagten, würden sie bald feststellen, daß er nicht wie ein Bär herunterzuholen war, der sich in einem hohlen Baum verkrochen hatte. Außerdem lag der Schluß nahe, daß er es rechtzeitig geschafft hatte, in einen der waagerecht abzweigenden Gänge zu gelangen. Einige von ihnen würden dieser vermeintlichen Spur folgen. Und vielleicht machten sie lange genug halt, um ihre schweren Kettenhemden, die Röcke, die Beinverkleidungen und die Stahlhelme abzulegen.


  Kickaha grinste. Aber dann sagte er sich, daß er noch lange keinen Grund zum Aufatmen hatte. Wenn die Teutonen schlau waren, dann merkten sie möglicherweise recht schnell, daß er ihnen einen Streich spielte. Sie würden ausschwärmen und die anderen Hallen erforschen. Und dann würden sie die Leiter und diesen Schacht entdecken und ihm einen Pfeil in den Körper jagen.


  Von diesem Gedanken angetrieben, begann er schneller zu klettern. Die Füße fest gegen die Wand gepreßt, die Beine langsam ausstreckend, schob er seinen Oberkörper einige Zentimeter in die Höhe. Nachdem er den Rücken fest gegen die Wandung gedrückt hatte, zog er die Füße nach. Millimeter um Millimeter, Zentimeter um Zentimeter gewann er so an Höhe. Glücklicherweise bestanden die Schachtwände aus fugenlos glatter Jade – nicht etwa aus rauhem Stahl, Stein oder Holz.


  Nachdem er knapp sieben Meter – wenn er jetzt den Halt verlor, bedeutete dies einen Sturz in fünfzehn Meter Tiefe – hinter sich gebracht hatte, gelangte er an einen rechtwinklig abzweigenden Schacht.


  Er mußte sich drehen, um in den Seitenschacht hineinzugelangen. Er sah die Leiter tief unter sich. Sie war noch immer gegen die Schachtwand gelehnt. Kein Ton war zu hören. Kickaha hielt sich nicht länger auf. Er zog sich vollends in den waagerecht verlaufenden Stollen hinauf.


  In diesem Augenblick hörte er, ganz leise, eine Stimme. Die Soldaten Erich von Turbats mußten auf seinen Trick hereingefallen sein. Möglicherweise kletterten sie jetzt durch die erste Röhre in die Höhe – oder sie hatten die anstrengende Klettertour bereits hinter sich gebracht und befanden sich nun ebenfalls in dem Stollen, in dem er sich aufhielt. Wenn er sich nicht irrte, so verband dieser Stollen nämlich die in die Hallen hinabführenden Schächte miteinander.


  Kickaha beschloß, ihnen den Mut zu nehmen. Auch wenn es ihm gelang, einen Weg zu finden, der ihn aus diesem Röhren- und Schachtsystem herausführte, so konnte es ihm durchaus passieren, daß sie direkt hinter ihm waren. Oder – was noch schlimmer wäre – direkt unter ihm. Es war anzunehmen, daß sich seine Häscher weder von ihren Bogen noch von ihren Pfeilen getrennt hatten. Und wenn dies der Fall war, konnten sie ihn völlig gefahrlos abschießen.


  Er versuchte, sich zu orientieren und herauszufinden, in welcher Richtung der Schacht lag, an dessen unterem Ende er die erste Leiter zurückgelassen hatte. Vorsichtig kroch er weiter und erreichte schließlich einen Röhrenknotenpunkt. Drei waagerechte Tunnel trafen sich über einem senkrecht in die Höhe führenden Schacht. Hier war das Zwielicht des Labyrinths ein bißchen heller. Kickaha sprang über die Schachtöffnung und näherte sich dem Lichtschein.


  Als er vorsichtig um eine Biegung spähte, erblickte er den Teutonen. Der Mann stand vornübergebeugt und wandte ihm den Rücken zu. Ein Mann, der sich noch im Schacht befand, reichte seinem Gefährten eine Fackel und fluchte, weil die Fackel seine Haut versengt hatte. Der andere flüsterte gepreßt zurück, er möge still sein.


  Die Männer hatten ihre Rüstungen und, von den Dolchen abgesehen, sämtliche Waffen abgelegt. Aber gerade wurde dem Soldaten im Stollen ein Bogen und ein mit Pfeilen gefüllter Köcher heraufgereicht. Die Männer im Schacht hatten offenbar eine Kette gebildet, um ihre Waffen heraufzubefördern.


  Es wäre wesentlich klüger gewesen, überlegte Kickaha, wenn zuvor sechs oder sieben Männer im Stollen Stellung bezogen hätten, um auf einen eventuellen Angriff ihres Opfers vorbereitet zu sein. Sekundenlang hatte er mit dem Gedanken gespielt, den einzelnen Söldner sofort anzuspringen, aber dann entschloß er sich anders. Er würde so lange warten, bis sie all ihre Waffen heraufgeschafft hatten.


  Bogen für Bogen, Köcher für Köcher, schließlich Schwerter und Rüstungen wurden hochgereicht und dem Mann im Stollen übergeben, der sie entlang der Wand ordentlich stapelte. Konnten diese Männer denn nicht begreifen, daß die Rüstung sie nur belastete – und zudem ihrem Opfer einen Vorteil verschaffte? Und der schwere, massive Panzer sowie die nicht minder schwere Unterkleidung würde sie tüchtig ins Schwitzen kommen lassen. Warum also die Rüstungen? Im Grunde genommen gab es nur eine einzige Antwort auf diese Frage: die Starrheit des militärischen Verstandes. Wenn die Vorschriften verlangten, daß in jeder Gefechtssituation die Rüstung zu tragen war, so wurde die Rüstung getragen. Ob nun sinnvoll oder nicht – das war gleichgültig.


  Die Soldaten fluchten, allerdings sehr leise, über die Hitze und die harte Arbeit. Kickaha verstand, im Gegensatz zu den unten in der Halle wartenden Offizieren, mühelos jedes Wort.


  Schließlich waren fünfunddreißig Bogen, fünfunddreißig Köcher und fünfunddreißig Schwerter, Helme und Kettenpanzer im Stollen aufgestapelt. Also machten sich nicht alle Krieger – darunter verständlicherweise die Offiziere – die Mühe, ihre Stahlpanzer und Kettenhemden abzunehmen und in das Röhrensystem heraufzuklettern.


  Der lautstarken Unterhaltung zwischen dem Mann im Stollen und einem Offizier in der Halle – hätten die Männer im Schacht die Worte des Offiziers flüsternd weitergegeben, so wäre weitaus weniger Lärm entstanden – entnahm Kickaha, daß der Mann vor ihm ein Shlikrum, ein Unteroffizier, war. Dieses Wort hatten die mittelalterlichen deutschen Eroberer von der Erde als Bezeichnung für einen Stabsfeldwebel aus der Eingeborenensprache entlehnt.


  Kickaha lauschte aufmerksam, um zu erfahren, ob weitere Teutonen durch andere Schächte hinaufkletterten. Er wollte vermeiden, in eine Falle zu geraten oder von hinten angesprungen zu werden. Die Männer verloren kein Wort über weitere Kletterer, was natürlich nicht bedeuten mußte, daß es sie nicht gab. Kickaha blickte wie ein Vogel hinter sich, der auf seine Erzfeindin, die Katze, achtet, aber er sah und hörte nichts. Der Shlikrum hätte gut daran getan, ebenso nervös und wachsam zu sein. Aber er schien sich offenbar sehr sicher zu fühlen.


  Dieses Gefühl verschwand jedoch so rasch wie ein Glas Wasser im Vakuum. Der Shlikrum hatte sich vorgebeugt, um dem ersten aus dem Schacht kletternden Mann behilflich zu sein. In diesem Augenblick griff Kickaha an. Mehrere Zentimeter tief rammte er dem Mann seinen Dolch in die rechte Seite des Hintern. Der schrie auf und fiel, nachdem Kickahas Fuß entsprechend nachgeholfen hatte, kopfüber in den Schacht. Das löste eine Kettenreaktion aus. Zehn Teutonen-Söldner, die sich im Schacht befunden hatten, stürzten schreiend und fluchend in die Tiefe. Dumpf waren die Aufschläge auf dem Hallenboden zu hören, und diese Geräusche wurden schwächer, je mehr Körper aufeinander zu liegen kamen.


  Der Shlikrum landete – Arme und Beine ausgestreckt – obenauf. Er war verletzt, aber nicht ohnmächtig. Er sprang auf, verlor die Balance und stürzte von den Körpern seiner Kameraden hinab. Stöhnend blieb er auf dem Boden der Halle liegen.


  Ein Offizier in voller Rüstung schritt klirrend auf ihn zu und beugte sich vor, um den Shlikrum anzusprechen.


  Die in der Gewölbehalle herrschende Unruhe hinderte Kickaha daran, die Worte zu verstehen. Also legte er einen Pfeil auf die Sehne und zielte auf den Offizier. Der Schußwinkel war denkbar schlecht, aber Kickaha war darin geübt, aus allen möglichen und unmöglichen Stellungen heraus zu treffen. Mit einem hellen Singen schwirrte der Pfeil von der Sehne und traf sein Ziel. An der Verbindungsstelle zwischen Schulter- und Halspanzer bohrte er sich tief ins Fleisch des Mannes. Der Offizier fiel vornüber auf den Unteroffizier.


  Jetzt erst sah Kickaha das silberne Kästchen, das auf den Rücken des Ritters geschnallt war. Es erregte Kickahas Neugier. Noch nie zuvor hatte er etwas Ähnliches gesehen. Aber jetzt blieb keine Zeit, seine Neugier zu befriedigen.


  Die Soldaten, die Sekunden zuvor damit begonnen hatten, sich um ihre abgestürzten Kameraden zu kümmern, ließen von diesem Tun ab und hasteten aus Kickahas Schußfeld. Stimmengewirr war zu hören. Dann setzte plötzlich Schweigen ein, nachdem ein laut brüllender Offizier einen entsprechenden Befehl erteilt hatte.


  Kickaha erkannte Erich von Turbats Stimme. Erst jetzt wurde ihm allmählich die Bedeutung dieser Invasion sowie der wilden Jagd auf ihn klar.


  Erich von Turbat war der König des unabhängigen Staates Eggesheim, eines gebirgigen Landes, in dem etwa sechzigtausend Menschen lebten. Früher, in seiner Eigenschaft als Baron Horst von Horstmann, hatte Kickaha einigermaßen freundschaftliche Beziehungen zu ihm unterhalten. Aber nachdem er Erich von Turbat in einem Lanzenturnier geschlagen hatte, war diese Beziehung merklich kühler geworden. Völlig frostig wurde sie ein wenig später, als von Turbat ihn im Bett seiner Tochter erwischte. Von dieser Sekunde an hatte er sich feindselig gezeigt – nicht offen, nein, aber immerhin hatte er deutlich werden lassen, daß er sich nicht verpflichtet fühlen würde, seinen Tod zu rächen, falls ihn irgend jemand tötete, solange er noch unter seinem Dach lebte. Dieser Wink war mehr als deutlich gewesen, und Kickaha hatte sich davongemacht, nachdem ihm die Sache hinterbracht worden war. Später überfiel er in seiner Rolle als Räuberbaron eine Handelskarawane, die sich auf dem Weg nach Eggesheim befand. Die Umstände hatten Kickaha schließlich gezwungen, sein Schloß und seine Identität als Baron von Horstmann aufzugeben und zu fliehen. Er hatte sich die Ebene Amerindia als Zuflucht erwählt. Das war vor wenigen Jahren gewesen.


  Es gab keinen rationalen Grund, warum der König von Eggesheim ausgerechnet jetzt – und nur, um sich zu rächen – das erhebliche Risiko eingegangen war, nach Amerindia zu gehen. Zunächst einmal blieb die Frage: Wie hatte der König überhaupt herausgefunden, daß er sich hier aufhielt? Dann: Woher konnte er wissen, daß Baron von Horstmann mit Kickaha, dem Trickreichen, identisch war? Und wenn er tatsächlich die Tore entdeckt und deren Bedeutung und Funktion erkannt hatte – warum drang er dann ausgerechnet in die gefährliche Stadt Talanac ein? Kickaha schüttelte den Kopf. Es gab zu viele Fragen.


  In der Gewölbehalle unter ihm tat sich etwas. Schritte. Leise Stimmen. Dann war sekundenlang das Ende einer Leiter zu sehen.


  Also versuchten die Teutonen jetzt, durch einen oder mehrere Schächte in den Stollen hinaufzusteigen. Da die meisten Rüstungen und Waffen in seiner Gewalt waren, würden sie jetzt wesentlich beweglicher und leiser sein. Und natürlich würden sie um Verstärkung schicken. Besser, er machte sich aus dem Staube. Aber bevor er seinen Vorsatz in die Tat umsetzen konnte, sah er, daß sich einer der abgestürzten Soldaten bewegte. Kickaha erschoß ihn. In rascher Folge jagte er fünf weitere Pfeile von der Sehne. Keinen seiner Gegner durfte er verschonen, wollte er sichergehen, daß keiner von ihnen zu einem späteren Zeitpunkt zu seinem Mörder wurde.


  Dann war er etwa fünf Minuten lang damit beschäftigt, in den verschiedenen Stollen hin und her und kreuz und quer zu laufen. Dreimal gelang es ihm, Erich von Turbats Soldaten während ihrer schweißtreibenden Kletterpartie zu überraschen und den zuoberst befindlichen Mann zu erschießen. Zweimal schoß er durch einen Schacht auf Männer, die sich unten in der Gewölbehalle aufhielten und unvorsichtig genug waren, sich direkt unterhalb einer Schachtöffnung zu präsentieren.


  Aber Kickaha wußte, daß er niemals schnell genug sein würde, um sämtliche Schächte im Auge behalten zu können. Und es war offensichtlich, daß der Tod einiger seiner Männer den König nicht rührte. Mit sturer Beharrlichkeit drangen die Teutonen-Söldner erneut in jene Schächte vor, in denen sie schon gewesen waren und zum Teil empfindliche Verluste hatten hinnehmen müssen. Und dann zeigten flackernder Feuerschein und Geräusche, daß sich dieses Mal verschiedene Angriffsgruppen gebildet hatten. Sie wollten ihn in die Zange nehmen, ihn von verschiedenen Seiten her angreifen.


  Kickaha zog sich zurück. Die erbeuteten Waffen seiner Gegner mußte er zurücklassen, da er in einem der senkrecht in die Höhe führenden Schächte emporklettern wollte. Er hoffte, einen Weg zu den ins Freie mündenden Schächten zu finden. Dort, hoch in der Wand des Jadeberges, oberhalb der Straße der Verschiedensten Segnungen, mochte es ihm vielleicht gelingen zu entwischen. Wenn es ihm gelang, sich in das Gewirr der Tunnel und Röhren vordringenden Söldner bis zum Einbruch der Dunkelheit vom Leibe zu halten, mochte es ihm gelingen, über die Jadeklippe zu entkommen. Vorausgesetzt, daß es im Ornament genügend Vorsprünge und Risse gab, um hinabklettern zu können.


  Durst quälte ihn. Der Wissensdurst hatte ihm an diesem Morgen so zugesetzt, daß er darüber den realen Durst vollkommen vergessen hatte. Er hatte noch keinen Schluck Wasser getrunken. Und jetzt war er vom Schrecken, vom Kampf und vom Laufen wie ausgetrocknet. Von seinem Gaumen hing stalaktitenförmiger, zäher Speichel, und seine Kehle schien mit Wüstenkies, wie ihn die Hufe eines Kamels aufwirbelten, verstopft zu sein.


  Wenn es unbedingt sein mußte, würde er den Rest dieses Tages und die darauffolgende Nacht ohne Wasser durchhalten. Aber der Durst würde ihn schwächen. Also gab es nur eine akzeptable Konsequenz: Er mußte sich irgendwie Wasser beschaffen. Und da es hierfür nur eine Möglichkeit gab, beschloß er, sofort zu handeln.


  Er kroch zu jenem Schacht zurück, durch den er vor wenigen Minuten heraufgeklettert war. Einige Meter vom Rand entfernt, verhielt er jedoch. Er grinste. Was war nur los mit ihm? Offenbar hatte ihn das plötzliche Auftauchen der Teutonen so schockiert, daß ihn seine gewohnte Verschlagenheit und sein unkonventionelles Denken eine Zeitlang verlassen hatten. Es gab nämlich noch eine andere Möglichkeit zu entkommen. Eine Möglichkeit, an die er bisher zu denken versäumt hatte. Im Grunde genommen war es eine verrückte Idee. Aber es war durchaus möglich, daß er damit Erfolg hatte. Hoffentlich war es noch nicht zu spät! Der Abstieg war leicht. Kickaha erreichte den beachtlichen Stapel von Waffen und Rüstungen. Ein Zeichen dafür, daß die Teutonen noch nicht bis hierher vorgedrungen waren. Wahrscheinlich waren sie immer noch damit beschäftigt, in weiter entfernt liegenden Schächten in die Höhe zu kriechen. Kickaha entledigte sich der TishquetmoacKleidung, knüllte sie zu einem Packen zusammen und versteckte sie inmitten der Rüstungen. Dann suchte er sich ein passendes Kettenhemd, einen stählernen Panzer sowie einen Helm und kleidete sich neu ein.


  Minuten später war die Verwandlung vollzogen. Kickaha beugte sich über die Schachtöffnung und rief nach unten. Obwohl er den in Eggesheim gesprochenen Dialekt der deutschen Sprache seit ein paar Jahren nicht mehr gehört hatte, gelang es ihm, ihn perfekt nachzuahmen.


  Die in der Gewölbehalle stationierten Soldaten waren mißtrauisch. Sie vermuteten einen Trick. Allerdings konnten sich die Männer nicht vorstellen, was wirklich geschehen war. Sie glaubten, der Gejagte wolle versuchen, sie in die Reichweite seines Bogens zu locken.


  »Ick bünn de Untershlikrum Hayns Gimbat«, rief Kickaha. (›Ich bin der Obergefreite Heinz Gimbat.‹)


  Hayns war in Drachenland ein durchaus gebräuchlicher Vorname und Gimbat, wie die meisten Namen, die auf -bat endeten, ein Eingeborenenname. Zudem war dieser Name in jener Region und in den unteren Klassen, die sich meist aus Eingeborenen und Deutschen zusammensetzten, besonders verbreitet. Bestimmt befanden sich mehrere Männer, die ebenfalls so hießen, in der Armee der Invasoren.


  Ein Feldwebel trat schließlich vor und blieb mit in den Nacken gelegtem Kopf stehen. Er starrte zu Kickaha hinauf. »Wo iss de Trickmensch?«


  »De iss nich hier, kloar. Ick harr Durss.« (›Er ist natürlich nicht hier. – Ich habe Durst.‹)


  »Itzo wollt du Woter ham?« schnauzte der Feldwebel. (›Du fragst nach Wasser? In einem Moment wie diesem?‹) »Scheißkerl!«


  Kickaha war wirklich durstig, und er wußte, daß es richtig gewesen war, dies zu sagen. Das mochte den Verdacht des Feldwebels besänftigen.


  Während der Soldat tobte, verkündete hin und her zuckendes Fackellicht zu beiden Seiten seines augenblicklichen Aufenthaltsortes, daß es die Söldner inzwischen geschafft hatten, den waagerechten Stollen zu erreichen, und sich nun näherten. Kickaha wandte sich von der Schachtöffnung ab, um mit dem Offizier der Neuankömmlinge zu sprechen. Der Mann trug keine Rüstung. Offensichtlich meinte Erich von Turbat, daß ein Offizier die Verantwortung für die Jagd zu tragen hatte.


  Kickaha erkannte den Mann. Es war der Baron von Diebrs, der Regent eines kleinen Fürstentums an der Grenze von Eggesheim. Während Kickahas Aufenthalt am Hofe des Königs von Turbat war auch der Baron kurze Zeit zugegen gewesen.


  Kickaha hielt seinen Kopf gesenkt, so daß ein Teil seines Gesichts im Schatten lag. Er bemühte sich, seine Stimme so gut wie möglich zu verstellen. Baron von Diebrs hörte ihm zu, und glücklicherweise achtete er nicht auf die Gesichtszüge seines Gegenübers. Für ihn war Kickaha lediglich einer der zahlreichen gesichtslosen Soldaten der untersten Klasse.


  Kickaha berichtete, der ›Trickmensch‹ sei spurlos verschwunden, und er beeilte sich zu sagen, daß er um Wasser gebeten hatte, der Feldwebel jedoch zu denken schien, dieses Verlangen sei unangebracht.


  Der Baron leckte sich über die Lippen. Er schien Kickahas Verlangen durchaus nicht für unangebracht zu halten. Er gab dem Feldwebel einen entsprechenden Befehl.


  Wenig später wurden ihnen mit Wasser gefüllte Flaschen heraufgereicht, und Kickaha konnte endlich seinen Durst löschen. Dann versuchte er, sich unauffällig zurückzuziehen. Wenn er nur in die Gewölbehalle hinunterkommen könnte … Aber Baron von Diebrs machte seine Hoffnungen zunichte. Er befahl ihm, die Männer zu jenem Schacht zu führen, der bis zum nächsthöheren waagerechten Stollen emporreichte. Und er schimpfte, weil Kickaha noch immer eine Rüstung trug. Kickaha war gezwungen, den Panzer abzulegen. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Er war bereit, beim geringsten Anzeichen dafür, daß der Baron ihn erkannte, zuzuschlagen oder davonzurennen. Aber von Diebrs war ausschließlich auf den geheimnisvollen, barbarischen Mörder konzentriert, von dem er nur wußte, daß er sich irgendwo in diesem Labyrinth aus Schächten, Röhren und Stollen aufhalten mußte.


  Kickaha lagen mehrere Fragen auf der Zunge, aber da er wußte, daß er sie nicht stellen konnte, ohne Verdacht zu erregen, blieb er stumm. An der Spitze der Söldner schob er sich in einem Schacht in die Höhe und nahm, nachdem er den waagerecht abzweigenden Stollen erreicht hatte, die heraufgereichten Bogen, Pfeilköcher und Langschwerter in Empfang.


  Nachdem der letzte Soldat heraufgeklettert war, teilte der Baron seine Leute in zwei Gruppen auf. Eine wies er an, linker Hand in den Stollen vorzudringen, die andere sollte in die entgegengesetzte Richtung gehen. Für den Fall, daß jener Suchtrupp, dem Kickaha sich angeschlossen hatte, auf einen anderen traf, hatte von Diebrs den Aufstieg in die höhergelegenen Stollen angeordnet.


  In den Stollen, die sie soeben verlassen hatten, wurde es hell und laut. Immer mehr Männer – Verstärkung, um die Jagd zu beschleunigen – quollen in das Röhrenlabyrinth. Erich von Turbat, oder wer auch immer die gesamte Invasion befehligte, mußte die Situation voll beherrschen, wenn es ihm möglich war, so viele Soldaten zu erübrigen.


  Kickaha hielt sich nach wie vor beim ersten Suchtrupp auf, denn keiner dieser Männer kannte ihn. Und wenn sie anderen Söldnergruppen begegneten, hielt er sich im Hintergrund und schwieg. Noch immer trug er den Helm, denn niemand hatte befohlen, ihn abzunehmen. Auch einige andere Männer seines Trupps trugen Helme, so daß er nicht auffiel.


  Das Vorankommen wurde jetzt schwieriger, denn die Stollen waren so niedrig und eng, daß die Männer nur noch vornübergebeugt und im Gänsemarsch gehen konnten. Die Soldaten hatten geglaubt, in bester Kondition zu sein, aber diese Art von Fortbewegung ließ die Beine und den verlängerten Rücken bald schmerzen. Obgleich Kickaha weniger litt, jammerte er ebenso wie die anderen, um nicht aufzufallen.


  Nach etwa achtzig Minuten – Kickaha war diese Zeit so lang wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen – kletterten die sechs Männer in eine kleine, runde Kammer. Die gegenüberliegende Wand wies große, runde Öffnungen auf. Sie begaben sich hinüber, lehnten sich über den Sims und blickten in die Tiefe. In der Straße der Verschiedensten Segnungen wimmelte es von Teutonen-Soldaten sowie von Rittern, die hoch zu Pferd ihre Befehle brüllten. Obwohl sie aus dieser Höhe klein wie Spielzeugfiguren wirkten, konnte man ihre Abzeichen relativ leicht voneinander unterscheiden. Kickaha erkannte neben den in Eggesheim gebräuchlichen Flaggen, Wimpeln und Uniformen jene von mindestens einem Dutzend weiterer Königreiche und einigen Fürstentümern.


  Leichen – hauptsächlich die von Tishquetmoacs – lagen am Straßenrand, und hier und dort waren Blutlachen zu erkennen. Die Kämpfe zwischen der Bevölkerung Talanacs und den Teutonen mußte an anderer Stelle – vermutlich am höchsten Punkt der Stadt – stattgefunden haben.


  Weit unterhalb der Straßen schäumte der Fluß und spritzte Gischt. Auf den beiden Brücken, die in Kickahas Blickfeld lagen, drängten sich die Flüchtlinge, die sich in die alte Stadt zurückzogen.


  In diesem Augenblick preschte ein Tishquetmoac die lange, leicht gebogene Rampe von der oberen Straße herunter. Wenig später zügelte er sein Roß vor König Erich von Turbat, der Minuten zuvor aus dem Tempel herausgetreten war. Der König schwang sich auf ein von einem Lakaien bereitgehaltenes Pferd und erlaubte dem Tishquetmoac erst dann, zu ihm zu sprechen. Dieser Mann sah mit seinem Kopfputz aus langen, gebogenen, weißen Federn, dem scharlachroten Gewand und den grünen Beinkleidern imposant aus. Die Vermutung lag nahe, daß er ein hoher Beamter des Kaisers war. Der Mann erstattete von Turbat offenbar Bericht, was wohl bedeuten mußte, daß sich der Kaiser in der Gewalt der Teutonen befand.


  Somit blieb Kickaha selbst dann, wenn ihm die Flucht glücken sollte, nur mehr eine geringe Chance. Jene Tishquetmoacs, die in der Stadt zurückgeblieben waren, würden den Befehlen ihres Regenten nach wie vor gehorchen. Und wenn diese Befehle lauteten, Kickahas Auftauchen umgehend zu melden, so würden sie befolgt werden.


  Kickaha horchte auf, als einer der neben ihm stehenden Söldner von der Belohnung sprach, die für sein Ergreifen oder für die Information, die zu seinem Ergreifen führte, ausgesetzt worden war. Zehntausend Drachener, dazu der Titel, das Schloß und sämtliche Ländereien mit allen Bewohnern der Baronie Horst von Horstmanns. Sollte sich ein Bürgerlicher um die Belohnung verdient machen, so bedeutete dies, daß sowohl er als auch seine Familienmitglieder in den Adelsstand erhoben wurden. Und das ausgesetzte Geld übertraf die Summe, die der König von Eggesheim in zwei Jahren an Steuergeldern einnahm, um ein Vielfaches. Ein stolzer Preis, der da für seinen Kopf geboten wurde, fand Kickaha.


  Was mochte aus Lisa von Horstmann, seiner einstigen Frau, geworden sein? Und was aus seinem Freund, dem Baron Siegfried von Listbat?


  Er wagte nicht, danach zu fragen. Aber bei dem Gedanken an ihr Schicksal befiel ihn ein ekelhaftes Gefühl.


  Er lehnte sich wieder aus der Fensteröffnung, und die frische, würzige Luft tat ihm gut. Und dann sah er etwas, das er schon einmal gesehen, jedoch nahezu vergessen hatte: die stählerne Kassette. Jener Ritter, den er vorhin bereits in Erich von Turbats Begleitung bemerkt hatte und der die Kassette trug, befand sich dort unten. Er folgte seinem König dicht auf den Fersen. Und wieder trug er die Kassette bei sich.


  Sehr seltsam, dachte Kickaha. Aber war nicht diese ganze Sache seltsam? Nichts von alldem, was geschehen war, konnte er sich erklären. Nur eines war sicher: Wolffs Hände waren gebunden. Es mußte ihm unmöglich sein, als Herr seiner Welt zu handeln, denn sonst würde dieses hier nicht geschehen. Möglicherweise war Wolff getötet worden – oder in seinem eigenen Palast gefangen. Oder er versteckte sich irgendwo auf einer Ebene dieser oder irgendeiner anderen Welt.


  Kurze Zeit später gab der Feldwebel den Befehl, in die Gewölbekammern zurückzukehren. Erneut wurden alle Schächte und Stollen in dem ihnen zugewiesenen Sektor durchsucht. Vergebens.


  Als sie die Gewölbekammer schließlich erreichten, waren sie müde, verschwitzt, hungrig und verdrossen. Und die verbalen Angriffe der Offiziere trugen vollends dazu bei, daß sie sich miserabel fühlten.


  Die Ritter konnten und wollten nicht glauben, daß Kickaha ihnen zu entkommen vermochte. Und König Erich von Turbat war ganz ihrer Ansicht. Er besprach sich mit seinen Offizieren, arbeitete noch genauere Pläne aus und ordnete eine neue Suchaktion an. Zuvor jedoch gab es noch einen geringfügigen Aufenthalt. Wasser, Zwieback sowie Streifen von Trockenfleisch wurden an die erschöpften Männer verteilt. Kickaha hatte sich ebenso wie seine ›Gefährten‹ niedergekauert und mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Er sprach nur, wenn er von den anderen angesprochen wurde. Die Söldner seiner Gruppe hatten gemeinsam gedient, aber sie fragten ihn nicht nach seiner Kompaniezugehörigkeit. Sie alle waren viel zu müde und zu verstimmt, um über was auch immer viel zu reden.


  Eine Stunde nach Einbruch der Nacht wurde die Suche endlich abgebrochen. Ein Offizier verkündete, daß der Trickmensch unmöglich entkommen könnte. Denn der Strom der Flüchtlinge sei unterbrochen, jede Brücke schwer bewacht – und an den Ufern gegenüber der Jadestadt patrouillierten zuverlässige Soldaten. Außerdem sei trotz der vorgerückten Stunde noch mit der Durchsuchung sämtlicher Häuser begonnen worden.


  Dies bedeutete, daß die Männer der Suchtrupps noch lange nicht den Schlaf, nach dem sie so sehr verlangten, bekommen würden. Auch während der Nachtperiode würden sie die Suche nach Kickaha fortsetzen müssen. Und wenn er in dieser Nacht nicht gefunden wurde, so hatten sie den ganzen nächsten Tag und die darauffolgende Nacht wach zu bleiben.


  Keiner der Soldaten protestierte. Keiner von ihnen wollte es riskieren, ausgepeitscht, kastriert und schließlich aufgehängt zu werden.


  Aber wenn kein Offizier in der Nähe war, dann murrten sie. Kickaha ließ in seiner Aufmerksamkeit keine Sekunde lang nach. Er achtete auf jedes ihrer Worte, um so zu Informationen zu kommen, die ihm möglicherweise das Leben retteten.


  Trotz ihrer Nörgelei waren die Soldaten zähe, ausdauernde Männer, die jeden Befehl im Spektrum zwischen Vernunft und größter Sinnlosigkeit ausführen würden.


  Die Männer marschierten forsch genug weiter, obwohl der Schmerz in ihren Oberschenkeln stumm aufschrie. Kickaha hielt sich am Ende des Trupps. Als sie eine dunkle Straße entlanggingen und weder Tishquetmoacs noch Teutonen zu sehen waren, handelte er. Er blieb zurück. Niemand bemerkte es. Kickaha drückte sich in das Dunkel eines Hauseingangs.


  Viertes Kapitel


  Die Tür, vor der er stand, war natürlich nicht von außen zu öffnen. Sie war von innen her mit dem großen Riegel versperrt, den alle Bürger Talanacs benutzten, um sich vor in der Nacht herumstreunenden Verbrechern zu schützen.


  Wo Zivilisation ist, da gibt es Diebe. In diesem Augenblick war Kickaha dieser Tatsache äußerst dankbar. Während seines letzten langen Aufenthaltes in Talanac hatte er sich mit voller Absicht mit einigen Männern und Frauen der kriminellen Klasse angefreundet. Diese Leute kannten viele verborgene Wege innerhalb der Stadt – und Wege, die aus Talanac herausführten. Dafür hatte er sich in weiser Voraussicht interessiert.


  Abgesehen davon fand er jene Kriminellen, die er kennenlernte – es waren hauptsächlich Schmuggler –, äußerst interessant. Besonders Clatatol hatte es ihm mächtig angetan. Sie war schön. Langes, glattes, glänzend schwarzes Haar umrahmte ihr schmales Gesicht mit der zarten, bronzefarbenen Haut und den großen braunen Augen. Lange, dichte Wimpern überschatteten diese Augen. Ihr Körper war schlank und doch sehr weiblich, die Taille, wie die der meisten Tishquetmoac-Frauen, etwas zu weit geschwungen und die Waden etwas zu dick. Aber Kickaha verlangte selten genug Perfektion von anderen Menschen. Er war der Meinung, daß kleine Asymmetrien die Grundlage wahrer Schönheit bildeten.


  So war er zu jener Zeit, da er der Tochter des Kaisers den Hof machte, Clatatols Liebhaber geworden, und dieses Doppelleben hatte ihn schließlich in eine Zwickmühle geraten lassen. Der Bruder des Kaisers und der Chef der Stadtpolizei hatten ihn höflich, aber bestimmt gebeten, Talanac zu verlassen, ihn jedoch gleichzeitig darauf hingewiesen, daß er zurückkehren konnte, wenn die Tochter des Kaisers verheiratet und somit im Harem eingeschlossen war, wie es die Sitte des Adels vorschrieb. Kickaha war aus der Stadt geritten, ohne sich von Clatatol zu verabschieden, und hatte eines der kleinen Vasallenkönigreiche im Osten besucht, eine Nation zivilisierter Völker, die sich Quatsl-slet nannten. Vor langer Zeit waren sie von den Tishquetmoacs erobert worden, und jetzt zahlten sie der Jadestadt Tribut. Aber sie hatten sich ihre Sprache sowie ihre irgendwie seltsam anmutenden Gebräuche erhalten. Eines Tages, noch während er sich bei den Quatsl-slet aufhielt, kam die Botschaft, daß die Tochter des Kaisers entsprechend der Sitte ihren Onkel geheiratet hatte. Nun hätte er in die Jadestadt zurückgehen können, aber statt dessen hatte er es vorgezogen, zu den Hrowakas, dem Bärenvolk, in die Berge am Rand der Großen Prärie, heimzukehren.


  Kickaha schmunzelte. All diese Erinnerungen waren ihm in Bruchteilen von Sekunden durch den Sinn gegangen. Er würde versuchen, Clatatols Haus zu erreichen. Vielleicht konnte sie ihn ungesehen aus der Stadt herausbringen. Wenn sie mich noch haben will, schränkte er ein. Beim letzten Wiedersehen hatte sie versucht, ihn zu töten. Und sollte sie ihm inzwischen verziehen haben, so würde sie dennoch ärgerlich sein. Schließlich war er nach Talanac gekommen, ohne sie zu besuchen.


  »O Kickaha«, murmelte er halblaut im Selbstgespräch. »Du glaubst, klug zu sein, und doch gerätst du immer wieder in die unmöglichsten Situationen. Glücklicherweise bin ich der einzige, der das weiß. Und obwohl ich ein ziemlich großes Mundwerk habe, werde ich das niemals jemandem erzählen.«


  Der Mond erschien am Himmel. Der Trabant der Welt der vielen Ebenen war nicht silbern wie der irdische, sondern so grün wie der Käse, aus dem er, humorvollen Folkloristen zufolge, bestehen sollte. Zudem war er gut zweieinhalbmal so groß wie der Mond der Erde.


  Langsam kroch er über den sternenlosen Himmel, und sein silbergrünes Licht wanderte über die weiß-braun gestreifte Jade Avenue. Gemächlich bewegte sich die riesige Kugel voran, und ihr Licht war wie eine Schar Mäuse, die weiterzog; es strahlte zaghaft voraus, und kurze Zeit später ergoß es sich über die Schwelle des Hauseinganges, in dem Kickaha stand.


  Er blickte zum Mond empor und wünschte sich, dort sein zu können. Er war schon oft auf der Oberfläche des Mondes gewesen, und wenn er eines der verborgenen kleinen Tore in Talanac erreichte, so wäre es kein Problem, wieder dorthin zu gelangen.


  Allerdings bestand durchaus die Möglichkeit, daß von Turbat die Position dieser Tore kannte, da er doch offenbar auch die der großen Tore kannte. Aber vielleicht würde sich die Mühe lohnen, dies definitiv herauszufinden.


  Eines der kleinen Tore befand sich in der Kapelle eines Tempels, der drei Straßenzüge über der tiefsten Stadtetage errichtet worden war, das andere im Tempel selbst. Die Invasoren riegelten sämtliche Wege, die aus Talanac herausführten, ab und hatten in der untersten Stadtetage mit den Hausdurchsuchungen begonnen. Im Laufe der Zeit wollten sie sich zur Spitze der Jadestadt emporarbeiten, denn sie vermuteten, daß Kickaha so immer höher hinaufgetrieben wurde. Und schließlich sollte er jenen Soldaten in die Hände laufen, die auf den beiden Stufen direkt unterhalb des Palastes stationiert waren. Hin und wieder würden Patrouillen durch die anderen Straßen ziehen. Aber diese Patrouillen würden zahlenmäßig nicht sehr stark sein. Erich von Turbat hatte nicht genügend Leute zur Verfügung.


  Kickaha verließ den Hauseingang, eilte wie ein Schatten über die Straße und über die Rampe, kletterte dann an den Götzen, Tier- und Menschenfiguren, den abstrakten Symbolen und den Kartenreliefs, die aus der Jadepyramide geschliffen worden waren, in die Tiefe. Er kam nur langsam vorwärts, denn der Halt für Hände und Füße war auf dem glatten Stein nicht immer sicher. Und er mußte vorsichtig sein: Am Fuß der Rampe, die von der oberen Straße herabführte, waren Söldnertruppen stationiert. Zahlreiche Männer hielten brennende Fackeln in den Fäusten. Einige der Männer waren beritten.


  Auf halbem Weg nach unten preßte sich Kickaha – bewegungslos wie eine Fliege, die den großen Schatten einer Hand, die irgendwo in der Ferne über ihr drohte, entdeckt hatte – gegen die Wand. Auf der Straße unter ihm preschte eine Patrouille, bestehend aus vier berittenen Soldaten, vorbei. Die Männer hielten kurz an, um mit den Wachen zu sprechen, und ritten dann weiter.


  Kickaha setzte seinen Abstieg fort und erreichte wenig später den Fuß der Jadewand. Sekundenlang verhielt er lauernd, glitt dann an der Wand und an den Häuserfronten entlang in schattige Hauseingänge hinein und wieder heraus. Noch immer trug er Bogen und Köcher bei sich, obwohl er sich ohne diese Waffen schneller und leiser hätte bewegen können. Aber es konnte natürlich sein, daß er sie dringend brauchte, und deshalb nahm er ihr Klappern und ihr hinderliches Gewicht in Kauf.


  Um die Straße zu erreichen, in der Clatatol wohnte, benötigte er ziemlich lange. Es mochte nicht mehr allzulange dauern, bis sich der Mond im Nordwesten hinter den Monolithen schob.


  Hier befand sich Kickaha im Viertel der Armen und der Sklaven, die sich erst vor kurzer Zeit die Freiheit hatten erkaufen können, der Quartiere und Kneipen der Matrosen, der Schmuggler der Flußhandelsflotte und der Mietfahrer und -wächter der Handelskarawanen der Großen Prärie. Hier lebten auch zahlreiche Diebe und Mörder, denen die Stadtpolizei nichts nachweisen konnte, ferner solche Diebe und Mörder, die sich der gerechten Strafe entzogen. Normalerweise wäre die Straße der Anrüchigen Düfte selbst zu dieser späten Stunde noch belebt und laut gewesen. Aber die von den Invasoren verhängte Ausgangssperre war wirksam. Außer den Soldaten der Patrouillen war kein Mensch zu sehen, jede Tür und jedes Fenster waren versperrt.


  Diese Etage war wie die meisten untersten Straßen in die Jade gehauen worden, als die Tishquetmoacs mit der harten Arbeit begonnen hatten, einen Berg in eine gigantische Stadt zu verwandeln. Mitten auf der Straße gab es Häuser und Ladengeschäfte. Auf den Dächern dieser Bauten verlief eine Nebenstraße, und hier standen wieder Häuser, auf deren Dächer es eine dritte Straße gab. Es war eine Stufenpyramide in kleinem Maßstab, die sich hier innerhalb der großen erhob, eine Stadt in der Stadt Talanac.


  Die Dachstraßen waren über schmale Treppen, die man zwischen jedem fünften und sechsten Haus der Hauptstraße aus der Jade herausgeschliffen hatte, zu erreichen. Kleine Tiere wie etwa Schweine und Schafe konnten diese Stufen emporgetrieben werden, aber ein Pferd würde beim Erklettern Gefahr laufen, auszurutschen und sich die Läufe zu brechen.


  Hastig eilte Kickaha über die Straße der Grünen Vogel, die sich unmittelbar über der vierten Etage der Häuser in der Straße der Anrüchigen Düfte befand. Clatatols Haus lag mit der Vorderseite zur dritten Stadtetage. Vorausgesetzt, sie lebte überhaupt noch dort.


  Da es hier keinerlei Mauervorsprünge oder Zierwerk gab, an denen er hinunterklettern konnte, würde er über die Mauer, die die Straßen begrenzte, steigen, sich an den Händen hängend hinabfallen lassen und schließlich auf einem der Dächer der vierten Etage aufkommen.


  Aber als er die Straße der Grünen Vögel überquerte, hörte er den Hufschlag! Aus dem Schlagschatten eines Tempelvorbaus preschten drei Männer auf schwarzen Pferden heran!


  Einer der Männer war ein Ritter in voller Rüstung, die beiden anderen gehörten den berittenen Schergen an. Die Pferde fielen in Galopp, tief beugten sich die Reiter über ihre Hälse. Die schwarzen Umhänge der Männer flatterten wie finsterer Rauch über einem Feuer böser Absichten.


  Die Patrouille war noch weit genug entfernt. Kickaha hätte entkommen können, wenn er über die Brüstung gestiegen und in die Tiefe gesprungen wäre. Aber wahrscheinlich waren die Verfolger mit Pfeil und Bogen bewaffnet, und wenn sie schnell genug von ihren Pferden herunterkamen, konnten sie ihm ihre Pfeile nachjagen. Das Mondlicht war etwa doppelt so intensiv wie jenes bei Vollmond auf der Erde. Und selbst wenn ihre Pfeile ihn verfehlten, war er nicht gerettet. Sie würden ihre Kameraden herbeirufen und dann damit beginnen, die Häuser in der nächsten Umgebung nach ihm zu durchsuchen.


  Unter anderen Umständen hätte es Kickaha allein auf die Reiter abgesehen gehabt. Er liebte Pferde. Aber jetzt ging es darum, sein Leben zu retten. Es war ein unumstößliches Gesetz, daß alle Lebewesen einmal sterben mußten, aber Kickaha war der Ansicht, daß sein eigener Tod so spät als möglich kommen sollte.


  Er legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte auf eines der Pferde. Dann surrte der Pfeil davon. Sofort schoß Kickaha einen zweiten Pfeil ab. Die beiden Pferde strauchelten und stürzten schwer auf ihre rechte Seite. Keiner der beiden Reiter erhob sich.


  Der Ritter jedoch galoppierte heran, und seine Lanze zielte auf Kickahas Bauch oder Brust. Kickaha handelte. Sein dritter Pfeil fuhr durch den Hals des Pferdes. Das Tier bäumte sich schrill wiehernd auf, stürzte mit gesenktem Schädel nieder und überschlug sich. Der Reiter wirbelte durch die Luft. Sekundenlang hielt er während seines unfreiwilligen Fluges noch seine Lanze, dann ließ er sie fallen, zog die Beine an und krachte gekrümmt wie ein Fötus zu Boden. Der konische Helm wurde von seinem Schädel gerissen, traf auf Stein, sprang ab und kullerte die Straße hinunter. Der Mann wälzte sich zur Seite; sein Mantel riß und blieb wie ein Schatten, der sich selbständig gemacht hatte, am Boden liegen.


  Trotz der Rüstung kam der Ritter auf die Füße. Mit einer ruckartigen Bewegung zog er sein Schwert blank und öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen.


  Ein Pfeil Kickahas fuhr ihm zwischen die Zähne und durch das Rückenmark. Der Mann stürzte nach hinten. Das Schwert entglitt seiner Hand und schepperte auf den Jadeboden.


  Jetzt erst sah Kickaha die silberne Kassette, die am Sattel des getöteten Ritters festgebunden war. Kickaha ging zu dem bewegungslos daliegenden Pferd und versuchte, die Kassette zu öffnen. Vergebens. Aber der Ritter mußte den Schlüssel irgendwo an seinem Körper tragen.


  Bedauernd stellte Kickaha fest, daß ihm keine Zeit blieb, danach zu suchen. Er hatte drei Pferde und einen, möglicherweise drei von König von Turbats Männern getötet. Ein Ruf in der Ferne zeigte, daß der Tumult bemerkt worden war.


  Kadaver und Leichen würden nicht lange unbemerkt bleiben. Kickaha hetzte zu der Straßenbegrenzung, warf Bogen und Köcher nach unten und folgte hinterher. In weniger als sechzig Sekunden war er auf der Straße in der dritten Stadtetage angelangt, erreichte Clatatols Haus und klopfte gegen den aus wuchtigem Holz gefertigten Fensterladen. Er klopfte dreimal, zählte bis fünf, klopfte zweimal, zählte bis vier und klopfte dann noch einmal. Mit angehaltenem Atem und gezücktem Dolch wartete er.


  Es gab keine wahrnehmbare Reaktion. Dennoch wartete er geduldig und zählte dabei bis sechzig, entsprechend dem vor langer Zeit vereinbarten Code, der nach wie vor in seinem Gedächtnis war. Dann klopfte er erneut.


  Im gleichen Moment drangen Geräusche von Hufen und Tumult an sein Ohr. Rufe waren zu hören; gleich darauf ertönte der helle Ton eines Signalhornes. Lichter strömten auf der oberen Straße sowie der unteren Hauptstraße zusammen. Trommeln wurden geschlagen.


  Der Fensterladen schwang mit einem plötzlichen Ruck auf. Kickaha reagierte blitzschnell und bückte sich. Hätte er dies nicht getan, wäre ihm der Fensterladen ins Gesicht geschlagen. Der Raum, in den er nun sehen konnte, war dunkel. Dennoch waren schwach das Gesicht und der nackte Körper einer Frau zu sehen. Aus dem Raum heraus roch es penetrant nach Knoblauch, Fisch, Schweinefleisch und jenem wurmverseuchten Käse, den die Tishquetmoacs so sehr liebten. Unwillkürlich brachte Kickaha diese Gerüche mit der Schönheit bearbeiteter Jade in Zusammenhang. Sein erster Besuch hatte ihn verdorben. Er konnte nichts dafür, daß er ein Mann von Assoziationen war. Und nicht immer war dies gut für ihn.


  In diesem Augenblick bedeutete der Geruch Clatatol, und sie war so schön, wie ihr Käse schrecklich war. So schön, wie ihre Sprache gemein und ihr Temperament – es erinnerte aufdringlich an einen isländischen Geysir – heiß war.


  »Psst!« machte Kickaha. »Denke an die Nachbarn!«


  Clatatol erbrach einen weiteren Schwall pornographisch blasphemischer Schimpfworte. Kickaha verlor seine Geduld. Er zuckte vor, preßte eine Hand auf ihren Mund und verdrehte mit der anderen ihren Kopf, um sie nachdrücklich daran zu erinnern, daß er ihr mühelos das Genick brechen konnte. Dann stieß er sie von sich. Sie taumelte rückwärts. Kickaha schwang sich über den Fenstersims in den dunklen Raum hinein. Er schloß und verriegelte die Fensterläden hinter sich und wandte sich dann Clatatol zu.


  Sie hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt, fand eine Ölfunzel und entzündete den Docht. Das flackernde Licht vor sich haltend, kam sie leicht schwankend auf Kickaha zu – und dann umarmte sie ihn, küßte sein Gesicht, seinen Hals und seine Brust, während Tränen über ihre Wangen rannen. Sie küßte ihn, weinte und schluchzte Koseworte.


  Sie roch nach Traubenwein, verfaultem Käse, Knoblauch und nächtlichem Zahnbelag, aber Kickaha versuchte, dies einfach nicht zu beachten. Er erwiderte ihre Küsse. Dann fragte er: »Bist du allein?«


  »Habe ich dir nicht geschworen, daß ich dir die Treue halten würde?« erwiderte sie.


  »Das hast du – aber ich habe dich nicht darum gebeten. Es war allein deine Idee. Außerdem wissen wir beide, daß du es nicht länger als eine Woche ohne einen Mann aushältst …«


  Beide lachten, und sie führte ihn in den Raum, der, abgesehen vom oberen Teil, der sich zu einer Kuppel wölbte, quadratisch war. Es war ihr Schlafzimmer, aber auch ihr Arbeitsraum. Hier plante sie ihre Schmuggeltouren, und hier wurden die verschiedensten Güter verteilt. Der Raum war einfach eingerichtet. Das Bett, ein niederer, breiter Holzrahmen mit eingespannten Lederriemen und darauf aufgehäuften Löwen- und Rotwildfellen, war das weitaus interessanteste Möbelstück. Kickaha legte sich darauf.


  Clatatol rief aus, daß er müde und hungrig wirke. Sie verließ ihn, um in die Küche zu gehen. Er rief ihr nach, daß es genügen würde, wenn sie ihm Wasser, Brot und Streifen von getrocknetem Rindfleisch oder etwas frisches Obst brachte. Obwohl er hungrig war – Clatatols Käse würde er jedenfalls nicht essen.


  Nachdem er gegessen hatte, fragte er sie, was sie über die Invasion wußte. Clatatol saß neben ihm auf dem Bett und reichte ihm sein Essen. Und sie schien bereit, mit dem Liebesspiel dort fortzufahren, wo sie vor mehreren Jahren aufgehört hatten. Aber Kickaha hielt sie zurück. Die Situation war nicht danach, daß sie jetzt an Sex denken konnten.


  Clatatol fügte sich, denn sie war daran gewöhnt, praktisch zu denken. Und das war, ungeachtet ihrer sonstigen Fehler, ein großer Vorteil. Sie erhob sich in einer gleitenden, anmutigen Bewegung und schlüpfte in ein Kleid aus grünen, schwarzen und weißen Federn. Dann legte sie sich einen rosafarbenen Baumwollumhang über die schmalen Schultern. Mit Wein, der mit zehn Teilen Wasser verdünnt worden war, spülte sie ihren Mund aus und träufelte einen Tropfen kräftigen Duftstoffes auf ihre Zunge. Dann setzte sie sich wieder neben ihn und begann zu sprechen.


  Obgleich sie mit dem Wurzelwerk der Unterwelt Talanacs verflochten war, konnte sie ihm doch nicht all seine Fragen beantworten.


  Scheinbar aus dem Nichts kommend, waren die Invasoren aus einem Hinterraum in Ollimamls Haupttempel herausgestürzt. Sie waren ausgeschwärmt, in den Palast eingedrungen und hatten, nachdem sie sowohl die Leibwache als auch die Garnison überwunden hatten, den Kaiser und seine Familie in ihre Gewalt gebracht.


  Die Eroberung Talanacs war gut geplant und perfekt ausgeführt worden. Während ein Unterführer, ein gewisser von Swindebarn, den Palast hielt und damit begann, die Stadtpolizei und die Streitkräfte neu zu organisieren, führte von Turbat die ständig wachsende Zahl der Invasoren in die eigentliche Stadt hinaus.


  »Jeder war wie gelähmt«, sagte Clatatol. »Der Angriff kam so völlig unerwartet … Diese weißen Männer in ihren Rüstungen, die aus Ollimamls Tempel strömten … Es war, als wären sie von Ollimaml selbst ausgesandt worden, und das verstärkte die Lähmung noch.«


  Harmlose Bewohner Talanacs wurden ebenso wie Angehörige der Stadtpolizei, die sich ihnen in den Weg stellten, niedergemacht. Die restliche Bevölkerung floh in ihre Häuser oder versuchte über die Flußbrücken zu entkommen, nachdem die Nachricht von der Invasion bis zu den untersten Stadtetagen vorgedrungen war. Aber die Brücken waren von den Männern Erich von Turbats bereits gesperrt worden.


  »Das Seltsame an dieser Angelegenheit ist …«, sagte Clatatol zögernd und fuhr dann, lauter sprechend, fort: »… daß den Angreifern die Eroberung der Stadt gar nicht so wichtig zu sein scheint. Nein, die Einnahme Talanacs ist – wie nennt man das? –


  eine Nebensächlichkeit. Die Invasoren scheinen nur deshalb entschlossen zu sein, die Stadt einzunehmen, weil sie sie als eine Art Teich betrachten, in dem ein heißbegehrter Fisch schwimmt …«


  »Und dieser Fisch bin ich«, meinte Kickaha sarkastisch.


  Clatatol nickte. »Aber warum wollen dich diese Menschen unbedingt fangen? Weißt du es?«


  »Nein«, sagte Kickaha. »Ich kann es nur vermuten. Und diese Vermutungen will ich jetzt nicht äußern. Möglicherweise würden dich meine Spekulationen verwirren und viel zuviel Zeit in Anspruch nehmen. Das Wichtigste für mich ist jetzt, aus der Stadt herauszukommen. Und das bringt dich ins Spiel, meine Liebe.«


  »Aber zuerst wirst du mit mir schlafen«, sagte sie.


  »Wenn ich mehr Zeit hätte …«, gab er zurück.


  »Ich werde dich verstecken, und dann steht uns soviel Zeit zur Verfügung, wie wir brauchen«, entgegnete sie. »Natürlich sind da noch die anderen …«


  Kickaha hatte sich schon gefragt, ob sie ihm nicht doch etwas verschwieg. Er war auf Clatatols Hilfe angewiesen, und es schwächte seine Position, wenn er grob zu ihr war. Dennoch riß er sie zu sich heran und umklammerte ihr Handgelenk mit eisernem Griff. Sie zog eine Grimasse und versuchte, sich loszureißen.


  »Welche anderen?«


  »Du tust mir weh. Laß mich los, und ich werde dir antworten. Wenn du mir einen Kuß gibst, werde ich dir ganz bestimmt antworten.«


  Es lohnte sich, ein paar Sekunden zu opfern, und so küßte er sie. Das Parfüm, das sie vorhin auf ihre Zunge geträufelt hatte, drang in seine Nase und breitete sich fühlbar bis hinab zu seinen Zehenspitzen aus. Eine seltsame Hitze prickelte plötzlich in ihm, und er fragte sich, ob sie nicht doch nach der langen Zeit des Wartens eine Belohnung verdient hatte.


  Dann lachte er und befreite sich mit sanfter Gewalt aus ihren Armen. »Du bist wirklich die schönste und begehrenswerteste Frau, die ich je gesehen habe – und ich habe schon tausendmal tausend Frauen gesehen«, sagte er. »Aber jetzt geht der Tod in den Straßen Talanacs um, und er sucht nach mir …«


  »Wenn du diese andere Frau siehst …«, begann sie. Aber sogleich brach sie wieder ab. Sie zögerte. Und Kickaha prägte ihr ein, daß jedes Zögern automatisch Schmerz für sie bedeutete. Aber Clatatol nahm ihm das nicht übel. Erotische Liebe – darunter verstand sie auch ein gewisses Maß an Grobheit und Schmerz …


  Fünftes Kapitel


  Wie Kickaha von Clatatol erfuhr, waren einige Tage vor Erich von Turbats Angriff drei Fremde aus dem Tempel Ollimamls geflohen: zwei Männer und eine Frau. Und alle drei konnten, da sie so weißhäutig waren wie die ihnen nachfolgenden Invasoren, nicht von dieser Welt stammen. Clatatol war eifersüchtig und ablehnend, gestand aber dennoch ein, daß jene Frau, die mit den beiden Männern – der eine groß und dick, der andere klein und sehnig – aus dem Tempel geflohen war, die schönste Frau sei, die sie je gesehen hatte. Alle drei waren fremdartig gekleidet gewesen, und keiner von ihnen hatte Tishquetmoac gesprochen. Sie bedienten sich des Wishpawaml, der liturgischen Sprache der Priester. Aber unglücklicherweise waren jene Diebe, die die drei Flüchtenden versteckt hatten, in dieser Sprache nicht sehr bewandert. Sie verstanden und sprachen nur einige wenige Worte – jene liturgischen Antworten nämlich, die die Bevölkerung während der Tempeldienste zu geben hatte.


  Kickaha wußte, daß es sich bei den drei Flüchtlingen nur um Lords, Angehörige der Rasse der Herren der Universen, handeln konnte. Überall auf dieser Welt war ihre Sprache identisch mit der Sprache der Liturgie.


  Aber weshalb waren sie auf der Flucht? Waren sie ihrer eigenen Universen beraubt worden? Hatten sie deshalb in Wolffs Universum Zuflucht genommen?


  Aber selbst wenn dem so war – was hatte Erich von Turbat, ein untergeordneter König, mit einer Angelegenheit zu schaffen, in die die Lords verwickelt waren?


  »Wurde für die drei Flüchtenden eine Belohnung ausgesetzt?« erkundigte sich Kickaha.


  »Ja. Zehntausend Kwatluml. Pro Kopf. Und auf deinen Kopf, Kickaha, stehen dreißigtausend Kwatluml und dazu ein hohes offizielles Amt im Palast des Kaisers. Möglicherweise gar, so wurde angedeutet, Einheirat in die königliche Familie.«


  Kickaha schwieg. Clatatols Magen gab seltsame Geräusche von sich, als würde er just in diesem Moment die genannten Belohnungen verdauen. Durch die Luftschächte in der Decke flatterten schwach, kaum hörbar, Stimmen. Unerträgliche Hitze herrschte in dem Raum, der vorhin noch so angenehm kühl gewesen war. Schweiß rann aus Kickahas Achselhöhlen, und auf der dunklen, messingfarbenen Haut der Frau hatten sich hier und da Flecken gebildet. Aus dem mittleren Raum, der zugleich Küche, Waschraum und Toilette darstellte, war das Gurgeln von Wasser und leises Plätschern zu hören.


  »Du mußt doch schwach geworden sein bei dem Gedanken an das viele Geld«, sagte Kickaha schließlich. »Was hält dich und deine Bande davon ab, es zu verdienen?«


  »Wir sind Diebe und Schmuggler, ja, auch Mörder. Aber wir sind keine Verräter! Die Bleichgesichtigen boten diese …«


  Als sie sah, daß Kickaha lächelte, hielt sie inne. Sie erwiderte das Lächeln. »Ich habe die Wahrheit gesagt, Kickaha. Allerdings sind die gebotenen Summen in der Tat riesig. Wenn du schlauer Kojote unbedingt wissen willst, weshalb wir dennoch zögerten, so will ich dir sagen, daß es Neugier war. Die Neugier darauf, was geschehen würde, wenn die Bleichgesichtigen abzögen. Oder wenn es einen Aufstand gäbe. Wir wollten es einfach nicht riskieren, vom Mob in Stücke gerissen oder gefoltert zu werden, nur weil einige Leute möglicherweise der Ansicht sein könnten, daß wir zu Verrätern geworden waren.«


  »Und außerdem …?« erkundigte sich Kickaha.


  Sie lächelte. »Außerdem haben uns die drei Flüchtlinge eine Summe geboten, die um ein Vielfaches höher ist als die ausgesetzte Belohnung der Bleichgesichtigen, wenn wir sie wohlbehalten aus der Stadt herausbringen.«


  »Und wie wollen sie euch bezahlen?« erkundigte sich Kickaha. »Schließlich besitzen sie zur Zeit kein Universum, über das sie einfach so verfügen können.«


  »Wie meinst du das?«


  Kickaha ging nicht auf ihre Frage ein. »Können sie euch überhaupt etwas Greifbares bieten? Jetzt, sofort?«


  »Jeder der Flüchtenden trug wirklich Juwelen, die weit mehr wert sind als die Belohnungen«, gab sie zu. »Einige dieser Steine … Noch nie zuvor habe ich etwas Ähnliches gesehen. Sie sind nicht von dieser Welt!«


  Kickaha sagte ihr nicht, daß diese Redensart wortwörtlich stimmte.


  Er wollte sie fragen, ob die drei Flüchtlinge bewaffnet waren, aber dann fiel ihm ein, daß Clatatol die Waffen der Lords, wenn sie diese überhaupt gesehen hatte, nicht als solche erkennen würde.


  »Und was ist mit mir?« fragte Kickaha, ohne danach zu fragen, was die drei außer den Juwelen geboten hatten.


  »Du bist Kickaha, und man sagt, daß du der Günstling des Lords dieser Welt bist. Und Gerüchte und Legenden wissen davon zu berichten, daß du weißt, wo die Schätze der Erde verborgen sind. Ich glaube, daß die Gerüchte und Legenden die Wahrheit sagen. Hätte vielleicht ein armer Mann den großen Smaragd von Oshquatsmu den Tishquetmoacs zurückgebracht?«


  »Bald werden die Bleichgesichtigen an deine Tür klopfen. Sie werden jedes Haus in diesem Stadtviertel durchsuchen. Wohin können wir gehen?«


  Clatatol bestand darauf, daß er sich von ihr die Augen verbinden und eine Kapuze aufsetzen ließ. Da er keine andere Wahl hatte, fügte er sich ohne Widerspruch. Sie versicherte sich, daß er nichts sehen konnte und drehte ihn gut ein dutzendmal um seine eigene Achse. Auf ihre Anweisung hin ließ er sich schließlich auf alle viere nieder.


  Ein quietschendes Geräusch war zu hören. Stein drehte sich auf Stein. Sie geleitete ihn durch einen Durchlaß, der so eng war, daß er links und rechts an Mauerwerk vorbeischrammte. Dann richtete er sich wieder auf und stolperte, Hand in Hand mit Clatatol, einhundertundfünfzig Stufen aufwärts. Oben angekommen, ging es zweihundertachtzig Schritte einen leicht abwärts geneigten Gang entlang, dreihundert Schritte über eine Rampe und weitere vierzig geradeaus. Endlich ließ Clatatol ihn anhalten und nahm ihm Kapuze und Augenbinde ab.


  Kickaha blinzelte. Er befand sich in einer runden Kammer, deren Wände grün und schwarz gemasert waren. Der Durchmesser der Kammer betrug ziemlich genau dreizehn Meter, in der Decke gab es einen breiten Luftschacht. Brennende Fackeln, die in Messinghaltern an der Wand befestigt waren, spendeten ein flackerndes, unruhiges Licht. Stühle aus Jade und Holz standen, scheinbar willkürlich aufgestellt, zwischen einigen Truhen, Stapeln von Tuchballen und Fellen. Etwas abseits waren Fässer mit Gewürzen zu erkennen, ferner ein weiteres Faß, das zweifellos Wasser enthielt, und ein Tisch, auf dem Teller, Zwieback, Fleisch und stinkender Käse standen. Im Hintergrund des Raumes waren die sanitären Einrichtungen untergebracht.


  Sechs Tishquetmoac-Männer hatten sich an der Wand des Raumes niedergekauert. Ihre glänzendschwarzen Haare waren in die Stirn gekämmt und hingen über die Augen. Der eine oder andere rauchte eine kleine Zigarre. Die Männer waren mit Dolchen, Schwertern und Beilen bewaffnet.


  Auf den Stühlen hatten sich drei hellhäutige Menschen niedergelassen. Einer der beiden Männer war klein; er hatte eine rauhe Gesichtshaut, eine große Nase und einen schmallippigen Haifischmund. Der zweite Mann war groß und wuchtig wie ein See Elefant. Der Stuhl, auf dem er saß, war viel zu klein für ihn. Beiderseits wölbte sich das Fett seines Hinterns darüber.


  Als Kickaha das Mädchen sah, schnappte er nach Luft. »Podarge!« rief er.


  Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Und er hatte sie schon einmal gesehen. Hatte er dieses Gesicht vergessen können? Aber dieser Körper gehörte nicht zu dem Gesicht, an das er sich erinnerte …


  »Podarge!« sagte er wieder, und jetzt sprach er in jenem abgewandelten Mykenisch, mit dem sich Podarge und ihre Adler miteinander verständigten. »Ich hatte keine Ahnung, daß dich Wolff aus deinem Harpyienkörper herausgenommen und dein Gehirn in den Körper einer Frau verpflanzt hat. Ich …«


  Er unterbrach sich. Sie sah ihn mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. War es ihr unangenehm, wenn er vor ihren Gefährten darüber sprach? Sollten sie nicht wissen, was geschehen war? Und ausgerechnet er, der gewöhnlich zu schweigen verstand, wenn die Situation es erforderte, war so überwältigt gewesen, daß …


  Er mußte an die längst vergangenen Geschehnisse denken. Damals, nachdem Wolff, Podarge, ihre Adler und er, Kickaha, den Usurpator-Lord Arwoor besiegt hatten, fand sie heraus, daß Wolff in Wirklichkeit Jadawin war. Und Jadawin war es gewesen, der sie vor dreitausendzweihundert Jahren vom irdischen Peloponnes entführt und ihr Gehirn in den Körper einer in seinen Biolaboren erschaffenen Harpyie verpflanzt hatte. Aber Jadawin hatte sich in einem langen Leben auf dem Planeten Erde geändert. Er war zu dem menschlich fühlenden Wolff geworden und hatte die Taten, die er als skrupelloser Lord Jadawin begangen hatte, bereut und geschworen, sie wiedergutzumachen. So hatte er Podarge angeboten, ihr Gehirn wieder in den Körper einer Frau zu übertragen. Aber sie hatte abgelehnt. Sie haßte ihn so sehr, daß sie es vorgezogen hatte, ihren riesigen, geflügelten Adlerkörper zu behalten. Und sie hatte ihm Rache geschworen.


  Warum hatte sie ihre Meinung geändert?


  Aber ihre Stimme war nicht die Stimme Podarges. Nun, das mochte auf den Soma-Transfer zurückzuführen sein.


  »Wovon faselst du, Leblabbiy?« sagte sie in der Sprache der Lords.


  Kickaha hätte sich fast dazu hinreißen lassen, ihr ins Gesicht zu schlagen.


  Leblabbiy – das war eines der gemeinsten Schimpfworte der Lords, ein Wort, mit dem sie vorzugsweise menschliche Wesen bedachten, die in ihrem Universum lebten und über denen sie in ihrer göttergleichen Position standen. Ein Leblabbiy war in jenem Universum, dem die Meister der Universen entstammten, ein kleines Haustier. Es fraß sämtliche Leckerbissen, die ihm von seinem Herrn angeboten wurden, und zugleich würde es auch bei nächster sich bietender Gelegenheit Exkremente verzehren. Oft endeten diese Tiere im Wahnsinn.


  »Also gut, Podarge. Du magst so tun, als würdest du kein Mykenisch verstehen«, sagte er mit einem drohenden Unterton in seiner Stimme. »Aber ich warne dich: Hüte deine Zunge. Ich mag dich nicht sonderlich …«


  Sie schien überrascht. »Ah – du scheinst ein Priester zu sein«, sagte sie schließlich.


  Kickaha mußte sich eingestehen, daß Wolff gute Arbeit geleistet hatte. Ihr Körper war wundervoll. Die Haut so weiß und makellos und das Haar ebenso lang, schwarz, glatt und glänzend, wie er es in Erinnerung behalten hatte. Lediglich die Gesichtszüge waren nicht von perfekter Ebenmäßigkeit – es war eine leichte Asymmetrie festzustellen, welche eine Schönheit hervorbrachte, die ihn unter anderen Umständen geschmerzt hätte.


  Sie war in hellgrüne, seidig wirkende Kleidung gehüllt, und an den Füßen trug sie leichte Sandalen. Überhaupt machte sie den Eindruck, als sei sie davon abgehalten worden, zu Bett zu gehen.


  Dann wurde Kickaha von einem anderen Gedanken durchzuckt: Wie kam es, daß Podarge mit diesen Lords zu tun hatte? Und dann klopfte die Antwort seinem Verstand gewissermaßen auf die Schulter. Natürlich war sie bis zu dem Zeitpunkt, als die Invasion begonnen wurde, in Wolffs Palast gewesen. Aber was war dann geschehen?


  »Wo befindet sich Wolff?« erkundigte er sich.


  »Von wem sprichst du, Leblabbiy?« beantwortete sie seine Frage mit einer Gegenfrage.


  »Einst nannte man ihn Jadawin«, sagte er.


  Sie zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Er war nicht da. Und wenn er da war, so haben ihn die Schwarzen Scheller umgebracht.«


  Kickaha wurde noch verwirrter. »Die Schwarzen Scheller?« echote er. Er erinnerte sich daran, daß Wolff einmal von diesen Wesen gesprochen hatte. Nur kurz jedoch, denn ihre Unterhaltung war von Chryseis unterbrochen worden. Er hatte die Frage zurückgestellt, wollte sie erst später, nachdem Wolff wieder Herr seines Palastes und seiner Welt der vielen Ebenen war, stellen. Aber er war nie wieder darauf zurückgekommen.


  Einer der Tishquetmoacs sprach in rauhem Ton zu Clatatol. Kickaha verstand jedes Wort. Der Mann verlangte von ihr, sie möge Kickaha sagen, er solle mit den Fremdlingen sprechen. Die Tishquetmoacs selbst verstanden diese Sprache nicht.


  Die hellhäutige Frau beantwortete Kickahas weitere Fragen. »Mein Name ist Anana, und ich bin Jadawins Schwester. Dieser dünne Kerl hier ist Nimstowl. Von Angehörigen unserer Rasse wird er aber auch ›die Schlinge‹ genannt. Und dieser hier heißt Judubra, der Dicke.«


  Jetzt verstand Kickaha. Anana, genannt die Schöne, war eine von Wolffs Schwestern. Wahrscheinlich hatte er ihr Gesicht als Modell benutzt, als er in seinen Biolaboratorien Podarges Gesicht schuf. Genauer gesagt, seine Erinnerung hatte ihm das Modell von Ananas Gesicht geliefert. Wolff hatte seine Schwester damals seit annähernd eintausend Jahren nicht mehr gesehen. Und inzwischen waren bereits viertausend Jahre seit dem letzten Zusammentreffen der Geschwister vergangen.


  
    Und jetzt erinnerte sich Kickaha teilweise an das, was Wolff über
  


  die Schwarzen Scheller erzählt hatte. Ursprünglich hatten sie als Speicher für Gedächtnismaterialien dienen sollen. Da die Lords wußten, daß selbst das komplexe Gehirn eines Menschen unmöglich das komplette, im Laufe von Jahrtausenden angesammelte Wissen speichern konnte, hatten sie damit begonnen, mit Gedächtnissubstanzen zu experimentieren. Dieses ausgelagerte Gedächtnis konnte theoretisch bei Gebrauch entweder in das menschliche Gehirn zurücktransferiert oder bei Bedarf abgerufen werden.


  Ein Klopfen ertönte. An der gegenüberliegenden Wand schwang eine gut getarnte Tür auf, und ein Mann trat ein. Er bedeutete den Tishquetmoacs, sich um ihn zu versammeln. Nachdem dies geschehen war, begann er zu flüstern. Schließlich entfernte sich Clatatol von den Männern, um mit Kickaha zu sprechen.


  »Die Kopfgelder und Belohnungen sind verdreifacht worden«, wisperte sie. »Außerdem versicherte jener bleichgesichtige König mit Namen Erich von Turbat, daß er sich aus Talanac zurückziehen werde, wenn er dich in seiner Gewalt habe. Er erklärte, daß alles wieder so sein werde wie zuvor.«


  »Du würdest mir das nicht erzählen, wenn ihr euch dazu entschlossen hättet, uns auszuliefern«, sagte er ruhig. Und zugleich beschloß er, weiterhin auf der Hut zu sein. Es war durchaus möglich, daß sie versuchte, ihn in Sicherheit zu wiegen, bevor sie losschlugen. Acht Männer standen in diesem Falle gegen ihn. Da er keine Ahnung hatte, wie sich die Lords in einem solchen Fall verhalten würden, konnte er nicht auf sie zählen. Er war nach wie vor im Besitz seiner beiden Dolche, aber in diesem kleinen Raum … Na schön, wenn es zum Kampf kommen sollte, würde er sehen, was zu tun war.


  Clatatol fuhr fort: »Der König der Bleichgesichtigen sagte allerdings noch etwas. Er drohte damit, den Kaiser und seine Familie hinrichten zu lassen und jedes menschliche Wesen dieser Stadt zu töten, wenn du ihm nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden ausgeliefert würdest. Dies alles hat er zwar nicht offiziell verkünden lassen, sondern sagte es lediglich zu seinen Offizieren. Aber ein Sklave belauschte das Gespräch, und jetzt ist die ganze Stadt informiert.«


  »Aber wie ist das möglich? Wenn von Turbat deutsch gesprochen hat, dann konnte ihn kein Tishquetmoac verstehen!« meinte Kickaha verwundert.


  »Der König unterhielt sich mit einem Mann namens Swindebarn und mehreren anderen Männern in der heiligen Sprache der Lords«, erklärte sie. »Der Sklave hatte einst im Tempel gedient, und deshalb war ihm die heilige Sprache geläufig.«


  Die Schwarzen Scheller mußten das bisher verdeckte Licht sein, das die geheimnisvolle Situation erleuchten konnte. Kickaha wußte, daß die beiden teutonischen Könige den Priestern während der Tempeldienste nachfolgen durften, aber sie beherrschten die heilige Sprache dennoch nicht so vollkommen, um sie fließend sprechen zu können. Also waren die beiden Männer nicht jene, die zu sein sie vorgaben …


  Kickaha blieb keine Zeit, weitere Fragen zu stellen.


  Clatatol drängte. »Die Bleichgesichtigen haben den Hohlraum hinter der Wand meines Schlafzimmers bereits entdeckt, und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie den Durchbruch geschafft haben. Wir können nicht mehr länger hierbleiben!«


  Zwei Tishquetmoac-Männer verließen den Raum, kehrten jedoch schon bald mit ausziehbaren Leitern zurück. Ohne ein Wort zu sprechen, stellten sie die Leiter auf.


  Kickaha sah zu dem Luftschacht empor, den er bereits bei seinem Eintreten gesehen hatte. Er wandte sich an Clatatol und sagte: »Jetzt verlangt euer Patriotismus sicher von euch, daß ihr uns den Bleichgesichtigen ausliefert. Oder?«


  Zwei Männer waren bereits die Leiter emporgestiegen. Die anderen drängten die Lords sowie Kickaha, sich zu beeilen.


  »Wir haben gehört, daß der Kaiser von einem mächtigen Dämon besessen ist«, antwortete Clatatol. »Seine Seele wurde in die Kälte jenseits des Mondes verbannt. Und der Dämon wohnt jetzt – wenngleich nicht sehr bequem – in seinem Körper. Dieses Gerücht wurde insgeheim von den Angehörigen der Priesterschaft in der ganzen Stadt verbreitet. Und die Priester sagen auch, daß wir gegen dieses größte aller Übel kämpfen müssen. Du sollst nicht ausgeliefert werden, Kickaha, denn die Gunst des Herrn dieser Welt, Ollimaml, ist mit dir. Und auch die anderen, die Fremdlinge mit der bleichen Haut, sollen nicht preisgegeben werden.«


  »Besessen?« fragte Kickaha. »Aber woher wissen die Priester …«


  Clatatol antwortete erst, nachdem sie den Schacht emporgeklettert waren und den waagerecht abzweigenden Stollen erreicht hatten. Einer ihrer Leute zündete eine Funzel an, die nur ein schwaches Licht verbreitete, dann wurde die Leiter Sprosse für Sprosse emporgezogen, zusammengeschoben und mitgenommen.


  »Plötzlich sprach der Kaiser nur noch in der heiligen Sprache«, erklärte Clatatol. »Und obendrein wurde offensichtlich, daß er die Sprache der Tishquetmoacs nicht mehr verstand. Die Priester wußten davon zu berichten, daß von Turbat und von Swindebarn nur Wishpawaml sprechen. Sie führen Priester in ihrem Gefolge mit sich, die die Befehle übersetzen und weitergeben.«


  Kickaha verstand trotzdem nicht, wie man auf den Gedanken gekommen war, Quotshaml, der Kaiser, sei von einem Dämon besessen. Es hieß doch, daß die liturgische Sprache die Lippen der Dämonen versengte, sollten sie die geheiligten Worte auszusprechen versuchen. Aber er würde die Unlogik auf sich beruhen lassen, wenn ihm dies nützte. Und es nützte ihm.


  Die Gruppe eilte einen Tunnel entlang. Der vor Kickaha gehende dicke Judubra schnaufte lautstark und beklagte sich. Man hatte ihn durch den Schacht in die Höhe zerren müssen, und dabei waren seine Kleider erheblich in Mitleidenschaft gezogen und seine Haut zerschunden worden.


  Kickaha fragte Clatatol, ob der Tempel Ollimamls gut bewacht wurde. Insgeheim hoffte er, daß man das geheime kleinere Tor noch nicht entdeckt hatte.


  Sie antwortete, dies sei ihr unbekannt.


  Kickaha fragte, wie sie aus der Stadt herauskommen würden, und sie erwiderte, es sei besser, wenn er dies nicht wisse. So konnte er im Falle seiner Gefangennahme die anderen nicht verraten. Kickaha stritt sich nicht mit ihr. Obwohl er keine Ahnung hatte, wie sie es anstellen würden, die Stadt zu verlassen, konnte er sich doch sehr plastisch vorstellen, was danach geschehen würde. Während seines letzten Aufenthaltes in Talanac hatte er herausgefunden, wie sie und ihre Freunde Schmuggelware an den Wachen vorbei transportierten. Sie ahnte nicht, daß er davon wußte.


  Kickaha sprach mit Anana, die in dem diffusen Licht des Stollens lediglich ein Phantom aus Gesicht, Hals, Armen und Beinen zu sein schien.


  »Das Mädchen Clatatol sagt, daß der Kaiser der Jadestadt und die beiden Führer der Invasoren besessen sind. Sie sind plötzlich unfähig oder unwillig, eine andere Sprache als die der Lords zu sprechen.«


  »Die Schwarzen Scheller!« sagte Anana nach einem kaum merklichen Zögern.


  In diesem Augenblick donnerten Rufe durch den Stollen. Die Gruppe verhielt bewegungslos, die Laterne wurde gelöscht.


  Vor und hinter ihnen erschienen Lichter im Tunnel. Stimmen hallten aus den unbeweglichen Schlünden der nach oben führenden Schächte, aber auch aus jenen, die von unten heraufführten. Kickaha wandte sich an die Lords. »Wenn ihr Waffen bei euch tragt, so macht euch bereit, sie zu gebrauchen.«


  Die Lords gaben keine Antwort. Die Gruppe formierte sich zu einer Reihe – jeder nahm den vor und hinter ihm Gehenden bei der Hand –, und auf diese Weise führte sie einer der Tishquetmoacs in einen Quertunnel. Etwa fünfzig Meter weit gingen sie vornübergebeugt, und die Stimmen der Verfolger wurden immer lauter.


  Dann hörten sie in der Ferne das Tosen von Wasser. Die Lampe wurde wieder entzündet. Bald darauf befanden sie sich in einem kleinen Raum. Abgesehen von einem ein Meter zwanzig durchmessenden Loch im Boden vor der gegenüberliegenden Wand schien es keinen Ausgang zu geben. Das Tosen sowie Nässe und Gestank stiegen aus diesem Loch empor.


  »Dieser Schacht senkt sich steil zu einem nahezu zwanzig Meter tiefer gelegenen Abwasserkanal. Das Hinunterschlittern tut nicht weh«, erläuterte Clatatol. »Wir benutzen diesen Fluchtweg nur in Situationen, in denen alle anderen Fluchtwege dieses Sektors unbenutzbar geworden sind. Der Abwasserkanal führt fast senkrecht hinab und mündet schließlich in den Fluß vor den Toren Talanacs. Sollten wir es tatsächlich schaffen, lebendig im Fluß anzukommen, müssen wir uns allerdings vor den Söldnern auf den zweifellos dort patrouillierenden Flußbooten in acht nehmen.«


  Clatatol sagte ihnen, was sie tun mußten. Dann setzten sie sich, einer nach dem anderen, am Rande des Schachtes nieder und ließen sich hinabgleiten. Immer wieder bremsten sie sich mit Händen und Füßen ab, denn sie durften nicht zu schnell werden. Nach einer Rutschpartie durch etwa zwei Drittel des Schachtes hielten sie an. Hier wurden sie in ein Loch und einen Schacht gezogen, der den Behörden der Jadestadt unbekannt war. Mehrere Generationen von Gesetzlosen hatten ihn in den Stein geschliffen. Der Schacht führte zu einem Netz von Gängen, das höher lag als jene Etage, aus der sie geflohen waren.


  Clatatol erklärte, daß sie an eine Stelle gelangen mußten, wo sie in ein weiteres, jedoch trockengelegtes Abwasserrohr gelangen konnten. Vor dreißig Jahren war dieses Unternehmen von einer Verbrecherbande unter großen Anstrengungen und etlichen Verlusten realisiert worden. Die von oben anströmenden Abwässer wurden in zwei benachbarte Abwassertunnels umgeleitet. Der stillgelegte Tunnel führte in die Tiefe hinunter und mündete unter der Wasseroberfläche des Flusses. Nahe seiner Mündung gab es einen Stollen, der waagerecht zu einem Unterwasserhafen führte. Er lag ziemlich weit von den Ausflüssen, die durch die Bleichgesichtigen bewacht wurden, entfernt: in der Nähe jener Werft, in der die Flußhandelsboote lagen. Um die Boote zu erreichen, mußten sie den eineinhalb Kilometer breiten Fluß durchschwimmen.


  Drei Stollen höher, tief im Leib des Jadeberges, gelangte die Gruppe an jenen horizontal abwärtsführenden Schacht, der sie zu ihrem Fluchtweg, dem trockengelegten, um fünfundvierzig Grad nach unten geneigten Tunnel, bringen sollte Kickaha fand nie heraus, was nun eigentlich schiefgelaufen war. Er glaubte nicht, daß die Teutonen wissen konnten, wo sie sich aufhielten. Vermutlich waren einige Suchtrupps wahllos in diesen oder jenen Stollen geschickt worden. Und einer dieser Trupps war jetzt hier. Die Söldner Erich von Turbats bemerkten die Beute, bevor die Beute sie bemerkte. Plötzlich war überall Licht, Gebrüll und Geschrei. Schattengleich schlugen Armbrustbolzen mit dumpfem Geräusch in Körper ein. Mehrere Tishquetmoac-Männer fielen. Und dann lag auch Clatatol ausgestreckt vor Kickaha. In dem schwachen Licht der Laterne, die neben ihr lag, schimmerte ihre Haut bläulichschwarz. Kickaha sah ihren herabhängenden Unterkiefer, die auf die Ewigkeit gerichteten Augen und den Armbrustbolzen, der einen Zentimeter über dem rechten Ohr in ihren Schädel eingedrungen war. Blut sprudelte über das blauschwarze Haar, über das Ohr und den Hals des Mädchens.


  Er stieg über die Leiche hinweg. Sein Fleisch war taub vom Schrecken des unerwarteten Angriffs und der durch den Stollen zischenden tödlichen Bolzen. Er rutschte in einem Schacht in die Tiefe, erreichte einen waagerecht verlaufenden Stollen, der offenbar noch nicht von den Feinden besetzt war. Hinter ihm war schwerer Atem zu hören. Anana gab sich zu erkennen. Sie wußte nicht, was mit den anderen geschehen war.


  Sie krochen weiter, und als sich der Stollen zunehmend verjüngte, gingen sie gebeugt, bis der Schmerz mitten in ihrem Rückgrat und den Knochen ihrer Beine zu pulsieren schien. Sie bogen nach links ab, dann wieder nach rechts, ohne Plan, wie es ihnen gerade in den Sinn kam. Zweimal kletterten sie in senkrechten Schächten in die Höhe. Irgendwann befanden sie sich in völliger Dunkelheit und absoluter Stille. Nur das Blut pochte in ihren Schläfen. Sie schienen den Bluthunden Erich von Turbats entkommen zu sein.


  Sie rasteten eine Weile, dann stiegen sie weiter nach oben. Es war unerläßlich zu warten, bis die Nacht ihre Bewegungen im Freien verschleierte.


  Sie versuchten zu schlafen, aber dies erwies sich als äußerst schwierig. Obwohl sie todmüde waren, schreckten sie immer wieder auf. Es schien, als prallten sie von der Bewußtlosigkeit wie von einem Trampolin in die Zone der geöffneten Augen zurück. Ihre Beine zuckten, traten aus, und ihre Arme verdrehten sich. Sie waren sich dessen bewußt, und doch konnten sie nicht tief und fest genug schlafen, um es zu vergessen. Und doch waren sie nicht vollständig wach, es sei denn, sie fuhren aus Alpträumen hoch.


  Endlich brach draußen die Dunkelheit herein, und ihre Fühler tasteten sich in die Tiefe des Schachtes am Berghang. Kickaha und Anana kletterten aus dem Schacht heraus. Die Patrouillen König von Turbats schienen überall zu sein. In den Straßen über und unter ihnen waren Hufeklappern und Stimmen zu hören.


  Kickaha und Anana warteten, bis über ihnen alles still war, und kletterten dann an den Jadewänden Talanacs in die Höhe. Sie eilten über Rampen, überstiegen die nächste Mauer und kletterten weiter hinauf bis zur nächsten Straße. Wenn es im Freien kein Weiterkommen gab, krochen sie in einen der zahlreichen Luftschächte und bewegten sich in deren Labyrinth weiter.


  Die unteren Stadtteile Talanacs waren vom Licht zahlloser Fackeln nahezu taghell erleuchtet. Soldaten sowie Stadtpolizisten durchkämmten sorgfältig die unteren Etagen der Jadestadt. Je höher sie sich emporarbeiteten, desto enger schloß sich der Kreis um Kickaha und Anana. Die Suchtrupps, die willkürlich einmal hier, einmal dort auftauchten, schienen überall zu sein.


  »Ich war der Meinung, daß sie dich lebend fangen wollen«, meinte Anana plötzlich. »Warum haben sie dann auf uns geschossen? Das Licht im Stollen ließ unmöglich ein genaues Zielen zu. Sie konnten ihre Opfer nicht voneinander unterscheiden …«


  »Die Männer waren erregt«, sagte Kickaha. Er war müde, hungrig und durstig, und da war noch ein anderes Gefühl in ihm. Er haßte jene Männer, die Clatatol getötet hatten. Später würde der Kummer kommen. Er fragte sich unwillkürlich, ob er an ihrem Tod schuldig war. Nein, er fühlte kein Schuldgefühl in sich aufkeimen. Ohne konkreten Grund litt er ohnehin selten unter Schuldkomplexen. Kickaha war mit dem üblichen Maß neurotischer Defekte ausgestattet, wie sie keinem menschlichen Wesen erspart blieben, aber unangebrachte Schuldgefühle waren bei ihm nicht vertreten. Er war in keiner Weise für Clatatols Tod verantwortlich. Sie hatte sich aus freien Stücken und im vollen Bewußtsein, daß sie möglicherweise getötet werden konnte, mit dieser Sache eingelassen. Und sein Überlebensinstinkt flüsterte ihm zu, daß er selbst an ihrer Stelle jetzt tot in jenem Stollen liegen könnte, daß ihr Tod sein Leben bewahrt hatte.


  Er lebte und war hungrig, hatte Durst. Sie benötigten unbedingt Proviant. Kickaha stieg eine Reihe von Schächten hinunter. Anana weigerte sich, allein zurückzubleiben, denn sie fürchtete, er würde sie nicht mehr wiederfinden können. So begleitete sie ihn bis zu einer Röhre, die in ein bewohntes Haus führte. Kickaha bedeutete ihr, still zu sein. Er lauschte.


  Lautes Schnarchen war zu hören. Es stank aufdringlich stark nach Wein und Bier. Kickaha ließ sich in den Raum hinuntergleiten, ohne auch nur einen Laut zu verursachen.


  Wenig später kehrte er mit einem Seil, Brot, Käse, Obst, Rindfleisch und zwei gefüllten Wasserflaschen zu Anana zurück. Wieder warteten sie, bis die Nachtperiode ihre Herrschaft über die Jadestadt Talanac antrat. Dann stiegen sie durch die Schächte, aber auch draußen, an den reichverzierten Wänden, weiter in die Höhe. Anana wollte wissen, weshalb sie sich nach oben zurückzogen. Kickaha deutete schweigend nach unten. Überall in der Stadt wimmelte es von ihren Häschern.


  Sechstes Kapitel


  Mitten in der Nacht huschten sie aus einem Haus, das sie durch einen Luftschacht betreten hatten. Zwei namenlosen Schatten gleich waren sie an den Schlafenden vorübergeeilt.


  Dieses Haus lag an einer Straße direkt unterhalb des kaiserlichen Palastes. Das Tunnellabyrinth endete in dieser Etage. Da sämtliche Treppen und Fußwege, die zum Palast hinaufführten, streng bewacht waren, konnten sie ihr Ziel nur erreichen, indem sie an den Jadewänden in die Höhe kletterten. Aber dies würde nicht einfach werden. Bis in eine Höhe von mehr als zehn Metern war die Wand nach den Plänen der Baumeister fugenlos glatt bearbeitet worden.


  Sie glitten im Schatten am Fuße der Mauer entlang. Kickaha sah die beiden gestiefelten Füße, die aus einer dunklen Nische ragten, zuerst. Vorsichtig näherte er sich.


  Die Füße gehörten zu einem toten Wachtposten. Die Kehle des Mannes war durchstochen. Etwas abseits davon lag ein weiterer Mann. Er war mit einer Drahtschlinge erwürgt worden.


  »Nimstowl war also bereits hier«, flüsterte Anana. »Du weißt, daß man ihn die Schlinge nennt. Er trägt seinen Namen zu Recht.«


  Auf der Straße dreihundert Meter unterhalb ihres jetzigen Standortes verriet der Lichtschein der Fackeln eine näherkommende Patrouille. Kickaha verfluchte Nimstowl, weil er die beiden Leichen hier zurückgelassen hatte. Aber dann sagte er sich, daß es für die Patrouille kaum einen Unterschied machte, ob die Wächter tot waren oder nur ihren Posten verlassen hatten. In jedem Fall würde Alarm gegeben werden.


  Die kleine, in die Mauer eingelassene Pforte, die man nur von außen verschließen konnte, war nicht verriegelt. Kickaha und Anana nahmen die Waffen der Getöteten an sich, traten durch die Pforte und rannten steile, zwischen hohen, glatten Wänden aufwärtsführende Stufen empor. Sie keuchten und stöhnten, als sie auf dem obersten Treppenabsatz ankamen.


  Hinter ihnen ertönten Rufe. Unruhig flackernder Lichtschein war zu sehen. Soldaten quollen durch die Pforte hinein und stürmten die Treppe hinauf. Trommeln dröhnten; irgendwo wurde eine Fanfare geblasen.


  Die beiden Flüchtenden rannten weiter, jedoch nicht nach rechts, zum Palast, sondern zu einer steilen, linker Hand gelegenen Treppenflucht. Am Ende dieser Treppe schimmerten silberne Dächer und graue Eisenstäbe. Der Geruch von Tieren, Stroh, altem Fleisch und frischem Dung drang ihnen entgegen.


  »Der königliche Zoo«, kommentierte Kickaha. »Ich habe ihm schon einmal einen Besuch abgestattet …«


  Vor ihnen, am Ende eines langen Plattenweges, war ein schimmerndes Etwas zu sehen, ein Faden im Saum der Nacht. Das Etwas schoß durch das Zwielicht heran, war im Schatten unsichtbar und dann, gleich darauf, wieder sichtbar. Dann verschwand es in dem riesigen Portal eines ungeheuer großen weißen Gebäudes.


  »Nimstowl!« rief Anana. Sie wollte loslaufen, aber Kickaha riß sie grob zurück. Sie wirbelte herum. Ihr Gesicht war verzerrt und weiß wie Silber, das vom Mond in eine entsetzliche Form gegossen worden war, ihre Augen, rund und groß, glichen denen einer wütenden Eule. Mit einem wilden Ruck riß sie sich von ihm los.


  »Du wagst es, mich zu berühren, Leblabbiy?« keuchte sie.


  »Jederzeit«, antwortete er. »Ich warne dich jetzt zum letzten Mal – nenne mich nie wieder Leblabbiy. Ich brauche mir deine Arroganz, deine Verachtung, die lediglich auf leerem, giftigem, krankhaftem Egoismus beruht, nicht gefallen zu lassen. Belegst du mich also noch einmal mit diesem Schimpfwort, dann bringe ich dich um. Du solltest dir darüber im klaren sein, daß du mir in keiner Weise überlegen bist. Im Gegenteil – du bist von mir abhängig.«


  »Abhängig? Ich? Von dir?«


  »Natürlich«, erwiderte er ruhig. »Oder hast du einen Plan, wie wir unseren Häschern entkommen können? Einen Plan, der, auch wenn er verwegen erscheint, ein gewisses Quentchen an Erfolgsaussichten beinhaltet?«


  Die Mühe, mit der sie versuchte, sich zu beherrschen, ließ ein Zittern durch ihren Körper laufen. Schließlich rang sie sich ein Lächeln ab. Wenn er nichts von der in ihr tobenden, versteckten Wut gewußt hätte, so wäre ihm dies als das schönste, bezauberndste, verführerischste Lächeln erschienen, das ihm jemals in zwei Universen begegnet war.


  »Nein! Ich habe keinen Plan«, meinte sie. »Du hast recht, ich bin von dir abhängig.«


  »Jedenfalls scheinst du einer realistischen Einschätzung deiner Lage fähig zu sein«, räumte er ein. »Ich habe gehört, daß die meisten Vertreter deiner Rasse so arrogant sind, daß sie lieber sterben, als Abhängigkeit oder Schwäche, welcher Art auch immer, einzugestehen.«


  Diese Flexibilität machte Anana allerdings auch weitaus gefährlicher als ihre Artgenossen. Kickaha war dies bewußt. Und er durfte auch nicht vergessen, daß sie Wolffs Schwester war. Wolff selbst hatte bei irgendeiner Gelegenheit einmal gesagt, daß seine beiden Schwestern Vala und Anana wahrscheinlich die gefährlichsten Frauen waren, die es überhaupt gab. Selbst dann, wenn man Familienstolz und ein gewisses Maß an Übertreibung in Betracht zog, mochten Wolffs Worte der Wahrheit entsprechen. »Warte hier!« befahl Kickaha. Dann rannte er los und folgte Nimstowl leise und schnell. Es war ihm unerklärlich, wie es die beiden Lords geschafft hatten, bis an diesen Ort zu gelangen. Wie hatten sie von dem geheimen kleinen Tor im Tempel erfahren? Es gab nur eine Möglichkeit: Während ihres kurzen Aufenthalts in Wolffs Palast auf dem Dach der Welt der vielen Ebenen hatten sie die Karte gesehen, auf der die Lage der Tore eingezeichnet war. Möglicherweise war Anana zu diesem Zeitpunkt nicht bei ihnen gewesen, denn offenbar wußte sie nichts von dem Tor. Oder sie wußte davon, schwieg jedoch aus irgendeinem ihm unbekannten Grund.


  Aber wenn die beiden Lords die Lage des Tores kannten – warum wußten dann nicht auch die Schwarzen Scheller davon? Schließlich hatten sie wesentlich mehr Zeit zur Verfügung gehabt.


  Eine Minute später bekam er hierauf eine Antwort. Die Schwarzen Scheller hatten sehr wohl von dem Tor gewußt. Zwei Wächter waren hier postiert gewesen. Aber jetzt waren sie tot. Einer war erdolcht, der andere erwürgt worden.


  
    Eine Pforte stand offen; Licht strömte heraus. Vorsichtig schlüpfte
  


  Kickaha durch die schmale Öffnung in den kleinen Raum hinein. In den Steinfußboden waren vier silberne Sicheln eingelassen; jene Sicheln, die an den Wandhaken gehangen hatten, waren verschwunden. Also hatten die beiden Lords das Tor errichtet, waren hindurchgeschritten und hatten die beiden anderen Sicheln mitgenommen, um sichergehen zu können, daß die nicht verfolgt wurden.


  Wütend kehrte Kickaha zu Anana zurück und überbrachte ihr die schlimme Nachricht. »Dieser Fluchtweg ist also nicht mehr passierbar«, sagte er. »Aber wir sind trotzdem noch nicht am Ende.«


  Er wandte sich ab und setzte sich in Bewegung. Über einen gewundenen Weg aus Diorit-Stein, der an den Rändern mit kleinen Juwelen eingefriedet war, gingen sie dahin. Schließlich blieb Kickaha vor einem riesengroßen Käfig stehen, in dem zwei Adler kauerten. Die Tiere blickten Kickaha starr und mit funkelnden Augen an. Sie waren gut drei Meter groß. Das Gefieder ihrer Schädel war blaßrot, die Schnäbel waren von hellem Gelb. Schwingen sowie Körper waren grün wie der Mittagshimmel, die Füße gelb, und die Augen erinnerten an scharlachrote Schilder mit schwarzen Punkten.


  Einer der beiden Adler sprach mit der Stimme eines riesigen Papageis: »Kickaha! Du gerissener Ganove! Was hast du hier zu suchen?«


  Im Schädel dieses Adlers saß das Gehirn einer Frau, die Jadawin vor dreitausendzweihundert Jahren von den Ufern der Ägäis entführt hatte. Damals hatte er dieses Gehirn zu seinem Vergnügen und Nutzen einen der in seinen Biolaboratorien erschaffenen Adlerkörper verpflanzt. Dieser Adler war einer der wenigen, die noch über ein menschliches Gehirn verfügten. Die großen, grünen Adler waren allesamt weiblichen Geschlechts und vermehrten sich eingeschlechtlich. Knapp vierzig der ursprünglichen fünftausend lebten noch. Jene anderen, Millionen zählenden, die heutzutage lebten, waren deren Abkömmlinge.


  Kickaha antwortete in mykenischem Griechisch: »Dewiwanira! Und was hast du hier in diesem Käfig zu suchen? Ich dachte, daß du Podarges – und nicht des Kaisers – Liebling bist!«


  Dewiwanira kreischte und biß in die Gitterstäbe. Kickaha, der sich zu nahe an den Käfig herangewagt hatte, sprang zurück, lachte aber.


  »So ist es richtig, du dummer Vogel! Erschrecke die Leute, schlage sie in die Flucht – damit sie dich nicht befreien können!«


  Der andere Adler warf ein: »Befreien?«


  Rasch antwortete Kickaha: »Ja, befreien. Wenn ihr uns euer Wort gebt, uns dabei zu helfen, aus Talanac zu entkommen, so werden wir euch aus diesem Käfig befreien. Aber ihr müßt euch sofort entscheiden – wir haben wenig Zeit.«


  »Du weißt, daß Podarge den Befehl gegeben hat, dich und Jadawin-Wolff zu töten«, sagte Dewiwanira.


  »Diesem Befehl könnt ihr später immer noch Folge leisten«, antwortete er. »Aber wenn ihr mir euer Wort verweigert, uns zu helfen, so werdet ihr in diesem Käfig sterben. Sehnt ihr euch nicht danach, wieder frei fliegen zu können? Eure Gefährtinnen wiederzusehen?«


  Das Licht brennender Fackeln war auf den Stufen zum Palast und zum zoologischen Garten zu sehen. Kickaha drängte: »Nun, wie entscheidet ihr euch? Werdet ihr uns aus Talanac forttragen?«


  »Ja!« sagte Dewiwanira. »Bei Podarges Brüsten – ja!«


  Anana trat aus dem Schatten, um Kickaha zur Hand zu gehen. Erst jetzt konnten die beiden Adler deutlich ihr Gesicht sehen. Sie sprangen hoch und flatterten mit ihren Schwingen.


  »Podarge!« krächzten sie voller Überraschung.


  Kickaha verschwieg ihnen, daß Anana Jadawin-Wolffs Schwester war. Er sagte nur: »Es gab ein Modell für Podarges Gesicht …«


  Dann drehte er sich um und rannte zum Lagerhaus. Insgeheim beglückwünschte er sich dazu, daß er sich die Mühe gemacht hatte, es gemeinsam mit dem Kaiser zu besichtigen. Sekunden später kehrte er mit mehreren Seilen zurück. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Er wies Anana an, wachsam zu sein. Dann sprang er in ein Loch, das in den Stein eingelassen war, und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen einen eisernen Hebel. Stahl kreischte, und dann sprang die Käfigtür endlich auf.


  Anana behielt die hier und da auftauchenden Lichter im Auge. Ein Pfeil lag schußbereit auf der Sehne des Bogens.


  Dewiwanira sprang vornübergebeugt aus dem Käfig. Kickaha bedeutete ihr stillzuhalten und band je ein Seilende an ihren Beinen fest. Antiope, ihre Gefährtin, kam nun ebenfalls aus dem Käfig heraus. Auch sie ließ sich ein Seil um die Beine binden.


  Mit knappen Worten erklärte Kickaha seinen Plan. Und dann war es soweit. Erich von Turbats Söldner kamen in den Garten gelaufen. Die beiden riesigen Vögel hüpften bis an den Rand der niederen Rampe, die den Zoo umgab. Es war ein ungewöhnlicher Anblick, diese stolzen Wesen zu sehen; wenn sie sich schon auf dem Boden fortbewegen mußten, so glich diese Bewegung für gewöhnlich einem Schreiten. Aber jetzt konnten sie, durch die Seile behindert, Verletzungen an ihren Beinen nur dadurch verhindern, indem sie ihre Schwingen ausbreiteten und sich hüpfend voranbewegten.


  Kickaha eilte zu Dewiwanira und setzte sich in die Schlinge des an ihren Beinen befestigten Seils. Er hielt sich an den Beinen oberhalb der riesigen Klauen fest und rief: »Bist du bereit, Anana? Gut! Dann los, Dewiwanira! Fliege!«


  Beide Adler sprangen mehrere Meter hoch in die Luft, und es schien, als würden sie das zusätzliche Gewicht der Menschen, die sich ihnen anvertraut hatten, überhaupt nicht spüren. Schwerfällig schlugen die Schwingen der mächtigen Wesen. Kickaha fühlte, wie sich das Seil spannte und in sein Fleisch eingrub. Er wurde empor und nach vorn gerissen. Die Rampe verschwand in der Tiefe unter ihm. Die grün und silbern gesprenkelten, von Fackeln erleuchteten, verwinkelten Straßen und Mauern der Stadt Talanac waren unter ihm zu sehen – und kamen erschreckend schnell näher.


  Weit, sehr weit unten, mindestens eintausend Meter tiefer, verlief der schwarz-silbrig gleißende Fluß am Ende des Jadeberges.


  Und dann glitt der Berg gefährlich nahe vorbei. Die Adler vermochten ziemlich große Gewichte zu befördern, denn ihre Muskeln waren weitaus leistungsfähiger als die der Adler des Planeten Erde. Andererseits konnten ihre Schwingen aber nicht rasch genug schlagen, um mit einem erwachsenen Menschen im Schlepptau mühelos aufzusteigen. Sie behalfen sich, indem sie ihre Sturzgeschwindigkeit ausnutzten.


  So flogen sie parallel zu den Wänden und flatterten irrsinnig schnell mit ihren Schwingen, sobald sie einem Straßenvorsprung zu nahe kamen. Und Kickaha erschien es, als bewegten sie sich nur quälend langsam voran. Aber in Wirklichkeit schossen sie über die Straße dahin, rasten gleich darauf wieder der Tiefe entgegen, und die weiße, braune, rote, graue, schwarze oder gestreifte Jadewand der Stadt war schon wieder viel zu nahe. Und wieder bemühten sich die Adler, Abstand zu gewinnen. Während dieses höllischen Fluges dröhnte und pfiff die Luft an ihnen vorbei, und mehr als einmal mußten die beiden Menschen ihre Beine anziehen, um BeinaheBruchlandungen zu verhindern.


  Zweimal wurden sie durch Baumkronen gezerrt, und Zweige schlugen, kratzten und schürften in und durch ihre Gesichter. Einmal mußten die Adler scharf ihre Flugrichtung ändern, um nicht gegen ein hohes Holzgerüst zu krachen, das aus irgendeinem Grund auf dem Dach eines Hauses errichtet worden war. Dabei verloren sie an Distanz zu der Bergwand, und Anana und Kickaha wurden an brauner und schwarzer Jade entlanggestoßen, die glücklicherweise glatt war. Zierwerk und andere Vorsprünge hätten ihnen die Knochen gebrochen oder tiefe Fleischwunden gerissen; so mußten sie lediglich Hautfetzen und ein bißchen Blut opfern.


  Dann lag auch die unterste Gasse, die Straße der Abgewiesenen Opfer, hinter ihnen. Den Ursprung des Namens für diese Straße hatte Kickaha nie klären können.


  Sie glitten wenig höher als einen Zentimeter über die oberste Kante der Gasse hinweg. Kickaha war so sicher, gegen die Zacken zu schlagen, und zerfetzt zu werden, daß er tatsächlich bereits den Schmerz zu spüren glaubte.


  In steilem Winkel fielen sie nun zum Fluß hinab, der an dieser Stelle fast zwei Kilometer breit war. Am gegenüberliegenden Ufer lagen Schiffe in den Docks, etwas weiter entfernt ankerten weitere Wasserfahrzeuge. In der Mehrzahl waren es lange Galeeren mit zwei Decks, hohen Achterdeckaufbauten und einem oder zwei Masten mit quadratischer Takelage. All das nahm Kickaha mit zwei kurzen Blicken in sich auf, und als die Adler dem grauschwarz gemaserten Boden entgegensanken, handelte er, wie er es zuvor mit Anana abgesprochen hatte.


  Natürlich würden die Adler versuchen, sie zu töten, sobald sie der Gefahr, innerhalb der Stadt erwischt zu werden, entronnen waren. Deshalb hatte Kickaha Anana zugeflüstert, sie möge sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit in den Fluß fallen lassen.


  Noch fast zwanzig Meter trennten sie von der Wasseroberfläche, als Dewiwanira ihren ersten Angriff unternahm. Ihr Schnabel stieß vor. Aber glücklicherweise konnte sie sich nicht weit genug herabbeugen, um Kickaha ergreifen oder gar zerfetzen zu können. Der große gelbe Schnabel sauste knapp zehn Zentimeter über seinem Kopf vorbei.


  »Laß los!« schrie Dewiwanira daraufhin. »Laß los! Du ziehst mich ins Wasser! Ich werde ertrinken!«


  Kickaha geriet in Versuchung, genau das zu tun. Aber er befürchtete, daß ihr jeden Moment die naheliegendste Idee kommen konnte. Wenn es Dewiwanira gelang, ihre Höhe zu halten, während Antiope niedersank und ihn angriff, war er verloren. Und nachdem er getötet war, könnten die beiden Vogel ihre Position wechseln und sich mit Anana beschäftigen.


  Kickaha warf sich nach hinten, überschlug und streckte sich zweimal, tauchte dann mit dem Kopf voran glatt ins Wasser ein. Gerade noch rechtzeitig kam er wieder hoch, um Ananas Eintauchen zu sehen.


  Sie mochten etwa zweihundertfünfzig Meter von der nächstgelegenen der fünf Galeeren entfernt sein. Zweieinhalb Kilometer flußabwärts tanzte das Licht brennender Fackeln über dem Wasser – und es kam näher. Helme reflektierten Feuerfunken, Ruder hoben und senkten sich.


  Die Adler waren jetzt über den Fluß hinweggeschossen, mächtige schwarze Schatten, die im hellen Mondlicht in die Höhe stiegen. Kickaha rief Anana etwas zu, und sie schwammen gemeinsam zu der nächsten Galeere. Seine Kleidung und die Dolche zogen ihn in die Tiefe. Er entledigte sich der Kleider und des größeren Dolches. Anana tat es ihm gleich. Kickaha opferte die Kleidung und das Messer nicht gern, aber die Erlebnisse der vergangenen achtundvierzig Stunden und der Hunger hatten an seinen Kräften gezehrt.


  Endlich erreichten sie die Galeere. Sie klammerten sich an der Ankerkette fest und pumpten Luft in ihre schmerzenden Lungen, ohne das leichte Keuchen unterdrücken zu können. Aber nichts rührte sich an Deck; niemand kam, um nach der Ursache dieser Geräusche zu forschen. Wenn es einen Wachtposten gab, dann schlief er.


  Das Patrouillenboot näherte sich rasch. Kickaha glaubte jedoch nicht, daß er und Anana bereits gesichtet werden konnten. Rasch erklärte er ihr seinen Plan. Als sich sein Atem wieder beruhigt hatte, tauchte er unter den Kiel der Galeere hinab. Sobald er sicher war, halbwegs unter dem Boot hinweggetaucht zu sein, schwamm er die längliche Achse entlang zum Heck. Immer wieder tastete er nach oben. Da seiner Suche jedoch kein Erfolg beschieden war, tauchte er schließlich unter dem überhängenden Heck wieder auf. Anana, die die Unterseite der vorderen Schiffshälfte auf die gleiche Art und Weise untersucht hatte, traf bei der Ankerkette wieder mit ihm zusammen. Auch ihre Suche war, wie sie ihm flüsternd mitteilte, ergebnislos geblieben.


  »Das war zu erwarten«, keuchte er. »Die Wahrscheinlichkeit, daß eine dieser fünf Galeeren an der Unterseite des Rumpfes eine Geheimkammer für Schmuggler hat, ist nicht sehr groß. Möglicherweise könnten wir sogar einhundert Galeeren absuchen, ohne auch nur einmal fündig zu werden. Und die Patrouille kommt immer näher heran …«


  »Vielleicht sollten wir versuchen, auf dem Landweg zu entkommen«, schlug sie vor.


  »Das können wir immer noch tun, wenn wir keine verborgene Kammer finden«, erwiderte er. »Du weißt, daß wir an Land kaum eine Chance haben.«


  Er schwamm um das Boot herum und näherte sich dem nächsten. Dort wiederholte er seine Suche. Aber auch diese und eine dritte Galeere schienen ehrbaren Männern zu gehören. Nirgends war eine Geheimkammer in den Rumpf eingelassen.


  Inzwischen wußte Kickaha, obwohl er es nicht sehen konnte, daß das Patrouillenboot gefährlich nahe herangekommen war.


  Plötzlich schien auf der anderen Seite der Galeeren ein Schuß aus einer Elefantenbüchse abgefeuert zu werden! Gleich darauf war erneut dieses häßliche, laute Krachen zu hören. Und dann hörte man das Geschrei von Adlern und Menschen!


  Obwohl er nichts sehen konnte, wußte er, was geschehen war: Die grünen Adler waren zurückgekehrt. Wahrscheinlich hatten sie nach ihnen gesucht, um sie zu töten. Da sie die beiden nirgends erblickten, versuchten sie sich an den nächstbesten Menschen für ihre lange Gefangenschaft zu rächen. Deshalb hatten sie sich aus dem Nachthimmel herabgeschwungen und die Männer im Patrouillenboot angegriffen. Als sich ihre Schwingen plötzlich öffneten, um den Sturz abzubremsen, hatten sie das Geräusch verursacht, das Anana und Kickaha wie ein Büchsenschuß erschienen war. Jetzt wüteten die geflügelten Giganten mit Schnäbeln und Krallen unter den Söldnern Erich von Turbats.


  Plätschern von Wasser, weitere Schreie – dann lastete Stille über dem Fluß. Allerdings nicht sehr lange. Wenig später ertönte ein Triumphgeschrei, das an das Trompeten eines Elefanten erinnerte. Dann peitschten riesige Schwingen die Luft.


  Kickaha und Anana tauchten unter die vierte Galeere und schlugen so zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie versteckten sich vor den Vögeln und setzten gleichsam ihre Unterwassersuche fort.


  Als Kickaha hinter dem Heck die Wasseroberfläche durchbrach, hörte er das Geräusch der mächtigen Adlerschwingen, konnte die Vögel jedoch nicht sehen. Im Schatten des Achterdecks wartete er, bis er sah, wie sich die Adler vom Deck der benachbarten Galeere erhoben und fortflogen. Vielleicht hatten sie die Jagd aufgegeben – oder sie beabsichtigten, sich erneut aus dem Himmel herabzustürzen.


  Anana war nirgends zu sehen. Sie blieb viel zu lange verschwunden. Kickaha überlegte. Entweder hatte sie gefunden, wonach sie beide gesucht hatten, oder sie war ertrunken. Und es gab natürlich noch eine andere Erklärung – sie hatte sich allein aus dem Staube gemacht.


  Er schwamm unter dem vorderen Rumpf der Galeere entlang. Kurz darauf fuhr seine Hand über den Rand eines Schachtes, der in den Schiffsleib hineinführte.


  Kickaha kam hoch, öffnete die Augen und sah einen Schimmer von dunkelstem Grau über sich. Dann brach sein Kopf aus dem Wasser; er befand sich in einer kleinen Kammer, die vom schwachen Licht einer Lampe erhellt wurde. Kickaha blinzelte und sah Anana.


  Sie kniete am Boden und lehnte sich über den Rand des Schachtes. Und sie hielt einen Dolch in der Hand. Von ihrem erhöhten Standort aus – der Schacht endete gut einen halben Meter über dem Wasserspiegel – starrte sie ihn an.


  Neben ihrer messerbewehrten Hand waren die schwarzen Haare eines Mannes zu sehen. Kickaha zog sich aus dem Schacht und kam neben Anana zu sitzen. Der Mann war ein Tishquetmoac und schlief ziemlich fest.


  »Er hat bereits geschlafen, als ich aus dem Wasser kam, und das war gut so«, erklärte Anana. »Er hätte mich mit seinem Speer töten können, noch bevor ich überhaupt gewußt hätte, was gespielt wurde. Um sichergehen zu können, daß er weiterschlief, habe ich ihm einen Schlag in den Nacken versetzt.«


  Kickaha nickte und sah sich um. Die Geheimkammer war nicht sehr groß; vom Schacht aus gemessen reichte sie auf allen vier Seiten lediglich eineinhalb Meter nach innen. Einrichtungsgegenstände im herkömmlichen Sinne gab es nicht, lediglich ein paar Felle, Decken sowie ein Faß, das Gin enthielt, wenn die Aufschrift der Wahrheit entsprach. In einem in Metall gefaßten Kistchen befanden sich – hoffentlich – Lebensmittel. Da der Raum leer war, mußte die Schmuggelware bereits abgeholt worden sein. Es war also nicht damit zu rechnen, daß in allernächster Zukunft Schwimmer auftauchten.


  Der Rauch, den die kleine Lampe verursachte, stieg zu einer Anzahl kleiner Löcher in der Decke und im oberen Teil der Wandung auf. Kickaha brachte seine Wange vor einige dieser Löcher und fühlte einen schwachen Luftzug. Er war davon überzeugt, daß niemand, der sich unmittelbar über ihnen an Deck befand, das Licht sehen konnte. Aber er wollte völlig sichergehen.


  »Es gibt unbestimmbar viele Boote, die mit solchen Kammern ausgestattet sind«, sagte er. »Manchmal wissen die Kapitäne davon, manchmal aber auch nicht.«


  Er deutete auf den Bewußtlosen. »Ich denke, wir werden ihm später einige Fragen stellen.« Er fesselte die Knöchel des Mannes und drehte seinen Körper herum, um ihm die Hände auf den Rücken zu binden. Dann glitt er ins Wasser zurück. Er hätte sich jetzt gern niedergelegt und geschlafen, aber in dieser Situation durfte er keine Rücksicht auf solche Wünsche nehmen.


  Neben der Ankerkette kam er hoch. Sekundenlang verharrte er lauschend und kletterte dann an der Kette in die Höhe. Geschmeidig stieg er über die Reling und huschte über das Deck, ohne auch nur eine Wache zu treffen. Es dauerte nicht lange, und er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von der Konstruktion des Schiffes. Außerdem fand er einige Streifen Trockenfleisch und Zwieback; beides war in wasserdichte Därme eingewickelt.


  Die Adler waren nicht in Sicht, und das Patrouillenboot war so weit abgetrieben, daß er die Körper der Getöteten – wenn Dewiwanira und Antiope sie überhaupt zurückgelassen hatten – nicht sehen konnte.


  Als Kickaha in die Geheimkammer zurückkehrte, fand er den von Anana überwältigten Tishquetmoac bei Bewußtsein vor.


  Er hieß Petotoc, und auf Kickahas Frage hin erklärte er, warum er sich hier versteckt gehalten hatte. Er gestand, daß er von der Stadtpolizei gesucht wurde, wollte jedoch nicht sagen, welcher Tat man ihn beschuldigte. Von der Invasion wußte er nichts. Es war nur zu offensichtlich, daß er Kickahas Geschichte nicht glaubte.


  Kickaha sprach mit Anana. »Vermutlich sind genügend viele Leute Zeugen unserer Flucht geworden, so daß in Talanac die Fahndung eingestellt worden ist. Jetzt werden sie in der alten Stadt, auf den Farmen und auf dem Lande suchen. Und sie werden jedes Boot, jede Galeere durchkämmen. Wenn sie uns nicht finden, wird sich die Lage hoffentlich bald wieder normalisieren. Das Leben wird weitergehen. Und diese Galeere, der wir uns anvertraut haben, wird ihren nächsten Zielhafen anlaufen.« Kickaha erkundigte sich bei Petotoc, woher sie genügend Lebensmittel bekommen konnten, um mindestens einen Monat überleben zu können.


  Ananas Augen wurden groß, als sie diese Frage vernahm. »Einen Monat sollen wir in diesem feuchten, stinkenden Loch leben?« fragte sie.


  Kickaha nickte ungerührt. »Wenn du überleben willst – ja«, sagte er dann. »Aber, ehrlich gesagt, ich hoffe, daß wir nicht so lange bleiben müssen. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Es ist beruhigend zu wissen, daß man im Falle eines Notfalles über ausreichende Reserven verfügt.«


  »Ich … ich werde wahnsinnig werden«, stieß sie hervor.


  »Wie alt bist du?« fragte Kickaha rauh. »Mindestens zehntausend Jahre alt – habe ich richtig geraten? Und in dieser langen Zeit hast du es nicht gelernt, Situationen wie diese durchzustehen?«


  »Nie habe ich damit gerechnet, in eine solche Situation zu kommen«, fauchte sie.


  Kickaha grinste. »Dann erlebst du nach zehn Jahrtausenden endlich mal etwas Neues, Mädchen! Du solltest froh darüber sein, daß die Langeweile jetzt ein Ende hat!«


  Unerwartet lachte sie. »Ich bin ziemlich müde und gereizt«, sagte sie. »Aber du hast recht. Es ist besser, sich zu Tode zu ängstigen, als sich zu Tode zu langweilen. Und das, was passiert ist …« Sie breitete die Handflächen aus, um anzudeuten, daß ihr die Worte fehlten.


  Kickaha handelte gemäß Petotocs Informationen und Anweisungen. Wieder verließ er die geheime Kammer und tauchte außerhalb des Schiffes auf. Dann kletterte er an Deck und ließ ein kleines Boot zu Wasser. Damit ruderte er zum Ufer hinüber. Er brach in ein kleines Lagerhaus ein, füllte das Boot mit Lebensmitteln und kehrte zu der Galeere zurück. Er band das Boot an der Ankerkette fest und tauchte, um Anana zu holen.


  Gemeinsam beförderten sie die Lebensmittel in Netzen in die geheime Kammer, und nachdem sie diese Arbeit getan hatten, waren sie restlos erschöpft. Sie waren so müde, daß sie sich kaum mehr aus dem Schacht in die Geheimkammer hinaufziehen konnten. Kickaha löste die Leine, die das Ruderboot mit der Ankerkette verband, damit es davontreiben konnte. Dann tauchte er zum letzten Mal.


  Er zitterte vor Kälte und Erschöpfung und sehnte sich nach Schlaf. Aber er wagte es nicht, den gefangenen Schmuggler unbewacht zu lassen.


  Anana schlug vor, dieses Problem dadurch zu lösen, indem sie Petotoc töteten. Der Gefangene lauschte, aber er konnte nicht verstehen, was sie besprachen, da sie sich in der Sprache der Lords unterhielten. Er sah jedoch, daß Anana mit dem Finger über ihre Kehle fuhr – und das war eine ziemlich eindeutige Geste. Sicherlich ahnte er, wovon sie sprachen. Unter seiner dunklen Haut wurde er bleich.


  »Ihn töten?« sagte Kickaha und wiegte den Kopf. »Nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Selbst wenn er tot wäre, müßte einer von uns beiden Wache halten. Hast du dir schon einmal überlegt, was passieren wird, wenn andere Schmuggler in diese Kammer kommen? Wir dürfen uns nicht im Schlaf überraschen lassen. Clatatol und die Männer ihrer Bande vermochten der Versuchung, sich die Belohnung zu verdienen, widerstehen, obwohl ich meiner Sache gar nicht so sicher bin, daß sie noch sehr viel länger hätten widerstehen können. Aber andere Gesetzlose sind vielleicht nicht so ehrenhaft.«


  Also übernahm Kickaha die erste Wache. Nur mühsam konnte er sich dadurch wach halten, daß er sich mit Petotoc unterhielt, dabei unablässig hin und her ging und immer wieder seine Hand ins Wasser tauchte, um damit sein Gesicht zu befeuchten.


  Nachdem etwa zwei Stunden vergangen waren, weckte er Anana mit leichten Schlägen ins Gesicht und Wasser. Nachdem sie ihm versprochen hatte, nicht mehr einzuschlafen, legte er sich nieder und schloß seine Augen. Dies geschah zwei weitere Male, und dann wurde er zum dritten Mal geweckt. Dieses Mal jedoch nicht, um seine Wache anzutreten.


  Anana hatte ihre Hand auf seinen Mund gelegt und flüsterte in sein Ohr: »Still! Du hast geschnarcht! Es sind Leute an Bord gekommen …«


  Lange Zeit lag er bewegungslos und lauschte den stampfenden Schritten, dem Rufen und Sprechen, dem Klopfen und Scharren, das bewies, daß die Ladung verschoben wurde. Dann wurden Decks und Schotten abgeklopft, um Hohlräume ausfindig zu machen.


  Nach genau eintausendzweihundert Sekunden – Kickaha hatte jede einzelne mitgezählt – zog der Suchtrupp weiter, ohne fündig geworden zu sein.


  Kickaha und Anana versuchten abwechselnd, den verlorenen Schlaf nachzuholen.


  Siebentes Kapitel


  Als sie sich frisch und ausgeruht genug fühlten, um gemeinsam wachbleiben zu können, erkundigte sich Kickaha, wie sie überhaupt in diese Situation gekommen war.


  »Die Schwarzen Scheller«, sagte Anana und hielt ihre rechte Hand hoch. An ihrem Mittelfinger trug sie einen Ring mit einem tiefschwarzen Metallstreifen und einem großen dunkelgrünen Edelstein.


  »All meine Juwelen habe ich den Schmugglern gegeben, nur diesen Ring nicht«, sagte sie. »Ich habe mich geweigert, mich von ihm zu trennen. Ich sagte ihnen, daß sie mich töten müßten, um ihn zu bekommen. Und einen Augenblick lang dachte ich tatsächlich, sie würden genau das tun …


  Aber … laß mich nachdenken. Wo soll ich beginnen? Die Schwarzen Scheller waren ursprünglich künstliche Lebensformen, die die Wissenschaftler der Lords bei ihrer Suche nach der Unsterblichkeit erschufen. Ein Scheller – der Name spielt darauf an – erinnert an eine Schelle, sein Körper ist schwarz und aus einem unzerstörbaren Material gefertigt. Selbst wenn man ihn an einer Wasserstoffbombe befestigen würde, würde er die Zündung überleben. Man könnte ihn ins Zentrum eines Sternes schießen – und er würde Millionen von Jahren unversehrt bleiben.


  Unsere Wissenschaftler konstruierten den Scheller in seiner ursprünglichen Form als reinen Automaten. Er besaß keinen eigenen Verstand – er war nur ein Apparat. Wenn man ihn über den Kopf eines Menschen stülpte, so maß er dessen Hautspannung und schob dann automatisch zwei äußerst dünne, jedoch sehr stabile Nadeln in das Gehirn. Durch diese Nadeln konnte der Scheller den gesamten Inhalt des menschlichen Gehirns erfassen und aus den Bändern riesiger Proteinmoleküle, aus denen sich ein Gehirn zusammensetzt, entnehmen. Ebenso konnte er die komplexen Nervenmuster des Bewußtseins und des Unterbewußtseins auflösen.«


  »Aber was sollte damit bezweckt werden?« fragte Kickaha. »Warum sollte ein Lord den Wunsch verspüren, sein Gehirn aufwühlen und entladen zu lassen? Nach dieser Behandlung durch den Scheller wäre das Gehirn leergesaugt … Eine Tabula rasa …«


  »Ja, aber du scheinst nicht zu verstehen. Das Gehirn, von dem ich sprach, gehörte einem menschlichen Untertanen der Lords. Einem Sklaven.«


  Kickaha war nicht leicht zu schockieren, aber genau das hatte Anana fertiggebracht. Ihm wurde übel. »Was? Aber …«


  »Das war notwendig. Eines Tages wäre der Sklave ohnehin gestorben. Was also macht es für einen Unterschied? Aber dadurch konnte ein Lord – selbst wenn sein Körper tödlich verwundet worden war – weiterleben.«


  Sie verschwieg ihm allerdings, daß die wissenschaftlichen Verfahren den Lords ermöglichten, Jahrtausende, vielleicht gar Millionen von Jahren zu leben – vorausgesetzt, sie setzten ihrem Leben nicht selbst ein Ende oder starben durch Unfall oder Mord. Aber dies wußte Kickaha ohnehin. Auf dieser, von Jadawin/Wolff geschaffenen Welt der vielen Ebenen, ja, in diesem ganzen Universum, alterte man kaum – oder überhaupt nicht. Den Gewässern dieser Welt waren von Wolff gewisse Substanzen beigemengt worden, die die Menschen annähernd eintausend Jahre lang nicht mehr altern ließen. Gleichzeitig verminderten sie aber auch die Fruchtbarkeit, so daß die Geburtenrate konstant blieb.


  »Die Scheller«, erläuterte Anana weiter, »wurden geschaffen, um den kompletten Inhalt des Gehirn eines Lords in das Gehirn eines Wirts übertragen zu können. So war es möglich, daß der Lord in einem neuen Körper weiterleben konnte, während der alte seinen Wunden erlag.


  Jeder Scheller war so konstruiert worden, daß es möglich war, darin den Verstand eines Lords notfalls für lange Zeit aufzubewahren. Jeder Scheller war mit einer Energieeinheit versehen, so daß der deponierte Verstand arbeiten konnte, wenn er dies wünschte. Außerdem zapfte der Scheller automatisch die Nervenenergie des Wirts an, um die Energieeinheit aufzuladen. Dann tastete er den Verstand ab, entschlüsselte ihn, um ihn schließlich zu entnehmen und in seinem Inneren zu reproduzieren. Nach der Reproduktion war das ursprüngliche Gehirn entleert – und so wurde es auch belassen.«


  »Ich wiederhole mich«, fügte sie schließlich noch hinzu. »Ich möchte sicher sein, daß du mich verstanden hast.«


  »Ich kann deinen Ausführungen folgen«, erwiderte Kickaha. »Aber dieses Abtasten, Entschlüsseln, Entleeren und Reproduzieren des Verstandes scheint mir keine echte Unsterblichkeit zu sein. Es ist doch nicht so, daß der Gehirninhalt von einem Gehirn in das andere gegossen wird. Es handelt sich um keine echte Gehirnverpflanzung. Aus der Sicht der Scheller gesehen, erfolgt eine Aufnahme von Inhalten des Großhirns und vermutlich auch des Kleinhirns, um das Abbild eines Verstandes zu erhalten, während man das Original zerstört. Oder haben die Scheller etwa kein Unterbewußtsein? Und dann spielt man die Aufnahmen ab, um in einem neuen Behältnis, nämlich einem Scheller, ein identisches Gehirn aufzubauen.


  Allerdings ist das Gehirn des ersten Beteiligten nicht mehr das des zweiten. In Wirklichkeit ist der erste Beteiligte tot. Und obgleich der zweite Beteiligte denkt, er sei der erste, da er dessen Gehirninhalt besitzt, ist er doch nur ein … Duplikat.«


  »Ein Säugling spricht die Weisheit von Jahrhunderten aus«, kommentierte Anana. »Was du soeben von dir gegeben hast, wäre richtig, wenn es nicht solche Dinge wie das Ich – oder die Seele, wie ihr Menschen sagen würdet – geben würde. Die Lords haben den zweifelsfreien Beweis erbracht, daß es ein Sein außerhalb von Raum und Zeit gibt. Ein Sein, das gleichzeitig mit jedem fühlenden Wesen existiert. Sogar ihr Menschen habt ein solches Sein. Und dieses Sein spiegelt den geistigen Inhalt des Körpers, des Somas – oder, noch genauer, des Psycho-Somas – wider. Vielleicht ist es auch genau umgekehrt, das vermag ich nicht zu sagen. Auf jeden Fall ist dieses geistige Ich die andere Hälfte einer wirklichem Person. Wenn sich nun das Duplo-Soma-Gehirn in einem Scheller aufbaut, so geht im gleichen Moment das Ich oder die Seele, ganz wie du willst, auf den Scheller über. Und wenn der Scheller den gespeicherten Geist auf einen neuen Gastkörper überträgt, so überträgt er auch das Ich.«


  »Habt ihr Beweise für die Existenz dieser … Seele? Fotografien, Sinneswahrnehmungen oder dergleichen?«


  »Ich habe sie nie gesehen«, gab sie zu. »Und ich habe auch nie jemanden gekannt oder kennengelernt, der die Beweise gesehen hat. Aber man versicherte uns, daß die Beweise einst existiert haben.«


  »Fein«, sagte er mit einem Sarkasmus, den sie unmöglich überhören konnte. »Und weiter?«


  »Das Experiment dauerte, soviel ich weiß, länger als fünfzig Jahre, bevor die Scheller hundertprozentig sicher und verwendungsfähig waren. Die meisten Versuche wurden an menschlichen Sklaven, die daraufhin entweder starben oder zu Idioten wurden, vorgenommen.«


  »Im Namen der Wissenschaft!«


  »Im Namen der Lords«, korrigierte sie. »Im Namen ihrer Unsterblichkeit. Aber die menschlichen Versuchspersonen und später auch die Lords, die sich der Behandlung unterzogen, haben, während ihr Geist in den Schellern untergebracht war, von einem fast unerträglichen Gefühl des Losgelöstseins von jeglicher Realität, von Qualen der Trennung berichtet.


  Weißt du, diese Geister hatten wahrhaftig eine Wahrnehmung von der Welt außerhalb, wenn die Antennennadeln in ihr Gehirn fuhren. Aber diese Wahrnehmung war sehr begrenzt.


  Um die Isolation und Panik auf ein erträgliches Maß zu senken und schließlich gänzlich auszuschalten, wurde die Wahrnehmungskraft der Antennen verbessert. Und schließlich wurden Gehör, Geruch und ein beschränkter Gesichtssinn ermöglicht.«


  »So sind die Schwarzen Scheller also ehemalige Lords?« fragte Kickaha.


  »Nein! Zufällig entdeckten unsere Wissenschaftler, daß ein nichtbenutzter Scheller das Potential besaß, sich zu einem selbstdenkenden Wesen zu entwickeln! Das heißt … ein unbenutzter Scheller ist eine Art Baby-Scheller. Und wenn man sich mit ihm beschäftigte, wenn man mit ihm spielte, ihn sprechen lehrte, ihn lehrte, seine Identifikation und seine embryonale Persönlichkeit zu entwickeln – nun, dann war er nicht länger ein Ding, ein mechanischer Apparat, sondern eine Person. Zwar eine ziemlich fremdartige, eigenartige Person, aber immerhin – eine Person.«


  »Mit anderen Worten – jenes Behältnis, in dem ein menschlicher Geist untergebracht werden konnte, war in der Lage, selbst ein eigenständiges Gehirn sowie Bewußtsein, eine Seele, zu entwickeln«, stellte Kickaha fest.


  »Ja. Die Wissenschaftler waren fasziniert. Sie entwickelten die Aufzucht von Schellern zu einem eigenständigen Programm. Und sie stellten fest, daß ein Scheller so komplex und intelligent wie ein erwachsener Lord werden konnte. In der Zwischenzeit wurde das ursprüngliche Projekt aufgegeben, obwohl nichtentwickelte Scheller als Behälter für die überquellenden Gedächtnisse der Lords dienen sollten.«


  Kickaha unterbrach sie. »Ich glaube, daß ich mir denken kann, was passiert ist …«


  »Niemand weiß, was wirklich geschah. Die Zeit verging, und schließlich existierten neben den zahlreichen Baby-Schellern zehntausend vollständig entwickelte Scheller. Irgendwie hat einer dieser Scheller es geschafft, seine Antennennadel in den Schädel eines Lords bohren zu können. Er entschlüsselte und entnahm das Gehirn des Lords – und übertrug sich selbst in dessen Gehirn! Im Laufe der Zeit wurden sämtliche mit diesem Projekt beschäftigten Lords von Schellern übernommen.«


  Kickaha hatte also richtig vermutet. Die Meister der Universen hatten sich ihre eigenen Frankenstein-Ungeheuer geschaffen!


  »Zu jener Zeit schufen meine Ahnen gerade entsprechend ihren Vorstellungen, Träumen und Launen ihre eigenen Universen«, sagte sie. »Sie waren wirkliche Lords – Götter, wenn es je solche gegeben hat. Natürlich blieb das Heimatuniversum weiterhin das Zuhause der niederen Bevölkerung.


  Viele Scheller schafften es, aus dem Heimatuniversum heraus in private Universen zu gelangen. Als schließlich die grausige Wahrheit entdeckt wurde, war es längst schon zu spät. Es war unmöglich festzustellen, wer übernommen worden war und wer nicht. Zu viele Übertragungen hatten stattgefunden. Fast zehntausend Lords waren ›geschellt‹ worden, wie man den Vorgang schließlich nannte.


  Der Krieg gegen die Schwarzen Scheller entbrannte, und er dauerte zweihundert Jahre. In dieser Zeit wurde ich geboren. Aber damals waren die meisten Wissenschaftler und Techniker der Lords bereits getötet, ebenso mehrmals die Hälfte der niederen Bevölkerung. Das Heimatuniversum war verwüstet. Das war der Anfang vom Ende für Wissenschaft und Fortschritt und zugleich die Geburt des Solipsismus der Lords. Die Überlebenden waren im Besitz großer Macht, und sie hatten die Apparate und Maschinen voll unter ihrer Kontrolle. Aber das Verständnis für die Prinzipien, auf denen ihre Macht basierte, ging ebenso verloren wie das Wissen um die Technik ihrer Maschinen.


  Von den ursprünglich zehntausend Schellern wurden alle bis auf fünfzig außer Gefecht gesetzt. Diese neuntausendneunhundertfünfzig Kreaturen wurden in ein Universum gebracht, das man eigens für sie geschaffen hatte. Es war dreifach ummantelt, so daß niemand je hinein- oder herausgelangen konnte.«


  »Und jene fünfzig Scheller, die nicht außer Gefecht gesetzt wurden?«


  »Wurden nie gefunden«, antwortete sie. »Und von diesem Zeitpunkt an lebten die Lords in stetem Mißtrauen, am Rande der Panik. Doch es gab keinerlei Hinweise darauf, daß erneut Lords geschellt worden waren. Obwohl sich mit der Zeit die Panik abschwächte, wurden die in Freiheit lebenden Scheller nie vergessen.«


  Sie hielt ihre rechte Hand hoch. »Siehst du diesen Ring? – Er ist in der Lage, das Gehäuse eines Schwarzen Schellers aufzuspüren, sofern es sich in einem Umkreis von sieben Metern befindet. Einen Scheller, der sich bereits im Gehirn eines Wirtskörpers eingenistet hat, vermag er allerdings nicht zu orten. Aber die Schwarzen Scheller entfernen sich nur ungern allzu weit von ihrem Ursprungskörper. Sollte dem Wirtskörper irgend etwas zustoßen, so will ein Scheller jederzeit in der Lage sein, seinen Verstand wieder in seinen eigenen Körper zu übertragen.


  Wenn der Ring den Körper eines Schellers wahrgenommen hat, wird eine Alarmvorrichtung ausgelöst, die in das Gehirn des Lords eingepflanzt ist. Sie stimuliert bestimmte Bereiche des Nervensystems, so daß der Lord glaubt, den Ton einer Schelle zu hören. Meines Wissens ist dieser Alarm seit etwas weniger als zehntausend Jahren nicht mehr ertönt. Aber drei von uns hörten die Schelle – vor knapp zwei Wochen. Und wir wußten, daß der alte Schrecken wieder unterwegs ist.«


  »Es haben sich also jene fünfzig Scheller zu erkennen gegeben, die damals entkommen sind?« vermutete Kickaha.


  »Nicht alle fünfzig. Ich jedenfalls habe erst ein paar von ihnen gesehen«, antwortete sie. »Weißt du, ich habe mir Gedanken über ihr Auftauchen gemacht. Wahrscheinlich hielten sich die Schwarzen Scheller, die damals nicht gefaßt werden konnten, in irgendeinem Universum versteckt. Möglicherweise lagen sie zehn Jahrtausende in einem Koma, dem Scheintod ähnlich. Und dann kam irgendein Mensch, irgendein Lebla …« Sie unterbrach sich, als sie seinen Gesichtsausdruck sah und fuhr dann fort: »Irgendein Mensch muß quasi über das Versteck gestolpert sein. Er war neugierig und setzte sich eine der Schellenformen auf den Kopf. Und der Scheller reagierte ganz automatisch. Er erwachte aus seinem zehntausendjährigen Schlaf, betäubte den Menschen, damit er sich nicht zur Wehr setzen konnte, fuhr dann seine Antennennadeln aus, bohrte sie in Schädel und Gehirn seines Opfers. Er entnahm Nervenstruktur und Erinnerungen und übertrug sich selbst in das Gehirn des Menschen. Daraufhin fand der Menschen-Scheller Wirtskörper für seine neunundvierzig Gefährten, und schließlich brachen sie zu ihrem schnellen und schweigenden Feldzug auf.«


  Man vermochte nicht zu sagen, wie viele Universen von den Schellern eingenommen und wie viele Lords bereits getötet oder in Besitz genommen waren. Nimstowl, Judubra und Anana jedenfalls hatten Glück gehabt. Anana und Nimstowl bemerkten die drohende Gefahr rechtzeitig und warnten Judubra. Daraufhin erlaubte er ihnen, in seinem privaten Universum Zuflucht zu nehmen. Nur die Schwarzen Scheller ermöglichten das kleine Wunder, daß ein Lord den ständigen Krieg gegen jeden anderen Lord vergaß. In jenem Moment, als Judubra seine Verteidigungseinrichtungen wieder aktivieren wollte, brach der Feind durch. Die drei Lords waren gezwungen, durch ein Tor in Wolffs Universum zu fliehen. Sie rematerialisierten im Palast des Lords, weil sie gerüchteweise gehört hatten, daß er weich und schwach geworden war. Also würde er nicht versuchen, sie zu töten, wenn sie sich freundlich gaben. Aber der Palast schien verlassen. Nur die Talos, jene halb aus Metall, halb aus Fleisch bestehenden Maschinenwesen, die für Wolff und Chryseis als Diener und Wächter fungierten, hielten sich dort auf.


  »Wolff ist fort?« fragte Kickaha überrascht. »Und Chryseis auch? Wohin mögen sie gegangen sein?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Anana. »Uns blieb wenig Zeit, um nach ihnen zu suchen, denn wir waren gezwungen, das Kontrollzentrum durch ein Tor zu verlassen, ohne zu wissen, wohin es uns versetzen würde. Nun, wir rematerialisierten im Tempel Ollimamls und flohen in die Stadt Talanac hinaus. Glücklicherweise trafen wir auf Clatatol und ihre Bande.


  Keine vier Tage später drangen die Männer von Drachenland in Talanac ein. Ich weiß nicht, wie die Schwarzen Scheller es geschafft haben, von Turbat, von Swindebarn und die anderen in Besitz zu nehmen.«


  »Sie kamen durch ein Tor auf die Ebene Drachenland«, mutmaßte Kickaha. »Dann übernahmen sie die beiden Könige, selbstverständlich ohne daß deren Untertanen etwas merkten. Wahrscheinlich hatten sie keine Ahnung davon, daß ich mich in Talanac aufhielt, aber ich vermute, daß sie aus Film- und Tonaufnahmen, die sie in Wolffs Palast fanden, von mir erfahren haben. Also verfolgten sie euch bis hierher, hörten, daß ich ebenfalls hier zu finden sein mußte, und suchten fortan auch nach mir.«


  »Aber warum?«


  »Weil ich eine ganze Menge über die geheimen Tore und die Fallen in Wolffs Palast weiß. Die Schwarzen Scheller sind nicht in der Lage, in das Waffenarsenal vorzudringen, solange sie das CodeEntschlüsselungsverfahren nicht kennen. Deshalb also wollten sie mich lebend haben. Sie benötigen Informationen – und die können sie nur von mir bekommen.«


  »Gibt es im Palast Flugmaschinen?« erkundigte sich Anana.


  »Wolff hat solche Dinger nie besessen.«


  »Ich vermute, daß die Scheller einige dieser Maschinen von meiner Welt herbeischaffen werden. Sie werden sie in ihre Einzelteile zerlegen müssen, um sie durch die engen Tore in den Palast schaffen zu können, und anschließend müssen sie sie wieder zusammensetzen. Und wenn die Menschen dieser Welt die Flugmaschinen sehen, werden die Scheller einiges zu erklären haben.«


  »Sie können den Leuten jederzeit sagen, daß es sich um magische Fortbewegungsmittel handelt«, gab Kickaha zu bedenken.


  Er wünschte, er hätte das Horn von Shambarimen – oder, wie es auch manchmal genannt wurde, das Horn von Ilmarwolkin – bei sich. Wenn man auf diesem Horn in jedem beliebigen Universum an einem der sogenannten Resonanzpunkte eine gewisse Tonfolge blies, so wurde dieser Punkt zu einem Tor zwischen zwei Universen. Man konnte das Horn allerdings auch dazu benutzen, Tore zwischen zwei Punkten dieses Planeten zu erschaffen. Das ganze Theater mit den Sicheltoren könnte man vergessen …


  Aber von Anana erfuhr er, daß sie das Horn nirgends in Wolffs Palast gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte Wolff es mitgenommen – wohin auch immer er gegangen sein mochte.


  Die Tage und Nächte, die nun folgten, waren ungemütlich. Sie gingen in der engen Kammer hin und her, um sich Bewegung zu verschaffen, und auch Petotoc erlaubten sie, seine Muskeln zu strecken. Kickaha ließ jedoch nie in seiner Wachsamkeit nach. Er hielt das Seil, das um Petotocs Hals gebunden war, fest.


  Sie schliefen unruhig. Und obwohl sie übereingekommen waren, die Funzel nicht zu lange brennen zu lassen, um Petroleum zu sparen, hielten sie sich nicht daran.


  Am dritten Tag kamen viele Leute an Bord. Der Anker wurde gelichtet, und wenig später wurde die Galeere offenbar an einen Kai gerudert. Laute Geräusche zeigten an, daß man das Schiff mit Fracht belud. Achtundvierzig Stunden, ohne Unterbrechung, dauerte dies an. Dann wurden die Leinen gelöst, und die Ruderer nahmen ihre Arbeit auf. Der dumpfe, monotone Trommelschlag des Taktgebers, das Kreischen von Schlössern und das Eintauchen und Plätschern der Ruder wurden zu einer ständig vorhandenen Geräuschkulisse.


  Achtes Kapitel


  Etwa sechs Tage dauerte die Reise.


  Schließlich wurde der Anker ausgeworfen. Wieder schlugen Geräusche durch Deck und Wände. Die Fracht wurde gelöscht. Kickaha war davon überzeugt, daß das Schiff westwärts, zum Rand der Großen Prärie, gefahren war.


  Nachdem an Deck endlich wieder Ruhe eingekehrt war, tauchte er empor. Er kam an der dem Land zugewandten Seite herauf und sah Hafenmauern, Docks, zahlreiche Schiffe, ein Feuer, das vor einem großen Holzgebäude brannte, sowie einen niederen, dichtbewaldeten Hügel im Osten. Das war die Grenzstadt und zugleich Endstation für sämtliche Flußschiffe. Hier wurden die Handelsgüter auf die riesigen Wagen umgeladen, die dann in Karawanen zum Großen Handelspfad aufbrachen.


  Kickaha hatte nicht vor, Petotoc die Freiheit zu schenken. Dennoch fragte er ihn, ob er bei ihnen bleiben oder sein Glück lieber bei den Tishquetmoacs suchen wolle. Petotoc antwortete, daß er wegen Mord an einem Stadtpolizisten gesucht werde. Also würde er es vorziehen, bei ihnen zu bleiben.


  Ohne aufzufallen, erreichten sie eine Farm nahe am Stadtrand. Sie überwältigten den Bauern, seine Frau und seine beiden Söhne im Schlaf und stahlen Kleider, drei Pferde und Waffen. Dann ritten sie los und ließen die mit Palisaden umgebene Stadt und das Fort hinter sich zurück. Eine Stunde vor Morgengrauen erreichten sie die Ausläufer der Großen Prärie und beschlossen, eine Zeitlang dem Handelspfad zu folgen. Kickahas Ziel war das eintausendfünfhundert Kilometer weit entfernte Bergdorf der Hrowakas. Dort konnten sie ihren Feldzug planen – einen Feldzug, bei dem einige geheime Tore dieser Ebene eine große Rolle spielten.


  Während sie sich in der geheimen Kammer der Galeere versteckt hatten, war Kickaha schon bemüht gewesen, Anana bei Stimmung zu halten. Er hatte Witze erzählt und leise, so leise, daß die Bootsleute ihn nicht hören konnten, gelacht. Jetzt schien er jedoch explodieren zu wollen, soviel redete und lachte er. Anana sagte, er sei der fröhlichste Mensch, den sie je getroffen habe. Er strahlte förmlich vor Vergnügen.


  »Warum auch nicht?« erwiderte er gut gelaunt und zeigte mit seiner rechten Hand über die Große Prärie. »Die Luft ist durchtränkt von Sonne und Grün und Leben. Vor uns liegen weite, sanfthügelige Prärien, die ungefähr so sind, wie jene in Nordamerika, auf der Erde, waren, bevor der weiße Mann kam. Eigentlich sind sie sogar weitaus exotischer, romantischer, bunter … oder wie immer man es auch nennen mag. Es gibt Millionen von Büffeln, wilden Pferden, Damhirschen, Antilopen. Aber auch die großen Raubtiere: den gestreiften Steppenlöwen, Felis Atrox, den Rennlöwen, der eine gepardenähnliche Abart des Pumas ist, den wilden Wolf und den Steppenwolf, den Kojoten und den Präriehund. Die Prärie wimmelt von Leben! Es gibt nicht nur präkolumbianische Tiere, sondern auch solche, die Wolff von der Erde hierherschaffte und die in der Zwischenzeit auf der Erde längst ausgerottet sind. Beispielsweise das Mastodon, das Mammut, das Uintathere, das Steppenkamel und viele andere …


  Und es gibt die Nomadenstämme der Amerindianer, eine Mischung aus amerikanischen Indianern, Skythen sowie sarmatischen weißen Nomaden aus dem alten Rußland und Sibirien. Und die Halbpferde, jene von Jadawin erschaffenen Zentauren, deren Sprachen und Sitten mit denen der anderen Präriestämme übereinstimmen.


  Oh, hier gibt es so vieles, worüber man sprechen kann! Und so vieles, das selbst mir noch unbekannt ist. Aber eines Tages werde ich all das kennen. Ist dir klar, Anana, daß diese Ebene eine größere Fläche einnimmt als Nord- und Südamerika auf meinem Heimatplaneten zusammengenommen?


  Diese wundervolle Welt! Meine Welt! Ich glaube, daß ich geboren wurde, um hier zu leben. Und ich glaube, daß es mehr als ein Zufall war, daß ich die Möglichkeit fand, hierherkommen zu können. Es ist eine gefährliche Welt – aber welche Welt, die Erde eingeschlossen, ist nicht gefährlich? Ich war und bin der glücklichste aller Menschen, weil ich hierhergelangen konnte, und um keinen Preis würde ich zur Erde zurückkehren. Dies hier – dies ist meine Welt!«


  Anana lächelte schwach und sagte: »Jetzt kannst du noch voller Begeisterung sein, Kickaha, denn du bist noch jung. Aber warte ab, bis du zehntausend Jahre lang gelebt hast. Dann wirst auch du nicht mehr sehr viel finden, das du genießen kannst und das dein Leben lebenswert macht.«


  »Ich werde abwarten«, sagte er. »Ich bin jetzt fünfzig Jahre alt, aber ich denke, fühle und sehe aus wie ein kraftvoller, lebensprühender Fünfundzwanzigjähriger – wenn du mir diesen trivialen Ausdruck vergeben willst.«


  Anana wußte natürlich nicht, was das Wort trivial bedeutete, und so erklärte Kickaha es ihr, so gut er konnte. Er stellte fest, daß Anana einiges über die Erde wußte. Sie erzählte ihm, daß sie mehrmals – zuletzt im Erdenjahr 1888 – dort gewesen war, um, wie sie sich ausdrückte, ›Urlaub‹ zu machen.


  Schließlich erreichten sie einen Wald, und Kickaha schlug vor, daß sie hier ihr Nachtlager aufschlugen.


  Er ging auf die Jagd und kam mit einem Zwerghirsch zurück. Nachdem sie das Tier geschlachtet und über einem kleinen, rauchlosen Feuer gebraten hatten, aßen sie schweigend. Dann schlugen sie Zweige ab und bauten sich auf einem Baum eine Plattform in der Gabelung zweier Äste. Sie vereinbarten, daß jeder von ihnen im stündlichen Wechsel eine Wache zu übernehmen hatte.


  Anana meldete Bedenken an. Sie mißtraute Petotoc. Der Gedanke, daß sie schlafen sollte, während er wachte, gefiel ihr überhaupt nicht.


  Kickaha sagte ihr, daß sie keinen Grund zur Sorge hatten. Der Bursche fürchtete sich viel zu sehr davor, in dieser Wildnis alleingelassen zu werden. Er würde keinen Gedanken daran verschwenden, wie er sie töten und dann entkommen konnte.


  Anana gestand, daß sie froh war, Kickaha als Gefährten bei sich zu haben.


  Er war angenehm überrascht. »Wenigstens scheinst du menschlicher Gefühle fähig zu sein«, meinte er. »Vielleicht gibt es Hoffnung für dich …«


  Sie wurde ärgerlich, wandte ihm den Rücken zu und tat so, als versuche sie zu schlafen. Kickaha grinste und übernahm die erste Wache.


  Der grüne Mond war am Firmament erschienen. Zahlreiche ferne Geräusche zerrissen die Stille der Nacht. Gelegentlich war das Trompeten eines Mammuts oder Mastodons oder das Grollen eines Löwen zu hören. Einmal wieherte ein Wildpferd, und ein anderes Mal erklang der Pfiff eines Riesenwiesels.


  Der Pfiff ließ Kickaha erschaudern, und seine Pferde wieherten ängstlich. Der Riesenwiesel war jenes Prärietier, Menschen und Halbpferde ausgenommen, das er am meisten fürchtete. Aber eine Stunde verging, ohne daß die Bestie zu sehen oder zu hören war, und auch die Pferde schienen sich beruhigt zu haben.


  Als Petotoc ihn ablöste, erzählte er ihm von dem Riesenwiesel und ermahnte ihn, stets aufmerksam zu sein, die Schatten genau zu beobachten und sofort zu schießen, wenn er den großen, langen, glatten Körper des Tieres erblickte. Kickaha wollte erreichen, daß Petotoc während seines Wachdienstes nicht einschlief.


  Im Morgengrauen hielt Kickaha Wache. Plötzlich sah er etwas Weißes am Himmel auftauchen! Licht brach sich aufblitzend daran.


  Dann war das Etwas verschwunden … Aber bereits eine Minute später wurde das Licht des beginnenden Tages wieder von dem Himmelsobjekt reflektiert.


  Das Ding war lang und nadelförmig. Es war ziemlich weit entfernt, kam jedoch rasch herunter. Als es näherkam, konnte Kickaha auf der Oberseite eine Wölbung erkennen, die an eine geschlossene Pilotenkanzel erinnerte. Ganz kurz nur sah er die Konturen von vier Männern.


  Dann verschwand die Flugmaschine in der Weite über der Prärie. Kickaha weckte Anana und berichtete, was er gesehen hatte. Sie meinte: »Also haben die Schwarzen Scheller bereits eine Flugmaschine aus meinem Palast hergebracht. Das ist schlimm. Die Gefährlichkeit dieser Maschinen besteht nicht allein darin, daß sie große Gebiete schnell überfliegen können, sondern sie sind auch mit zwei Langstreckenstrahlern ausgestattet. Und außerdem sind die Scheller bestimmt mit Handstrahlern bewaffnet.«


  »Wir könnten unsere Wanderschaft während der Nachtperioden fortsetzen«, überlegte Kickaha. »Aber selbst dann müßten wir tagsüber hin und wieder in offenem, ungeschütztem Gelände schlafen. Es gibt wohl eine Menge kleiner Waldgebiete in der Großen Prärie, aber nicht immer liegen sie an unserem Weg.«


  »Die Scheller haben vermutlich bereits mehrere Flugmaschinen«, sagte sie. »Und eine könnte auch nachts unterwegs sein. Sie verfügen über Geräte, mit denen sie in der Dunkelheit sehen können; und die jeden Körper, auch aus einiger Entfernung, anhand der von ihm ausgestrahlten Wärme aufzuspüren vermögen.«


  Also konnten sie nichts anderes tun, als in die offene Prärie hinauszureiten und zu hoffen, daß der Zufall die Scheller nicht mehr in ihre Nähe führte. Als Kickaha am nächsten Tag den Kamm eines kleinen Hügels erklomm, sah er in der Ferne berittene Männer.


  Es waren keine Prärienomaden, aber auch keine Tishquetmoacs. Ihre Rüstungen, Helme und Brustharnische glänzten in der Sonne.


  Kickaha kehrte um und warnte seine Gefährten.


  »Es müssen Teutonen von der Drachenland-Ebene sein«, sagte er. »Es ist mir unerklärlich, wie sie so schnell hierherkommen konnten … Natürlich! Sie müssen durch ein Tor, das etwa fünfzehn Kilometer von hier entfernt liegt, gekommen sein. Die Sicheln sind in zwei Felsblöcken eingebettet, die in der Nähe eines Wasserlochs vergraben wurden. Ich habe schon daran gedacht, einen Abstecher dorthin zu machen, um nachzusehen. Aber dies hätte nicht sehr viel Sinn gehabt, denn es handelt sich um eines der sogenannten Einwegtore.«


  Die Teutonen mußten ausgeschickt worden sein, um nach Kickaha zu suchen. Falls er versuchte, zu den Hrowakas in die Berge zu entkommen, so sollte ihm der Weg abgeschnitten werden.


  »Sie benötigen eine Million Soldaten, wenn sie mich in der Großen Prärie ausfindig machen wollen. Und selbst wenn sie mich entdeckt haben, könnte ich ihnen entwischen«, sagte Kickaha. »Aber diese Flugmaschinen ändern einiges an der Sachlage.«


  Drei Tage vergingen, ohne daß sie behelligt wurden. In einer kleinen Senke trafen sie auf eine Felis-Atrox-Familie. Der ausgewachsene Steppenlöwe und sein Weibchen sprangen auf und ließen ein warnendes Grollen hören. Der Löwe wog mindestens neunhundert Pfund. Helle Streifen zogen sich über seinen goldbraunen Körper. Die Mähnenhaare waren dicht gewachsen, aber nicht mehr als zwei Zentimeter lang. Das Weibchen war etwas kleiner und wog wahrscheinlich nur siebenhundert Pfund. Die beiden Jungtiere hatten etwa die Größe halb ausgewachsener Ozelots.


  Kickaha wisperte Anana und Petotoc zu, sie sollten sich hinter ihm halten. Dann lenkte er seinen zitternden Hengst langsam, ganz langsam, von den Löwen fort und gab ihm schließlich die Zügel frei, ließ ihn laufen. Die Löwen drängten sich ein paar Schritte vorwärts, blieben dann jedoch stehen, starrten ihnen nach und brüllten drohend. Sie griffen nicht an.


  
    Der erst zur Hälfte gefressene Kadaver eines gestreiften Wildesels
  


  erklärte, weshalb sie keine große Lust zeigten, über die Eindringlinge herzufallen.


  Am vierten Tag sahen sie die Wagenkarawane der TishquetmoacHändler vor sich. Kickaha ritt bis auf einen Kilometer heran. Auf diese Entfernung konnte man ihn nicht erkennen; er jedoch konnte einiges über die Karawane in Erfahrung bringen.


  Anana fürchtete, daß Petotoc die Gelegenheit nützen und zu der Karawane zu fliehen versuchen wollte. Aber Kickaha hielt seinen Bogen bereit, und Petotoc hatte mehr als einmal gesehen, daß er damit umzugehen verstand. Er respektierte dies.


  Die Karawane bestand aus vierzig großen, zweistöckigen, mit zehn Rädern versehenen Wagen, die die Tishquetmoacs bevorzugt für Schwertransporte durch die Prärie benutzten. Je vierzig Maultiere, die größer als Percherons waren, zogen einen Wagen. Zahlreiche kleinere Wagen hatten Lebensmittel geladen, und zugleich boten sie Schlafquartiere für die Männer von der Kavallerie, die die Karawane beschützten.


  Kickaha zählte etwa fünfzig Wachen. Zahlreiche zusätzliche Pferde für die Soldaten und Maultiere für die Wagen trotteten hinter dem Treck her. Insgesamt waren dort vorn etwa dreihundertfünfzig Männer, Frauen und Kinder unterwegs.


  Kickaha ritt weiter neben der Karawane her und beobachtete sie.


  »Was denkst du?« fragte Anana schließlich.


  »Diese Karawane kommt bis auf dreihundert Kilometer an die Berge der Hrowakas heran. Man braucht eine verdammt lange Zeit, um so weit zu kommen, und somit ist das, was ich im Sinn führe, nicht leicht durchzuführen. Es ist zu gewagt. Außerdem müssen wir stets damit rechnen, daß Petotoc uns verrät …«


  Nachdem er eine Zeitlang geschwiegen hatte, rückte er nach mehrmaliger Aufforderung schließlich mit seinem Plan heraus. Als er schwieg, starrte sie ihn an.


  »Du … du bist verrückt!« keuchte sie dann.


  Doch nach einiger Überlegung gab sie zu, daß allein das Ungewöhnliche und Riskante daran, das Unerwartete, die Sache erfolgversprechend erscheinen ließ – wenn das Glück mit ihnen war. Aber man mußte in der Tat an Petotoc denken …


  Bis vor kurzem hatte sie, wenn der Tishquetmoac außer Hörweite war, immer wieder darauf gedrängt, ihn zu töten. Nach wie vor glaubte sie, daß er sie bei günstiger Gelegenheit ohne zu zögern hinterrücks erdolchen würde. Kickaha stimmte zwar mit ihr überein, doch er wollte den Mann nicht nur auf diesen Verdacht hin umbringen. Er hatte bereits daran gedacht, ihn einfach in der Prärie zurückzulassen, aber er fürchtete, daß er ihren Häschern in die Hände fallen könnte.


  Sie schwenkten von der Karawane ab, ritten aber mehrere Tage lang in einem Abstand von wenigen Kilometern parallel zu ihr. Nachts zogen sie sich noch weiter zurück, denn Kickaha wollte keine unliebsame Überraschung erleben.


  Am dritten Tag spielte er mit dem Gedanken, die Karawane vollends zu verlassen und in südlicher Richtung weiterzureiten. Da sah er das weiße Objekt am Himmel! Er trieb sein Pferd an und galoppierte einer Gruppe weit auseinanderstehender Bäume entgegen. Diese Bäume boten so gut wie keinen Schutz, das wußte er. Aber es blieb ihnen keine andere Wahl.


  Nachdem sie die Pferde an niedrigem Buschwerk festgebunden hatten, krochen sie durch das hohe Gras. Sie erreichten einen Hügelkamm und spähten zu der Karawane hinunter. Sie waren so weit entfernt, daß sie gerade noch die Gestalten der Menschen dort unten voneinander unterscheiden konnten. Die Flugmaschine senkte sich tiefer und tiefer und schwebte schließlich direkt vor dem an der Spitze des Trecks fahrenden Wagen. Die Karawane kam zum Stillstand.


  Die Flugmaschine setzte auf dem Boden auf. Männer stiegen aus und redeten mit dem Treckführer. Lange Zeit blieb die Gruppe von Männern neben der Flugmaschine stehen. Selbst aus dieser großen Entfernung konnte Kickaha erkennen, daß unten heftig diskutiert und gestikuliert wurde. Die Händler protestierten, aber nach einer Weile drehten sie sich um und kehrten zu ihren Wagen zurück. Und dann wurde damit begonnen, alle Wagen zu entladen. Obwohl die Tishquetmoacs ununterbrochen arbeiteten, nahm diese Arbeit den ganzen restlichen Tag in Anspruch. Schließlich wurden die Wagen selbst noch durchsucht.


  Kickaha wandte sich an Anana. »Glücklicherweise haben wir meinen Plan nicht in die Tat umgesetzt. Sicherlich hätte man uns gefunden. Diese Kerle« – er ließ keinen Zweifel daran aufkommen, daß er die Schwarzen Scheller meinte – »sind verdammt gründlich.«


  In dieser Nacht zogen sich die Gefährten tiefer in den Wald zurück und entzündeten kein Feuer.


  Als Kickaha sich am nächsten Morgen an die Karawane herangeschlichen hatte, sah er, daß die Flugmaschine verschwunden war. Die Tishquetmoacs mußten sehr früh aufgestanden sein und mit der Arbeit begonnen haben, denn der größte Teil der Ladung war bereits wieder auf den Wagen verstaut worden.


  Kickaha kehrte zum Lagerplatz zurück und sprach mit Anana.


  »Nachdem die Scheller diese Karawane durchsucht haben, ist es nicht sehr wahrscheinlich, daß sie dies noch einmal tun. Jetzt könnten wir also meinen ursprünglichen Plan realisieren – wenn Petotoc nicht wäre.«


  Dennoch änderte er seinen Plan, nach Süden zu ziehen. Er entschied, die Reise in der Nähe der Karawane fortzusetzen, denn er hielt es für sehr wahrscheinlich, daß die Scheller nicht mehr so schnell hierher zurückkommen würden.


  Fünf Tage später ließ Kickaha seine beiden Gefährten im Schatten zweier Bäume am Südhang eines Hügels allein und ging auf Jagd. Als er mit einem kleinen Reh zurückkehrte, das er hinter sich an den Sattel gebunden hatte, winkte Anana. Und Petotoc lag, Arme und Beine ausgestreckt – auf dem Rücken, sein Mund klaffte weit offen, und die Augen starrten blicklos ins Leere. Ein Messer ragte aus seinem Solarplexus.


  »Dieser Leblabbiy hat versucht, mich anzugreifen …«, sagte Anana. »Er … er wollte, daß ich mich für ihn auf den Rücken lege! Ich habe mich geweigert! Aber er gab nicht auf. Er versuchte, mich mit Gewalt zu nehmen!«


  Es stimmte, daß Petotoc Anana oft ziemlich lüstern angestarrt hatte. Aber das hätte jeder Mann getan. Petotoc hatte weder zweideutige Bemerkungen gemacht, noch hatte er versucht, sie zu berühren. Das hieß natürlich nicht, daß er nicht mit dem Gedanken gespielt hatte, dies bei erstbester Gelegenheit zu tun, aber Kickaha glaubte nicht, daß er jemals gewagt hätte, zudringlich zu werden. Seine Ehrfurcht vor Anana war dafür viel zu groß gewesen – und seine Angst, möglicherweise alleingelassen zu werden.


  Andererseits war Kickaha nicht in der Lage, Anana den Mord nachzuweisen. Die Tat war geschehen, und man konnte sie nicht mehr ungeschehen machen. Deshalb sagte er nur: »Nimm dein Messer an dich und wisch es ab.« Und nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Weißt du – ich habe mich schon oft gefragt, wie du reagieren würdest, wenn ich dir sage, daß ich mit dir schlafen will. Nun, jetzt weiß ich es.«


  Zu seiner Überraschung erwiderte sie: »Du bist nicht so wie er. Aber selbst du wirst erst dann erfahren, wie ich reagieren werde, wenn du es versuchst. Willst du es denn versuchen …?«


  »Nein«, sagte er rauh. Dann sah er sie neugierig an. Die meisten Lords hielten nicht sehr viel von Moral, wie er von Wolff wußte. Anana war eine außergewöhnlich schöne Frau. Vielleicht war sie frigide? Vielleicht aber auch nicht. Zehntausend Jahre waren eine zu lange Zeit, um frigide zu bleiben. Und sicherlich kannte die Wissenschaft der Lords Techniken, mit denen Frigidität beseitigt werden konnte.


  Andererseits – vermochte eine leidenschaftliche Frau nach einem zehntausendjährigen Leben noch leidenschaftlich zu sein?


  Wolff hatte erklärt, daß selbst die langlebigen Lords stets nur für den kommenden Tag lebten. Wie normale Sterbliche waren auch sie im Strom der Zeit gefangen. Und ihr Gedächtnis war glücklicherweise alles andere als perfekt. Obwohl sie einer ungleich größeren Langeweile und Eintönigkeit ausgesetzt waren als die sogenannten Sterblichen, wurden sie davon nicht erdrückt. Im Gegenteil: Die Selbstmordrate bei den Meistern der Universen und Dimensionen lag sogar niedriger als bei Menschen. Nun, vielleicht mochte das ganz einfach darauf zurückzuführen sein, daß sich die potentiellen Selbstmörder unter ihnen längst schon das Leben genommen hatten.


  Was immer Anana auch fühlen mochte, sie zeigte es ihm nicht. Wenn sie, wie er zur Zeit, unter sexueller Frustration litt, ließ sie es sich nicht anmerken. Vielleicht war für sie allein die Vorstellung, mit ihm, einem niederen, möglicherweise sogar abstoßenden Sterblichen, zu schlafen, undenkbar. Andererseits hatte er schon davon gehört, daß Lords durchaus sexuelles Interesse für attraktive menschliche Untertanen zeigten. Wolff selbst hatte ihm beispielsweise erzählt, daß er als Jadawin unter den schönen Frauen seiner Welt geradezu gewütet hatte. Und er hatte seine absolute Macht eingesetzt, um zu bekommen, was er bekommen wollte.


  Kickaha zuckte mit den Schultern. Es gab jetzt wichtigere Dinge zu bedenken. Überleben war wichtiger als alles andere.


  Neuntes Kapitel


  Während der folgenden beiden Tage mußten sich Kickaha und Anana weit von der Karawane entfernen, da deren Jagdgruppen auf der Suche nach Büffeln, Rotwild und Antilopen weit ausschwärmten.


  Bei dem Versuch, sich vor den Tishquetmoacs zu verbergen, wären sie beinahe einer Gruppe von Satwikilap-Jägern in die Hände gelaufen.


  Die Satwikilap-Amerindianer waren von Kopf bis Fuß mit schwarzen und weißen Streifen bemalt. Ihr langes schwarzes Haar trugen sie auf dem Kopf zusammengebunden. Knochen waren durch die Nasenflügel gebohrt. Die Männer trugen Ketten mit Löwenzähnen um ihren Hals. Ihre Kleidung war einfach und doch beeindruckend: Beinkleider aus Löwenfell und Mokassins aus Rotwildleder.


  Nur knapp einhundert Meter von Kickaha und Anana entfernt galoppierten die Satwikilap dahin. Sie waren vollauf damit beschäftigt, einen am Ende einer Herde dahinjagenden Büffel zu erlegen. Kickaha und Anana blieben unbemerkt.


  Die Jäger der Tishquetmoacs waren hinter den gleichen Bisons her. Aber sie befanden sich auf der anderen Seite der Herde, und mehr als ein Kilometer nahezu massives, ständig in Bewegung befindliches Fleisch trennte sie von den Satwikilap.


  Plötzlich faßte Kickaha den Entschluß, an diesem Abend den Plan in die Tat umzusetzen. Anana stimmte nach kurzem Zögern zu, als er ihr davon erzählte. Alles, was sie aus dem Blickfeld der Schwarzen Scheller brachte, war einen Versuch wert.


  Die Leute von der Karawane verzehrten gebratenes Fleisch und tranken Gin oder Wodka. Geduldig warteten Anana und Kickaha, bis Ruhe im Karawanenlager einkehrte.


  In unregelmäßigen Abständen waren Wachtposten, die nichts getrunken hatten, entlang des Wagenzugs postiert. Aber da sich die Karawane innerhalb der durch die Holzbildnisse des Gottes für Handel und Geschäfte markierten Grenzen des Großen Handelspfades befand, brauchten die Tishquetmoacs keinen Angriff zu befürchten. Menschen und Halbpferde respektierten das Tabu. Vielleicht würde sich irgendein Tier in das Lager verlaufen, oder einen Riesenwiesel oder Löwen gelüstete es, ein Pferd oder gar einen Tishquetmoac zu schlagen. Aber im Grunde genommen war dies wenig wahrscheinlich, und so war die Atmosphäre merklich entspannt.


  Kickaha befreite die Pferde von ihrem Geschirr und trieb sie durch einen Schlag auf die Kruppe davon. Er bedauerte, sich von ihnen trennen zu müssen, denn es waren gezähmte Tiere. In der Großen Prärie erwartete sie ein hartes Los. Sie würden, ebenso wie er, ihr Glück versuchen müssen …


  Endlich zeigte die Stille im Lager an, daß sich die Handelsreisenden zur Nachtruhe niedergelegt hatten. In der vom Mondlicht sanft erhellten Dunkelheit krochen Kickaha und Anana los. Jeder von ihnen trug ein Bündel Wasserflaschen, Trockenfleisch und Gemüse auf den Rücken gebunden. Ihre Dolche hielten sie mit den Zähnen.


  Völlig lautlos glitten sie durch das Präriegras. An zwei Wächtern, die nur knapp vierzig Meter voneinander entfernt standen, kamen sie ungesehen vorbei. Sie schoben sich weiter voran. Ein großer, zehnrädriger Wagen, der zwanzigste in der langen Reihe, war ihr Ziel. Sie krochen an kleineren Wagen entlang. Schnarchgeräusche waren zu hören. Hier und da erklang ein leises Seufzen im Schlaf.


  Glücklicherweise führten die Tishquetmoacs keine Hunde mit sich. Und das aus gutem Grund: Der gepardenähnliche Puma und das Wiesel bevorzugten Hundefleisch, und so hatten es die Tishquetmoacs schon vor langer Zeit aufgegeben, diese Haustiere auf die lange Reise über die Prärie mitzunehmen.


  Es war nicht leicht, in der dicht an dicht gepackten Ladung im unteren Deck des Wagens eine Art Wohnquartier zu schaffen. Unzählige Holzkisten, Stoff- und Teppichballen mußten sie herausziehen und über jenem Loch aufstapeln, in dem sie die hellen Stunden des Tages verbringen würden. Mit Mühe verteilten sie die restliche überschüssige Ladung über den ganzen Wagen, und Kickaha hoffte, daß dies niemandem auffiel.


  Zwei leere Flaschen dienten sanitären Zwecken. Decken bildeten ein ziemlich bequemes Lager, aber nur, solange der Wagen stillstand. Keiner der Karawanenwagen war mit einer Federung versehen, und so wurde es während der Fahrt ziemlich unangenehm. Obgleich die Prärie einem zu Fuß gehenden Mann sanft und eben erschien, gab es doch mehr als genug Unebenheiten, Erdhügel, Löcher und Furchen. Darüber rumpelte der Wagen hinweg, und Kickaha und Anana wurden hin und her geworfen. Anana beklagte sich. Bereits in der geheimen Kammer im Rumpf des Schiffes hatte sie sich eingeschlossen gefühlt, aber jetzt erschien es ihr, als sei sie von einem Erdrutsch begraben worden.


  Die Außentemperatur stieg nachmittags selten über fünfundzwanzig Grad C, aber das Fehlen einer Lüftung und die Nähe ihrer erhitzten Körper ließ sie beinahe ersticken. Sie mußten sich niederkauern und Mund und Nase gegen Ritzen im Holz pressen, um genug Sauerstoff in ihre Lungen pumpen zu können.


  Kickaha erweiterte die Ritzen mit seinem Dolch. Er tat dies ziemlich ungern, denn es vergrößerte die Gefahr der Entdeckung durch die Männer der Karawane. Doch er sagte sich, daß hoffentlich niemand während der Fahrt auf die Idee kommen würde, die Bodenplatten zu inspizieren.


  Am ersten Tag ihrer unbequemen Reise bekamen sie wenig Schlaf. Als die Dunkelheit hereingebrochen war und die Tishquetmoacs schliefen, krochen sie aus ihrem Versteck hervor und schlichen an den Wachtposten vorbei in die offene Prärie hinaus. In einem Wasserloch füllten sie ihre Flaschen und badeten. Sie verrichteten ihre Notdurft, was im Innern des Wagens sehr lästig, wenn nicht unmöglich gewesen wäre.


  Durch die beengten Verhältnisse in ihrem Versteck und nicht zuletzt durch das ununterbrochene Holpern und Stoßen waren ihre Muskeln steif geworden und schmerzten. Kickaha und Anana versuchten, ihre Kondition durch Gymnastik wiederherzustellen.


  
    Insgeheim fragte sich Kickaha, ob es klug gewesen war, sich der
  


  Karawane auf diese Art anzuschließen. Aber es war die unverschämteste Sache der Welt, sich buchstäblich unter den Nasen – oder, treffender, unter den Hintern der Tishquetmoacs versteckt zu halten. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er es möglicherweise bequemer und gemütlicher haben können. Anana beschwerte sich nicht mehr direkt. Aber ihr Knurren und Murren und Fluchen verdroß Kickaha. Es ließ sich nun einmal nicht vermeiden, daß sie sich in ihrem engen Versteck berührten. Doch jedesmal, wenn dies geschah, reagierte sie überreizt. Sie fauchte ihn an, er möge gefälligst auf seiner Seite des ›Sarges‹ bleiben und seinen Körper nicht so offensichtlich gegen sie pressen.


  Kickaha begann ernsthaft darüber nachzudenken, ob er sich ihrer entledigen sollte. Er könnte ihr sagen, daß sie sich allein davonmachen solle. Falls sie sich weigerte, könnte er sie überwältigen, ohnmächtig schlagen, in die freie Prärie hinauszerren und dort zurücklassen. Und manchmal stellte er sich sogar vor, wie er ihr die Kehle durchschnitt oder sie an einen Baum fesselte und den Löwen und Wölfen zum Fraße überließ.


  Aber dann wieder sagte er sich, daß dies ein ganz verteufelter Anfang für eine Liebesgeschichte wäre. Liebesgeschichte? Er hatte sich auf frischer Tat ertappt. Er hatte dieses Wort tatsächlich gedacht. Und er fragte sich, wie er sich in ein derart verdorbenes, arrogantes, mörderisches Weibsstück hatte verlieben können.


  Aber es war geschehen. Er liebte sie so sehr, wie er sie haßte, verabscheute und verachtete. Liebe – das war nichts Neues für Kickaha. Immer wieder hatte er, in dieser oder jener anderen Welt, geliebt. Aber noch niemals unter solchen Umständen.


  Ohne Zweifel war Anana – ausgenommen Podarge, deren Gesicht dem ihren glich, und die fremdartige, wahrhaft unirdische Chryseis – die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte.


  Daraus erwuchs jedoch für Kickaha nicht automatisch Liebe. Natürlich schätzte er die Schönheit einer Frau. Dennoch war es weitaus wahrscheinlicher, daß er sich in eine Frau mit angenehmer Persönlichkeit, schnellem Verstand und Humor verliebte, als in eine unangenehme Frau, die obendrein noch strohdumm war. Selbst wenn eine Frau nur attraktiv oder gar schlicht war, konnte er sich in sie verlieben. Ausschlaggebend war für ihn allein, ob eine Frau das gewisse Etwas, diese geheimnisvolle Anziehungskraft, besaß.


  Und Anana? Sie war zweifellos widerwärtig. Weshalb also ging die Liebe Hand in Hand mit der Feindseligkeit, die er ihr gegenüber verspürte? Wer weiß das schon? dachte Kickaha. Ich jedenfalls weiß es nicht. Genaugenommen ist dies sogar erfreulich. Würde ich mich nicht anöden und langweilen, wenn ich alles vorausahnen könnte?


  Das Schlimme an dieser Liebe war nur, daß sie höchstwahrscheinlich ziemlich einseitig bleiben würde. Möglicherweise empfand sie ihm gegenüber ein gewisses sinnliches Interesse. Aber dies allein wäre zu flüchtig – und es würde Verachtung enthalten. Ganz bestimmt konnte sie einen Leblabbiy niemals richtig lieben. Kickaha zweifelte sogar daran, daß sie überhaupt jemanden lieben konnte. Die Lords waren über die Liebe erhaben. Wenigstens hatte Wolff dies behauptet.


  Der darauffolgende Tag verging schneller als der erste. Sie gewöhnten sich an das Rumpeln und Schaukeln des Wagens und fanden mehr Schlaf. In der Nacht schlichen sie sich wieder in die Prärie hinaus. Noch bevor sie sich am Bachufer niederlassen konnten, hörte Kickaha gleitende Geräusche … In letzter Sekunde gelang es ihnen, dem Angriff eines Löwenrudels zu entgehen, das an die Tränke gekommen war, und sich auf einen Baum zu flüchten.


  Stunden vergingen. Die Löwen machten keinerlei Anstalten weiterzuziehen. Kickaha wurde immer verzweifelter. Bald brach der neue Tag an, und die ersten Sonnenstrahlen würden sich über das Land ergießen. Dann war es unmöglich, in ihr Versteck zurückzukehren.


  Es mußte ihnen irgendwie gelingen, die großen Katzen zu täuschen. Und um dies tun zu können, mußten sie ihre sichere Zuflucht verlassen. Als Kickaha diese Überlegungen laut äußerte, hatte er noch einen zweiten Beweggrund für diesen Vorschlag. Wenn Anana eine oder gar mehrere Waffen, verborgen oder in ihrem Körper eingepflanzt, bei sich trug, dann mußte sie sie jetzt wohl zeigen.


  Aber entweder war sie tatsächlich waffenlos, oder sie schätzte die Lage nicht aussichtslos genug ein. Jedenfalls zückte sie keine Waffe.


  Sie überließ ihm den Versuch, zu erproben, ob es möglich war, die Ungeheuer abzulenken. Sie wollte so lange auf diesem Baum bleiben, bis die Bestien von selbst verschwanden.


  »Normalerweise würde ich dir recht geben, Anana«, sagte Kickaha. »Aber wir müssen innerhalb der nächsten halben Stunde in unser Wagenversteck zurückgekehrt sein …«


  »Ich muß gar nichts«, versetzte sie. »Außerdem hast du nichts erlegen können. Ich möchte nicht noch einen weiteren Tag hungrig in diesem … diesem Sarg verbringen!«


  »Du hattest eine Menge Trockenfleisch und Gemüse zu essen.«


  »Ich hatte zwölf Stunden lang Hunger«, antwortete sie.


  Kickaha sagte nichts mehr. Schweigend machte er sich daran, in die Tiefe zu klettern. Die meisten Löwen widmeten ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Doch dann richtete sich ein mächtiges Tier auf und trottete heran. Knapp sechs Zentimeter schrammte die krallenbewehrte Pfote an Kickahas Fuß vorbei. Blitzschnell zog er sich wieder auf den Baum zurück. »Die scheinen keine allzugroße Lust zu haben, sich von mir täuschen zu lassen«, meinte er schulterzuckend.


  Von dem Ast aus konnte er trotz der milden Dunkelheit bis hinüber zu einem Teil des Wagenzuges sehen. Wenig später verschwand der Mond hinter dem Monolithen, und die Sonne trat ostwärts ihre Wanderung über das Firmament an.


  Drüben bei der Karawane regte sich erstes Leben. Die Männer erwachten, Lagerfeuer wurden entfacht. Voller Geschäftigkeit wurde das Frühstück zubereitet und dann mit dem Abbruch des Lagers begonnen.


  Zahlreiche Soldaten boten mit ihren hölzernen Kopfbedeckungen, den scharlachroten, gesteppten Brustharnischen, den grünen Federkilts und den gelbgefärbten Beinkleidern einen ziemlich bunten Anblick, als sie sich auf ihre Pferde schwangen. In halbkreisförmiger Formation ritten sie los. Männer und Frauen, die Töpfe, Kessel, Krüge und andere Behältnisse trugen, marschierten innerhalb des Halbkreises. Ihr Ziel war zweifellos das Wasserloch.


  Kickaha stöhnte. Es war ihm schon einige Male passiert, daß er sich selbst ausgetrickst hatte. Es schien wieder einmal der Fall zu sein …


  Jetzt gab es allerdings nicht mehr den geringsten Zweifel daran, was zu tun war. Es war weitaus besser, den Löwen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, als in die Gewalt der Tishquetmoacs zu geraten. Oder? Vielleicht gelang es ihm, die Tishquetmoacs zu überreden, so daß sie ihn nicht an die Teutonen auslieferten. Eine sehr zweifelhafte Hoffnung. Er konnte es sich nicht leisten, auf ihre Gnade zu bauen.


  »Ich werde nach Norden gehen, Anana, und ich werde sehr schnell gehen. Kommst du mit?« fragte er.


  Sie sah zu dem großen Löwen hinunter, der es sich am Fuß des Baumes bequem gemacht hatte und hin und wieder aus seinen großen, grünen Augen zu ihnen heraufstarrte. Sein Maul stand offen. Die vier Reißzähne – zwei oben, zwei unten – schienen so lang wie Dolche zu sein.


  »Du mußt verrückt sein, Kickaha«, sagte sie.


  »Du kannst gerne auf diesem Baum sitzen bleiben, wenn du willst«, meinte er. »Bis demnächst also – wenn überhaupt!«


  Dann machte er sich daran, nach unten zu klettern. Allerdings kletterte er auf der dem Löwen abgewandten Seite an dem Baumstamm hinab. Das große Tier erhob sich und stieß grollende Töne aus. Jetzt kamen auch die anderen Löwen auf die Pfoten. Der Wind hatte ihnen die Witterung der herannahenden Menschen des Wagentrecks in die Nüstern getragen.


  Einen Augenblick lang schienen die Katzen unschlüssig zu sein. Dann knurrte der Löwe, der bislang unter dem Baum gelegen hatte, und schlich davon. Seine Artgenossen folgten ihm.


  Kickaha ließ sich vollends zu Boden fallen und rannte dann hinter den Löwen her. Er blickte nicht zurück, hoffte aber, daß Anana geistesgegenwärtig genug war, ihm zu folgen. Wenn die Tishquetmoac-Soldaten sie gefangennahmen, wenn sie sie auch nur erblickten, dann würden sie sehr sorgfältig die ganze Umgebung durchforsten. Die Tishquetmoacs waren nicht dumm; sie konnten sich nur zu leicht ausrechnen, daß sich mehrere Flüchtlinge in der Nähe des Trecks aufhielten.


  Kickaha hörte ihre Schritte hinter sich, und wenig später tauchte sie an seiner Seite auf. Jetzt blickte er zurück. Gleich darauf tauchte der Kopf eines Tishquetmoacs über einer leichten Erhebung auf. Kickaha ergriff Anana und riß sie zu Boden. Atemlos kauerten sie sich in das hohe Gras. Ein Ruf ertönte. Der Reiter hatte sie gesehen! Das war zu erwarten gewesen. Wie sollte es nun weitergehen …?


  Kickaha erhob sich halb, um zu sehen, was geschah. Der erste Reiter war deutlich zu sehen. Er hatte sich in den Steigbügeln aufgerichtet und deutete zu ihnen herüber. Andere Reiter schlossen zu ihm auf. Schließlich ritt ihnen der Anführer der Soldaten mit gesenkter Lanze entgegen.


  Kickaha sah sich um. Hinter ihm war die Prärie – hohes Gras, hier und da ein paar Bäume. Weit entfernt war eine graue, bucklige Masse zu erkennen – eine Mammutherde. Irgendwo in dem hohen Gras verbargen sich die Löwen …


  Die großen Katzen sollten sein Trumpf sein. Wenn er sie im richtigen Moment hochjagen konnte – natürlich, ohne selbst von den Bestien erwischt zu werden –, dann gab es eine Chance zu entkommen.


  Er rief: »Mir nach, Anana!« und rannte so schnell, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gerannt war. Hinter ihm schrien die Tishquetmoac-Soldaten. Donnernder Hufschlag wurde laut.


  Die Löwen ließen ihn im Stich! Mit leichten, federnden Sätzen rannten sie auseinander. Und dabei hatte es nicht einmal den Anschein, daß sie vor den heranpreschenden Menschen flüchteten. Sie schienen sich jetzt einfach nicht zum Kampf stellen zu wollen.


  Kickaha hatte mit bis aufs Blut gereizten Löwen gerechnet, die Pferd und Ritter angriffen. Mit ihrem Davonlaufen hatten sie seine letzte Chance zunichte gemacht.


  Einige Reiter überholten Kickaha und Anana. Sie rissen ihre Pferde herum und kamen ihnen dann mit gesenkten Lanzen entgegen. Auch hinter den beiden Flüchtenden kamen Tishquetmoacs heran.


  Kickaha und Anana waren eingekreist. Jetzt blieb ihnen nur noch der Tod als Ausweg. Sie konnten sich in die Lanzenspitzen stürzen … Das Spiel war aus.


  »Das habe ich jetzt von meiner Gerissenheit«, meinte Kickaha sarkastisch. Er sah Anana an.


  Sie lachte nicht. Nun, räumte er im stillen ein, mir ist auch nicht gerade nach lachen zumute. Das Lachen verging ihm sogar noch gründlicher, als man sowohl ihn als auch Anana gefesselt und hilflos zu den Wagen der Karawane zurückführte.


  Clishquat, der Häuptling, teilte ihnen mit, daß die auf ihre Ergreifung ausgesetzte Belohnung inzwischen verdreifacht worden war. Und obwohl er von Kickaha gehört habe und ihn, da er der Günstling des Lords sei, bewundere und respektiere, hätten sich die Dinge nun einmal grundlegend geändert. Das sei bedauerlich, aber den Tatsachen entsprechend.


  Kickaha mußte zugeben, daß Clishquat recht hatte. Er erkundigte sich, ob der Kaiser Talanacs noch lebte.


  Diese Frage überraschte Clishquat offensichtlich. Natürlich sei der Miklosiml am Leben, schließlich habe er die Belohnungen ausgesetzt. »Und der Kaiser war es auch, der das Bündnis mit den bleichgesichtigen Zauberern, die in räderlosen Wagen fliegen können, ausgerufen hat!« setzte er eifrig hinzu.


  Kickaha versuchte, den Händlern ihr Vorhaben auszureden. Er erzählte ihnen von der wahren Lage in Talanac – vergebens. Das im ganzen Kaiserreich der Tishquetmoacs verbreitete System der Signaltrommeln und Reiterstafetten hatte bestens funktioniert. Selbst die fernen Grenzstädte waren bereits über die Zustände in der Hauptstadt informiert. Natürlich war ein Teil der Nachrichten verfälscht worden, aber Clishquat wollte absolut nichts davon hören. Kickaha konnte ihm keinen Vorwurf machen. Die beiden Gefangenen erhielten zu essen und zu trinken. Frauen badeten sie, ölten ihre Körper und ihr Haar, kämmten sie und zogen ihnen frische Kleider an. Währenddessen stritten die Häuptlinge, die Unterhäuptlinge und die Soldaten, die Kickaha und Anana entdeckt und gefangengenommen hatten, ziemlich lautstark miteinander. Der Häuptling verlangte, daß die Soldaten die Belohnung mit ihm teilten. Die Unterhäuptlinge erwarteten ebenfalls, etwas von dem Geld abzubekommen. Und schließlich kamen Vertreter der Karawanenhändler herbei und verlangten, die gesamte Belohnung müsse gleichmäßig auf die ganze Mannschaft des Trecks verteilt werden.


  Als die Häuptlinge und Soldaten dies hörten, brüllten sie die Neuankömmlinge an. Endlich befahl der Häuptling Ruhe. Man müsse den Fall dem Kaiser höchstpersönlich unterbreiten, erklärte er. Und das wiederum hieß, den Obersten Gerichtshof der Jadestadt Talanac zu bemühen.


  Die Soldaten wandten ein, daß sich die Verhandlungen über Jahre hinweg erstrecken mochten, bevor ein Urteil gesprochen wurde. Und wenn dieses Urteil schließlich feststand, würde ein großer Teil der Belohnung von den Gerichtskosten verschlungen worden sein.


  Es war Clishquat gelungen, seine Männer sowie die Abgesandten der Händler mit seinem Vorschlag zu erschrecken. Nun bot er einen, wie er hoffte, allgemein zufriedenstellenden Kompromiß an. Er schlug vor, ein Drittel des Geldes solle den Soldaten gehören, ein Drittel den zivilen Anführern der Karawane, den Unterhäuptlingen und ihm selbst und das restliche Drittel zu gleichen Teilen den Männern und Frauen der Karawane.


  Die nun entbrennende Diskussion dauerte während des gesamten Mittag- und Abendessens an. Der Treck zog nicht weiter. Als schließlich jede Partei mehr oder weniger freundlich Clishquats Vorschlag akzeptiert hatte, kam sogleich neuer Streit auf. Sollte die Karawane mit den Gefangenen weiterziehen? Sollten sie darauf hoffen, daß das magische Luftgefährt zurückkehrte, wie es die bleichgesichtigen Zauberer angekündigt hatten? War es nicht vielleicht doch besser, einige Soldaten mit Kickaha und der fremden Frau nach Talanac zurückzusenden? So könnte die Karawane weiterziehen.


  Einige Männer warfen ein, daß die Zauberer wahrscheinlich nicht zurückkehrten. Und wenn sie doch kämen, so war das Luftgefährt nicht geräumig genug, um die Gefangenen aufnehmen zu können. Andere sagten, daß die Bewacher Kickahas und der Fremden möglicherweise die ganze Belohnung ausgeben könnten, bevor die Karawane wieder in die zivilisierte Welt zurückgekehrt war. Ein Prozeß vor dem Gericht wäre in diesem Fall zwecklos. Und so ging es weiter.


  Indessen erkundigte sich Kickaha bei einem der Mädchen danach, wie sich die Bleichgesichter mit dem Anführer der Karawane verständigt hatten. »Vier Bleichgesichtige waren es, und für jeden von ihnen gab es einen Sitz in dem Zaubergefährt«, antwortete sie. »Aber sie konnten nicht zu uns sprechen. Ein Priester, der vorne rechts zu den Füßen eines Bleichgesichts saß, redete an ihrer Stelle. Die Bleichgesichtigen unterhielten sich in der Sprache der Lords. Ich selbst kann diese Sprache nicht so sprechen, wie die Priester dies tun, aber wenn sie gesprochen wird, dann erkenne ich sie zumindest. Der Priester lauschte den Worten der Bleichgesichtigen, und dann sprach er in unserer Sprache zu unserem Häuptling.«


  Spät in der Nacht, der Mond war bereits zur Hälfte über die Himmelsbrücke gezogen, dauerte der Streit der Tishquetmoacs immer noch an. Kickaha und Anana legten sich in der oberen Etage eines Wagens auf ihren Decken und Fellen nieder und waren bald darauf eingeschlafen.


  Als sie am nächsten Morgen erwachten, stellten sie fest, daß das Lager abgebrochen wurde. Man war übereingekommen, die Reise mit den Gefangenen fortzusetzen und darauf zu hoffen, daß das Zauberfahrzeug bald zurückkehrte.


  Den beiden Gefangenen erlaubte man tagsüber, hinter dem Wagen herzugehen. Allerdings wurden sie Tag und Nacht von sechs Soldaten bewacht, die sie keine Sekunde lang aus den Augen ließen.


  Elftes Kapitel


  Einige Zentauren galoppierten auf gleicher Höhe mit ihm dahin und jagten ihre Pfeile von den Sehnen der Bogen. Aber noch bevor der erste Pfeil herangeschwirrt kam, hatte sich Kickaha zur Seite geworfen und hing nun, sich mit beiden Händen am Fell seines Reittieres haltend, ein Bein wie einen Haken über den Rücken des Tieres gelegt, an der Flanke des Tieres. Diese Art zu reiten war sehr riskant, denn der rauhe Galopp des Tieres lockerte seinen Halt mehr und mehr. Außerdem preschten dicht neben ihm die anderen Büffel dahin und brachten ihn in Gefahr, zerquetscht zu werden.


  Über ihm schwirrten die Pfeile der Halbpferde. Irgend etwas schlug gegen seinen in die Luft ragenden Fuß. Ein Tomahawk sprang vom Schädel des Büffels ab und wirbelte davon. Plötzlich begann der Büffel zu keuchen, und Kickaha vermutete, daß sich ein Pfeil in die Lunge des Tieres gebohrt hatte. Das Tier wurde zusehends langsamer, taumelte stolpernd voran, straffte sich wieder und lief weiter.


  Kickaha griff nach dem nächsten Tier, bekam Fell zu fassen. Er schwang seinen Körper nach unten, federte wie ein Zirkusreiter vom Boden ab, die Beine und der Körper schwangen hoch und kamen hinter dem Buckel des Büffels zu sitzen.


  Das Tier, das er zurückgelassen hatte, strauchelte, brach zusammen und wälzte sich, mit den Läufen um sich schlagend, zur Seite. Zwei gefiederte Pfeile ragten aus seinem Körper.


  Der nachfolgende Büffel sprang über seinen sterbenden Artgenossen hinweg. Dann stolperte ein Tier über den toten Kadaver und löste eine Kettenreaktion aus. Ein scheinbar unentwirrbares Knäuel von gewaltigen Tierleibern entstand. Die Büffel traten, kämpften, stießen mit ihren Hörnern und starben, als weitere Tiere gegen, über und auf sie rasten.


  Auch vor ihnen geschah irgend etwas. Da er jedoch auf der Seite des Büffels hing, sah er lediglich Schweife, Rümpfe, Läufe und Staub. Dann merkte er, daß die Tiere langsamer wurden und nach links abschwenkten.


  Der rechter Hand dahinstampfende Büffel brüllte plötzlich auf, so, als sei er tödlich getroffen, stolperte davon, entfernte sich glücklicherweise von Kickaha. Wenn er gegen ihn gefallen wäre, hätte er ihn zerquetscht. Dann brach er zusammen, Blut quoll aus einer großen Wunde in seinem Rumpf.


  Kickaha bemerkte zweierlei: Das Donnern der Stampede war leiser geworden, die Tiere wurden langsamer. Jetzt konnte er bereits die brüllenden Schreie einiger in seiner nächsten Umgebung dahinhetzenden Tiere deutlich hören. Und dann gab es da diesen ekelhaften Gestank von verbranntem Fleisch und Fell, der sämtliche anderen Gerüche überdeckte.


  Der Büffel auf der anderen Seite fiel zurück, und dann galoppierte jener Büffel, der nach wie vor Kickaha trug, allein dahin. Er stürmte an den Kadavern der soeben Getöteten vorbei und sprang über eine Büffelkuh, deren Kopf zur Hälfte vom Rumpf geschnitten war. Als er wieder auf dem Boden aufkam, wurde Kickaha abgeschüttelt, so schwer war die Erschütterung, die den ganzen mächtigen Körper durchzuckte.


  Kickaha fiel, schlug auf dem Boden auf, rollte ab und kam wieder auf die Beine.


  Die Welt um ihn herum schwankte auf und ab, bevor schließlich wieder Ruhe und Gleichmaß einkehrte. Kickaha rang nach Atem, zitterte, war überströmt von Schweiß, Blut, Büffelkot, Schaum und Schmutz. Aber er war bereit, so zu reagieren, wie die Situation es von ihm forderte.


  Überall lagen die Kadaver toter Büffel herum. Hier und da waren auch tote Halbpferde zu sehen.


  Die Büffelherde jagte linker Hand davon. Ein Strom von Millionen Tonnen Fleisch und Hufen dröhnte an Kickaha vorbei.


  Und dann ertönte ein Krachen! Dieses Geräusch kam so unerwartet und war so schrecklich und laut, daß Kickaha unwillkürlich einen Satz machte. Es hatte sich angehört, als wären tausend große Schiffe in der gleichen Sekunde auf ein Riff gekracht.


  Er sah sich um. Auf einer Linie von insgesamt zwei Kilometern waren sämtliche an der Spitze der Herde laufenden Büffel innerhalb von sechs oder sieben Sekunden getötet worden! Die nachdrängenden Tiere stolperten über sie, stürzten zu Boden, überschlugen sich. Und dann, ganz plötzlich, war die Stampede zum Stillstand gekommen. Jene Tiere, die unverletzt geblieben waren, standen unschlüssig herum, glotzten verständnislos hierhin und dorthin und pumpten Luft in ihre Riesenkörper. Aus dem Gewimmel von toten und lebenden Tieren klang erbärmliches Schreien. Verletzte Tiere brüllten; sie allein schienen in der Lage zu sein, ihren Gefühlen laut Ausdruck zu verleihen. Ihre Artgenossen rangen nur stumm nach Luft.


  Kickaha sah das Ding, das die Büffel getötet und die Stampede zerschlagen hatte. Zur Linken, knapp fünfhundert Meter entfernt, schwebte in einer Höhe von etwa sieben Metern eine Flugmaschine. Sie war nadelförmig und ohne Tragflächen. Der untere Teil des Rumpfes, auf dem schwarze Verzierungen angebracht waren, leuchtete weiß, der obere Teil war transparent. Fünf Silhouetten waren zu erkennen.


  Die Flugmaschine jagte einem Tishquetmoac nach, der verzweifelt zu entkommen versuchte. Das Wort jagen beschrieb den Vorgang, dessen Zeuge Kickaha nun wurde, eigentlich nicht präzise. Die Flugmaschine bewegte sich schnell und doch ohne Hast, gab sich keine Mühe, direkt über den Flüchtenden zu kommen. Ein greller, weißer Strahl zuckte aus einem Zylinder, der am Bug der Flugmaschine angebracht war. Der Strahl schlug in den Rumpf des Pferdes, und das Tier stürzte. Der Tishquetmoac wurde abgeworfen, kam auf die Füße, stürzte und wälzte sich zur Seite. Kickaha sicherte nach allen Seiten. Anana mochte etwa einen halben Kilometer in der entgegengesetzten Richtung entfernt sein. Mehrere Tishquetmoacs standen in ihrer Nähe. Einige Männer lagen tot am Boden, einer war unter seinem Pferd begraben worden. Sämtliche TishquetmoacPferde waren getötet worden, wahrscheinlich von jenem grellen Strahl. Die Halbpferde waren ebenfalls tot.


  Die Scheller hatten die Pferde getötet, um der flüchtenden Gruppe das Entkommen unmöglich zu machen. Vielleicht wußten sie noch nicht einmal, daß sich der Mann und die Frau, nach denen sie suchten, bei dieser Gruppe aufhielten. Wahrscheinlich waren sie Zeuge der wilden Verfolgungsjagd geworden und hatten sich entschlossen, die Gejagten vor den Halbpferden zu retten, um mögliche Informationen über die Gesuchten zu erhalten.


  Andererseits waren sowohl Anana als auch er selbst hellhäutiger als die Tishquetmoacs, überlegte Kickaha. Sie mußten auffallen. Aber die Hautfarbe der Tishquetmoacs unterschied sich ebenfalls voneinander. Eine kleine Minderheit war nicht so stark pigmentiert, und deshalb mochten sich die Schwarzen Scheller entschlossen haben, sie zu überprüfen.


  Kickaha seufzte. Es gab so viele Möglichkeiten, aber keine davon war jetzt von Bedeutung. Ausschlaggebend war allein die Tatsache, daß Anana und er jetzt völlig hilflos und ohne Hoffnung auf ein Entkommen waren. Die Waffen der Scheller waren übermächtig.


  Obwohl Kickaha unsagbar müde war, gab er jedoch nicht einfach auf. Er überlegte. Dann hörte er donnernden, sich rasch nähernden Hufschlag und einen rauhen, keuchenden Atem. Er warf sich schräg nach vorn, weil er seinem Angreifer so zu entgehen hoffte.


  Eine Lanze verfehlte ihn knapp und bohrte sich in den Boden. Hinter ihm ertönte ein enttäuschter Schrei. Kickaha wirbelte herum und sah ein Halbpferd. Der Zentaur war schwer verwundet; der hintere Teil des Rumpfes war verbrannt, der Schweif nahezu völlig verkohlt, die Hinterläufe vermochte er kaum zu bewegen. Dennoch schien er entschlossen, Kickaha zu töten, bevor er selbst starb. Er hielt ein schweres Messer mit langer Klinge in der linken Faust.


  Kickaha rannte los, erreichte die im Boden steckende Lanze, riß sie heraus und schleuderte sie. Das Halbpferd schrie enttäuscht und voller Verzweiflung auf und versuchte, dem tödlichen Geschoß auszuweichen. Aber die verkrüppelten Läufe bewegten es nicht schnell genug. Die Lanze fraß sich mit einem häßlichen Knirschen in die menschliche Brust des Halbpferdes. Kickaha hatte auf das hervorstehende Lungenorgan gezielt und getroffen. Das Halbpferd stürzte, kam aber wieder hoch, stützte sich auf die Vorderläufe. Die Hinterläufe versagten den Dienst.


  Mit der rechten Hand riß der Zentaur die Lanze aus seiner Brust. Ohne sich um das aus der Wunde strömende Blut zu kümmern, kehrte der Zentaur die Waffe um und warf sie erneut. Kickaha, der losgerannt war, um die Lanze tiefer in den Leib des Todfeindes zu rammen, wurde davon überrascht.


  Aber der Arm des sterbenden Zentauren war zu schwach. Die Lanze verließ die Wurfhand, flog einige Meter und bohrte sich dann vor Kickahas Füßen in den Boden. Das Halbpferd stieß einen Schrei höchster Verzweiflung aus. Vielleicht hatte die gewaltige Kreatur darauf gehofft, einen hohen Platz im Rat der Toten zu erhalten und in den Ruhmesliedern besungen zu werden. Aber jetzt war die Entscheidung gefallen: Wenn Kickaha jemals von einem Halbpferd getötet werden sollte, dann nicht von ihm. Der Zentaur fiel zur Seite, und im Fall entglitt seiner Hand das Messer. Die Vorderläufe traten zuckend aus, das große, stolze Gesicht erschlaffte, und die schwarzen Augen starrten seinen Feind an.


  Kickaha blickte sich schnell um. Die Flugmaschine schwebte fünfhundert Meter entfernt nur wenige Zentimeter über dem Prärieboden. Offensichtlich trieb man mehrere Tishquetmoacs zusammen, die versucht hatten, zu Fuß zu entfliehen.


  Anana lag am Boden, und Kickaha wußte nicht, was ihr zugestoßen war. Möglicherweise stellte sie sich nur tot – und genau das wollte er selbst ebenfalls tun. Er beschmierte sich mit dem Blut des Zentauren, legte sich vor seinem toten Feind nieder, placierte den Dolch so, daß er teilweise unter seiner Hüfte versteckt war und steckte dann die Lanzenspitze zwischen Oberkörper und Arm. Der Schaft ragte kerzengerade nach oben, und aus einiger Entfernung mußte der Eindruck entstehen, daß die Lanze in seiner Brust steckte.


  Es war ein Trick, den die Verzweiflung geboren hatte, und wahrscheinlich funktionierte er nicht. Aber es war der einzige Trick, der ihm in diesem Moment eingefallen war – und immerhin bestand die Chance, daß die nichtmenschlichen Scheller gewisse menschliche Tricks nicht zu durchschauen vermochten. Er mußte es jedenfalls versuchen. Und wenn er durchschaut wurde – nun, er hatte niemals ernsthaft damit gerechnet, ewig zu leben. Im gleichen Moment wußte er, daß er sich selbst belog. Wie die meisten Menschen hoffte er insgeheim darauf, ewig zu leben. Und bisher hatte er es noch immer irgendwie geschafft, am Leben zu bleiben, vielleicht deshalb, weil er nachdrücklicher und gerissener als die meisten anderen Menschen darum gekämpft hatte.


  Eine scheinbar endlos lange Zeit geschah überhaupt nichts. Ein kühler Wind kam auf, ließ den Schweiß verdunsten und das Zentaurenblut trocknen. Die Sonne sank ins letzte Viertel des Himmels. Kickaha wünschte sich nichts sehnlicher als den raschen Einbruch der Dämmerung; denn die Dunkelheit würde seine Chancen wesentlich verbessern.


  Aber wenn Wünsche Pferde wären, hätte er jetzt auf ihnen davonreiten können.


  Ein Schatten huschte über seine Augen. Kickaha straffte sich unwillkürlich, weil er vermutete, daß es der Schatten der Flugmaschine war. Aber ein rauher, krächzender Schrei ließ ihn wissen, daß eine Krähe oder ein Rabe gekommen war, um eine grausige Mahlzeit zu halten. Bald würden noch weitere Aasfresser geflogen kommen, und sie würden sich dichter als Pfefferkörner auf einem Steak auf ihm niederlassen. Kickahas Phantasie gaukelte ihm bereits das Geräusch unzähliger flatternder Schwingen vor, und er sah die Aasfresser vor seinem geistigen Auge Revue ziehen: Krähen, Raben, Bussarde, Riesengeier und die weitaus größeren Kondore, Falken und Adler. Ja, Podarges Lieblinge, die riesigen grünen Adler, würden ebenfalls kommen. Und auch der Kojote, der Präriefuchs, der gewöhnliche Wolf und der wilde Wolf würden ihren Nüstern folgen und zu dem Festmahl eilen.


  Alle größeren Raubtiere, die nicht zu stolz waren, auch Fleisch zu fressen, das sie nicht selbst erlegt hatten, würden aus dem hohen Gras herbeitrotten und mit ihrem drohenden Brüllen die kleineren Tiere in die Flucht schlagen. Die neunhundert Pfund schweren hellgestreiften Prärielöwen würden sich mit den Artgenossen und den fremden Aasfressern um die Beute streiten. Sie würden brüllen, fauchen, kratzen und an die schwächeren Tiere Hiebe und Schläge austeilen.


  Als Kickaha daran dachte, begann er wieder zu schwitzen. Es gelang ihm, die Krähe durch ein scharfes Zischen und einen halblaut ausgestoßenen Fluch zu verjagen.


  In der Ferne heulte ein Wolf. Sekunden später segelte ein Kondor direkt über Kickaha hinweg, legte sich schräg und glitt in einer flachen Kurve nieder, vermutlich auf einen der toten Büffel.


  Dann folgte ein weiterer Schatten. Durch die bis auf einen winzigen Spalt geschlossenen Augenlider sah er die Flugmaschine in schweigendem Flug über sich hinweggleiten. Die Maschine senkte ihre Schnauze und kam langsam herab, aber Kickaha konnte sie nicht weiter im Auge behalten, wenn er weiterhin bewegungslos liegenbleiben wollte. Er hätte seinen Kopf wenden müssen, und das wollte er nicht riskieren. Die Flugmaschine mochte in einer Höhe von fünfzehn Metern dahingeschwebt sein, hoffentlich hoch genug, um die Besatzung weiterhin glauben zu lassen, daß die Lanze in seinem Körper steckte.


  Irgend jemand rief etwas in der Sprache der Lords. Der entgegengesetzt blasende Wind zerfaserte die Worte, so daß Kickaha nichts verstehen konnte.


  Nach einem Augenblick des Schweigens drangen viele Stimmen, diesmal mit dem Wind, an sein Ohr. Falls sich die Scheller noch in ihrer Flugmaschine aufhielten, dann hatte sich diese jetzt zwischen Kickaha und Anana geschoben. Kickaha hoffte, daß ein Scheller ausstieg und zu ihm kam, um seinen Tod definitiv festzustellen. Denn wenn die Scheller mit der Flugmaschine über ihm verharrten, blieb ihm keine Chance.


  Er vermutete, daß die Scheller mit feuerbereiten Handstrahlern bewaffnet waren. Zudem würden jene Scheller, die in der Flugmaschine zurückblieben, ihre Gefährten mit dem großen stationären Strahler decken.


  Kickaha hörte die Schritte des herannahenden Schellers nicht. Dieser hatte zweifellos seinen Strahler auf ihn gerichtet und war bereit, sofort zu schießen, wenn sich herausstellte, daß er simulierte oder lediglich bewußtlos war.


  Aber wieder war das Glück auf seiner Seite, dieses Mal in Gestalt eines Büffelbullen. Der Koloß kam hinter dem Scheller hoch und stürzte sich brüllend vorwärts. Der Scheller fuhr herum. Kickaha wälzte sich in der Deckung des toten Halbpferdes herum und starrte auf das Schauspiel. Der Büffel war schwer verwundet. Noch bevor er drei Sätze hatte machen können, versagten seine Läufe den Dienst, knickten ein, und das Tier stürzte auf die Seite. Der Scheller schoß nicht einmal, aber einen Augenblick lang wandte er Kickaha den Rücken zu. Die Aufmerksamkeit der Scheller, die sich noch in der Flugmaschine befanden, schien sich auf ihren anderen Gefährten zu konzentrieren, der auf dem Weg zu Anana war, die ebenfalls inmitten gefallener Büffel ausgestreckt lag.


  Nach dem Aufbrüllen des Büffelbullen drehte sich einer der Männer in der Flugmaschine um. Die Strahlenkanone schwang auf dem Drehsockel und wurde auf Kickaha gerichtet. Aber der Scheller, der unweit von Kickaha stand, winkte beruhigend ab und deutete auf den Kadaver des Büffels. Der Mann in der Flugmaschine nickte und beobachtete wieder den anderen Scheller. Kickaha sprang auf, den Dolch in seiner Rechten. Der Scheller war völlig überrumpelt und drehte sich, den Strahler hochreißend, viel zu langsam herum.


  Kickaha schleuderte den Dolch, obwohl die Waffe hierfür ziemlich ungeeignet war. Er hatte buchstäblich Tausende von Stunden damit zugebracht, Messer verschiedenster Art aus den verschiedensten Stellungen (sogar auf dem Kopf stehend) heraus auf Ziele in unterschiedlichsten Entfernungen zu schleudern. Er hatte sich dabei einer strengen Disziplin unterworfen und so lange geübt, bis er glaubte, Messer zu atmen, bis ihm der Anblick eines Messers den Appetit verdarb.


  Die endlosen Stunden, der Schweiß, die Enttäuschungen und die Disziplin machten sich jetzt bezahlt. Der Dolch fuhr in die Kehle des Schellers, und dieser fiel wie vom Blitz getroffen nach hinten. Der Strahler entglitt seiner Hand.


  Kickaha warf sich auf die Waffe, ergriff sie und sah, daß sie ihm zwar unbekannt war, jedoch genauso bedient wurde wie die ihm bekannten. Ein kleiner Verschluß, der seitwärts am Kolben angebracht war, mußte herabgedrückt werden. Jetzt war der Strahler aktiviert. Der Auslöser war ein leicht abgehobener Knopf auf der Innenseite des Kolbens.


  In diesem Augenblick schwang der Scheller im Heck der Flugmaschine die große Strahlenkanone in Kickahas Richtung. Ein blendendweißer Strahl verließ den Lauf und fraß einen Graben in den Boden, aus dem Rauch aufstieg. Der Strahl traf mehrere Büffel, und die Kadaver gingen sofort in Flammen auf. Offenbar war die Strahlenkanone noch nicht auf volle Energie geschaltet.


  Kickaha brauchte den Scheller nicht zu erschießen. Bevor er abdrückte, wurde dieser von einem seitwärts hervorschießenden Strahl getroffen. Der Scheller sackte in sich zusammen. Den Bruchteil einer Sekunde später hob und senkte sich der Strahl – und die Flugmaschine war in zwei Hälften geschnitten. Die Männer in der Pilotenkanzel waren bereits niedergemacht worden.


  Vorsichtig erhob sich Kickaha. »Anana!« rief er. »Nicht schießen! Ich bin’s, Kickaha!«


  Ananas weißes Gesicht tauchte an der Seite des aus zottigen, gehörnten Kadavern bestehenden Hügels auf. Sie lächelte und rief zurück: »Alles in Ordnung! Ich habe sie alle erwischt!«


  Kickaha konnte die starr ausgestreckte Hand des Schellers sehen, den sie überwältigt hatte. Er lächelte ebenfalls und ging zu Anana, fühlte sich aber besorgt. Jetzt, da Anana über einen Strahler und eine Flugmaschine – oder wenigstens den Teil einer Flugmaschine – verfügte, war sie auf ihn wohl kaum noch angewiesen.


  Noch bevor er vier weitere Schritte gemacht hatte, ahnte er, daß sie ihn nach wie vor benötigte. Er ging schneller und lächelte breiter. Anana kannte diese Welt nicht so, wie er sie kannte. Die gegen sie gerichteten Kräfte waren mächtig – also würde sie sich hüten, sich gegen einen wertvollen Verbündeten zu wenden. »Wie, in Shambarimens Namen, hast du es geschafft, all das zu überleben?« fragte Anana. »Ich hätte jeden Schwur darauf geleistet, daß du inzwischen tot oder Gefangener der Halbpferde seist. Die Büffel haben doch deine weitere Flucht vereitelt …«


  »Das haben sie«, bestätigte Kickaha und grinste. »Und die Halbpferde haben sich dementsprechend große Hoffnungen gemacht …« Er berichtete ihr, was geschehen war.


  Anana schwieg einen Augenblick lang. Dann fragte sie: »Weißt du genau, daß du kein Lord bist?«


  »Nein, ich bin ein Mensch, und ich stamme aus Indiana. Und das ist auch nicht so übel, meine ich.«


  »Du zitterst«, stellte sie fest.


  »Ich bin von Natur aus sehr empfindlich«, gab er, immer noch grinsend, zur Antwort. »Du scheinst aber ebenfalls mit Espenlaub verwandt zu sein …«


  Sie blickte auf den Strahler, der in ihrer Hand bebte und lächelte verbissen. »Wir haben beide eine Menge durchgemacht.«


  »Zum Teufel. Es gibt nichts, das entschuldigt werden müßte!« sagte er. »Und jetzt wollen wir einmal nachsehen, was wir hier haben …«


  Die Tishquetmoacs waren kleine Gestalten in der Ferne. Als Anana vorhin den Strahler aktiviert hatte, hatten sie zu laufen begonnen. Und es war nur zu offenbar, daß sie nicht die Absicht hatten, zurückzukehren.


  Kickaha war froh darüber. Er hatte nichts mit ihnen im Sinn gehabt, und es wäre ihm lästig gewesen, von ihnen um Hilfe gebeten zu werden.


  »Ich stellte mich tot«, erzählte Anana. »Als der Scheller herangekommen war, tötete ich ihn mit einem Speer. Die Scheller in der Flugmaschine waren von meiner plötzlichen Auferstehung so überrascht, daß sie erstarrten. Ich nahm den Strahler auf und tötete sie.«


  Das war eine hübsche, saubere, einfache Geschichte – aber Kickaha glaubte sie nicht. Ihr war, im Gegensatz zu ihm, nicht durch eine unvorhersehbare Störung eine Chance verschafft worden. Er konnte nicht begreifen, wie es ihr gelungen war, trotz des auf sie gerichteten, schußbereiten Strahlers aufzuspringen und den Speer zu schleudern.


  Kickaha sah zu der Leiche des Schellers hinüber. Ein Speer hatte sich in die Vertiefung seiner Kehle gebohrt, und die Wunde blutete nicht sehr stark. Aber es war auch nirgendwo eine Verletzung zu erkennen, die von einem Strahler verursacht worden sein konnte. Kickaha war sicher, daß er nach einer genauen Untersuchung ein winziges Loch finden würde, das den Körper durchbohrt hatte. Da der Scheller ein Kettenhemd, einen Kettenpanzer und einen konischen Helm trug, mußte dieses Loch sich auch in der Rüstung befinden.


  Aber es wäre sinnlos gewesen, jetzt am Körper des Toten herumzuschnüffeln und Anana argwöhnisch werden zu lassen.


  Er folgte ihr zur Flugmaschine, deren beide Hälften nach wie vor einen halben Meter über dem Prärieboden schwebten. In jedem der beiden Teile lag ein toter Scheller ausgestreckt, und im Vorderteil befanden sich als verkohlte Masse die sterblichen Überreste des Tishquetmoac-Priesters, der für die Scheller den Dolmetscher gespielt hatte.


  Kickaha zerrte die Leichen heraus und untersuchte die Flugmaschine. Es gab vier Reihen mit je zwei Sitzen, und zwischen den Reihen verlief ein schmaler Gang. Die beiden Sitze der vordersten Reihe waren für den Piloten und den Kopiloten oder Navigator bestimmt. Hier waren auf einer Schalttafel zahlreiche mit Hieroglyphen beschriftete Instrumente angebracht, wobei die Schriftzeichen laut Anana der klassischen Schrift der Lords entstammten und nur selten benutzt wurden.


  »Es ist eine Flugmaschine aus meinem Palast«, sagte sie. »Ich hatte vier davon, und ich vermute, daß die Scheller alle vier auseinandergenommen und auf Jadawins Welt gebracht haben.«


  Dann erklärte sie Kickaha, warum die beiden Hälften der Flugmaschine nicht zu Boden stürzten. Die Kielplatte war mit Gravitationen aufgeladen, die zur Ruhe kamen und sich stauten, wenn sich die Maschine nicht mehr bewegte. Die Bedienungsapparatur war im Vorderteil des Rumpfes untergebracht. Und dieses Vorderteil konnte man noch immer fliegen, als wäre nichts geschehen. Der hintere, abgetrennte Teil der Maschine hingegen würde noch einige Zeit über dem Boden schweben, um dann, wenn das Gravitationsfeld zerfiel, langsam abzusinken.


  »Es wäre eine Schande, wenn wir die im rückwärtigen Teil angebrachte Strahlenkanone zurücklassen würden. Wer weiß, in wessen Hände sie sonst fällt«, meinte Kickaha. »Und wir besitzen lediglich zwei gute Handstrahler. Die anderen wurden bei deinem Angriff auf das Schiff zerstört. Also werden wir die Kanone mitnehmen.«


  »Und wohin willst du gehen?« wollte Anana wissen.


  »Zu Podarge, der Harpyien-Königin der grünen Adler«, gab er zurück. »Sie ist die einzige erreichbare Verbündete, die mir im Moment einfällt. Und wenn ich sie lange genug davon abhalten kann, uns zu töten, so daß ich mit ihr sprechen kann, wird sie möglicherweise einwilligen, uns zu helfen.«


  Er kletterte in den hinteren Teil des Luftschiffes und holte sich aus dem Lagerabteil ein paar Werkzeuge. Dann begann er damit, die große Strahlenkanone vom Drehsockel abzumontieren. Aber plötzlich hielt er inne. Er grinste und sagte zu Anana: »Weißt du, ich kann es kaum erwarten, deinen und Podarges Gesichtsausdruck zu sehen! Ihr werdet beide eurem Spiegelbild gegenüberstehen.«


  Sie antwortete nicht. Mit einem Strahler und einem Dolch schnitt sie Fleischstücke aus dem Körper eines Büffelkalbes. Später würden sie zu einer Quelle fliegen und dort das Fleisch kochen. Beide waren sehr hungrig, und ihre Mägen glichen gierigen Tieren, die damit begonnen hatten, den eigenen Körper zu vertilgen. Anana und Kickaha waren gezwungen, sie rasch zu füttern, wenn sie verhindern wollten, daß sie ihr Fleisch an ihr eigenes Fleisch verloren.


  Obwohl sie so müde waren, daß es ihnen Mühe bereitete, Arme und Beine zu bewegen, bestand Kickaha darauf, daß sie nach dem Essen weiterflogen. Er wollte die nächstliegende Gebirgskette erreichen. Dort konnten sie die Flugmaschine in einer Höhle oder unter einem Felsvorsprung verbergen und schlafen. Es war zu gefährlich, sich weiterhin in der Prärie aufzuhalten. Wenn eine weitere Flugmaschine der Scheller in der Nähe war, mochte es den Feinden gelingen, sie zu entdecken und aufzuspüren. Oder sie versuchten, Verbindung mit ihnen aufzunehmen.


  Anana gestand ein, daß er recht hatte und legte sich hin. Kickaha hatte von ihr erfahren, wie man das Himmelsschiff bediente. Er brachte es auf Höhe und beschleunigte mit Höchstwerten. Das Ziel: die Berge.


  Der Wind traf ihn nicht direkt, da er von der durchsichtigen Verkleidung der Pilotenkanzel abgeschirmt wurde. Aber durch die offene Heckseite brach er in die Flugmaschine ein, heulte und zerrte an ihm und hielt ihn wach.


  Zehntes Kapitel


  In der dritten Nacht ihrer Gefangenschaft entwickelten sich die Ereignisse so, wie Kickaha es gehofft hatte. Es war offensichtlich, daß die sechs Wächter nicht viel davon hielten, die zu erwartende Belohnung auf die ganze Karawane zu verteilen. Den größten Teil der Nacht verbrachten sie damit zu murren, und Kickaha, der zeitweise wach lag und seine Fesseln prüfte, belauschte vieles von dem, was sie sagten.


  Er hatte Anana gewarnt, nicht laut aufzuschreien oder sich gar zu wehren, wenn sie von den Wächtern geweckt werden sollte.


  Dann war es soweit. Sie wurden mit der Warnung aufgeschreckt, daß sie sich still verhalten sollten – andererseits würde man ihnen die Kehle durchschneiden. Dann führte man sie an zwei bewußtlosen Wachtposten vorbei zu einer kleinen Baumgruppe. Hier standen gesattelte und bepackte Pferde, dazu mehrere Packpferde bereit. Die sechs Deserteure bedeuteten Kickaha und Anana aufzusteigen. Dann setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung. Einige Kilometer weit ritten sie langsam, aber dann gaben sie den Pferden die Zügel frei und erlaubten ihnen, in Galopp zu fallen. Sie ritten den Rest dieser Nacht und den ganzen nächsten Tag, ohne auch nur eine Rast einzulegen. Die Tishquetmoacs wollten völlig sicher gehen, daß sie nicht verfolgt wurden. Aber da sie die Sicherheit des Handelspfades verlassen und weit nach Norden hin abgeschwenkt waren, war nicht zu erwarten, daß man ihnen folgte.


  Am nächsten Tag zogen sie parallel zum Handelspfad weiter. Die Tishquetmoacs waren nervös. Ihrer Ansicht nach hielten sie sich bereits viel zu lange außerhalb der Sicherheitszone auf.


  Kickaha und Anana ritten in der Mitte der Gruppe. Ihre Hände waren locker gefesselt, so daß sie die Zügel halten konnten.


  Am Mittag legten die Tishquetmoacs eine Rast ein. Die Männer kochten in kleinen Töpfen ein Kaninchen und Gemüse. In dem Moment, als sie das Essen vom Feuer nahmen, rief der auf einem Hügel stationierte Späher ihnen etwas zu. Er drehte sich um, schwang sich auf sein Pferd und galoppierte los. Als er näher herangekommen war, konnte man seinen Ruf verstehen.


  »Halbpferde!«


  Die Tishquetmoacs entleerten die Töpfe in das Feuer, warfen Erde über die feuchte Asche und stampften sie fest. Panikerfüllt packten die Männer den größten Teil ihrer Ausrüstung auf die Pferde und befahlen den beiden Gefangenen aufzusteigen. Wenig später ritten sie in südliche Richtung, um den viele Kilometer entfernten Handelspfad zu erreichen.


  In diesem Augenblick sahen die desertierten TishquetmoacSoldaten die Büffelherde, die sich nicht weit voraus über die Prärie bewegte. Es war eine ungeheuer große Herde, mehrere Kilometer breit und scheinbar endlos lang. Die rechte Flanke der Herde war noch ungefähr sechs Kilometer von ihnen entfernt, aber bereits jetzt war das Beben der Erde, hervorgerufen von gut einer Viertelmillion Hufen, überdeutlich zu spüren. Die Büffel waren, warum auch immer, auf der Flucht. Die kopflos gewordenen Kolosse wandten sich nach Westen, und sie waren ungeheuer schnell.


  Kickaha biß die Zähne zusammen. Konnten sie noch rechtzeitig an den Büffeln vorbeikommen? Sie hatten eine Chance, das stand fest. Wie groß diese Chance war, das wußten sie aber erst, wenn sie sehr viel näher an die Herde herangekommen waren.


  In der Zwischenzeit waren die Halbpferde auf die flüchtenden Menschen aufmerksam geworden und in Galopp gefallen. Es waren etwa dreißig Zentauren: ein Häuptling mit prächtigem Federschmuck, zahlreiche vollblütige Krieger mit gefiederten Stirnbändern sowie drei oder vier unerfahrene Halbwüchsige.


  Kickaha stöhnte, als er sie zu erkennen glaubte. Sie waren vom Stamme der Shoyshatel. Die Angreifer waren allerdings noch weit genug entfernt, und möglicherweise hatte er ihre Zeichen nicht richtig erkannt. Aber er glaubte, an der Haltung des Häuptlings jenes Halbpferd zu erkennen, das ihm damals, als er in letzter Minute im Fort der Tishquetmoacs Zuflucht gefunden hatte, gedroht hatte.


  Dann lachte Kickaha. Genaugenommen war es völlig gleichgültig, welchem Stamm diese Zentauren angehörten. Er wurde von allen Stämmen der Halbpferde gehaßt, und alle würden sie ihn so grausam wie nur möglich behandeln, wenn er ihr Gefangener wäre.


  »Schneidet unsere Handfesseln durch!« schrie Kickaha dem Anführer der Tishquetmoacs zu. »Sie behindern uns! Keine Sorge, wir können euch sowieso nicht entfliehen!«


  Einen Augenblick lang schien es, als wollte dieser tatsächlich die Stricke durchschneiden. Aber dann schien er sich der Gefahr zu besinnen, die damit verbunden war. Er müßte viel zu dicht an Kickaha heranreiten. Möglicherweise behinderten sich die Pferde gegenseitig, warfen sich um. Oder Kickaha plante eine List, stieß ihn, wenn er nahe genug herangekommen war, einfach aus dem Sattel. Dieser Überlegungen ließen ihn seine Meinung ändern. Er schüttelte den Kopf.


  Kickaha fluchte, und dann beugte er sich über die wehende Mähne des Hengstes und paßte sich noch mehr den Bewegungen des Tieres an. Er spürte, wie sich die Muskeln in dem wundervollen Körper unter ihm streckten und wieder zusammenzogen. Der Hengst wurde nicht schneller; er lief bereits so schnell er konnte.


  Obgleich Kickahas Pferd sehr schnell war, lag es gut eine halbe Körperlänge hinter Ananas Pferd zurück. Normalerweise mochten die beiden Tiere gleich schnell sein, aber Ananas geringeres Gewicht würde jetzt ausschlaggebend sein. Die Tishquetmoacs blieben nicht allzu weit hinter ihnen. Sie waren leicht ausgeschwärmt und galoppierten nun in Halbmondformation dahin. Die Halbpferde kamen gerade über eine Erhebung gedonnert.


  Einen Augenblick lang verringerten sie ihre Geschwindigkeit. Vielleicht hatte sie der Anblick der riesigen Büffelherde überrascht. Aber von dieser Überraschung erholten sie sich schnell. Sie schwenkten ihre Waffen und stürmten weiter.


  Die Büffel preschten nach Westen. Rechter Hand, in einem Winkel von fünfundvierzig Grad, näherten sich die Tishquetmoacs mit ihren beiden Gefangenen. Die Halbpferde mußten einen kleinen, westwärts gerichteten Bogen eingeschlagen haben, bevor sie über den Hügel kamen, und ihre weitaus größere Geschwindigkeit hatte es ihnen ermöglicht, den Abstand zwischen sich und ihren vermeintlichen Opfern beträchtlich zu verringern.


  Kickaha warf einen raschen Blick auf die massigen Riesenleiber der Büffel. Er sah, daß sie es schaffen konnten, an den zuvorderst dahinrasenden Leittieren vorbei auf die andere Seite der Herde zu kommen. Von diesem Augenblick an entschieden Geschwindigkeit und Glück über Leben und Tod. Wenn sie die andere Seite erreichten, waren sie in Sicherheit. Die Halbpferde würden ihnen nicht so schnell nachfolgen können. Die gigantische Büffelherde würde sie sehr, sehr lange aufhalten.


  Aber wenn sie es nicht schafften, rechtzeitig hinüberzukommen, würden sie von den rasenden Büffeln überrannt. Zur Umkehr war es jetzt bereits zu spät.


  Sie trieben ihre Pferde in einem schrägen Winkel vor den Büffeln her. Kickaha fragte sich, ob die Pferde die gegenwärtige Laufgeschwindigkeit noch lange genug durchhalten konnten. Aber das würde sich bereits in kürzester Zeit entscheiden.


  Anana drehte sich kurz im Sattel um. Er rief ihr Mut zu, aber die Laute wurden von dem rasenden Stakkato der Hufe, die die Erde erzittern ließen, zerfetzt. Es schien, als würde ein Vulkan grollen, der jede Sekunde die dünne Erdkruste zu sprengen drohte.


  Das Brüllen, der scharfe Geruch der Tiere und der aufwirbelnde Staub jagten Kickaha Angst ein. Aber gleichzeitig durchpulste ihn ein unbeschreibliches Glücksgefühl, und dies war beileibe nicht das erste Mal, daß er durch seine Furcht aus der Furcht heraus in eine Art Ekstase gerissen wurde. Die Ereignisse schienen sich zu überstürzen. Und dieses verzweifelte Wettrennen war großartig, weil es um Leben und Sicherheit oder um plötzlichen Tod ging. In solchen Situationen, in denen der Tod so nahe und so wahrscheinlich war, fühlte er sich dem Geschlecht der Götter verwandt, mehr noch, fühlte sich selbst als Gott und glaubte, unsterblich zu sein.


  Dieses Gefühl zerfaserte sehr schnell, aber solange es in ihm pulsierte, wußte er, daß er ein mystisches Stadium durchlebte. Wieder starrte er auf die massigen, zottigen, braunen Flanken der Riesenbüffel, die mächtigen Buckel, die sich hoben und senkten, wie die Körper von Tümmlern, die von Welle zu Welle springen. Er sah die dunkelbraunen, massigen, gesenkten Schädel. Die triefenden schwarzen Schnauzen, aus denen Schaum auf dicke, zottelige Brustflächen und die oberen Teile der Läufe flog. Und er sah die roten, die schwarzen, die rotschillernden weißen Augen, sah die Läufe, die sich so schnell bewegten, daß sie nur verschwommen wahrnehmbar waren.


  Nichts anderes als dieses Donnern war mehr zu hören, gerade so, als wolle die Erde aufreißen. Es war so mächtig, so urgewaltig, daß er sekundenlang erwartete, daß sich der Boden unter den Hufen öffnete und Feuer hervorspuckte.


  Eine Million Büffel konnte er riechen, Tiere, die auf der Erde seit zehntausend Jahren ausgestorben waren. Ungeheuer mit Hörnern, die durchschnittlich zwei Meter lang waren. Die Kolosse schwitzten – äußeres Zeichen ihrer Panik und der herzzerreißenden Anstrengung ihrer Flucht – und besudelten sich und ihre nachfolgenden Artgenossen mit Exkrementen. Die Angst peitschte sie, jagte sie dahin.


  Kickaha glaubte den stechenden Geruch von Schaum und Blut, das aus den Lungen der Tiere heraufquoll, zu schmecken, aber das war natürlich nur Einbildung. Real hingegen war der Geruch seines Pferdes, der Angstschweiß, der Schweiß, der von der ungeheuren Anstrengung aus dem Körper getrieben wurde. Schaum flatterte aus dem Maul des Tieres.


  »Haiyeee!« schrie Kickaha und drehte sich im Sattel, um die Halbpferde anzubrüllen. Er wünschte sich, seine Hände wären nicht gebunden, wünschte sich, eine Waffe zu haben, die er in ihre Richtung schwingen konnte. Er konnte seine eigenen Hohnworte nicht hören, aber er hoffte, daß die Halbpferde seinen geöffneten Mund sahen und somit wußten, daß er sie verspottete.


  Inzwischen waren die Zentauren bis auf einhundertfünfzig Meter an ihre Opfer herangekommen und gebärdeten sich wie Wahnsinnige in ihrem Bemühen aufzuholen. Die großen, dunklen Gesichter mit den breiten Backenknochen waren vor Anstrengung verzerrt.


  Aber sie waren nicht schnell genug und wußten dies auch. Ihre Opfer konnten es schaffen, in einem schrägen Winkel an der rechten vorderen Flanke der Büffelherde vorbeizukommen. Zu diesem Zeitpunkt würden die Verfolger immer noch annähernd fünfzig Meter zurückliegen, und wenn sie endlich die Spitze der Herde erreicht hatten, waren die Menschen bereits viel zu weit voraus. Die Büffel würden die Flucht der Menschen zusätzlich begünstigen, denn die Zentauren konnten unmöglich noch rechtzeitig auf die andere Seite der Herde gelangen. Sie würden langsamer werden und, noch bevor sie sich in Sicherheit gebracht hatten, unter die mächtigen, hornbewehrten Schädel und die scharfkantigen Hufe geraten.


  Dennoch galoppierten die Halbpferde mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Einer der unerfahrenen Halbwüchsigen, dessen Stirnband weder von Skalp noch Feder geschmückt wurde, schaffte es, sich an die Spitze der Verfolger zu setzen. Und der Jüngling wurde immer schneller! Er ließ seine Gefährten hinter sich zurück.


  Kickahas Augen weiteten sich. Noch nie zuvor hatte er ein solch schnelles Halbpferd gesehen – und er hatte schon sehr viele gesehen! Immer näher kam der Unerfahrene heran, und jetzt konnte Kickaha sein Gesicht deutlich sehen. Es war vor Anstrengung derart verzerrt und angespannt, daß Kickaha nicht überrascht gewesen wäre, wenn die Muskeln plötzlich gerissen wären. Das Halbpferd wog die Lanze in der rechten Hand, der Arm fuhr zurück und wieder nach vorn. Die Lanze zuckte aus der Hand des Kriegers. Kickaha wußte plötzlich, daß sie das Hinterteil oder die Läufe seines Hengstes treffen würde. In einem flachen Bogen kam sie über dem hinter ihm reitenden Tishquetmoac nieder.


  Kickaha riß an den Zügeln, um sein Pferd nach links zu lenken. Vergeblich! Das Tier wandte lediglich seinen Schädel leicht seitwärts und verlangsamte kaum merklich.


  Dann fühlte Kickaha einen leichten Schlag, und ein Zittern durchlief den Hengst. Die Lanze des Halbpferdes war in den Leib des Tieres gefahren. Das Pferd stürzte, die Vorderläufe knickten ein. Von der Wucht des Sturzes wurde Kickaha aus dem Sattel und nach vorn gerissen.


  Kickaha wußte später nicht zu sagen, wie er es schaffte, unverletzt zu bleiben. Irgend etwas in ihm übernahm wieder einmal die Koordination seiner Bewegungen. Er stürzte nicht zu Boden und strauchelte nicht. Mitten im Lauf landete er auf seinen Füßen und rannte weiter. Die schwarze und braune Wand der Büffelherde war zu seiner Linken, hinter ihm, so dicht, daß er es trotz des brüllenden Donners der Büffelhufe hören konnte, jagte ein Pferd heran. Dann überrollte ihn der Lärm vollends, und er konnte sich nicht mehr auf den Füßen halten. Er fiel mit dem Gesicht voran ins Gras und wälzte sich zur Seite.


  Ein Schatten hing sekundenlang über ihm: ein Pferd mit Reiter, das über ihn hinwegsetzte. Dann waren die Tishquetmoacs und Anana an ihm vorbei. Wie im Zeitraffertempo sah er, daß sie über ihre Schulter zurückblickte, bevor ihm die heranbrandende Herde die Sicht nahm.


  Kickaha wußte, daß sie nichts für ihn tun konnten. Wenn sie sich auch nur eine Sekunde lang aufhielten, so bedeutete das auch für sie den Tod unter den Hufen der Büffel oder im Speerhagel der Halbpferde. Er hätte an ihrer Stelle nicht anders gehandelt.


  Sicherlich hatten die Halbpferde in wildem Triumph aufgeschrien, als sie ihn stürzen sahen. Kickahas Hengst war tot: Eine Lanze ragte aus seinem Körper, außerdem war sein Hals gebrochen. Der verhaßte Feind der Halbpferde, Kickaha, der Trickmensch, Kickaha, der Trickser, Kickaha, der Mann, der ihnen so oft ein Schnippchen geschlagen und immer wieder in letzter Sekunde doch noch entkommen konnte, schien verloren. Dieses Mal gab es kein Entkommen, es sei denn, er warf sich freiwillig unter die Hufe der in drei Metern Entfernung vorbeistampfenden Titanen.


  Dieser Gedanke mochte sie beeindruckt haben, denn sie kamen näher und näher. Jener unerfahrene Zentaur, dem es gelungen war, sein Pferd zu treffen, stürmte allen voran. Die Halbpferde hatten ihre Lanzen, Tomahawks, Keulen und Messer achtlos beiseite geschleudert und griffen nun mit bloßen Händen an. Sie wollten ihn lebend fangen.


  Kickaha zerschnitt seine Fesseln an der Lanze eines Halbpferdes, sprang hoch und rannte direkt auf die Büffel zu. Die Flanken der Riesentiere türmten sich vor ihm auf. Gut zwei Meter hoch waren die Büffel, und sie rannten, als wäre die Zeit selbst hinter ihnen her, um sie wie ihre irdischen Artgenossen auszulöschen.


  Kickaha hetzte weiter, und zugleich nahm er aus den Augenwinkeln heraus den Zentauren-Jüngling wahr, der inzwischen gefährlich nahe aufgeschlossen hatte. Kickaha stieß


  einen wilden Schrei aus und warf sich, die Hände nach vorn gestreckt, vorwärts. Sein Fuß stieß gegen einen massigen, harten Leib, dann bekam seine Rechte Fell zu fassen. Er griff gedankenschnell zu. Dann stieß er sich vollends hoch. Er rutschte nach vorn und lag rittlings auf dem Rücken eines Bullen!


  Er blickte in die steile Schlucht hinunter, die rechter und linker Hand des Büffels klaffte. Sein Körper wurde durch den wilden Ritt auf und ab geworfen, würgende Übelkeit ergriff von ihm Besitz. Langsam rutschte Kickaha nach hinten, verlor den Halt, griff verzweifelt nach, bekam wieder rauhes, zottiges Fell zu fassen und hielt sich verbissen fest. Langsam richtete er sich auf. Und dann ritt er auf dem Büffel. Vor ihm wölbte sich der Buckel des Giganten auf.


  Kickaha selbst konnte es kaum glauben, daß er es geschafft hatte. Der Zentauren-Jüngling wollte es nicht glauben. Der junge Krieger galoppierte neben dem Büffelbullen her, auf dem Kickaha saß, die Augen weit aufgerissen, mit den Zähnen mahlend. Er hielt die Arme ausgestreckt, die Finger zu Klauen gekrümmt, als wollte er noch immer nach Kickaha greifen.


  Kickaha zögerte, seinen relativ sicheren Platz auf dem Rücken des Büffels aufzugeben, wußte aber, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis sich das Halbpferd auf seinen Dolch oder den Tomahawk am Gürtel um den unteren Teil des menschlichen Rumpfes besinnen würde. Und wenn ihn der Krieger mit dem ersten Wurf verfehlte, standen ihm andere Waffen zur Verfügung.


  Kickaha zog die Beine hoch, stemmte sie gegen den Rücken des Büffels, drehte sich und schaffte es tatsächlich, sein Gleichgewicht zu bewahren! Im nächsten Moment warf er sich seitwärts auf den Rücken jenes Büffels, der neben seinem bisherigen Reittier lief und krallte sich fest. Etwas Dunkles wirbelte über seine rechte Schulter und traf den Buckel eines Büffels, der unweit von Kickahas neuem Reittier dahinjagte. Der Tomahawk prallte ab und fiel zu Boden.


  Wieder zog sich Kickaha hoch, dieses Mal schon weitaus routinierter, kam auf dem Rücken des Büffels zu sitzen und schnellte sich ab. Aber dieses Mal glitt er aus. Er taumelte, bekam aber mit beiden Händen Fell zu fassen. Seitwärts am Körper des Büffels hängend, wurde er mitgeschleift. Wenn das Tier in seiner Galoppbewegung tiefer ging, schrammten Kickahas Zehen über den Grasboden der Prärie. Er ließ sich noch ein wenig tiefer gleiten, rannte zwei, drei Schritte, ohne seinen Zugriff zu lockern, neben dem Büffel her, stieß sich ab und schwang sich hoch. Geschmeidig kam er auf dem Rücken des Tieres auf.


  Noch immer hielt das junge Halbpferd mit den dahinbrausenden Büffeln Schritt. Seine Artgenossen waren kaum merklich zurückgefallen und glaubten vielleicht, daß er inmitten der Büffel gestürzt und längst zerfetzt sei. Aber er war Kickaha, der Trickser, der aalglatte, verschlagene, unberechenbare Feind, dem es sogar gelang, sich aus den Fängen des Todes zu befreien und sich anschließend über sie lustig zu machen.


  Der Zentauren-Jüngling schien vollends wahnsinnig zu werden, als er Kickaha erneut erblickte. Plötzlich streckte sich sein großer Körper, kam aus dem Lauf heraus hoch und flog durch die Luft. Seine Hufe wirbelten sekundenlang durch die Luft und kamen dann auf dem Rücken eines Büffels nieder! Er stand und sprang erneut, schien so gelenkig wie eine Bergziege zu sein.


  Jetzt war es Kickaha, der überrascht und bestürzt zugleich war. Das Halbpferd hielt ein Messer in der rechten Hand und grinste, als wollte es sagen: Du wirst doch sterben, Kickaha! Und ich werde in allen Tipis und Zelten der Prärie- und der Bergvölker, von Menschen und Halbpferden gleichermaßen, besungen werden!


  Solche oder ähnliche Gedanken mußten tatsächlich in diesem großen Schädel gekreist haben. Und er wäre in der Tat der berühmteste Krieger unter allen in der Prärie und deren Umgebung lebenden Wesen geworden, wenn er Erfolg gehabt hätte. TrickserTöter hätte man ihn genannt. Oder: Er-der-über-verrückte-Büffel sprang-um-Kickaha-die-Kehle-durchzuschneiden.


  Aber auf dem Buckel des dritten Büffels strauchelte er. Sein massiger Körper wurde nach vorn gerissen und fiel, die Hinterläufe wirbelten durch die Luft, der Schweif stand steil aufgerichtet. Das war sein Ende. Kickaha ahnte mehr als daß er sah, wie der Körper des jungen, tollkühnen Halbpferdes unter die Hufe der Büffel geriet.


  Das Vorpreschen des Halbpferdes war großartig und beinahe erfolgreich gewesen. Kickaha ehrte den Feind, obwohl er ein Halbpferd war. Dann aber konzentrierte er sich wieder auf das Hauptproblem – zu überleben.


  Zwölftes Kapitel


  Sie erreichten die Berge, als die Sonne hinter dem Monolithen verschwand. Etwa fünfzehn Minuten flog Kickaha umher, dann hatte er genau das gefunden, wonach er gesucht hatte. Es war eine Höhle, die nicht allzu tief war, jedoch einen knapp sieben Meter hohen Eingang hatte, der in etwa siebenhundert Metern Höhe in einer Klippensteilwand klaffte. Kickaha dirigierte die Flugmaschine in die Höhle, deaktivierte die Kontrollen, legte sich auf den Boden des Mittelganges und schlief ein. Aber trotz seiner Erschöpfung und obwohl er sich der Sicherheit der Höhle bewußt war, schlief er nicht tief. Er schwamm direkt unter der Oberfläche der Bewußtlosigkeit. Er träumte und wachte mindestens ein dutzendmal voller Schrecken aus diesen Träumen auf. Dennoch schlief er besser, als er gedacht hatte. Als er erwachte, hatte die Sonne bereits ein Viertel ihres Weges am Himmel zurückgelegt.


  Er verzehrte einige Büffelsteaks, dazu runden Zwieback, den er in einem Fach unter einem der Sitze gefunden hatte. Da er nur diesen Zwieback gefunden hatte, nahm er an, daß die Scheller von einem Lager aus operiert hatten, das nicht weit von der Gegend, in der die Stampede begonnen hatte, entfernt sein konnte. Oder die Männer in der Flugmaschine waren schon lange unterwegs gewesen, und die Vorräte waren knapp geworden.


  Anana erwachte und stellte fest, daß ihr Gefährte bereits gegessen und gymnastische Übungen gemacht hatte, um die Steifheit aus seinen Muskeln zu vertreiben. Er hatte sich Gesicht und Hände mit Wasser benetzt. Am Abend zuvor hatte er in der Quelle gebadet, und so sah er durchaus annehmbar aus. Er brauchte sich nicht zu rasieren, denn kurz bevor er das Dorf der Hrowakas verlassen hatte, hatte er sein Gesicht mit einer Paste behandelt, die den Bartwuchs monatelang hemmte. Diese Paste war ein Geschenk Wolffs gewesen.


  Falls Kickaha den Wunsch verspürte, sich einen Bart wachsen zu lassen, konnte er die Wirkung des Mittels jederzeit mit einer anderen Paste neutralisieren. Aber diese war jetzt nicht zur Hand, sondern lag in einem Tipi im Dorf der Hrowakas.


  Anana besaß die seltene Fähigkeit, zu erwachen und sofort so auszusehen, als wäre sie gerade im Begriff, eine Party zu besuchen. Sie beklagte sich jedoch über einen schlechten Geschmack im Mund und fügte hinzu, daß sie es absolut nicht ausstehen konnte, bei der morgendlichen Toilette beobachtet zu werden. Kickaha zuckte die Schultern und sagte, eine zehntausend Jahre alte Frau müsse eigentlich über Hemmungen dieser Art erhaben sein. Sie reagierte hierauf nicht einmal verärgert. »Brechen wir jetzt auf oder legen wir heute eine Rast ein?« fragte sie nur.


  Sie schien ihm eine gewisse Autorität zuzugestehen, und das überraschte ihn, weil ein derartiges Verhalten überhaupt nicht zu einer Frau aus der Rasse der Meister der Universen paßte. Offenbar war sie doch realistischer und anpassungsfähiger, als er vermutet hatte, und sah ein, daß dies seine Welt war, daß er diese Welt weitaus besser kannte als sie. Außerdem mußte ihr klargeworden sein, daß er die außerordentliche Fähigkeit besaß, Gefahren überleben zu können. Ihre wahren Gefühle ihm gegenüber traten allerdings nicht in Erscheinung. Es war durchaus wahrscheinlich, daß sie nur um ihrer selbst willen mit ihm kam. Wenn sich ihr Verhältnis änderte, wenn er ihr keinen Vorteil mehr bot, sondern zur Last geworden war, würde sie ihn fallenlassen. Eine Haltung, die Kickaha in gewisser Hinsicht billigte. Zumindest arbeiteten sie einigermaßen reibungslos zusammen, obwohl sie ihm klargemacht hatte, daß sie nie auch nur daran denken würde, mit ihm zu schlafen.


  »Ich bin jederzeit dafür, auszuruhen«, sagte er. »Aber ich denke, daß wir dies besser bei den Hrowakas tun. Wir können dieses Himmelsschiff in einer Höhle in der Nähe des Dorfes verstecken.


  Und wenn wir das Palisadendorf erreicht haben, werden wir ein Tipi beziehen und mit meinen Leuten sprechen. Ich habe vor, sie gegen die Scheller zu führen – vorausgesetzt, sie sind dazu bereit. Aber sie werden bereit sein, denn die Hrowakas lieben den Kampf.«


  Kurz darauf bemerkte Anana ein helles Blinken auf der Instrumententafel. »Entweder versucht die Besatzung einer anderen Flugmaschine, uns zu erreichen – oder gar das Hauptquartier, das die Scheller in Jadawins Palast eingerichtet haben«, sagte sie. »Sie werden Alarm gegeben haben, weil sich die Besatzung dieser Maschine nicht zurückgemeldet hat.«


  »Ich würde jederzeit mit ihnen reden und sie bluffen, aber ich spreche die Sprache der Lords nicht fließend genug, um sie täuschen zu können«, erwiderte Kickaha. »Du könntest es zwar versuchen, aber ich glaube, daß sie bei der Stimme einer Frau Verdacht schöpfen. Also lassen wir es. Augenblicklich bereitet mir nur eine Frage Sorgen: Sind die Scheller in der Lage, unsere Flugmaschine aufzuspüren?«


  »Nur, wenn wir eine mehrere Minuten lange Nachricht senden«, gab sie zur Antwort. »Oder wenn unsere Flugmaschine irgendwo in Sichtweite steht. Es sind meine Maschinen, und ich habe sie mit einigen Schutzvorrichtungen ausgerüstet. Aber nicht mit sehr vielen.«


  »Das mag sein«, sagte er. »Aber die Scheller sind im Besitz von Apparaten, die sie sich aus deinem, Nimstowls, Judubras und Wolffs Palast geholt haben. Sie werden ihre Flugmaschinen damit ausgerüstet haben.«


  Anana wandte ein, daß die Flugmaschine, die sie zurückerobert hatte, nicht verändert worden war. Dann gähnte sie herzhaft und legte sich wieder nieder. Aber Kickaha erinnerte sie nachdrücklich daran, daß sie bereits zwölf Stunden geschlafen habe. Jetzt möge sie gefälligst ihren schönen Körper erheben, verlangte er.


  Wenn sie weiterhin am Leben bleiben wollten, müßten sie sich ins Zeug legen, die Beine in die Hand nehmen und so weiter. Mit derlei Redensarten erreichte er, daß sie mit einem Mal überhaupt nicht mehr müde war. Sie gab sogar zu, daß er recht hatte. Das überraschte ihn erneut, nahm jedoch nichts von seiner Wachsamkeit ihr gegenüber.


  Anana erhob sich und begab sich nach vorn. Dort setzte sie sich in den Pilotensitz, legte den Sicherheitsgurt an und meldete Kickaha, daß sie bereit sei. Kickaha nickte und setzte sich neben sie. Sie startete.


  Wenig später glitt die Maschine parallel zur Bergwand mit Kurs auf den Rand der Weltenebene Amerindia dahin. Anana hielt die Maschine stets in einer Höhe von wenigen Metern über der Oberfläche der zerklüfteten Gegend. Sie benötigten zwei Stunden, um das Gebirge hinter sich zu lassen und die Kante des Monolithen, auf dem Amerindia ruhte, zu erreichen. Mehr als dreißigtausend Meter tief fiel die steinerne Klippe mehr oder weniger senkrecht ab. Der Fuß des Monolithen wurde von Okeanos, dem ringförmigen Meer, umgürtet. Das gegenüberliegende Ufer dieses Meeres war an keiner Stelle weiter als einhundertfünfzig Kilometer von dem gigantischen Monolithen entfernt.


  Dieses Ufer war ein schmaler Landstreifen – aus dieser Höhe vollständig sichtbar –, der die unterste Weltenebene begrenzte. In Wirklichkeit war dieser ebenfalls ringförmige Landstreifen überall nahezu achtzig Kilometer breit, aber aus der Höhe sah er dünn wie ein Zwirnsfaden aus. Auf der vergleichsweise ebenen, dicht bewaldeten Oberfläche lebten menschliche Wesen, halbmenschliche Geschöpfe und Tiere, die Fabeln entsprungen sein konnten. Viele von ihnen waren in Jadawins Biolaboren geschaffen worden, und ihm verdankten sie auch ihre Langlebigkeit, ihre nie vergehende Jugend. Dort unten gab es Wassermänner und Seejungfrauen, ziegenbehufte und gehörnte Satyre, Faune mit behaarten Beinen und Hörnern, kleine Zentauren und andere Wesen, die nach Jadawins Willen an Wesen der griechischen Mythologie erinnerten. Dieser Landstreifen war eine Art Paradies, ein Garten Eden mit einem zusätzlichen außerirdischen und außeruniversalen Hauch.


  Auf der anderen Seite des Gartenstreifens war der Rand des Bodens der Welt. Kickaha war mehrmals dort unten gewesen, um, wie er es nannte, Ferien zu machen. Und einmal war er gezwungen gewesen, dort hinunterzugehen … Das war damals gewesen, als er von den schrecklichen Gworls verfolgt worden war. Diese Bestien hatten ihm das Horn von Shambarimen abnehmen und ihn töten wollen.�


  Und Kickaha erinnerte sich an jenen Tag, als er am Rande der Welt der vielen Ebenen stand und in den Abgrund geschaut hatte. Er war erschrocken und entsetzt gewesen. Denn in der Tiefe unter dem Planeten war das Nichts gewesen. Er hatte grünen Himmel gesehen und gefühlt, daß er, wenn er dort hinunterstürzte, dazu verdammt war, für immer zu fallen. Kickaha erzählte Anana davon. Dann sagte er: »Wir könnten uns dort unten verstecken. Es ist eine großartige kleine Welt. Eine Welt ohne Kriege und ohne Blutvergießen. Hin und wieder gibt es mal die eine oder andere blutige Nase, aber mehr nicht. Es ist eine Welt, die ganz einfach dem sinnlichen, nicht dem intellektuellen Vergnügen dient. Bereits nach ein paar Wochen wird es langweilig – es sei denn, man wird vorher zum Alkoholiker oder zum Drogenabhängigen.« Kickaha seufzte. »Aber irgendwann werden die Schwarzen Scheller auch dort unten nach uns suchen. Und möglicherweise sind sie dann bereits wesentlich mächtiger …«


  »Dessen kannst du dir sicher sein«, meinte Anana. »Sie haben damit begonnen, neue Scheller herzustellen. Vermutlich besitzt einer der vier Lord-Paläste geeignete Laboratorien und Einrichtungen. In meinem Palast hat es so etwas zwar nicht


  �
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  gegeben, aber …«


  »… in Wolffs Palast«, unterbrach er sie. »Aber selbst so wird es annähernd zehn Jahre dauern, bis ein Scheller herangereift und dazu erzogen worden ist, seinen Platz in der Gesellschaft der Scheller einzunehmen. Habe ich recht? Und bis dahin gibt es nach wie vor nur fünfzig Scheller. Das heißt, inzwischen gibt es nur noch vierundvierzig.«


  »Ob es nun vierundvierzig Scheller sind oder nur vier: Sie werden erst dann Ruhe geben, wenn sie Nimstowl, Judubra und mich gefangen oder getötet haben. Ich glaube nicht, daß sie zuvor in andere Universen eindringen werden. Sie haben uns hier in die Enge getrieben, und sie werden uns so lange jagen, bis sie uns erwischt haben.«


  »Oder wir sie!« warf Kickaha ein.


  Sie lächelte. »Genau das mag ich an dir, Kickaha«, sagte sie. »Ich wünschte, du wärst ein Lord. Dann …«


  
    Er bat sie, diesen Gedanken nicht weiter auszuführen. Dann wies
  


  er sie an, die Maschine in die Tiefe zu lenken. Sie schwebten an der Wand des Monolithen entlang, tiefer und tiefer hinab. Und sie sahen, daß die scheinbar so glatte Felswand gebrochen, zerklüftet und an vielen Stellen abgeflacht war. Es gab Simse und Vorsprünge, Wege für zahlreiche bekannte und fremdartige Kreaturen. Und es gab Risse, die sich manchmal sogar zu vergleichsweise breiten Talkesseln ausweiteten. In diesen Tälern rauschten Bäche, und aus Löchern in der steilen Wand ergossen sich Wasserfälle. Einer der Flüsse war fast eintausend Meter breit; das Wasser strömte aus einer großen Höhle, die ganz im Hintergrund eines solchen Rißtales klaffte, schäumte und spritzte, um schließlich über die Felskante in die fünfundzwanzigtausend Meter tiefer gelegene See hinabzustürzen.


  Kickaha erklärte Anana, daß die Landfläche aller horizontalen Ebenen dieser Welt so groß war wie die Gesamtfläche der Meere auf dem Planeten Erde. Folglich war die Landfläche der Welt der vielen Ebenen größer als die irdische. Hinzu kamen die zahlreichen bewohnbaren Bereiche an oder in den senkrecht abfallenden Seiten des Monolithen. Allein diese Bereiche waren flächenmäßig mit der Landfläche des irdischen Afrika zu vergleichen. Außerdem gab es riesige unterirdische Lebensbereiche, große Höhlen in gigantischen Höhlensystemen, die überall unter der Erde verliefen. Und dort wiederum gab es Völker, Tiere und Pflanzen, die dem unterirdischen Leben angepaßt waren.


  »Wenn man dies alles und die Tatsache, daß es auf dieser Welt weder Trockenwüsten noch eis- und schneebedeckte Gebiete gibt, in Betracht zieht, kann man erkennen, wie groß die bewohnbare Landfläche dieser Welt tatsächlich ist. Annähernd viermal so groß wie die des Planeten Erde.«


  Anana erwiderte, daß sie sich nur relativ kurze Zeit auf der Erde aufgehalten habe. Daher könne sie sich nicht mehr allzu genau an die reale Größe dieser Welt erinnern. Sie fügte hinzu, daß ihre eigene Welt etwa genauso groß war wie die Erde.


  Kickaha sagte: »Du kannst mir glauben, daß diese Welt verteufelt groß ist. Seit dreiundzwanzig Jahren lebe ich hier, und ich bin fast ohne Unterbrechung auf Wanderschaft gewesen. Und doch habe ich nur einen kleinen Teil dieser Welt gesehen. Ich habe noch viel vor mir – und ich werde mir alles ansehen. Vorausgesetzt natürlich, ich bleibe lange genug am Leben.«


  Die Flugmaschine hatte in der Zwischenzeit rasch an Höhe verloren. Jetzt schwebte sie etwa drei Meter über den Wellen von Okeanos. Gischt aufwerfend, brachen sich die Wellen an den Riffen oder direkt an der rauhen Masse des Monolithen.


  Kickaha wollte sichergehen, daß das Wasser tief genug war, und wies Anana an, die Flugmaschine drei Kilometer auf das offene Meer hinauszusteuern. Hier versenkte er die vier Kisten mit ihrem schellenförmigen Inhalt in der See. Das Wasser war klar und der Einfallswinkel des Sonnenlichtes gerade richtig.


  Kickaha konnte die sinkenden Kisten lange beobachten, bevor sie von der Dunkelheit verschluckt wurden. Die Kisten sanken durch Schwärme von Fischen, die in allen Farben und Farbtönen schillerten, schließlich an einem Brobdingnagian-Kraken vorbei, der purpurn und weiß gestreift war und einen seiner Tentakel ausstreckte, um die Kiste zu berühren.


  Eigentlich wäre es nicht notwendig gewesen, die Scheller hier zu versenken, denn wie waren leer gewesen. Aber Kickaha wußte, daß Anana erst dann erleichtert sein würde, wenn sie so tief gesunken waren, daß sie sich außerhalb der Reichweite eines jeden lebenden Wesens befanden.


  »Sechs Scheller liegen jetzt dort unten. Also leben noch vierundvierzig«, kommentierte Kickaha. »Brechen wir zu den Hrowakas auf, dem Bärenvolk. Zu meinem Volk.«


  Mehr als eintausendzweihundert Kilometer weit folgte die Flugmaschine der Krümmung des Monolithen. Dann übernahm Kickaha die Steuerkontrollen. Er lenkte die Maschine aufwärts, und innerhalb von zehn Minuten befanden sie sich zwanzigtausend Meter höher, über dem Rand der Ebene Amerindia. Nachdem sie eine weitere Stunde lang vorsichtig durch Täler und Gebirgspässe geschwebt und einen halbstündigen Erkundungsflug gemacht hatten, erreichten sie jenen Hügel, auf dessen Spitze das Palisadenfort der Hrowakas errichtet worden war.


  Als Kickaha sah, was hier geschehen war, war ihm, als hätte man ihm eine Kriegslanze in den Schädel gerammt. Die hohen, zugespitzten Baumstämme, die den Schutzwall um das Dorf herum gebildet hatten, waren verschwunden. Hier und da war inmitten der Aschenberge ein verkohlter Stumpf zu sehen.


  Die große Beratungshalle mit dem V-förmigen Dach, das Langhaus der unverheirateten Krieger, die Bärenkäfige, die Stallungen der Pferde, die Kornkammern, die Räucherhäuser, die Tipis und die Blockhütten, die als Familienunterkünfte dienten – alles war verschwunden, zu grauen Aschenhaufen verbrannt.


  In der zurückliegenden Nacht hatte es geregnet, aber es stiegen noch immer schwache Rauchkringel aus einigen Haufen empor und lösten sich nur allmählich in der Luft auf.


  Am Hang des Hügels lagen, weit verstreut, ein Dutzend verkohlter Leichen von Frauen und Kindern. Etwas abseits die verbrannten Kadaver einiger Bären und Hunde. Offenbar waren die Tiere auf der Flucht von den Strahlen niedergemacht worden. Kickaha hatte keinen Zweifel daran, daß dies das Werk der Schwarzen Scheller war. Aber warum hatten sie ihn mit den Hrowakas in Verbindung gebracht? Woher hatten sie davon gewußt …?


  Seine verwundeten Gedanken bewegten sich nur langsam. Dann fiel ihm ein – die Tishquetmoacs wußten, daß er von den Hrowakas gekommen war. Aber die Tishquetmoacs hatten nicht einmal die ungefähre Lage des Dorfes gekannt. Mindestens dreihundert Kilometer waren die Männer der Hrowakas stets von ihrem Dorf fortgezogen, bevor sie am Großen Handelspfad haltgemacht und auf die Karawanen der Tishquetmoacs gewartet hatten. Und obwohl die Leute vom Bärenvolk redselig gewesen waren, hätten sie niemals die Lage ihres Dorfes verraten.


  Natürlich lebten die alten Feinde der Hrowakas überall. Möglicherweise hatten sie die Schwarzen Scheller informiert. Und es existierten Filmaufnahmen vom Dorf und von Kickaha; Wolff hatte sie gemacht und in seinem Palast aufbewahrt. Diese Filmaufnahmen waren vermutlich von den Schellern abgespielt worden. Die Lage des Dorfes wurde auf einer Karte, die in den Film eingeblendet war, gezeigt.


  Aber warum hatten die Scheller das Dorf und alles und jeden, der sich darin aufgehalten hatte, niedergebrannt? Was nützte ihnen das? Mit stockender Stimme stellte er Anana die gleichen Fragen. Sie antwortete, und in ihrer Stimme schwang Anteilnahme mit. Wäre Kickaha nicht so niedergeschlagen gewesen, hätte ihn diese Reaktion sicherlich angenehm überrascht. »Die Scheller haben dies hier nicht aus Rachsucht getan«, sagte sie. »Sie sind kalt, gefühllos, denken in uns fremden Bahnen. Obwohl sie Produkte menschlicher Wesen sind« – Kickaha war nicht so benommen, daß ihm entgangen wäre, daß sie dieses Mal die Meister der Dimensionen mit menschlichen Wesen gleichsetzte – »und von menschlichen Wesen aufgezogen und erzogen wurden, sind sie im Grunde genommen mechanische Lebewesen. Sicher, sie besitzen ein Bewußtsein ihrer selbst, und das macht sie zu mehr als bloßen Maschinen. Aber sie sind aus Metall geboren worden, und sie bestehen aus Metall. Sie sind so grausam wie irgendein Mensch nur sein kann. Aber ihre Grausamkeit ist kalt und mechanisch. Sie wenden diese Grausamkeit nur an, wenn sie dadurch ein ganz bestimmtes Ziel erreichen können. Die Scheller können zwar durchaus leidenschaftlich sein, können sogar sexuelle Begierde empfinden, vorausgesetzt, sie haben sich im Gehirn eines Mannes oder einer Frau eingenistet. Und wenn ihr Wirtskörper hungrig ist, verspüren sie Hunger. Aber sie nehmen keine unlogische Rache, wie dies ein Mensch tun würde. Sie würden niemals einen ganzen Stamm vernichten, nur weil dieser Stamm zufällig von dir geliebt wird. Nein, sie müssen einen guten Grund gehabt haben, um dies hier zu tun, aus ihrer Sicht, versteht sich.«


  »Vielleicht wollten sie sichergehen, daß ich bei den Hrowakas keine Zuflucht finden kann«, sagte er. »Sie hätten klüger daran getan zu warten, bis ich genau das versucht hätte …«


  Die Schwarzen Scheller konnten noch immer in der Nähe sein. Möglicherweise hatten sie sich irgendwo in den Bergen versteckt und beobachteten ihn und Anana. Kickaha bestand darauf, die Gegend zu erkunden, bevor sie sich dem zerstörten Dorf weiter näherten.


  Wenn sich die Scheller irgendwo in der näheren Umgebung aufhielten, so hatten sie sich wirklich gut getarnt. Da der Wärme- und Massedetektor der Flugmaschine lediglich die Existenz von kleineren Tieren und Vögeln anzeigte, mußten sich die Scheller hinter einem großen, hohen Objekt versteckt halten. Aber in diesem Fall war es ihnen nicht möglich, die Flüchtlinge zu bemerken.


  Wahrscheinlicher war also, daß die Flugmaschine der Scheller nach der Zerstörung des Hrowaka-Dorfes das ganze Gebiet abgesucht hatte. Da weder Kickaha noch Anana gefunden werden konnten, war die Suche vermutlich in andere, weiter entfernte Gebiete verlegt worden.


  »Ich übernehme die Kontrollen«, sagte Anana sanft. »Du erklärst mir, wie wir zu Podarge kommen.«


  Noch immer war er zu benommen, um auf ihre ungewohnte Besorgtheit zu reagieren. Später würde er sich darüber Gedanken machen. Er informierte sie, daß sie wieder über die Kante dieser Weltenebene fliegen und dann etwa fünfzehntausend Meter in die Tiefe schweben mußten. Schließlich sollte die Flugmaschine mit einer Geschwindigkeit von zweihundert Kilometern pro Stunde so lange in westlicher Richtung fliegen, bis er etwas anderes anordnen würde.


  Der Flug verlief in brütendem Schweigen. Das Heulen des Windes im offenen Heckteil wirkte noch lauter, als es ohnehin schon war. Erst als Anana die Maschine unter einem riesigen, schwarzglänzenden Felsüberhang zum Stillstand brachte, sprach er.


  »Ich hätte die Leichen begraben sollen«, sagte er bedrückt. »Aber das hätte zu lange gedauert. Die Scheller hätten zurückkehren können.«


  »Du denkst immer noch an sie«, stellte Anana mit einer Spur von Unglauben in ihrer Stimme fest. »Ich meine … du machst dir Sorgen, weil du die Aasfresser nicht von ihnen ferngehalten hast? Du solltest dir darüber keine Gedanken machen. Sie sind tot. Du kannst nichts mehr für sie tun.«


  »Das kannst du nicht verstehen«, erwiderte er. »Ich sagte, daß diese Menschen mein Volk seien, und genauso meinte ich es auch. Ich liebte sie – und sie liebten mich. Als ich ihnen das erste Mal begegnete, waren sie Fremde für mich, fremdartig dazu. Damals war ich ein junger Mann aus dem amerikanischen Mittelwesten. Ich entstammte der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, und ich kam aus einem anderen Universum. Und die Hrowakas waren die Nachkommen jener Amerindianer, die vor ungefähr zwanzigtausend Jahren in dieses Universum gebracht wurden. Selbst die Sitten der Indianer des irdischen Amerika sind für die weißen Amerikaner fremdartig und beinahe unverständlich. Ja, die Hrowakas erschienen mir fremdartig … Aber ich bin anpassungsfähig … und flexibel. Ich erlernte die Sitten der Hrowakas, und ich empfand große Sympathie für diese Menschen. Ich verhielt mich ihnen gegenüber ebenso ungezwungen, wie sie sich mir gegenüber verhielten. Und ich war Kickaha, der Trickser, der Gaukler, der Mann mit den tausend Gesichtern. Ich war ihr Kickaha, die Geißel der Feinde des Bärenvolkes.


  Dieses Dorf war meine Heimat, und die Hrowakas waren meine Freunde … die besten Freunde, die ich je gehabt habe. Und ich war der Mann zweier schöner und liebevoller Frauen. Ich habe keine Kinder gehabt, noch nicht. Aber Awiwisha, eine meiner Frauen, glaubte schwanger zu sein.


  Es stimmt, daß ich mir auf zwei anderen Ebenen dieser Welt andere Identitäten aufgebaut habe, auch jene des geächteten Barons Horst von Horstmann. Aber diese Identitäten schwanden langsam dahin. In Drachenland zum Beispiel war ich schon lange nicht mehr.


  Die Hrowakas waren mein Volk, verdammt noch mal! Ich liebte sie, und sie liebten mich!«


  Und dann begann Kickaha laut zu schluchzen. Die Schreie, die in seiner Kehle aufstiegen, schienen mit Sporen bewehrt zu sein; sie zerrissen das Fleisch. Und selbst als er zu weinen aufgehört hatte, war der Schmerz noch tief in ihm verwurzelt. Kickaha wollte sich nicht bewegen, weil er fürchtete, daß es dann noch mehr schmerzen würde. Aber schließlich räusperte sich Anana, und er gab sich voller Unbehagen einen Ruck.


  »Schon gut«, sagte er. »Es geht mir wieder besser. Setze die Maschine auf diesem Vorsprung auf, der Eingang zu Podarges Höhle liegt etwa fünfzehn Kilometer westlich. Es ist immer gefährlich, sich dieser Höhle zu nähern, und nachts ist es sogar ganz besonders gefährlich. Ich habe dieses Wagnis erst einmal auf mich genommen. Das mag zwei oder drei Jahre zurückliegen. Ich landete damals in einem riesigen Käfig, aber Wolff und mir gelang es schließlich, Podarge zu überreden, uns die Freiheit zu schenken.«


  Er grinste und fügte hinzu: »Als Preis für unsere Freiheit verlangte sie eine Liebesnacht. Ich mußte mit ihr schlafen. Das hatte sie auch schon von anderen Gefangenen verlangt. Viele der armen Teufel konnten dieser Forderung nicht nachkommen, weil sie zu verängstigt oder voller Widerwillen waren – oder beides zugleich. In einem solchen Fall zerfetzte Podarge die Unglücklichen mit ihren großen Krallen, als wären es Papiermenschlein.«


  »Und so, Anana«, fuhr Kickaha fort, »habe ich in gewisser Hinsicht auch schon einmal mit dir geschlafen. Zumindest jedoch mit einer Frau, einem Wesen, das dein Gesicht hatte.«


  »Offenbar fühlst du dich besser, wenn du so reden kannst«, stellte sie ärgerlich fest.


  »Ich muß ein wenig scherzen und über Dinge reden, die vom Tod ziemlich weit entfernt sind«, erklärte er. »Kannst du das nicht verstehen?«


  Sie nickte, sagte aber nichts. Auch Kickaha schwieg lange Zeit. Es wäre nicht sonderlich klug gewesen, ein Feuer zu entzünden, denn das Licht konnte die Scheller oder die grünen Adler Podarges herbeilocken. Oder gewisse andere Kreaturen, die in dieser Felswand herumkrochen. Schweigend verzehrten Kickaha und Anana kaltes Fleisch und Zwieback.


  Dreizehntes Kapitel


  Die Nacht verging ohne Zwischenfall, obwohl sie von Zeit zu Zeit in der Ferne Brüllen, Schreien, Heulen, Kreischen, Trompeten und Pfeifen hörten. Oft fuhren sie aus ihrem unruhigen Schlaf hoch und lauschten mit angehaltenem Atem. Aber nichts geschah.


  Nachdem sie am nächsten Morgen gefrühstückt hatten, brachen sie wieder auf. Langsam ließen sie die Flugmaschine an der Steilwand entlangschweben. Kickaha erblickte einen Adler, der über dem Meer dahinglitt. Er steuerte dem riesigen Tier entgegen und hoffte, daß es nicht versuchte zu entkommen, oder, was weitaus schlimmer gewesen wäre, anzugreifen.


  Die Neugierde des Adlers besiegte jegliche anderen Emotionen, falls diese vorhanden gewesen waren. Er kam heran und umkreiste die Maschine, die bewegungslos verharrte. Plötzlich flatterten die mächtigen Schwingen des Tieres, und es raste an ihnen vorbei.


  »Kickaha-a-a!« schrie der Adler und stieß in die Tiefe hinunter.


  Eigentlich hatte Kickaha erwartet, daß der Adler versuchen würde, so schnell wie möglich die Höhle der Königin Podarge zu erreichen. Statt dessen verhielt er sich jedoch gänzlich unerwartet, eher so, wie man dies von einem weiblichen Wesen erwartete. Kickaha sprach seine Gedanken laut aus, und Anana verzog ihr Gesicht.


  Indessen hatte der Adler wieder Höhe gewonnen. Kickaha machte ihm durch Gesten klar, daß er die Flugmaschine auf einem Felssims landen wollte, um mit ihm zu sprechen.


  Möglicherweise glaubte der Adler, dadurch eine Chance zu bekommen, ihn anzugreifen. Mit einem sanften Windstoß der sich schließenden Schwingen ließ er sich neben der gelandeten Flugmaschine nieder.


  Der Adler ragte hoch über Kickaha empor. Der gelbe Krummschnabel und die starren, schwarzgeränderten Augen lagen über Kickahas Kopf.


  Die Pilotenkanzel der Flugmaschine war geöffnet, aber Kickaha ging kein Risiko ein; er hielt den Strahler feuerbereit, und als der Adler dies sah, trat er zurück. Dann kreischte er: »Podarge?«, sagte aber nichts weiter über Ananas Gesicht.


  Für Kickaha glich ein Adler dem anderen. Der neben der Flugmaschine stehende Koloß erinnerte sich jedoch an ihn und Wolff als einstige Gefangene in Podarges Käfigen. Er war einer jener Adler, die damals dabei gewesen waren, als sie den Palast auf dem Gipfel des höchsten Monolithen dieser Welt, des weißen Monolithen, erstürmt hatten.


  »Ich bin Thyweste«, stellte der Vogel sich mit seiner krächzenden Papageienstimme vor. »Was machst du hier, Trickser? Weißt du denn nicht, daß du von Podarge zum Tode verurteilt wurdest? Und vor dem Tode sollst du nach Möglichkeit gefoltert werden.«


  »Warum versuchst du dann nicht, mich zu töten?« fragte er.


  »Weil Podarge von Dewiwanira erfuhr, daß du sie und Antiope aus dem Käfig in der Stadt der Tishquetmoacs befreit hast. Und sie weiß, daß irgend etwas in der Jadestadt faul ist. Bisher konnte sie allerdings nicht herausfinden, was nicht stimmt. Dein Todesurteil wurde vorübergehend aufgehoben. Podarge will die Wahrheit über die Zustände in Talanac erfahren. Die Befehle lauten, dich zu ihr zu bringen, falls du hier auftauchen und um eine Audienz bitten solltest. Aber ich will fair sein, Kickaha, und dich warnen. Vielleicht wirst du Podarges Höhle nie wieder verlassen, wenn du sie einmal betreten hast.«


  »Ich bitte nicht um eine Audienz«, sagte er. »Und wenn ich Podarges Höhle betrete, dann betrete ich sie in dieser Flugmaschine und voll bewaffnet. Willst du dies deiner Königin überbringen? Und sage ihr: Wenn sie an den Tishquetmoacs Rache nehmen will, weil diese viele ihrer Lieblinge getötet oder gefangengehalten haben, dann werde ich ihr behilflich sein können.


  Sage ihr auch, daß etwas Böses auf diese Welt gekommen ist, etwas unsagbar Böses, von dem die großen Adler bisher noch nicht bedroht werden. Aber eines Tages wird es soweit sein, und das Böse wird seine kalten Klauen auch um Podarge, ihre Adler und deren Küken legen. Ich werde ihr davon berichten, sobald ich ihr gegenüberstehe.«


  Thyweste versprach, Podarge diese Botschaft wortgetreu zu überbringen, und schwang sich in den grünen Himmel empor.


  Mehrere Stunden vergingen. Kickaha wurde zunehmend nervöser. Er erzählte Anana von Podarge, erzählte ihr, daß die Harpyie verrückt war, daß sie möglicherweise ihren eigenen Interessen zuwiderhandelte. Er wäre überhaupt nicht überrascht, wenn er eine Horde der großen, grünen Adler erblicken würde, die sich aus dem verschleierten Himmel auf sie herabstürzten.


  Aber es erschien nur ein einzelner Adler. Es war Thyweste, der die Botschaft überbrachte, er möge in der fliegenden Maschine kommen, und das Menschenweib dürfe ihn begleiten. Es sei ihm auch erlaubt, seine Waffen bei sich zu tragen, denn er würde sie sehr nötig haben, falls er versuchen sollte, Podarge zu belügen oder hereinzulegen.


  Da sie eine veränderte Art des mykenischen Griechisch sprach, jener Sprache, die einst auf der Erde von Odysseus und Agamemnon und Helena von Troja gesprochen worden war, übersetzte Kickaha für Anana. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich erst Überraschung ab, dann Verachtung. »Menschenweib!« stieß sie hervor. »Vermag dieser stinkende Vogel denn nicht zu erkennen, wen er vor sich hat? Sieht er nicht, daß ich der Rasse der Meister angehöre?«


  »Offensichtlich nicht«, gab Kickaha zurück. »Und wen will dies verwundern? Du siehst genauso aus wie ein Mensch. Und wenn du wolltest, könntest du dich auch mit einem Menschen paaren, nicht wahr? Also würde ich sagen, daß du ein Mensch bist. Und das, obwohl ich weiß, daß du nicht auf der Erde geboren wurdest. Wolff hat zu dieser Frage einige interessante Theorien entwickelt.«


  Sie murmelte ein paar Schimpfworte oder Schmähungen in der Sprache der Lords. Kickaha ließ die Flugmaschine aufsteigen und folgte Thyweste zum Eingang jener Höhle, in der Podarge seit annähernd fünfhundert Jahren hofhielt. Die Lage war gut gewählt. Über dem Höhleneingang ragte die Felswand bis in eine Höhe von mehreren tausend Metern schräg nach außen geneigt und so glatt wie ein Spiegel auf. Vor der Höhle gab es ein breites Plateau, das jedoch nur von einer Seite her über einen schmalen Sims erreicht werden konnte. Und dieser Weg wurde Tag und Nacht von vierzig Riesenadlern bewacht. Unterhalb des Plateaus fielen die Felsen schräg nach innen geneigt ab. Kein Wesen war in der Lage, zu Podarges Höhle hinauf- oder, von der Höhle kommend, hinunterzuklettern. Natürlich konnte es einer Armee entschlossener Männer gelingen, sich an Seilen bis zu dem Plateau vor Podarges Höhle herunterzulassen. Aber dies bedeutete, sich hilflos dem erbarmungslosen Angriff der wachsamen Adler auszusetzen.


  Der Höhleneingang war ein rundes Loch von etwa drei Metern Durchmesser. Ein langer, gewundener Gang, dessen Fels von den gefiederten Körpern, die seit fünfhundert Jahren daran entlangstreiften, poliert war, führte ins Innere des Monolithen. Die Flugmaschine mußte unter kratzenden und kreischenden Begleitgeräuschen durch den Tunnel vorangetrieben werden. Nachdem Kickaha und seine Gefährtin auf diese Art fünfzig Meter vorangekommen waren, mündete der Gang in eine gigantische Grotte, die von Fackeln und riesigen Gewächsen, die an überdimensionale Federn erinnerten und in einem unwirklichen weißen Licht glühten, erhellt wurde. Tausende dieser Federgewächse gab es. Sie hingen von der Höhlendecke herunter oder wuchsen aus den Wänden hervor, und ihre Wurzeln waren tief im Fels verankert.


  Von irgendwoher kam ein Luftzug und streifte leicht Kickahas Wange. Der große Höhlenraum war überwiegend so, wie er ihn in Erinnerung behalten hatte, allerdings herrschte mehr Ordnung als damals. Offensichtlich hatte Podarge erst kürzlich einen Hausputz vornehmen lassen. Der Abfall, der den Boden bedeckt hatte, war verschwunden. Die Hunderte von großer Kästen und Kisten, allesamt mit Juwelen, Kunstgegenständen, Gold- und Silbermünzen und anderen Schätzen angefüllt, waren an den Höhlenwänden entlang aufgestapelt oder in andere Gemächer geschafft worden.


  Die Adler bildeten ein Spalier für die Flugmaschine. Gut und gerne fünfzig Meter weit zog sich dieses Spalier über den glatten Granitboden, bevor es vor einer steinernen Plattform endete, die drei Meter hoch aufragte. Eine Reihe von aus Quarzblöcken bestehenden Stufen führte in die Höhe. Der alte, aus Stein gemeißelte Stuhl, der früher die Plattform gekrönt hatte, war verschwunden. An seiner Stelle stand nun ein großer Thron aus diamantenbesetztem Gold in der Gestalt eines Phönix mit ausgebreiteten Schwingen.


  Dies war einst der Thron des Rhadamanthus von Atlantis gewesen, des Regenten der zweithöchsten Weltenebene dieses Planeten. Podarge hatte den Thron bei einem Überfall auf die Hauptstadt des Rhadamanthus vor etwa vierhundert Jahren erbeutet. Jetzt gab es keinen Rhadamanthus und so gut wie keine überlebenden Atlanter mehr. Die große Stadt lag in Trümmern. Und Wolffs Vorhaben, das Land wieder zu besiedeln, war durch sein Verschwinden und das Auftauchen der Schwarzen Scheller vorerst vereitelt.


  Podarge saß auf einer Kante des Thrones. Ihr Körper war, wie von Jadawin/Wolff vor 3200 Jahren ersonnen, der einer Harpyie. Die Beine waren lang und vogelartig, dicker und stämmiger als die des irdischen Straußenvogels, so daß sie das Gewicht des großen Körpers mühelos zu tragen vermochten. Auch der untere Teil ihres Körpers war der eines Vogels und mit grünem Gefieder und langem Schweif bedeckt. Die obere Körperhälfte hingegen war menschlich: der Körper einer Frau mit weißer Haut und wundervollen Brüsten, einem schlanken Hals und einem äußerst schönen Gesicht. Ihr Haar war lang und schwarz. In ihren Augen glomm der Wahnsinn.


  Podarge besaß keine Arme. Mächtige Schwingen mit grünen und karmesinroten Federn wuchsen aus ihrem Rücken.


  Jetzt rief Podarge Kickaha mit voller, kräftiger Stimme zu: »Laß deinen Flugwagen anhalten! Er soll nicht näher herankommen!« Kickaha bat um Erlaubnis, die Maschine verlassen und bis an den Fuß der Thronplattform kommen zu dürfen. Podarge genehmigte dies, und Kickaha wies Anana an, ihm zu folgen. Dann schritt er gemächlich und mit einer leisen Andeutung von Stolz dem Podest entgegen.


  Podarges Augen weiteten sich, als sie Ananas Gesicht sah. »Bist du eine Schöpfung Jadawins, zweibeiniges Weib?« fragte sie. »Er hat dir ein Gesicht gegeben, das dem meinen nachgebildet ist!« Anana wußte, daß es sich genau umgekehrt verhielt, und ihr Stolz mußte tief getroffen sein. Aber trotz ihrer Arroganz war sie nicht dumm.


  »Es muß wohl so sein, wie du sagst, Podarge«, antwortete sie. »Ich kenne das Geheimnis meiner Herkunft nicht. Eines Tages war ich einfach da, das ist alles. Wenn ich mich nicht täusche, existiere ich seit etwa fünfzig Jahren.«


  »Armes Kind! So warst du also das Spielzeug dieses Ungeheuers Jadawin! Aber wie gelang es dir, ihm zu entkommen? Wurde er deiner müde? Hat er dich auf dieser bösen Welt ausgesetzt, damit du nach den Launen des Schicksals entweder lebst oder stirbst?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Anana. »Es kann gut möglich sein. Kickaha sieht es als eine Art Gnade von Jadawin an, mir einen Teil meiner Erinnerungen genommen zu haben. Ich kann mich nicht mehr an Jadawin erinnern. Vorausgesetzt, daß ich je in seinem Palast gelebt habe, dann weiß ich nichts mehr davon.«


  Insgeheim bewunderte Kickaha Ananas Geschichte, die wirklich überzeugend klang. Sie war eine ebenso gute Lügnerin wie er selbst. Aber plötzlich zuckte er zusammen. Oh! Sie hat sich verstrickt! Vor fünfzig Jahren hielt sich Jadawin weder in seinem Palast noch in diesem Universum auf! Er war auf die Erde, nach Amerika, verschlagen worden und hatte sein Gedächtnis verloren gehabt. Ein Mann namens Wolff fand den Umherirrenden und nahm ihn schließlich an Sohnes Statt auf. Der Usurpator-Lord Arwoor beherrschte damals den Palast und die Welt der vielen Ebenen.


  Aber das machte eigentlich keinen Unterschied, überlegte Kickaha. Da Anana vorgab, keine Erinnerungen an ihre Herkunft oder an den Palast zu besitzen, konnte sie schließlich auch nicht wissen, welchem Lord sie gedient hatte.


  Offenbar dachte Podarge nicht darüber nach. Sie wandte sich an Kickaha. »Dewiwanira sagte mir, daß du sie und Antiope aus dem Käfig in Talanac befreit hast.«


  »Sagte sie dir auch, daß sie als Belohnung versuchte, mich zu töten?« fragte er.


  Podarge hob ihre Schwingen leicht an, und in ihren Augen funkelte ein gefährliches Feuer. »Sie hatte ihre Befehle! Dankbarkeit hatte damit nichts zu tun. Du warst die rechte Hand Jadawins, der sich jetzt Wolff nennt!«


  Sie legte ihre Schwingen wieder zusammen und schien sich zu entspannen. Aber Kickaha ließ sich nicht täuschen.


  »Wo hält sich Jadawin eigentlich auf? Was geht in Talanac vor? Was sind das für Männer, die angeblich von Drachenland kommen?« fragte sie.


  Kickaha antwortete, unterließ es aber, die beiden Lords Nimstowl und Judubra zu erwähnen. Anana war in seiner Version vor langer Zeit durch ein Tor nach Amerindia geschafft worden und fortan gezwungen gewesen, als Sklavin in Talanac zu leben. Eine einfache, aber recht glaubwürdige Geschichte.


  Podarge haßte die Meister der Dimensionen wie die Pest. Wenn sie herausfand, daß Anana genau dieser Rasse angehörte – und obendrein auch noch Wolffs Schwester war –, würde sie keine Sekunde zögern und befehlen, sie zu töten.


  Dies hätte Kickaha in eine mißliche Lage gebracht. Innerhalb von zwei, drei Sekunden hätte er eine Entscheidung fällen müssen: entweder Anana ihrem Schicksal zu überlassen und sein eigenes Leben zu retten, um weiterhin die Scheller zu bekämpfen, oder für Anana einzutreten und dabei möglicherweise selbst den Tod zu finden.


  Daß es ihnen vielleicht gelingen würde, viele Adler mit in den Tod zu nehmen, konnte kein Trost sein.


  Aber vielleicht könnten wir es doch schaffen, gemeinsam zu entkommen. Wenn es mir gelingen würde, Podarge schnell genug zu erschießen, würden die Adler ausreichend verwirrt sein. Wenn wir dann schnell genug in die Flugmaschine gelangen und die großen Strahler in Aktion bringen könnten, wäre es durchaus möglich, den Weg nach draußen freizukämpfen.


  Jetzt wußte Kickaha, daß er sich für Anana entschieden hätte.


  Podarge räusperte sich. »Dann ist Jadawin möglicherweise tot? Das würde mir nicht gefallen, denn ich plante seit langem, seiner habhaft zu werden. Ich wünsche ihm, daß er noch lange, sehr lange lebt – während er leidet! Während er bezahlt! Und bezahlt! Und bezahlt!«


  Podarge stand auf ihren Vogelbeinen, hatte die Krallen ausgestreckt und kreischte Kickaha an.


  Ohne die Lippen allzusehr zu bewegen, sagte Kickaha zu Anana: »Oh, verdammt! Ich glaube, sie verliert vollends den Verstand! Bereite dich darauf vor zu schießen.«


  Aber plötzlich verstummte Podarge. Sie begann hin und her zu schreiten und erinnerte so an einen riesigen Alptraumvogel in einem Käfig. Schließlich blieb sie stehen.


  »Trickser! Warum sollte ich dir in deinem Krieg gegen die Feinde Jadawins zur Seite stehen? Was haben sie mir getan, wenn man davon absieht, daß ich um meine Rache betrogen wurde?«


  »Es sind nicht nur Jadawins, sondern auch deine Feinde«, erwiderte Kickaha. »Es stimmt, daß sie bisher nur Menschen als Wirtskörper benutzt haben. Aber glaubst du vielleicht, daß die Scheller nicht erkennen werden, welche Vorteile gerade eure Körper bieten? Menschen sind erdverbundene Geschöpfe. Ist es nicht unvergleichbar wertvoller, im Körper eines grünen Adlers zu wohnen, hoch über dem Planeten, in den Gefilden der Sonne, zu fliegen, gottähnlich über allen Tieren der Welt, über allen Häusern und Städten der Menschen zu schweben, unerreichbar und doch alles sehend und wissend? Tausende von Kilometern vermögt ihr mit einem einzigen Blick in euch aufzunehmen.


  Glaubst du wirklich, daß sich die Schwarzen Scheller dafür nicht empfänglich zeigen? Und wenn sie es tun, daß sie dann noch lange zögern, dich und deine Adler gefangenzunehmen, euch die Schellenform über die Schädel zu stülpen und eure Gedanken und Erinnerungen aus euren Gehirnen hinwegzufegen? Sie werden euch eure Gehirne und Körper stehlen und für ihre Zwecke in Besitz nehmen. Die Schwarzen Scheller benutzen Körper aus Fleisch und Blut in der Art, wie wir Menschen Kleidung tragen. Sind die Kleider abgenutzt, dann werden sie abgelegt. Und genauso wird man deinen Körper ablegen und auf die Müllhalde werfen. Aber das wird dir nichts mehr ausmachen, Podarge, denn du – du bist schon lange tot, bevor dein Körper stirbt.«


  Kickaha unterbrach sich und schwieg eine Weile. Die Adler, drei Meter hohe Giganten, schienen betroffen zu sein, bewegten sich unruhig und stießen krächzende Laute aus. Podarges Gesichtsausdruck war undurchdringlich, aber Kickaha war davon


  überzeugt, daß sie angestrengt nachdachte.


  »Momentan existieren nur vierundvierzig Schwarze Scheller«, fuhr er fort. »Sie sind mächtig, ja, aber es sind nur wenige. Noch ist Zeit zu verhindern, daß sie zu einer weit größeren Bedrohung werden. Denn zweifellos werden sie alles daransetzen, auch zahlenmäßig stärker zu werden. Sie werden versuchen, Nachwuchs in den Laboratorien der Lordpaläste heranzuzüchten, und die Zeit wird kommen, da die Scheller Tausende, vielleicht gar Millionen zählen. Dann werden sie unüberwindlich sein und können tun, was ihnen beliebt. Und wenn es ihnen beliebt, die Körper der grünen Adler zu übernehmen, werden sie dies auch ohne deine gütige Erlaubnis tun.«


  Nach einem langen Schweigen sagte Podarge: »Du hast gut gesprochen, Trickser. Ich hörte Gerüchte über das, was augenblicklich in Talanac vorgeht. Einige meiner Lieblinge griffen sich Tishquetmoacs und zwangen sie zum Reden. Sie haben nicht viel enthüllt und wußten zum Beispiel nichts von den Schwarzen Schellern. Aber sie sagten, daß die Priester von Talanac behaupten, ihr Regent sei von einem Dämon besessen. Und das Vorhandensein dieser Flugmaschine und anderer, die von meinen Lieblingen gesehen wurden, bekräftigt den Wahrheitsgehalt deiner Geschichte. Schade, daß du die erbeuteten Schellengehäuse ins Meer geworfen und nicht mitgebracht hast. Ich hätte sie mir gerne angesehen …«


  »Ich bin nicht immer so klug, wie man es von mir erwartet«, antwortete Kickaha.


  »Auch wenn deine Geschichte nur der halben Wahrheit entspricht oder sogar völlig gelogen ist, so ist doch noch etwas anderes zu bedenken«, sprach Podarge weiter. »Schon lange wollte ich an den Tishquetmoacs Rache nehmen. Sie töteten einige meiner Lieblinge oder sperrten sie wie gewöhnliche Tiere in Käfige. Damit wurde begonnen, als der jetzige Regent, Quotshaml, auf den Thron folgte. Das war vor drei Jahren, und seither hat er das frühere gute Einvernehmen zwischen seinem und meinem Volk konsequent ignoriert. In seinem wahnwitzigen Eifer, seinem Zoo weitere Arten hinzuzufügen und in seinem Museum ausgestopfte Kreaturen anzuhäufen, setzte er bedenkenlos den Frieden mit uns aufs Spiel. Ich sandte ihm eine Botschaft, forderte ihn auf, in seinem Tun sofort einzuhalten – er aber sperrte meine Gesandten ein. Quotshaml ist verrückt. Und er ist verloren!«


  Podarge sprach weiter. Wahrscheinlich war sie es müde, sich nur mit ihren Lieblingen, den Adlern, zu unterhalten, und sehnte sich nach Fremdlingen, die ihr interessante Neuigkeiten zu bieten hatten. Und jetzt, als Kickaha die möglicherweise aufregendste Nachricht brachte, die sie je gehört hatte (ausgenommen vielleicht den drei Jahre zurückliegenden Aufruf, den Palast des Lords zu stürmen), wollte sie reden und reden und reden. Und das tat sie auch, unter Mißachtung der Gefühle ihrer Gäste, wie es sich nur ein absoluter Herrscher leisten konnte. Sie ließ Essen und Trinken herbeibringen und setzte sich mit ihnen an eine große Tafel. Kickaha und Anana waren dankbar dafür. Aber nach einer Weile wurde Anana müde, ganz im Gegensatz zu Kickaha, der lediglich noch aufgeregter wurde. Er schlug seiner Gefährtin vor, sie möge sich niederlegen und schlafen. Sie erriet, was er plante, entgegnete jedoch nichts, erhob sich, ging zu der Flugmaschine hinüber und streckte sich auf einer Strohmatte aus, die Podarge zur Verfügung gestellt hatte.


  Vierzehntes Kapitel


  Als Anana wieder erwachte, lag Kickaha neben ihr. Sein Gesicht mit der Stupsnase erinnerte an das eines Säuglings, aber sein Atem stank nach Wein, und der Duft eines exotischen Parfüms umhüllte ihn. Plötzlich hörte er auf zu schnarchen. Er öffnete ein Auge. Durch die blattgrüne Iris liefen Äderchen wie feine rote Blitze. Kickaha grinste. »Guten Morgen! Obwohl ich glaube, daß es bereits Nachmittag ist.«


  Dann setzte er sich auf und klopfte ihr auf die Schulter. Sie entriß sich seiner Berührung. Kickahas Grinsen wurde noch breiter. »Ist es die Möglichkeit? Anana, die Schöne, die arrogante Lord-Superfrau, ist, wenn auch nur ein kleines bißchen, eifersüchtig? Undenkbar!«


  »Undenkbar – das ist der richtige Ausdruck«, gab sie zurück. »Wie sollte mir das wohl etwas ausmachen? Wie? Und warum?« Kickaha streckte sich und gähnte. »Das mußt du dir selbst ausmalen. Schließlich bist du eine Frau, selbst dann, wenn du leugnest, menschlich zu sein, und wir waren in engem, fast zu innigem Kontakt, wenn ich das mal so ausdrücken darf. Ich bin ein hübscher Kerl, ein Draufgänger und ein bedeutender Krieger, um das zu wiederholen, was Tausende über mich gesagt haben. Du konntest nicht verhindern, dich zu mir hingezogen zu fühlen, trotz der Selbstverachtung dafür, daß du ausgerechnet einen Leblabbiy in irgendeiner Hinsicht für anziehend hältst.«


  »Hat schon einmal eine Frau versucht, dich umzubringen?« fauchte sie.


  »Mindestens ein Dutzend. In der Tat brachten mich die Wunden, die mir von Frauen beigebracht wurden, dem Tod allemal näher als die von allen Kriegern zusammengenommen.«


  Er betastete zwei Narben über seinen Rippen. »Zweimal waren Frauen sogar ganz nahe daran, das zu erreichen, was meine entschlossensten Feinde nicht zu schaffen vermochten. Und beide Frauen behaupteten, mich zu lieben. Du verstehst jetzt sicher, warum ich es vorziehe, zu jeder Zeit deinen ehrlichen, offenen Haß zu sehen, als …«


  »Ich hasse dich nicht! Aber lieben tue ich dich auch nicht!« sagte sie hochmütig. »Ich bin aus der Rasse der Meister der Dimensionen und …«


  Sie wurde von einem Adler unterbrochen, der herbeikam und sagte, daß Podarge mit ihnen zu frühstücken und zu reden wünsche. Der Adler geriet allerdings völlig außer Fassung, als Anana ihm eröffnete, sie wolle zuerst baden. Und dann fragte sie, ob es unter all den Schätzen nicht irgendwelche Kosmetika, Parfüms oder dergleichen gäbe. Kickaha lächelte und sagte, er werde zu Podarge vorausgehen und die Verantwortung dafür übernehmen, daß sie dem Befehl nicht sofort Folge leistete.


  Steifbeinig schritt der Adler vor Anana her und führte sie in einen abseits gelegenen Raum der Höhle. Hier stand eine mit Filigranarbeit prachtvoll geschmückte Frisierkommode, die all das enthielt, was Anana sich gewünscht hatte.


  Kickaha begab sich indessen zu Podarge. Sie war nicht gekränkt, weil Anana zu spät kam, denn sie hatte über andere Dinge nachzudenken. Als Kickaha vor ihr stand, begrüßte sie ihn so, als bringe sie ihm großen Respekt entgegen. Dann eröffnete sie ihm, daß sie interessante Neuigkeiten vorliegen habe. Ein Adler war bei Einbruch der Dämmerung herbeigeflogen und hatte berichtet, daß sich auf jenem Fluß, den die Tishquetmoacs Petchotakl nannten, eine große Kriegsflotte eingefunden hatte. Der Petchotakl war der breite, gewundene Strom, der am Rande des Waldes der vielen Schatten verlief.


  Einhundert Langboote mit jeweils etwa fünfzig Mann Besatzung hatte der Adler ausgemacht. Also bestand die Flotte jener, die sich selbst Thyudas (was Volk bedeutete) nannten, aus fünftausend Rotbärten. Kickaha warf ein, daß er von diesen Männern in Talanac gehört hatte. Die Tishquetmoacs hatten die Überfälle der Rotbärte auf Posten und Städte an der Grenze beklagt. Aber was planten sie mit einer Flotte von dieser Größe? Bedeutete dies nicht, daß ein Überfall auf Talanac bevorstand, möglicherweise sogar eine längere Belagerung einkalkuliert war?


  Die Thyudas kämen von einem großen Meer im Westen, erklärte Podarge, von jenseits der Schimmernden Berge. Kickaha hatte die Schimmernden Berge noch nicht überquert, obwohl er dies schon seit langem plante. Aber er wußte, daß das Westmeer sehr, sehr groß war – an der längsten Stelle eintausendsechshundert Kilometer, an der breitesten fünfhundert Kilometer. Bis jetzt hatte er geglaubt, daß am anderen Ufer dieses Meeres Amerindianer, Menschen wie die Präriebewohner, lebten.


  »Nein«, versetzte Podarge selbstzufrieden über das Ausmaß ihres Wissens und ihrer Macht. Nein, ihre Adler hatten ihr berichtet, daß es vor langer, langer Zeit Federkappen (Amerindianer) am jenseitigen Ufer des Meeres gegeben habe. Aber dann brachte Jadawin hochgewachsene, hellhäutige Frauen und Männer mit langen Bärten vom Planeten Erde dorthin. Dieses Volk siedelte sich am Ostufer an und baute alsbald befestigte Städte und Schiffe. Im Laufe der Zeit dehnten diese Menschen ihre Eroberungszüge aus, überwältigten die Dunkelhäutigen und verleibten sie ihrer Bevölkerung ein. Anfangs wurden sie als Sklaven gehalten, aber schließlich erfolgte die Gleichstellung. Die Dunkelhäutigen vermischten sich mit den Thyudas, wurden also faktisch zu Thyudas. Die Sprache wandelte sich, wurde einfacher. Im Grunde war es noch die Thyuda-Sprache, aber zahlreiche Lehnwörter aus der Eingeborenensprache machten daraus eine neue Variante.


  Einst gab es am Ostende des Meeres einen Bundesstaat, der aus den vereinigten Königreichen von Brakya (das bedeutete Kampf) und Saurga (Sorge) bestand. Nach einem langen, erbittert geführten Bürgerkrieg waren die loyalen Brakyaner jedoch zur Flucht gezwungen worden. Sie überquerten die Schimmernden Berge und ließen sich am Oberlauf des Flusses nieder. Die Jahre kamen und gingen, und ihre Zahl und Stärke wuchs. Schließlich begannen sie mit ihren Überfällen auf die Soldaten, Flußboote und manchmal sogar Karawanen der Tishquetmoacs. Oft begegneten sie den Halbpferden, und nicht immer gelang es ihnen, diese so zu besiegen, wie sie ihre anderen Feinde besiegten. Aber dennoch lächelte ihnen meistens das Glück des Siegers zu.


  Die Tishquetmoacs sandten mehrere Strafexpeditionen aus. Eine dieser Expeditionen zerstörte eine Flußstadt, aber alle anderen Expeditionen wurden aufgerieben. Und jetzt sah es ganz danach aus, als würden die Rotbärte zu einem großen Schlag gegen das Volk von Talanac ausholen. Sie waren ein disziplinierter Haufen großer, kühner Krieger, aber offenbar kannten sie nicht das Ausmaß der Verteidigungseinrichtungen jenes Volkes, gegen das sie nun zogen.


  »Vielleicht«, räumte Kickaha ein. »Aber wenn sie es schaffen, bis nach Talanac vorzudringen, werden sie die Verteidigung geschwächt vorfinden. Denn bis sie soweit gekommen sind, werden wir die Jadestadt angegriffen und vielleicht sogar schon erobert haben.«


  Podarge verlor schlagartig ihre gute Laune. »Wir werden zuerst die Rotbärte angreifen! Oh, und wir werden sie auseinanderjagen, wie es ein Falke mit den Spatzen macht! Ich werde es ihnen sauer werden lassen!« stieß sie hitzig hervor.


  Kickaha schüttelte leicht den Kopf. »Warum machen wir sie nicht zu unseren Verbündeten?« fragte er. »Der Kampf gegen die Scheller, die Tishquetmoacs und die Männer von Drachenland wird nicht leicht sein. Denke an die Flugmaschinen und die Strahler. Wir benötigen jede Hilfe, derer wir habhaft werden können. Es gibt genug zu töten und genug Beute für alle, mehr als genug sogar.«


  Podarge erhob sich von ihrem Stuhl und schleuderte mit einem wilden Flügelschlag das Geschirr zu Boden. Ihre wundervollen Brüste hoben und senkten sich vor Zorn, und sie starrte Kickaha mit Augen an, aus denen jegliche Vernunft entschwunden war.


  Kickaha konnte nicht verhindern, daß er unwillkürlich in sich zusammensank. Und doch sah er sie kühn an und ergriff das Wort.


  »Sollen doch die Rotbärte unsere Feinde töten und an unserer Stelle sterben«, sagte er eindringlich. »Du behauptest, deine Adler zu lieben, nennst sie deine Lieblinge. Warum also sollten wir nicht viele von ihnen vor dem sicheren Tod bewahren? Wenn wir uns mit den Rotbärten verbünden, ist dies möglich.«


  Podarge schrie ihn an, begann dann zu toben. Kickaha wußte, daß er einen schweren Fehler begangen hatte. Er war nicht bis in jede Einzelheit des Planes mit ihr einer Meinung gewesen, aber nun war es zu spät, den Schaden ungeschehen zu machen.


  Außerdem fühlte er, wie ihm seine eigene Vernunft zu entgleiten drohte. Da war plötzlich ein schrecklicher, ungezügelter Haß in ihm. Ja, er haßte sie und ihre arrogante, unmenschlich grausame Art!


  Aber dann war es vorbei. Er wischte seine Wut beiseite, bevor sie ihn in jenen Staub hinunterzerren konnte, aus dem kein Mensch sich mehr zu erheben vermag.


  »Ich beuge mich deiner überlegenen Weisheit, von deiner Stärke und Macht ganz zu schweigen, Podarge!« sagte er. »Also machen wir es auf deine Art, ja, so soll es geschehen.«


  Nachdem er dies ausgesprochen hatte, wurde er allerdings sehr nachdenklich und beschloß, darüber später noch einmal mit Podarge zu reden, wenn der Irrsinn gewichen war.


  Nachdem sie gefrühstückt hatten, brachte Kickaha die Flugmaschine ins Freie hinaus und dann auf eine Höhe von siebzehntausend Meter zur Oberfläche des Monolithen. Dann steuerte er einen Berggipfel in einem hohen Gebirge nahe dem Monolithen an und landete dort.


  Kickaha und Anana blieben in der Flugmaschine sitzen, sprachen über die jüngsten Geschehnisse und versäumten auch nicht, eine Beschreibung der Lage von Podarges Höhle in ihre Unterhaltung einzuflechten. Das Funkgerät war eingeschaltet, so daß jedes ihrer Worte gesendet wurde. Gleichzeitig hatten sie die verschiedenen Suchgeräte aktiviert.


  Nachdem mehrere Stunden vergangen waren, tat Anana plötzlich so, als merke sie erst jetzt, daß das Funkgerät sendete. Sie rügte Kickaha scharf, schrie, daß er fürchterlich dumm sei, und schaltete dann ab.


  Ein Detektor registrierte die Echosignale von zwei Flugmaschinen, die sich vom Rande des Monolithen im Zentrum der amerindianischen Weltenebene näherten. Beide Maschinen waren im Palast des Lords auf der Spitze des obersten Monolithen dieses Planeten gestartet.


  Da die Piloten der beiden Maschinen sie zweifelsohne mit ihren Instrumenten entdeckt hatten, würden sie auch in der Lage sein, das Versteck aufzuspüren, in das ihre vermeintliche Beute verschwand. Kickaha führte seine Flugmaschine mit Höchstbeschleunigung über den Rand der Ebene und dann in die Tiefe hinab. Dann schwebte er so lange vor dem Höhleneingang, bis der erste der beiden Verfolger hoch oben über den Rand herausgeschossen kam.


  Kickaha jagte die Maschine in den Höhlengang hinein. Funken sprühten, wo die Tragflächen über den Fels schrammten, und die Kratzgeräusche waren fürchterlich. Kickaha kümmerte sich nicht darum.


  Sie erreichten die große Grotte. Jetzt konnten sie nur noch eines tun: abwarten. Die großen Strahlenkanonen und die Handstrahler befanden sich in den Klauen der Adler, die in einiger Entfernung über dem Höhleneingang segelten. Sobald sie die beiden Flugmaschinen vor dem Höhleneingang erblickten, würden sie sich aus dem Himmelsgrün herabstürzen. Natürlich würden die Scheller die Adler über sich entdecken, aber ihnen vermutlich keine weitere Beachtung schenken. Nachdem sie die Giganten identifiziert hatten, konnten sie sich darauf konzentrieren, ihre Todesstrahlen in die Höhle zu schicken.


  Kickaha und Anana brauchten nicht lange zu warten. Ein Adler, der einen Strahler in seinem Schnabel hielt, kam, um zu berichten. Die Scheller, die zu dritt in jeweils einer Flugmaschine saßen, waren vollkommen überrascht worden. Sie waren tot, von den Strahlen geröstet, und ihre Maschinen schwebten dort, wo man sie angehalten hatte. Bis auf einige verbrannte Sitze und hier und da geschmolzene Metallverkleidungen waren sie unversehrt. Kickaha schlug Podarge vor, die beiden Flugmaschinen in die Höhle zu bringen. Mindestens noch eine weitere Maschine mußte im Besitz der Scheller sein, und möglicherweise wurde sie ausgeschickt, um das Verschwinden der anderen zu klären. Theoretisch konnte es natürlich noch weitere Flugmaschinen in dieser Welt geben, wenn Nimstowl und Judubra ebenfalls solche Maschinen besessen hatten …


  »Zwölf Scheller sind ausgeschaltet worden – bleiben noch achtunddreißig zu erledigen«, sagte Kickaha. »Und wir sind jetzt im Besitz von Energie und Transportmitteln.«


  Gemeinsam mit Anana brach er erneut auf. Er steuerte die halbierte Flugmaschine aus der Höhle hinaus, stieg in eine der frisch erbeuteten Flugmaschinen und steuerte sie in die Höhle. Wenig später kam er zurück, um auch die zweite Maschine zu holen.


  Als alle drei Maschinen Seite an Seite in der großen Grotte standen, bestand Podarge darauf, daß sie und einige ausgewählte Adler in der Bedienung der Flugzeuge unterwiesen wurden. Bevor er zustimmte, forderte Kickaha jedoch die Rückgabe der Handstrahler und der Bordkanonen, die aus ihrer Flugmaschine ausgebaut worden waren. Podarge zögerte so lange, daß Kickaha schon glaubte, sie würde sich jetzt und hier gegen ihn wenden. Er und Anana waren hilflos, denn sie hatten ihre Waffen den Adlern gegeben, um das Gelingen ihres Planes sicherzustellen.


  Aber Kickaha besaß noch einen Dolch und war entschlossen, ihn der Harpyie in den Solarplexus zu schleudern, wenn sie Anstalten machte anzugreifen oder ihren Adlern befahl, sie zu ergreifen. Podarges Tod würde weder ihn selbst noch Anana retten, aber zumindest hatte er dann die Gewißheit, Podarge mit sich in die ewige Finsternis gerissen zu haben.


  Aber schließlich entspannte sich die Harpyie und gab ihren Untergebenen den gewünschten Befehl. Die Strahler wurden zurückgegeben, die Bordkanonen wieder in die Flugmaschine installiert.


  Dennoch fühlte sich Kickaha weiterhin unbehaglich. Podarge würde ihm niemals verzeihen können, daß er Wolffs Freund war, ganz gleich, welchen Dienst er ihr auch erwies. Sobald er ihr nicht mehr nützlich sein konnte, war es um sein Leben geschehen. Das konnte in dreißig Minuten der Fall sein oder auch erst in dreißig Tagen.


  Als er Gelegenheit fand, mit Anana allein zu sprechen, sagte er ihr, was sie zu erwarten hatten.


  »Genau das habe ich befürchtet«, erwiderte sie. »Selbst wenn du nicht der Freund Jadawins wärest, würdest du in Gefahr schweben. Du bist ihr Liebhaber gewesen. Und sie muß sich dessen bewußt sein, daß sie trotz ihres schönen Gesichtes und ihrer herrlichen Brüste ein Bastard-Monster ist und deshalb abstoßend auf jene menschlichen Männer wirkt, die von ihr gezwungen werden, mit ihr zu schlafen. Das kann sie nicht verzeihen. Sie muß also diesen Mann aus der Welt schaffen, der sie insgeheim verachtet.


  Und ich bin in Gefahr, weil ich einen weiblichen Körper habe. Sie muß alle Frauen hassen, da sie selbst zu ihrem Halbvogelleib verdammt ist. Und außerdem habe ich ihr Gesicht. Sie wird eine Frau mit meinem Körper und ihrem Gesicht nicht lange leben lassen, um sich daran zu erfreuen. Außerdem ist sie wahnsinnig. Sie jagt mir Angst ein!«


  »Du, eine Angehörige der Meister der Dimensionen, gibst zu, dich zu fürchten?« rief er.


  »Auch nach einem zehntausendjährigen Leben fürchte ich mich noch vor manchen Dingen. Vor Folter beispielsweise. Und ich bin sicher, sie wird mich schrecklich foltern – vorausgesetzt natürlich, daß sie dazu Gelegenheit bekommt. Außerdem … außerdem mache ich mir Sorgen um dich.«


  Er war verwundert. »Um mich? Um einen Leblabbiy?«


  »Du bist kein gewöhnlicher Mensch«, sagte sie. »Bist du wirklich sicher, daß du nicht wenigstens zur Hälfte meiner Rasse angehörst? Vielleicht bist du … Wolffs Sohn?«


  »Ich bin sicher, daß ich es nicht bin«, erwiderte er und grinste. »Du hast nicht die Gefühle einer menschlichen Frau, nicht wahr? Aber vielleicht hast du mich doch ein kleines bißchen gern? Fühlst dich ein wenig zu mir hingezogen … Vielleicht, obwohl daran kaum ernsthaft zu denken ist – vielleicht begehrst du mich sogar? Und vielleicht … oh, was für eine schreckliche Vorstellung! … vielleicht liebst du mich sogar ein wenig. Das heißt, wenn ein Lord überhaupt lieben kann …«


  »Du bist genauso verrückt wie die Harpyie!« schimpfte sie mit funkelnden Augen. »Weil ich deine Fähigkeiten und deinen Mut bewundere, heißt das noch lange nicht, daß ich dich als gleichgestellten Partner ansehe!«


  »Natürlich nicht«, räumte er gelassen ein. »Wenn ich nicht gewesen wäre, wärest du jetzt schon mindestens ein paar Dutzend Male tot. Oder du würdest in irgendeiner Folterkammer schreien. Ich sage dir eines: Wenn du bereit bist zuzugeben, daß du im Unrecht bist, dann will ich dir jede Mühe ersparen. Nenn mich einfach Geliebter, das ist alles. Entschuldigungen oder Tränen der Reue sind nicht notwendig – sag einfach Geliebter zu mir. Ich kann nicht versprechen, daß ich dich dann lieben werde, weißt du, aber ich werde die Möglichkeit, dein Liebhaber zu sein, zumindest in Erwägung ziehen. Du bist sehr attraktiv, körperlich zumindest. Und ich würde Wolff nicht dadurch verletzen wollen, indem ich seiner Schwester eine Abfuhr erteile. Obwohl er – und das ist zu bedenken – nicht sonderlich liebevoll von dir gesprochen hat.«


  Er hatte Zorn erwartet. Statt dessen lachte sie. Aber er war nicht sicher, ob ihr Lachen nicht doch nur Tarnung war.


  Es blieb ihnen nur wenig Zeit, miteinander zu reden. Podarge beschäftigte sie ständig damit, die Adler an den Flugmaschinen und den Waffen zu unterrichten. Dann fragte sie die beiden über den Grundriß von Talanac aus, wollte wissen, wo der größte Widerstand zu erwarten war, wo die schwachen Punkte der Stadt waren und so weiter. Sie wurde unterbrochen von der Notwendigkeit, Befehle zu erteilen und Informationen entgegenzunehmen. Hunderte von Boten waren ausgeschickt worden, um weitere Adler für den Feldzug herbeizuholen. Die früh ankommenden Adler-Rekruten bekamen Anweisung, sich am Zusammenfluß des Petchotakls und des kleineren Kwakoyoml zu versammeln. Hier sollten sich die Adler bereithalten, um die Flotte der Rotbärte zu empfangen.


  Viele Probleme galt es zu lösen. Verpflegung und Nachschub für die Armee verlangte eine logistische Neuordnung. Einst waren die Adler eine ebenso stark disziplinierte und hierarchische Armee gewesen wie jede adäquate menschliche Organisation. Aber der Sturm auf den Palast hatte vielen Offizieren das Leben gekostet, und sie hatten sich nie die Mühe der Reorganisation gemacht. Und jetzt war Podarge genau mit diesem unmittelbaren, nahezu überwältigend großen Problem konfrontiert.


  Sie benannte eine gewisse Anzahl von Jägern. Da die Flußregionen der Großen Prärie voller Großwild waren, sollten sie jene Nahrungsmengen herbeischaffen, die die Armee benötigte. Das Ergebnis war jedoch, daß zwei von zehn Adlern die meiste Zeit über auf Jagd und damit nicht verfügbar waren.


  Am vierten Morgen nach Podarges Wutausbruch wagte Kickaha es wieder, mit ihr zu diskutieren. Er bemerkte, es sei nicht klug, die Waffen an den Rotbärten zu verschwenden. Sie möge sie für jenen Ort aufsparen, wo sie absolut unerläßlich waren – für Talanac. Dort, so führte er eindringlich aus, besäßen die Scheller Waffen, die man nur mit gleichwertigen Waffen außer Gefecht setzen könne.


  Außerdem habe sie jetzt genügend viele Adler unter ihrem Befehl, um einen Angriff gegen die Tishquetmoacs starten zu können. Die Streitmacht zu ernähren bedeute schon Kopfschmerzen genug – warum also unnötigerweise noch dafür sorgen, daß neue hinzukämen. Und …


  Weiter kam er nicht. Die Harpyie schrie ihn an, befahl ihm, er möge still sein, wenn er nicht riskieren wolle, daß sie ihm die Augen herausriß. Podarge kreischte weiter: Sie habe seine Arroganz und Dreistigkeit satt, er lebe schon viel zu lange, und zu sehr rühme er sich seiner betrügerischen Machenschaften. Außerdem könne sie Anana nicht ertragen, dieses selbstbewußte, höchst abstoßende Geschöpf! Sollte er sich doch seinen Weg aus der Höhle bahnen, wenn er dazu noch in der Lage war! Sollte das Weib doch von der Klippe aus ins Meer springen! Sollten sie es doch beide versuchen!


  Kickaha blieb stumm, aber sie beruhigte sich nicht. Sie schrie und kreischte noch nahezu eine halbe Stunde lang weiter. Plötzlich hielt sie inne und lächelte ihn an. Schwach wurde eine Saite tief in seinem Inneren angeschlagen. Seine Haut schien sich zusammenzuziehen, als versuchte eine Falte, sich mit einer anderen zuzudecken. Es gab eine Zeit, da man abwarten mußte, wie sich die Dinge entwickelten. Und es gab eine Zeit, da man genau diese Entwicklung der Dinge vorausahnen mußte. Kickaha sprang von seinem Stuhl auf, riß die mächtige und schwere Tafel hoch und kippte sie über Podarge. Die Harpyie schrie, als sie zwischen Stuhl und Tisch eingeklemmt wurde. Ihr Kopf ragte über dem Rand heraus, und ihre Schwingen flatterten.


  Jetzt hätte er ihr ein Loch in den Schädel brennen können, aber Podarge selbst stellte keine unmittelbare Gefahr mehr dar. Anders verhielt es sich mit den beiden Adler-Wächtern, denn sie hielten Strahler in ihren Schnäbeln. Diese mußten sie jedoch fallen lassen, um sie mit einem Fuß ergreifen zu können. In der Zwischenzeit erschoß Kickaha einen der beiden Adler. Sein Strahler, der auf halbe Energie justiert war, setzte das grüne Gefieder in Flammen.


  Auch Anana hatte ihren Strahler gezogen und feuerte. Der gleißende Energiestrahl stieß zugleich mit Kickahas Feuerstoß in den Körper des zweiten Adlers. Kickaha schrie ihr etwas zu und rannte zu der nächsterreichbaren Flugmaschine. Anana war dicht hinter ihm, als er hineinsprang. Wortlos ergriff sie die große Strahlenkanone.


  Kickaha setzte sich vor die Kontrollen und aktivierte die Energien. Die Maschine stieg einige Zentimeter auf und schoß dann jenem Tunnel entgegen, der ins Freie führte. Die Adler stellten sich ihnen entgegen, versuchten, die Flugmaschine mit ihren Riesenkörpern aufzuhalten. Es gelang ihnen nicht. Klatschende, häßliche Geräusche. Dann ein stärkeres Krachen! Kickaha wurde nach vorn geworfen, stieß mit seiner Brust gegen die Kontrollen. Jetzt rächte es sich, daß sie keine Zeit gefunden hatten, sich anzuschnallen. Die Flugmaschine hatte sich im engen Höhlenkorridor festgefahren!


  Kickaha erhöhte die Energieleistung. Metall kreischte auf Granit, als die Maschine wieder Fahrt aufnahm, wieder vorwärts drängte, wie eine Stabbürste, die ein Kanonenrohr reinigt. Eine Sekunde lang wurde die helle Rundung des Höhleneinganges von einem grünen Vogel teilweise blockiert, dann gab es einen Stoß und einen Schlag, und die Flugmaschine mit Anana und Kickaha war draußen, glitt in den hellen, grünen Himmel hinein. Über ihnen stand die hellgelbe Sonne, und siebzehntausend Meter tief unter ihnen bewegte sich die von blauweißer Brandung gekrönte See.


  Kickaha unterdrückte seinen Wunsch zu fliehen. Er lenkte die Flugmaschine nach oben und dann wieder zurück nach unten, ließ sie über dem Höhlenausgang schweben. Wie er erwartet hatte, kam eine Flugmaschine heraus, dichtauf gefolgt von der lädierten Maschine, mit der Anana und Kickaha angekommen waren.


  Anana feuerte und zerteilte beide Flugmaschinen mit der auf volle Energie justierten Bordkanone der Längsachse nach in zwei Hälften, die auseinanderbrachen und in die Tiefe fielen. Und mit ihnen stürzten die getöteten Adlerkörper hinab.


  Lange Zeit waren Flugzeugtrümmer und zerfetzte Adlerkörper zu sehen, bevor das Blau des Himmels sie verschlang.


  Kickaha senkte seine Flugmaschine tiefer und schoß den Bugstrahler mit voller Kraft in den Tunnel ab. Kreischende Schreie gellten auf und ließen ihn wissen, daß er möglicherweise einige Adler getötet, sie zumindest aber für lange Zeit in Schrecken versetzt hatte. Im nächsten Moment spielte Kickaha schon mit dem Gedanken, den Höhleneingang mit einem mächtigen Felsblock zu blockieren. Aber er führte diesen Gedanken nicht durch. Dieses Manöver hätte zuviel Energie verbraucht.


  Inzwischen schwärmten Adlerpatrouillen und Neuankömmlinge von der Vorderseite des Monolithen durch die Luft. Kickaha jagte die Flugmaschine mitten durch diesen Schwarm hindurch. Viele Adlerkörper wurden zur Seite gestoßen, und Anana feuerte den Strahler ab. Dann lag der Schwarm hinter ihnen, und sie flogen mit Höchstgeschwindigkeit über den Gebirgszug dahin, der die Große Prärie vom Abgrund trennte.


  Fünfzehntes Kapitel


  Im Tiefflug lenkte Kickaha die Flugmaschine über die Prärie. Je näher sie der Erdoberfläche blieben, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, daß sie von einer Flugmaschine der Scheller gesichtet werden konnten. Dicht über dem Gras flog Kickaha über die sanften Hügel, die Kronen der Bäume, über die großen grauen Mammuts und Mastodonten, die riesigen, zottligen Büffel, die wilden Pferde und die schlaksigen, mageren Steppenkamele mit den ausgetrocknet wirkenden Schädeln, über die neunhundert Pfund schweren gelbbraunen Felis Atrox, die wilden Löwen, die langbeinigen, hundsgesichtigen Gepard-Löwen, die SäbelzahnSmilodons und die zottligen, stumpfsinnig blickenden Megatherions. Dann wieder jagte ein elefantengroßes Faultier unter der Flugmaschine dahin, etwas später ein wilder Wolf, der bis zu den Schultern gut zwei Meter maß, danach ein sieben Meter hohes eselsköpfiges Ur-Baluchitherium. Megaceros, Rotwild mit einem vier Meter ausladenden Geweih, Tausende von Antilopenarten, dann seltsame Tiere, die ein langes, gegabeltes Horn auf der Nasenpartie aufwiesen, ein zwei Meter großes Schreckschwein. Dann erblickten Kickaha und Anana das furchterregende, bodenerschütternde Brontotherium, das in Wolffs Biolaboren wiedererschaffen und auf der Großen Prärie ausgesetzt worden war. Grau, mit fünf Meter langem Rumpf, an den Schulterpartien bis zu drei Meter hoch, mit einem großen, flachen Knochenhorn auf der Nase, preschten diese Giganten dahin.


  Weiter ging der Flug, immer weiter, Kojoten waren zu sehen, Füchse, ein straußenartiger Vogel, Enten, Gänse, Schwäne, Reiher, Störche, Tauben, Geier, Bussarde, Falken – viele tausend Arten von Säugetieren und Vögeln und Millionen und aber Millionen Varianten dieser Tiere. Über all diesen Lebewesen jagten Kickaha und Anana dahin, und in drei Stunden sahen sie, was sie in fünf Jahren bodengebundenen Reisens nicht hätten sehen können.


  Mehrmals kamen sie in der Nähe von Lagern der Prärievölker vorbei. Sie passierten die Tipis und Rundhütten der Wingashutahs, der Khaikhowas, der Takotitas und einmal sogar einen Zug Halbpferde. Die stolzen Krieger hielten auf allen Seiten Wache. Frauen zogen die auf Stangenpritschen geladene Habe des Stammes. Junge Zentauren tanzten und sprangen herum wie Pferdefohlen.


  Von all diesen Szenen war Kickaha entzückt. Er allein von allen Erdenmenschen hatte das Glück, hier auf diesem Planeten leben zu dürfen. Überhaupt hatte er in seinem bisherigen Leben sehr viel Glück gehabt, und wenn er jetzt, in diesem Augenblick, sterben müßte, so könnte er beileibe nicht sagen, sein Leben verschwendet zu haben. Im Gegenteil; denn ihm war vergönnt gewesen, was nur sehr wenigen Menschen vergönnt war. Er war dankbar. Trotzdem beabsichtigte er, auch weiterhin am Leben zu bleiben. Es gab noch so vieles zu besuchen, zu erforschen und zu bewundern, noch so vieles zu sagen. Und dann gab es da schließlich auch noch wundervolle liebende Frauen … und Feinde, die er auf Leben und Tod bekämpfen mußte. Kaum war ihm dieser letzte Gedanke durch den Sinn gegangen, als er eine seltsame Schar sah, die dort unten über die Prärie zog. Er verlangsamte den Gleiter und ließ ihn auf etwa zwanzig Meter Flughöhe steigen. Jetzt erkannte er Einzelheiten. Dort unten – das waren berittene Drachenländer sowie ein kleinerer Kavallerietrupp der Tishquetmoacs. Und drei Scheller begleiteten sie. Ganz deutlich konnte er die silbernen Kästchen erkennen, die auf die Sättel der Pferde gebunden waren.


  Die Reiter zügelten die Pferde. Zweifellos waren die Männer der Ansicht, daß in der Flugmaschine ihre Artgenossen saßen. Kickaha ließ ihnen nicht viel Zeit, in ihrem Irrtum zu verharren. Er lenkte die Maschine tiefer, und Anana aktivierte den Strahler. Die drei Scheller wurden in der Mitte zerschnitten, während Tishquetmoacs und Drachenländer in wilder Panik auseinanderjagten.


  Kickaha setzte die Flugmaschine auf den Boden und sammelte die Kisten ein. Später versenkte er sie im Petchotakl. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es dem Trupp gelungen war, sich so weit von Talanac zu entfernen. Selbst wenn die Männer Tag und Nacht geritten waren, dürften sie jetzt hier nicht anzutreffen sein. Und außerdem kamen sie aus einer Richtung, die der Jadestadt Talanac genau entgegengesetzt lag.


  Er kam zu dem Schluß, daß sie durch ein Tor in diese Gegend gekommen sein mußten. Und plötzlich erinnerte er sich an ein solches Tor. Etwa achtzig Kilometer landeinwärts existierte es, in einer Höhle inmitten einer niederen, jedoch steilen, felsigen Hügelgruppe. Dorthin lenkte er die Flugmaschine. Er fand das vor, was er erwartet hatte. Die Scheller hatten das Tor unter schwerer Bewachung zurückgelassen, um sicherzugehen, daß es nicht von Kickaha benutzt werden konnte.


  Kickaha überraschte die Wächter. Mit einem mächtigen Feuerschlag machte er sie nieder und rammte die Maschine in die Höhle. Nur noch wenige Schritte von dem großen, aus nur einer Einheit bestehenden Rund des Tores entfernt, rannte ein Scheller. Kein Zweifel, er wollte durch das Tor entfliehen. Kickahas Feuerstrahl durchbohrte ihn, noch bevor er die Sicherheit erreichte.


  »Sechzehn Gegner erledigt. Noch vierunddreißig«, resümierte er. »Und vielleicht sind schon in den nächsten paar Minuten eine Menge Scheller weniger auf dieser Welt …«


  »Du denkst doch nicht etwa daran, durch dieses Tor zu gehen?« fragte Anana.


  »Es müßte mit dem Tor im Tempel Talanacs verschaltet sein«, erklärte er. »Aber vielleicht sollten wir uns diesen Weg für später aufbewahren. Für einen Zeitpunkt, wenn wir ein paar zusätzliche Kampfgenossen haben.« Er führte das nicht weiter aus, sondern sagte ihr nur, daß sie ihm helfen möge, die Leichen zu beseitigen.


  »Wir werden für eine Weile verschwinden müssen«, meinte er dann. »Wenn weitere Scheller hier materialisieren, werden sie nicht begreifen, was hier geschehen ist. Wenn sie überhaupt irgend etwas begreifen …«


  Kickahas Plan hatte gute Erfolgschancen, wenn er in der nächsten Phase überzeugend genug redete. Er startete die Flugmaschine und flog flußaufwärts, bis sie die zahlreichen Boote sahen, die jeweils in Zweierreihen flußabwärts gerudert wurden. Mit den geschnitzten Drachenköpfen am Bug erinnerten diese Boote an Wikingerschiffe, und die Matrosen sahen aus einiger Entfernung auch wie Wikinger aus. Sie waren groß und breitschultrig und trugen gehörnte oder geflügelte Helme, dazu zottlige Beinkleider. Bewaffnet waren sie mit doppelschneidigen Äxten, Breitschwertern, schweren Speeren und runden Schilden. Die meisten dieser Männer trugen lange, rothaarige Bärte. Aber es gab auch zahlreiche glattrasierte Krieger.


  Als Kickaha die Flugmaschine tiefer sinken ließ, wurde sie von einem Pfeilhagel begrüßt. Ungeachtet dessen flog Kickaha zu dem führenden Boot, wo ein Mann in weißem Priesterkleid mit rotem Kragen stand.


  Die Krieger dieses Bootes hatten offenbar bereits sämtliche Pfeile verschossen. Mit Müh und Not hielt Kickaha die Maschine außerhalb der Reichweite der Äxte. Speere schwirrten vorbei, trafen hin und wieder den Rumpf des Flugzeugs. Kickaha manövrierte das Fahrzeug so, daß keine Waffe in der offenen Kanzel landen konnte.


  In der Sprache der Lords wandte er sich an den Priester, rief ihm etwas zu, und nur wenig später gab König Brakya durch den Priester seine Bereitschaft zu erkennen, mit Kickaha zu reden.


  Am Ufer des Flusses trafen die beiden Männer zusammen. Wie Kickaha erfuhr, gab es für die Rotbärte einen guten Grund, feindselig zu sein. Erst vor einer Woche hatte eine Flugmaschine mehrere ihrer Städte in Brand gesetzt und eine Anzahl junger Männer getötet. Die Plünderer wiesen sogar eine flüchtige


  Ähnlichkeit mit Kickaha auf, erklärte Brakya und erläuterte, was vor sich ging, obwohl er zwei volle Tage brauchte, um damit fertig zu werden. Die Notwendigkeit, durch den Alkhsguma, wie man in der Sprache der Thyuda die Priester nannte, sprechen zu müssen, kostete viel Zeit. Als Withrus, der Priester, erklärte, daß Kickaha die rechte Hand von Allwaldands, dem Allmächtigen war, gewann er in den Augen Brakyas gewaltig an Ansehen.


  Der flußabwärts gerichtete Vorstoß der Flotte wurde um einen weiteren Tag verzögert, weil die Häuptlinge und Withrus mit dem Luftwagen zu der Höhle mit dem Tor gebracht wurden. Hier erläuterte Kickaha seinen Plan. Brakya verlangte eine praktische Demonstration in der Benutzung des Tores. Aber Kickaha lehnte ab und verwies darauf, daß dadurch die Scheller in Talanac gewarnt werden würden.


  Es vergingen einige weitere Tage, in denen Kickaha in allen Einzelheiten erläuterte, wie fünftausend Krieger durch das Tor marschieren konnten. Sie würden eine genaue zeitliche Abstimmung benötigen, um so viele Männer zur gleichen Zeit durch ein Tor schleusen zu können. Ein Fehler in dieser Abstimmung mochte dazu führen, daß die hinten nachfolgenden Männer in zwei Hälften geschnitten wurden, sobald das Tor aktiviert war. Aber Kickaha wußte, daß sowohl die Scheller als auch die Männer von Drachenland in großer Zahl herausgekommen waren. Und genauso würden die Thyuda hineingehen.


  Zwischenzeitlich fühlte er sich sehr gereizt, ungeduldig und unwohl. Aber er wagte es nicht, dies zu zeigen. Podarge mußte ihre große geflügelte Armee indessen gegen Talanac geführt haben, denn wenn sie noch immer zuerst die Rotbärte vernichten wollte, wäre sie längst schon mit ihren Lieblingen aus dem Grün des Himmels herabgestürzt.


  Inzwischen brannten Brakya und die anderen Häuptlinge darauf loszuziehen. Kickahas farbenfrohe und begeisterte Beschreibung der Schätze von Talanac hatte die Krieger in Fanatiker verwandelt. Kickaha hatte eine Attrappe des großen Tores vor der Höhle errichten lassen und unterzog gemeinsam mit den Häuptlingen die Krieger einem Training, das drei Tage und einen Großteil der Nächte in Anspruch nahm. Als die Männer in allem Notwendigen geübt genug erschienen, war jedermann erschöpft und erhitzt.


  Schließlich entschied Brakya, daß sie einen Ruhetag benötigten. Ruhe – das bedeutete, daß man große Fässer mit Bier und feuerscharfem Branntwein aus den Booten heraus ins Lager rollte und Büffel-, Wildpferd- und Bärenfleisch briet. Es wurde viel gesungen, geschrien, gelacht und geprahlt, und es fanden einige wenige Kämpfe statt, die für die Kämpfenden mit ernsthaften Wunden oder gar mit dem Tod endeten.


  
    Kickaha bat Anana, in ihrem Zelt zu bleiben – hauptsächlich
  


  deshalb, weil Brakya sich kaum bemüht hatte, seine Gelüste nach ihr zu verbergen. Und obwohl er nie etwas anderes geäußert hatte als Komplimente, die an Obszönitäten grenzten (was allerdings in der Gesellschaft der Thyudas gang und gäbe war, wie der Priester beteuerte), konnte man nicht ausschließen, daß er den Reden Taten folgen ließ, wenn ihn der Alkohol wie die anderen Thyudas enthemmte. Und wenn Brakya tätlich wurde, bedeutete dies, daß Kickaha mit ihm kämpfen mußte. Jeder hatte es als selbstverständlich angesehen, daß sie seine Gefährtin war. Um den Schein zu wahren, hatten sie sogar das gleiche Zelt miteinander geteilt.


  Brakya verwickelte Kickaha in dieser Nacht in ein Trinkduell. Kickaha hätte sein Gesicht verloren, wenn er die Herausforderung des Königs nicht angenommen hätte. Natürlich hatte Brakya vor, ihn unter den Tisch zu trinken, um dann ungestört in Ananas Zelt gehen zu können.


  Brakya wog knapp vierzig Pfund mehr als Kickaha und hätte durchaus in der Lage sein müssen, mehr trinken zu können als er.


  Und doch war es Brakya, der gegen Morgengrauen einschlummerte – zum großen Vergnügen der wenigen Rotbärte, die das Bewußtsein zu diesem Zeitpunkt noch nicht verloren hatten.


  Am Nachmittag kroch Kickaha aus seinem Zelt. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte er versucht, einen Bisonbullen damit in Grund und Boden zu rammen. Brakya wachte später auf und lachte so fürchterlich und laut über sich selbst, daß nicht wenige seiner Untergebenen befürchteten, es würden dabei ein paar Muskeln in den Seiten zerreißen. Der mächtige Bursche war durchaus nicht böse auf Kickaha, und als schließlich Anana erschien, grüßte er sie unterwürfig.


  Kickaha war froh, daß diese Angelegenheit erledigt war, wollte aber den Angriff entgegen den ursprünglichen Plänen an diesem Tag nicht mehr starten. Die Armee wäre nicht einmal in der Lage gewesen, gegen unbewaffnete Frauen zu kämpfen, geschweige denn gegen jene Feinde, die in Talanac auf sie warteten.


  Brakya befahl, weitere Fässer herbeizurollen, und das Trinkgelage begann wieder von vorn.


  In diesem Augenblick ließ sich ein Rabe, ein Vogel von der Größe eines irdischen Weißkopfadlers und zugleich eines der Augen Wolffs, auf einem Ast über Kickaha nieder und begann mit einer harten, krächzenden Stimme zu sprechen. »Sei gegrüßt, Kickaha! Lange habe ich nach dir gesucht! Der Meister, Lord Wolff, schickte mich aus, dir folgende Botschaft zu überbringen: Der Meister verließ seinen Palast, um sich in ein anderes Universum zu begeben. Sein Weib Chryseis wurde entführt, und er wird den Kidnapper finden, ihn töten und mit Chryseis zurückkehren.«


  Der Rabe sprach weiter und beschrieb Kickaha, welche Fallen im Palast aktiviert worden und welche Tore passierbar waren. So erfuhr Kickaha, wie er sicher in den Palast hinein- und auch wieder herausgelangen konnte. Vorausgesetzt, er wollte dies.


  Kickaha informierte das Auge des Lords von der veränderten Situation und berichtete ihm von der Besetzung des Palastes durch die Scheller. Dies verwunderte den Raben nicht allzusehr. Er kam von Talanac, da er gehört hatte, Kickaha halte sich dort auf. Er hatte die Scheller gesehen, obwohl er zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht wußte, wer oder was sie waren. Auch die grünen Adler Podarges hatte er auf ihrem Weg nach Talanac gesehen. Die mächtigen Giganten hatten einen gewaltigen Schatten geworfen, einen Schatten, der den Boden mit dem Zeichen des Untergangs tränkte. Und das Schlagen ihrer Schwingen war wie der Trommelschlag am Tag des Jüngsten Gerichtes gewesen.


  Kickaha befragte den Raben nach Einzelheiten; die Armee der Adler mußte am gestrigen Tag über Talanac hergefallen sein. Dann trat er zu Brakya und berichtete ihm von den Neuigkeiten. Zu diesem Zeitpunkt lag über dem Lager bereits wieder eine grölende, lachende Atmosphäre der Trunkenheit. Dennoch erteilte Brakya seine Befehle. Die großen Hörner wurden geblasen und die Kriegstrommeln geschlagen.


  Die Krieger erhoben sich, stellten sich in unordentlichen, aber noch erkennbaren Reihen auf. Es war vorgesehen, daß Brakya und die Häuptlinge zuerst mit Kickaha und Anana gehen und die große Strahlenkanone aus der Flugmaschine tragen sollten. Ihnen folgte eine Gruppe großer Krieger, und zwei von ihnen sollten die zweite Strahlenkanone bedienen. Hinter ihnen kamen die glattrasierten Jünglinge, die sich erst dann einen Bart wachsen lassen und ihn rot einfärben durften, wenn sie im Kampf einen Mann getötet hatten. Ihnen schloß sich der Rest der Armee an.


  Kickaha, Anana, Brakya und sechs Häuptlinge traten schnell und entschlossen in den Ring aus grauem Metall. Der Anführer der nachfolgenden Gruppe hatte angefangen zu zählen, um zu überprüfen, ob die Aktivierungszeit stimmte.


  Dann befand sich die Gruppe plötzlich in einem Raum. Allerdings war dies nicht jene große Kammer, die Kickaha erwartet hatte. Sie waren in einem kleineren Raum materialisiert, der jedoch nach herkömmlichen Maßstäben immer noch groß war. Jetzt erkannte Kickaha diesen Raum wieder. Es war jene Kammer in der Nähe des Stadtzentrums, die er nicht hatte erreichen können, als ihn die Scheller verfolgten. Er drängte die Thyudas aus dem Kreis heraus. Es schien ganz so, als seien sie während der magischen Reise erstarrt.


  Und dann überstürzten sich die Ereignisse, obwohl sie viele Stunden andauerten, unendlich viel Energie und viele Menschenleben forderten. Die alte Stadt schien in Flammen aufgegangen zu sein; überall tobte das Feuer. Die Adler hatten brennende Fackeln niederregnen lassen. In der Jadestadt selbst gab es kaum brennbares Material, dafür aber glühten und schwelten Tausende von getöteten Adlern. Sie waren von den Strahlenkanonen der Scheller erfaßt worden. Kadaver von großen Vögeln, Leichname von Tishquetmoac-Kriegern und von Drachenländern lagen auf Straßen und Hausdächern. Die Schlacht tobte jetzt in der Nähe des höchsten Punktes der Stadt, beim Tempel und beim Palast.


  Verteidiger und Adler waren derart dem Blutrausch verfallen, daß sie die Rotbärte erst bemerkten, als bereits dreitausend von ihnen in die Stadt eingedrungen waren. Und jetzt war es zu spät, die nachdrängenden zweitausend Männer zurückzuhalten. Hunderte von Adlern wandten sich von den Tishquetmoacs und Drachenländern ab, kehrten der Schlacht um das Haupt Talanacs den Rücken, um die Thyudas anzugreifen.


  Von diesem Sekundenbruchteil an erinnerte sich Kickaha nur noch an das stete Abfeuern der Strahlenkanone und daran, wie sie sich jede blutige, rauchende, brennende Stufe einzeln erkämpften. Es kam der Zeitpunkt, an dem die Energien der Strahlenkanone erschöpft waren und der Kampf mit Handstrahlern weitergeführt wurde. Aber auch diese Waffen waren nicht mehr zu gebrauchen, noch bevor der Gipfel der Jadestadt genommen war. Kickaha und die Rotbärte kämpften voller Verbissenheit mit Schwertern weiter.


  Im Tempel stieß er auf einen Haufen verkohlter Leichname. Nur an den auf ihren Rücken geschnallten Silberkästen konnte man sie als Scheller erkennen. Es waren sechs gewesen, und sie mußten im Kreuzfeuer von Energiestrahlen gestorben sein. Dies mußte ganz zu Beginn der Kampfhandlungen geschehen sein, möglicherweise in den ersten Augenblicken des Überraschungsangriffes der Adler. Die grünen Giganten hatten sich, vermutlich mit den erbeuteten Handstrahlern bewaffnet, auf die Scheller gestürzt. Und bevor sie selbst in den Todesstrahlen der Kanonen starben, hatten sie von den verhaßten Gegnern einen katastrophalen Blutzoll gefordert.


  Kickaha zählte vier weitere tote Scheller, bevor er mit Anana, Brakya und weiteren Thyudas in jenen großen Raum vordrang, in dem die Scheller ein großes, permanent aktiviertes Tor errichtet hatten.


  Podarge und jene ihrer Adler, die noch zu kämpfen in der Lage waren, hatten einige Drachenländer, Tishquetmoacs und zwei, nein, drei Scheller eingekreist. Kickaha kannte sie: Es waren Erich von Turbat, von Swindebarn und Quotshaml, der Kaiser der Tishquetmoacs. Noch waren sie von ihren Kriegern umgeben, aber es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis diese Krieger fielen. Unter der Raserei der Harpyie und der anderen großen Vögel schmolz ihre Zahl rasch dahin.


  Kickaha griff an. Anana war hinter ihm, die Rotbärte waren an seiner Seite. Er schwang das Breitschwert und hieb, von hinten kommend, auf die Adler ein. Blut, Federn und Fleisch wirbelten durch die Luft. Triumphierend schrie er auf. Das Ende seiner Feinde war nahe.


  Und dann sah er, daß die drei Scheller ihre Leute verließen! Sie rannten dem großen Metallkreis – dem Tor – entgegen!


  Podarge und ein paar Adler hatten es ebenfalls bemerkt, schwangen sich auf und eilten den Fliehenden nach. Kickaha hetzte hinter den Adlern her. Die Scheller verschwanden, ebenso Podarge und ihre Adler. Von einer Sekunde zur anderen waren sie blitzartig verschwunden.


  Kickaha war so enttäuscht, daß er beinahe geweint hätte. Aber er hatte nicht vor, ihnen zu folgen. Zweifellos hatten die Scheller vorgesorgt und für eventuelle Verfolger Fallen aktiviert. Die Harpyie und ihre Adler mußten sich jetzt in diesen Fallen befinden. Kickaha verspürte jedoch absolut keine Lust, sich fangen zu lassen. Er ließ sich zu keinen Dummheiten hinreißen, die er später bereuen würde. Und das, obwohl der Wunsch, die Scheller endgültig zu fassen, übermächtig in seinem Herzen glühte. Er wollte sich abwenden. Im gleichen Moment wurde er von zwei der großen Vögel angegriffen. Er verteidigte sich und schaffte es, sie so schwer zu verwunden, daß sie nicht mehr so versessen darauf waren weiterzukämpfen. Dennoch blieben sie standhaft, und es gelang ihnen, Kickaha langsam zurückzudrängen zu jenem Tor in der Ecke des Raumes.


  Ein Adler trat vor, und der schnabelbewehrte Schädel zuckte nach vorn. Kickaha schlug wild um sich, um zu verhindern, daß er von dem Schnabel getroffen wurde. Dann näherte sich der andere Adler und unternahm eine Finte. Kickaha mußte auf ihn einschlagen, um sichergehen zu können, daß es tatsächlich nur eine Finte war. Um Hilfe zu rufen wäre sinnlos gewesen; seine Kampfgefährten waren ähnlich wie er selbst beschäftigt. Plötzlich wußte er, daß er gezwungen sein würde, durch das Tor zu gehen. Denn wenn er dies nicht tat, würde er über kurz oder lang von einem dieser scharfen Hakenschnäbel getroffen werden.


  Die beiden Vögel trennten sich jetzt. Einer versuchte, in Kickahas Rücken zu gelangen. Vielleicht wollten ihn die Adler aber auch zugleich von der Seite her angreifen, so daß er selbst dann, wenn er einen tötete, unter dem Schnabel des anderen fallen würde.


  Verzweifelt blickte sich Kickaha um, sah, daß Anana und die Rotbärte noch immer selbst in Bedrängnis waren, und tat das, was er notgedrungen tun mußte. Er wirbelte herum, sprang auf die Scheibe, drehte sich um und verteidigte sich die paar Sekunden lang, die das Tor benötigte, um sich zu aktivieren. Und dann traf etwas, möglicherweise eine Adlerschwinge, seinen Schädel und schlug ihn halb bewußtlos.


  Sechzehntes Kapitel


  Als er seine Augen öffnete, umgab ihn eine fremdartige, gespenstische Landschaft. Er befand sich in einem weiten, flachen Tal. Der Boden, auf dem er kauerte, sowie die Hügel ringsum waren mit gelber, moosähnlicher Vegetation bewachsen. Der Himmel, der sich über ihm spannte, war nicht grün wie der Himmel der Welt, die er gerade verlassen hatte, sondern von einem so dunklen Blau, daß er beinahe schwarz wirkte. Kickaha hätte geglaubt, es sei späte Abenddämmerung, wäre da nicht die Sonne gewesen, die soeben erst den Zenit hinter sich gelassen hatte. Links von ihm hing ein kolossales, turmartiges Gebilde am Himmel. Es war überwiegend grün, hier und da hell- und dunkelblau gefleckt und mit weißen, flauschigen Punkten versehen. Es war geneigt wie der irdische schiefe Turm von Pisa.


  Dieser Anblick riß Kickaha aus seiner Benommenheit. Er war schon einmal hier gewesen, natürlich. Der Schlag auf seinen Schädel mußte daran schuld sein, daß sich das Wiedererkennen verzögert hatte. Er befand sich auf dem Mond, jenem runden Satelliten des Planeten der vielen Ebenen. Kickaha vergaß seine früheren Erfahrungen, sprang auf die Füße – und wurde ausgestreckt in die Luft gehoben. Er landete der Reihe nach auf Gesicht, Ellenbogen, schließlich den Knien. Obwohl der Aufprall von dem kissenweichen, ockerfarbenen Moospolster gedämpft wurde, war er immer noch ziemlich schmerzhaft.


  Vorsichtig richtete sich Kickaha auf Händen und Knien auf und schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick sah er Erich von Turbat, von Swindebarn und Quotshaml. Sie rannten einem unsichtbaren Ziel entgegen und wurden von Podarge und vier Adlern verfolgt. Genaugenommen rannten sie nicht, sondern bewegten sich mit unglaublich langen Sprüngen vorwärts, und oft genug endeten diese Sprünge damit, daß ihre Füße just in dem Moment unter ihnen wegrutschten, wenn sie auf dem Pflanzenteppich aufkamen. Oder sie verloren ihr Gleichgewicht, wenn sie in hohem Bogen aufstiegen. Die Verzweiflung vergrößerte ihre Ungeschicktheit noch, und wären die Umstände nicht gewesen, hätte ihre Lage auch auf sie selbst eher komisch gewirkt. Für Kickaha wirkte der Anblick erheiternd. Er lachte einige Sekunden lang, aber dann kam die Ernüchterung, als ihm bewußt wurde, daß er sich selbst sehr leicht in einer ähnlich gefährlichen Situation wiederfinden konnte.


  Er konnte nur die Kante eines schmalen, runden Steines, der in das Moos eingelassen worden war, sehen. Plötzlich wußte er, daß dies eine Art Tor sein mußte. Die drei Besessenen hatten gewußt, daß das Tor im Tempel von Talanac sie auf dem Mond materialisieren lassen würde. Wahrscheinlich hatten sie das Tor entsprechend justiert, um eventuelle Verfolger auf dem Mond auszusetzen, während sie selbst nach Talanac oder in den Palast des Lords der Welt der vielen Ebenen zurückkehrten.


  Ohne jeden Zweifel war das Tor, dem sie entgegeneilten, eine Einweg-Einheit. Wer es zuerst erreichte und hineintrat, wurde durch eine fremde Dimension befördert. Danach erfolgte eine Desaktivierung, die nur von außerhalb des Mondes wieder aufgehoben werden konnte.


  Es war eine Falle, die Kickaha zu schätzen wußte, denn er selbst stellte gern solche Fallen auf. Aber der Fallensteller konnte sich hin und wieder auch in seiner eigenen Falle fangen.


  Podarge und ihre Adler waren Verfolger, mit denen die Scheller nicht hatten rechnen können. Obwohl die Riesenvögel von der geringeren Schwerkraft und dem Schock, sich auf dem Mond wiederzufinden, behindert wurden, benutzten sie ihre mächtigen Schwingen, um sich damit in Balance zu halten und ihre Landung abzubremsen. Auf diese Weise legten sie den Weg zum Tor weitaus schneller zurück als die Menschen.


  Erich von Turbat und von Swindebarn sprangen, sich an den Händen haltend, zugleich, landeten auf dem Felsen und entmaterialisierten. Quotshaml kam fünf Sekunden später. Aber als er auf dem Felsbrocken niedersank, geschah überhaupt nichts. Quotshaml verschwand nicht, sondern blieb sichtbar. Sein Verzweiflungsschrei zitterte durch die stille, leblose Luft.


  Podarge breitete ihre Schwingen aus, um ihren Sturz abzubremsen. Sie schrie langgezogen und laut, eher wie ein großer Vogel im Todeskampf, statt im Triumph. Dann war sie über dem Besessenen und riß Fleischfetzen aus seinem Rücken. Gleichzeitig landeten ihre Lieblinge, stolzierten vor, umkreisten Podarge und das sich windende Opfer. Sooft sie dazu Gelegenheit bekamen, zuckten ihre scharfen Hakenschnäbel vor und schlugen in den Leib des Quotshaml.


  Das Silberkästchen, das Quotshaml auf dem Rücken getragen hatte, wurde abgerissen und lag jetzt nicht weit entfernt neben dem Felsen. Somit existierten jetzt nur noch dreiundzwanzig Scheller. Langsam stand Kickaha auf. Sobald Podarge und ihre Gefährtinnen ihr grausiges Tun beendet hatten, würden sie sich umblicken und ihn sehen, wenn er nicht schnellstens dafür sorgte, daß er aus ihrer Sichtweite kam. Die Aussichten waren allerdings nicht besonders gut. Die Ruinen der Stadt Korad ragten fast zwei Kilometer entfernt in den Himmel auf. Die großen weißen Gebäude glänzten wie eine ferne Hoffnung im Licht der Sonne. Aber selbst wenn er es schaffte, diese Ruinen zu erreichen, würden sie sich nicht als Hoffnung, sondern als Gefängnis erweisen. Das einzige benutzbare Tor in nächster Nähe lag nicht in der Ruinenstadt, sondern in einer Berghöhle verborgen. Und Podarge und ihre Adler hielten sich exakt zwischen ihm und dieser Höhle auf.


  Kickaha nutzte den Vorteil, daß sich die Adler noch immer auf ihr blutiges Vergnügen konzentrierten, und begann, das Rennen unter diesen veränderten Schwerkraftverhältnissen neu zu erlernen. Er war schon oft längere Zeit auf dem Mond gewesen, und so war die Umstellung für ihn wie das Schwimmen nach einem jahrelangen Leben in der Wüste. Aber die Fähigkeiten, die er sich einmal angeeignet hatte, gingen ihm so schnell nicht mehr verloren. Und doch war der Vergleich nichts weiter als eben nur ein Vergleich. Ein Mensch, der ins Wasser geworfen wird, beginnt sofort zu schwimmen. Kickaha hingegen brauchte mehrere Minuten, um seine Körperbewegungen den Verhältnissen entsprechend zu koordinieren.


  Während dieser Zeit schaffte er es, einen halben Kilometer mehr zwischen sich und die Adler zu bringen. Dann hörte er ihre Schreie, die nun eine gänzlich andere Empfindung ausdrückten als jene, die Blutvergießen und Rache verhießen. Kickaha blickte sich um.


  Podarge und die vier Vögel hatten ihn gesehen und rasten ihm nach. Sie warfen sich hoch und legten, ähnlich fliegenden Fischen, weite Strecken im Gleitflug zurück. Wahrscheinlich fehlte es ihnen noch an genügend Selbstvertrauen, um auf dem Mond das Fliegen zu versuchen.


  Es schien so, als hätten sie seine Gedanken gelesen, denn plötzlich gaben sie ihren Sprungflug auf und erhoben sich völlig in die Luft. Sie stiegen weit schneller auf, als sie dies auf der Welt der vielen Ebenen hätten tun können, und wieder schrien sie. Dieses Mal jedoch waren es Schreie der Ohnmacht. Der Flugversuch hatte ihnen buchstäblich den Boden unter den Füßen weggerissen.


  Kickaha wußte dies alles nur, weil er immer wieder rasche Blicke über die Schulter zurückwarf, während er selbst durch die Luft segelte. Bei der nächsten Landung kam er unglücklich auf, die Füße rutschten ab, er verlor die Balance, schoß vorwärts und wieder hoch, überschlug sich dann zweimal.


  Kickaha versuchte verzweifelt, auf seinen Füßen oder auf Händen und Füßen zugleich aufzukommen. Aber er prallte hart auf dem Boden auf, und die Luft wurde aus seinen Lungen gepreßt. Er schnappte nach Luft, wand sich und zwang sich aufzustehen, obwohl er sich noch nicht vollständig erholt hatte. Bei seinem nächsten Sprung zog er das Schwert blank, denn es sah ganz so aus, als würde er es benötigen, noch bevor er die Stadt erreichte. Podarge und eine ihrer Adler-Gefährtinnen schwebten, wenngleich noch in beträchtlicher Höhe, vor ihm. Jetzt legten sie sich schräg und kamen in einem langen, flachen Gleitflug direkt auf ihn zugerast. Die anderen Adler schwebten über ihm und ließen sich auf ihn herabfallen. Die großen Schwingen hatten sie fast ganz am Körper anliegen. Zweifellos hatten die herunterstürzenden Vögel und ihre Königin Podarge das Ende ihres Sturzfluges instinktiv so abgestimmt, daß es mit dem seines Vorwärtssprungs zusammenfiel. Ein Blick nach oben zeigte ihm die rasch größer werdenden Körper der Adler. Ihre gelben Krallen waren gespreizt, die Beine steif wie überdimensionale Stoßdämpfer auf den Zusammenprall mit seinem Körper gerichtet. Podarge und ihre Gefährtin näherten sich ihm jetzt parallel zum Boden. Um ihr Absinken zu begradigen, hatten sie ein paarmal mit ihren Flügeln geschlagen. Zwei Meter über dem Moosboden glitten sie dahin, bereit, ihn zu ergreifen, wenn er in der ersten Hälfte einer Sprungkurve aufstieg.


  Podarge zeigte vor Triumph und Vorfreude fast alle ihre Zähne. Von den Klauen tropfte Blut, und auch die Lippen und Zähne sowie die Kinnpartie waren vom Blut Quotshamls rot gefärbt und naß.


  »Kickaha-a-a-a!« schrie sie. »E-e-e-endlich!«


  Kickaha fragte sich, ob sie das Schwert in seiner Rechten überhaupt sah. Oder war sie tatsächlich so verrückt, daß ihr das einfach gleichgültig war?


  Es spielte keine Rolle. Er kam herab und wieder hoch, mit einem Sprung, der eigentlich weiterführen und in Podarges Klauen hätte enden sollen. Aber dieses Mal sprang er so wuchtig ab, daß er kerzengerade in die Höhe schoß. Es war ein erstaunlicher Riesensatz, der ihn hoch hinaus und an der völlig überraschten Podarge und deren Jagdgefährtin vorbeitrug.


  Heulend wie der Pfiff einer Lokomotive entschwanden ihre Wutschreie hinter ihm. Dann ertönten weitere Schreie, in denen Panik und Schrecken vibrierte. Ein dumpfer Schlag, Schwingen, die donnernd zusammenschlugen, als die stürzenden Adler versuchten, ihren Fall abzubremsen. Kickaha bekam wieder festen Boden unter die Füße und setzte seine Flucht fort. Erst bei seinem zweiten Satz wagte er, einen Blick über die Schulter zu werfen. Podarge und die Adler befanden sich am Boden. Hier und da wirbelten noch grüne Federn durch die Luft und kündeten von der Wucht, mit der Podarge und ihre Gefährtin in die beiden anderen Adler gekracht waren. Podarge selbst lag auf dem Rücken, ihre Beine ragten nach oben. Ein Adler war besinnungslos, die beiden anderen hielten sich nur mühsam auf den Beinen und taumelten benommen umher. Der vierte Riesenadler versuchte, sich aufzurichten, fiel jedoch immer wieder um, flatterte und kreischte.


  Trotz dieses Unfalles und trotz des neuerlichen Vorsprungs, den er dadurch gewonnen hatte, erreichte er die Sicherheit des Eingangs nur wenige Meter vor Podarge. Er wirbelte herum und führte mit seinem Schwert einen wuchtigen Hieb. Sie tänzelte mit klatschenden Schwingen zurück und schrie ihn an. Ihre Mundpartie war blutbesudelt, und ihre Augen waren von irrsinniger Wut geweitet. Aus einer klaffenden Wunde direkt unterhalb ihrer rechten Brust quoll Blut. Offenbar war sie bei dem Zusammenstoß mit ihren Lieblingen oder bei dem anschließenden Durcheinander von einer Klaue verletzt worden.


  Als Kickaha feststellte, daß ihr nur drei Adler folgten und diese noch weit entfernt waren, rannte er mit erhobenem Schwert vorwärts. Von diesem Angriff wurde Podarge so überrascht, daß sie wieder einigermaßen zur Vernunft kam.


  Sie wirbelte herum, sprang hoch und flatterte mit ihren Schwingen. Kickaha war dicht an sie herangekommen, und sein Schwertarm zuckte vor. Mit einem sirrenden Geräusch durchtrennte die Klinge mehrere lange Schwanzfedern.


  Kickaha stürzte, von der Wucht des Schlages getrieben, zu Boden und mußte wieder Zuflucht im Torbogen suchen. Die Adler versuchten, ihn zu erreichen. Immer wieder stießen ihre Schädel vor.


  Es gelang Kickaha, zwei von ihnen leicht zu verwunden. Daraufhin zogen sie sich zurück. Podarge wandte sich ab, um sich neben ihre Gefährtinnen zu schieben. Kickaha wartete nicht länger ab. Er floh durch einen Gang und durchquerte einen gewaltigen Raum, in dem zahlreiche mit dekorativem Schnitzwerk versehene Schreibpulte und Stühle standen. Er schaffte es, diesen Raum hinter sich zu bringen, hetzte einen anderen Gang entlang, dann über einen großen Innenhof. Gerade noch rechtzeitig konnte er in ein anderes Gebäude schlüpfen. Hinter ihm kam ein Adler aus dem Portal jenes Hauses, das er gerade verlassen hatte; die Harpyie und ein weiterer Adler stießen um die Ecke des Gebäudes. Wie er vorausgesehen hatte, wäre er aus dem Hinterhalt heraus überrascht worden, hätte er seine Flucht noch länger verzögert.


  Er erreichte eine Kammer, von der er wußte, daß sie nur durch eine Tür zu betreten war. Kickaha zögerte. Sollte er hier Stellung beziehen oder sein Glück in den unterirdischen Schächten versuchen? Möglicherweise gelang es ihm, ihnen in den dunklen Labyrinthen zu entkommen. Andererseits konnten ihn die Adler in jedem Versteck aufspüren. Und unten, in den Schächten, gab es Wesen, die ebenso tödlich und wesentlich ekelhafter waren als die Adler. Diese Wesen hatten ihre Existenz ihm zu verdanken. Er hatte sie ersonnen, und Wolff hatte sie erschaffen und dort unten ausgesetzt.


  Ein Schrei. Kickaha sprang über die Schwelle und drehte sich, um seine Zuflucht zu verteidigen. Aber die Entscheidung war bereits ohne sein Zutun gefallen. Jetzt blieb ihm keine Wahl mehr. Er konnte die Schächte nicht mehr erreichen und verwünschte sich, haltgemacht zu haben, statt weitergelaufen zu sein. Solange er seine Bewegungsfreiheit besaß, hatte er das Gefühl gehabt, seine Verfolger überlisten, sich irgendwie aus dieser verfahrenen Situation herausmogeln zu können. Aber jetzt saß er in der Falle, und momentan war nicht abzusehen, wie er jetzt noch gewinnen sollte. Das hieß aber nicht, daß er daran dachte aufzugeben. Podarge saß in gewisser Weise ebenfalls fest, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, zurück auf den Planeten zu kommen. Kickaha allein wußte, wie dies zu bewerkstelligen war. Wenn er gezwungen war, mit Podarge zu verhandeln, dann mochte es einen Handel geben. In der Zwischenzeit aber würde er abwarten, wie sich die Sache weiter entwickelte.


  Der Raum war groß. Etwas abseits schwebte eine aus fein bearbeitetem Silber und Gold gefertigte Bettstatt an einer massiven Goldkette, die an der Deckenmitte befestigt war. Die Wände des Raumes waren aus Marmor gefertigt und mit Gemälden in leuchtenden Farben geschmückt. Diese Gemälde zeigten hellhäutige, gutgebaute Frauen mit hübschen Gesichtszügen. Bekleidet waren sie mit graziösen Gewändern und vielen metallenen Schmuckstücken und Edelsteinen. Die Männer waren bartlos. Beide Geschlechter hatten langes blondes oder bronzefarbenes Haar. Die Männer und Frauen waren in ein Spiel vertieft. Durch die Fenster einiger gemalter Gebäude war ein naturgetreu gemaltes blaues Meer zu sehen. Diese Wandgemälde waren von Wolff höchstpersönlich gemalt worden. Er war ein großes Talent, vielleicht sogar ein Genie. Kickaha jedoch hatte ihn dazu inspiriert. Und er war es auch gewesen, der alles, was diesen Mond betraf, entworfen hatte. Ausgenommen hiervon war nur die Mondkugel selbst.


  Damals, nachdem sie den Lordpalast von Arwoor zurückerobert hatten und Wolff sich wieder als Lord dieser Welt etabliert hatte, äußerte er Kickaha gegenüber, daß er schon lange nicht mehr auf dem Mond gewesen sei. Kickaha hatte Interesse gezeigt und schließlich darauf bestanden, dorthin zu reisen. Wolff erwiderte, daß es dort oben nichts außer grasbewachsenen Ebenen, einigen Hügeln und kleinen Bergen zu sehen gebe. Dennoch hatten sie wenig später auf dem Mond ein Picknick veranstaltet. Ein entsprechend justiertes Tor hatte sie ohne Zeitverlust hinaufbefördert. Chryseis, das großäugige Dryadenmädchen mit dem getigerten Haar, hatte einen Korb voller Leckereien und Getränke vorbereitet, ganz so, als sei sie eine normale amerikanische Hausfrau, die einen Ausflug in den Park am Stadtrand plante. Und ein Ausflug war es auch für sie, obwohl sie ihre Waffen bei sich trugen und von einigen Talos-Cyborgs, jenen halb menschlichen, halb mechanischen Wesen, die an Ritter in voller Rüstung erinnerten, begleitet wurden. Selbst auf einem derartigen Ausflug konnte sich ein Meister der Dimensionen nicht völlig entspannen. Stets mußte er vor einem Angriff eines anderen Meisters auf der Hut sein. Sie verlebten eine schöne Zeit. Kickaha merkte, daß es weit mehr zu sehen gab, als Wolff behauptet hatte. Da gab es beispielsweise das großartige und zugleich beängstigende Schauspiel des am Himmel hängenden Planeten der vielen Ebenen. Dieser Anblick allein war die Reise wert gewesen. Und außerdem war es sehr lustig, wie ein Grashüpfer herumzuspringen.


  Später am Abend war er trunken von einem Wein, den zu kennen die Menschheit der Erde nie das Glück gehabt hatten. Damals war ihm die Idee des Projekts Barsoom gekommen.


  Er hatte sich mit Wolff über die Erde und über einige Bücher, die beide gelesen hatten, unterhalten, hatte von jener Zeit geschwärmt, als er noch Paul Janus Finnegan hieß und auf einer Farm außerhalb von Terre Haute in Indiana lebte. Er hatte gern in den Werken von Edgar Rice Burroughs geschmökert und besonders Tarzan, David Innes und John Carter geliebt. Keinen dieser drei Autoren hatte er dem anderen vorgezogen, obwohl er vielleicht doch ein kleines bißchen mehr Zuneigung zu John Carter empfand.


  Bei dieser Gelegenheit hatte er sich so plötzlich aufgesetzt, daß er sein Weinglas umstieß. »Ich hab’s! Barsoom!« hatte er gerufen. »Hast du nicht gesagt, dieser Mond sei etwa so groß wie der Mars? Und du besitzt doch noch immer deine Biolabors, nicht wahr? Also … was hältst du davon, wenn wir Barsoom erschaffen?«


  Er war von dieser Idee so begeistert gewesen, daß er hoch in die Luft sprang, aber nicht in der Lage war, sich richtig zu steuern und so mitten im Picknick-Essen landete. Glücklicherweise hatten sie das meiste davon bereits gegessen gehabt. Er war mit Essensresten und Wein bekleckert, aber so voller Begeisterung, daß er dies überhaupt nicht wahrnahm.


  Wolff hatte geduldig zugehört und oft gelächelt. Seine Antwort ernüchterte Kickaha. »Natürlich wäre es mir möglich, eine annehmbare Nachbildung Barsooms herzustellen«, sagte er. »Und deinen Wunsch, John Carter zu spielen, finde ich durchaus amüsant. Aber ich weigere mich, weiterhin für lebendige, denkende Wesen den Gott zu spielen!«


  Kickaha versuchte, allerdings nicht sehr lange, ihn umzustimmen. Wolff war der willensstärkste Mann, den er je kennengelernt hatte. Er selbst war ebenfalls ziemlich starrköpfig, aber mit Wolff zu streiten, wenn dieser einen Entschluß gefaßt hatte, war gleichbedeutend mit dem Versuch, Granit verwittern zu lassen, indem man mit den Fingern Wasser dagegen spritzt.


  Schließlich hatte Wolff eingelenkt und versprochen, eine rasch wachsende moosähnliche Vegetation auf dem Mond anzupflanzen. Diese würde das grüne Gras bald überwuchert haben und den Trabanten der Welt der vielen Ebenen vom eisbedeckten Nordpol bis zum eisbedeckten Südpol überziehen. Und er wollte noch mehr tun, um Kickaha nicht aus einer Laune heraus zu enttäuschen. Das Projekt interessierte ihn. Er willigte ein, Thoats, Banths und andere Tiere Barsooms in seinen Biolaboren zu schaffen. Aber er gab auch zu bedenken, daß dies alles lange dauern und die Ergebnisse sich möglicherweise von Kickahas Angaben unterscheiden könnten.


  Er wollte sogar versuchen, den Baum des Lebens zu erschaffen, dazu mehrere Ruinenstädte errichten und Kanäle ausheben. Aber er würde weder die grünen Tharks noch die rothäutigen, gelbhäutigen und weißhäutigen Barsoomer erschaffen. Zu jener Zeit, als er noch der skrupellose Lord Jadawin gewesen war, hätte er nicht gezögert, aber als der Mann, der er nun war, konnte er es nicht tun.


  Sah man davon ab, daß sich Wolff weigerte, Gott zu spielen, wären die wissenschaftlichen und technischen Probleme und die Arbeit, die damit verbunden ist, ganze Völker und Kulturen aus dem Nichts heraus zu erschaffen, ungeheuer gewesen. Über einhundert Erdenjahre hätte es gedauert, bis das Projekt überhaupt hätte anlaufen können. Hatte Kickaha zum Beispiel gemerkt, wie kompliziert die Marsianischen Eier waren? Gut, sie waren im Legealter klein, vermutlich nicht größer als ein Fußball, eher kleiner. Burroughs hatte ihre Größe zu dem Zeitpunkt, da sie von den Frauen ausgestoßen wurden, nicht beschrieben. Getreu Burroughs’ Romanen sollten diese Eier in Brutkästen der Sonne ausgesetzt werden. Nach fünf Jahren wären die Eier dann ausgebrütet. Aber in diesen fünf Jahren wuchsen die Eier bis auf eine Größe von fast einem Meter heran. Zumindest die grünen Marsianischen Eier, obwohl man annehmen konnte, daß diese noch größer waren als die menschenähnlichen Marsianer.


  Woher bezogen die Eier die Wachstumsenergie? Wenn die Energie dem Eigelb entzogen wurde, vermochte sich der Embryo niemals zu entwickeln. Das Ei war ein autonomes System; über einen langen Zeitraum hinweg erhielt es keinerlei Nahrung. Man vergleiche dies mit dem im Mutterleib wachsenden Embryo, der über die Nabelschnur versorgt wurde. Die Eier mußten also, indem sie Sonnenstrahlen aufsogen, Energie aufnehmen. Dies war theoretisch möglich, obwohl die so gewonnene Energie, zog man die kleine Aufnahmefläche des Eies in Betracht, sehr gering sein mußte.


  Damals hatte sich Wolff nicht vorstellen können, welche biologischen Mechanismen diese phänomenale Wachstumsrate hervorzubringen vermochten. Es mußte einen Energiezufluß geben, und da Burroughs auf diesen überhaupt nicht eingegangen war, würde es bei Wolff und den riesigen Protein-Computern seines Palastes liegen, dieses Geheimnis zu lösen.


  »Aber glücklicherweise«, hatte Wolff grinsend gesagt, »muß ich dieses Geheimnis nicht lösen, denn es wird keine denkenden Marsianer geben. Weder grünhäutige noch andere. Aber vielleicht nehme ich mich des Problems doch noch irgendwann einmal an, um zu sehen, ob es überhaupt zu lösen ist.«


  Bei dem Bemühen, den Mond der Welt der vielen Ebenen wie den Mars von Burroughs zu gestalten, gab es weitere Kompromisse zu treffen. Die Luft war so dicht wie die auf dem Planeten, und obwohl Wolff in der Lage war, sie zu verdünnen, glaubte er nicht, daß Kickaha gern in einer dünnen Atmosphäre gelebt hätte. Wahrscheinlich glich die atmosphärische Dichte jener in etwa dreitausend Meter über der Erdoberfläche. Darüber hinaus galt es, die besonderen Bedingungen für die beiden Marsmonde Deimos und Phobos zu berücksichtigen. Brachte man nämlich zwei Massen von vergleichbarer Größe in Kreisbahnen, die denen der beiden Marsmonde vergleichbar waren, würden sie in kurzer Zeit verglühen. Die Atmosphäre dieses Mondes reichte bis hinaus zu der Schwerkraftkrümmung, die zwischen dem Mond und der Welt der Ebenen existierte.


  Wolff löste dieses Problem, indem er zwei Energiequellen in Umlauf brachte, die ebenso hell schienen wie Deimos und Phobos und den Mond mit der Geschwindigkeit und in den Koordinaten der Originale umkreisten.


  Später war Kickaha nach nüchterner Überlegung zu dem Schluß gekommen, daß Wolff recht gehabt hatte. Selbst wenn es möglich gewesen wäre, hier Geschöpfe aus den Biolaboratorien auszusetzen und sie entsprechend den Kulturen zu prägen, wie sie in Burroughs’ Mars-Büchern geschildert wurden, so wäre dies kein Zeichen von Verantwortungsbewußtsein gewesen. Man sollte nicht versuchen, Gott zu spielen. Wolff hatte es als Jadawin getan und damit viel Elend und Leid verursacht.


  Oder konnte man es doch tun? Schließlich, so hatte Kickaha argumentiert, würde den Marsianern das Leben geschenkt, und somit erhielten sie wie jedes andere Lebewesen in dieser oder der benachbarten Welt die Chance zu lieben und zu hoffen und so weiter. Es stimmte natürlich, daß sie auch zu leiden hatten, Schmerz, Irrsinn und geistige Qualen ertragen mußten. Aber war es nicht besser, durch das Leben überhaupt eine Chance zu bekommen, als für immer in der Nichtexistenz versiegelt zu sein? Zog nicht auch Wolff selbst das Leben vor, ungeachtet dessen, was er hatte ertragen müssen und noch ertragen mußte? War es ihm nicht lieber, zu leben und zu leiden, statt nie existiert zu haben? Wolff gab zu, daß dies stimmte. Aber zugleich meinte er, daß Kickaha zu rational dachte. Er wollte lediglich John Carter spielen, genau wie damals, als er noch ein Kind gewesen war, das auf einer Farm in Indiana lebte. Er, Wolff, würde sich nicht all die Arbeit und Mühe machen, um einen lebenden, atmenden, denkenden grünen Marsianer oder roten Zodanger zu erschaffen, nur damit Kickaha diesen mit einem Schwert durchbohren konnte. Oder umgekehrt.


  Kickaha hatte geseufzt, dann gelächelt und schließlich Wolff für all das, was er für ihn getan hatte, gedankt. Dann war er durch das Tor getreten und auf dem Mond materialisiert. Er verlebte eine herrliche Woche auf dem Trabanten. Er jagte Banth, fing einen kleinen Thoatvak einem Lasso und richtete ihn ab, streifte durch die Ruinen von Korad und Thark (so hatte er die Städte benannt, die von Wolffs Cyborgs errichtet worden waren). Schließlich jedoch hatte er sich einsam gefühlt und war auf die Welt der vielen Ebenen zurückgekehrt.


  Mehrere Male war er auf den Mond zurückgekommen, um sich zu erholen. Einmal hatte er seine Drachenland-Frau sowie einige teutonische Ritter, ein anderes Mal eine Gruppe Hrowakas mitgebracht. Aber jeder, außer ihm selbst, hatte sich auf dem Mond unwohl gefühlt, in allen hatte sich Panik ausgebreitet.


  Siebzehntes Kapitel


  Drei Jahre war es her, seit er das letzte Mal auf dem Mond gewesen war. Nun war er zurückgekehrt, unter Umständen, die er sich nicht einmal hätte träumen lassen.


  Die Harpyie und ihre Adler lauerten außerhalb des großen Raumes, in den er sich zurückgezogen hatte, und er war gefangen. Damit stand das große Spiel unentschieden. Er konnte diesen Raum nicht verlassen, aber seine Verfolger konnten ihn nicht angreifen, ohne ernste Verletzungen oder gar den Tod riskieren zu müssen.


  Allerdings hatten sie einen Vorteil auf ihrer Seite: Sie konnten sich mit Lebensmitteln und Wasser versorgen. Waren sie bereit, genügend Zeit zu investieren, so konnten sie in aller Ruhe abwarten, bis er, von Hunger und Durst geplagt, zu schwach war, um noch ernsthaften Widerstand zu leisten. Oder ganz einfach nicht mehr länger gegen den Schlaf ankämpfen konnte. Und es gab keinen Grund, weshalb sie sich die Zeit nicht nehmen sollten. Niemand drängte sie.


  Natürlich konnte sich dieser Zustand schon ziemlich bald ändern. Immerhin war es sehr wahrscheinlich, zumindest jedoch denkbar, daß die Scheller durch andere Tore zurückkehrten. Und wenn sie zurückkehrten, würden sie dies nicht unbewaffnet tun. Wenn Podarge tatsächlich glaubte, daß er in diesem Raum ausharren würde, bis er das Bewußtsein verlor, dann irrte sie sich. Er würde versuchen, mit ein paar Tricks freizukommen. Funktionierte diese Taktik nicht, würde er sich den Weg freikämpfen. Die Chance, die Adler zu besiegen oder ungeschoren an ihnen vorbei zu den Schächten zu gelangen, war klein. Es war nicht sehr wahrscheinlich, daß er es schaffte. Ihre Schnäbel und Klauen waren blitzschnell und schrecklich. Aber mit ihm, Kickaha, war auch nicht zu spaßen.


  Er beschloß, es ihnen noch schwerer zu machen, und rollte die kreisrunde Tür aus der Wandnische so vor die Türöffnung, daß nur noch ein kleiner Spalt offenstand. »Podarge«, rief er dann. »Du magst denken, daß du mich jetzt in der Falle hast! Aber selbst, wenn du damit recht hättest – willst du den Rest deines Lebens auf dieser ungastlichen Welt verbringen? Hier gibt es keine Berge, auf denen du deinen Horst errichten könntest. Nichts verdient auf dieser Welt, Berg genannt zu werden. Die Landschaft ist deprimierend flach! Und Nahrung wirst du auch nicht leicht bekommen können! Alle Tiere, die hier im Freien leben, sind ungeheuer groß und wilde Kämpfer.


  Und was dich selbst betrifft, Podarge, so wirst du nicht in der Lage sein, als Königin über Hunderte und Tausende zu herrschen. Wenn deine jungfräulichen Adler ihre Eier legen, um die Zahl deiner Untertanen zu mehren, so werden sie Schwierigkeiten mit den kleinen eierfressenden Tieren dieser Welt bekommen. Und auch die großen weißen Affen, die mit Vorliebe Eier fressen, werden euch ihre Aufwartung machen. Und die Affen lieben nicht nur Eier. Sie fressen, da bin ich mir ganz sicher, auch Adlerfleisch. Ach ja, die großen weißen Affen … Du bist ihnen noch nicht begegnet oder etwa doch?«


  Er wartete eine Weile, um sie über seine Worte nachdenken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Ihr werdet auf dieser Welt bleiben, bis ihr sterbt. Es sei denn, daß ihr ein Abkommen mit mir schließt. Denn ich kann euch zeigen, wie man auf die Welt der Ebenen zurückkommt. Ich weiß, wo die Tore verborgen sind!«


  Weiterhin herrschte Schweigen. Dann kam es zu einer leisen Unterhaltung zwischen den Adlern und der Harpyie.


  »Deine Worte sind verlockend, Trickser«, sagte Podarge schließlich. »Aber sie können mich nicht täuschen. Alles, was wir tun müssen, ist abwarten. Irgendwann wirst du einschlafen, oder der Durst wird so an dir zerren, daß du es nicht mehr aushalten kannst. Dann werden wir dich lebend fangen und dich foltern. So lange, bis du uns all das sagst, was wir wissen müssen. Und dann töten wir dich. Was hältst du davon?«


  »Nicht sonderlich viel«, murmelte er. Dann schrie er: »Aber bevor es so weit kommt, werde ich mich selbst umbringen! Was hältst du davon, Podarge, du Hurenkönigin der großen Vogelhirne?«


  Ihr Aufkreischen und das Schlagen riesiger Schwingen ließ ihn wissen, daß sie von seinen Worten ebensowenig hielt wie er von ihren.


  »Ich weiß, wo die Tore sind!« schrie er. »Und du, Podarge, wirst sie ohne mich niemals finden! Schnell! Nimm deinen ganzen Verstand zusammen! Eine halbe Stunde gebe ich dir noch Zeit! Dann handle ich!«


  Nach diesen Worten ließ er die Tür ins Schloß krachen und setzte sich mit dem Rücken gegen das rotbraune, hochpolierte Hartholz. Die Adler konnten sie nicht bewegen, ohne ihm Zeit zu geben, hochzuspringen und sich auf ihren Angriff vorzubereiten. So konnte er sich eine Weile ausruhen. Der lange, harte Kampf in Talanac, der Schock, auf den Mond geschleudert worden zu sein und die anschließende Hetzjagd hatten ihn erschöpft. Und er gierte nach Wasser.


  Später … Er mußte eingeschlafen sein. Aus schwarzen, öligen Gewässern glitt er an die Oberfläche zurück. Sein Mund war wie trockener Staub, und seine Augen fühlten sich an, als seien heiße, hartgekochte Eier in die Höhlen eingesetzt worden. Da sich die Tür nicht bewegte, hatte er keine Ahnung, was ihn aufgeweckt hatte. Vielleicht war es sein Sinn für Wachsamkeit gewesen, der verspätet reagiert hatte.


  Kickaha ließ seinen Kopf gegen die Tür fallen. Schwach drang Schreien und Brüllen hindurch, und jetzt wußte er, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Er sprang auf und rollte die Tür halb in die Mauerfuge zurück. Nachdem die dicke Barriere entfernt war, drangen die Geräusche der Schlacht im Gang mit voller Macht herein.


  Podarge und die drei Adler standen drei riesigen, gelbbraunen, katzenähnlichen Tieren, aus deren Körper zehn Beine ragten, gegenüber. Zwei dieser Tiere waren Männchen, und ihre Schädel waren mit einer zottigen Mähne geschmückt. Das dritte Tier war ein Weibchen – das Fell ihrer Halspartie war weich, glatt und glänzend. Es waren Banths, jene marsianischen Löwen, die Burroughs beschrieben und Wolff in seinen Biolaboren erschaffen und auf dem Mond ausgesetzt hatte. Thoats und Zitidare und die großen weißen Affen sowie jedes andere Lebewesen, dessen sie habhaft werden konnten, waren ihre Beute. Normalerweise waren die Banths Nachtjäger, aber der Hunger mußte sie bewogen haben, einen Streifzug durch die taghelle Stadt zu unternehmen. Vielleicht waren sie aber auch von all dem Lärm aus dem Schlaf gerissen und vom Blutgeruch angelockt worden. Welchen Grund es für ihr Hiersein auch gab – Tatsache war, daß die Banths seine Belagerer eingekreist hatten. Einen Adler hatten sie getötet. Wahrscheinlich war dies bei ihrem Überraschungsangriff geschehen, vermutete Kickaha. Ein grüner Adler war ein gewaltiger Kämpfer, gewaltig genug, um einen oder zwei Tiger in die Flucht zu schlagen, ohne dabei auch nur eine einzige Feder zu verlieren. Den Banths war es gelungen, einen Adler zu töten und die anderen zu verwunden. Aber sie selbst waren auch verletzt worden und bluteten aus Rissen und klaffenden Wunden, die sich über ihre Körper und Schädel verteilten.


  Jetzt ließen sie brüllend und fauchend von ihrer vermeintlichen Beute ab. Mit gleitenden Schritten liefen sie im Korridor vor und zurück, und dann und wann warf sich einer von ihnen auf einen Adler. Manchmal waren diese Angriffe nur Täuschungsmanöver, die knapp außerhalb der Reichweite der Schnäbel endeten, die so tödlich waren wie Streitäxte. Andere Male trafen die großen, klauenbewehrten Pfoten den Gegner, und blitzartig folgte ein Vorstoß der säbelgroßen Reißzähne. Gelbe Schnäbel, gelbe oder rote Klauen schlugen zurück. Und dann wirbelten Fetzen von gelbbraunem Fell oder büschelweise ausgerissenes Haar und grüne Federn durch die Luft, grüne, gelbe oder rote Augäpfel waren unnatürlich geweitet, Blut spritzte, brüllendes, schreiendes Toben erfüllte die Luft. Gleich darauf riß sich der Löwe los und rannte zu seinen lauernden Artgenossen zurück.


  Podarge hielt sich in der Sicherheit hinter ihren grünen Adlern auf. Kickaha beobachtete den Kampf und wartete ab. Gleich darauf griffen alle drei Löwen gleichzeitig an. Ein Löwenmännchen und ein Adler rollten mit Getöse durch die Türöffnung. Kickaha sprang zurück, trat dann vor und bohrte die Klinge seines Schwertes in die ineinander verkrallte, kreischende und fauchende Masse hinein. Er kümmerte sich nicht darum, ob er den Löwen oder den Adler traf, obwohl er sich insgeheim wünschte, den Adler zu treffen. Denn die Adler waren intelligenter und durchaus in der Lage, sich darauf zu konzentrieren, eine Sache zu Ende zu bringen. Und in diesem Fall konzentrierten sie sich hauptsächlich darauf, seinem Leben ein Ende zu bereiten. Aber die beiden Kämpfenden rollten fort, und nur die Spitze der Klinge drang in Fleisch ein. Die beiden Bestien machten einen fürchterlichen Lärm; er vermochte nicht einmal festzustellen, wen er nun verwundet hatte.


  Einen Augenblick lang bot sich Kickaha ein freier Fluchtweg durch die Mitte des Korridors an. Beide Adler waren damit beschäftigt, sich die Löwen vom Leib zu halten, und Podarge stand gegen die Wand gedrängt, ihre Klauen hielten das wütende BanthWeibchen in Schach. Die Löwin blutete aus beiden Lichtern, ebenso aus einer gräßlichen Wunde an den Nüstern. Das Blut blendete sie, und sie zögerte, näher an die Harpyie heranzugehen.


  Kickaha handelte. Er hetzte los, schoß den Gang entlang, setzte über zwei Körper hinweg, die heranrollten, um ihm den Weg abzuschneiden. Hart landete sein Fuß auf gelbbraunem, muskeldurchzogenem Fleisch, dem Rücken eines Banth. Dann wurde er hoch durch die Luft geschleudert. Er hatte unglücklicherweise zuviel Kraft in den Sprung gelegt und krachte nun mit dem Schädel gegen die Marmordecke des Korridors. An einem Diamanten, der in den Marmor eingesetzt war, riß er sich die Schläfe auf.


  Benommen taumelte er weiter. In diesem Augenblick war er verwundbar. Wäre jetzt ein Adler oder ein Löwe über ihn hergefallen, hätte er ihn töten können, wie ein Wolf ein krankes Kaninchen tötet. Aber die Bestien waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig umzubringen, und bald darauf hatte er das Gebäude und die Stadt hinter sich gelassen. Mit großen Sprüngen näherte er sich den Hügeln.


  Er sprang an dem zerfetzten Körper des Adlers vorüber, der vorhin mit Podarge zusammengeprallt war. Ein anderer Körper lag aufgeschlitzt in der Nähe. Es war der Körper eines Banth. Vermutlich hatte er den Adler in der trügerischen Hoffnung angegriffen, leichte Beute machen zu können. Aber er hatte sich geirrt und für diesen Irrtum bezahlt.


  Dann setzte er über die Reste des Körpers von Quotshaml hinweg und sprang mit einem gewaltigen Satz auf den Hügel, der so hoch war, daß er es beinahe verdiente, als Berg bezeichnet zu werden. Knapp ein Drittel unterhalb der Hügelspitze lag hinter einer Biegung mit offen zutage tretenden quarzgesprenkeltem Granit der Höhleneingang. Es schien keinen Grund zu geben, warum er es nicht schaffen sollte. Noch vor ein paar Minuten schien sein ganzes Glück aus ihm herausgesickert zu sein; jetzt rieselte es zurück.


  Aber dann ließ ihn ein Schrei wissen, daß das Glück möglicherweise nur auf Zeit zurückgekehrt war. Er wandte sich um, sah in die Richtung, aus der er gekommen war. Einen halben Kilometer entfernt waren Podarge und ihre beiden Adler zu sehen! Und sie kamen atemberaubend schnell herangeflogen.


  Nirgendwo waren Banths zu erblicken. Also waren sie nicht länger in der Lage gewesen, Podarge und ihre Adler in einer Ecke festzuhalten. Vielleicht waren die großen Katzen sogar froh gewesen, die tödlichen Gegner entkommen zu lassen. So war es ihnen möglich, am Leben zu bleiben und jenen Adler, den sie getötet hatten, mit Genuß zu verzehren.


  Was immer auch geschehen sein mochte – Kickaha war erneut in Gefahr, von den Adlern im Freien gestellt zu werden. Seine Verfolger hatten inzwischen gelernt, sich der geringen Schwerkraft anzupassen und erfolgreich zu fliegen. Das Ergebnis war, daß sie gut um ein Drittel schneller flogen, als sie dies auf dem Planeten hätten tun können. Wenigstens schien es Kickaha im ersten Moment so. In Wirklichkeit mußten sie aber von dem Kampf mit den Banths und dem Blutverlust, den sie erlitten hatten, geschwächt sein. Entsprechend mußte sich auch ihre Fluggeschwindigkeit verringert haben.


  Mit einem zweiten Blick sah er, daß Podarge und ein Adler verkrüppelt zu sein schienen und langsamer geworden waren. Sie blieben hinter ihrer Gefährtin zurück. Dieser eine Adler schien nicht so schwer verwundet zu sein, obwohl sein grünes Gefieder blutverkrustet war. Jetzt überholte er Kickaha und stürzte sich dann auf ihn hinab wie ein Falke auf ein Backenhörnchen.


  Aber dieses Mal war das ›Backenhörnchen‹ mit einem Schwert bewaffnet und sah voraus, was der Adler plante. Kickaha hatte vorausberechnet, wo sie zusammentreffen würden. Er wirbelte in der Luft herum und landete auf allen vieren, ohne den Blick von seinem Verfolger zu wenden. Die ausgestreckten Klauen waren plötzlich in Reichweite des Schwertes. Der Adler schrie und breitete seine Schwingen aus, um die Wucht seines Anfluges abzubremsen. Kickaha schlug um sich. Sein Schlag besaß jedoch nicht soviel Kraft, wie es der Fall gewesen wäre, wenn Kickaha einen festen Stand gehabt hätte. Er wurde nach vorn geschleudert, kam jedoch wieder auf den Füßen zu stehen. Dann erst verlor er das Gleichgewicht.


  Die Klinge hatte eine Klaue am Gelenk abgetrennt und war zur Hälfte in den anderen Fuß gefahren. Kickaha fiel zur Seite. Explosionsartig wich der Atem aus seinen Lungen. Dennoch sprang er sofort wieder hoch, keuchte und schnaufte aber wie ein ramponierter Dudelsack. Sein Schwert war ihm aus der Hand gefallen, aber er schaffte es, es wieder zu ergreifen. Wie ein verwundetes Küken flatterte der Adler unweit von ihm zu Boden. Er sah nicht einmal, daß Kickaha die Klinge erhoben hatte und zuschlug. Der Schädel des Adlers wurde vom Rumpf abgetrennt. Ein schwarzes, scharlachrot gerändertes Auge starrte Kickaha an, bevor es trübe und kalt wurde.


  Kickaha rang noch immer nach Luft, als er sieben Meter vor Podarge und ihrer letzten Gefährtin in den Höhleneingang sprang. Er hatten seinen Sprung exakt berechnet, denn er landete genau in dem im Hügelhang klaffenden Loch. Er hielt sich nicht auf, sondern eilte zum hinteren Ende des Höhlenganges. Schließlich blieb er, nachdem er fünfzehn Meter hinter sich gebracht hatte, vor einer Granitwand stehen – und mußte feststellen, daß er eine ziemlich häusliche Szene gestört hatte! Dort hinten kauerte eine Affenfamilie. Es waren große Tiere mit weißer Haut. Der Affenvater war gut und gerne drei Meter hoch, und vier Greifarme ragten aus seinem stämmigen Leib heraus. Er war hellhäutig und haarlos; nur auf dem wie ein Laib Brot geformten Schädel wuchsen buschige weiße Haare. In dem häßlichen Gorillagesicht funkelten rote Augen.


  Der Affe hockte rechts an der Felswand. Mit seinen vorstehenden Fängen und den scharfen Zähnen riß und zerrte er an einem aus dem Körper eines kleinen Thoats gerissenen Hinterlauf. Die Affenmutter riß Fleischfetzen vom Schädel des Thoats und säugte gleichzeitig Zwillings-Affenbabys. (Bei der Entwicklung der großen weißen Affen war sowohl Kickaha als auch Wolff ein Fehler unterlaufen. Sie hatten vergessen, daß laut Edgar Rice Burroughs nur ein ganz bestimmtes Kleinwesen und der Mensch selbst Säuger waren. Als sie diesen Fehler bemerkt hatten, waren sie übereinstimmend der Ansicht, daß es nun zu spät sei, dies zu


  ändern. Mehrere tausend Affen waren bereits auf dem Mond ausgesetzt worden. Es schien der Mühe nicht wert zu sein, die ersten Schöpfungen der Biolabore zu vernichten und eine neue, nichtsäugende Art zu erschaffen.)


  Die kolossalen Affenwesen waren ebenso überrascht wie Kickaha, aber dieser hatte den Vorteil, bereits in Bewegung zu sein. Allerdings gab es noch einiges zu tun, bevor er in die Sicherheit des Tores treten konnte. Ein kleiner steinerner Schlüssel mußte aus einem Steinsockel herausgeholt werden, dann mußte man einen schweren Teil der hinteren Wand nach innen drücken, um in eine dahinter verborgene Kammer zu gelangen. Diese Kammer war quadratisch, etwa sieben mal sieben Meter groß. Sieben Silbersicheln waren nahe der hinteren Kammerwand in den Boden eingelassen. Rechter Hand, in Augenhöhe, waren mehrere Haken angebracht, an denen sieben silbrig schimmernde Sicheln hingen. Jeweils eine dieser Sicheln paßte zu einer der in den Boden eingelegten Sicheln. Die Zusammengehörigkeit ergab sich aus den in die Sicheln eingravierten Hieroglyphen.


  Wurden zwei Sicheln mit ihren Endpunkten zu einem Kreis zusammengelegt, so bildeten sie eine Art Dimensionstor, durch das man vorherbestimmte Orte des Planeten der vielen Ebenen erreichen konnte. Zwei der insgesamt sieben Tore führten in schreckliche Fallen in Wolffs Lordpalast. Ein unvorsichtiger oder unbefugter Benutzer der Tore konnte also eine ziemlich unschöne Überraschung erleben. Kickaha besah sich die Hieroglyphen in einer Eile, die ihm zwar nicht gefiel, aber unvermeidbar war. Das Licht in der Geheimkammer war diffus, und er konnte die Zeichen kaum erkennen. Jetzt wußte er, daß es ein Fehler gewesen war, hier keine Lichtquelle zurückzulassen. Aber natürlich war es längst zu spät, dies zu ändern. Ihm blieb für nichts anderes mehr Zeit als für eine augenblickliche, unüberlegte Reaktion.


  Das Geschrei und Gezeter der Affen hallte und dröhnte in der Höhle. Unwillkürlich glaubte sich Kickaha in das Innere einer Kesselpauke versetzt. Die Affen hatten sich auf ihren krummen und vergleichsweise kurzen Beinen aufgerichtet und brüllten, während sie sich mit dem oberen Armpaar gegen die Brust schlugen. Bevor sie jedoch angreifen konnten, wurden sie von Podarge und ihrer Gefährtin nahezu umgerannt. Die Harpyie und der Adler waren in die Höhle hereingeschossen wie eine Ladung aus einem doppelläufigen Gewehr.


  Offenbar hatten die beiden geglaubt, einen in die Enge getriebenen, hilflosen Kickaha vorzufinden. Eigentlich hätte ihnen ihre Erfahrung sagen sollen, daß es gut seid würde, vorsichtig zu sein. Und nun hatten sie drei verwundete und ermüdete, möglicherweise nur noch widerwillig kämpfende Banths gegen zwei ungeheuer große, ausgeruhte und aufgebrachte weiße Affen eingetauscht.


  Kickaha hätte den nun entbrennenden Kampf gern beobachtet und die Affen angefeuert, aber er wollte sein Glück nicht allzusehr strapazieren. Es gab einige Hinweise darauf, daß sein Glück hier und da schon recht fadenscheinig wurde. Also warf er die beiden Silbersicheln, die in das Palastgefängnis führten, zu Boden und nahm die restlichen fünf an sich. Wenn er durch das Tor trat, würde er die nicht benötigten vier Sicheln mit sich nehmen. Er wollte der Harpyie keine Chance geben. Sollte sie es tatsächlich schaffen, den Affen zu entkommen, würde sie eine der am Boden liegenden Sicheln verwenden und prompt im Palastgefängnis materialisieren.


  Kickaha blickte auf die Kämpfenden und verweilte wider besseres Wissen. Er zögerte sein Verschwinden zu lange hinaus. Plötzlich riß sich Podarge los – obwohl ihre Methode, sich von dem Affen zu lösen, eigentlich besser damit beschrieben wäre, daß sie davongeschleudert wurde, denn sie flog wie ein riesiger Basketball durch die Höhle. Sie krachte in die Geheimkammer hinein, und dies alles geschah so blitzartig, daß Kickaha die Sicheln fallen lassen mußte, um sein Breitschwert kampfbereit in die Rechte nehmen zu können. Podarges Krallen trafen ihn. Kickaha wurde mit einer Wucht, die Leber und Nieren schmerzen ließ, gegen die Wand geworfen. Es gelang ihm nicht einmal mehr zuzuschlagen. Sie war ihm bereits zu nahe, und er war zu schwer verletzt, um das Schwert noch führen zu können. Podarge setzte nach. Ihre Klauen verkrallten sich in seinen Oberschenkeln. Er versuchte, sich herumzuwälzen, doch sie hielt eisern fest. Gemeinsam rollten sie herum, und der Schmerz tobte in seinem Körper. Podarge schrie kreischend, ihre Flügelspitzen schlugen in Kickahas Gesicht, gegen seinen Schädel, seinen Hals, seine Schultern.


  Trotz des höllischen Schmerzes, trotz der Flügelschläge gelang es ihm endlich, sich zu erheben. Mit einem gewaltigen Schlag, in den er all seine verbliebene Kraft legte, brachte er sie auf Distanz. Seine Faust schnellte gegen ihr Kinn. Im nächsten Augenblick schlug er den Schwertgriff gegen ihre Schläfe. Podarge schielte plötzlich, und ihr Blick wurde starr. Blut quoll aus ihrer Nase. Dann fiel sie nach hinten, und ihre Schwingen falteten sich aus, erinnerten an ausgestreckte menschliche Arme. Aber die Krallen waren immer noch im Fleisch seiner Oberschenkel versenkt. Kickaha biß die Zähne zusammen und brach sie einzeln heraus. Blut sickerte aus der Wunde, rann warm und klebrig an seinen Beinen hinunter und bildete eine Pfütze auf dem Boden.


  In dem Moment, als er die letzte Klaue aus der Wunde gerissen hatte, kam der männliche Affe auf allen sechsen in die Geheimkammer gerast. Kickaha reagierte augenblicklich. Er riß das Schwert mit beiden Händen hoch und ließ es auf eine zuschlagende Affenpfote herabsausen. Die Wucht des Aufschlages zitterte ihm über Hände und Arme aufwärts und hätte beinahe seinen Griff gelockert. Aber die Pfote war abgetrennt und zu Boden gefallen. Blut spritzte aus dem Stumpf und näßte Kickaha. Für einen Moment war er von all dem Blut geblendet. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Affe kreischend auf zwei Füßen und den ihm noch verbliebenen drei Pfoten floh. Er rannte kopfüber gegen den Adler, der gerade sein grausiges Tun beendet hatte. Mit den Klauen und dem Schnabel hatte er dem Affenweibchen die Eingeweide zerfleischt. Jetzt umklammerten sich die beiden Todfeinde und stürzten. Ein fürchterlicher Kampf nahm sein Ende.


  In diesem Augenblick erlangte Podarge ihre Besinnung zurück und sprang mit einem Kreischen und wütendem Flügelschlagen vom Boden auf. Kickaha ergriff eine der am Boden liegenden Sicheln, sah, daß die auf der Klinge der Sichel eingravierte Hieroglyphe zu der nächsterreichbaren Sichel vor ihm paßte und setzte, ohne auch nur noch eine Mikrosekunde lang zu zögern, die beiden Enden gegeneinander. Dann wirbelte er herum und hieb auf Podarge ein, die wie wahnsinnig herumtänzelte und versuchte, sich selbst in eine so tollwütige Raserei zu versetzen, daß sie blindlings angreifen konnte. Unter seinen Schlägen wich sie jedoch zurück. Kickaha trat in den Ring, der von den beiden Sicheln gebildet wurde. »Lebe wohl, Podarge!« rief er. »Hoffentlich verfaulst du auf dem Mond!«


  Achtzehntes Kapitel


  Er hatte ihren Namen noch nicht einmal bis zur Hälfte ausgesprochen, als sich das Tor aktivierte. Ent- und Rematerialisation waren nicht zu spüren. Plötzlich veränderte sich die Umgebung. Er stand nicht mehr in der geheimen Höhlenkammer, sondern wieder innerhalb eines Sichelkreises, an einem anderen Ort. Nachdem sich die Sichelenden berührt und er seine Körpermasse in den Kreis eingebracht hatte, war das Tor nach einer Verzögerung von drei Sekunden aktiviert worden und hatte ihn zu einem Empfangstor abgestrahlt, dessen Frequenz zu dem Tor innerhalb der Höhle paßte. Die Reise durch das undefinierbare Interkontinuum war in Nullzeit vonstatten gegangen.


  Er war entkommen. Aber dennoch war er verloren, wenn er nicht sehr schnell etwas unternahm, die starke Blutung der Wunden an den Oberschenkeln zu stillen. Und dann sah er, was für ein Fehler es gewesen war, so vorschnell zu handeln! Er saß in der Gefängniszelle im Palast des Lords! Er hatte die falsche Sichel aufgehoben! Hatte sie in dem Durcheinander irgendwie verwechselt!


  Er zerbiß einen Fluch zwischen seinen Zähnen. Dann mußte er daran denken, daß er Wolff gegenüber einmal damit geprahlt hatte, aus dem angeblich so sicheren Kerker entkommen zu können, sollte er sich dort einmal wiederfinden. Kickaha glaubte nicht daran, daß ein Mann, der klug und entschlossen genug war, in einem Gefängnis festgehalten werden konnte. Es mochte lange dauern, bis eine Flucht möglich sein würde, aber sie war durchführbar. Das hatte er damals gesagt.


  Jetzt stöhnte er und wünschte, er hätte nicht so großspurige Reden gehalten. Wolff hatte den Kerker sehr solide angelegt. Der Raum war von fünfundzwanzig Metern festem Gestein ummantelt, und eine materielle Verbindung zur Außenwelt gab es nicht. Dieser Kerker war ein vollständig in sich geschlossenes, autarkes System. Mit einer Ausnahme: Nahrung und Trinkwasser wurden von der Palastküche durch ein Tor herbefördert, das zu klein war, um einen größeren Gegenstand als ein Tablett aufzunehmen.


  Es gab Tore in dem Kerker, die es ermöglichten, den Gefangenen in eine andere Zelle zu bringen. Aber diese Tore konnten nur von jemandem aktiviert werden, der sich oben im Palast auskannte. Kickaha sah sich um. Der Kerker, in dem er sich selbst gefangen hatte, war zylindrisch und knapp dreizehn Meter lang. Der Raum war erleuchtet, eine Lichtquelle war nicht zu sehen, Schatten gab es nicht.


  Die Kerkerwände waren von Wolff mit Szenen von dem alten Ursprungsplaneten der Meister der Dimensionen bemalt worden. Wolff hatte nicht damit gerechnet, daß in diesem Kerker je andere Gefangene als Lords einsaßen. Deshalb hatte er zu deren Gefallen diese Gemälde gefertigt. Eine gewisse Grausamkeit lag dennoch in dieser Geste, denn sämtliche Bilder stellten die Weite und die Schönheit der Welt dar. Den Gefangenen mußten diese Darstellungen mit aufdringlicher Gewalt an sein von mächtigen Mauern begrenztes Dasein erinnern.


  Die Einrichtungsgegenstände waren hervorragend und in jenem Stil gehalten, der bei den Lords als präexotisches Mittel-Thyamarzan bekannt war. Große Schreibtische und Vitrinen enthielten zahlreiche Dinge für Kurzweil, Vergnügen und Weiterbildung des Gefangenen. Ursprünglich waren diese Einrichtungsgegenstände nicht in den Zellen gewesen, aber nachdem Wolff seinen Palast wieder in Besitz nahm, hatte er sie herbeischaffen lassen. Er hielt nichts mehr davon, seine Gefangenen, und sei es auch nur aus Langeweile, zu foltern. Er stattete die Tische, Schränke, Vitrinen reichlich aus, denn er war oftmals lange abwesend und nicht in der Lage, eventuell einsitzende Gefangene freizulassen.


  Bisher hatte dieser Raum noch keine Gefangenen gesehen. Es war eine bittere Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet Kickaha, der beste Freund des Hüters dieses Gefängnisses, das erste Opfer war. Und Wolff war ahnungslos.


  Hoffentlich, so fügte er inbrünstig hinzu, hoffentlich waren es die Schwarzen Scheller ebenfalls. An drei Stellen würde ein Licht aufleuchten, um anzuzeigen, daß der unterirdische Kerker nun einen Gefangenen beherbergte: eines in Wolffs Schlafgemach, ein zweites auf einer Instrumententafel im zentralen Kontrollraum, ein drittes in der Küche.


  Sollte den Schellern eines dieser Lichter auffallen, würden sie erschreckt, zumindest jedoch gereizt reagieren. Und sie würden sich verunsichert fühlen. Es gab für sie keinerlei Möglichkeit zu erfahren, was das Lichtzeichen bedeutete. Die Cyborgs, die in der Küche arbeiteten, wußten es – aber selbst dann, wenn man ihnen eine entsprechende Frage stellte, vermochten sie nicht zu antworten. Sie verstanden jedes Wort, jeden Befehl, aber ihren Mund hatten sie nur, um die Speisen zu schmecken und zu kosten, nicht jedoch, um damit zu reden.


  Kickaha dachte darüber nach, während er in den Schränken nach Erste-Hilfe-Einrichtungen suchte. Bald darauf hatte er antiseptische Mittel und Tinkturen für örtliche Betäubung, Medikamente, Verbandsmaterial und alles, was er sonst noch benötigte, gefunden. Nachdem er seine Wunden gereinigt hatte, bereitete er schmale Streifen aus Pseudofleisch zu und legte sie auf, um die starken Blutungen zu stillen. Umgehend begannen die heilenden Kräfte wirksam zu werden, sich voll zu entfalten.


  Dann nahm Kickaha einen Schluck Wasser zu sich und öffnete auch eine Flasche mit herrlich kaltem Bier. Er duschte lange und ausgiebig, trocknete sich ab, suchte und fand eine Tablette, die seine überreizten Nerven beruhigte und einen geruhsamen Schlaf garantierte. Aber er beschloß, die Tablette vorerst warten zu lassen. Zuerst wolle er essen und diese Kerkerräumlichkeiten vollständig untersuchen.


  Wahrscheinlich war es ratsam, jetzt nicht an Schlaf zu denken. Jede Minute konnte lebenswichtig und entscheidend sein. Er fragte sich, was in Talanac vorging. Was war mit Anana und den Rotbärten geschehen? Vielleicht wurden sie gerade in diesem Augenblick von einer Flugmaschine der Scheller mit Todesstrahlen angegriffen. Und Erich von Turbat – was mochte er in dieser Sekunde tun? Nachdem es ihm gelungen war, Podarge und ihren Gefährtinnen in letzter Sekunde zu entkommen, mußte er mit Swindebarn im Palast rematerialisiert worden sein. Würden sich die beiden von Schellern besessenen Männer damit begnügen, sich zu verkriechen? Oder kehrten sie – Kickaha hielt diese Möglichkeit für weitaus wahrscheinlicher – durch ein anderes Tor auf den Mond zurück? Sicherlich vermuteten sie, daß er dort zurückgeblieben und zur Tatenlosigkeit verurteilt war. Aber sie mochten auch einige Zweifel hegen und mit mindestens einer Flugmaschine sowie einer ganzen Menge Krieger auf dem Mond auftauchen, um ihn aufzuspüren.


  Er lachte. Sie waren jetzt dort oben und versuchten verzweifelt, ihn ausfindig zu machen, während er gewissermaßen direkt zu ihren Füßen saß. Natürlich bestand die Möglichkeit, daß die Scheller die Höhle in der Nähe der Ruinenstadt Korad fanden. In diesem Fall würden sie mit den Sicheln, die er hatte zurücklassen müssen, Versuche anstellen. Und dann würde sehr bald ein Scheller in seiner Zelle materialisieren.


  Vielleicht war es ein Fehler zu schlafen. Vielleicht war es besser, wach zu bleiben und alles daranzusetzen, so schnell wie möglich aus diesem Kerker zu entkommen.


  Kickaha entschied, daß er schlafen mußte. Tat er dies nicht, würde er zusammenbrechen oder so träge und langsam werden, daß es leicht war, ihn zu verwunden. Er hatte die Flasche Bier geleert und drei Gläser Wein getrunken und wurde leichtsinnig. So ging er zu einer kleinen, in die Wand eingelassenen Pforte, über der ein Topas in gelbem Licht blitzte. Kickaha öffnete das Portal und nahm ein silbernes Tablett aus der Vertiefung in der Wand. Auf dem Tablett standen zehn silberne, juwelenbesetzte Schüsseln, und jede enthielt ein hervorragendes Essen. Heißhungrig aß er. Nachdem er alle Schüsseln geleert hatte, stellte er sie mit dem Tablett in die Vertiefung zurück. Nichts geschah, bis er die kleine Tür schloß.


  Eine Sekunde später öffnete er sie wieder. Jetzt war die Vertiefung leer. Das Tablett war mitsamt den Schüsseln durch ein Türchen in die Küche befördert worden. Dort würde sich nun ein Talos-Cyborg in Bewegung setzen, Tablett und Schüsseln abwaschen und polieren. In sechs Stunden würde der Talos eine weitere Mahlzeit in das Küchentor stellen und es so zu der im Stein begrabenen Kerkerzelle schicken.


  Kickaha wollte wach und bereit sein, wenn diese nächste Mahlzeit materialisierte. Leider gab es in seinem Gefängnis keine Uhren. So mußte er sich auf seine biologische Uhr verlassen, und die war in seiner gegenwärtigen Verfassung denkbar unzuverlässig.


  Er zuckte mit den Schultern und sagte sich, daß er es auf einen Versuch ankommen lassen mußte. Und wenn er es dieses Mal nicht schaffte, dann schaffte er es eben beim nächsten Mal. Er brauchte den Schlaf jetzt dringend, denn er wußte nicht, was ihm abverlangt werden würde, wenn er je aus diesem Gefängnis herauskam. Und dieser Kerker war für ihn in der Tat der sicherste Platz im ganzen Universum, solange die Scheller die Tore auf dem Mond nicht fanden.


  
    Kickaha machte sich daran, sein Gefängnis vollends zu erkunden,
  


  um sicher sein zu können, daß alles in Ordnung war, und auch, um gegebenenfalls Gebrauch von noch unentdeckten nützlichen Einrichtungen machen zu können. Er ging zu einer Tür, die am entgegengesetzten Ende der Zelle lag, öffnete sie und trat in einen kleinen, kahlen Vorraum. Er öffnete die Tür an der gegenüberliegenden Wand und betrat eine weitere Zelle mit zylindrischem Grundriß. Auch dieser Raum mochte knapp dreizehn Meter lang sein, war luxuriös dekoriert und in einem anderen Stil möbliert. Allerdings veränderten die Einrichtungsgegenstände immer wieder ihre Gestalt. Näherte er sich einem Diwan, einem Stuhl oder einem Tisch, so glitt der betreffende Gegenstand einfach davon. Ging Kickaha schneller, erhöhte auch das Möbelstück seine Fluchtgeschwindigkeit – und zwar gerade in dem Maße, daß es stets außer Reichweite blieb. Und die anderen Möbel glitten seitwärts davon, wenn sich Jäger und Gegenstand näherten.


  Dieser Raum diente dazu, den Gefangenen zu amüsieren, zu verwirren und möglicherweise in Wut zu bringen. Er sollte dazu beitragen, seine Gedanken von seiner eigenen mißlichen Lage abzulenken.


  Kickaha gab den Versuch auf, einen Diwan zu fangen, und verließ den Raum durch eine Tür am anderen Ende. Genau wie die anderen Türen schloß sich auch diese völlig lautlos hinter ihm. Er wußte, daß man die Türen nur von der anderen Seite her öffnen könnte, versuchte es aber dennoch weiter, für den Fall, daß Wolff ein Fehler unterlaufen war. Aber die Tür bewegte sich nicht. Die Tür vor ihm tat sich auf. Wieder stand Kickaha in einer kleinen, kahlen Kammer. Dann folgte ein Künstleratelier, und der nächste Raum, gut viermal so groß wie das Atelier, war eine Schwimmhalle. Es gab einen ständigen Zufluß von kühlem, klarem Wasser. Auch dieses Wasser wurde durch ein Dimensionstor herbefördert und floß durch ein ebensolches Tor wieder ab. Der Zufluß, ein vergittertes Loch, befand sich in der Mitte des Beckenbodens. Kickaha untersuchte die Anlage und setzte dann seinen Erkundungsrundgang fort.


  Der anschließende Raum war so groß wie der erste und enthielt Gymnastikgeräte. Das Schwerkraftfeld war hier nur etwa halb so stark wie das der Welt der vielen Ebenen, das wiederum in etwa dem der Erde entsprach. Viele Geräte wirkten selbst auf einen so weitgereisten Mann wie Kickaha exotisch. Lediglich einige Seile, die an Deckenhaken angebracht waren, sowie Stangen für Kletterübungen zogen sein Interesse auf sich. Aus einem Seil machte er sich ein Lasso. Er legte es mehrere Male über seine Schulter, um es mitzunehmen. Dann ging er weiter.


  Insgesamt wanderte er durch vierundzwanzig Räume, wobei sich jeder vom anderen unterschied. Schließlich gelangte er wieder in jenen Raum, von dem aus er seinen Rundgang gestartet hatte.


  Jeder andere Gefangene hätte nun vermutet, daß die Räume miteinander verbunden waren und eine kreisrunde Kette bildeten. Kickaha aber wußte, daß dies nicht stimmte. Es gab keine materiellen Verbindungen zwischen den einzelnen Räumen. Jeder einzelne war vom nächsten durch eine dreizehn Meter dicke Granitwand getrennt.


  Der Übergang von einem Raum zum nächsten wurde durch Tore bewirkt, die in die Türrahmen der Vorräume eingesetzt waren. Öffnete man eine Tür, so aktivierte man das Tor, und der Gefangene wurde augenblicklich in einen völlig identischen Vorraum transmittiert.


  Vorsichtig betrat Kickaha die Kammer, von der aus er aufgebrochen war. Er wollte keine unliebsamen Überraschungen erleben; immerhin konnte in der Zwischenzeit ein Scheller angekommen sein.


  Der Raum war leer. Aber Kickaha konnte nicht sicher sein, ob nicht doch ein Scheller angekommen und wie er selbst auf Erkundung gegangen war. Er stapelte drei Stühle aufeinander und trug sie in den nächsten Raum, jenen mit den schwer greifbaren Einrichtungsgegenständen. Er wählte einen Diwan für sich aus und warf das Lasso. Die Schlinge verfing sich an einem grotesk modellierten Vorsprung an der Oberseite des Möbels. Im nächsten Moment veränderte dieser Vorsprung seine Form. Da er sich jedoch nur innerhalb bestimmter Grenzen verwandeln konnte, hielt das Lasso. Als Kickaha näher heranging, reagierte der Diwan und bewegte sich von ihm fort. Kickaha ließ sich zu Boden fallen und hielt das Seilende fest umklammert. Der Diwan zog ihn mit sich, versuchte auszubrechen, aber Kickaha hielt sich fest. Die dicken Teppiche verhinderten, daß er sich ernsthafte Verletzungen zuzog, aber die leichten Aufschürfungen, die er sich einhandelte, waren schmerzhaft genug. Endlich konnte er sich an dem Diwan festhalten und sich hinaufziehen. Das Ding gab seine wilde Flucht auf, kam zum Stillstand. Sekundenlang schien es zu beben, dann erhärteten sich seine Konturen, und es wurde so stabil und bewegungslos wie ein ganz gewöhnliches Möbelstück. Allerdings würden sich seine besonderen Eigenschaften in dem Moment wieder bemerkbar machen, wenn Kickaha abstieg.


  Kickaha knotete ein Ende des Lassos an den Vorsprung des Diwans. Dann warf er die Schlinge über die hohe Lehne eines Stuhles, der ganz in der Nähe stand. Der Stuhl bewegte sich erst, als Kickaha versuchte, ihn zu sich heranzuziehen. Kickaha sprang von dem Diwan herunter und unternahm eine ganze Reihe von Manövern, um die beiden mit dem Seil miteinander verbundenen Möbel in die Nähe des Einganges zu treiben. Mit den anderen Seilen und verschiedenen Gegenständen, die er als Gewichte benutzte, baute er eine Rubé-Goldberg-Vorrichtung auf. Der zugrunde liegende Gedanke war: Welches Wesen auch immer durch den Eingang dieses Zimmers trat – es mußte in die Schlinge treten, die auf dem Boden ausgelegt war. Die herannahende Masse des Eindringlings würde dafür sorgen, daß Diwan und Stuhl die Flucht ergriffen, und dies würde dafür sorgen, daß sich die Schlinge um den Fußknöchel des Störenfrieds zusammenzog. Ein Ende der ausgelegten Schlinge war an dem Seil befestigt, das zwischen Diwan und Stuhl gespannt war. Ein anderes Seil verband den Diwan mit einem goldenen, mit Smaragden und Türkisen besetzten Kronleuchter. Um den Stift herausziehen zu können, der den Kronleuchter mit der Decke verband, hatte Kickaha, auf dem obersten der drei mitgebrachten Stühle stehend, einen Balanceakt vollbringen müssen. Er hatte den Stift nicht völlig herausgezogen, sondern gerade so weit, daß der Kronleuchter nicht zu Boden fiel. Dies, so hoffte Kickaha, würde erst dann geschehen, wenn Diwan und Stuhl sich bewegten und das Seil spannten. Und wenn Kickahas Berechnungen stimmten, würde der Leuchter genau auf denjenigen herunterfallen, der in der Schlinge gefangen war.


  Eigentlich erwartete er nicht, daß es funktionierte. Er glaubte nicht daran, daß irgend jemand so unaufmerksam sein konnte und die am Boden ausgelegte Schlinge nicht sah. Doch er wollte auch die kleinste Chance nicht verschenken – immerhin waren diese und die nächste Welt mit Dummköpfen und tolpatschigen Idioten reichlich gesegnet.


  Kickaha begab sich in das Künstleratelier. Hier hob er einen großen Plastikball auf, der sehr gut verformbar war und, nachdem man eine Chemikalie unter die Haut des Materials geschossen hatte, so fixiert werden konnte, daß er eine gewünschte Form beibehielt. Er nahm den Ball und eine Injektionsnadel in die Schwimmhalle mit, tauchte auf den Grund des Beckens hinab, stopfte das Plastik fest über den Abfluß und formte eine Scheibe. Anschließend fixierte er das Ganze mit der Chemikalie.


  Dann tauchte er zur Oberfläche empor und zog sich aus dem Becken. Der Wasserspiegel begann bereits merklich anzusteigen. Es war so, wie er gehofft hatte: Zwischen Ein- und Abfluß gab es weder Regulierung noch Rückkopplung, und so sprudelte weiterhin Wasser in das Becken, obwohl der Abfluß verstopft war. Das hatte Wolff nicht bedacht. Aber es gab ja eigentlich auch keinen Grund, sich hierüber Gedanken zu machen. Wenn es der Wunsch eines Gefangenen war, sich zu ertränken, dann stand es ihm frei, den Wunsch in die Tat umzusetzen.


  Kickaha verließ die Schwimmhalle und begab sich in den nächsten Raum. Hier stapelte er einige Möbelstücke und Statuen gegen die Tür, frottierte sich trocken und legte sich schlafen. Niemand konnte diesen Raum betreten, ohne sich zuvor großen Schwierigkeiten aussetzen zu müssen. Darauf vertraute er. Und außerdem würde jeder, der hier hereinkam, eine Menge Lärm machen.


  Schlagartig und mit dem Gefühl, daß Glöckchen klingelten, die an seinen Nervenenden befestigt waren, erwachte er. Sein Herz schlug so schnell wie die Flügel eines Moorhuhnes beim Abflug. Irgend etwas war in seine Träume hineingepoltert.


  Kickaha sprang hinter dem Diwan hervor, das Schwert in der Faust. Er kam gerade noch rechtzeitig genug hoch, um zu sehen, daß ein Mann inmitten eines Wasserschwalls auf dem Boden aufschlug. Im nächsten Moment schloß sich die Tür automatisch. Der Mann keuchte, als hätte er längere Zeit den Atem angehalten.


  
    Es war ein langbeiniger, kräftig gebauter Bursche mit einer blassen
  


  Haut, großen Sommersprossen und dunklem Haar, das in trockenem Zustand zweifelsfrei rotblond schimmerte. Der Mann trug keinen Handstrahler bei sich. Seine einzigen Waffen schienen ein Dolch sowie ein Kurzschwert zu sein. Er trug keine Rüstung, sondern nur eine kurzärmelige, rote Tunika mit breitem Ledergürtel. Gelbe Saumbänder schmückten die Tunika.


  Kickaha sprang hinter dem Diwan hervor und hielt das Schwert in der erhobenen Rechten. Der Mann war erschrocken und sah, daß er sich nicht mehr rechtzeitig genug erheben konnte, um sich zu verteidigen. Und als er sah, daß Kickaha ihm die Möglichkeit ließ, sich zu ergeben, beschritt er den einzigen Weg, den ein kluger Mann in seiner Situation beschreiten konnte. Kickaha sprach den Mann in der Sprache der Lords an. Der Mann blickte ihn verwundert an und antwortete in deutscher Sprache. Daraufhin wiederholte Kickaha seinen Befehl auf deutsch, dann befahl er dem Mann aufzustehen und sich auf einen Stuhl zu setzen. Der Mann zitterte, wobei schwer zu sagen war, ob dieses Zittern von dem kalten Wasser oder von der Furcht vor Kickaha hervorgerufen wurde.


  Die Tatsache, daß der Mann fließend deutsch sprach, genügte, um Kickaha davon zu überzeugen, daß er keinen Scheller vor sich hatte. Er sprach die Sprache eines Ureinwohners der Einhorner Berge. Offensichtlich hatten sich die Scheller nicht den unbekannten Gefahren der Tore aussetzen wollen und deshalb entbehrliche Leute hineingeschickt.


  Der Mann hieß Pal Do Shuptarp, und er erzählte Kickaha alles, was er wußte. Er erklärte, daß er ein Unterbaron war, dem das Kommando der Schloßgarnison des Königs Erich von Turbat, dem Herrn von Eggesheim, oblag. Er war zurückgeblieben, während die Invasion nach Talanac getragen worden war. Dann waren von Turbat und von Swindebarn plötzlich wieder aufgetaucht. Sie waren irgendwo aus dem Innern des Schlosses gekommen und befahlen der Garnison und anderen Truppen, ihnen in einen magischen Raum im Schloß zu folgen. Erich von Turbat hatte erklärt, daß sich ihr Erzfeind Kickaha momentan auf dem Mond aufhalte, es notwendig sei, durch Zauberei und unter Zuhilfenahme weißer Magie dorthin zu gelangen, um ihn aufzuspüren. Kein Wort hatte von Turbat darüber verlauten lassen, was den Soldaten in Talanac passiert war.


  »Sie sind alle tot«, sagte Kickaha. »Aber hat von Turbat mit euch selbst gesprochen?«


  »Nein, durch einen Priester«, erwiderte Do Shuptarp, »wie er das schon seit einiger Zeit macht.«


  »Und ihr habt euch darüber keine Gedanken gemacht? Ist euch dieses Verhalten eures Königs nicht seltsam vorgekommen?«


  Do Shuptarp zuckte mit den Schultern. »Mit einem Mal geschahen so viele seltsame Dinge. Des Königs Verhalten war nur eine Merkwürdigkeit unter vielen. Außerdem behauptete Erich von Turbat, eine göttliche Offenbarung des Meisters empfangen zu haben. Er habe die Gabe der heiligen Sprache erhalten, und es sei ihm fortan verboten, in einer anderen Sprache zu sprechen. Dies sei der Wille des Lords – jeder solle wissen, daß Erich von Turbat begnadet sei.«


  »Eine verdammt gute Erklärung – und eine ebenso gute Ausrede«, bemerkte Kickaha.


  »Eine magische Flugmaschine erschien über dem Schloß«, erzählte Do Shuptarp weiter. »Sie landete, und wir halfen, sie in ihre Einzelteile zu zerlegen. Diese Teile trugen wir anschließend in jenen Raum, aus dem heraus wir auf magische Weise auf den Mond versetzt werden sollten.«


  Es war eine erschütternde Erfahrung, sich innerhalb eines Augenblicks auf den Mond versetzt zu finden, und den Planeten, auf dem man eben noch gelebt hatte, freischwebend im Nichts hängen zu sehen. Ein riesiger Planet, der auf den Mond herabzustürzen und alles zu zermalmen drohte. Aber ein Mensch ist in der Lage, sich an fast alles zu gewöhnen.


  Die Höhle im Hügelhang war entdeckt worden, als man auf den Leichnam eines Adlers stieß, dem Beine und Schädel fehlten. In der Höhle hatte man zwei tote Affen sowie einen weiteren toten Adler gefunden. In einer Höhlenkammer lagen fünf Sicheln am Boden. Als Kickaha dies hörte, wußte er, daß Podarge durch eines der Tore entkommen war.


  Erich von Turbat hatte zehn seiner besten Ritter ausgewählt, um die Tore auszuprobieren. Je zwei Krieger sollten in einen Kreis treten. So hoffte er, Kickaha ausfindig zu machen und töten zu können.


  »Du bist nicht allein?«


  »Karl von Rothadler ist in meiner Begleitung hier angekommen«, sagte Do Shuptarp. »Er ist tot. Oh, er trat nicht in diese Schlinge, die auf dem Boden ausgelegt war. Er trat nicht hinein, obwohl er so schnell in den Raum hineingestürmt ist, daß er sich beinahe darin verfangen hätte. Karl war ganz groß darin, einfach vorwärtszustürmen, ein Schwert zu schwingen – warum, zum Teufel, soll man auch erst Fragen stellen. Er rannte also hinein, und der Diwan und der Stuhl rasten vor ihm davon. Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast, sie zu verhexen, aber du mußt ein mächtiger Zauberer sein. Der Stift, der den Kronleuchter an der Decke hielt, wurde herausgezogen, und das gewaltige Ding fiel Karl von Rothadler auf den Schädel.«


  »Also funktionierte die Falle, wenngleich auch nicht ganz so, wie ich es geplant hatte«, meinte Kickaha. »Wie bist du durch die überflutete Schwimmhalle gekommen?«


  »Nach Karls Tod versuchte ich, den Weg, den ich gekommen war, zurückzugehen. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Also wandte ich mich der anderen Tür zu. Es fiel mir schwer, sie zu öffnen. Ich drückte mit aller Kraft dagegen. Wasser spritzte durch den Spalt. Ich hörte auf zu drücken. Aber ich wußte, daß ich nicht umkehren konnte, sondern weitergehen mußte. Wieder drückte ich die Tür auf. Der Wasserdruck war sehr stark, und es gelang mir nicht, die Tür völlig zu öffnen. Die Wassermassen, die mir entgegenschwappten, warfen mich beinahe um. Aber ich schaffte es schließlich hindurchzukommen, denn ich bin ziemlich stark. Bis ich es geschafft hatte, den Vorraum zu durchqueren, war er voller Wasser. Dann schloß sich die Tür hinter mir, und ich befand mich in der großen Kammer, die völlig überflutet war.


  Das Wasser war klar, und das Licht war hell. Wäre dies anders gewesen, wäre ich wahrscheinlich ertrunken, bevor ich die andere Tür hätte finden können. Ich schwamm der Decke entgegen, weil ich hoffte, dort einen Zwischenraum mit atembarer Luft zu finden. Aber es gab keinen solchen Zwischenraum. Der Wasserdruck mußte die Tür geöffnet und Wasser sowie Luft in den anschließenden Raum gedrängt haben. Aber die Tür hatte sich selbständig wieder geschlossen. Als ich den nächsten Vorraum erreichte, stand auch in ihm das Wasser bereits hüfthoch. Inzwischen öffnete der Druck auch die Tür zu diesem Raum. Ich wartete ab, bis sie sich wieder schloß und war fest entschlossen, es beim nächsten Mal zu versuchen. Als sie sich wieder zu öffnen begann, drückte ich, die Füße fest gegen den Boden gestemmt, die Tür vollends auf. Ich wurde vorwärts geschleudert und kam hier heraus, wie ein schiffbrüchiger Matrose, der von einem Sturm auf eine einsame Insel geworfen wird. Nun, du warst ja Zeuge meiner Ankunft.«


  Eine volle Minute lang schwieg Kickaha und dachte an die mißliche Lage, in die er sich und diesen Burschen hineinmanövriert hatte. Er hatte dafür gesorgt, daß die Schwimmhalle überflutet wurde – und irgendwann in nächster Zukunft würden sämtliche vierundzwanzig Gemächer vom Wasser erobert worden sein.


  »Na gut«, sagte er dann. »Wenn mir nicht etwas einfällt, wie wir ganz schnell hier herauskommen, dann ist es um uns geschehen!« Do Shuptarp wurde noch bleicher, als Kickaha erläuterte, wie das zu verstehen war. Kickaha schilderte auch, was kürzlich geschehen war, und ging bei dem Kapitel Schwarze Scheller sogar ins Detail.


  Nachdem Kickaha geendet hatte, sagte Do Shuptarp: »Jetzt verstehe ich manches, was mir, uns allen, bisher unverständlich war. Früher verlief das Leben normal. Ich war gerade dabei, mich auf eine Drachenjagd-Expedition vorzubereiten. Und plötzlich riefen von Turbat und von Swindebarn einen Heiligen Krieg aus, versicherten, der Lord, der Herrgott, werde uns leiten, wenn wir die Stadt auf der tieferliegenden Ebene angreifen würden. Und es wurde befohlen, die drei Ketzer ausfindig zu machen, die sich in dieser Stadt versteckt hielten.


  Die meisten von uns hatten noch nie von Talanac, den Tishquetmoacs oder von einem Mann namens Kickaha gehört – wohl aber von dem Räuberbaron Horst von Horstmann. Dann sagte uns von Turbat, daß uns der Lord magische Mittel gegeben habe, um es uns zu ermöglichen, von einer Weltenebene zur nächsten zu gelangen. Und er erklärte, warum er sich ausschließlich der Sprache des Lords bediente. Jetzt sagst du mir, daß die Seelen meines Königs, von Swindebarns und einiger anderer Männer verschlungen und ihre Körper von Dämonen in Besitz genommen worden sind!«


  Kickaha sah ein, daß der Söldner noch immer nicht alles verstand, aber er versuchte nicht, ihn eines anderen zu belehren. Wenn Do Shuptarp in abergläubischen Bahnen denken wollte, mochte er dies tun. Wichtig war jetzt nur, daß er nun wußte, daß die beiden Könige nur Masken waren und eine schreckliche Gefahr darstellten.


  »Kann ich dir vertrauen, Do Shuptarp?« fragte Kickaha. »Wirst du mir jetzt, wo du die Wahrheit kennst, helfen? Bist du davon überzeugt, daß du nun die Wahrheit kennst? Obwohl all dies natürlich unwichtig ist, wenn wir nicht aus dieser Falle herauskommen, bevor wir ertrinken!«


  »Ich will dir ewige Treue schwören«, versicherte der Mann.


  Kickaha war von dem Schwur nicht restlos überzeugt, aber er wollte Do Shuptarp nicht töten. Und vielleicht konnte er ihm nützlich sein. Also sagte er ihm, er solle seine Waffen an sich nehmen und vor ihm her zu jenem Raum gehen, in dem sie angekommen waren. Als sie den Raum erreichten, suchte Kickaha nach einem Aufnahmegerät. Es dauerte nicht lange, und er hatte eines gefunden. Dies war eine der vielen Maschinen und Apparaturen, mit denen sich ein Gefangener unterhalten konnte. Er nahm den glänzendschwarzen Würfel, der drei Zentimeter maß, drückte den roten Sensorpunkt an dessen Unterseite und begann in der Sprache der Lords zu sprechen. Dann berührte er einen seitlich angebrachten weißen Knopf, und seine Worte wurden wiedergegeben.


  Dann wartete Kickaha ab. Stunden schienen zu vergehen. Dann endlich leuchtete der Topas über der kleinen Wandpforte blitzend auf. Kickaha öffnete die Tür und nahm das Tablett heraus, auf dem eine Mahlzeit für zwei Personen angerichtet war. Oben, in der Palastküche, mußten inzwischen zwei Lichter blinken, und die Talos-Cyborgs, die dies bemerkten, hatten entsprechende Vorkehrungen getroffen.


  »Iß!« forderte Kickaha Do Shuptarp auf. »Möglicherweise kann es ziemlich lange dauern, bis du wieder eine Mahlzeit bekommst. Wenn überhaupt …«


  Do Shuptarp zuckte zusammen. Kickaha versuchte, langsam zu essen, aber dann bewogen ihn das plötzliche, leichte Aufklappen der Tür sowie das hereinströmende Wasser doch, die Mahlzeit hinunterzuschlingen. Die Tür schloß sich und öffnete sich kurz darauf erneut. Wieder schwappte Wasser herein.


  Kickaha stellte die geleerten Schüsseln auf das Tablett und schob es in die Wandvertiefung hinein. Er hoffte, daß sich die Cyborgs sofort um das Geschirr kümmern konnten und nicht etwas Vordringlicheres zu tun hatten. Denn wenn sie sich zu spät um das Tablett und speziell um den Inhalt einer bestimmten Schüssel kümmerten, konnte für die beiden Gefangenen jede Hilfe zu spät kommen.


  Der Würfel, den er in diese Schüssel gelegt hatte, gab unablässig seine Anweisungen wieder. Er hatte den weißen Sensorpunkt dreimal berührt, und somit war sichergestellt, daß die Nachricht sechzigmal abgespielt wurde. Wenn allerdings die Talos-Cyborgs das Tablett erst dann aus der Empfangshalterung herausnahmen, wenn die Aufnahme abgespielt war …


  Der Topas blinkte plötzlich nicht mehr. Kickaha hob die Tür an. Das Tablett war verschwunden. »Wenn der Talos meine Befehle befolgt, haben wir es geschafft«, sagte er zu dem Teutonen.


  »Zumindest kommen wir hier heraus. Und wenn mir der Talos nicht gehorcht, dann blub, blub, blub und Schluß mit all unseren Sorgen.«


  Er forderte Do Shuptarp auf, ihm in den Vorraum zu folgen. Dort standen sie vielleicht sechzig Sekunden lang. »Wenn nicht bald etwas passiert, können wir einpacken …«


  Neunzehntes Kapitel


  Sie standen auf einer runden, grauen Metallscheibe in einem großen Raum. Die Einrichtungsgegenstände waren exotisch und gehörten der frühen Rhadamanthischen Periode an. Wände und Fußboden bestanden aus rosaroten und pechschwarz gemasertem Stein. Es gab weder Türen noch Fenster, obwohl eine Wand ein Fenster zu sein schien, das einen Blick ins Freie gewährte.


  »Bestimmt existieren Lichtsignale, die anzeigen, daß wir uns nun in dieser Zelle befinden«, vermutete Kickaha. »Wir wollen hoffen, daß sich die Scheller nicht vorstellen können, was diese Signale zu bedeuten haben.«


  Wenn all diese unerklärlichen Lichter aufleuchteten, mußten die Scheller in Panik geraten. Zweifellos durchstreiften sie die Räumlichkeiten und Korridore des Palastes, um herauszufinden, ob – und wenn ja, wo – etwas nicht stimmte.


  Im gleichen Augenblick bewegte sich ein Teil der scheinbar massiven Wand und verschwand seitwärts im Innern der Mauer. Kickaha setzte sich in Bewegung und verließ als erster den Raum. Ein Talos, etwa zwei Meter zehn groß und wie ein Ritter gerüstet, erwartete sie. Er übergab Kickaha den schwarzen Würfelrecorder.


  »Ich danke dir«, sagte Kickaha. »Betrachte uns genau. Ich bin dein Herr. Dieser Mann an meiner Seite ist mein Diener. Du wirst uns beiden dienen, Talos. Es sei denn, dieser Mann unternimmt etwas, das mir schaden könnte. Sollte dies geschehen, so mußt du ihn von dem Versuch, mir zu schaden, abhalten. Die anderen Lebewesen, die sich in diesem Palast aufhalten, sind meine Feinde. In dem Moment, da du eines oder mehrere dieser Wesen siehst, wirst du sie angreifen und töten. Zuerst aber nimmst du diesen Würfel, nachdem ich eine Nachricht hineingesprochen habe, und trägst Sorge dafür, daß die anderen Cyborgs meine Worte zu hören bekommen. Ich teile ihnen mit, daß sie meine Feinde angreifen und töten sollen. Hast du alles verstanden, Talos?«


  Der Talos-Cyborg salutierte und zeigte so, daß er verstanden hatte. Kickaha sprach in den Würfel und justierte ihn so, daß seine Worte tausendmal abgespielt wurden. Daraufhin reichte er ihn dem Talos. Noch einmal salutierte das gerüstete Wesen, wandte sich dann um und stapfte davon.


  »Sie führen jeden Befehl hervorragend und zufriedenstellend aus«, sagte Kickaha. »Aber der letzte, der bei ihnen Gehör findet, ist ihr Herr. Wolff wußte dies, lehnte es aber ab, die Konstruktion zu ändern. Er war der Ansicht, daß sich dieses Charakteristikum eines Tages möglicherweise zu seinem Vorteil nutzen ließ. Außerdem war es nicht sehr wahrscheinlich, daß irgendein Eindringling hiervon erfahren und von seinem Wissen Gebrauch machen könnte.«


  Daraufhin erklärte Kickaha Do Shuptarp, wie er mit einem Strahler umzugehen hatte – für den Fall, daß er einen in die Hände bekommen sollte. Und dann machten sie sich auf den Weg zur Waffenkammer des Palastes. Um die zu erreichen, mußten sie die ganze Etage dieses Palastflügels durchqueren und dann sechs Stockwerke hinabsteigen. Es war anzunehmen, daß die Scheller die Aufzüge benutzten, und deshalb beschloß Kickaha, die Treppen in Anspruch zu nehmen.


  Ehrfurchtsvoll registrierte Do Shuptarp die Großartigkeit des Lord-Palastes. Die Größe der Kammern und deren Einrichtungsgegenstände – jeder Raum enthielt genügend Schätze, um damit sämtliche Königreiche Drachenlands kaufen zu können –, ließ ihn zu einer nach Luft ringenden, sabbernden, kriecherischen Kreatur zusammenschrumpfen. Er wollte stehenbleiben, um zu schauen, zu fühlen und möglicherweise die Taschen füllen zu können. Aber die absolute Stille und der unermeßliche Reichtum vermittelten ihm offenbar die Empfindung, sich an einem äußerst geheiligten Ort zu befinden, und dies schüchterte ihn ein.


  »Tagelang können wir hier umherstreifen, ohne auch nur einer anderen Seele zu begegnen«, sagte er.


  »Das ist richtig«, entgegnete Kickaha. »Aber ich weiß, wohin wir zu gehen haben.« Und insgeheim fragte er sich, wie einsatzfähig sein Gefährte wohl sein würde, wenn es hart auf hart ging. Unter normalen Umständen mochte er ein erstklassiger Krieger sein. Allein sein Verhalten in dem mit Wasser überfluteten Gemach bewies, daß er mutig und anpassungsfähig war. Aber im Palast des Lords zu sein, war für ihn ein beängstigendes, die Gegenwart Gottes spürbar machendes Erlebnis. So wie er mußte ein irdischer Christ empfinden, der in das Reich Gottes versetzt worden war und feststellen mußte, daß es der Teufel übernommen hatte.


  Nicht weit vom Fuß der Treppe entfernt roch es nach geschmolzenem Metall und Plastik sowie verbranntem Protoplasma. Vorsichtig schob sich Kickaha vorwärts, bis er um die Ecke sehen konnte.


  Etwa dreißig Meter entfernt lag ein Talos mit dem Gesicht nach unten. Sein gepanzerter Arm war von einem Strahlenschuß von seiner Schulter abgetrennt worden und lag unweit von dem regungslosen Körper.


  Zwei Schwarze Scheller – daß es sich um Schwarze Scheller handelte, ersah Kickaha aus den Kästchen, die sich auf dem geharnischten Rücken befanden – waren ebenfalls tot. Der Talos mußte ihnen das Genick gebrochen haben, denn ihre Schädel lagen in einem unnatürlichen Winkel zum Rumpf. Die noch lebenden beiden Schwarzen Scheller hielten ihre Handstrahler schußbereit und sprachen aufgeregt miteinander. Einer der beiden hielt das, was von dem schwarzen Würfelrecorder übriggeblieben war, in seiner Rechten. Bei diesem Anblick grinste Kickaha. Der Recorder war durch einen Strahlschuß zerstört worden und hatte die Wiedergabe seiner Befehle eingestellt. Die Scheller würden nie erfahren, warum sie von dem Talos angegriffen worden waren und welche Botschaft in dem Würfel gespeichert gewesen war.


  »Somit sind neunundzwanzig Scheller erledigt. Verbleiben noch einundzwanzig«, kommentierte Kickaha lakonisch und zog sich zurück.


  »Jetzt werden die Burschen auf der Hut sein«, murmelte er. »Hätte es diesen Zwischenfall nicht gegeben, wäre die Waffenkammer unbewacht gewesen. Aber jetzt, wo sie wissen, daß sich irgend etwas oder irgend jemand gegen den Wind herangepirscht hat, werden sie Wachen aufstellen. Gut, versuchen wir es also auf andere Art und Weise. Es könnte gefährlich werden, natürlich, aber was ist schon ganz und gar ungefährlich? Wir kehren um und gehen wieder nach oben.«


  Kickaha führte Do Shuptarp zu einem Raum im sechsten Stockwerk, der ungefähr zweihundert Meter lang und einhundert Meter breit war. Zahlreiche Tiere und auch einige intelligente Lebewesen aus anderen Universen waren ausgestopft und hier ausgestellt worden. Die Gefährten kamen an einem durchsichtigen Würfel vorbei, in dem eine libellenähnliche Kreatur, halb Insekt, halb Mensch, eingebettet lag. Aus ihrem Schädel wuchsen Fühler hervor, und in ihrem Gesicht befanden sich riesige, aber ziemlich menschlich wirkende Augen. Die Taille war schmal, die Beine waren dünn und mit einem rosaroten Flaum überzogen, die vier Arme dürr. Aus dem mächtigen, buckligen Rücken ragten vier Schmetterlingsflügel, die seitwärts abstanden. Obwohl es jetzt vordringlich war zu handeln, blieb Do Shuptarp stehen, um das fremde Wesen zu betrachten. »Dieses Ausstellungsstück ist zehntausend Jahre alt«, erklärte Kickaha. »Es ist ein Kwiswas, ein Käfermensch, ein Produkt aus Ananas Biolaboren. So jedenfalls wurde es mir gesagt. Einst überfiel der Meister dieser Welt die Welt seiner Schwester und stellte einige Exemplare dieser Gattung für sein Museum sicher. Wie ich hörte, soll dieser Kwiswas Ananas Liebhaber gewesen sein. Aber man kann nicht alles glauben, was man zu hören bekommt, besonders dann nicht, wenn man es von einem Lord zu hören bekommt, der es wiederum von einem anderen Lord hörte. Außerdem ist all das schon vor langer, langer Zeit geschehen …«


  Die ungeheuer großen Augen der Kreatur schienen ihn durch den durchsichtigen Kunststoff hindurch anzustarren. So starrten sie schon seit zehntausend Jahren, fünftausend Jahre, bevor auf der Erde die erste Zivilisation begründet wurde. Obwohl Kickaha sie schon früher gesehen hatte, empfand er wieder dieses Gefühl heiliger Scheu, des Unwohlseins und Wissens um die eigene Bedeutungslosigkeit. Wie stark und klug hatte dieses Wesen darum gekämpft, sein Leben zu bewahren, genauso, wie Kickaha nun um sein eigenes Leben kämpfte. Und doch war es gestorben, wie auch er würde sterben müssen. Ausgestopft stand es hier, dazu verdammt, mit blinden Augen den Kampf anderer zu beobachten. Alles war vergänglich …


  Kickaha schüttelte den Kopf und blinzelte. Es war angenehm zu philosophieren, wenn man dies unter angemessenen Umständen tat. Die derzeitigen Umstände waren aber beileibe nicht angemessen. Abgesehen davon kam der Tod zu jedermann, selbst zu denjenigen, die ihm so raffiniert und konsequent aus dem Wege gingen wie er. Immerhin mochte es eine weitere Minute seines Lebens wert sein, darüber nachzusinnen, vorausgesetzt natürlich, daß die Überlegungen der bisher verstrichenen Minute nicht gänzlich überflüssig gewesen waren.


  »Die Lebensgeschichte dieses … dieses Dinges würde mich interessieren«, murmelte Do Shuptarp.


  »Unsere Geschichte wird ein ähnliches Ende finden, wenn wir uns nicht beeilen«, erwiderte Kickaha.


  Er ging weiter, blieb vor der Wand stehen, drehte einen Vorsprung der Wanddekoration um 160 Grad nach rechts, dann um 160 Grad nach links und schließlich zwei volle Umdrehungen rechts herum.


  Ein Teil der Wand glitt zurück. Erleichtert atmete Kickaha auf. Die durch die Unsicherheit hervorgerufene Anspannung fiel von ihm ab. Er war nicht völlig sicher gewesen, sich des richtigen Codes zu erinnern, und es bestand immerhin die Möglichkeit, daß eine falsche Bedienung fatale Reaktionen auslöste. Möglichkeiten gab es viele: Giftige Gase oder Dämpfe konnten ihm ebenso plötzlich entgegenschnellen wie ein Strahl, der ihn innerhalb eines Sekundenbruchteils halbierte.


  Er zog Do Shuptarp mit sich. Der Teutone setzte an zu protestieren. Als er an Kickahas Seite in einem lichtlosen Schacht tiefer und tiefer stürzte, begann er zu schreien. Kickaha gab ihm eine Ohrfeige und zischte: »Still, Do Shuptarp! Uns wird nichts passieren!«


  Sie stürzten tiefer, und der Wind riß ihm die Worte von den Lippen. Do Shuptarp strampelte weiterhin, aber als sich ihr Fall verlangsamte, wurde er merklich ruhiger. Kurz darauf schienen sie bewegungslos zu verharren. Die Wände ringsum erhellten sich, und sie konnten erkennen, daß sie nur noch ganz langsam fielen. Einige Meter über und unter ihnen war der Schacht in völlige Dunkelheit getaucht. Das Licht folgte ihnen, hatte sich ihrer Fallgeschwindigkeit angeglichen. Und dann erreichten sie die Sohle des Schachtes. Kein Staubkörnchen hatte sich hier niedergelassen, obwohl Dunkelheit und Stille vermuten ließen, daß dieser Ort seit Hunderten von Jahren kein lebendes Wesen gesehen hatte.


  »Selbst jetzt könnte mir noch das Herz versagen!« knurrte der Teutone ärgerlich.


  »Ich mußte es auf diese Art tun«, erwiderte Kickaha. »Hättest du gewußt, was dich erwartet, wärest du niemals fähig gewesen, dich zu überwinden, mir zu folgen. Es wäre einfach zuviel von dir verlangt gewesen.«


  »Du bist auch gesprungen«, bemerkte Do Shuptarp.


  »Natürlich, aber ich hatte Gelegenheit, es mindestens zwanzigmal zu üben. Auch mir fehlte der Mut, bevor ich sah, wie Wolff es mehrere Male tat.« Er grinste. »Trotzdem war ich mir dieses Mal nicht sicher, ob das Feld aktiviert war. Immerhin hätte es von den Schellern desaktiviert sein können. Wäre dies nicht ein toller Spaß gewesen?«


  Do Shuptarp schien dies überhaupt nicht lustig zu finden. Kickaha wandte sich ab und machte sich daran, aus diesem Schacht herauszukommen. Um dies zu vollbringen, mußte er mit den Fingerknöcheln einen ganz bestimmten Code gegen die Schachtwandung klopfen. Ein Mauerteil glitt zur Seite, und die Gefährten konnten einen etwa zehn mal zehn Meter umfassenden, gut ausgeleuchteten Raum mit weißen Wänden betreten. Im steinernen Fußboden waren zwölf Silbersicheln eingelassen, und weitere zwölf Sicheln, alle ohne Kennzeichnung, hingen an Wandhaken. Ansonsten war der Raum völlig leer.


  Kickaha streckte eine Hand aus, um Do Shuptarp zurückzuhalten. »Keinen Schritt weiter!« zischte er. »Dieser Raum ist gefährlich, solange man nicht ein Ritual absolviert hat, das den Raum besänftigt. Und ich bin nicht sicher, ob ich mich an dieses Ritual vollständig erinnern kann.«


  Der Teutone schwitzte, obwohl die Luft hier unten kühl war und nur ein leichter Luftzug wehte. »Ich … ich wollte dich schon fragen, weshalb wir zuerst durch die Korridore des Palastes gelaufen sind, anstatt gleich hierher zu gehen«, meinte er. »Jetzt verstehe ich.«


  »Hoffentlich verstehst du es auch weiterhin«, gab Kickaha doppelsinnig zurück. Vom Eingang des Raumes aus ging er drei Schritte vorwärts. Dann bewegte er sich seitwärts, bis er an der Wand stand und die äußerste rechte Silbersichel auf gleicher Höhe hatte. Er drehte sich einmal um sich selbst und ging dann direkt auf die Sichel zu. Seinen Arm hielt er dabei steif im rechten Winkel zum Boden ausgestreckt. Nachdem seine Fingerspitzen die Sichel berührt hatten, sagte er: »In Ordnung, Soldat. Jetzt kannst du hier herumlaufen, wie es dir Spaß macht – glaube ich.«


  Aber das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er die Sicheln betrachtete. »Eines dieser Tore wird uns in die Waffenkammer versetzen. Aber welches? Das zweite von rechts … oder das dritte? Ich weiß es nicht mehr.«


  Do Shuptarp erkundigte sich, was passierte, wenn man das falsche Sicheltor wählte.


  »Eines – ich weiß nicht, welches – würde uns im zentralen Kontrollraum materialisieren lassen«, antwortete er. »Durch dieses Tor würde ich gehen, wenn ich einen Strahler hätte oder wüßte, daß die Scheller es versäumt haben, zusätzliche Massendetektoren und Alarmvorrichtungen im Kontrollzentrum einzurichten. Und wenn ich wüßte, welches Tor dorthin führt.


  Ein anderes Tor würde uns in das Gefängnis zurückversetzen, aus dem wir gerade kommen, ein drittes auf den Mond und ein weiteres zur atlantischen Ebene. Die Justierungen der anderen Tore kenne ich nicht mehr genau. Ich weiß nur noch, daß es ein Tor gibt, das den Passagier in ein Universum transmittiert, in dem anzukommen nicht sonderlich wünschenswert ist – um es mal vorsichtig auszudrücken.«


  Do Shuptarp fröstelte und sagte: »Ich bin ein tapferer Mann und habe dies auf dem Schlachtfeld bewiesen. Aber hier fühle ich mich wie ein kleines Kind, das sich in einem Wald voller Wölfe verlaufen hat!«


  Kickaha antwortete nicht, obwohl er Do Shuptarps Offenheit begrüßte. Er konnte sich nicht zwischen der zweiten und der dritten Sichel entscheiden. Und doch mußte er sich für eine entscheiden, denn den Schacht, durch den sie gekommen waren, konnte man, wie so viele Wege in diesem Palast, nur in einer Richtung begehen.


  »Ich bin ziemlich sicher, daß es die dritte Sichel ist«, sagte Kickaha schließlich. »Wolffs Verstand bevorzugt die Zahl drei oder ein Vielfaches davon. Aber …«


  Er unterbrach sich, zuckte mit den Schultern. »Zur Hölle damit! Wir können nicht ewig hierbleiben!«


  Er paßte die dritte Sichel von rechts an die in den Boden eingelassene dritte Sichel von links an. »Ich erinnere mich daran, daß die beweglichen Sicheln mit den entgegengesetzt liegenden stationären Sicheln zusammenpassen«, kommentierte er. Dann erklärte er Do Shuptarp sorgfältig die Benutzung eines Tores und schilderte dann, was ihnen beiden möglicherweise bevorstand. Daraufhin traten sie in den Kreis, der von den beiden Sicheln gebildet wurde. Etwa drei Sekunden lang warteten sie. Weder eine spürbare Bewegung noch ein Flackern zeigte den Übergang an, und doch befanden sie sich plötzlich in einem Raum von etwa einhundert mal einhundert Metern Größe. Bekannte und fremdartige Waffen sowie Rüstungen lagerten in Regalen, die an den Wänden angebracht waren, oder in Gestellen und Ständern, die auf dem Boden standen.


  »Wir haben es geschafft«, freute sich Kickaha. Er trat aus dem Kreis und fuhr zu sprechen fort: »Und jetzt besorgen wir uns einige Handstrahler samt zugehörigen Energiemagazinen, Seile, einen Aufklärungsgeschoß-Lenker und eine ganz bestimmte Art von Brillen … Ach ja, ein paar Nahbereichs-Neutronenhandgranaten werden wir auch mitnehmen …«


  
    Er nahm außerdem noch zwei gut ausgewogene Wurfmesser an
  


  sich. Do Shuptarp übte indessen im hinteren Teil der Waffenkammer mit seinem Strahler. Er zielte und feuerte auf eine etwa sechs Zentimeter dicke Metallscheibe … und traf. Innerhalb von fünf Sekunden war sie zerschmolzen. Kickaha schnallte sich eine Metallbox, die mehrere Spähgeschosse, Energiesende- und empfangsgeräte für die Geschosse sowie die audiovisuellen Brillen enthielt, über den Harnisch.


  Kickaha hoffte, daß die Scheller noch nicht darauf gestoßen waren. Denn wenn ihre Wachen, die irgendwo in den Korridoren des Palastes herumlungerten, bereits mit den Spähgeschossen ausgerüstet waren (und somit, ohne selbst gesehen zu werden, um Ecken spähen konnten), dann hieß es Abschied nehmen.


  Das Portal der Waffenkammer war von Wolff höchstpersönlich verriegelt worden, und – soweit Kickaha in der Lage war, dies festzustellen – noch nicht von Unbefugten geöffnet worden. Es gab mehr als genug Sicherungen, um unbefugten Personen den Zutritt in die Waffenkammer unmöglich zu machen. Für eine Person, die sich in der Waffenkammer befand, gab es allerdings keinerlei Schwierigkeiten, diese zu verlassen. Kickaha war erleichtert. Den Schellern war es also noch nicht gelungen, hier einzudringen, und das bedeutete auch, daß sie keine Spähgeschosse besaßen. Es sei denn, sie hatten solche Geschosse in den anderen Universen erbeutet und mitgebracht. Aber da die Piloten der Flugmaschinen keine Spähgeschosse verwendet hatten, war diese Befürchtung ziemlich unbegründet.


  Kickaha setzte die audiovisuelle Brille über Augen und Ohren und lenkte, den Kontrollkasten in beiden Händen haltend, ein Spähgeschoß durch das geöffnete Portal der Waffenkammer. Das Geschoß erinnerte an das Papierflugzeug eines Schuljungen. Es war knapp drei Zentimeter lang und durchsichtig; die winzigen farbigen Teile vermochte man nur zu sehen, wenn das Licht in einem ganz bestimmten Winkel auftraf. Die Spitze enthielt ein Auge sowie ein Ohr, und anhand der Brille konnte Kickaha nun mit dem Auge des mechanischen Spähers in einem seltsamen, begrenzten Blickfeld sehen und mit dessen Ohr ganz nach Wunsch leise oder laut hören.


  Er lenkte den Späher hierhin und dorthin, sah, daß sich niemand vor der Waffenkammer aufhielt und schob die Brille von seinen Augen. Er nickte Shuptarp zu, und beide verließen die Kammer. Kickaha schloß das Portal hinter sich. Er wußte, daß sowohl die Verriegelung als auch die Aktivierung der Waffen- und Schutzsysteme automatisch erfolgen würde.


  Die Gefährten setzten sich in Bewegung. Auf geraden Strecken lenkte er das Spähgeschoß mit bloßem Auge, und wenn er um Ecken sehen wollte, streifte er die Brille über seine Augen.


  Kickaha und Do Shuptarp legten mit dem Späher etwa zehn Kilometer zurück, schritten lange Korridore entlang, stiegen Treppen hinauf und wieder hinunter, verließen einen Palastflügel und durchquerten einen anderen, um das Zentrum des Palastes zu erreichen, in dessen Eingeweide der Kontrollraum eingebettet war. Sie brauchten ziemlich lange, aber schließlich befanden sie sich nicht auf einem Spaziergang. Sie mußten vorsichtig sein.


  Dieser Teil des Palastes war direkt am Abgrund des weißen Monolithen errichtet worden, und einmal kamen die Gefährten an einem riesigen Fenster vorbei. Do Shuptarp blickte hinaus und wurde fast ohnmächtig, als er die Sonne sah. Sie lag unter ihm. Er mußte hinunterblicken, um sie zu sehen. Und er sah die in einem Umkreis von achthundert Kilometern flache Ebene von Atlantis, dann, tiefer, einen Teil der nächsten Weltenebene und noch tiefer schließlich nur noch einen Splitter der dritten Ebene. Dieser Anblick ließ ihn blaß werden.


  Kickaha zog ihn vom Fenster fort und versuchte, den turmartigen Aufbau des Planeten und die Kreisbahn der winzigen Sonne zu erklären. Da sich der Palast auf dem Gipfel des höchsten Monolithen des Planeten befand, lag er in der Tat über der Bahn der Sonne, die etwa in Höhe des mittleren Monolithen verlief. Der Teutone erklärte, daß er dies verstehe. Stets hatte er die Sonne nur von jener Weltenebene aus gesehen, auf der er zu Hause war. Und natürlich vom Mond aus. Aber beide Male schien die Sonne hoch am Himmel zu stehen.


  »Wenn du meinst, daß dieses Erlebnis furchterregend ist«, sagte Kickaha, »dann solltest du irgendwann einmal über den Rand der tiefsten Weltenebene schauen …«


  Sie betraten den Hauptteil des Palastes, der auch das Kontrollzentrum beherbergte, und kamen noch langsamer voran. Sie schritten eine brobdingnagianische Säulenhalle entlang, an deren Wänden Spiegel angebracht waren, die nicht das äußerliche, sondern das innere Bild des Vorübergehenden wiedergaben. Wie Kickaha erklärte, spürte jeder dieser Spiegel die Schwingungen eines ganz bestimmten Hirnbereiches auf, fügte diese dann zu Musik, Farben und Unterschallwellen zusammen und gab sie als visuelle Bilder wieder. Einige dieser Bilder waren schrecklich, andere wiederum schön, einige unglaublich obszön und etliche sogar von göttlicher Bedrohlichkeit.


  »Sie sind völlig bedeutungslos«, sagte Kickaha. »Es sei denn, der Betrachter versucht zu interpretieren, welche Bedeutung sie für ihn haben. Eine objektive Bedeutung haben sie nicht.«


  Do Shuptarp war froh, weitergehen zu können. Dann erreichten sie den Fuß einer Treppe, die breit genug war, um Soldaten in Zehnerreihen genügend Platz für eine Parade zu lassen. Diese Treppe wand sich in die Höhe, immer höher und höher hinauf, schien nie zu enden und direkt in den Himmel hineinzuführen.


  Zwanzigstes Kapitel


  Irgendwann bat der Teutone darum, eine Ruhepause einzulegen. Kickaha nickte zustimmend. Wieder ließ er den Späher aufsteigen. Unterhalb des Stockwerks, in dem die Kontrollzentrale eingerichtet war, hielten sich keine Scheller auf. Auf den ersten sechs Stufen der Treppe waren Kickaha und sein Gefährte auf die verbrannten und zerschmolzenen Körper von zehn Talos-Cyborgs gestoßen. Zweifellos hatten sie versucht, die Scheller im Kontrollzentrum anzugreifen. Und dabei waren sie vernichtet worden. Das Killerding kauerte am Ende der Treppe. Es war ein kleiner schwarzer Kasten auf Rädern. Auf einem langen, dünnen Hals aus grauem Metall saß ein winziger Kolben, der jede sich bewegende Masse im Umkreis von maximal vierzehn Metern aufspürte und sofort zerstrahlte.


  Der Schädel des Dings pendelte vor und zurück, um die Stufen vollkommen überschauen zu können. Dennoch bemerkte er Kickahas Spähgeschoß nicht, als es über ihn hinwegraste. Das bedeutete, daß der Schlangenhals, wie Kickaha das Killerding bezeichnete, so justiert war, daß er nur auf eine größere Masse ansprach.


  Kickaha wendete das Geschoß und schickte es auf den Weg zum Doppelportal des Kontrollzentrums. Das Portal war verschlossen. Durch das Auge des Spähers sah Kickaha, daß überall an den Korridorwänden kleine Scheiben befestigt worden waren: Massendetektoren. Die Reichweite ihrer Felder war jedoch begrenzt. In der Mitte des Korridors mußte es eine schmale Schneise geben, die sie jetzt, da sie vorgewarnt waren, entlanggehen konnten, ohne Alarm auszulösen. Aber es mußten auch verschiedene visuelle Alarm- und Warnvorrichtungen existieren. Kickaha glaubte nicht, daß die Scheller diese außer acht ließen. Langsam steuerte er das Spähgeschoß knapp unterhalb der Decke entlang, um zu verhindern, daß es gesichtet wurde. Und dann entdeckte er die Vorrichtungen. Sie waren in den von den Schellern ausgehöhlten Schädeln zweier Büsten verborgen.


  Vorsichtig lenkte Kickaha das Geschoß zurück und nahm die Brille ab. Dann führte er Do Shuptarp die Treppe hinauf. Sie waren noch nicht weit gegangen, als sie den Gestank von verbranntem Plastik und Protoplasma wahrnahmen. Und dann kamen sie auf jener Etage an, auf der das Blutbad stattgefunden hatte. Kickaha bedeutete dem Teutonen stehenzubleiben. »Wenn ich mich nicht irre«, sagte er, »so haben sich jetzt sämtliche noch lebenden Scheller im Kontrollzentrum verkrochen. Also liegt es jetzt bei uns, sie auszuräuchern oder auf sie loszustürmen, bevor sie uns ergreifen. Du wirst unsere Rückendeckung übernehmen, Do Shuptarp. Halte deine Augen offen! Im Kontrollzentrum gibt es viele Tore, durch die man zu anderen Punkten innerhalb dieses Palastes gelangen kann. Wenn die Scheller diese Tore entdeckt haben, werden sie sie auch benutzen. Also sei wachsam!«


  Er hielt sich gerade noch außerhalb des Gesichtskreises des Schlangenhalses und außerhalb der Reichweite des Strahlers. Kickaha setzte sich auf eine Stufe, begann das Ende seines dünnsten Seiles zu zerfasern und befestigte es schließlich an seinem Späher. Nachdem dies getan war, setzte er die Brille wieder auf und ließ das Geschoß, das Seil im Schlepptau, hinaufschweben. Das Gewicht des Seiles war hinderlich, und der Späher kam nur langsam vorwärts. Der Schlangenhals suchte indessen nach wie vor den vor ihm liegenden Bereich ab, schickte jedoch weder dem Späher noch dem Geschoß einen vernichtenden Strahl entgegen. Zweifellos – er reagierte nur auf größere Körper. Aber das hieß noch lange nicht, daß er den Vorgang gänzlich unbeachtet ließ. Vielleicht stellte er ein Bild auf einen Monitor des Kontrollzentrums durch. Wenn die Scheller den Späher und das Seil erblickten, würden sie sich sehr beeilen, aus dem Kontrollzentrum herauszugelangen und ihn und Do Shuptarp über die Brüstung hinweg abzuschießen. Kickaha wies seinen Gefährten an, die Galerie zu beobachten und sofort auf alles zu schießen, was sich dort oben bewegte. Der Späher glitt an dem Schlangenhals vorbei und beschrieb eine Kurve. Kickaha holte ihn zu sich zurück. Er schob die Brille von den Augen. Gleich darauf band er das Seil los, ergriff die beiden Enden und zog vorsichtig daran, um sich zu vergewissern, daß es festsaß, riß schließlich ruckartig daran. Der Schlangenhals wurde nach vorn gerissen und schepperte die Stufen hinunter. Schließlich blieb er halb auf der Seite liegen. Der Hals mit dem Auge bewegte sich noch immer hin und her, sondierte jedoch in die entgegengesetzte Seite. Kickaha näherte sich dem Killerding von hinten, drehte eine Armatur an dessen Rückseite und deaktivierte es damit.


  Er hob den Schlangenhals auf und trug ihn, unter einen Arm geklemmt, wieder hinauf. Dabei hielt er den Strahler schußbereit in der rechten Hand. Als er die Galerie beinahe erreicht hatte, setzte er die Killermaschine auf den Boden zurück und drehte sie so, daß sie zu der Büste am Ende des Korridors, gegenüber dem Portal des Kontrollzentrums, blickte. Dann justierte er den Schlangenhals neu und sah zu, wie er sich in Bewegung setzte und außer Sichtweite rollte. Gleich darauf war ein berstendes Krachen zu hören. Kickaha senkte die Brille wieder über die Augen und Ohren und schickte das Spähgeschoß los, um zu sehen, was geschehen war. Wie er gehofft hatte, war der Schlangenhals durch den Korridor gekrochen, bis er die Masse des Podestes mit der Büste registriert hatte. Er hatte sofort reagiert und geschossen. Der Strahl hatte das hohle Podest zerstört, und die Büste war zu Boden gekracht. Jetzt lag der Schädel auf der Seite, und die mit Videokameras bestückten Augenhöhlen starrten zur Wand hinüber. Der Schlangenhals hatte seinen Strahler auf die gefallene Büste gerichtet.


  Kickaha stürmte wieder die Stufen hinunter und bog in den Korridor ein. Von der Galerie aus war er jetzt nicht mehr zu sehen, selbst dann nicht, wenn man sich vorbeugte, um das Treppenhaus völlig zu übersehen. Er schob die Brille wieder über die Augen und lenkte sein Spähgeschoß in eine Position direkt oberhalb des Doppelportales. Der Späher schwebte dicht an der Wandung entlang, seine Nase war senkrecht nach unten geneigt. Kickaha wartete. Minuten vergingen. Schon wollte er die Brille wieder absetzen, um sich zu vergewissern, daß Do Shuptarp wachsam war. Aber er unterdrückte diesen Impuls. Er mußte bereit sein, wenn sich dort oben die Portale öffneten.


  Und im gleichen Augenblick öffneten sie sich tatsächlich. Ein Periskoprohr wurde herausgeschoben und drehte sich nach beiden Seiten. Wenig später zog es sich zurück. Ein blonder Kopf kam an seiner Stelle langsam zum Vorschein, und gleich darauf folgte der Körper. Geduckt rannte der Scheller zum Schlangenhals hinüber und desaktivierte ihn. Kickaha war enttäuscht, denn er hatte gehofft, daß die Killermaschine den Scheller rechtzeitig genug bemerken und ihn zerstrahlen würde. Aber der Schlangenhals sondierte lediglich den vor ihm liegenden Bereich und reagierte auf nichts anderes.


  Die Büste selbst war vollständig zerstört worden. Der Scheller betrachtete sie eine Weile, hob dann den Schlangenhals auf und nahm ihn mit sich in den Kontrollraum hinein. Kickaha schickte das Spähgeschoß durch den oberen Teil des Portals und hinauf in die höherliegenden Teile des Raumes, der groß genug war, um einen mittleren Flugzeugträger aufzunehmen. Er jagte den Späher unterhalb der Decke bis zur gegenüberliegenden Wand, ließ ihn dort zu Boden sinken und hinter einem Kontrollpunkt verharren. Bild- und Tonübertragung wurden schlagartig schwächer, was ihn vermuten ließ, daß die Portale des Kontrollzentrums wieder geschlossen worden waren. Obwohl der Späher innerhalb einer begrenzten Reichweite auch durch feste Materie hindurch seine Beobachtungen mitteilen konnte, verlor er dabei doch viel von seiner Wirksamkeit.


  Ein Mann namens Zymathol berichtete einem anderen Mann, der Arswurd hieß, von dem seltsamen Verhalten der Killermaschine. Er erklärte, daß er den Schlangenhals durch eine andere Maschine ersetzt habe und nun hoffe, daß diese nicht ebenfalls versage. Die Kamera habe er nicht ausgewechselt, denn die zweite Kamera am gegenüberliegenden Ende des Korridors konnte ebenfalls den gesamten wichtigen Bereich überwachen. Zymathol bedauerte, daß sie so sehr damit beschäftigt waren, über Laserstrahl oder Funk Kontakt mit Erich von Turbat zu bekommen, der immer noch auf dem Mond war. Wäre dies anders gewesen, hätten sie möglicherweise die Monitore im Auge behalten und gesehen, was vor sich gegangen war.


  Kickaha hätte gerne weiter gelauscht, aber er mußte seine Aktion vorantreiben. Er desaktivierte das im Kontrollzentrum stationierte Spähgeschoß und band das Ende des Seiles an einen anderen Späher. Wieder sandte er ihn hinauf, ließ ihn über dem neuen Schlangenhals wenden und zurückkommen. Und wieder riß er die Killermaschine um. Sie kollerte die Treppe noch weiter als die andere herab und kam erst wenige Stufen oberhalb der zerstörten Cyborgkörper am Fuß der Treppe zum Stillstand.


  Der eigentliche Schlangenhals der Maschine, der den tödlichen Laser enthielt, war nach oben gerichtet. Kickaha kroch an die Maschine heran, griff über den Körper hinweg und desaktivierte die Maschine. Dann trug er auch sie die Stufen hinauf, setzte sie ab und schickte sie gegen Podest und Büste am anderen Ende des Säulenkorridors los. Kickaha befand sich schon wieder am Fuß der Treppe, hatte die Brille vor den Augen und ein weiteres Spähgeschoß auf den Weg geschickt, bevor das Krachen ertönte. Der Späher übermittelte die Detonation.


  Das Auge des Spähers ließ ihn sehen, daß sein Trick erneut erfolgreich gewesen war. Er ließ den Späher wenden, um das Portal beobachten zu können. Lange Zeit geschah nichts. Schließlich schaltete er um zu dem im Kontrollzentrum stationierten Späher.


  Zymathol behauptete gerade, es sei ein zu großer Zufall, daß die zweite Killermaschine nun ebenfalls versagt hatte. Er sei der Ansicht, daß irgend etwas Verdächtiges, Gefährliches dort draußen vorgehe. Aber er wolle nicht wieder hinausgehen und nachsehen.


  Arswurd erwiderte, daß sie hinausgehen mußten, ob sie nun wollten oder nicht. Einen Eindringling durften sie nicht frei herumlaufen lassen – er mußte getötet werden. Denn vermutlich sei dieser Eindringling niemand anders als Kickaha. Wer außer ihm könnte schon in den Palast gelangt sein, wo doch alle Verteidigungssysteme aktiviert waren und ihn somit uneinnehmbar machten?


  Zymathol entgegnete, Kickaha könne unmöglich der Eindringling sein, denn von Turbat und von Swindebarn wären längst nicht mehr auf dem Mond, um nach ihm zu suchen, wenn er sich dort nicht mehr aufhalten würde.


  Jetzt wunderte sich Kickaha. Was hielt von Turbat noch auf dem Mond? Er mußte doch wissen, daß sein Feind durch das Sicheltor in der Höhlenkammer entkommen war. Oder war von Turbat so mißtrauisch, so beeindruckt von der Verschlagenheit seines Erzfeindes, daß er glaubte, er habe seine Flucht durch das Tor nur vorgetäuscht? Aber wenn diese Vermutung zutraf – was veranlaßte von Turbat dann zu dem Glauben, daß er sich noch auf dem Mond aufhielt?


  Bestürzung und Angst ergriffen Besitz von ihm. Konnte es möglich sein, daß ihm Anana durch das Tor auf den Mond gefolgt war? Wurde sie jetzt dort oben von den Schellern gejagt? Es war durchaus möglich, und das bedrückte Kickaha.


  Zymathol sagte, nur Kickaha könne in der Lage gewesen sein, die Talos-Cyborgs gegen sie zu kehren. Und Arswurd antwortete, dies sei ein weiterer Grund, sich einer derartigen Gefahr zu entledigen.


  »Ja – aber wie?« fragte Zymathol.


  »Indem wir hier sitzen bleiben, jedenfalls nicht«, bemerkte Arswurd.


  »Dann geh du hinaus und suche nach ihm«, sagte Zymathol.


  »Das werde ich tun«, antwortete Arswurd.


  Kickaha fand die Tatsache interessant, daß die Unterhaltung in derart menschlichen Bahnen verlief. Obwohl die Scheller künstlichen Ursprungs waren, hatten sie doch nichts mit Maschinen vom Fließband gemein, sondern wiesen sämtliche Feinheiten menschlicher Persönlichkeiten auf.


  Arswurd erhob sich und ging zum Portal, aber Zymathol rief ihn zurück. Es sei nicht ihre Pflicht, unnötige Risiken einzugehen, meinte er. Nur noch wenige ihrer Art existierten, so daß selbst der Tod eines einzelnen ihre Hoffnung auf den Sieg schmälerte. Und im Augenblick kämpften sie nicht einmal mehr um den Sieg, sondern um das Überleben. Wer hätte gedacht, daß ein Leblabbiy sie so offen und schonungslos zu töten vermochte? Kickaha war nicht einmal ein Lord, sondern nur ein menschliches Wesen.


  Zymathol erwiderte, es sei ihre Pflicht zu warten, bis die beiden Anführer zurückgekehrt waren. Man konnte sie nicht erreichen. Irgend etwas störte die Bemühungen, die Verbindung mit ihnen herzustellen.


  
    Kickaha hätte ihnen sagen können, was diese Bemühungen störte,
  


  und daß sie zwecklos waren. Die Struktur des Raum-ZeitKontinuums dieses Universums war es, die unverzerrte Übertragungen von Funk oder Laserstrahlen verhinderte. Sollte beispielsweise ein Pilot versuchen, mit einer Flugmaschine von der Welt der vielen Ebenen aus den Mond zu erreichen, würde er im Leerraum zwischen den beiden Himmelskörpern zerschellen. Es gab nur eine Möglichkeit, von der Welt der Ebenen zum Mond zu reisen – durch die Dimensionstore.


  Die beiden Scheller unterhielten sich weiter. Sie waren nervös. Neunundzwanzig ihrer Artgenossen waren tot, zwei hielten sich in Nimstowls, zwei in Judubras und weitere zwei in Ananas Universum auf. Und sie beide waren hier, im Kontrollzentrum des Palastes der Welt der vielen Ebenen. Zymathol meinte, es sei gut, die anderen herbeizurufen, damit sie ihnen Hilfe leisten konnten. Oder, was noch besser wäre: Sie alle zogen sich aus diesem Universum zurück und versiegelten sämtliche Tore. Warum sollte man es nicht für alle Zeiten isolieren? Wenn Kickaha dieses Universum haben wollte, dann mochte er es haben. In der Zwischenzeit konnten sie an einem sicheren Ort Millionen neuer Scheller die Existenz schenken. Und bereits in zehn Jahren würden sie bereit sein, die Meister der Dimensionen auszulöschen.


  Aber Erich von Turbat – die Scheller nannten ihn Graumgrass – war außergewöhnlich starrköpfig. Es war vorauszusehen, daß er sich weigern würde, den Befehl zum Rückzug zu geben. Darin waren sich die beiden Scheller einig.


  Kickaha erkannte, daß Arswurd, obwohl er immer wieder darauf bestand, daß es notwendig war, das Kontrollzentrum zu verlassen, um den Eindringling aufzuspüren, nicht wirklich hinausgehen wollte. Er wollte nur seinem Gefährten gegenüber tapfer erscheinen. Die beiden schienen nicht solche kalten, streng logisch denkenden, unerträglich emotionslosen Wesen zu sein, wie Anana sie ihm beschrieben hatte. Überhörte man bestimmte Ausdrücke ihrer Unterhaltung, hätte man meinen können, daß sich zwei einfache Soldaten irgendeines Landes, irgendeiner Welt miteinander unterhielten. Einen Augenblick lang fragte sich Kickaha, ob es nicht möglich wäre, mit den Schellern zu verhandeln. Vielleicht gaben sie sich damit zufrieden, einen Platz auf dieser Welt einzunehmen, wie andere intelligente Wesen es auch taten.


  Aber diese Überlegung verschwand schnell wieder aus seinen Gedanken. Die Scheller zogen es vor, Körper menschlicher Wesen zu übernehmen. Niemals würden sie in ihren metallenen Schellen eingeschlossen bleiben wollen, zu verlockend waren die Freuden und Vorzüge des Fleisches. Nein, sie wären nicht damit zufrieden, in ihren Schellen zu leben. Sie würden weiterhin menschliche Gehirne entleeren und in enteignete Körperhüllen einziehen. Dieser Krieg würde bis zum bitteren Ende geführt werden. So lange, bis eine der Parteien vernichtet war.


  In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, die Last der ganzen Welt ruhe allein auf seinen Schultern. Wenn die Scheller ihn töteten, konnten sie tun und lassen, was sie wollten, denn es gab nur wenige, die von ihrer Existenz, ihrer Identität und ihren Absichten wußten. Und diese wenigen würden ebenfalls sehr bald sterben müssen. Dies war seine, Kickahas Welt, wie er oft geprahlt hatte. Und er war der glücklichste Mensch zweier Welten gewesen, denn ihm als einzigen Erdenmenschen war es gelungen, durch die Barriere zu gelangen, die die beiden Universen voneinander trennte. Diese Welt, die Welt der vielen Ebenen, war weitaus schöner und interessanter als die Erde, und er hatte sie zu seiner Welt gemacht, mehr als dies Wolff hatte tun können. Jetzt waren Freude und Lohn dahin und durch eine Verantwortung ersetzt, die überwältigend erschien. Über diesen Aspekt hatte er noch gar nicht nachgedacht, vielleicht, weil er den Gedanken nur schwer ertragen konnte.


  Für einen Mann mit einer solchen Verantwortung hatte er zu unbekümmert gehandelt. Aber war nicht gerade dies ausschlaggebend gewesen? War er nicht gerade deshalb so lange am Leben geblieben? Wäre er sich seiner Wichtigkeit bewußt gewesen und dementsprechend mit großer Vorsicht vorgegangen – längst schon hätte man ihn gefangen oder getötet. Möglicherweise hätte er wieder entkommen können, wäre dann aber kampfunfähig gewesen, weil ihn die Verantwortung paralysiert hätte. Ob unbekümmert oder nicht – er mußte so wie bisher weitermachen. Wenn diese Strategie allerdings falsch war, würde er bald zu einer Episode der Vergangenheit werden, während den Schellern Gegenwart und Zukunft gehörte. Er mußte es darauf ankommen lassen.


  Kickaha schaltete zu seinem dritten Späher um und brachte ihn an der Wand direkt über der Doppeltür an. Dann legte er Steuergerät und Brille neben sich und informierte Do Shuptarp darüber, was er als nächstes zu tun gedachte. Der Teutone hielt Kickahas Idee für die Ausgeburt eines Wahnsinnigen, aber er stimmte zu, denn er selbst hatte keine Idee, die sinnvoller erschien. Sie ergriffen einen Talos und zerrten den Körper, der nahezu fünfhundert Pfund wog, die Stufen hinauf. Auf der Galerie angekommen, schleiften sie den Cyborg den Korridor entlang, wobei sie sorgsam darauf achteten, keinen Masse-Alarm auszulösen. Sie hielten sich innerhalb der neutralen Schneise. Vor der Doppeltür des Kontrollzentrums bauten sie den Talos auf und zogen sich dann hastig, ohne jedoch unvorsichtig zu werden, zum nächsttieferen Stockwerk zurück.


  Nachdem sich Kickaha sichernd umgesehen hatte, setzte er die Brille wieder auf. Er senkte den über dem Portal schwebenden Späher, brachte ihn in eine Position seitlich von dem bewegungslosen Cyborg und ließ ihn dann gegen dessen behelmten Schädel schießen. Die Wucht des Aufpralls zerstörte den Späher, so daß Kickaha die Wirkung des Manövers nicht mehr beobachten konnte. Rasch sandte er ein weiteres Spähgeschoß aus und stationierte es über dem Portal. Der Cyborg war so gefallen, wie er sich dies gewünscht hatte. Kopf und Schulterpartie waren im Bereich des Detektorfeldes zu liegen gekommen. Im Kontrollzentrum mußten sämtliche Alarmsysteme angesprochen haben. Nichts geschah. Die Türen öffneten sich nicht. Kickaha wartete so lange, bis er die Spannung nicht mehr länger aushalten konnte. Obwohl es sehr wichtig war, den Späher seine Stellung über dem Portal beibehalten zu lassen, ließ er ihn zu Boden sinken und schaltete zu dem Späher innerhalb des Kontrollzentrums um. Außer der rückwärtigen Seite des Kontrollpultes vermochte er nichts zu sehen. Zu hören war ebenfalls nichts. Die Alarmsysteme schwiegen, mußten also desaktiviert worden sein. Die Scheller sprachen kein Wort miteinander und verursachten keinerlei Geräusch. Selbst jetzt, da Kickaha den empfindlichen Lautverstärker auf höchste Leistung gestellt hatte, war nichts zu hören.


  Er schaltete zu dem Späher außerhalb des Kontrollzentrums zurück. Nach wie vor waren die Türen geschlossen, und so wechselte er wieder zu dem Spähgerät im Kontrollzentrum über. Immer noch völlige Stille.


  Was ging hier vor? Spielten sie mit ihm? Wollten sie sehen, wer die besseren Nerven besaß? Wollten sie ihn provozieren, in den Raum zu stürmen?


  Er schaltete wieder auf das Geschoß im Kontrollraum um und schickte es am Boden entlang zur Wand zurück. Dann ließ er es langsam aufsteigen. Bis in eine Entfernung von einem halben Meter voraus war die Sicht gestochen scharf. Alles, was weiter entfernt lag, war nur undeutlich zu erkennen. Kickaha wollte seinen Späher bis zur Decke aufsteigen lassen und ihn dann behutsam niedersenken, in der Hoffnung, die Scheller auszumachen, bevor sie das Geschoß entdeckten. Der Späher war, verwendete man ihn wie ein Geschoß, eine tödliche Waffe. Aber jetzt war sein Gesichtskreis begrenzt, und man mußte schon sehr nahe an das Opfer herankommen, um es töten zu können. Wenn einer der Scheller aufschreien würde, wäre Kickaha vielleicht in der Lage, den Späher losjagen zu lassen, bevor ihn der Scheller zerstören konnte. Es war eine minimale Chance, aber er war bereit, sie notfalls zu nutzen.


  Kickaha hatte den Späher ungefähr dort absteigen lassen, wo er das Kontrollpult vermutete, hinter dem er versteckt gewesen war. Ohne Ergebnis kam er am Boden an. Kickaha ließ ihn wieder schweben und kreisen, aber das Ergebnis blieb erneut negativ. Die Scheller waren nicht aufzuspüren. Er weitete das Suchgebiet aus. Natürlich bestand die Möglichkeit, daß die Scheller den Späher bemerkt hatten und sich nun außerhalb seiner Sichtweite versteckten.


  Aber diese Taktik war nur dann sinnvoll, wenn sie den Herrn des Spähers beschäftigt halten wollten, während einige den Raum verließen, um nach ihm zu suchen. Es war unwahrscheinlich, daß sie genau wußten, wie das Spähergeschoß funktionierte. Sie mußten sich aber darüber im klaren sein, daß dessen Sendebereich begrenzt war und sein Herr also in der Nähe sein mußte.


  Er wies Do Shuptarp an, ganz besonders aufmerksam die Galerie zu beobachten und die Neutronengranaten zu benutzen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, als Do Shuptarp aufschrie. Kickaha erschrak so, daß er beide Hände nach oben riß. Das Steuergerät entglitt ihm und schepperte zu Boden. Kickaha warf sich zur Seite. Noch im Fallen riß er sich die Brille von den Augen, kam dann auf und rollte mehrmals über die Schultern ab, um einem Schützen präzises Zielen unmöglich zu machen. Er wußte nicht, warum der Teutone geschrien hatte, aber er würde nicht still sitzen bleiben, bis sich ihm die Ursache des Alarms mitteilte. Ein Energiestrahl schoß an Kickaha vorbei und versengte den Teppich. Er war vom hinteren Ende der Halle gekommen. Kickaha sah einen Schädel und eine Hand, die einen Strahler hielt. Glücklicherweise hatte Do Shuptarp im gleichen Moment, als er den Scheller erblickte, das Feuer auf ihn eröffnet, so daß dieser nur einen ungezielten Schuß abfeuern konnte. Jetzt zog er sich in den seitwärts einmündenden Korridor zurück, aus dem er vorhin gekommen war. Bei einer solchen Entfernung konnte der normalerweise tödliche Energiestrahl lediglich Hautverbrennungen dritten Grades verursachen oder die Augen blenden, während er im Nahbereich eine zwölf Zentimeter dicke Stahlplatte durchschlug und einen Menschen innerhalb einer Sekunde bis auf das Skelett zerkochen konnte.


  Do Shuptarp hatte sich auf die beiden untersten Treppenstufen zurückgezogen und hinter dem Haufen der zerstörten Talos-Körper Deckung genommen. Kickaha hetzte zur anderen Seite der Halle hinüber. Jede Sekunde rechnete er damit, von dieser Seite aus angegriffen zu werden. Die beiden im Kontrollzentrum stationierten Scheller hatten sich vermutlich durch ein Tor in einen anderen Teil des Palastes begeben und versuchten nun einen Flankenangriff. Möglicherweise war einer von ihnen auch bereits unterwegs, um Hilfe herbeizuholen. Kickaha fluchte, warf sich auf dem Absatz herum und rannte zu der Brille und dem Steuergerät zurück. Im gleichen Moment schob der am Boden liegende Scheller seinen Kopf um die Ecke und schoß. Do Shuptarp, der immer noch auf den Stufen kauerte, hatte einen besseren Schußwinkel und ließ seinen Strahler ebenfalls aufflammen. Als auch Kickaha feuerte, zog sich der Scheller zurück, durchquerte geduckt die Halle. Die Energiestrahlen fraßen sich in den unbrennbaren Teppich und brachten ihn zum Schmelzen.


  Die drei Granaten waren zu weit entfernt, als daß Kickaha oder Do Shuptarp hätten riskieren können, sie zu erreichen. Kickaha riß Steuergerät und Brille hoch, wirbelte herum und rannte in großen Schritten davon. Er rechnete mit dem Auftauchen eines weiteren Gegners und war deshalb auf der Hut. Wenn sich vorn jemand blicken ließ, würde er sich in den nächsten Seitenkorridor werfen. Linker Hand gab es zwei Türen, dann folgte reliefverziertes Mauerwerk, schließlich ein Korridor. Und dort war jetzt ein Kopf zu sehen! Kickaha schoß einen Energiestrahl ab, der an den Reliefs entlanghuschte und verpuffte, ohne getroffen zu haben. Der Scheller hatte gedankenschnell reagiert und den Kopf zurückgezogen. Kickaha preßte sich gegen die Wand und feuerte auf die gegenüberliegende Wandung des Korridors, in der Hoffnung, daß ein Teil des Strahles reflektiert wurde und den sich dort versteckenden Gegner traf. Ein Schrei ließ ihn wissen, daß er jemanden versengt, zumindest aber erschreckt hatte.


  Grinsend zog er sich in einen Raum zurück, bevor die Scheller auf die Idee kamen, diesen Trick gegen ihn selbst anzuwenden. Diese Situation war zwar beileibe nicht lustig, aber es amüsierte ihn doch immer wieder, wenn es ihm gelungen war, seinen Feinden eins auszuwischen.


  Einundzwanzigstes Kapitel


  Der Raum, in den er sich zurückgezogen hatte, war vergleichsweise klein. Er war wie Hunderte anderer Räume des Palastes hauptsächlich dafür gedacht, Kunstschätze aufzunehmen. Diese waren allerdings so geschmackvoll arrangiert worden, daß der Eindruck entstand, der Raum sei bewohnt oder werde zumindest häufig besucht.


  Hastig sicherte er nach allen Seiten, um festzustellen, ob sich in diesem Raum ein Tor befand. Er wußte, daß er nicht vorsichtig genug sein konnte, denn in diesem Palast gab es so viele verborgene Tore, daß er nur einen Bruchteil davon im Gedächtnis haben konnte. Er sah nirgendwo etwas Verdächtiges und schob sich die Brille über die Augen. Er tat dies sehr ungern, denn es machte ihn blind und taub für alles, was in seiner nächsten Umgebung geschah. Dann schaltete er auf das Spähgeschoß im Kontrollzentrum. Nach wie vor führte es den zuletzt erhaltenen Befehl Kickahas aus und kreiste in der Luft. Kein Scheller war zu sehen. Kickaha schaltete zu dem Geschoß um, das außerhalb der Türen des Kontrollzentrums in Warteposition lag. Er hob es an und holte es zurück. Je näher es kam, desto besser wurden Sicht- und Tonübertragung – und seine Kontrolle über den Späher.


  Do Shuptarp hielt den Scheller auf Distanz. Also stellte Kickahas Angreifer die unmittelbare Gefahr dar. Kickaha schickte das Geschoß bis dicht unter die Decke und dann um die Ecke. Dort standen drei Scheller, jeder mit einem Handstrahler bewaffnet. Das Gesicht eines Mannes war leicht gerötet, als hätte er sich einen Sonnenbrand geholt.


  Zwei weitere Scheller näherten sich und stießen einen GravoSchlitten vor sich her, auf dem ein riesiger, kanonenähnlicher Strahler installiert war. Ohne Zweifel wollten sie damit ihren Angriff forcieren. Einmal in Stellung gebracht, würde der gewaltige Strahler alles, was auf der breiten Bahn seiner Energielanze lag, schmelzen.


  Kickaha zögerte nicht länger und ließ das Spähgeschoß mit Höchstgeschwindigkeit auf einen der beiden Männer zuschießen, die den Schlitten schoben. Die rasende Beschleunigung ließ das Bild verschwimmen, bis dann übergangslos die Übertragung erlosch. Das Geschoß hatte sich in das Fleisch des Schellers gebohrt oder irgend etwas anderes mit vernichtender Wucht getroffen.


  Kickaha nahm ein anderes Geschoß aus der Kiste, die er von seinem Rücken genommen und neben sich abgestellt hatte. Er ließ es aufsteigen, steuerte es durch die offenstehende Tür hinaus und ließ es dicht unter der Decke verharren. Plötzlich sprang ein Scheller mit einem gellenden Kampfschrei, der jeden in der Halle befindlichen Menschen aus der Fassung bringen mußte, aus seiner Deckung hervor, erblickte den Späher und hob seinen Strahler. Kickaha richtete das Geschoß auf ihn und berührte den Sensorpunkt. Mit irrsinniger Beschleunigung schoß der Späher vorwärts. Gleich darauf vermochte Kickaha nicht mehr durch die Augen des Spähers zu sehen. Das Ding mochte jetzt im Schädel seines Opfers stecken, am harten Boden zerschmettert oder von einem Strahlenschuß zerschmolzen worden sein.


  Kickaha wagte nicht, sich die Zeit zu nehmen und einen weiteren Späher loszuschicken. Wenn der Scheller dem Geschoß entkommen war, suchte er jetzt dessen Herrn. Und wahrscheinlich hatte er die anderen herbeigerufen, damit sie ihn unterstützten.


  Kickaha riß sich die Brille herunter und näherte sich, die Brille in der einen, den Strahler in der anderen Hand haltend, der Türöffnung. Er hatte die Tür offenstehen lassen, um die Geschosse besser kontrollieren zu können und einwandfreie Bilder übermittelt zu bekommen. Dies erwies sich jetzt als Vorteil, denn der Scheller würde zuerst in die Räume schauen, deren Türen geschlossen waren. Aber als Kickaha die Türöffnung erreichte, stand er unvermittelt einem Scheller gegenüber. Er riß seinen Strahler hoch und feuerte. Der Scheller verkohlte, die feuerfeste Kleidung zerschmolz. Mit einem Fußtritt stieß Kickaha die Tür ins Schloß und verriegelte sie. Er durchquerte den Raum und betätigte den Schalter, der das Energiefeld am Fenster desaktivierte. Dann warf er die Kiste mit den Spähgeschossen hinaus. Unter keinen Umständen wollte er riskieren, daß diese in die Hände der Scheller fielen. In fliegender Hast befestigte er das Seil an einer massiv wirkenden Kommode und stieg dann, sich nur mit einer Hand am Seil festhaltend, aus dem Fenster. Unter ihm gähnte ein schrecklicher Abgrund, denn dieser Teil des Palastes ragte über den Rand des weißen Monolithen. Fünfunddreißigtausend Meter tief ging es hinab. Wenn er wollte, konnte er jetzt mit einer Drehung des Kopfes die Hälfte des Monolithen überblicken. In diesem Augenblick hütete er sich davor, an den endlos langen Sturz zu denken, der ihm bevorstand, wenn er nicht höllisch aufpaßte. Er konzentrierte sich auf den schmalen Sims, der knapp zwei Meter unterhalb des Seilendes verlief und ließ sich an dem Seil hinab, bis er fast dessen Ende erreicht hatte. Dann schwang er behutsam nach außen, und als er wieder zurückschwang ließ er los. Er kam sicher mit beiden Füßen auf dem Sims auf. Seine Hände krallten sich an dem Fensterrahmen fest, fanden ebenfalls sicheren Halt. Seine leicht nach innen gebeugten Knie waren dem unsichtbaren Kraftfeld gefährlich nahe.


  Während er sich mit einer Hand am Rahmen festhielt, zog er sein Hemd aus, wickelte es um seine Hand, zog den Dolch und schob ihn, Millimeter für Millimeter, mit der geschützten Hand vorwärts. Seinen Kopf hielt er abgewandt, die Augen geschlossen. Wenn der Dolch das Kraftfeld aktivierte, würde er verbrennen. Möglicherweise floß die Energie weiter und verbrannte den Stoff und seine darunter verborgene Hand. Eine andere Möglichkeit war, daß sein Messer von dem Kraftfeld zurückgeschleudert wurde und er mitgerissen wurde.


  Insgeheim hoffte Kickaha, daß das Schutzfeld überhaupt nicht funktionsbereit war. Aber wenn Wolff Zeit gehabt hatte, die anderen Überwachungs- und Schutzsysteme des Palastes einzuschalten, bevor er Chryseis’ Entführer gefolgt war, hatte er mit einiger Sicherheit auch dieses Kraftfeld in Funktion gesetzt – oder die Scheller hatten dies nachgeholt.


  Der Lichtblitz brach sogar durch seine geschlossenen Lider. Flammen züngelten über Gesicht, Schultern, Brust und Beine. Das Messer zuckte, aber Kickaha hielt es eisern fest, auch dann noch, als das Hemd bereits Feuer fing und die Hand sich anfühlte, als habe er sie mit siedendem Wasser übergossen.


  Er wartete zwei Sekunden und sprang dann durch das Fenster. Er kam auf allen vieren auf dem Fußboden auf. Daß er noch lebte, war ein Beweis dafür, daß er die Zeit exakt abgeschätzt hatte, die das Feld bis zum Zusammenbruch und anschließenden Neuaufbau benötigte. Der Dolch war ein Klumpen rotglühenden Metalls und lag unweit von Kickaha auf dem Fußboden. Das Hemd war verkohlt und während des Sprunges abgefallen, die Hand geschwärzt, die Haut warf Blasen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ihn all dies beunruhigt, aber jetzt konnte er sich nicht darum kümmern. Jetzt galt es, schwereren Verletzungen oder gar dem Tod aus dem Wege zu gehen.


  In diesem Augenblick zerstörte ein Strahlenschuß das Seil, das vor dem Fenster pendelte. Die qualmenden Reste schwebten davon. Bereits in wenigen Augenblicken würden die Scheller hier unten auftauchen. Was den armen Do Shuptarp anbelangte – der mußte sich um sich selbst kümmern, und zwar konsequent und schnell. Zweifellos würden die Scheller die große Strahlenkanone zuerst auf ihn richten, um ihn aus dem Weg zu schaffen. Wenn Shuptarp so vernünftig war, sich auf die Galerie zurückzuziehen, konnte es ihm gelingen, die Streitmacht der Scheller aufzuteilen. Kickaha näherte sich der Türöffnung und spähte vorsichtig hinaus. Niemand lauerte dort draußen auf ihn. Er rannte los. Als er den Fuß der Treppe erreichte, sah er nach oben, bevor er weiterlief. Keine Scheller. Er durchquerte die Halle, hetzte die ungewöhnlich lange Treppe hinab, durchquerte einen weiteren Korridor und jagte an der Halle der retropsychischen Spiegel vorbei. Er hatte mehrere Aufzüge passiert, benutzte sie aber nicht, denn sie mochten vermint sein, zumindest aber Bildübertragungseinrichtungen enthalten. Sein Ziel war ein Raum, in dem sich ein geheimes Tor befand, das er bisher nicht zu benutzen gewagt hatte. Wenn er von den Umständen nicht dazu gezwungen wurde, wollte er es auch jetzt nicht benutzen. Aber für den Fall, daß die Scheller ihn weiter in die Enge trieben, war es gut, das Tor in der Nähe zu wissen. In dem Raum angekommen, machte er sich sofort an die Arbeit. Er nahm einen Stuhl auseinander, der stabil ausgesehen hatte, und zog eine Sichel aus einer Vertiefung unter dem Sitz hervor. Die zweite Sichel war unter dem mächtigen Sockel einer Statue verborgen, die den Eindruck erweckte, mindestens eine halbe Tonne zu wiegen, aber in Wirklichkeit leicht und mühelos zu bewegen war. Kickaha steckte die beiden Sicheln hinten in seinen Gürtel und zog ihn fester, um sie zu halten. Die Sicheln waren unhandlich und behinderten ihn, aber sie bedeuteten ein Stück Sicherheit und waren somit die Unbequemlichkeit wert.


  Es gab Tausende von diesen verborgenen Torhälften im ganzen Palast und mindestens ebenso viele im freien Gelände. Letztere konnten zwar von jedermann benutzt werden, aber der Benutzer wußte niemals, was ihn nach der Rematerialisation erwartete. Selbst Wolff kannte die Positionen sämtlicher verborgener Tore nicht auswendig; und genausowenig wußte er, wohin jedes einzelne der ungetarnten Tore führte. Es gab ein Codebuch, in dem diese Positionen und die entsprechenden Justierungen verzeichnet waren, aber das war irgendwo im Kontrollzentrum versteckt. Kickaha war schnell und weit gerannt, aber offenbar nicht schnell genug gewesen. Als er aus dem Raum in den Korridor hinaustrat, erschien am Ende des Korridors ein Scheller, und ein anderer spähte auf der entgegengesetzten Seite um eine Ecke. Sie mußten gesehen haben, daß er hierher gelaufen war, und mindestens einer der beiden war intelligent genug gewesen, von der anderen Seite her zu kommen, um ihm so den Fluchtweg abzuschneiden. Er kam jetzt die Treppe herunter.


  Kickaha zog sich zurück, desaktivierte das Kraftfeld und sah aus dem Fenster. In etwa fünfzehn Meter Tiefe ragte ein Mauervorsprung aus der sonst fugenlos glatten Wand, aber er hatte nichts, womit er sich hätte abseilen können. Und er verspürte keinerlei Lust, erneut den Trick mit dem Schutzfeld auszuprobieren. Er ging wieder zu der Tür hinüber. Ohne seinen Kopf zu zeigen, feuerte er blindlings in beide Richtungen. Schreie gellten, aber sie waren so weit entfernt, daß er sicher sein konnte, niemanden getroffen zu haben. Die Tür des gegenüberliegenden Raumes war geschlossen. Er überlegte, ob er das Risiko auf sich nehmen sollte: Er könnte die Halle blitzschnell durchqueren und sich in diesen Raum flüchten. Möglicherweise bot sich ihm dort ein besserer Fluchtweg. Aber wenn die Tür verschlossen war – und diese Möglichkeit bestand durchaus –, dann war er dem Feuer der Scheller von beiden Seiten her ausgesetzt. Wenn er dann versuchte fortzukommen, waren seine Chancen gleich Null.


  Es war jetzt zu spät, um irgend etwas zu bedauern. Hätte er sich nicht aufgehalten, um die Sicheln an sich zu nehmen, wäre sein Vorsprung nicht so schnell zusammengeschmolzen. Wieder hatte man ihn in die Enge getrieben. Gut, er trug den Ausweg mit sich herum – aber er zögerte noch immer, diesen Ausweg zu benutzen. Beim nächsten Mal würde es weitaus schwieriger sein, in den Palast hineinzukommen. Und er wollte Do Shuptarp nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Zugleich wußte Kickaha, daß ihm letztlich wieder einmal keine Wahl bleiben würde. Er mußte Do Shuptarp im Stich lassen. Ein ekelhaftes Gefühl keimte in Kickaha auf, aber er konnte nichts an den Tatsachen ändern.


  
    Er legte die beiden Sicheln so zusammen, daß sie einen Kreis
  


  bildeten. Als er sich wieder aufrichtete, sah er die Granate. Sie krachte gegen den Türrahmen und kullerte in den Raum hinein. Knapp zehn Meter von ihm entfernt blieb sie liegen. Diese Granate konnte ihm nicht gefährlich werden, denn er befand sich außerhalb der Neutronenreichweite, aber er wußte, daß nur zu bald weitere Granaten folgen würden. Jene beiden nämlich, die er hatte zurücklassen müssen, und möglicherweise noch andere. Wer vermochte schon zu sagen, wie die Scheller bewaffnet waren? Und inzwischen waren sie mit Sicherheit dabei, die große Strahlenkanone herbeizuschaffen. Es hatte keinen Zweck, das Unvermeidliche aufzuschieben, denn schon sehr bald konnte es selbst hierfür zu spät sein.


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Kickaha trat in den Kreis der Sicheln – und befand sich in der Tempelkammer Talanacs. Anana, die Rotbärte und einige Tishquetmoacs hielten sich hier auf. Sie standen unweit von ihm und unterhielten sich. Als sie ihn sahen, zeichnete sich Erschrecken auf ihren Gesichtern ab. Manche sprangen auf, starrten ihn an, wieder andere schrien. In dem Moment, als Kickaha einen Schritt vorwärts machen wollte, waren sie – verschwunden!


  Ein sternenloser Himmel wölbte sich nun über ihm. Von Westen nach Osten bewegte sich ein kleiner, leuchtender Gegenstand mit beträchtlicher Geschwindigkeit über den Himmel. Ein anderer Himmelskörper zog langsam, beinahe schwerfällig nach Westen. Strahlend hing die Welt der vielen Ebenen, die aus dieser Entfernung an den schiefen Turm von Pisa erinnerte, am Firmament. In einiger Entfernung schimmerte das Weiß der Marmorbauten von Korad im milden Licht des Planeten. Und einhundert Meter entfernt wurde gerade eine Abteilung von Drachenland-Söldnern darauf aufmerksam, daß jemand im Tor erschienen war. Und über einem Hügel stieg ein dunkles Etwas gen Himmel: die Flugmaschine der Scheller!


  Im nächsten Moment war auch diese Szene erloschen. Kickaha fand sich in einer Höhle wieder, die drei Meter lang, ebenso breit und zweieinhalb Meter hoch war. Vom Eingang der Höhle her schimmerte das helle Licht des Tages. In der Ferne war ein riesiger, irrwitzig verknorpelter Baum mit großen Fünfeckblättern zu sehen. Noch weiter entfernt wucherten scharlachrote Büsche und grüne Weinstöcke, die ohne jede Stütze aufrecht standen, wie ein Seil, das zur Musik eines indischen Fakirs aufgestiegen war. Im Hintergrund schließlich waren eine dünne, blaue Linie, ein weißer Strich und eine dünne, schwarze Linie zu erkennen: das Meer, die Brandung und der schwarze Sandstrand.


  Hier war er schon mehrmals gewesen. Und er war in einem Tor materialisiert, das er schon einige Male benutzt hatte, wenn er zur untersten Weltenebene, der Gartenwelt, gelangen wollte, um dort auszuspannen. Obwohl er benommen war, wußte er, daß er in einem sogenannten Resonanzkreis gefangen war. Irgendwo hatte irgend jemand eine Vorrichtung installiert, die jede Person, die in ein beliebiges Tor dieses Kreises trat, einfing. Der Gefangene konnte nicht entkommen, weil die Aktionszeit zu gering war. Wenn er es dennoch versuchte, würde er von den entfesselten Energien in der Mitte durchgeschnitten; ein Teil seines Körpers blieb zurück, während der andere zum nächsten Tor transmittiert wurde.


  Die Höhle verschwand, und er stand auf einem hohen, schmalen Berggipfel. Ringsum ragten weitere Hügel auf. Zur einen Seite hin öffnete sich dem Auge ein Paß, und er sah flaches, scheinbar endlos weites Land. Das mußte die Große Prärie sein. Eine riesige Büffelherde wogte wie schwarzes Wasser über das grünbraune Land. Ein Falke schoß an Kickaha vorüber und schrie krächzend. Der Schädel des Tieres war smaragdgrün, an den Beinen wuchsen spiralförmige Federn. Soweit Kickaha wußte, lebte dieser Falke nur auf der amerindianischen Ebene.


  Dann war auch diese Szene verschwunden, und er befand sich wieder in einer Höhle. Diese hier war allerdings größer und finsterer als die Höhle der Gartenwelt. An den Sicheln des Tores waren Drähte befestigt, die sieben Meter weit über den Lehmboden zu einem massigen Felsblock führten. Vor der hinteren Höhlenwand stand ein Schrank, dessen Türen geöffnet waren. In den Fächern lagen Waffen und verschiedenartige Gerätschaften. Auch diese Höhle erkannte er wieder, und zugleich wußte er, daß dies der Ort war, an dem die Resonanz ihren Ursprung nahm. Aber der Fallensteller war nirgends zu sehen. Dies mochte sich jedoch sehr schnell ändern, wenn er sich in Hörweite der Alarmsignale aufhielt.


  Wieder wechselte die Szene, und er rematerialisierte in einen Raum, in dem zahlreiche Steintafeln aufgestellt waren, alle in eine Richtung geneigt, als habe sie eine Riesenhand entsprechend angestoßen. Ein Teil des Daches war eingefallen, und der Himmel leuchtete grün hindurch. Der Monolith – auch hiervon war ein Teil durch das Loch hindurch zu sehen – ragte dünn und hoch empor. So wußte er, daß er sich nun in einem Gebäude auf der atlantischen Weltebene befand. Und der Monolith dort draußen war der gleiche, auf dessen Spitze, in fünfunddreißigtausend Meter Höhe, der LordPalast stand.


  Erneut wechselte die Szene, und jetzt war er wieder dort angelangt, wo er seine Himmel-und-Hölle-Reise begonnen hatte. Inmitten des Sichelkreises stand er in jenem Palastraum, in dem er sich vor den Schellern zurückgezogen hatte. Die beiden starrten ihn verdutzt an und hoben dann ihre Strahler. Kickaha feuerte zuerst, weil er darauf vorbereitet gewesen war, seine Waffe gebrauchen zu müssen. Sein Strahl fuhr den beiden Schellern durch die Brust. Vierunddreißig Scheller waren tot – verblieben noch sechzehn. Vorbei. Anana und Thyuda standen vor ihm, ganz nahe am Tor. »Resonanzkreis! Gefangen!« rief er ihnen zu. Im nächsten Moment befand er sich bereits wieder auf dem Mond. Die Flugmaschine war kaum merklich näher herangekommen und glitt über einen Hügelabhang. Wahrscheinlich hatten ihn die Piloten noch nicht gesichtet, aber genau das würde bei seinem nächsten, spätestens bei seinem übernächsten Auftauchen geschehen. Und alles, was ihnen dann noch zu tun blieb, war, ihren Todesstrahl auf Dauerfeuer zu stellen und auf das Tor zu richten. Sobald er wieder erschien, würde er zur Hölle fahren. Die Drachenland-Söldner hatten sich inzwischen in Bewegung gesetzt und rannten herbei. Andere standen still und spannten ihre Armbrüste. Kickaha wollte die Aufmerksamkeit der Scheller in der Flugmaschine nicht vorschnell erregen, und so hielt er sich zurück und hütete sich, die Soldaten mit seinem Strahler zu entmutigen.


  Es folgte die Gartenwelt-Höhle. Und dann stand er wieder auf einem Hügel der amerikanischen Ebene und erschrak, weil der Falke gerade in jenem Moment in den Bereich des Tores flog, als er materialisierte. Das Tier war ebenso erschrocken wie er, schrie, verkrallte sich in Kickahas Brust und flatterte mit den Flügeln. Kickaha riß eine Hand hoch, um sein Gesicht vor den mörderischen Krallen zu schützen. Im nächsten Moment fuhr der Schnabel des Falken in seine mit Brandwunden übersäte Hand. Kickaha schrie auf und schlug zu. Der Schlag wirbelte den Falken davon, und dieser riß Fleischfetzen von Kickahas Brust und Hand mit sich. Er wurde aus dem Kreis geschleudert, fand jedoch nicht den Tod. Die Federn einer Flügelspitze wurden zerfetzt, das war alles. Seine Bewegung fiel mit der Begrenzung des Feldes zusammen, mit jenem Sekundenbruchteil, in dem der Entmaterialisierungsvorgang begann. Der Falke durchbrach die Feldbegrenzung in der Höhle auf Drachenland und schoß geradewegs in die Freiheit hinaus.


  Ungewollt war es eine exakte Abstimmung von Sekundenbruchteilen gewesen.


  Der ungeheuer dicke Mann, der soeben die Höhle betrat, hielt ein totes, halbverkohltes Kaninchen in der einen und einen Strahler in der anderen Hand. Er hatte einen männlichen oder weiblichen menschlichen Angreifer erwartet, obwohl er natürlich nicht hatte wissen können, wann dieser Angreifer materialisieren würde. Und jetzt krachte ihm eine kreischende Furie, die nur aus Krallen und Schnabel zu bestehen schien, mitten ins Gesicht.


  Kickaha hatte noch Gelegenheit zu sehen, wie Judubra Strahler und Kaninchen fallen ließ und seine Hände schützend vor das Gesicht hochriß. Dann wurde es schwarz um ihn herum – und er war wieder in den Ruinen des atlantischen Gebäudes. Er duckte sich und sprang dann so gerade wie möglich in die Höhe, darauf achtend, daß er die Begrenzung des Kreises nicht durchbrach. Er hing in der Luft, die Beine angezogen, als er im Palastraum erschien.


  Und das aus gutem Grund. Er hatte damit gerechnet, daß die Scheller in den Kreis hineinfeuerten. Aber das taten sie nicht. Geschwärzt und nackt lagen die beiden Scheller am Boden, und der Gestank von verbranntem Fleisch machte die Luft im Raum stickig. Er wußte nicht, warum hier inzwischen nichts geschehen war, aber er mußte damit rechnen, daß bei seinem nächsten Besuch Scheller in diesem Raum bereitstanden. Hoffentlich wußten sie über das, was hier vorging, nicht besser Bescheid als er. Oh, sie würden verwundert sein, natürlich. Aber wenn sie nicht begriffen, daß der Mann, der ihre Gefährten getötet hatte, in das Tor getreten und wenig später wieder herausgekommen war, mußten sie schon ziemlich dumm sein. Sie würden auf ihn warten.


  Und dann stand er wieder im Tempel von Talanac. Anana war verschwunden. Der Priester Withrus rief ihm zu: »Sie ist in den Kreis gesprungen! Sie ist ebenfalls gefangen, und sie …«


  Szenenwechsel. Er war wieder auf dem Mond. Die Flugmaschine der Scheller war noch näher gekommen, hatte ihre Geschwindigkeit jedoch nicht gesteigert. Aber dann schnellte ein Lichtbündel aus dem Bug der Maschine und richtete sich direkt auf ihn. Offenbar waren die Piloten erst jetzt auf die zum Tor rennenden Soldaten aufmerksam geworden sowie auf die Armbrustschützen, die dorthin zielten. Jetzt hatten sie das Licht eingeschaltet, um die Ursache für den Aufruhr ausfindig zu machen.


  Als die Armbrustschützen ihre Pfeile losschickten, war ein helles Sirren zu vernehmen – und Kickaha war wieder in der GartenweltHöhle. Sein nächster unfreiwilliger Besuch galt dem Hügel auf Amerindia. Er sah auf seine Brust hinunter. Aus einer klaffenden Wunde sickerte Blut, und die Hand war ebenfalls blutig. Aber noch immer war er gegen kleinere Schmerzen immun. Der große Schmerz … das war diese Situation und ihr unvermeidliches Ende. Entweder wurde er von dem Dicken in der Höhle erwischt oder von den Schellern. Der dicke Kerl konnte sich, vorausgesetzt, er hatte den Falken in die Flucht geschlagen oder getötet, hinter dem Felsblock in Sicherheit bringen und feuern, sobald Kickaha erschien. Natürlich gab es noch die vage Hoffnung, daß der Dicke ihn lediglich gefangennehmen wollte. Er rematerialisierte in der Höhle. Der Falke und der dicke Mann lagen in verrenkten Positionen am Boden. Beide waren tot, verkohlt, und der Gestank verbrannten Gefieders und verbrannten Fleisches schlug in Kickahas Nase. Es gab nur eine Erklärung für das, was hier geschehen war: Anana, die sich im Kreislauf vor ihm befand, hatte sowohl den Falken als auch den Mann getötet. Der Dicke mußte noch immer mit dem Falken gekämpft haben, und so hatte Anana ihn erwischt.


  Hätte er daran gezweifelt, daß sie ihn liebte, so wäre dies der Beweis dafür gewesen, daß sein Zweifel unberechtigt war. Sie war bereit gewesen, ihr Leben einzusetzen, um ihn zu retten. Und sie hatte dies getan, ohne lange nachzudenken. Es war ihr wenig Zeit geblieben, um zu begreifen, was hier geschah, aber sie hatte blitzschnell reagiert – und war noch schneller in den Sichelkreis gesprungen. Sie mußte gewußt haben, daß sie das Feld nur im Moment des Aufbaus unbeschadet durchdringen konnte. Aber es war ihr unmöglich, diesen Augenblick genau zu bestimmen. Sie hatte nicht wissen können, wann sie springen mußte. Sie hatte nur gesehen, wie er erschienen und wieder verschwunden war und hatte dann gehandelt. Er wußte jetzt mit Bestimmtheit, daß sie ihn liebte.


  Und nachdem es ihr gelungen war, den Kreis unverletzt zu betreten, mußte es ihm auch gelingen, unverletzt herauszukommen. Schlagartig entstanden um ihn herum die atlantischen Ruinen. Kickaha warf sich vorwärts und landete auf dem Boden des Palastraumes. Aber er war nicht unversehrt; seine Ferse schmerzte, als hätte ihn dort eine Ratte gebissen. Ein Tribut an das verlöschende Feld.


  Dann materialisierte Anana und rief: »… Gegenstände …! Wirf sie hinein …!« Und sie war wieder verschwunden. Er brauchte sich nicht damit aufzuhalten, darüber nachzudenken, was sie gemeint hatte. Schon zuvor hatte er gehofft, daß sie auf diese Art und Weise versuchen würde, den Resonanzkreis zu stören. Abgesehen von der Desaktivierung der Schaltvorrichtung gab es nur einen einzigen Weg, den Kreislauf zu unterbrechen: Man mußte Gegenstände mit genügend großer Masse in ein leeres Tor schieben. Erst dann, wenn sämtliche Tore blockiert waren, kam der Kreislauf zum Stillstand.


  Trennte man die Sicheln eines Tores voneinander, so nützte dies überhaupt nichts. Ein Resonanzkreis baute eine magnetische Verbindung zwischen den Sicheln der Tore auf, die nur mit Geräten unterbrochen werden konnte, die in der Waffenkammer des Palastes eingeschlossen waren.


  Kickaha behielt die Tür im Auge und den Strahler schußbereit in der Hand, während er die Leiche eines Schellers zu den Sicheln hinüberzerrte. Um ungefähr abschätzen zu können, wann Anana wieder auftauchen würde, zählte er die Sekunden. Und noch während er zählte, sah er aus den Augenwinkeln heraus, daß innerhalb des Sichelkreises etwas auftauchte … Fünf Gegenstände waren es. Ein Faß, der Torso eines Drachenland-Söldners, die Hälfte einer großen, silbernen Truhe, aus der Juwelen herausquollen, eine große Jadestatue und der schrecklich zugerichtete Rumpf eines grünen Adlers.


  Die Unruhe ließ ihn schier wahnsinnig werden. Die Thyudas in Talanac schienen die Anweisungen zu befolgen, die Anana ihnen gegeben haben mußte, bevor sie in den Torkreis getreten war. So schnell es ihnen möglich war, füllten sie das Tor. Aber jetzt bestand die Möglichkeit, daß der Kreislauf zum Stillstand kam, während sie auf dem Mond rematerialisierte. Und wenn dies geschah, dann wurde sie bestimmt gefangengenommen oder getötet. Doch als er den Körper des Schellers aufrichtete, um ihn in den Kreis zu kippen, erschien Anana. Und sie verschwand nicht wieder! Kickaha war so glücklich, daß er beinahe vergessen hätte, weiterhin den Eingang zu beachten.


  »Die Glückssträhne dauert an!« rief er, und als er sich bewußt wurde, daß er von den Schellern gehört werden konnte, fügte er leiser hinzu: »Die Chance, daß der Kreislauf zusammenbrechen würde, während du hier materialisierst, war gleich Null! Ich …«


  »Das war kein Zufall!« erwiderte sie, trat aus dem Sichelkreis, legte die Arme um ihn und küßte ihn.


  Zu jeder Zeit wäre ihm das höchst willkommen gewesen, jetzt aber sagte er: »Später, Anana. Die Scheller …«


  Sie löste sich von ihm und trat zur Seite. »In einer Sekunde wird Nimstowl hier ankommen. Nicht schießen!«


  Plötzlich stand der kleine Mann vor ihnen. Er hielt einen Strahler in seiner Hand und ein weiterer steckte neben einem Dolch im Gürtel. Über der Schulter trug er ein Seil. Kickaha hatte seinen Strahler auf Nimstowl gerichtet. Der Meister der Dimensionen winkte ab. »Das ist nicht nötig. Ich bin euer Verbündeter.«


  »Für wie lange …?« fragte Kickaha sarkastisch.


  »Ich will nichts weiter als in meine eigene Welt zurückkehren«, erklärte Nimstowl. »Ich hatte schon mehr als genug von diesem Töten und Beinahe-getötet-Werden. Im Namen Shambarimens, ist eine Welt nicht genug für einen einzigen Mann?«


  Kickaha glaubte ihm nicht, sagte sich aber, daß Nimstowl so lange zu trauen war, bis der letzte Scheller getötet war.


  »Ich weiß nicht, was da draußen vor sich geht«, erklärte er. »Ich habe mit einem Angriff gerechnet, aber der hätte schon längst stattfinden müssen. Die Scheller besitzen eine große Strahlenkanone, mit der sie schon längst diesen Raum in eine Flammenhölle hätten verwandeln können.«


  Obwohl er sich einen Teil der Geschehnisse selbst zusammenreimen konnte, erkundigte er sich bei Anana, was in der Zwischenzeit geschehen war. Sie antwortete, daß Nimstowl in die Höhle gekommen war und seinen Gefährten tot vorgefunden hatte: ermordet von seinem vermeintlichen Gefangenen. Daraufhin entschied sich Nimstowl, das Versteckspiel aufzugeben. Er wollte versuchen, auf seine eigene Welt zurückzukehren. Und, was eigentlich für jeden Lord selbstverständlich sein sollte, er wollte dem Kampf gegen die Scheller nicht länger aus dem Wege gehen. Als Anana wieder in der Höhle materialisiert war, hatte er die Resonanzschaltung desaktiviert. Da Anana ihn zuletzt im Palast gesehen hatte, wollte sie dorthin zurückkehren: Den Resonator entsprechend zu justieren, war eine Arbeit von nur wenigen Sekunden gewesen.


  »Was soll denn das heißen?« fragte Kickaha. »Ich mußte aus diesem verdammten Kreis herausspringen! Gut, ich habe es geschafft, aber ich mußte im wahrsten Sinne des Wortes Fersengeld geben …«


  »Natürlich konntest du das nicht wissen«, gab sie besänftigend zurück. »Aber wärest du nicht gesprungen, hättest du einen Augenblick später unbehelligt aus dem Kreis treten können.«


  »Jedenfalls bist du jetzt wieder hier, bei mir«, erwiderte er. »Und das allein zählt.«


  Sie sah ihn besorgt an. Er hatte Verbrennungen erlitten und blutete. Unablässig tropfte sein Blut zu Boden. Aber sie sagte nichts. Sie wußte, daß sie jetzt nichts für ihn tun konnte, bevor sie nicht aus diesem Raum entkommen waren.


  Jemand mußte nach den Schellern sehen. Nimstowl würde sich hierzu gewiß nicht freiwillig melden, und Kickaha wollte nicht, daß Anana es tat. Also ging er zur Tür und spähte vorsichtig hinaus. Er erwartete, mit einem Feuerschlag begrüßt zu werden, aber nichts geschah. Der Korridor vor dem Raum war verlassen. Mit einer Handbewegung bedeutete Kickaha seinen Gefährten, ihm zu folgen. Er führte sie etwa fünfhundert Meter den Korridor entlang zu einem anderen Raum. Hier desinfizierte er seine Wunden und Verbrennungen, bedeckte sie mit Pseudofleisch und trank einige Gläser Saft, um seinen Schrecken endgültig hinunterzuspülen und die Regeneration seines Blutes zu beschleunigen. Sie aßen und tranken dann auch und unterhielten sich darüber, was nun zu tun war. Es gab nicht viel zu bereden. Sie mußten auf Erkundung gehen, und zwar so lange, bis sie herausgefunden hatten, was im Palast vorging.


  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Als sie die große Treppe erreichten, die zum Kontrollzentrum hinaufführte, stießen sie auf einen toten Scheller. Seine Beine waren nahezu vollständig weggebrannt. Hinter einem verkohlten Diwan lag ein weiterer Scheller, der ebenfalls von einem Energiestrahl getroffen worden war, aber der Grad seiner Verbrennungen deutete darauf hin, daß ein Teil der Energie vor dem Aufprall absorbiert worden war. Der Mann war noch am Leben. Vorsichtig ging Kickaha näher, nachdem er sich vergewissert hatte, daß der Scheller nicht simulierte, und kniete neben ihm nieder. Er hatte vor, ihn ziemlich unsanft ins Bewußtsein zurückzuholen, damit er ihn verhören konnte. Aber als sein Kopf angehoben wurde, öffnete der Scheller plötzlich die Augen.


  »Luvah!« schrie Anana. »Das ist Luvah! Mein Bruder! Einer meiner Brüder! Aber was macht er hier? Wie … wie ist er hergekommen?«


  Sie hielt einen Gegenstand in der Hand, den sie hinter dem Diwan oder einem anderen Möbelstück gefunden und aufgehoben haben mußte. Das Ding war ungefähr fünfundsiebzig bis achtzig Zentimeter lang, bestand aus einem silbrigen Metall und war so ähnlich wie das Horn eines afrikanischen Büffels gebogen und geformt. An der einen Seite wölbte es sich allerdings glockenförmig auseinander, und die Spitze war mit einem Mundstück aus einem weichen, goldenen Metall versehen. Auf der Oberfläche des Horns waren in einer Reihe sieben kleine Knöpfe angeordnet. Kickaha erkannte das Horn – es war das Silberhorn von Shambarimen! Hoffnung riß ihn mit einem Ruck auf die Beine.


  »Wolff ist zurückgekehrt!« sagte er.


  »Wolff?« echote Anana. »Ach, Jadawin! Ja, vielleicht ist er tatsächlich zurückgekehrt. Aber was bedeutet Luvahs Anwesenheit?«


  Luvahs Gesicht wäre unter normalen Umständen anziehend und hübsch zu nennen gewesen. Er war wie Wolff und Anana ein Lord, ein Meister der Dimensionen, aber mit seiner Stupsnase, der breiten Oberlippe, den Sommersprossen und den blaßblauen Augen hätte er sich jederzeit für einen irdischen Iren ausgeben können.


  »Sprich du mit ihm«, sagte Kickaha. »Vielleicht wird er …«


  Anana ließ sich neben Luvah auf die Knie nieder und sprach zu ihm. Er schien sie zu erkennen, aber sein Gesichtsausdruck ließ viele Deutungen zu.


  »Möglicherweise kann er sich in seinem Zustand nicht an mich erinnern«, sagte sie. »Oder er fürchtet sich. Immerhin könnte er glauben, ich wolle ihn töten. Ich gehöre der Rasse der Lords an, vergiß das nicht …«


  Kickaha entgegnete nichts, sondern durchquerte die Halle und rannte zu einem Raum, in dem er Wasser bekommen konnte. Er füllte einen Krug und kehrte dann zu dem Verletzten, Anana und Nimstowl zurück. Luvah trank gierig, bevor er Anana in flüsterndem Tonfall seine Geschichte erzählte. Ein paar Minuten später erhob sie sich.


  »Er war in einer Falle gefangen, die unser Vater Urizen gestellt hatte. Das jedenfalls hat er damals geglaubt, als alles begann. Aber dann stellte sich heraus, daß unsere Schwester Vala die Fallenstellerin gewesen war. Luvah und Jadawin Wolff schlossen Freundschaft. Wolff, seine Gefährtin Chryseis, einer seiner Brüder sowie einige Vettern waren ebenfalls in Valas Falle geraten. Er meint jedoch, daß diese Geschichte zu lang ist, um sie jetzt und hier zu erzählen …


  benutzten das Horn des Shambarimen und kehrten zurück. Wie du sicherlich weißt, paßt sich dieses Horn der Resonanz eines jeden Tores an, sofern es nicht auf Intervallresonanz geschaltet ist.


  Sie kamen in einer geheimen Kammer im Kontrollzentrum dieses Palastes an. Wolff aktivierte einen Monitor und sah in den Kontrollraum. Niemand war darin zu sehen. Er schaltete andere Videos ein und sah nun tote Männer und zerstörte Talos-Cyborgs. Natürlich wußte er nicht gleich, daß es sich bei den Männern um Schwarze Scheller handelte. Dann erblickte er die Kästchen, erfaßte den Zusammenhang aber immer noch nicht – was nicht verwunderlich ist, denn schließlich sind es zehntausend Jahre her, daß die Scheller-Gefahr akut war. Gemeinsam mit Chryseis begab er sich durch ein Tor in den Kontrollraum hinüber. Um sich abzusichern, sandte er Luvah in einen Raum des tiefergelegenen Stockwerks. Wenn jemand den Kontrollraum zu stürmen versuchte, dann konnte er dem Gegner in den Rücken fallen.«


  »Wolff ist ein vorsichtiger Mann«, sagte Kickaha. Er hatte sich schon gefragt, weshalb Wolff die lebenden Scheller nicht zu Gesicht bekommen hatte, aber die Antwort hierauf war leicht. Der Palast war so riesengroß, daß es Tage gedauert hätte, jeden Raum zu inspizieren. Wahrscheinlich war Wolff nach seinen zweifellos schrecklichen Abenteuern erpicht darauf gewesen, Ruhe zu finden. Er war froh, wieder hier zu sein. Vielleicht hatte er die Dinge deshalb überstürzt. Und außerdem war der Kontrollraum und der Bereich des Zentrums nicht von Feinden besetzt gewesen.


  »Luvah stieg also die Treppe empor«, fuhr Anana fort. »Er erreichte die Galerie, begab sich zu dem Doppelportal, das in den Kontrollraum führt, und wollte Wolff darüber informieren, daß nirgendwo Gefahr drohte. Genau in diesem Moment baute sich ein besonders großes Tor auf, und zwei Männer erschienen darin.


  Die Scheller müssen dieses Tor errichtet haben. Die Männer trugen Teile einer zerlegten Flugmaschine sowie eine große Strahlenkanone bei sich …«


  »Das waren Erich von Turbat und von Swindebarn«, meinte Kickaha.


  »Sie müssen es gewesen sein«, stimmte Anana zu. »Sie wußten, daß unser Auftauchen und Verschwinden auf dem Mond irgend etwas zu bedeuten hatte. Sie wußten, daß hier unten etwas nicht mehr stimmte. Deshalb gaben sie die Suche auf, und …«


  »Erzähle mir den Rest unterwegs«, unterbrach Kickaha. »Ich werde Luvah tragen. Wir bringen ihn in einen Raum, in dem wir seine Verbrennungen behandeln können.«


  Während Nimstowl nach hinten und Anana nach vorn absicherte, schleppte Kickaha den ohnmächtigen Lord in den Raum, in dem er erst vor kurzem seine eigenen Wunden versorgt hatte. Hier gab er ihm Antischock-Präparate und Medikamente zur Blutregeneration. Die Wunden Luvahs versah er mit Pseudofleisch. In der Zwischenzeit erzählte Anana Luvahs Geschichte zu Ende. Die beiden Anführer der Scheller hatten Schwierigkeiten erwartet und waren entsprechend vorbereitet. Sie feuerten die große Strahlenkanone ab und zwangen Wolff und Chryseis, Zuflucht zwischen den gigantischen Kontrollpulten und Maschinen zu suchen. Luvah war hinter einer Konsole in der Nähe des Einganges in Deckung gegangen. Die beiden Scheller feuerten auf alles, was sich bewegte. Wolff, Chryseis und Luvah waren gezwungen, in ihren Deckungen zu verharren. Währenddessen kamen Erich von Turbats Truppen durch das Tor und trugen ein Wesen bei sich, das Luvah noch nie zuvor gesehen hatte. Aus seiner Beschreibung ersah Anana, daß es sich bei diesem Wesen um niemand anders als Podarge handelte. Luvah hatte nur einem kurzen Blick auf sie werfen können; demnach mußte sie bewußtlos gewesen sein. Mehrere Soldaten trugen sie.


  »Podarge! Aber ich dachte, sie hätte eines der Höhlentore benutzt und den Mond längst hinter sich gelassen«, sagte Kickaha. »Ich frage mich … Kannst du dir erklären, was da geschehen ist? Weißt du es?«


  Trotz der ernsten Lage mußte er in sich hineinlachen. Eines der Tore hätte Podarge auf einem Berg der atlantischen Ebene materialisieren lassen. Dort hätte es sechs oder sieben Tore gegeben, die allesamt so bezeichnet waren, daß der Benutzer wußte, wohin sie ihn führten. Was der Benutzer nicht wußte, war, daß sämtliche Bezeichnungen falsch waren. Lediglich Kickaha, Wolff und Chryseis kannten den Code. Podarge hatte also jene Sichel benutzt, deren Inschrift versprach, sie zur amerindianischen Ebene zurückzubefördern, dorthin also, wo sie ihrer heimatlichen Höhle vergleichsweise nahe war. Aber sie hatte sich auf dem Mond wiedergefunden, und zwar in genau derselben Höhle. So weit, so gut. Aber warum hatten nur vier Sicheln am Boden gelegen? Da Podarge zurückgekehrt war, hätten doch fünf Sicheln verbleiben müssen … Podarge war ebenfalls schlau.


  Um ihr Verschwinden vorzutäuschen, mußte sie irgendeinen Gegenstand durch eines der Tore geschickt haben, womit das Verschwinden der fünften Sichel erklärt wäre. Do Shuptarp hatte nicht erwähnt, die Jungtiere der großen weißen Affen in der Höhle gesehen zu haben. Vermutlich hatte Podarge sie auf die Reise ins Ungewisse geschickt. Aber warum hatte sie nicht einige der noch verbliebenen Sicheln ausprobiert? Vielleicht war sie zu mißtrauisch gewesen. Vielleicht hatte sie geglaubt, daß Kickaha das einzig sichere Sicheltor benutzt und somit die entsprechende Sichel mitgenommen hatte. Wer konnte schon wissen, was im Kopf dieser wahnsinnigen Vogelfrau vorging. Fest stand, daß sie es vorgezogen hatte, auf dem Mond zu bleiben. Und vielleicht war sie von den Schellern in Korad gejagt worden, während Kickaha in der Resonanzkreis-Falle gefangen gewesen war.


  Die Soldaten von Turbat und von Swindebarn hatten Luvah aus dem Kontrollraum getrieben. Einige Soldaten waren mit Strahlern bewaffnet gewesen, was Kickaha überraschte. Die Scheller mußten sich in einer verzweifelten Situation befinden, wenn sie den Drachenländern diese Waffen aushändigten.


  Luvah hatte sich also zurückziehen müssen, aber dabei war es ihm gelungen, eine Anzahl seiner Verfolger niederzukämpfen. Dann war er von einem Feuerschlag getroffen worden, hatte es aber dennoch geschafft, die restlichen Gegner niederzubrennen. Sechs der Getöteten hatten Kästen auf dem Rücken getragen.


  »Wolff, Chryseis!« rief Kickaha. »Wir müssen jetzt sofort hinauf! Vielleicht brauchen die beiden uns!«


  Trotz seiner Aufregung schaffte er es, sich zu zügeln und langsam weiterzugehen, als sie den Kontrollraum erreicht hatten. Überall lagen verkohlte Leichname, grausige Beweise von Luvahs tapferem Kampf.


  Kickaha führte die anderen jetzt eine Idee schneller, als die Vorsicht es gebot, aber er hatte das Gefühl, daß Wolff möglicherweise gerade in diesem Augenblick dringend ihre Hilfe benötigte. Der Weg zum Kontrollzentrum war mit verkohlten Leichen und zerstörten Möbeln gesäumt. Hier und da waren Energieblitze in die Wände gefahren und hatten ihnen den Stempel des Kampfes aufgedrückt. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto intensiver wurde der Gestank von verbranntem Fleisch. Plötzlich fürchtete sich Kickaha davor, den Kontrollraum zu betreten. Und in der Tat – es wäre tragisch und herzerweichend, wenn Wolff und Chryseis so lange überlebt hätten, nur um bei ihrer Heimkehr getötet zu werden.


  Er wappnete sich und stürmte geduckt in den riesigen Raum. Alles war und blieb still und ruhig, so still und ruhig wie der Wurm in einer Leiche. Überall lagen tote Drachenland-Soldaten herum. Und dort drüben: vier weitere Scheller. Aber weder Wolff noch Chryseis waren zu sehen. Kickaha war erleichtert, weil die beiden offenbar entkommen waren. Aber wohin waren sie entkommen?


  Eine Durchsuchung erbrachte, wo sie ihre letzte Stellung gehalten hatten: in einer Nische der rückwärtigen Wand, hinter zahlreichen Fernsehmonitoren. Das Feuer der Strahler hatte die Bildschirme zerschmettert, das Metall der Gehäuse glatt durchtrennt oder zerschmolzen. Hier und da lagen Leichen: Drachenland-Soldaten, die von Wolffs und Chryseis Strahlern getötet worden waren.


  Erich von Turbat – oder Graumgrass – und von Swindebarn waren ebenfalls tot. Sie lagen neben der großen Strahlenkanone, die gefeuert hatte, bis ihre Energie verbraucht war. In der stählernen Wand, auf die sie gerichtet war, klaffte ein gewaltiges Loch, auf dem Fußboden davor hatte die immer noch heiße Lava eine Pfütze gebildet.


  Erich von Turbats Körper war oberhalb der Taille von einem Laserstrahl durchschnitten worden; von Swindebarns Oberkörper war verkohlt. Die Scheller-Kästen trugen sie noch auf dem Rücken.


  »Jetzt ist nur noch ein Scheller zu töten«, bemerkte Kickaha und kehrte in die Nische zurück, in der Wolff und Chryseis gekämpft hatten. Hier war eine große, graue Metallscheibe in den metallenen Fußboden eingelassen. Dies war ein Tor, das Kickaha bisher noch nicht gekannt hatte; Wolff mußte es nach Kickahas letztem Besuch hier installiert haben.


  »Wenn auch dieses Tor in Wolffs Codebuch registriert ist«, sagte er, »können wir möglicherweise herausfinden, wohin es führt. Er muß eine Nachricht für mich hinterlassen haben. Das heißt, wenn ihm Zeit dafür geblieben ist. Aber vielleicht haben die Scheller diese Nachricht auch vernichtet. Zuerst müssen wir diesen einen noch lebenden Scheller ausfindig machen. Wenn er es geschafft hat, in Ananas, Nimstowls oder Judubras Universum zu entkommen, stehen wir vor einem ernsten Problem.«


  »Das ist so beängstigend!« antwortete Anana. »Warum hören die Meister der Dimensionen nicht damit auf, sich gegenseitig zu bekämpfen? Warum schließen sie sich nicht zusammen, um die Scheller-Gefahr ein für allemal zu beseitigen?« Langsam ging sie rückwärts. Es war nur zu offensichtlich, daß die Kästen der Scheller ein Klingeln in ihrem Gehirn verursachten, das sie in Angst, wenn nicht sogar in Panik versetzte. »Ich muß hier heraus«, sagte sie. »Oder wenigstens eine gewisse Distanz zwischen mich und diese Dinger bringen …«


  »Ich werde mir die Toten noch einmal ansehen«, sagte Kickaha. »Und du gehst … Halt! Moment mal – wo ist Nimstowl?«


  »Er war eben noch hier«, antwortete sie. »Ich glaube, daß … Nein, ich weiß nicht, wann er verschwunden ist!«


  Kickaha war ärgerlich, weil Anana es versäumt hatte, den untersetzten Lord im Auge zu behalten. Aber er schwieg, denn es brachte nichts ein, wenn er seinem Ärger Ausdruck verlieh. Außerdem waren die jüngsten Ereignisse mehr als genug dazu angetan gewesen, jeden abzulenken. Und das Klingeln in ihrem Kopf mußte Anana obendrein stark mitgenommen haben.


  Eilig verließ sie den Raum. Kickaha blieb allein zurück und durchsuchte den Kontrollraum ein zweites Mal. Dann untersuchte er jeden einzelnen Leichnam. »Wolff und Chryseis haben sich bestimmt gut gehalten«, murmelte er. »Und es gehört schon eine gute Portion Können dazu, so viele Soldaten zu erwischen, die sich hinter Metallkonsolen verschanzt haben. Wirklich, sie haben sich sehr gut gehalten, zu gut. Und das macht mich mißtrauisch. Wo ist eigentlich Podarge?«


  Er kehrte zu Anana zurück, die neben dem Eingang zum Kontrollzentrum kauerte und Wache hielt.


  »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen«, sagte er. »Vorausgesetzt, es ist Wolff und Chryseis gelungen, sämtliche Angreifer zu töten – und das ist schon mal eine sehr unwahrscheinliche Sache –, warum verschwinden sie dann durch dieses Tor? Und wie, zum Teufel, haben sie es fertiggebracht, die beiden Scheller zu erschießen? Theoretisch hätten Wolff und Chryseis bei dem ersten Feuerstoß aus der Strahlenkanone sterben müssen. Und wo ist Podarge? Wo ist der überlebende Scheller?«


  »Podarge mag während des Kampfes ebenfalls durch ein Tor entkommen sein«, erwiderte Anana. »Oder sie ist aus dem Kontrollzentrum geflohen.«


  »Ja – und wo ist Nimstowl? Los, komm. Beginnen wir mit unserer Suche.«


  Anana stöhnte. Er machte ihr deswegen keinen Vorwurf. Sie waren beide erschöpft, konnten aber jetzt nicht aufhören. Er drängte sie weiterzugehen, und wenig später untersuchten sie die vor dem Kontrollzentrum und auf den Treppenstufen liegenden Leichen. Er stellte fest, daß zwei Scheller von seinen Spähgeschossen getötet worden waren. Sie betrachteten die verkohlte Leiche eines Mannes, der während des Kampfes mit Luvah gefallen sein mußte, als sie ein Stöhnen hörten.


  Mit schußbereiten Strahlern näherten sie sich von zwei Seiten her einer umgekippten Kommode. Hinter dem Möbelstück fanden sie … Nimstowl. Er saß auf dem Fußboden und hatte den Rücken gegen die Wand gelehnt. Die linke Hand hielt er gegen die rechte Seite gepreßt; Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Neben Nimstowl lag ein Mann, auf dessen Rücken ein Kästchen geschnallt war. Dies war der fehlende Scheller. Ein Messer steckte bis zum Heft in seinem Bauch.


  »Er … er war mit einem Strahler bewaffnet, aber das Magazin mußte erschöpft gewesen sein«, sagte Nimstowl. »Er versuchte, sich an mich heranzuschleichen und wollte mich mit einem Messer umbringen. Mich, Nimstowl, wollte er mit einem Messer töten!«


  Kickaha untersuchte Nimstowls Wunde. Obwohl sie heftig blutete, war sie nicht besonders tief. Er half dem kleinen Lord, auf die Füße zu kommen, und vergewisserte sich, daß er unbewaffnet war. Dann stützte er den Lord, und sie begaben sich in jenen Raum, in dem Luvah schlafend dalag. Kickaha versorgte Nimstowls Wunde mit Pseudofleisch und verabreichte ihm ein Präparat, das dafür sorgte, daß sich sein Blut rasch erneuerte. »Aus dem Hinterhalt heraus hat mich der Kerl angesprungen; er hätte mich töten können. Aber das hier …« – er hob seine Hand, an deren Ringfinger er den gleichen Ring wie Anana trug – »… hat mich rechtzeitig gewarnt!«


  »Alle Scheller sind tot«, sagte Anana.


  »Ja, kaum zu glauben, aber wahr«, antwortete er. »Endlich! Und ich … ich habe den letzten Scheller getötet!«


  Kickaha lächelte, enthielt sich aber jeden Kommentars. »Schon gut, Nimstowl«, sagte er. »Los jetzt, hoch auf die Füße. Und versuche keine Tricks! Ich werde dich eine Weile einsperren.«


  Noch einmal durchsuchte er den untersetzten Mann. Der Lord war entrüstet und brüllte: »Warum behandelst du mich auf diese Art und Weise?«


  »Weißt du, ich glaube nicht an glückliche Zufälle. Ich möchte dich überprüfen. Los, komm jetzt. Am Ende dieses Korridors gibt es einen Raum, in den ich dich so lange einsperren kann, bis ich mir Klarheit über dich verschafft habe.«


  Nimstowl protestierte und zeterte unablässig. Bevor Kickaha die Tür hinter sich schloß, wandte er sich noch einmal an den Lord. »Warum hast du dich so weit vom Kontrollzentrum entfernt? Warum bist du nicht bei uns geblieben? Wolltest du uns etwa weglaufen?«


  »Und wenn ich das gewollt hätte?« versetzte Nimstowl. »Der Kampf war gewonnen, wenigstens glaubte ich das. Ich wollte in mein Universum zurückkehren, bevor diese Hure Anana versuchen konnte, mich umzubringen. Immerhin ist sie jetzt nicht mehr auf mich angewiesen, und ich konnte mich nicht länger darauf verlassen, daß du sie unter Kontrolle hattest. Jedenfalls war es gut, daß ich euch verlassen habe. Hätte ich das nämlich nicht getan, wäre dieser Scheller möglicherweise entkommen oder hätte euch einen Hinterhalt gelegt!«


  »Vielleicht hast du recht«, entgegnete Kickaha. »Dennoch wirst du jetzt eine Weile in diesem hübschen Gemach bleiben.« Und damit zog er die Tür ins Schloß und verriegelt sie, indem er einen Wandknopf drückte.


  Vierundzwanzigstes Kapitel


  Anana und Kickaha setzten ihre lange Suche fort. Wären sie in der Lage gewesen, die Videokameras im Kontrollzentrum zu benutzen, hätten sie sich eine Menge Beinarbeit ersparen können. Da Wolff wußte, daß Kickaha die Monitoren und Kameras aktivieren konnte, hatte er sie desaktiviert, bevor er sein Universum verlassen hatte. Die Scheller waren nicht in der Lage gewesen, die Monitore und Kameras in Gang zu setzen, und sie hatten nicht genug Zeit und Leute gehabt, um die dafür zuständigen Kontrollinstrumente zu zerlegen und anschließend neu zu justieren. Und nun waren die Kontrollpulte, viele Monitoren und Videokameras zerstört und außer Betrieb.


  Kickaha und Anana durchsuchten Hunderte von Räumen, durchschritten Dutzende von Gängen, stiegen Treppen hinauf und hinab und hatten doch erst einen kleinen Teil des riesigen Palastes durchkämmt. Sie kamen überein, daß sie erst einmal essen und schlafen mußten, sahen nach Luvah, der immer noch schlief, und forderten dann eine Mahlzeit an. In der Palastküche taten sieben Talos-Cyborgs Dienst – die einzigen Cyborgs, die sich dem Angriff gegen die Scheller nicht angeschlossen hatten. Die bestellte Mahlzeit materialisierte in einem Tor, und Anana und Kickaha aßen mit Heißhunger. Nachdem sie die Schüsseln geleert hatten, beschloß Kickaha, in den Kontrollraum hinaufzugehen, um sich zu vergewissern, daß in der Zwischenzeit nichts Wichtiges passiert war. Vielleicht hoffte er auch, daß Wolff zurückgekehrt war, obwohl das nicht wahrscheinlich war. Vieles sprach dafür, daß jenes Tor, das Wolff und Chryseis benutzt hatten, ein Einwegtor gewesen war. Hier hätte nur das Silberhorn Shambarimens helfen können – und das hatte Luvah bei sich getragen. Wieder kletterten sie die Treppen empor. Sie wagten noch immer nicht, die Aufzüge zu benutzen, da sie nicht sicher sein konnten, daß dort keine verminten Fallen lauerten.


  Sie hatten den Kontrollraum beinahe erreicht, als Kickaha stehenblieb. »Hast du auch etwas gehört?«


  Anana schüttelte den Kopf. Er bedeutete ihr, ihm Deckung zu geben, sprang durch die Türöffnung, rollte über den Boden und kam hinter einem Kontrollpult zur Ruhe. Er verharrte und lauschte. Kurz darauf hörte er ein leises Stöhnen. Dann war wieder Stille. Wenig später war das Stöhnen erneut zu hören. Völlig lautlos und stets die Deckung der Kontrollpulte nutzend, bewegte sich Kickaha vorwärts. Jetzt war das Stöhnen ganz nahe. Und dann sah er Podarge, die Harpyie. Sie kauerte sich gegen eines der Kontrollpulte. Ihr Gefieder war geschwärzt und stank, die Beine waren völlig verkohlt, und die Brüste waren nur mehr rotbraunes Fleisch. Eine der Klauen hielt den Kolben eines halb zerschmolzenen Strahlers umkrallt.


  Kickaha war überrascht, aber nicht erschrocken, als er die Harpyie erblickte. Sie mußte zurückgekehrt sein, während er mit Anana unterwegs gewesen war. Aber wer hatte auf sie geschossen? Noch auf dem Bauch liegend, blickte er sich um, und innerhalb einer Minute begriff er. Dort drüben lag Do Shuptarp, der Söldner. Und er hatte geglaubt, er sei von den Schellern umgebracht worden! Kickaha schüttelte den Kopf. Genaugenommen hätte er es wissen müssen, denn er hatte Do Shuptarps Leiche nirgends ausfindig machen können. Andererseits waren viele Leichen so verkohlt gewesen, daß man sie nicht mehr hatte identifizieren können.


  Aber jetzt stand fest, daß Do Shuptarp den Schellern entkommen und in die oberen Stockwerke hinauf geflohen war. Er war zurückgekehrt, um zu erfahren, was in der Zwischenzeit geschehen war. Und auch Podarge war in den Raum zurückgekehrt, aus dem sie geflohen war, als der Kampf zwischen Wolff und den Schellern getobt hatte. Die beiden hatten keinen Grund für Feindseligkeiten gehabt – und doch hatten sie sich gegenseitig tödlich verletzt.


  Der Teutone murmelte irgend etwas Unverständliches, und Kickaha versuchte, mit ihm zu sprechen. Er beugte sich zu ihm hinab. Die Worte, die der Mund des Verletzten formte, waren fast nicht zu verstehen, aber dann zuckte Kickaha unwillkürlich zusammen. Das war nicht Deutsch, sondern die Sprache der Lords!


  Er kehrte zu Podarge zurück. Ihre Augen waren weit geöffnet, aber ihr Blick war getrübt; ein dünner Schleier nach dem anderen schien sich darüber zu legen. »Podarge! Was ist hier geschehen?« rief Kickaha.


  Die Harpyie stöhnte, flüsterte dann ein paar Worte – und wieder erschrak Kickaha. Sie redete nicht auf mykenisch, sondern ebenfalls in der Sprache der Lords! Und dann starb sie.


  Kickaha rief Anana herbei. Während sie Wache hielt, versuchte er, Do Shuptarp zu befragen. Der Teutone war tödlich verletzt und würde nicht mehr lange leben. Aber einen kurzen Augenblick lang schien es so, als würde er Kickaha erkennen. Die Lebensgeister bäumten sich in ihm auf, so daß er an Kickahas Mitleid appellierte, etwas zu tun, das ihm das Leben zu retten vermochte.


  »Meine Schelle«, keuchte er. »Dort drüben … Lege sie … um meinen Kopf … Ich … ich muß …«


  Seine Lippen verzogen sich, und er schluckte. Kickaha sagte: »Du hast Do Shuptarp übernommen, anstatt ihn zu töten, nicht wahr? Wer bist du?«


  »Zehntausend Jahre«, murmelte der Scheller, der sich in Do Shuptarps Körper eingenistet hatte. »Zehntausend Jahre … Und dann … du …«


  Die Augen wurden grau und stumpf, als wäre Staub in das Gehirn gerieselt. Wie eine Zugbrücke fiel der Unterkiefer herunter, um die Seele in die Freiheit zu entlassen – wenn ein Scheller überhaupt eine Seele hatte. Aber warum sollte er keine Seele haben, wenn jedes andere lebende Wesen eine hatte? Sicher, die Scheller waren todbringende Feinde, und sie waren schrecklich, weil sie die Körper ihrer Opfer in Besitz nahmen. Aber im Grunde waren sie auch nicht bösartiger oder tödlicher als irgendein menschlicher Feind. Allein die Vorstellung, von einem Scheller übernommen zu werden, war schrecklich – allerdings nicht mehr für das Opfer, denn dessen Verstand war ja bereits tot, bevor der Scheller in den Körper einzog.


  »Ein dritter Scheller hat Do Shuptarp in Besitz genommen«, sagte Kickaha. »Erst dann flüchtete er in die oberen Stockwerke. Er rechnete sich eine Chance aus, mich überwältigen zu können, falls seine Kumpane erfolglos waren, glaubte, sich als Do Shuptarp in mein Vertrauen schleichen zu können.


  Nun zu Podarge. Ich vermute, daß sie bereits auf dem Mond von einem Scheller übernommen wurde … Nein, so kann es doch nicht gewesen sein, denn nur zwei Scheller hielten sich auf dem Mond auf – Turbat und Swindebarn –, und Luvah sagte, daß er beide im Kontrollraum auftauchen sah. Also muß die Übernahme durch einen Scheller stattgefunden haben, nachdem Wolff und Chryseis entkommen waren. Einer der beiden Scheller übernahm Podarge, aber erst dann, als Wolff und Chryseis sowohl die Drachenländer als auch von Turbat und von Swindebarn getötet hatten. Es sollte so aussehen, als sei es den beiden gelungen, alle Scheller zu töten. Erst dann wechselten sie auf Podarge und einen Soldaten über, den sie wohlweislich verschont hatten. Der Scheller, der sich durch Übernahme des Soldaten in Sicherheit gebracht hatte, griff Nimstowl an – aber jetzt sind von Swindebarn und von Turbat trotz ihrer Gerissenheit tot. Der Scheller in Podarges Körper wollte versuchen, mich zu täuschen. Sicher hätte die übernommene Podarge vorgegeben, des Kampfes müde zu sein, mir ihre Freundschaft angeboten und so getan, als bedauere sie das Geschehen der letzten Tage. Und irgendwann hätte sie eine Unvorsichtigkeit meinerseits ausgenutzt und dann … Das ist wirklich lustig, weißt du! Weder der Podarge-Scheller noch der Do Shuptarp-Scheller ahnte, daß sein Gegenüber ein Artgenosse war, und so haben sie sich gegenseitig umgebracht!«


  Er lachte, wurde plötzlich aber wieder nachdenklich. »Wolff und Chryseis sind irgendwo gefangen. Gehen wir in die Bibliothek, und sehen wir im Codebuch nach. Wenn das Tor registriert ist, können wir erfahren, wie es zu bedienen ist und wo sich die beiden jetzt aufhalten.«


  Sie gingen zur Tür. Kickaha blieb ein wenig zurück. Podarges Anblick machte ihn traurig, denn sie hatte Ananas Gesicht. Dies allein war Grund genug, ihn zu deprimieren, und zudem lastete der Gedanke an den Wahnsinn und die Qualen, die die Harpyie 3200 Jahre lang erduldet hatte, auf ihm. Wolff hatte ihr angeboten, sie wieder in den Körper einer Frau zu versetzen. Sie hatte abgelehnt – zu tief war sie damals schon in ihrem Irrsinn gefangen gewesen. Sie hatte leiden und zugleich schreckliche Rache an jenem Mann nehmen wollen, der sie zu einer Harpyie gemacht hatte.


  Anana blieb so plötzlich stehen, daß er fast gegen sie geprallt wäre. »Dieses Klingen!« rief sie. »Es ist wieder da!«


  Sie schrie auf und riß zugleich ihren Strahler hoch. Aber Kickaha hatte schon geschossen. Gefährlich nahe flammte der tödliche Strahl an ihr vorbei – und schlug in Nimstowls Schulter. Nimstowl sprang zurück. Kickaha rannte zu der Türöffnung und drückte sich gegen die Wand. Er hütete sich hinauszusehen. »Er ist von Erich von Turbats oder von Swindebarns Scheller übernommen worden!« schrie er. Seine Gedanken überstürzten sich: Einer der beiden Anführer hatte Podarge übernommen, der andere war auf einen Soldaten übergewechselt. Dann hatten sie ihre ursprünglichen Körper zerstört und das Kontrollzentrum verlassen. In der Hoffnung, ihre Feinde töten zu können, war jeder seinen eigenen Weg gegangen.


  Der Scheller, der zuvor den Soldaten übernommen hatte, griff Nimstowl an, verwundete ihn möglicherweise sogar. Auf jeden Fall aber hatte er es geschafft, auf den Lord überzuwechseln.


  Plötzlich schüttelte Kickaha seinen Kopf. Nein, ganz so konnte es nicht gewesen sein. Um das Überwechseln von einem Körper zum anderen zu ermöglichen, benötigte der Scheller einen Gehilfen … einen Artgenossen, der die Schellenform anlegte, damit der Übertragungsvorgang stattfinden konnte.


  Also mußte Podarge beziehungsweise der Scheller in ihrem Körper die Übertragung vorgenommen und sich daraufhin zurückgezogen haben. Dann hatte der Scheller in Nimstowls Körper ein Messer in den Bauch seines ehemaligen, bereits vor dem Wechsel besinnungslosen Wirtskörpers gerammt.


  Vielleicht hätte der Trick des Schellers funktioniert, wenn Kickaha nicht mit der ihm eigenen Vorsicht vorgegangen wäre. Irgendwie hatte es der Nimstowl-Scheller geschafft, aus dem verschlossenen Raum zu entkommen. Aber wie? Hatte er doch irgendwo an seinem Körper einen Mini-Energiestrahler versteckt gehabt?


  Der Nimstowl-Scheller war in der Hoffnung hergekommen, Kickaha und Anana überrumpeln zu können. Hätte er dies geschafft, wäre er in der Lage gewesen, den Eroberungsplan der Scheller doch noch zu verwirklichen. Aber da er der Versuchung nicht widerstehen konnte, seine Schelle bei sich zu tragen, war Anana gerade noch rechtzeitig auf seine Anwesenheit aufmerksam geworden.


  Podarge mochte dem Soldaten-Scheller geholfen haben, in Nimstowls Körper zu gelangen. Aber wenn sie es nicht gewesen war, dann gab es noch einen weiteren Scheller, der aufgespürt, entlarvt und getötet werden mußte!


  Zuerst jedoch galt es, den Nimstowl-Scheller unschädlich zu machen. Kickaha hatte lange genug gewartet. Wenn der Scheller geflohen war, hatte er jetzt bereits eine erhebliche Distanz zwischen sich und seine Jäger gebracht. Dann konnte Kickaha den Kontrollraum unbesorgt verlassen. Wenn der Scheller draußen im Korridor lag und verblutete – oder schon verblutet war –, dann drohte erst recht keine Gefahr mehr. Aber es gab noch eine dritte Möglichkeit: Der Scheller war nicht allzu schwer verwundet und wartete jetzt nur darauf, daß Kickaha eine Dummheit machte.


  Doch welche der drei Möglichkeiten auch zutreffen mochte – Kickaha konnte und wollte nicht mehr länger warten. Er bedeutete Anana, zur Seite zu treten, ging ein paar Schritte zurück, rannte los und sprang durch die Türöffnung in den Korridor hinaus. Noch im Sprung wandte er sich seitwärts und feuerte. Der Strahl raste an der Wand entlang und grub eine zwei Zentimeter tiefe Rinne in den Marmor. Kickaha hatte geschossen, ohne zu zielen, war aber bereit, die Bahn des Strahls innerhalb eines Sekundenbruchteils zu korrigieren.


  Es war nicht nötig. Der Scheller lag verkrümmt auf dem Fußboden, und aus der Schulterwunde sickerte Blut. Der Strahler lag zu seinen Füßen. Der Kopf war zurückgeworfen, der Kiefer herabgesunken, die Haut bläulich verfärbt.


  Kickaha kam auf seinen Füßen auf, desaktivierte den Strahler und näherte sich langsam dem Scheller. Nachdem er davon überzeugt war, daß ihm dieser Mann nichts mehr anhaben konnte, beugte er sich über ihn. Noch war der letzte Lebensfunke nicht aus Nimstowls Augen gewichen. Er starrte Kickaha an.


  »Unser Volk ist dem Untergang geweiht«, krächzte der Scheller. »Alles stand zu unseren Gunsten. Und doch wurden wir von einem einzigen Mann geschlagen.«


  »Wer bist du?« fragte Kickaha. »Graumgrass oder jener, der sich von Swindebarn nannte?«


  »Ich bin Graumgrass, der König der Scheller. Ich hielt mich im Körper des Erich von Turbat auf und wechselte dann zu jenem Soldaten über …«


  »Wer hat dir dabei geholfen?« wollte Kickaha wissen.


  Der Scheller blickte auf, und Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Das weißt du nicht?« flüsterte er schwach. »Dann gibt es noch Hoffnung für uns!«


  Anana schnallte das Kästchen vom Harnisch des Schellers los, öffnete es und nahm die große schwarze Schellenform heraus. Dann sagte sie: »Glaubst du wirklich, daß du sterben kannst, ohne uns vorher verraten zu haben, wer dieser eine Scheller ist und was er zu tun gedenkt? Nein, du wirst nicht sterben – noch nicht!«


  Zu Kickaha gewandt, fuhr sie fort: »Halte seinen Kopf fest. Ich werde ihm die Schelle überstülpen.«


  Graumgrass versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber er war zu schwach, um etwas anderes tun zu können, als sich hin und her zu winden. »Was habt ihr vor?« fragte er schließlich.


  »Wie du weißt, wird dein Verstand auf diese Schelle überwechseln«, erklärte sie. »Dein Wirtskörper ist tödlich verletzt und wird sterben. Aber du wirst leben. Wir werden einen gesunden Körper für dich suchen und dich in diesen Körper hineinversetzen. Und dann wirst du so lange gefoltert, bis du uns alles gesagt hast, was wir wissen wollen.«


  »Nein! Nein!« schrie Graumgrass und versuchte erneut, sich loszureißen. Mühelos hielt ihn Kickaha fest, während Anana die Schelle über den Schädel stülpte. Dann brachen die Augen: Der Wirtskörper des Schellers war tot. Anana hielt die Schelle hoch, und Kickaha betrachtete die Unterseite. Die beiden winzigen Nadeln hatten sich in die Schelle zurückgezogen.


  »Ich denke, daß Graumgrass’ Verstand aufgenommen wurde, bevor der Körper starb«, sagte er. »Aber ich werde nicht zulassen, daß du einem Menschen das Ego nimmst und diesem Ding seinen Körper überläßt, um ein paar Informationen zu bekommen. Und wenn diese Informationen auch noch so wichtig sein mögen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte sie. »Und ich hatte auch nie vor, dies zu tun. Vielleicht habe ich durch dich etwas von meiner verlorenen Menschlichkeit zurückgewonnen – wer weiß? Außerdem gibt es hier sowieso keinen lebenden Körper mehr, den wir entsprechend verwenden könnten …« Sie unterbrach sich.


  »Sieh mich nicht so an«, sagte Kickaha. »Ich habe nicht den Mut, das zu tun …«


  »Ich mache dir deswegen keinen Vorwurf«, versetzte sie. »Und ich hätte auch nie von dir verlangt, es zu tun. Ich werde es tun.«


  »Aber …!« Er hielt inne. Er wußte, daß es getan werden mußte, und er wußte auch: Wenn sie nicht dazu bereit gewesen wäre, hätte er es getan, wenn auch ziemlich widerwillig.


  Er fühlte sich ein bißchen beschämt, weil er zuließ, daß sie dieses Opfer brachte, aber diese Regung war nicht stark genug, um ihn darauf bestehen zu lassen, es selbst zu tun. Er besaß mehr als eine große Portion Mut, aber diese Tat verlangte mehr Mut, als er augenblicklich hatte, wahrscheinlich sogar mehr, als er jemals haben würde. Und solange es jemanden gab, der bereit war, an seiner Stelle zu handeln …


  Allein das Wissen um die Hilflosigkeit, die es zur Folge haben würde, machte ihn zum Feigling. Er konnte den Gedanken nicht ertragen.


  »Es gibt hier eine Reihe von Medikamenten«, sagte er, »die die Wahrheit – oder das, was der Betreffende für die Wahrheit hält – zutage fördern können. Es wäre also nicht schwer, aus dir … aus dem Scheller, meine ich … alles herauszuquetschen, was wir wissen müssen. Aber bist du wirklich der Auffassung, daß es notwendig ist …?«


  Aber er wußte, daß es das war. Etwas anderes hatte ihn bewogen, diese Frage zu stellen: Er konnte sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, daß Anana unter die Schellenform kam.


  »Du weißt, daß ich mich vor dieser Schelle fürchte«, sagte sie. »Dennoch werde ich meinen Verstand in sie hineinversetzen lassen und dieses Ding in meinen Körper lassen. Es muß sein, weil wir nur so den letzten, den endgültig allerletzten Scheller aufspüren können.«


  Er wollte erwidern, daß nichts so wertvoll war, um das Risiko, das sie auf sich nahm, rechtfertigen zu können. Aber er hielt seinen Mund: Es mußte getan werden. Und obwohl er sich einen Feigling schimpfte, weil er nicht fähig war, es an ihrer Stelle zu tun, obwohl sich seine Haut aus Furcht um Anana zusammenzog, würde er zulassen, daß sie die Schelle benutzte.


  Anana klammerte sich an ihn und küßte ihn leidenschaftlich. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Und glaube mir, ich möchte das, was ich jetzt tun werde, am liebsten nicht tun. Ich möchte es wirklich nicht. Jetzt, wo ich mich darüber freuen kann, dich zu lieben, ist dies so, als würde ich mich freiwillig in ein Grab begeben.«


  »Du mußt es nicht tun«, versetzte er. »Wir könnten den Palast durchsuchen. Es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn es uns nicht gelingen würde, den Scheller aufzuspüren …«


  »Und wenn er aus dem Palast entkommen ist? Dann müssen wir wissen, nach wem wir zu suchen haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Es muß sein, Kickaha. Los, beeile dich! Mach schon! Schnell! Ich fühle mich elend … als müßte ich jetzt sterben …«


  Anana lag auf einem Diwan. Während er die Schellenform über ihren Kopf stülpte, schloß sie ihre Augen. Das Ding begann zu arbeiten, und Kickaha hielt Anana fest. Ihr Atem, der vor Angst schnell und hastig gegangen war, wurde langsamer, tiefer. Flatternd öffneten sich ihre Lider. Das Licht ihrer Augen schien in der Zeit erstarrt zu sein, gefroren in einer fürchterlichen Polarisation.


  Nachdem Kickaha einige Minuten gewartet hatte, um sicher zu sein, daß die Schelle ihr Werk vollendet hatte, hob er sie sanft von Ananas Kopf und legte sie in das Kästchen, das auf dem Boden lag. Dann fesselte er Anana an Händen und Füßen und band sie am Diwan fest. Erst dann legte er jene Schelle über ihren Kopf, die Graumgrass’ Verstand enthielt. Nach zwanzig Minuten konnte er sicher sein, daß die Übertragung abgeschlossen war.


  In Ananas Gesicht arbeitete es, und ihre Augen funkelten wie die eines gefangenen Falken. Ihre Stimme war nach wie vor lieblich, aber die Modulation war anders geworden.


  »Ich weiß, daß ich mich im Körper einer Frau befinde«, sagte sie … oder es.


  Kickaha nickte, und injizierte das Medikament in eine Vene ihres Armes. Nach sechzig Sekunden war sie bereit, und er konnte damit beginnen, die Informationen aus ihr herauszuholen. Die Zeit, die er benötigte, um alles zu erfahren, war kürzer als die Wartezeit auf das Einsetzen der Wirkung des Medikaments.


  Die Meister der Dimensionen und Universen hatten sich in der Zahl der vor zehntausend Jahren entkommenen Scheller geirrt: Nicht fünfzig Scheller waren damals entkommen, sondern einundfünfzig. Thabuuz war der Name jenes Schellers, der noch am Leben und in Freiheit war. Er hatte sich die meiste Zeit über in den Biolaboren des Lord-Palastes aufgehalten und war damit beschäftigt gewesen, neue Scheller herzustellen. Dann löste Kickaha den Alarm aus, und Thabuuz kam, um seinen Gefährten beizustehen. Es blieb allerdings keine Gelegenheit mehr, großartig in das Geschehen einzugreifen. So war er lediglich seinem König Graumgrass behilflich, Nimstowl zu überwältigen und auf ihn überzuwechseln.


  In der Gestalt Nimstowls wollte Graumgrass einen letzten Versuch machen, die beiden noch lebenden Todfeinde der Scheller zu töten. Sollte er damit keinen Erfolg haben, sollte Thabuuz mit seiner Schelle und seinem Wissen durch ein Tor zur Erde fliehen und dort, in diesem Hexenkessel menschlicher Wesen, neue Scheller erschaffen und auf einen neuen Eroberungsfeldzug vorbereiten.


  »Welches Tor hat Thabuuz benutzt?« frage Kickaha.


  »Das gleiche Tor, das auch Wolff und Chryseis benutzt haben«, antwortete Graumgrass-Anana. »Es ist jenes Tor, das auf die Erde ausgerichtet ist.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Wir fanden das Codebuch, und es gelang uns, den Code zu entschlüsseln. So fanden wir heraus, daß dieses Tor zur Erde führt. Wenn die Notlage es erforderte, sollte Thabuuz dieses Tor benutzen. Er sollte den Palast verlassen und zur Erde fliehen. Dort kann er sich verstecken …«


  Kickaha war erschrocken und erfreut zugleich. Jetzt gab es für ihn zwei gewichtige Gründe, zur Erde zurückzukehren. Der erste und wichtigste war, Thabuuz zu finden und zu töten, bevor er mit seinem Projekt beginnen konnte. Und dann mußte er Wolff und Chryseis aufspüren und ihnen mitteilen, daß sie in ihr Universum zurückkehren konnten, wann immer sie dies wollten. Aber es gab eigentlich keinen Zweifel daran, daß Wolff ihn und Anana bei ihrer Jagd auf den Scheller Thabuuz unterstützen würden.


  Er brachte die Schelle wieder über Ananas Kopf an, und fünfzehn Minuten später war Graumgrass’ Verstand wieder in der Schelle deponiert. Dann stülpte er Anana jene Schelle, die ihren eigenen Verstand und ihr Ego enthielt, über den Kopf.


  Nach ungefähr zwanzig Minuten öffnete sie ihre Augen. Sie flüsterte seinen Namen und begann zu weinen. Er nahm sie in die Arme. Sie sagte, daß es schrecklich sei, in der Schelle existieren zu müssen; ihr sei es so vorgekommen, als hätte man ihr Gehirn aus dem Schädel geschnitten und im Nichts ausgesetzt. Die ganze Zeit hindurch habe sie befürchtet, ihm, Kickaha, könne etwas zustoßen, so daß sie für immer in diese Schelle eingeschlossen bleiben müßte. Und sie habe gewußt, daß sie dann wahnsinnig werden würde – und die Vorstellung, für immer dem Wahnsinn verfallen zu sein, habe sie noch verrückter gemacht.


  Kickaha tröstete sie. Als sie sich beruhigt zu haben schien, erzählte er, was er erfahren hatte.


  Es sei ihre Pflicht, dem Scheller auf die Erde zu folgen, meinte Anana. Aber zuerst, schränkte sie ein, mußten sie sich um Graumgrass kümmern.


  »Er wird uns keine Schwierigkeiten mehr machen«, sagte Kickaha. »Ich werde die Schelle in Plastik eingießen und im Museum dieses Palastes aufstellen. Später, wenn wir von der Erde zurückkehren, werden wir ihn nach Talanac schaffen. Dort kann Graumgrass in den Körper eines abgeurteilten Verbrechers übertragen und hingerichtet werden. Aber jetzt treffen wir unsere Vorbereitungen für den Besuch auf der Erde.«


  Er blätterte das Codebuch durch, um eventuell Informationen zu erhalten, die ihm der Scheller nicht hatte geben können. So fand er heraus, daß das Tor im Kontrollzentrum auf ein Tor im südlichen Kalifornien der Erde justiert war. Der genaue Standort war nicht verzeichnet.


  »Weißt du«, sagte Kickaha, »hin und wieder habe ich so etwas wie Heimweh nach der Erde verspürt, aber ich bin immer ganz gut darüber hinweggekommen. Diese Welt hier, die Welt der vielen Ebenen, die Welt mit dem grünen Himmel und den Fabelwesen – das ist meine Welt. Deshalb erscheint mir die Erde wie ein großer, grauer Alptraum … wenn ich nur daran denke, dort für immer leben zu müssen. Aber manchmal kommt eben doch Heimweh auf.«


  Er machte eine Pause und fuhr dann fort. »Vielleicht müssen wir längere Zeit dort bleiben. Wir werden Geld benötigen. Ich frage mich, ob Wolff nicht irgendwo etwas aufbewahrt hat …«


  Kickaha rief wenig später die entsprechende Information aus dem Gedächtnisspeicher eines unterirdischen Computers ab und begab sich in den Raum, der ihm von der Maschine genannt worden war. Als er zurückkehrte, lag ein seltsames Grinsen auf seinem Gesicht. Er schwenkte einen Beutel in seiner Hand und schüttete dessen Inhalt auf dem Tisch aus. »Unmengen von amerikanischen Banknoten«, kommentierte er. »Viele Hundertdollarscheine und ein Dutzend Tausenddollarscheine. Der Haken ist nur – das jüngste Ausgabedatum dieser Dollars ist das Jahr 1875!« Er lachte und sprach weiter. »Aber wir werden sie trotzdem mitnehmen. Vielleicht können wir die Dinger an Sammler verkaufen. Und einige Juwelen nehmen wir ebenfalls mit.«


  Dann aktivierte er die Maschinen, die für ihn und Anana irdische Kleidung produzierten. Wenig später hatten sie sich neu eingekleidet. Die Kleider waren so geschnitten, wie Kickaha sie aus der Zeit um 1945 in Erinnerung behalten hatte.


  »Sie werden uns genügen, bis wir uns neue kaufen können«, meinte er.


  Dann schafften sie Luvah in einen größeren und bequemeren Raum und wiesen die Küchen-Cyborgs an, sich um ihn zu kümmern. Kickaha ließ Anana mit ihrem Bruder allein, damit sie sich mit ihm unterhalten konnte, während er das Notwendigste für ihren Ausflug zur Erde zusammenstellte. Er packte Medikamente, Drogen, Strahler, Energiemagazine, ein Wurfmesser sowie für Anana ein kleines Stilett, in dessen hohlem Griff Gift versteckt war, zusammen. Das Horn von Shambarimen war bereits in einem Koffer verstaut.


  Kickaha trug den Koffer in den Raum, in dem die beiden anderen Koffer standen. »Ich sehe wie ein fahrender Musikant aus«, meinte er. »Wenn wir auf der Erde angekommen sind, werde ich mir wohl oder übel die Haare schneiden lassen müssen. Sie sind so lang, daß ich wie Tarzan aussehe – und schließlich will ich kein Aufsehen erregen. Also gut, ab jetzt kannst du mich Paul nennen. Einen Kickaha gibt es vorerst nicht mehr. Jetzt bin ich wieder Paul Janus Finnegan.«


  Sie verabschiedeten sich von Luvah. Der Lord versprach, den Palast während ihrer Abwesenheit zu hüten. Er würde dafür Sorge tragen, daß die Leichen und die Spuren der Kämpfe beseitigt sowie die Defensivsysteme aktiviert wurden. Oh, er würde schon dafür sorgen, daß kein Usurpator-Lord in diesem Universum auftauchen konnte. Luvah war überhaupt sehr aufgeregt, und an dieser Aufregung schien Anana nicht ganz unschuldig zu sein. Er schien sich über das Wiedersehen, wenn es auch nur von kurzer Dauer war, mit seiner Schwester gefreut zu haben. Kein Zweifel, Luvah war kein typischer Vertreter aus der Rasse der Lords.


  Dennoch wandte sich Kickaha an Anana, sobald sie das Zimmer verlassen hatten. »Du hast mit ihm über die alten Zeiten gesprochen, so wie ich es dir gesagt habe?«


  »Ja«, antwortete sie. »Aber glaubst du nicht …?« Sie vollendete den Satz nicht, schüttelte ihren Kopf und sagte: »Nein. Es gab zu viele Dinge, an die er sich erinnerte, Dinge, die ein Scheller keinesfalls wissen konnte. Und er erinnerte sich an einiges, das ich selbst schon längst vergessen hatte. Er ist ganz und gar mein Bruder und nicht – wie du, mein argwöhnischer Geliebter, vermutet hast – ein Scheller.«


  »Du hast im gleichen Moment wie ich an diese Möglichkeit gedacht, weißt du noch?« sagte er und grinste.


  Er küßte sie. Bevor sie auf die Platte des Dimensionstores traten, das von einem Codesatz aktiviert werden würde, fragte er: »Sprichst du eigentlich Englisch?«


  »Während der drei Jahre, die ich auf der Erde verbrachte, war ich die meiste Zeit in Paris und London«, erwiderte sie. »Aber ich habe mein Französisch und Englisch fast völlig wieder vergessen.«


  »Du wirst es schnell wieder auffrischen. Und bis dahin wirst du das Reden mir überlassen.«


  Noch einmal zögerte er, als würde er ungern auf die Reise gehen. »Noch etwas: Wir müssen diesen Scheller aufspüren – aber wir brauchen wenigstens nicht zu befürchten, daß wir dort irgendwelchen Lords in die Arme laufen.«


  Anana blickte Kickaha überrascht an. »Hat Wolff dir nichts davon gesagt? Red Orc ist der heimliche Lord der Erde!«


  
    
      
    
  


  Erstes Kapitel


  Vierundzwanzig Jahre lang war der Himmel grün gewesen. Nun plötzlich war er blau.


  Kickaha blinzelte. Er war wieder daheim. Vielmehr, er befand sich wieder auf dem Planeten seiner Geburt. Achtundzwanzig Jahre hatte er auf der Erde verbracht, dann hatte er vierundzwanzig Jahre lang in jenem Taschenuniversum gelebt, das er die Schichtenwelt getauft hatte. Doch jetzt war er wieder »zu Hause«. Aber daran lag ihm eigentlich gar nichts.


  Er stand im Schatten einer riesigen überhängenden Felswand. Der Steinboden war von dem Wind blankgefegt, der an der Klippe vorbeipfiff. Außerhalb der Halbhöhe befanden sich von Pinien und Fichten bewachsene Berge. Die Luft war noch kühl, doch sie würde sich erwärmen, denn es war ein Morgen an einem Julitag in Südkalifornien. Zumindest hätte es das seinen Berechnungen zufolge sein müssen.


  Da er sich hoch an der Flanke eines Berges befand, konnte er weit nach Südwesten blicken. Hinter den kleineren Tälern in der Nähe erstreckte sich ein gewaltiges tiefes Tal, von dem er vermutete, daß es nahe dem Einzugsgebiet von Los Angeles liegen müsse. Dies verblüffte und bestürzte ihn, denn damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Über dem Tal hing eine dichte, graue, giftige Wolke, die aussah, als setze sie sich aus vielen tausend Dämpfen zusammen, als sei die Talsohle unter der Wolke von Geysiren übersät, die kochend und blubbernd giftige Gase aus dem Erdinneren ausstießen.


  Er konnte sich nicht vorstellen, was auf der Erde geschehen war, seitdem er in jener Nacht im Jahre 1946 zufällig aus diesem Universum in das Jadawins transferiert worden war. Vielleicht waren die großen Becken um Los Angeles von Giftgas erfüllt, das irgendeine feindliche Nation abgeworfen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, was für ein Feind dies hätte sein können, denn Deutschland und Japan waren ja vernichtend geschlagen worden, als er diese Welt verlassen hatte, und Rußland hatte schmerzliche Wunden davongetragen.


  Er zuckte die Achseln. Er würde das mit der Zeit schon erfahren. Die Datenspeicher unter dem großen Palast auf dem Gipfel des einzigen Planeten im Universum des grünen Himmels hatten angegeben, daß das Dimensionstor sich an einer Stelle in den Bergen in der Nähe eines Arrowhead genannten Sees öffnen würde.


  Das Tor war ein Kreis aus unzerstörbarem Metall und lag ein paar Zentimeter unter dem Felsboden begraben. Nur ein schwach purpurn schimmernder Ring auf dem Fels verriet ihr Vorhandensein.


  Kickaha – geboren als Paul Janus Finnegan – war einen Meter dreiundachtzig groß, wog sechsundachtzig Kilo, hatte breite Schultern, schmale Hüften und massive Schenkel. Das Haar war bronzerot, die Augenbrauen waren dicht, dunkel und geschwungen, die Augen vom Grün der Blätter, die Oberlippe war lang, und das Kinn hatte ein tiefes Grübchen. Er trug Wanderkleidung und auf dem Rücken einen Rucksack. In der Hand hielt er den Griff eines Koffers aus dunklem Leder, der aussah, als könne er ein Instrument enthalten, etwa ein Horn oder eine Trompete.


  Das Haar fiel bis auf die Schultern. Eigentlich hatte er es abschneiden wollen, ehe er zur Erde zurückkehrte, um dort nicht aufzufallen. Aber die Zeit war knapp gewesen, und so hatte er beschlossen zu warten, bis er zum Friseur gehen konnte. Er würde einfach behaupten, er und Anana seien so lange in den Bergen gewesen, daß er keine Zeit gehabt habe, es schneiden zu lassen.


  Die Frau neben ihm war so schön, wie eine Frau es nur sein konnte. Sie hatte langes, dunkles, welliges Haar, eine makellose weiße Haut, veilchenblaue Augen und eine wundervolle Figur. Auch sie trug Wanderkleidung: Stiefel, Jeans, ein kariertes Holzfällerhemd und eine Mütze mit langem Schirm. Auch sie hatte einen Rucksack, in dem Schuhe, ein Kleid, Unterwäsche und eine kleine Handtasche steckten – sowie mehrere Geräte, die einen Wissenschaftler von der Erde bestürzt oder schockiert haben würden. Das Haar trug sie nach der Mode von 1946, soweit Kickaha sich daran erinnerte. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und sie brauchte dies auch nicht zu tun, denn vor Tausenden von Jahren hatte sie sich für die Ewigkeit die Lippen gerötet, genau wie jeder andere weibliche Lord das getan hatte. Er küßte die Frau auf den Mund und sagte: »Du warst schon in recht vielen Welten, Anana, aber ich wette, keine war seltsamer als die Erde.«


  »Ach, ich habe schon früher einen blauen Himmel gesehen«, sagte sie. »Wolff und Chryseis sind uns fünf Stunden voraus. Der Scheller hat weitere zwei Stunden Vorsprung. Und sie alle haben eine große Erde, um sich darauf zu verlieren.«


  Er nickte. »Es bestand kein Grund, warum Wolff und Chryseis hierbleiben sollten, da das Tor ja nur einseitig funktioniert. Sie werden sich zum nächsten Zweiwegetor aufmachen, und das liegt bei Los Angeles, falls es überhaupt noch existiert. Wenn nicht, dann liegt das nächste in Kentucky oder auf Hawaii. Also wissen wir, wohin sie gehen müssen.«


  Er schwieg, befeuchtete sich die Lippen und sagte dann: »Und der Scheller? Wer kann das wissen? Er kann überall hingegangen sein oder noch hier in der Gegend sein. Er befindet sich in einer absolut fremdartigen Welt, er weiß nichts über die Erde, und er kann keine der Sprachen sprechen.«


  »Und wir wissen nicht, wie er aussieht. Aber wir werden ihn finden«, sagte sie. »Ich kenne die Scheller. Dieser da wird seine Schelle nicht verstecken, um unterzutauchen und später zurückzukehren. Ein Scheller kann den Gedanken nicht ertragen, sehr weit von seiner Schelle entfernt zu sein. Er wird sie mit sich herumschleppen, solange es geht. Und das ist für uns die einzige Möglichkeit, ihn zu identifizieren.«


  »Ich weiß«, sagte Kickaha. Das Atmen fiel ihm schwer, die Augen begannen ihm zu schwimmen. Plötzlich weinte er.


  Anana war einen Augenblick lang erschrocken. Dann sagte sie: »Weine ruhig! Ich habe das auch getan, als ich einmal auf meine Heimatwelt zurückkehrte. Ich hatte geglaubt, daß ich keine Tränen mehr hätte, daß sie nur für die Sterblichen sind. Aber die Heimkehr nach so langer Zeit machte mir meine Schwäche deutlich.«


  Kickaha trocknete sich die Augen, hob die Feldflasche vom Gürtel, schraubte sie auf und trank ausgiebig.


  »Ich liebe meine Welt, die Welt des grünen Himmels«, sagte er, »und ich mag die Erde nicht. Ich denke nicht mit viel Zuneigung an sie zurück. Aber vielleicht liebe ich sie insgeheim tiefer, als ich geglaubt habe. Ich gebe zu, hier und da empfand ich so etwas wie Sehnsucht, ein blasses Verlangen, sie wiederzusehen, die Menschen wiederzusehen, die ich gekannt habe. Doch …«


  Unter ihnen, etwa dreihundert Meter tiefer, bog eine zweispurige Teerstraße um den Berghang und zog sich aufwärts, bis sie auf der anderen Hangseite verschwand. Ein Auto erschien auf der Bergstrecke, schoß unter ihnen vorbei und war dann mit der Straße verschwunden. Kickahas Augen weiteten sich vor Staunen, und er sagte: »Solch einen Wagen habe ich noch nie gesehen. Der sieht ja aus wie eine kleine Wanze. Wie ein Käfer!« Ein Habicht glitt in ihr Blickfeld, ritt auf den Luftströmen, schwebte kaum hundert Meter entfernt an ihnen vorüber. Kickaha freute sich. »Der erste Rotschwanz, den ich sehe, seit ich aus Indiana fortging!«


  Er trat nach draußen an den Rand. Für eine Sekunde, aber wirklich nur eine Sekunde, vergaß er die Vorsicht. Dann sprang er unter den Schutz des Felsüberhanges zurück. Er gab Anana mit der Hand ein Signal; sie trat an das eine Ende des Simses, während er zum anderen Ende ging, und sie spähten hinaus.


  Soweit er sehen konnte, befand sich niemand unter ihnen, allerdings hätten die vielen Bäume jedem Schutz geboten, der nicht gesehen werden wollte. Er trat noch ein wenig weiter hinaus und blickte nach oben, doch er konnte an dem Felshang nicht vorbeischauen. Der Abstieg war zunächst nicht erkennbar, aber nach genauerer Untersuchung erkannte er dicht unter der rechten Seite des Simses Vorsprünge im Fels. Für den Anfang würden sie genügen müssen, und sobald sie mit dem Abstieg begonnen haben würden, mußten sich weitere Haltepunkte für Hände und Füße zeigen.


  Kickaha ließ sich bäuchlings über den Rand gleiten und suchte mit dem Fuß nach einem Halt. Dann zog er sich wieder nach oben, legte sich flach hin und untersuchte genau die Straße und das Waldgebiet dreihundert Meter weiter unten. Ein paar Blauhäher hatten irgendwo unter ihm zu schimpfen begonnen, und die Luft wirkte wie ein Trichter und trug die dünnen Schreie zu ihm herauf.


  Er zog ein kleines Fernglas aus seiner Brusttasche und stellte die drei Skalen darauf ein. Dann holte er ein Hörgerät und einen feinen Draht mit Bananenstecker am einen Ende heraus und drückte den Stecker in die Buchse an der Seite des Fernglases. Er suchte den Wald drunten ab und ließ dann die Gläser auf jenen Fleck gerichtet ruhen, an dem die Häher ein solches Gezeter veranstalteten.


  Durch die Hilfe des Apparates rückte der ferne Wald plötzlich ganz nahe heran, die schwachen Laute wurden scharf und deutlich. Etwas Dunkles bewegte sich dort, und nachdem er die Gläser genauer eingestellt hatte, sah er das Gesicht eines Mannes. Er schwenkte weiter, justierte erneut und erkannte nun Details von drei weiteren Männern. Jeder hatte ein Gewehr mit Zielfernrohr, zwei hatten Ferngläser.


  Kickaha reichte den Apparat an Anana weiter, damit sie selbst sehen könne. Er sagte: »Soweit dir bekannt ist, ist Red Orc der einzige Lord auf der Erde?«


  Sie ließ das Fernglas sinken und sagte: »Ja.«


  »Dann muß er von diesen Toren wissen, und er hat sicher irgendeine Alarmvorrichtung angebracht, damit er erfährt, wenn sie aktiviert werden. Vielleicht sind seine Männer ganz in der Nähe stationiert, vielleicht weit weg. Vielleicht sind Wolff und Chryseis und der Scheller entwischt, ehe seine Männer hierherkommen konnten. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls warten sie dort auf uns.«


  Sie sagten nichts darüber, daß es hier an den Toren keine Dauerfallen oder Dauerwachen gab. Red Orc – oder welcher Lord auch immer für diese Männer da unten verantwortlich war – würde aus dem Eindringen anderer Lords in sein Heimatterritorium ein Spiel machen. Ein tödliches Spiel, aber eben doch ein Spiel.


  Kickaha nahm die Beobachtung der vier Männer unter den Bäumen wieder auf. Plötzlich sagte er: »Sie haben ein Sprechfunkgerät.«


  Dann hörte er das sirrende Geräusch über sich. Er rollte sich auf den Rücken, blickte empor und sah eine seltsame Flugmaschine, die gerade rechts über den Berg heruntergeflogen kam.


  Er sagte: »Ein Autogyro!« Dann verschwand die Maschine hinter einem Bergvorsprung. Er sprang auf und rannte zurück in die Höhle. Anana war dicht hinter ihm.


  Das hackende Geräusch der Rotorblätter der Flugmaschine wuchs zu einem Dröhnen an, und dann schwebte sie direkt vor dem Felssims. Es wurde Kickaha klar, daß diese Maschine kein echter Hubschrauber sein konnte, denn soweit ihm bekannt war, konnten die nicht still in der Luft schweben oder wie dieser von einer Seite zur anderen schaukeln oder sich auf der Stelle drehen. Der Rumpf des Helikopters war durchsichtig. Er konnte im Innern den Piloten und drei Männer mit Gewehren sehen. Anana und er steckten in der Falle – es gab keine Stelle, an die sie hätten fliehen, keine, wo sie sich hätten verbergen können.


  Zweifellos waren Orcs Männer ausgeschickt worden, um festzustellen, welche Waffen die Eindringlinge mitführten. Denn unter diesen Umständen würden sie ihre Waffen einsetzen müssen, es sei denn, sie zogen es vor, sich gefangennehmen zu lassen. Dies taten sie keineswegs. Sie sagten das aktivierende Codewort, richteten die Ringe auf die Flugmaschine und sprachen dann das endgültige Wort.


  Die nadelfeinen goldenen Strahlen spuckten nur einmal, als sie die volle Ladung des winzigen Energiepacks der Ringe abgaben. Der Rumpf riß an zwei Stellen auf, und die Flugmaschine stürzte ab. Kickaha rannte hinaus und schaute über den Felsrand, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Trümmer unten auf dem Berghang aufschlugen. Eines der Bruchstücke explodierte in einem weißroten Feuerball, der sich zu einem Dutzend kleinerer Feuerkugeln spaltete. Schließlich fielen alle Trümmer nicht zu weit voneinander entfernt an den Fuß des Berges und brannten lodernd.


  Die vier Männer unter den Bäumen waren kreidebleich, und der mit dem Sprechfunkgerät spuckte hastig in das Mikro. Kickaha bemühte sich, den Abfangstrahl zu verengen, um mithören zu können, doch der Lärm der brennenden Maschine störte.


  Er war glücklich darüber, daß er zuerst zugeschlagen hatte, aber seine Freude war getrübt. Er wußte, der Lord hatte die Männer im Hubschrauber bewußt geopfert, um herauszufinden, wie gefährlich seine Gegner waren. Kickaha wäre viel lieber unentdeckt davongekommen. Außerdem würde es nun unmöglich sein, vor Einbruch der Nacht den Berghang hinunterzuklettern. Und inzwischen würde der Lord natürlich erneut angreifen.


  Anana und er luden die Ringe wieder aus den winzigen Energiepacks auf. Er bewachte die Männer drunten, sie die beiden Flanken des Berges. Dann tauchte plötzlich ein rotes Cabrio von links auf, in Richtung Tal. Darin saßen ein Mann und eine Frau. Der Wagen hielt in der Nähe des brennenden Wracks, und die zwei stiegen aus, um den Unfall zu untersuchen. Sie standen da und redeten eine Weile, dann stiegen sie wieder in ihren Wagen und rasten davon.


  Kickaha griente. Kein Zweifel, sie würden die Behörden alarmieren. Dies bedeutete, daß die vier Männer einfach nicht in der Lage sein würden, sie anzugreifen. Aber andererseits konnte ja die Polizei hier heraufklettern und ihn und Anana entdecken. Natürlich konnte er dann behaupten, sie seien nur Bergwanderer, dann konnte man sie nicht allzulange festhalten. Aber selbst wenn sie nur kurz zum Verhör festgehalten würden, würde dies den Lord in die Lage versetzen, sie zu greifen, sobald sie auf freiem Fuß waren. Außerdem würde es ihm und Anana äußerst schwerfallen, ihre Identität nachzuweisen, also bestand auch die Möglichkeit, daß die Polizei sie festhalten würde, bis man sie identifizieren konnte.


  Über Anana gab es selbstverständlich keine Unterlagen, aber wenn sie seine Fingerabdrücke überprüften, dann würden sie auf etwas stoßen, was er kaum zu erklären vermochte. Sie würden feststellen, daß er Paul Janus Finnegan war und 1918 in der Nähe von Terre Haute in Indiana geboren wurde; daß er in einem Panzerkorps der Achten Armee im Zweiten Weltkrieg gedient hatte; daß er 1946 aus seiner Wohnung in einem Haus in Bloomington unter geheimnisvollen Umständen verschwunden war, wo er als Student an der Universität von Indiana registriert war, und daß man seither nichts mehr von ihm gesehen hatte.


  Sicher, er konnte sich immer auf Amnesie herausreden, doch wie sollte er erklären, daß er den Lebensdaten zufolge zweiundfünfzig, doch körperlich gesehen nur fünfundzwanzig Jahre alt war?


  
    Und wie würde er erklären, woher diese seltsamen Apparate in
  


  seinem Rucksack stammten? Er fluchte leise in Tishquetmoac, in kentaurischem Lakotah, in dem Mittelhochdeutsch von Drachenland, in der Sprache der Lords und auf englisch. Und dann schaltete er ganz auf englisch um, denn er hatte die Sprache halb vergessen und mußte sich wieder daran gewöhnen, sie zu sprechen. Wenn diese vier Männer sich dort unten festsetzten, bis die Polizei auftauchte …


  Doch die vier sollten nicht bleiben. Nach langem Gerede und offensichtlich auf Befehle hin, die sie aus dem Sprechfunkgerät erhalten hatten, verschwanden sie. Sie kletterten zur Bergstraße herauf, und eine Minute später tauchte von rechts ein Auto auf. Es hielt an, die vier stiegen ein und fuhren davon.


  Kickaha überlegte sich, daß dies eine Finte sein konnte, um ihn und Anana dazu zu bewegen, den Hang hinabzuklettern. Dann würde sie dort ein zweiter Hubschrauber abfangen, während sie in der Wand hingen, oder die Männer würden wiederkommen. Oder beides.


  Doch wenn er wartete, bis die Polizei eintraf, dann konnte er erst in der Dunkelheit absteigen, und Orcs Männer würden unten auf sie warten, möglicherweise mit ein paar der fortschrittlicheren Waffen der Lords, weil sie sich nicht scheuen würden, sie in der Nacht und in diesem einsamen Gebiet einzusetzen.


  »Komm!« sagte er zu Anana auf englisch. »Wir steigen jetzt hinab. Wenn die Polizei uns anhält, sagen wir einfach, wir sind Autostopper. Du läßt mich reden. Ich sage ihnen, du bist aus Finnland und sprichst noch kein Englisch. Hoffen wir, daß sie keinen Finnen dabeihaben.«


  »Wie?« fragte Anana. Sie hatte zwar so um 1880 dreieinhalb Jahre auf der Erde verbracht und dabei Englisch und – etwas besser – Französisch gelernt, aber sie hatte das wenige inzwischen wieder vergessen.


  Kickaha wiederholte alles, langsam dieses Mal.


  »Es ist deine Welt«, sagte sie auf englisch. »Du bist der Boß!«


  Er grinste über diesen Ausspruch, denn es gab nur sehr wenige Lords, die zugegeben hätten, daß es irgendeine Situation geben konnte, in denen ein Mensch ihnen überlegen war. Wieder ließ er sich über den Felsrand gleiten. Er begann zu schwitzen. Die Sonne kam jetzt über den Berg herauf, und sie standen nun voll in ihrem Licht, doch nicht das war der Grund für seine Transpiration. Er schwitzte, weil die Männer des Lord möglicherweise wieder auftauchen konnten.


  Er und Anana hatten etwa ein Drittel des Abstiegs hinter sich gebracht, als der erste Polizeiwagen auftauchte. Es war eine schwarzweiße Limousine mit einem großen Stern an der Tür. Zwei Männer stiegen aus. Ihre Uniformen sahen wie die der Staatspolizei aus, wie er sie aus dem Mittelwesten in Erinnerung hatte. Einige Minuten darauf kamen ein weiterer Wagen und ein Krankenwagen. Dann hielten zwei weitere Polizeiwagen. Und nach einer Weile waren dort zehn Autos versammelt.


  Kickaha entdeckte einen Pfad, der stellenweise gefährlich war, der jedoch im Winkel nach rechts den Hang hinabführte. Er und Anana waren so streckenweise den Blicken der Leute unten entzogen. Wenn sie entdeckt werden sollten, würden sie nicht stehenbleiben dürfen. Die Polizei könnte sie verfolgen, doch sie würden einen solchen Vorsprung haben, daß die Verfolgung hoffnungslos sein würde.


  So jedenfalls hatte es den Anschein, bis ein weiterer Hubschrauber erschien. Er strich auf und ab, offenbar auf der Suche nach Leichen oder Überlebenden. Kickaha und Anana versteckten sich hinter einem großen Felsbrocken, bis die Flugmaschine neben der Landstraße gelandet war. Dann setzten sie den seitlichen Abstieg den Berghang hinunter fort.


  Nachdem sie die Straße erreicht hatten, tranken sie einen Schluck Wasser und aßen von dem Nahrungskonzentrat, das sie aus der anderen Welt mitgebracht hatten. Kickaha erklärte der Frau, sie würden die Straße entlang abwärts wandern. Er erinnerte sie auch daran, daß Red Orcs Männer dort patrouillieren und nach ihnen Ausschau halten würden.


  »Aber warum verstecken wir uns dann nicht bis zum Einbruch der Nacht?« fragte sie.


  »Weil ich tagsüber ein Auto ausmachen kann, das eindeutig keines von Orc ist. Von so einem mitgenommen zu werden, wäre eine Chance für uns. Und wenn Orcs Männer auftauchen und etwas unternehmen, dann haben wir unsere Strahler und können aufpassen. In der Nacht weiß man vorher nicht, wer anhält und einen mitnehmen will. Wir könnten natürlich die Straße ganz meiden und an ihr entlang durch die Wälder wandern, aber das geht zu langsam. Ich möchte nicht, daß Wolff oder der Scheller zuviel Vorsprung gewinnen.«


  »Und woher wissen wir, daß sie nicht beide in die andere Richtung gegangen sind?« fragte sie. »Oder daß Red Orc sie nicht erwischt hat?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte er. »Aber ich wette, daß dies die Richtung nach Los Angeles ist. Die Straße führt nach Westen und bergab. Wolff weiß das, und dem Scheller würde sein Instinkt befehlen, abwärts zu gehen, glaube ich. Natürlich kann ich mich irren. Aber ich kann auch nicht hier ewig herumstehen und mir überlegen, was passiert sein kann. Gehen wir also!«


  
    Sie machten sich auf den Weg. Die Luft roch süß und sauber,
  


  Vögel sangen, ein Eichhörnchen lief den Ast einer hohen, halb abgestorbenen Pinie entlang und beobachtete sie mit seinen schimmernden Augen. Es gab eine ganze Reihe toter und absterbender Pinien. Wahrscheinlich hatte eine Baumkrankheit sie befallen. Die einzigen Anzeichen menschlicher Einflußnahme waren die skelettartigen Aluminiumtürme und Kabel einer Überlandleitung, die die Flanke eines Berges hinaufstiegen. Kickaha erklärte Anana, was sie darstellten; von jetzt ab würde er ihr ziemlich viel erklären müssen. Es störte ihn nicht. Es bot ihr die Möglichkeit, Englisch zu lernen, und ihm, sich die Sprache wieder ins Gedächtnis zurückzurufen.


  Von hinten näherte sich ein Auto. Bei dem Geräusch traten Kickaha und Anana an den Straßenrand, bereit, entweder ihre Ringstrahler abzufeuern oder den Berghang hinunterzuspringen, falls dies nötig sein sollte. Er richtete den Daumen nach dem Auto, in dem ein Mann, eine Frau und zwei Kinder saßen. Der Wagen verlangsamte nicht einmal die Fahrt. Dann kam ein großer Laster mit Anhänger heran. Der Fahrer schien zunächst anhalten zu wollen, fuhr aber dann doch weiter.


  Anana sagte: »Diese Fahrzeuge! So primitiv! So laut! Und wie sie stinken.«


  »Ja. Aber wir haben schon Atomenergie«, antwortete Kickaha. »Jedenfalls hatten wir bereits Atombomben. Zumindest Amerika hatte sie. Ich hätte gedacht, daß sie inzwischen Autos mit atomarem Antrieb haben müßten. Sie hatten doch eine ganze Generation lang Zeit, das zu entwickeln.«


  Ein cremefarbener Kombiwagen mit einem Mann, einer Frau und zwei Jugendlichen kam vorbei. Kickaha starrte den Jungen an. Sein Haar war genauso lang wie Kickahas, nur beträchtlich weniger gut gepflegt. Das Mädchen hatte langes gelbes Haar, das ihr weich über die Schultern fiel, ihr Gesicht war dick geschminkt. Wie bei einer Nutte, dachte er. Waren die Augenlider wirklich grün bemalt?


  Die Eltern, ungefähr fünfzig, wirkten ganz normal. Allerdings trug die Mutter einen Haarstil, der 1946 eindeutig nicht Mode gewesen war. Und auch ihr Make-up war auffällig, wenn auch bei weitem nicht so dick aufgetragen wie bei dem Mädchen.


  Er hatte bisher keine der Automarken identifizieren können. Einige trugen das MG-Zeichen, doch dies war auch das einzige, was ihm vertraut erschien. Damit hatte er natürlich rechnen müssen. Aber er war doch sehr erstaunt, als der nächste Wagen, der vorbeifuhr, wieder so ein Käfer war wie jener, den er gesehen hatte, als er zum ersten Mal


  über den Rand der Klippe hinuntergespäht hatte. Jedenfalls sah er ihm ziemlich ähnlich. VW? Was sollte das heißen? Kickaha hatte sich auf zahlreiche Veränderungen gefaßt gemacht, auch darauf, daß er manche nicht so ganz leicht verstehen können würde. Aber er konnte sich nicht vorstellen, warum die Leute einen derartig häßlichen, qualvoll engen Wagen wie diesen »VW« kaufen sollten; allerdings erinnerte er sich an die kleinen »Willys« aus seiner Jugend. Er zuckte die Achseln. Es würde zu anstrengend sein und zuviel Zeit brauchen, wenn er für alles nach Erklärungen suchte, was er sah. Wenn er überleben wollte, mußte er sich auf die unmittelbar drohende Gefahr konzentrieren: Red Orcs Männern zu entkommen. Sofern es Red Orcs Männer waren.


  Er und Anana wanderten zügig, mit dem geschmeidigen Gang der Bergsteiger. Sie entspannte sich mehr und mehr und begann sich für die Schönheit der Gegend zu interessieren. Einmal lächelte sie, drückte seine Hand und sagte: »Ich liebe dich.«


  Er küßte sie auf die Wange und sagte: »Ich dich auch.«


  Mehr und mehr sprach und bewegte sie sich wie eine Frau von der Erde und nicht mehr wie ein superaristokratischer Lord.


  Einige hundert Meter hinter sich hörte er einen Wagen um die Kurve kommen und drehte sich um. Es war ein schwarz-weißer Wagen der Staatspolizei mit zwei Männern, die goldene Helme trugen. Er bückte geradeaus, sagte aber aus dem Mundwinkel: »Wenn die anhalten, dann bleib ganz entspannt. Es ist die Polizei. Laß mich nur machen. Wenn ich zwei Finger hebe, dann renn los und spring den Hang runter. Nein! Wenn ich’s mir überlege … hör zu, wir fahren mit ihnen. Sie können uns in die Stadt bringen oder in die Nähe, und dann betäuben wir sie mit den Ringen. Klar?«


  Aber der Wagen schoß vorbei, ohne daß man ihnen auch nur einen mißtrauischen Blick zugeworfen hätte.


  Kickaha stieß erleichtert die Luft aus und sagte: »Wir sehen also nicht so verdächtig aus, wie ich mich fühle.«


  Zweites Kapitel


  Sie wanderten weiter die Straße hinunter. Als sie auf eine gerade Strecke von fast einem Kilometer Länge stießen, hörten sie hinter sich ein schwaches Dröhnen. Das Geräusch wurde lauter, und plötzlich verzog Kickaha vor Freude grinsend das Gesicht. »Motorräder«, sagte er. »Eine ganze Meute.«


  Das Röhren wurde jetzt sehr laut. Sie drehten sich um und sahen etwa zwanzig große schwarze Maschinen wie eine schwarze Wolke um den Bergvorsprung rasen. Kickaha war verblüfft. Nie zuvor hatte er Männer oder Frauen in solcher Kleidung gesehen. Manche unter ihnen lösten bei ihm einen Reflex aus, den er seit Kriegsende 1945, seit der Kapitulation, für tot gehalten hatte. Seine Hand zuckte zu dem Messergriff in der Scheide an seinem Gürtel, und er suchte nach einem Graben, um sich in ihn hineinzurollen.


  Drei der Fahrer trugen die nachttopfartigen deutschen Stahlhelme und hatten große schwarze Hakenkreuze auf das graue Metall gemalt. Und sie trugen das Eiserne Kreuz oder Hakenkreuze aus Metall an Ketten um den Hals.


  Alle trugen dunkle Schutzbrillen. Diese und die wie Fahrradlenker aussehenden Schnurrbärte, die Bärte der Männer überhaupt, die Mandrillbärte an den Wangen und das übertriebene Make-up der Frauen ließen ihre Gesichter insektenhaft erscheinen. Die Kleidung insgesamt war dunkel, ein paar der Männer allerdings trugen schmutzige, ehemals weiße T-Shirts. Fast alle trugen wadenhohe Kurzstiefel. Eine Frau gefiel sich darin, ein Käppi und die leuchtendrote Ulanka mit den gelben Litzen der Dragoner zur Schau zu stellen. Auf den schwarzen Lederjacken und den T-Shirts trugen sie Totenschädel und gekreuzte Knochen, die wie Phalli aussahen, und die Aufschrift: Luzifers Lümmel.


  Die Kavalkade röhrte vorbei, ein paar ließen die Motoren aufheulen oder winkten den beiden zu, und mehrere fuhren mit gefalteten Armen auf der Straße in Schlangenlinie, wobei sie sich jeweils stark nach außen lehnten. Kickaha grinste dazu voll Anerkennung – auch er hatte ein Motorrad besessen und es geliebt, als er in Terre Haute auf die High-School ging.


  Anana dagegen kräuselte die Nase. »Der Gestank des Treibstoffs ist schon schlimm genug«, sagte sie. »Aber hast du gemerkt, wie die selbst stanken? Die haben sich seit Wochen nicht gewaschen! Oder seit Monaten!«


  »Der Lord dieser Welt war ziemlich nachlässig«, sagte Kickaha. Er bezog sich damit auf die sanitären Verhaltensweisen der menschlichen Bewohner in den Taschenuniversen, die von anderen Lords beherrscht wurden. Zwar waren diese Lords ihrem menschlichen Sklavenbesitz gegenüber oft sehr grausam, doch sie legten Wert darauf, daß die Untertanen reinlich und schön waren. Sie hatten Gesetze und religiöse Vorschriften erlassen, die dafür sorgten, daß Sauberkeit ein fundamentaler Bestandteil jeder Kultur wurde.


  Aber es gab auch Ausnahmen. Einige Lords hatten zugelassen, daß ihre menschlichen Gesellschaften zu Schmutz und zu Gleichgültigkeit dem Schmutz gegenüber degenerierten.


  Anana hatte erklärt, der Lord der Erde sei eine einmalige Ausnahme. Red Orc regierte absolut geheim und anonym, obwohl er dies nicht immer getan hatte. In den frühen Tagen, in der Morgendämmerung des Menschen, hatte er sich oft als Gott aufgeführt. Doch hatte er diese Rolle aufgegeben und sich in die Anonymität zurückgezogen – sozusagen. Er hatte den Dingen einfach ihren Lauf gelassen. Dies sei die Ursache für den Sumpf, in dem die Erdlinge in der Vergangenheit, Gegenwart und wohl auch der Zukunft steckten und stecken würden.


  Kickaha hatte wenig Zeit gehabt, viel über Red Orc in Erfahrung zu bringen, denn er hatte nicht einmal von seiner Existenz etwas gewußt und erst davon erfahren, kurz bevor er und Anana durch das Tor in dieses Universum übertraten.


  »Und sie sahen alle so häßlich aus«, sagte Anana.


  »Ich sagte dir doch, daß der Mensch hier verblüht ist«, sagte er. »Es gab keine genetische Auslese, weder bei einem Lord noch unter den Menschen selber.«


  Und dann hörten sie wieder das gedämpfte Dröhnen der Motorräder, und eine Minute später sahen sie acht von ihnen die Straße zurückkommen. Es waren nur Männer.


  Die Maschinen fuhren vorbei, bremsten ab, wendeten und kamen hinter ihnen hergefahren. Kickaha und Anana gingen einfach weiter. Drei Maschinen brausten so dicht an ihnen vorbei, daß Kickaha sie zu Fall hätte bringen können. Er fragte sich auch gleich, ob er das nicht hätte tun sollen, weil er damit die Überlegenheit der Typen vermindert hätte. Denn nun schien klar zu sein, daß diese sie belästigen würden, wenn nicht Schlimmeres im Busch war.


  Einige der Männer pfiffen Anana zu und äußerten in verschiedenen obszönen Ausdrücken gewisse Aufforderungen und Wunschvorstellungen. Anana verstand zwar die Worte nicht, doch sie begriff ihren Ton und die Gesten und das Grinsen, die sie begleiteten. Sie zog finster die Augenbrauen zusammen und vollführte eine den Lords eigentümliche Handbewegung. Obwohl die Motorradfahrer sie nicht kannten, begriffen sie. Einer lachte dermaßen, daß er fast von der Maschine gefallen wäre. Andere hingegen bleckten halb grinsend, halb knurrend die Zähne. Kickaha blieb stehen und stellte sich ihnen. Sie fuhren heran und bildeten einen engen Halbkreis um das Paar. Dann stellten sie die Motoren ab.


  »Na schön«, sagte Kickaha. »Was wollt ihr?«


  Ein dickwanstiger, stiernackiger junger Mann, dem dichtes, grobes schwarzes Haar aus dem offenen Hemd quoll und der einen Ziegenbart und einen Hut des Afrikakorps trug, redete:


  »Also schön, Roterchen, wenn wir Satans Sklaven wären, dann würden wir ja auf dich stehen. Aber wir sind keine Schwulen, also nehm’ mir uns deine la belle dame Fotze, voilà.«


  »Mann, die Puppe is ’ne echte Wucht, wa!« sagte ein großer, dünner Junge mit Aknenarben, einem enormen Adamsapfel und einem goldenen Ring im Ohrläppchen. Die langen schwarzen Haare hingen ihm über die Schultern und fielen ihm über die Augen.


  »Super!« sagte ein anderer, der einen struppigen Bart, Zahnlücken und Narben im Gesicht hatte.


  Kickaha wußte, wann es besser war, den Mund zu halten, und wann zu sprechen, aber manchmal fiel es ihm doch sehr schwer, das zu tun, was er für das beste hielt. Er hatte jetzt weder Lust noch Zeit für eine Schlägerei; seine Aufgabe war eine ernste und wichtige Angelegenheit. Ja, sie war eigentlich lebenswichtig. Wenn der Scheller ausbrach und sich so gut an die Erde anpaßte, daß es ihm gelang, weitere Schellen zu machen, dann würden er und seinesgleichen tatsächlich die ganze Erde unterjochen. Der Scheller war kein Ungeheuer aus einem Schauerroman, es gab ihn wirklich, und wenn er nicht getötet wurde, dann adieu, Erde! Oder adieu, Menschheit! Die Körper würden weiterleben, doch die Gehirne würden entleert sein, und eine fremde Vernunft würde sie ausfüllen.


  Es war ein Unglück, daß die Rettung keine Unterschiede zuließ. Wenn andere gerettet würden, dann mit ihnen auch dieses asoziale Gesindel. In diesem Augenblick allerdings hatte es den Anschein, als bestünden einige Zweifel, ob es Kickaha gelingen könnte, auch nur sich selbst zu retten, von der Welt ganz zu schweigen. Die acht Männer waren von ihren Maschinen gestiegen und kamen nun mit den verschiedensten Waffen nähergerückt. Drei hatten lange Ketten, zwei schwangen Eisenrohre, einer hatte ein Schnappmesser, ein weiterer bronzene Schlagringe, der letzte einen Eispickel.


  »Ich nehme an, ihr wollt sie am hellichten Tag überfallen, obwohl die Bullen ganz in der Nähe sind?« fragte er.


  Der junge Mann mit dem Afrikakorpshut sagte: »Mann, normalerweise würden wir dich ja nich lausen. Aber wie ich die Puppe gesehn hab’, Mann! Das war zuviel! Was für ein Prachtstück! Ich hab’ noch nie ’n Weib wie die gesehn. Ehrlich, Mann! Die wirft ein’ einfach um! Und die müssen wa einfach haben. Biste dac?«


  Kickaha begriff nicht, was das letzte Wort bedeuten sollte, doch das spielte keine Rolle. Es waren brutale Burschen, und sie würden zu bekommen versuchen, was sie haben wollten.


  »Dann macht euch besser darauf gefaßt zu sterben«, sagte er.


  Sie wirkten erstaunt. Der Afrikakorpsjunge sagte: »Du hast ’ne ganze Wucht Klasse, Roter, das muß dir der Neid lassen. Hör zu, Mann, wir könnten dir deine Installation aus dem Bauch trampeln und echten Spaß dabei ham, ’ne echte Supershow, Mann, aber ich bewundere deinen Stil, Freund. Also laß uns die Puppe, und wir liefern sie dir inner Stunde oder so wieder ab.«


  Dann griente Afrikakorps: »Allerdings, sie ist dann vielleicht nich mehr ganz in so guter Kondition wie jetzt, aber was macht das schon. Niemand is vollkommen, wa?!«


  Kickaha sprach zu Anana in der Sprache der Lords.


  »Wenn wir Glück haben, verschwinden wir mit einem von den Motorrädern. Damit kommen wir bis Los Angeles.«


  »He, was issen das für ’ne Affensprache?« fragte Afrikakorps. Er winkte den Männern mit den Ketten zu, die grinsend einen Schritt vor die anderen traten. Sie nahmen die Arme zurück, um mit ihren Ketten loszuschlagen, und Kickaha und Anana schossen die Strahlen aus ihren Ringen, die auf »Betäubungsstärke« eingestellt waren. Die drei ließen ihre Ketten fällen, krallten die Hände in den Bauch und krümmten sich vornüber. Die Strahlen trafen sie am Kopf, und sie fielen zu Boden. Ihre Gesichter waren von den plötzlich geborstenen Blutgefäßen ganz rot. Wenn sie sich wieder erholten, würden sie tagelang schwindlig krank sein, die Bäuche würden schmerzen und von den geplatzten Venen und Arterien gerötet sein.


  Die anderen Männer erstarrten zu Bewegungslosigkeit und wurden kreidebleich vor Schreck.


  Kickaha zog blitzschnell das Messer aus der Scheide und warf es gegen die Schulter von Afrikakorps. Der schrie und ließ seinen Eispickel fallen. Anana erledigte ihn mit ihrem Strahler; Kickaha brachte die restlichen Männer zu Fall.


  Glücklicherweise kamen keine Autos die Straße herauf. Die beiden zogen die stöhnenden, nur halb bewußtlosen Männer an den Straßenrand und stießen sie hinunter. Sie rollten sechs, sieben Meter und blieben dann auf einem Felssims liegen.


  Dann schoben sie die Motorräder, außer einem, an einer bequemen Stelle über den Rand. Sie hüpften und purzelten den steilen Hang hinab, weiter und weiter, zerbrachen zu Trümmern, und einige explodierten.


  Kickaha bedauerte dies, denn er wollte nicht, daß der Qualm irgend jemanden aufmerksam machte.


  Anana hatte er erklärt, was die Bande mit ihr im Sinn gehabt hatte. Sie kletterte zu den übereinanderliegenden Leibern hinunter. Sie stellte den Ring auf die niedrigste Verbrennungsfrequenz ein und brannte jedem Mann die Hosen und ein Gutteil der Haut fort. Sie würden Anana lange nicht vergessen. Und wenn sie sie hinterher verfluchen sollten, dann hätten sie Kickaha segnen müssen, denn er hielt sie davon ab, die Kerle umzubringen.


  Kickaha nahm Afrikakorps die Brieftasche ab. Der Führerschein war auf den Namen Alfred Roger Goodrich ausgestellt, und das Foto war Kickaha überhaupt nicht ähnlich, doch das war nicht zu ändern. Unter anderem lagen da auch noch vierzig Dollar.


  Er erklärte Anana, wie sie sich hinter ihm auf dem Motorrad festhalten sollte und was unterwegs zu erwarten sei. Und eine Minute später fuhren sie auf der Stecke in Richtung Los Angeles. Das Röhren des Motors erweckte die seligen Erinnerungen an seine Motorradfahrten in Indiana nicht zum Leben. Die Strecke beunruhigte ihn, der Gestank von Öl und Benzin mißfiel ihm. Zu lange hatte er in einer ruhigen Welt voll milder Luft gelebt.


  Anana hielt seine Hüften umklammert. Sie sagte lange kein Wort. Einmal blickte er kurz zurück und sah ihr schwarzes Haar im Fahrtwind fliegen. Ihre Augen hinter den Schutzbrillengläsern, die sie einem der Asozialen abgenommen hatte, waren halb geschlossen. Die Schatten machten sie undurchdringlich. Später rief sie etwas, aber der Wind und das Dröhnen der Maschine rissen ihre Worte davon.


  Kickaha testete die Maschine durch und stellte fest, daß der frühere Besitzer eine Anzahl von Funktionen ausgebaut hatte, vor allem, um das Gewicht zu verringern. So fehlten etwa die Vorderradbremsen.


  Sobald er die Stärke und die Nachteile der Maschine erkannt hatte, schoß er weiter voran, und seine Augen waren wachsam auf die Straße vor ihm gerichtet. Doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab.


  Drittes Kapitel


  Er hatte eine weite, eine phantastische Strecke durchschritten – von jenem Campus der Universität von Indiana bis zu dieser Straße in den Bergen Südkaliforniens. Als er mit der Achten Armee in Deutschland war, hatte er diese halbmondförmige Sichel aus hartem, silbrigem Metall in den Ruinen eines Kleinstadtmuseums gefunden. Er nahm sie mit nach Hause, nach Bloomington, und dort erschien eines Nachts ein Mann namens Vannax und bot ihm eine phantastische Summe für die Sichel. Er hatte abgelehnt. Später in der gleichen Nacht erwachte er und stellte fest, daß Vannax in seine Wohnung eingebrochen war. Vannax legte gerade eine zweite Sichel neben die Kickahas, die so einen Kreis bildeten. Er griff Vannax an und trat dabei unabsichtlich in den Kreis. Und als nächstes fand er sich an einem sehr fremdartigen, seltsamen Ort wieder.


  Die zwei Sicheln bildeten das Tor, ein Instrument der Lords, das eine Art Teleportation von einem Universum in ein anderes ermöglichte. Kickaha war in ein künstliches Universum versetzt worden, ein Taschenuniversum, das ein Lord namens Jadawin geschaffen hatte. Doch Jadawin weilte nicht länger in diesem Universum; ein anderer Lord hatte ihn verdrängt, ihn beraubt und auf die Erde geworfen. Jadawin hatte sein Erinnerungsvermögen verloren. Er war zu Robert Wolff geworden.


  Die Geschichten von Wolff/Jadawin und Kickaha/Finnegan waren umfangreich und verwickelt. Kickaha hatte Wolff geholfen, in sein eigenes Universum zurückzukehren, und nach einer Vielzahl von Abenteuern hatte Wolff das Gedächtnis wiedererlangt. Er erlangte auch die Herrschaft über dieses seltsame, von ihm geschaffene Universum zurück. Dort ließ er sich mit Chryseis, seiner Geliebten, nieder und herrschte in dem Palast auf dem Gipfel eines dem Turm von Babel ähnlichen Planeten, der in der Mitte eines Universums hing, dessen »Wände« ein geringeres Volumen als das des irdischen Sonnensystems umschlossen.


  
    Und vor kurzem waren Wolff und Chryseis auf mysteriöse Weise
  


  verschwunden – wahrscheinlich durch die Machinationen irgendeines Lords aus einem anderen Universum. Kickaha war Anana begegnet, die zusammen mit zwei weiteren Lords vor den Schwarzen Schellern auf der Flucht war. Die Scheller waren ursprünglich Instrumente gewesen, die in den Biolaboratorien der Lords erschaffen worden waren, um den Geist der Lords während der Übertragung des Geistes von einem Körper in einen anderen zu beherbergen. Doch die glockenförmigen, unzerstörbaren Maschinen hatten sich zu Wesen mit eigener Intelligenz entwickelt, denen es schließlich gelang, ihren Geist in die Körper der Lords zu übertragen, und die einen Geheimkrieg gegen die Lords anzettelten. Dies wurde entdeckt, und es begann ein hartes, langes und blutrünstiges Ringen, das dazu führte, daß alle Scheller – so glaubte man jedenfalls – gefangen und in einem eigens dafür erschaffenen Universum eingekerkert wurden. Aber man hatte einundfünfzig von ihnen übersehen, und nach zehntausend Jahren der Ruhe hatten sich diese wieder menschlicher Körper bemächtigt und waren wieder frei.


  Kickaha hatte direkt oder indirekt alle außer einem getötet. Und dieser hatte mit seinem Geist den Körper eines Mannes namens Thabuuz besetzt und sich auf die Erde versetzt. Wolff und Chryseis waren gerade zu jener Zeit in ihren Palast zurückgekehrt, als die Scheller angriffen, und durch jenes Tor entkommen, das Thabuuz später ebenfalls benutzen sollte.


  Nun waren Kickaha und Anana auf der Suche nach Wolff und Chryseis. Außerdem waren sie auch fest entschlossen, den letzten der Schwarzen Scheller zur Strecke zu bringen und zu töten. Wenn es Thabuuz gelang, ihnen zu entkommen, würde er mit der Zeit weitere Schellenglocken bauen und mit diesen einen Geheimkrieg gegen die Erdenmenschen beginnen und später in die privaten Universen der Lords eindringen, ihren Geist entladen und auch ihre Körper in Besitz nehmen. Die Lords hatten die Schwarzen Scheller niemals vergessen, und jeder von ihnen trug noch immer einen Ring, der die metallenen Schellen ihrer uralten Feinde entdecken und einen winzigen Warnschaltkreis im Gehirn eines jeden Lords aktivieren konnte.


  Die Völker der Erde wußten nichts von den Schellern. Sie hatten keine Ahnung von den Lords. Kickaha war der einzige Erdenmensch, dem die Existenz der Lords und ihrer Taschenuniversen je bekanntgeworden war.


  Die Völker der Erde wären dagegen wehrlos, eines nach dem anderen überwältigt zu werden; die menschlichen Gehirnsubstanzen würden durch die Antennen der Schellen entladen werden, und der Geist der Scheller würde die Gehirne in Besitz nehmen. Der Krieg würde so heimtückisch geführt werden, daß nur durch puren Zufall die Menschen jemals erfahren würden, daß sie überhaupt angegriffen worden waren. Der Schwarze Scheller Thabuuz mußte gefunden und vernichtet werden.


  Inzwischen hatte der Lord der Erde, jener Lord namens Red Orc, erfahren, daß fünf Personen sich in sein Reich eingeschleust hatten. Allerdings würde er nicht wissen, daß eine davon der Schwarze Scheller war. Er würde alle fünf zu fangen versuchen. Und man konnte Red Orc nicht davon in Kenntnis setzen, daß ein Schwarzer Scheller frei auf der Erde herumlief, denn Red Orc war unauffindbar. Weder Anana noch Kickaha wußten, wo er lebte. Ja, bis vor wenigen Stunden hatte Kickaha nicht einmal gewußt, daß die Erde einen Lord hatte.


  Fünfzehn Minuten später kamen sie von der Hangstraße auf ein Plateau. Das Dörfchen an der Kreuzung war ein hübscher Ort, allerdings höchst kommerzialisiert. Saubere, freundliche weiße Häuser und Bauten. Als sie durch die Hauptstraße brausten, kamen sie an einem großen Hamburger-Lokal vorbei, und dort fläzten sich die restlichen Luzifer-Lümmel an den Picknicktischen, fraßen Hamburger und soffen Coke oder Bier. Sie blickten auf, als sie das vertraute Motorengeräusch der Harley-Davidson hörten, und als sie die zwei auf der Maschine erkannten, schauten sie nochmals hin. Einer sprang auf seine Maschine, ließ den Motor mit Kickstarter aufheulen. Er war ein großer Junge mit verfilzten Haaren und einem langen Schnurrbart; er trug den Hut eines Kavallerieoffiziers der Südstaaten aus dem Bürgerkrieg, ein weißes Seidenhemd mit Rüschen an Hals und Ärmeln, enge, schimmernd schwarze Hosen mit roten Biesen und pelzbesetzte Stiefel.


  Die anderen folgten ihm hastig. Kickaha glaubte nicht, daß sie zur Polizei gehen würden; irgend etwas an diesen Typen ließ erkennen, daß ihre Beziehungen zur Polizei nicht gerade die freundlichsten sein konnten. Sie würden die Rache in die eigenen schmutzigen Hände nehmen. Aber es war auch nicht wahrscheinlich, daß sie etwas unternehmen würden, solange man sich noch mitten im Ort befand.


  Kickaha trieb die Maschine auf Spitzentempo hoch.


  Nachdem sie eine Kurve genommen hatten, von der aus man sie vom Dorf aus nicht mehr sehen konnte, drehte Anana sich halb um. Sie wartete, bis der Anführer sie bis auf drei Meter eingeholt hatte. Er kauerte über der Lenkstange und griente wild. Anscheinend hoffte er, sie entweder zu überholen und zum Halten zu zwingen oder sie von der Straße zu drängen. Hinter ihm kam eine Kavalkade von fünf Maschinen mit jeweils nur einer Person, so daß zwei Maschinen auf der Gegenfahrbahn fuhren. Die mit zwei Personen besetzten Maschinen kamen in einem Abstand von einigen zwanzig Metern dahinter her.


  Kickaha blickte nach hinten und schrie Anana etwas zu. Sie ließ den Strahl nur so lange wirken, daß er das Vorderrad des Anführers in zwei Teile schnitt. Das Vorderteil sackte auf die Straße, und der Fahrer flog über die Lenkstange. Sein Mund war zu einem Schrei aufgerissen, den niemand hören konnte. Er prallte auf den Asphalt und schlitterte ziemlich weit bäuchlings dahin. Die fünf Maschinen hinter ihm versuchten jene, die auf der Fahrbahn lag, zu umfahren. Sie schossen auseinander wie ein Schwarm Fische, doch Anana zerschnitt die Räder der vordersten Maschinen, und alle drei rasten ineinander, während die zwei Flankenmaschinen seitlich von der Bahn abkamen. Die restlichen Maschinen bremsten rechtzeitig ab und vermieden so, in die Wracks und ihre Fahrer zu prallen.


  Kickaha grinste und schrie: »Prima Arbeit, Anana!«


  Und dann erstarrte sein Grinsen, und er begann zu fluchen. Hinter der Kurve, achthundert Meter hinter ihnen, tauchte ein schwarz-weißer Wagen mit roten Warnsignalen auf dem Dach auf. Seine Hoffnung, die Polizisten würden den Unfall untersuchen, schwand augenblicklich. Der Streifenwagen bog auf den Randstreifen aus, um die Trümmer und die Fahrer zu meiden, schwenkte wieder auf die Fahrbahn ein und schoß mit heulender Sirene und blinkenden Lichtern hinter Kickaha her.


  Der Polizeiwagen war ungefähr vierzig Meter hinter ihnen, da richtete Anana den Strahler nach unten auf die Vorderreifen. Sie schaltete den Strahl so rasch wieder aus, daß die Felgen wahrscheinlich nur ein wenig am Rand zerstört waren, doch die Pneus waren quer durchgeschnitten. Der Wagen fiel etwas zurück, gab aber die Verfolgung nicht auf. Allerdings bremste er so stark ab, daß die beiden Polizisten heftig nach vorn geschleudert wurden. Die Sirene erstarb; die Lichter hörten auf zu zucken; der Streifenwagen kam schaukelnd zum Halten. Und Kickaha und Anana schossen um eine Kurve und konnten die Polizisten nicht mehr sehen.


  »Wenn das so weitergeht, haben wir bald keine Ladung mehr!« schrie Kickaha. »Verflucht, und ich wollte sie für äußerste Notfälle aufheben! Ich habe nicht damit gerechnet, daß wir so rasch schon soviel Ärger bekommen! Und dabei sind wir erst am Anfang!«


  Sie fuhren acht Kilometer weiter, dann entdeckte er einen weiteren Streifenwagen, der auf sie zukam. Er verschwand in einer Senke und war einen Augenblick lang nicht zu sehen. Kickaha schrie: »Halt dich fest!« und bog von der Straße über eine flache Böschung auf ein großes Feld ab, auf dem mehr Steine als Gras wuchsen. Sein Ziel war ein Wäldchen, das etwa hundert Meter entfernt lag, und es wäre ihm fast gelungen, es zu erreichen, ehe der Streifenwagen in Sicht kam. Anana, die sich an ihn klammerte, schrie ihm zu, daß der Polizeiwagen hinter ihnen herkomme. Kickaha nahm Gas weg. Anana streifte mit dem Strahler über den Boden vor dem sich nähernden Wagen. Brennende Erde wirbelte längs einer Furche in die Luft, und dann explodierten die Reifen, und aus dem Kühler schossen Wasser und Dampf hervor.


  Kickaha lenkte die Maschine im Winkel von dem Streifenwagen fort auf die Straße zurück. Zwei Polizisten sprangen heraus, zielten mit ihren Pistolen und feuerten. Die Chance, auf diese Entfernung die auf der Maschine Sitzenden zu treffen, war gering, doch eine Kugel durchschlug den Hinterreifen. Es gab einen Knall – und die Maschine begann zu schleudern und zu schwänzeln. Kickaha schaltete die Zündung aus, und sie schlitterten zu einem Halt. Die Polizisten begannen auf sie zuzulaufen.


  »Mist! Ich will sie nicht umbringen!« sagte Kickaha. »Aber …«


  Die Polizisten waren groß und wirkten aufgeschwemmt. Sie waren etwa vierzig oder fünfzig Jahre alt. Kickaha und Anana trugen jeder einen Rucksack von etwa fünfundzwanzig Kilo, doch waren sie beide physisch mit Fünfundzwanzigjährigen zu vergleichen.


  »Wir werden sie abhängen«, sagte er, und sie rannten nebeneinander auf die Straße zu. Die zwei Männer schossen wieder und riefen etwas, aber ihr Tempo ließ rasch nach, und bald trabten sie nur noch. Achthundert Meter weiter blieben sie stehen und sahen, daß die Polizisten zu winzigen Figuren geworden waren. Kickaha griente und schlug einen Bogen zu dem Streifenwagen zurück. Er blickte hinter sich und sah, daß den zwei Polizisten aufgegangen war, wie er sie an der Nase herumgeführt hatte. Wieder rannten sie los, aber nicht besonders schnell. Anfangs wirkten ihre Arme und Beine wie Pleuelstangen, aber bald wurden die Bewegungen weniger energisch, und dann kamen sie im Schritt auf ihn zu.


  Kickaha öffnete die Wagentür, riß das Mikro aus dem Sender, griff unter das Armaturenbrett und riß alle Drähte heraus, die mit dem Radiogerät verbunden waren. Inzwischen hatte Anana ihn eingeholt.


  Der Zündschlüssel steckte noch, und die Felgen waren nicht zu tief zerschnitten. Er bedeutete Anana, sie solle einsteigen, klemmte sich hinter das Steuerrad und startete den Motor. Jetzt fingen die Bullen wieder an zu traben und zu schießen, doch der Wagen fuhr ihnen davon, holperte schaukelnd über das Feld und wurde immer schneller. Eine Kugel durchbohrte die Heckscheibe und hinterließ ein Spinnennetz. Und dann holperte der Wagen die Straße hinunter.


  Nach drei Kilometern unter mahlendem Lärm und an Kolbenbewegungen erinnernden Stößen beschloß Kickaha, nun sei es genug. Er steuerte den Wagen an den Straßenrand, stieg aus, schleuderte den Zündschlüssel ins Gestrüpp und begann weiterzulaufen. Sie waren vielleicht fünfzig Meter weit gegangen, als sie sich nach dem Geräusch eines nahenden Fahrzeugs umdrehten. Ein Bus schoß an ihnen vorbei. Er war von oben bis unten mit Spiralen, Punkten, Vierecken und Kreisen in vielen grellen explosiven Farben bemalt. Die Front und die Seite des Busses schmückte ein Titel in grellgelben, orange abgesetzten Buchstaben: The Gnome King and his bad Egg. Über dem Namen waren leuchtendrote und gelbe Viertelnoten, Taktstriche, kleine Gitarren und Schlaginstrumente gemalt.


  Während er die Gesichter der Leute im Bus vorbeihuschen sah, dachte Kickaha einen Augenblick lang, der Bus habe die Lümmel Luzifers mitgenommen. Es gab da lange Haare, verfilzte Mähnen, Schnurrbärte, Bärte und das dicke Make-up und die langen glatten Frisuren der Mädchen. Der Bus kam mit quietschenden Bremsen zum Halten. Eine Tür ging auf, ein junger Mann mit Bart und riesigen Brillengläsern beugte sich heraus und winkte ihnen zu. Sie rannten zum Bus und stiegen unter viel Gelächter und begleitet von Gitarrengeklimper hinein.


  Ein Mann, der wie Buffalo Bill aussah, fuhr sofort los. Kickaha blickte ringsum in die grinsenden Gesichter von sechs Jungen und drei Mädchen. Drei ältere Männer saßen hinten im Bus und spielten auf einem kleinen Klapptisch Karten. Sie blickten auf und nickten, dann wandten sie sich wieder ihrem Spiel zu. Ein Teil des Busses war abgetrennt; später fand er heraus, daß dort eine Toilette und ein Waschraum und zwei kleine Garderoben lagen. Gitarren, Trommeln, Xylophon, Saxophon, Flöte und Harfe lagen auf Sitzen oder auf der Ablage darüber.


  Zwei Mädchen trugen Röckchen, die kaum bis über die Pobacken reichten, dunkelgraue Strümpfe, helle Rüschenblusen, unzählige vielfarbige Perlen und dickes Make-up: grüne oder silberne Augenlider, angeklebte Wimpern, Ringe um die Augen wie Pandabären und grünen(!) und fahl-lilabraunen Lippenstift. Das dritte Mädchen hatte überhaupt kein Make-up aufgelegt. Langes, gerades Haar fiel ihr schwarz bis zu den Hüften, sie trug einen engen ärmellosen, rot-grün gestreiften Pullover mit tiefem Brustausschnitt, hautenge Jeans und Sandalen. Mehrere der jungen Männer hatten Seemannshosen und dick mit Rüschen besetzte Hemden an. Und alle trugen sie das Haar lang.


  Der »Gnomenkönig« war ein sehr großer, lungenschwindsüchtig wirkender Junge mit Kraushaar, einem Fahrradlenkerschnurrbart und einer riesigen Brille, die auf der Spitze eines richtigen Zinken thronte. Außerdem trug er einen Ohrring. Er stellte sich als Lou Baum (né Goldbaum) vor.


  Kickaha gab als seinen Namen Paul Finnegan, als den Ananas Ann Finnegan an. Sie sei seine Frau, erklärte er Baum, und erst vor kurzem aus Finnisch-Lappland gekommen. Er legte ihr diese Abstammung zu, weil er nicht glaubte, daß sie auf irgend jemanden stoßen würden, der Lappländisch sprechen konnte.


  »Aus dem Land der Rentiere?« sagte Baum. »Sie ist ein süßes Tier, unbedingt.« Er pfiff durch die Zähne und küßte die eigenen Fingerspitzen, die er in Richtung Ananas knipste. »Junge, eine tolle Wucht! Umwerfend! Sag mal, spielt einer von euch ein Instrument?« Er blickte auf den Instrumentenkasten, den Kickaha trug.


  Kickaha verneinte dies. Er hatte keine Lust zu erklären, daß er mal Flöte gespielt hatte, aber nicht mehr seit 1945, oder daß er ein der Panflöte ähnliches Instrument gespielt hatte, als er mit dem Bärenvolk auf der amerindischen Ebene der Welt der vielen Ebenen gelebt hatte. Auch fand er es nicht klug zu erklären, daß Anana eine Vielzahl von Instrumenten spielte, von denen einige den irdischen ähnlich, aber andere mit nichts auf Erden zu vergleichen waren.


  »Ich verwende den Instrumentenkasten als Koffer«, sagte Kickaha. »Wir sind schon eine ganze Weile unterwegs, seit wir aus Europa zurück sind. Wir haben einen ganzen Monat in den Bergen gelebt, und jetzt haben wir beschlossen, uns Los Angeles anzuschauen. Wir sind noch nie dagewesen.«


  »Dann wißt ihr ja nicht, wo ihr schlafen sollt«, sagte Baum. Er sprach zu Kickaha, starrte jedoch dabei Anana an. Seine Augen glitzerten, seine Hände vollführten unablässig Gesten, als wolle er sie aus der Luft nachzeichnen.


  »Kann sie singen?« fragte er plötzlich.


  »Nicht in Englisch«, antwortete Kickaha.


  Das Mädchen in Jeans stand auf und sagte: »Komm, laß das, Lou. Mit der kommste nicht weit. Ihr Macker bringt dich um, wenn du sie bloß anfaßt. Oder sie selber. Die kann das nämlich, weißte.«


  Lou wirkte erschrocken. Er kam ganz dicht heran und spähte Kickaha in die Augen, als schaute er durch ein Mikroskop. In seinem Atem roch Kickaha einen seltsamen säuerlichen Geruch. Eine Sekunde später glaubte er zu wissen, was es war. Die Einwohner der Stadt Talanac der amerikanischen Ebene, die aus einem Jadeberg gehauen war, pflegten einen narkotisierenden Tabak zu rauchen, der ihrem Atem den gleichen Geruch verlieh. Natürlich wußte Kickaha das nicht genau, da er auf der Erde keine eigenen Erfahrungen gemacht hatte, aber er hatte immer vermutet, daß dieser Tabak Marihuana gewesen sei und daß die Talanaken, Nachfahren der alten Olmeken in Mexiko, den Brauch mitgebracht hatten, als sie durch die von Wolff geschaffenen Tore zogen.


  »Du nimmst mich doch nicht auffen Arm?« sagte Lou zu dem Mädchen (der Name war Moo-Moo Nanssen), nachdem er sich von Kickahas laubgrünen Augen befreit hatte.


  »An den beiden ist was sehr Fremdartiges«, sagte Moo-Moo. »Sehr attraktiv, sehr männlich – und sehr furchteinflößend. Fremdartig eben. Wirklich ganz fremdartig.«


  Kickaha spürte eine Kälte im Nacken. Anana rückte näher zu ihm und flüsterte in der Sprache der Lords: »Ich verstehe nicht, was sie gesagt hat, aber es gefällt mir nicht. Das Mädchen besitzt die Gabe, Dinge zu sehen. Sie ist zundra!«


  Für zundra gab es keine genauen oder auch nur annähernden Übersetzungen in irdischen Sprachen. Es bedeutete eine Mischung aus Psychologie, Hexer und Hellseher mit einer Prise Wahnsinn.


  Lou Baum schüttelte den Kopf, wischte sich den Schweiß von der Stirn, nahm die Brille ab und begann die Gläser zu polieren. Seine kurzsichtigen fahlblauen Augen blinzelten.


  »Die Kleine ist psychisch«, sagte er. »Seltsam. Aber sie liegt richtig. Sie weiß, wovon sie redet.«


  »Ich empfange Vibrationen«, sagte Moo-Moo. »Ich irre mich nie. Und ich kann aus ihnen den Charakter lesen! Ganz leicht!« Sie schnippte laut mit den Fingern. »Aber an euch zweien, da ist was Besonderes, besonders an ihr, das ich nicht begreife. Wie wenn ihr zwei vielleicht nicht von dieser Welt seid, sozusagen. Wie wenn ihr vom Mars kommen würdet … oder so was.«


  Ein kleiner untersetzter Junge mit Blondhaar und einem aknenarbigen Gesicht, der einfach als Wipe-Out vorgestellt worden war, blickte aus seinem Sitz hoch, wo er gerade seine Gitarre stimmte. »Finnegan is’ kein Marsmensch«, sagte er grinsend. »Er spricht mit ’nem platten Mittelwest-Akzent, wie wenn er aus Indiana oder Illinois kommt. Ein ›Indiaaaner‹, würde ich sagen. Stimmt’s?«


  »Ich bin aus Indiana«, sagte Kickaha.


  »Macht die Augen zu, ihr lieben Menschen«, sagte Wipe-Out laut. »Hört ihn euch an! Sag noch mal was, Finnegan! Klingt seine Stimme nicht genau wie die von Gary Cooper? Also wenn nicht, dann freß ich ’nen Besen!«


  Kickaha sagte etwas zu den Leuten, und alle lachten und sagten: »Gary Cooper! Mensch, wer hätte das für möglich gehalten?«


  Damit schien die eisige Spannung gebrochen, die Moo-Moos Worte bewirkt hatten. Auch Moo-Moo lächelte wieder, doch ihre dunklen Augen glitten immer wieder zu den beiden Fremdlingen hinüber, und Kickaha wußte, daß sie nicht zufriedengestellt war. Lou Baum setzte sich neben Moo-Moo. Sein Adamsapfel arbeitete, als wäre er der Plungerkolben einer Pumpe. Sein Gesicht hatte einen ernsten, beinahe bestürzten Ausdruck angenommen, doch Kickaha erkannte, daß er noch immer sehr neugierig war. Aber außerdem hatte er auch Angst.


  Anscheinend glaubte Baum an die psychische Begabung seiner Freundin. Und überdies fürchtete er sich wohl auch ein wenig vor ihr.


  Kickaha machte sich nichts daraus. Moo-Moos Manöver war vielleicht auf gar nichts anderes ausgerichtet, als Baum von Anana wegzuscheuchen. Wichtig war ihr, daß sie nun so rasch wie möglich nach Los Angeles kamen, daß die Gefahr, von Red Orcs Männern entdeckt zu werden, möglichst gering gehalten wurde. Dieser Bus war für ihn ein Glückstreffer, und sobald sie einen günstigen Platz in den Außenbezirken der Metropole erreicht hatten, würden sie aussteigen. Und dann Gottes Segen und ade für den Gnomenkönig und seine faulen Eier.


  
    Er ging prüfend durch den Bus. Die drei älteren Männer am
  


  Kartentisch blickten auf, als er vorbeikam, sagten aber nichts. Er fühlte sich ein wenig von den Kopfglatzen und den grauen Haaren abgestoßen, von den aufgeschwemmten Gesichtern mit Hängefalten, den rotgeäderten Augen, den Runzeln, den Wammen unterm Kinn, den fetten Bäuchen. Während der vierundzwanzig Jahre, die er im Universum Jadawins gelebt hatte, waren ihm nur vier alte Menschen begegnet. Man lebte dort bis zu tausend Jahren, wenn man keinen Unfall erlitt oder nicht gerade ermordet wurde, und der Alterungsprozeß setzte erst in den letzten hundert Jahren ein. Allerdings lebten nur sehr wenige so lange. Darum hatte Kickaha vergessen, wie alte Frauen und alte Männer aussahen. Er fühlte sich abgestoßen, wenn auch nicht in dem Maße wie Anana. Sie war in einer Welt aufgewachsen, in der es keine physisch alten Leute gab, und auch wenn sie selbst nunmehr bereits zehntausend Jahre alt war, hatte sie noch in keinem Universum gelebt, das unattraktive Menschen enthielt. Die Lords waren Ästheten, also hatten sie die Unschönen unter ihren »Haustieren« ausgemerzt und den Überlebenden die Chance einer überlangen Jugend geboten.


  Baum kam den Gang nach hinten und fragte: »Suchst du was Bestimmtes?«


  »Nö, ich bin nur neugierig«, sagte Kickaha. »Gibt’s da noch einen anderen Ausstieg außer der Vordertür?«


  »Da ist ein Notausstieg in der Frauengarderobe. Warum?«


  »Ach, ich will so was eben gern wissen«, sagte Kickaha. Er hielt es nicht für nötig zu erklären, daß er sich stets vergewisserte, wie viele Ausgänge es jeweils gab und wie leicht oder schwer sie zu erreichen waren.


  Er öffnete die Türen zu den zwei Garderoben und zur Toilette und untersuchte den Notausstieg, damit er ihn im Ernstfall sofort öffnen konnte. Hinter ihm sagte Baum: »Du hast vielleicht Nerven, Freund. Weißte nicht, daß Neugier der Tod der Katze is’?«


  »Neugier hat jedenfalls die Katze, die vor dir steht, am Leben erhalten«, sagte Kickaha.


  Baum senkte die Stimme und trat ganz dicht an Kickaha heran. »Du stehst wohl wirklich auf deine Puppe, was?«


  Der Ausdruck war Kickaha neu, aber er verstand ihn gleich. Er sagte: »Ja. Warum?«


  »Schade. Weil ich wirklich ganz weg bin von ihr. Keine Feindschaft deswegen. Moo-Moo is ja ’ne feine Biene, aber eben ein bißchen unheimlich, du weißt, was ich meine. Sie sagt, ihr zwei seid unheimlich, und da is wirklich irgendwas ein bißchen sonderbar an euch beiden, aber das mag ich. Jedenfalls, was ich sagen wollte, wenn ihr ein paar Piepen braucht, sagen wir ein-, zweitausend Dollar, und du mir sozusagen deine Puppe überträgst, verstehste, also sozusagen, daß ich sie übernehme, und du haust ab und bist ’ne Menge reicher … Verstehste, was ich mein’?«


  Kickaha grinste und sagte: »Zweitausend? Du scheinst ja wirklich ziemlich schwer angeschlagen zu sein!«


  »Zweitausend wachsen nicht auffem Geldbaum, lieber Freund, aber für die Frau …!«


  »Du mußt ja recht gute Geschäfte machen, wenn du soviel in die Luft blasen kannst«, sagte Kickaha.


  »Mann, machste Witze?« Baum schien ehrlich überrascht. »Du hast wirklich noch nie von mir und meiner Band gehört? Wir sind Spitze! Wir waren überall, wir haben achtunddreißigmal die TopTen gemacht, wir haben ’ne goldene Schallplatte, wir haben Konzerte in der Hollywood-Bowl gegeben! Und da fahren wir gerade wieder hin. Mann, du scheinst nicht auffem laufenden zu sein!«


  »Ich bin ziemlich lange fort gewesen«, sagte Kickaha. »Gut, nehmen wir an, ich nehme dein Geld, und Ann macht sich dann nichts aus dir? Ich kann sie ja nicht zwingen, deine Frau zu werden, verstehste?«


  Baum wirkte beleidigt. »Die Puppen bieten sich mir jeden Abend dutzendweise an. Ne, ganz ehrlich! Ich kann sie mir aussuchen! Und du sagst, diese Ann, Tochter-der-Rentiere oder wie sie heißt, würde mich abfahren lassen? Mich, Baum, den Gnomen-King?« Baums Gesicht war nicht nur disharmonisch, er hatte auch mehrere Pickel und schiefe Zähne.


  »Hast du das Geld hier?«


  Vorher war Baums Stimme fragend, ja sogar schmeichelnd gewesen. Nun klang sie triumphierend und zugleich ein wenig verächtlich.


  »Ich kann dir tausend gleich geben. Vielleicht kann dir Solly, mein Manager, fünfhundert geben. Für den Rest gebe ich dir einen Scheck.«


  »Edelprostitution«, sagte Kickaha. Und dann: »Du bist doch kaum fünfundzwanzig! Und du kannst so mit dem Geld um dich werfen?«


  Kickaha erinnerte sich an seine eigene Jugend während der Depression. Wie hart hatte er damals arbeiten müssen, nur um überhaupt zu überleben, und wie furchtbar schwer hatten es damals so viele andere gehabt.


  »Du bist wirklich komisch«, sagte Baum. »Haste denn von nix ’ne Ahnung? Oder willste mich auf den Arm nehmen?«


  Seine Stimme war schwarz vor Verachtung. Kickaha hätte ihm am liebsten ins Gesicht gelacht, zugleich hätte er ihm am liebsten die Faust auf den Mund gesetzt. Er tat beides nicht. Er sagte statt dessen: »Gut, ich nehme die fünfzehnhundert. Aber sofort. Und wenn Ann dich anspuckt, kriegste das Geld nicht zurück.«


  Baum schielte nervös zu Moo-Moo, die sich neben Anana niedergelassen hatte.


  Er sagte: »Warte, bis wir in L.A. sind. Wir machen halt und essen was, und dann kannst du verschwinden. Ich gebe dir dort dein Geld.«


  »Und kannst inzwischen genügend Mumm zusammenkratzen, damit du Moo-Moo erklären kannst, daß Ann bei euch bleibt, daß ich aber abhaue?« sagte Kickaha. »Na schön. Außer was die Piepen angeht: Die will ich jetzt haben! Sonst sage ich Moo-Moo, was du gerade gesagt hast.«


  Baum wurde ein wenig bleich, und sein prognathisches Kinn sackte nach unten. Er stammelte: »Du dreckiger, schleimiger …! Du hast vielleicht Nerven!«


  »Und ich will eine unterzeichnete Erklärung, wofür ich dieses Geld bekomme. Mir ist jede legal brauchbare Ausflucht recht.«


  »Du glaubst, ich würde dich reinlegen? Dich an die Stinker verraten?«


  »Diese Möglichkeit ist mir tatsächlich durch den Kopf gegangen«, sagte Kickaha und fragte sich insgeheim, ob »Stinker« wohl ein Ausdruck für Polizei sein könnte.


  »Du bist ja vielleicht ’ne ganze Weile raus, Mann, aber du hast anscheinend keinen von den Tricks vergessen, was?« sagte Baum, nun nicht mehr ganz so verächtlich.


  »Ach, Leute wie dich gibt es überall«, antwortete Kickaha.


  Er war sich bewußt, daß er und Anana Geld benötigen würden, und sie hatten nicht die Zeit, eine Arbeit anzunehmen und etwas zu verdienen; und durch einen Raubüberfall wollte er sich das Geld nach Möglichkeit nicht verschaffen. Wenn dieses Übelkeit erregende Exemplar dümmlicher Arroganz glaubte, er könne Anana kaufen, dann sollte er in Gottes Namen selbst herausfinden, ob das möglich war oder nicht.


  Baum wühlte in seiner Jackentasche und holte ein Bündel von acht Hundertdollarnoten hervor. Er gab sie Kickaha. Dann unterbrach er seinen Manager, einen fetten Kahlkopf mit einer dicken Zigarre, beim Spiel. Der Manager gestikulierte heftig und schoß Kickaha giftige Blicke zu, aber schließlich gab er nach. Baum brachte fünf Hundertdollarnoten zurück. Auf einen Fetzen Papier schrieb er, das Geld sei die Abgleichung einer Schuld an Paul J. Finnegan. Nachdem er es Kickaha übergeben hatte, bestand er darauf, daß dieser ihm eine Empfangsbestätigung über die Summe schreibe. Kickaha nahm auch den Scheck über die Restsumme, obwohl er sich darüber klar war, daß er ihn kaum würde einlösen können. Baum würde den Scheck annullieren, dessen war er sich sicher.


  Kickaha ließ Baum stehen und ging zu einem Sitz, auf dem Stapel von Zeitschriften, Taschenbücher und eine Los Angeles Times lagen. Er las eine Weile. Dann schaute er lange zum Fenster hinaus.


  O ja, die Erde hatte sich seit 1946 gewaltig verändert.


  Er riß sich von seinen Tagträumen los und nahm eine Straßenkarte von Los Angeles auf, die er unter dem Zeitschriftenhaufen entdeckt hatte. Während er sich damit beschäftigte, wurde ihm klar, daß Wolff und Chryseis überall in diesem quallenhaft sich ausbreitenden Gebiet von Los Angeles stecken konnten. Aber er war sicher, daß sie hierher gehen würden und nicht nach Nevada oder Arizona, denn immerhin lag das nächste Tor ja im Großraum von Los Angeles. Vielleicht saßen sie ja sogar in einem Bus, der nur ein paar Kilometer vor ihnen fuhr.


  Wolff und Chryseis hatten das Dimensionstor zur Erde aus dem Palast in Wolffs Universum als Notausstieg benutzt, um der Ermordung durch die Invasoren zu entgehen, also mußten sie noch die Kleidung der Lords tragen. Und Chryseis hatte vielleicht überhaupt keine Kleider an. Also waren die zwei gezwungen, sich andere Kleidung zu beschaffen. Und sie würden sich sofort dunkle Sonnenbrillen besorgen müssen, denn jeder, der die riesigen veilchenblauen Augen von Chryseis sah, würde sofort wissen, daß sie keine Erdgeborene war. Oder sie für eine Mißgeburt halten – trotz ihrer verwirrenden Schönheit.


  Die zwei waren andererseits geschickt genug, sich durchzuschlagen, besonders da Wolff ja als Erwachsener länger auf der Erde gelebt hatte als Kickaha.


  Der Scheller dagegen würde sich in einer ihm vollkommen fremden Welt wiederfinden, einer erschreckenden Welt. Er konnte kein Wort irgendeiner Sprache sprechen, also würde er sich verzweifelt an seine Schelle klammern, und die würde ein Hindernis und lästig sein. Aber er konnte in alle möglichen Richtungen gezogen sein.


  Kickaha konnte nur eines tun: sich zum nächstgelegenen Tor aufmachen, in der Hoffnung, daß Wolff und Chryseis gleichfalls dem nächsten bekannten Durchgang zustrebten. Falls man sich dort treffen könnte, würde man sich zusammentun, überlegen, wie man weiter verfahren solle, und die bestmögliche Methode planen, wie man den Scheller orten konnte. Aber wenn Wolff und Chryseis sich dort nicht einstellten, dann würde er, Kickaha, alles allein erledigen müssen.


  Plötzlich saß Moo-Moo neben ihm. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und sagte: »Junge, hast du Muskeln!«


  »Ich habe noch ein paar andere«, sagte er grinsend. »Und jetzt, wo du mich weichgekocht hast mit deinem freundlichen Kommentar über meine Härte, also – was hast du wirklich im Sinn?«


  Sie lehnte sich an ihn, rieb die üppige Brust an seinem Arm und sagte: »Dieser Lou. Kaum sieht der ein neues Mädchen, das einigermaßen gut aussieht, schon dreht er durch. Der hat doch mit dir geredet und versucht, dich dazu zu bringen, daß du ihm deine Frau abgibst, oder? Ich wette, er hat dir auch Geld für sie geboten?«


  »Ein bißchen«, sagte Kickaha. »Und? Was ist damit?«


  Sie betastete seinen Schenkelmuskel und sagte: »Das Spielchen können auch zwei spielen!«


  »Bietest du mir auch Geld?« fragte er.


  Sie wich von ihm zurück. Ihre Augen wurden groß. Dann sagte sie: »Du bist wohl nicht ganz dicht! Ich sollte dich bezahlen?«


  Unter anderen Umständen hätte Kickaha das Spiel bis zum enttäuschenden Ende gespielt. Jetzt aber, so banal das klingen mochte, hing wirklich das Schicksal der menschlichen Rassen der Erde von ihm ab. Wenn sich der Scheller an diese Welt anpassen konnte und erfolgreich weitere Schellen produzierte, wenn dann die Gehirne in diesen Schellen die Körper der Menschen in Besitz nähmen, dann würde die Zeit gekommen sein, in der … Moo-Moo selbst ein seelenloses Wesen werden würde, und dann ein Körper und ein Gehirn, die von fremden Intelligenzen bewohnt und beherrscht sein würden.


  Das würde allerdings nicht viel ausmachen. Wenn er dem glauben sollte, was er in den Zeitschriften und der Zeitung gelesen hatte, dann hatte sich die Rasse der Erdenmenschen wahrscheinlich bereits selbst dem Untergang geweiht. Und damit sämtliche Lebensformen auf dem Planeten. Die Erde würde sogar noch besser wegkommen, wenn die Menschen von dem Geist der Scheller in Besitz genommen würden. Scheller waren logisch denkende Wesen, und wenn sie die Chance bekämen, würden sie das Chaos zu beseitigen versuchen, das die Menschen offensichtlich auf ihrem ganzen Planeten angerichtet hatten.


  Kickaha schauderte ein wenig. Es war gefährlich, so zu denken. Es würde keine Ruhe geben, ehe nicht der letzte Scheller getötet war.


  »Was ist denn los mit dir?« fragte Moo-Moo. Ihre Stimme hatte die einschmeichelnden Tone verloren. »Stehst du nicht auf mich?«


  Er tätschelte ihren Schenkel und sagte: »Du bist eine wunderschöne Frau, Moo-Moo, aber ich liebe eben Ann. Aber laß mich was sagen! Wenn es dem Gnomen-King gelingt, aus Ann eines von seinen faulen Eiern zu machen, dann machen wir zwei, du und ich, zusammen Musik, ja? Und das wird dann nicht dieses Geheule sein, das da grad aus dem Radio gekotzt wird.«


  Sie fuhr überrascht zusammen. »Was meinst du denn? Das sind die Rolling Stones!«


  »Die Steine setzen bestimmt kein Moos an«, sagte er.


  »Du lebst ja hinter dem Mond«, sagte sie. »Mann, du bist ja ein richtiger alter Knacker! Du kannst doch noch nicht über dreißig sein, oder?«


  Er zuckte die Achseln. Er hatte sich aus der Popmusik in seiner Jugend ebenfalls nicht viel gemacht. Doch die war immerhin gelegentlich angenehm gewesen, jedenfalls im Vergleich zu diesem rhythmischen Kreischen, das ihm das Gefühl gab, als hätte er Sand auf den Zähnen.


  Der Bus hatte die Wüste hinter sich gelassen und fuhr nun durch grüneres Land. Er raste die Autobahn entlang, obwohl der Verkehr nun immer dichter wurde. Die Sonne knallte herunter, und die Luft hatte sich erhitzt. Die Luft dröhnte auch von den Motoren der Fahrzeuge, und sie stank nach Auspuffgasen. Kickahas Augen brannten, seine Nüstern prickelten wie von Nadelstichen. Vor ihnen lag grauer Dunst, und dann befanden sie sich mitten in ihm, die Luft wurde einen Moment lang klarer, der Dunst lag wieder vor ihnen.


  Moo-Moo sagte, der Smog sei zu dieser Jahreszeit und besonders in dieser Gegend wirklich besonders dicht. Kickaha hatte in einer der Zeitschriften über Smog gelesen, allerdings kannte er den Ursprung des Wortes noch nicht. Wenn die Menschen in Südkalifornien in solch einer Brühe lebten, dann wollte er jedenfalls nichts damit zu tun haben. Ananas Augen waren gerötet und tränten. Sie schniefte und klagte über Kopfschmerzen und sich verstopfende Stirnhöhlen.


  Moo-Moo verzog sich. Anana setzte sich neben ihn.


  »Davon hast du mir aber nichts gesagt, als du mir deine Erde beschrieben hast«, klagte sie.


  »Ich hatte keine Ahnung davon«, sagte er. »Das hat sich erst nach meiner Zeit auf der Erde entwickelt.«


  Der Bus war zügig und sprunghaft vorangekommen. Er war von einer Spur auf die andere ausgewichen, hatte sich zwischen andere Wagen gedrängt und rücksichtslos überholt. Der Fahrer schien sich über das Steuer zu krümmen, seine Augen schienen zu brennen, der Mund hing offen, und die Zunge zuckte beständig über die Lippen. Er kümmerte sich nicht um kreischende Bremsen und zorniges Hupen, sondern legte sich auf seine eigene Hupe, wenn er einen Wagen direkt vor sich zum Ausweichen zwingen wollte. Die Hupe war sehr laut und tief und muß vielen anderen Fahrern wie der erschreckende Warnton einer Lokomotive vorgekommen sein. Meist wichen die Wagen dann auf eine andere Spur aus, manchmal so rasch, daß sie fast andere Fahrzeuge dabei streiften.


  Ein wenig später wurde der Verkehr so dicht, daß der Bus nur noch im Schrittempo vorankam, ja sogar ab und zu ganz zum Halten gezwungen war. Kilometerweit vor ihnen kroch die Blechschlange im Schneckentempo. Die Hitze und der graue Dunst hatten sich verdichtet. Moo-Moo quengelte Baum an: »Warum können wir in dem Bus keine Klimaanlage haben? Wir machen doch verdammt genug Piepen!«


  »Wie oft fahren wir auf der Autobahn?« fragte der Manager.


  Kickaha erzählte Anana von Baums Vorschlag. Sie sagte: »Ich weiß nicht, soll ich lachen oder mich übergeben.«


  »Ein bißchen von beidem könnte dir guttun«, sagte Kickaha. »Also, ich habe versprochen, daß ich es dir nicht ausreden werde, wenn du dich für ihn entscheiden solltest statt für mich. Er schien übrigens hundertprozentig sicher zu sein, daß du das tun würdest.«


  »Du verkaufst mich? Nun, dann grüble mal ein wenig, während ich mir überlege, wie ich mich entscheide«, sagte sie.


  »Gut. Mache ich«, antwortete er. Er stand auf und schlenderte durch den Gang nach hinten, wo er aus dem Heckfenster schaute. Nach einer Weile kehrte er zurück und setzte sich wieder neben Anana.


  Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Ich glaube, da hängt ein großer schwarzer Lincoln Continental hinter uns. Ich habe einen der Männer erkannt. Ich habe ihn durch das Fernglas gesehen, als ich von der Höhle aus runterschaute.«


  »Wie können die uns entdeckt haben?« fragte sie. Die Stimme klang gelassen, doch ihr Körper hatte sich versteift.


  »Vielleicht haben sie uns gar nicht entdeckt«, sagte er. »Es kann ja reiner Zufall sein. Vielleicht lassen die sich gar nicht träumen, daß sie uns so nahe sind. Andererseits …«


  Nein, das war zu unwahrscheinlich. Aber wie hatten die Männer die Spur gefunden? Hatten sie sich entlang der Straße postiert und gesehen, daß sie in dem Bus vorbeifuhren? Oder war Orcs Organisation so perfekt, daß irgendwer aus dem Bus ihn informiert hatte?


  Er ließ die letzte Überlegung als schlechthin paranoide Vorstellung fallen. Nur die Zeit würde ihn lehren, ob es sich um einen Zufall handelte oder nicht.


  Bisher hatten die Männer in dem Wagen kein Interesse an dem Bus gezeigt. Sie schienen heftig zu streiten. Drei von ihnen waren dunkel und vierzig bis fünfzig Jahre alt. Der vierte war ein junger Blondling mit Cäsarenfrisur. Kickaha beobachtete sie genau, bis sich ihre Gesichter in sein Gedächtnis gebrannt hatten. Dann kehrte er wieder zu seinem Platz im Vorderteil des Busses zurück.


  Eine Weile später wurde der Verkehr flüssiger. Der Bus kam nun durch trostlose Industrieviertel und an den Hinterfronten verfallender Gebäude vorbei. Der graue und grünlich gefärbte Smog wurde nicht dichter, doch seine ätzende Schärfe wurde immer deutlicher spürbar. Anana fragte: »Leben denn die Menschen immer in dieser Luft? Sie müssen recht abgehärtet sein!«


  »Du weißt genausoviel darüber wie ich«, sagte Kickaha. Baum erhob sich plötzlich neben Moo-Moo und erklärte dem Busfahrer: »Jim, wenn wir ans Civic Centre kommen, fahr raus und halte bei einem Schnellimbiß. Ich hab’ Hunger.«


  Die anderen protestierten. Man könne doch im Hotel essen, sobald man dort angekommen sei. Das würde doch bestenfalls nur noch eine halbe Stunde dauern. Wieso er es denn plötzlich so eilig habe …


  »Ich habe Hunger!« brüllte Baum. Er schoß irre Blicke durch die Gegend und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Ich bin hungrig! Ich mag nicht länger warten! Außerdem, wenn wir uns durch den üblichen Mob von Teenyboppers durchkämpfen müssen, kann das ganz schön lange dauern! Ich will jetzt was essen!«


  Die anderen gaben achselzuckend nach. Offensichtlich war ihnen diese Show nicht neu. Baum sah aus, als würde er gleich zu kreischen beginnen und wie ein trotziges Kind auf den Boden trampeln, wenn es nicht nach seinem Willen gehen sollte.


  Doch war es diesmal nicht Launenhaftigkeit. Moo-Moo kam mit rollenden Augen zu Kickaha und sagte: »Er will dir klarmachen, daß jetzt der Punkt gekommen ist, wo du in den Tabak schießen sollst, Roter. Am besten packst du deine irdischen Güter zusammen und gibst deiner Puppe einen Abschiedskuß.«


  »Ach, die Sache hast du also schon ein paarmal erlebt?« fragte Kickaha grinsend. »Wieso bist du so sicher, daß Ann bei ihm bleibt?«


  »Oh, bei ihr bin ich mir gar nicht sicher«, sagte Moo-Moo. »Ich habe an euch zweien etwas Sonderbares gespürt, und ich spüre es immer noch. Eigentlich sogar noch stärker.« Und dann überraschte sie Kickaha: »Ihr zwei lauft vor irgendwas weg, nicht wahr? Vor den Bullen? Und vor noch was anderem. Schlimmer als die Bullen. Irgendwer ist jetzt ganz dicht hinter euch. Ich fühle Gefahr.« Sie drückte seinen Arm, beugte sich vor und flüsterte: »Wenn ich dir helfen kann, ich bin die nächste Woche im Beverly Hilton, und danach gehen wir nach San Francisco. Ruf mich an. Ich sage im Hotel, daß sie dich durchstellen sollen. Tag und Nacht.«


  Kickaha empfand ein Gefühl der Wärme, weil sie sich so für ihn interessierte und ihm Hilfe anbot. Zugleich aber zwang etwas ihn, sich zu überlegen, daß dieses Mädchen möglicherweise mehr wußte, als irgendein zufälliger Freund wissen durfte. Konnte es sein, daß sie in irgendeiner Verbindung zu Red Orc stand?


  Er verwarf diesen Gedanken. Sein Leben war stets so voller Gefahren gewesen, er war aus einer brenzligen Lage in die andere geschlittert, und er hatte sich eine Überlebenstechnik angewöhnt, bei der er zunächst immer mit der schlimmsten Möglichkeit rechnete und die brauchbaren Verfahren durchplante, das Schlimmste zu vermeiden. In diesem Fall handelte es sich wohl nur darum, daß Moo-Moo einfach besondere psychische Fähigkeiten besaß oder zumindest ein sehr sensibler Mensch war.


  Der Bus bog von der Autostraße ab und fuhr zum Music Centre. Kickaha hätte gern die Hochhäuser genauer betrachtet, die dort standen. Sie erinnerten ihn an Manhattan. Doch er beobachtete statt dessen den großen schwarzen Lincoln und seine vier Insassen. Die Limousine war abgebogen, als der Bus von der Autobahn ausfuhr, und hing nur zwei Wagen weit hinter ihnen. Kickaha wollte gern glauben, daß auch dieses Abbiegen wieder nur ein Zufall gewesen sein mochte. Doch er bezweifelte es sehr.


  Der Bus hielt an einer Ecke eines Parkplatzes, in dessen Mitte eine große Imbißbude stand. Die Bustüren öffneten sich, der Fahrer stieg als erster aus. Baum ergriff Ananas Hand und geleitete sie hinaus. Kickaha sah dies aus den Augenwinkeln; er beobachtete den Lincoln. Der hatte fünf Wagen weiter unten neben dem Imbißstand geparkt.


  Baum war sofort von fünf, sechs jungen Mädchen umringt, die seinen Namen kreischten und irgend etwas Unverständliches riefen. Sie versuchten auch, ihn anzufassen. Baum strahlte sie an und wedelte sie mit den Händen aus dem Weg. Nach einigen Minuten heftigen Kampfes gelang es ihm und den anderen Männern dann, die Mädchen zu vertreiben.


  Kickaha nahm seinen Instrumentenkoffer und folgte Moo-Moo aus dem Bus an einen Picknicktisch unter einem Sonnendach, wo Baum und Anana bereits saßen. Die Bedienung brachte Hot dogs, Milchmixgetränke und Coca-Cola. Kickaha lief das Wasser im Mund zusammen, als er seinen Hamburger erblickte. Es war schon, mein Gott, vierundzwanzig Jahre her, seit er zum letzten Mal eine Frikadelle gegessen hatte! Er biß hinein und kaute dann gemächlich. Da war etwas in dem Fleisch, irgend etwas nicht Identifizierbares, das er nicht mochte. Diese ekelhafte Substanz schien auch im Salat und in der Tomate zu sein.


  Anana verzog das Gesicht und fragte in der Sprache der Lords: »Was steckt ihr denn in dieses Essen?«


  Kickaha zuckte die Achseln. »Insektizide, vielleicht, obwohl es unwahrscheinlich ist, daß wir das bei der Verdünnung eins zu einer Million oder so entdecken würden. Aber etwas Fremdes steckt da bestimmt drin.«


  Sie hatten mit ihrer Schokomilch mehr Glück. Sie war so sahnig und dick und köstlich, wie er sie in Erinnerung hatte. Auch Anana nickte zustimmend.


  Die vier Männer saßen noch immer im Lincoln und blickten zu ihm und zu Anana herüber. Oder zumindest auf die Gruppe.


  Baum schaute Kickaha über den Tisch an und sagte: »So, Finnegan. Jetzt isses soweit! Zisch ab!«


  Kickaha blickte auf und antwortete: »Das Geschäft war so abgesprochen, daß ich verschwinde, wenn sie bereit ist, mit dir zu gehen.«


  Baum lachte und sagte: »Ich wollte nur deinen Stolz nicht verletzen, mein lieber Hinterwäldler. Aber, wie du willst. Schau mir zu, vielleicht kannste was lernen dabei.«


  Er beugte sich über Anana, die mit Moo-Moo redete. Moo-Moo warf einen Blick auf Baums Gesicht, stand sofort auf und ging fort. Kickaha beobachtete Baum und Anana. Die Unterhaltung war kurz, die Aktion abrupt und lautstark.


  Sie schlug Baum so hart ins Gesicht, daß der Knall über dem Gebrabbel seiner Fans und dem Brausen des Verkehrs zu hören war. Alles um Baum erstarrte sekundenlang in Schweigen, dann stießen die Girlfans einige laute Wutschreie aus. Auch Baum brüllte zornig etwas und holte mit der rechten Faust nach Anana aus. Sie wich aus und glitt von der Bank, aber dann verstellten die Leute um Kickaha ihm die Sicht.


  Er strich ein paar Münzen ein, die jemand auf dem Tisch liegengelassen hatte, verstaute sie in seiner Tasche und stürzte sich in die Schlacht. Beinahe wäre er allerdings von den drängelnden Leibern zu Boden gedrückt worden, die zu entkommen versuchten. Die Mädchen rammten ihn, bearbeiteten ihn mit ihren Krallen, hämmerten auf ihn ein, kreischten und traten mit den Füßen.


  Plötzlich tat sich eine Lücke auf. Baum lag auf dem Zement, die Beine angezogen, die Hände umklammerten krampfhaft sein Geschlecht. Ein zusammengekrümmtes Mädchen neben ihm hielt sich den Bauch. Ein anderes Mädchen hing bäuchlings über einem Holztisch und würgte.


  Kickaha packte Anana bei der Hand und schrie: »Komm hier weg! Das ist die Chance, auf die wir gewartet haben!«


  Er zog sie an einer Hand – die andere hatte fest den Griff des Instrumentenkastens gepackt – im Laufschritt ans hintere Ende des Parkplatzes. Kurz bevor sie in eine enge Schlucht zwischen zwei hohen Gebäuden einbogen, blickte Kickaha sich um. Der Wagen mit ihren Beschattern war auf den Parkplatz gefahren, und drei der Männer stiegen soeben aus. Sie entdeckten ihre Jagdbeute und begannen auf sie zuzulaufen. Sie waren allerdings nicht dumm genug, Waffen zu ziehen, ehe sie nahe genug herangekommen waren. Und Kickaha hatte nicht die Absicht, sie nahe genug herankommen zu lassen.


  Und dann, während sie aus der Gassenschlucht auf die nächste Straße rannten, dachte er: Warum eigentlich nicht? Ich könnte jahrelang nach Red Orc suchen, aber wenn ich jemanden in die Finger bekommen kann, der für ihn arbeitet …?


  Die nächste Straße war ebenso belebt wie die, aus der sie gerade gekommen waren. Sie rannten nicht mehr, gingen aber zügig vorwärts. Ein Streifenwagen, der in der gleichen Richtung fuhr, gab plötzlich Gas, das Rotlicht begann zu zucken. Der Wagen fuhr mit kreischenden Reifen um die Kurve, verfolgt von den Flüchen eines alten Mannes, der aussah wie ein Wermutbruder. Kickaha blickte nach hinten. Die drei Männer verfolgten sie noch immer, gaben sich aber keine Mühe, sie einzuholen. Einer von ihnen sprach in ein kleines Gerät, das er in der Hand hielt. Entweder sprach er mit dem Mann im Wagen oder mit seinem Boß. Inzwischen hatte Kickaha begriffen, daß die Funkgeräte mittlerweile sehr viel kleiner waren als damals 1946 und daß der Mann wahrscheinlich einen ganz gewöhnlichen Transceiver in Miniaturgröße benutzte. Andererseits hatte er möglicherweise auch einen Apparat, der allen unbekannt war – außer den Leuten von Red Orc.


  Sie gingen weiter. Er drehte sich einmal um, als sie zwei Häuserblocks weiter waren. Der große schwarze Lincoln hielt, und die drei Männer stiegen wieder ein. Kickaha blieb vor einer Pfandleihe stehen und schaute durch die verdreckten Scheiben auf das Strandgut menschlicher Hoffnungen. Er sagte: »Wir geben ihnen die Chance, uns einzuholen und uns zu stellen. Ich weiß nicht, ob sie Mumm genug haben, das am hellichten Tag zu versuchen, wenn aber ja, dann machen wir folgendes …«


  Der Lincoln fuhr an sie heran und hielt.


  Kickaha drehte sich um und grinste die vier Männer im Wagen an. Die Vorder- und Hintertür auf der rechten Seite öffnete sich, drei Männer stiegen aus. Sie kamen auf das Paar zu. Die Hände in den Taschen. In diesem Moment kam eine jaulende Sirene die Straße heruntergeschossen. Die drei Männer zuckten zusammen und blickten zu dem Streifenwagen, der so plötzlich aufgetaucht war. Der Wagen schoß zwischen anderen Fahrzeugen hindurch, scherte scharf aus, um den Lincoln herum und sauste dann über die Kreuzung, gerade als die Ampel auf Rot sprang. Fuhr weiter – offensichtlich war die Streife nicht zu dem Zwischenfall um die Ecke unterwegs.


  Die drei Männer hatten sich umgewandt und waren wie beiläufig zu dem Lincoln zurückgeschlendert. Kickaha nutzte ihre Besorgnis wegen des Streifenwagens aus. Ehe sie sich wieder umdrehen konnten, war er bereits hinter ihnen. Er drückte dem ältesten der Männer die Faustknöchel in den Rücken und sagte: »Ich brenne dir ein Loch durch den Bauch, wenn du Ärger machst!«


  Anana drückte ihren Ringfinger dem jungen Mann mit dem blonden Wuschelkopf in den Rücken. Er wurde steif, sein Kinn sackte herunter, als könne er weder glauben, daß sich die Jagdbeute gegen sie gewendet hatte, noch daß sie dies auch noch unter den Augen von mindestens fünfzig Zeugen tat.


  Hinter dem Lincoln begann ein zorniges Hupkonzert. Der Fahrer gestikulierte heftig, die drei sollten zurückkommen und wieder einsteigen, dann begriff er, als er Kickaha und Anana dicht hinter dem Rücken von zweien der Männer sah. Der dritte Mann hatte gehört, was Kickaha sagte, und winkte dem Fahrer zu, er solle weiterfahren. Der Lincoln fuhr mit kreischenden Reifen los und bog um eine Ecke, ohne Gas wegzunehmen.


  »Das war geschickt!« sagte Kickaha zu dem Mann vor ihm. »Ein Punkt für euch!«


  Der dritte Mann begann davonzugehen. Kickaha sagte: »Ich lege den Typ da um, wenn du nicht zurückkommst!«


  »Leg ihn um!« sagte der Mann und ging weiter.


  Kickaha sprach in der Sprache der Lords zu Anana: »Laß deinen Kerl gehen! Wir behalten den da und bringen ihn irgendwohin, wo wir ungestört mit ihm reden können.«


  »Und was soll die anderen daran hindern, uns zu folgen?«


  »Nichts. Es ist mir auch im Augenblick egal, ob sie’s tun.«


  Es war ihm nicht gleichgültig, doch er wollte nicht, daß die Feinde darüber Bescheid wußten.


  Der Blondling grinste höhnisch und stakste davon. In der Art, wie er ging, verriet sich allerdings, wie erleichtert er war, ungeschoren davongekommen zu sein.


  Dann machte Kickaha dem letzten Mann klar, was passieren würde, falls er versuchen sollte fortzulaufen. Der Mann schwieg. Er wirkte ungewöhnlich ruhig. Ein echter Profi, dachte Kickaha. Es wäre besser gewesen, den blonden Knaben festzuhalten, der wäre wohl keine so harte Nuß gewesen. Aber nun war es leider zu spät.


  Sein Problem war: Wohin sollte er den Mann bringen, um ihn auszuhorchen? Sie befanden sich mitten in einer riesigen Metropole, in der sich weder er selbst noch Anana auskannten. Es mußte eigentlich hier irgendwo einige drittklassige Hotels geben, wenn man vom Äußeren der Gebäude und vieler Passanten Rückschlüsse ziehen konnte. Es müßte möglich sein, ein Zimmer zu nehmen und dort den Gefangenen zu verhören. Doch der Mann konnte alles verderben, einfach indem er den Mund aufmachte und um Hilfe schrie. Und selbst wenn sie ihn in ein Hotelzimmer schleppen konnten, würden seine Kumpel ihnen doch auf der Spur bleiben und Verstärkung herbeiholen. Ein Hotelzimmer würde also eine Falle sein.


  Kickaha erteilte den Befehl, und sie zogen zu dritt los. Die Geisel ging zwischen Anana und ihm. Er betrachtete prüfend das Profil des Mannes: Er wirkte dumm, aber stark. Der Mann war etwa fünfzig, hatte eine dunkle, fahle Haut, braune Augen, eine große gebogene Nase, dicke Lippen und ein massives Kinn. Kickaha fragte nach seinem Namen, und der Mann sagte knurrend: »Mazarin.«


  »Für wen arbeitest du?« fragte Kickaha.


  »Für jemanden, mit dem du dich besser nicht anlegst«, sagte Mazarin.


  »Du sagst mir, wer dein Boß ist und wie ich an ihn rankomme, und du bist frei wie ein Vogel«, sagte Kickaha. »Wenn nicht, dann werde ich dich so lange kochen, bis du es mir sagst. Du weißt ja, jeder hat seine Grenzen, und du kannst ja vielleicht ’ne ganze Menge Hitze vertragen, aber am Ende wirst auch du umfallen.«


  Der Mann zuckte die Achseln und sagte: »Sicher! Aber was soll’s?«


  »Bist du wirklich dermaßen loyal?« fragte Kickaha.


  Der Mann blickte ihn verächtlich an. »Bin ich nicht, aber ich überlege mir, daß du überhaupt keine Chance bekommst, irgendwas anzufangen. Und ich denke nicht daran, jetzt noch irgendwas zu sagen.«


  Der Mann preßte die Lippen aufeinander und wendete den Blick ab.


  Sie waren zwei Straßen weitergegangen. Kickaha wendete sich um. Der Lincoln war um die Ecke gekommen, hatte die beiden anderen Männer aufgenommen und fuhr nun langsam auf der dem Gehsteig nächsten Fahrspur entlang.


  Kickaha zweifelte nicht daran, daß die drei im Wagen sich mit ihrem Chef in Verbindung gesetzt hatten und nun auf Verstärkung warteten. Es war ein richtiges Patt.


  Dann mußte er wieder lächeln. Er sagte hastig ein paar Worte zu Anana. Sie drängten Mazarin an den Rinnstein und warteten, bis der Lincoln aufgeholt hatte, dann traten sie vor. Die drei Männer im Inneren des Wagens starrten sie an, als könnten sie ihren Augen nicht trauen. Sie wirkten auch ein wenig besorgt.


  Der Wagen hielt, als Kickaha dem Fahrer zugewinkt hatte. Die beiden Männer auf der rechten Seite hatten ihre Waffen gezogen und zielten durch die Seitenscheibe. Sie versuchten allerdings, mit der anderen Hand die Pistolen so gut wie möglich zu verbergen.


  Kickaha stieß Mazarin vorwärts. Sie gingen um den Kühler des Wagens herum und zu der Seite, auf der der Fahrer saß. Anana blieb auf der rechten Wagenseite in einer Entfernung von zwei Metern stehen.


  Kickaha befahl: »Los, steig ein.«


  Mazarin schaute ihn mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. Er öffnete die hintere Wagentür und begann einzusteigen. Kickaha gab ihm einen Schubs und stieg neben ihm ein. Zur gleichen Zeit trat Anana an das Auto heran. Der Fahrer hatte sich umgedreht, die anderen zwei Männer hatten sich ebenfalls abgewandt, um Kickaha unter Beobachtung zu behalten. Sie aktivierte ihren Ring, der auf Betäubungsenergie eingestellt war, und richtete ihn auf den Kopf des Mannes auf dem rechten Vordersitz. Gleichzeitig betäubte Kickaha Mazarin, während der Mann vorn in sich zusammensank.


  Der blonde Junge auf dem rechten Sitz im Fond richtete seine Pistole auf Kickaha und sagte: »Du hast wohl den Verstand verloren! Keine Bewegung, oder ich puste ein paar Löcher in dich!«


  Der Energiestrahl des Ringes traf seinen Hinterkopf und breitete sich über die Schädelknochen aus. Wahrscheinlich erlitt dabei die Kopfhaut in allen Zellschichten Verbrennungen ersten Grades. Der Kopf sackte nach vorn, als wäre er von einem Faustschlag getroffen worden. Der Zeigefinger zuckte reflexartig, die 38er Automatik bellte einmal. Ein heftiger Laut im Inneren des Wagens, dann zuckte Mazarin zusammen, sackte nach hinten, die Arme flügelten windmühlenhaft, eine Hand stieß Kickaha gegen die Brust, und dann sank Mazarin langsam in Kickahas Schoß zusammen.


  Der Fahrer schrie etwas und gab Gas. Anana sprang zurück, um nicht überfahren zu werden. Kickaha brüllte dem Fahrer Befehle zu, doch der Mann preßte weiter den Fuß aufs Gaspedal, ohne zu zögern. Er brüllte einen Fluch nach hinten. Offenbar wollte er weiterrasen, jedes Rotlicht überfahren, jede Kreuzung, in der Hoffnung, daß Kickaha zuviel Angst haben würde, ihn zu betäuben.


  Kickaha betäubte ihn dennoch. Der Wagen verlangsamte die Fahrt sofort. Allerdings kam er nicht zum Halten und rammte das Heck eines anderen Autos, das an der Ampel auf grünes Licht wartete. Kickaha hatte sich hinter dem Fahrersitz zusammengerollt, um den Aufprall abzufangen. Der Aufprall warf Kickaha nach vorn, aber der Sitz und der Fahrer vor ihm fingen die Bewegungsenergie weitgehend auf.


  Eine Sekunde später hatte er die Tür geöffnet und rollte sich aus dem Wagen. Der Mann im Wagen vor ihnen saß noch immer hinter dem Steuer, er saß wie betäubt. Kickaha drehte sich um und zog Mazarins Brieftasche aus seiner Jacke. Dann nahm er dem Fahrer ebenfalls die Brieftasche weg. Der Führerschein und die Wagenzulassung hingen weder am Steuer, noch waren sie im Handschuhfach zu finden. Kickaha durfte es sich nicht erlauben, hier länger zu verweilen. Er ging langsam davon, aber dann, als jemand hinter ihm zu schreien begann, fing er an zu rennen.


  Er traf Anana an der Kreuzung, und sie bogen links in eine Straße ein. Nur ein Passant war hinter Kickaha hergelaufen, war jedoch stehengeblieben, als Kickaha ihn anstarrte. Er verfolgte sie nicht weiter.


  Kickaha winkte ein Taxi herbei. Sie stiegen ein. Er erinnerte sich an den Stadtplan von Los Angeles, den er im Bus studiert hatte, und befahl dem Fahrer, sie auf der Lorraine Straße, an der Südseite des Wilshire Boulevards, abzusetzen.


  Anana fragte ihn nicht danach, was er vorhatte, denn er hatte sie gebeten, still zu sein. Er wollte nicht, daß der Taxifahrer sich später an eine fremde Frau erinnerte, die in einer fremden Sprache redete, obwohl ihm natürlich ihre Schönheit und die Wanderkleidung der beiden im Gedächtnis bleiben würden. Er ließ den Fahrer vor einem Wohnhaus halten, bezahlte und gab dem Mann einen Dollar Trinkgeld. Dann stiegen Anana und er die Stufen hinauf und betraten das Haus. Die Eingangshalle war leer. Sie warteten, bis sie sicher sein konnten, daß das Taxi davongefahren war, dann gingen sie zum Wilshire zurück und nahmen dort einen Bus.


  Einige Minuten später half Kickaha Anana beim Aussteigen, und sie fragte ihn: »Und was jetzt?« Allerdings schien sie im Augenblick nicht besonders an dem interessiert zu sein, was sie als nächstes unternehmen würden. Sie betrachtete interessiert die Tankstelle auf der anderen Straßenseite. Deren Architektur war Kickaha ebenfalls neu. Sie erinnerte ihn bestenfalls an die futuristischen Cartoons der Flash-Gordon-Serie. Anana hatte natürlich eine Vielzahl der unterschiedlichsten Stilarten gesehen. Schließlich lebte man als Frau ja nicht zehntausend Jahre und in einigen verschiedenen Universen, ohne alle erdenklichen Stilrichtungen an Gebäuden gesehen zu haben. Nur war diese Erde eben ein solch merkwürdiger Stilwirrwarr.


  Kickaha sagte ihr, was er als weiteres Vorgehen geplant hatte. Sie würden sich nach Hollywood aufmachen und in einem der billigeren Viertel ein Hotel oder ein Motel suchen. Aus einer der Zeitschriften hatte er behalten, daß es in dieser Gegend von unruhigen Unseßhaften nur so wimmelte. Hippies nannte man sie jetzt. Zornige Jugendliche. Dort würde niemand sich daran stoßen, daß sie seltsame Kleidung trugen und daß ihr Gepäck so spärlich war.


  Es dauerte kaum zwei Minuten, und sie fanden ein Taxi, das sie zum Sunset Boulevard fuhr. Dort liefen sie ziemlich lange die Straße hinunter. Die Sonne begann zu sinken. In der Stadt flammten immer mehr Lichter auf. Der Sunset Boulevard füllte sich mit Fahrzeugen, die dichtgedrängt, Stoßstange an Stoßstange, dahinkrochen. Auf den Gehsteigen tauchten immer mehr von diesen »Hippies« auf, über die er gelesen hatte. Es gab auch eine ganze Reihe von »Typen«, aber dies war wohl in Hollywood nicht anders zu erwarten.


  Sie blieben stehen und fragten ein paar der ziellos herumstreifenden Jugendlichen nach einer Unterkunft. Ein Junge mit schulterlangem Haar und einem dichten Schnurrbart wie aus dem Jahre 1890, mit Backenbart und teuer wirkender Kleidung, erteilte ihnen eine brauchbare Auskunft. Er wollte noch weiter mit ihnen reden und lud sie sogar zum Essen ein. Es war klar, daß er von Anana fasziniert war, nicht von Kickaha.


  Kickaha sagte: »Wir treffen uns noch.« Dann trennten sie sich, und eine halbe Stunde später saßen sie in ihrem Zimmer in einem Motel an einer Seitenstraße. Der Raum war nicht gerade luxuriös, doch für Kickaha mehr als angemessen, denn er hatte die letzten vierundzwanzig Jahre größtenteils unter sehr primitiven Umständen verbracht. Allerdings war es nicht so ruhig, wie er sich dies gewünscht hätte: Im Nebenzimmer wurde eine Party gefeiert. Ein Radio oder ein Plattenspieler röhrte eines der kreischenden Beispiele von Rockmusik vor sich hin; zahlreiche Füße stampften, viele Stimmen schrillten.


  Während Anana duschte, untersuchte er den Inhalt der beiden Brieftaschen, die er den Männern abgenommen hatte. Frederic James Mazarin und Jeffrey Velazquez Ramos hießen sie laut Führerschein und wohnten am Wilshire Boulevard. Der Stadtplan zeigte ihm, daß die Adresse ziemlich am Ende des Wilshire-Zentrums lag. Er vermutete, die zwei wohnten in einem Hotel. Mazarin war achtundvierzig, Ramos sechsundvierzig Jahre alt.


  Sonst enthielten die Brieftaschen Kreditkarten (die 1946 nahezu unbekannt gewesen waren, wenn er sich recht erinnerte), ein paar Fotos von den beiden mit Frauen, das Foto einer Frau, die Ramos’ Mutter sein mochte, dreihundertzwanzig Dollar, und in Mazarins Brieftasche befand sich ein Zettel mit zehn untereinander geschriebenen Initialen und Telefonnummern parallel daneben.


  Kickaha ging ins Badezimmer und öffnete die Schiebetür zur Dusche. Er sagte Anana, er werde auf die andere Straßenseite gehen, wo eine öffentliche Telefonzelle stand.


  »Warum nimmst du nicht den Apparat hier?«


  »Weil das Telefonat durch die Motelzentrale geht«, sagte er. »Ich will einfach nicht das geringste Risiko eingehen, daß man mir auf die Spur kommt oder mich abhört.«


  Er ging mehrere Häuserblocks weit bis zu einem Drugstore, wo er sich Münzen geben ließ. Er stand einen Augenblick lang da und überlegte, ob er einen der Apparate in dem Laden benutzen sollte, beschloß aber dann, zu der Zelle beim Motel zurückzugehen, von wo aus er den Moteleingang beobachten konnte, während er telefonierte.


  Er blieb einen Augenblick an der Taschenbuchkonsole stehen. Es war so lange her, seit er ein Buch gelesen hatte. Schön, er hatte die Tishquetmoac-Bücher gelesen, doch in denen wurden nur wissenschaftliche, historische und theologische Themen behandelt. Die Leute auf der Atlantis genannten Ebene seiner früheren Welt hatten zwar Romane veröffentlicht, doch er hatte nur sehr kurze Zeit unter ihnen verbracht, obschon er sich für später einmal vorgenommen hatte, länger zu bleiben. In der semitischen Zivilisation Khamshems und der germanischen von Drachenland hatte es ebenfalls ein paar Bücher gegeben, aber die Zahl der Romane war recht gering, die Vielfalt recht begrenzt gewesen. Wolffs Palast hatte eine Bibliothek von zwanzig Millionen Bänden enthalten – beziehungsweise Aufzeichnungen davon –, aber Kickaha hatte sich dort nicht lange genug aufgehalten, um viele davon zu lesen.


  Er schaute sich die Auswahl an, gleichzeitig sich dessen bewußt, daß er sich eigentlich nicht die Zeit dafür nehmen durfte, und wählte schließlich drei Bücher aus. Eines war ein Buch von Tom Wolfe (nicht allerdings von jenem Thomas Wolfe, den er gekannt hatte), das den Eindruck erweckte, als würde er daraus etwas über den Zeitgeist der modernen Welt erfahren. Das zweite war ein Sachbuch von einem gewissen Asimov (der anscheinend derselbe Mann war, den er auch als Science-fiction-Autor in Erinnerung hatte), das dritte Buch über die Revolution der Schwarzen. Er trat an den Zeitungsstand und kaufte Look, Life, The Saturday Review, The New Yorker, das Los Angeles-Magazin sowie eine Reihe von Science-fiction-Magazinen.


  Damit und mit der Abendausgabe der Times ging er zu der Telefonzelle zurück. Zuerst rief er Anana an, um sicherzugehen, daß bei ihr alles in Ordnung war. Dann nahm er Papier und Bleistift und rief nacheinander die Nummern an, die er auf dem Zettel in Mazarins Brieftasche gefunden hatte.


  Dreimal meldeten sich Frauenstimmen. Sie behaupteten, nie etwas von einem Mazarin gehört zu haben. Drei weitere Anschlüsse meldeten sich nicht. Kickaha kreuzte diese für spätere Anrufe an. Eine weitere Nummer hätte die eines Wettbüros sein können, wollte man nach den Hintergrundgesprächen urteilen. Der Mann, der antwortete, war ebenso unverbindlich wie die Frauen. Der achte Anruf erreichte einen Barkeeper. Kickaha sagte, daß er nach Mazarin suche.


  Der Barmann sagte: »Haste denn nix gehört, Mann? Mazarin hammse heute umgelegt!«


  »Jemand hat ihn umgelegt?« fragte Kickaha, als wäre er zutiefst schockiert. »Wer hat das gemacht?«


  »Weiß keiner. Der Typ fuhr mit Fred und ’n paar andren von den Jungs im Wagen, und plötzlich zieht der Mann Charley die Knarre ausser Tasche, ballert Fred in die Brust und haut ab, aber erst nachdem er Charley, Ramos und Ziggy schlafen gelegt hat.«


  »Mann?« sagte Kickaha. »Die waren doch auch Profis. Die müssen irgendwie unvorsichtig geworden sein. Sag mal, da wird aber der Boß ganz schön sauer sein, was? Der geht doch die Wand hoch!«


  »Machste Witze, Freund? Nichts bringt Cambring dazu, die Wand hoch zu gehen. Hör mal, ich hab ’n Gast. Komm doch rüber und spendier mir ’n Drink, dann erzähl ich dir die blutigen Einzelheiten.«


  Kickaha notierte sich den Namen Cambring und suchte dann im Telefonbuch. Es gab keinen Cambring in dem für Los Angeles und in keinem der umliegenden Städte.


  Die neunte Nummer gehörte zu einer Autowerkstatt in Culver City. Der Mann sagte, er habe nie was von einem Mazarin gehört. Kickaha bezweifelte, daß das stimmte, aber er konnte es nicht ändern.


  Die letzte Nummer stand neben den Buchstaben R. C. Er hoffte, daß dies R. Cambring bedeutete. Doch es antwortete eine Frau namens Roma Chalmers. Auch sie war in ihren Antworten genauso vorsichtig wie die übrigen.


  Noch einmal rief er Anana an, um sicherzugehen, daß bei ihr alles in Ordnung war. Dann kehrte er in ihr Zimmer zurück und bestellte eine Mahlzeit vom Hähnchengrill. Er aß alles aus dem Paket auf, doch schmeckte das Zeug nach irgend etwas Unangenehmem, so, als fehlte etwas. Anana aß ebenfalls den Inhalt ihres Pakets auf, beklagte sich aber genauso.


  »Morgen ist Samstag«, sagte er. »Wenn wir bis dann keine vielversprechenden Spuren gefunden haben, gehen wir uns ein paar Sachen zum Anziehen kaufen.«


  Er duschte und hatte sich gerade abgetrocknet, als eine Flasche »Wild Turkey«-Bourbon und sechs Flaschen Tuborg geliefert wurden. Anana probierte beides, entschied sich aber für das dänische Bier. Kickaha nippte an dem Bourbon und verzog das Gesicht. Der Besitzer des Getränkeladens hatte behauptet, das sei die beste Bourbonmarke der Welt. Es war zu lange her, daß er Whisky getrunken hatte, er würde dies alles neu lernen müssen. Sofern ihm dazu die Zeit bleiben würde – was er bezweifelte. Er entschloß sich, ein oder zwei Flaschen Tuborg zu trinken, das ihm wohlschmeckend erschien, möglicherweise deshalb, weil die Bierbrauerkunst auf seiner Welt der vielen Ebenen wohlbekannt war und er sich den Geschmack nicht abgewöhnt hatte.


  Er lag in einem Sessel und trank, während er langsam, in Englisch, Anana aus der Zeitung vorlas. Vor allem suchte er dabei nach irgendwelchen Hinweisen auf Wolff, Jadawin oder den Scheller. Er richtete sich auf, als er auf einen Artikel über Luzifers Lümmel stieß. Man hatte die Bande halbnackt, mit Verletzungen und Verbrennungen auf der Straße vom Lake Arrowhead talwärts aufgegriffen. Der Polizei erzählten sie, eine rivalisierende Bande habe ihnen aufgelauert.


  Eine Seite weiter entdeckte er einen Bericht über den Absturz eines Hubschraubers am Lake Arrowhead. Der Helikopter kam vom Santa Monica Airport und gehörte einem Mr. Cambring, der einmal vor Gericht gestanden hatte, aber nicht verurteilt worden war – angeblich wegen Bestechung von Beamten der Stadt bei einem Grundstücksgeschäft. Kickaha erklärte es Anana jubelnd. Was für eine Chance dies für sie bedeutete! Der Artikel gab Cambrings Adresse nicht an, also rief Kickaha zunächst das Büro der Top Hat Enterprises an, die im Besitz von Cambring war. Das Telefon klingelte lange, und er gab es schließlich auf. Dann rief er die Los Angeles Times an, und nachdem man ihn von einer Person zur anderen und von einer Abteilung zur nächsten weiterverbunden hatte, wobei er manchmal drei, vier Minuten lang warten mußte, erhielt er die gewünschte Information. Mr. Roy Arndell Cambring wohnte am Rimpau Boulevard. Ein Blick auf den Stadtplan zeigte, daß das Haus mehrere Blocks nördlich vom Wilshire Boulevard lag.


  »Das hilft uns weiter«, sagte er. »Ich hätte Cambring natürlich durch einen Privatdetektiv ausfindig machen lassen können, aber das hätte Zeit gekostet. Gehen wir schlafen. Wir haben morgen eine Menge zu tun.«


  Es sollte aber doch noch eine Stunde dauern, bis sie einschliefen. Anana wollte ruhig in seinen Armen liegen und von allem möglichen reden, über ihr Leben, ehe sie Kickaha getroffen hatte, aber vor allem davon, wie es war, seitdem sie ihn kannte. In Wahrheit kannten sie einander erst seit zwei Monaten, und ihr gemeinsames Leben war ziemlich hektisch verlaufen. Aber sie behauptete, Kickaha zu lieben, und sie verhielt sich, als wäre dem so. Er seinerseits liebte sie, doch besaß er genügend Erfahrung mit den Lords, um sich zu fragen, wie tief die Liebesfähigkeit von zehntausend Jahre alten Wesen sein mochte. Allerdings traf es zu, daß manche Lords den Augenblick sehr viel intensiver zu erleben vermochten als irgend jemand, dem er je begegnet war, einfach deshalb, weil jemand, der in der Ewigkeit lebt, jeden Augenblick verschlingen muß, als wäre es sein letzter; er konnte, durfte nicht an die endlosen Jahre denken, die vor ihm lagen.


  Viertes Kapitel


  Wie die Dinge nun lagen, war Kickaha mit Anana glücklich, obschon er sich noch glücklicher gefühlt hätte, wenn sie ein wenig Muße und Frieden gehabt hätten, damit er sie besser kennenlernen könnte. Und genau darüber beklagte sie sich. Aber nicht allzu sehr. Sie wußte, daß alles früher oder später ein Ende hat.


  Mit diesen Gedanken sank er in den Schlaf. Irgendwann in der Nacht wachte er mit einem Ruck auf. Eine Sekunde lang glaubte er, es befände sich jemand im Zimmer, und er zog das blanke Messer hervor, das neben ihm unter der Decke lag. Seine Augen gewöhnten sich an die nicht zu tiefe Dunkelheit, denn durch die Jalousien fiel der Lichtschein der hellen Neonreklame und der Straßenbeleuchtung. Er konnte niemanden sehen.


  Langsam, damit das Bett nicht knarrte, stand er auf und glitt vorsichtig durch das Zimmer, das Badezimmer und dann das Ankleidezimmer. Die Fenster waren noch von innen verriegelt, die Tür war abgeschlossen, der Schreibtisch, den er dagegen geschoben hatte, war nicht bewegt worden. Es lag auch niemand unter dem Bett.


  Er kam zu dem Schluß, daß er zu lange unter Hochspannung geschlafen hatte und selbst im Zustand der Bewußtlosigkeit damit rechnete, einen Schlag zu erhalten.


  Doch an der Sache mußte mehr als nur dies sein. Irgend etwas tief in ihm arbeitete und hatte ihn geweckt. Kurz vor dem Aufwachen hatte er geträumt. Aber was?


  Es gelang ihm nicht, diesen Traum in den Griff zu bekommen und aus seinem Unterbewußtsein hervorzuziehen, obwohl er mehrmals nach ihm hangelte. Er schritt auf und ab, das Messer noch immer fest in der Hand, und versuchte, den Augenblick direkt vor dem Erwachen neu zu erschaffen. Nach einer Weile gab er es auf.


  Aber als er sich wieder niedergelegt hatte, konnte er nicht einschlafen. Er stand erneut auf, zog sich an und weckte dann sacht auch Anana. Bei der sanften Berührung auf ihrem Gesicht sprang sie aus dem Bett, das Messer im Griff.


  Er war vernünftigerweise zurückgetreten. »Alles in Ordnung, Liebling«, sagte er. »Ich wollte dir nur sagen, daß ich losgehe, um Cambrings Haus auszubaldowern. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich spüre, daß ich irgendwas Wichtiges zu tun habe. Ich habe solche Gefühle schon früher gehabt, und es hat sich immer gelohnt.«


  Er sagte allerdings nicht, daß es sich manchmal mit ernster, fast tödlicher Gefahr bezahlt gemacht hatte.


  »Ich komme mit dir.«


  »Nein, das ist nicht nötig. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber bleibe du schön hier und schlafe. Ich unternehme weiter nichts, nur ein bißchen Herumschnüffeln, und das aus sicherer Entfernung. Du brauchst dir nicht die geringsten Sorgen zu machen.«


  »Na gut«, sagte sie, noch halb schläfrig. Sie vertraute seinen Fähigkeiten vollkommen. »Gib mir noch einen Gutenachtkuß, und dann ab mit dir. Bin ich froh, daß ich keine unruhige Seele bin!«


  Die Eingangshalle war leer. Vor dem Motel hielten sich keine Passanten auf, nur ab und zu zischten ein paar Autos vorbei. Das dröhnende Röhren eines Jets, der zur Landung auf dem International Airport ansetzte, schien direkt über ihm zu sein, doch die Positionslichter zeigten, daß er mehrere Meilen südöstlich anflog. Kickaha trottete die Straße in südlicher Richtung hinunter und hoffte, daß keine Bullenstreife vorbeikommen möge. Er begriff aus seiner Zeitungslektüre, daß jemand, der in dieser Stadt rannte, überall verdächtig war, und daß jemand, der zu dieser Nachtstunde in den Bezirken der wohlhabenderen Bürger zu Fuß ging, gleichfalls verdächtig war.


  Er hätte ein Taxi bis in die Nähe seines Zieles nehmen können, zog es aber vor zu laufen. Er brauchte die Übung; denn wenn er lange in dieser Stadt lebte, würde er bald schlaff werden.


  Der Smog schien mit der untergegangenen Sonne verschwunden zu sein. Jedenfalls brannten und tränten seine Augen nicht mehr, obwohl er ein bißchen atemlos wurde, nachdem er nur acht Blocks weit getrabt war. Es mußten unsichtbare Giftoxyde in der Luft hängen. Oder er verlor seine Kondition schneller, als er es für möglich gehalten hatte.


  Nach dem Stadtplan lag Cambrings Haus etwa fünfeinhalb Kilometer vom Motel entfernt, nicht Luftlinie, sondern wie ein an den Boden gebundener Erdenmensch gehen mußte.


  Sobald er den Rimpau Boulevard erreicht hatte, befand er sich inmitten relativ alter Herrschaftshäuser. Das Viertel wirkte, als lebten hier einst nur Reiche, doch das schien sich inzwischen geändert zu haben. Manche Häuser und Gärten waren heruntergekommen, andere waren in Mietapartments umgewandelt worden. Doch ein paar sahen immer noch sehr gepflegt aus.


  Das Cambring-Haus war ein großer zweistöckiger Holzbau, der aussah, als wäre er um 1920 von jemandem erbaut worden, der in Nostalgie für den Architekturstil der Begüterten im Mittelwesten schwelgte. Es erhob sich über einer hohen Terrasse, mitten durch den Rasen ein Pfad, eine hufeisenförmige Auffahrt führte zum Haus. Auf ihr parkten drei Wagen. Auf dem Rasen vor dem Haus standen ein Dutzend große Eichen, mehrere Sykomoren und viele hohe Sträucher, die wohlbeschnitten zwischen den Bäumen verteilt waren. Das Ganze wurde von einer hohen Backsteinmauer eingeschlossen, nur die Vorderseite des Grundstücks lag offen. Im Erdgeschoß und im ersten Stock brannten Lichter hinter zugezogenen Vorhängen. Auch im Obergeschoß der Garage brannte Licht, das er teilweise sehen konnte. Er ging an der Hausfront vorbei zur Ecke. Hier verlief die Backsteinmauer dicht am Gehsteig. Ein Stück weiter den Block hinunter verlief eine zweite Einfahrt, die zur Garage führte. Er hielt vor dem geschlossenen, von innen verriegelten Eisentor an.


  Es war möglich, daß drinnen zwischen den Bäumen Elektrodetektoren angebracht waren, doch er würde dieses Risiko eingehen müssen. Außerdem würde es gut sein, sich darüber jetzt gleich Sicherheit zu verschaffen.


  Er bezweifelte, daß Red Orc in diesem Haus lebte. Cambring mußte einer von Red Orcs Unterlingen sein, möglicherweise ganz tief unten in der Hierarchie. Der Lord der Erde würde es sich sicherlich in einem wahrhaft luxuriösen Heim bequem machen und sich hinter gut schützenden Mauern verbergen.


  Er stellte seinen Ring auf Hautdurchbohrungsenergie in einer Distanz bis zu siebzig Meter ein und nahm das Messer zwischen die Zähne. Er kehrte nicht zur Vorderseite zurück, sondern stieg an der Flanke über die Mauer. Es war schwieriger, hier einzudringen, doch hatte er hier bessere Deckung.


  Er trat auf die Straße zurück und rannte dann los, sprang über den Gehsteig und dann nach oben. Seine Finger fanden Halt am Rand der Mauer, und er zog sich mit Leichtigkeit auf die Mauerkrone. Dort lag er flach ausgestreckt und beobachtete Haus und Garage nach irgendwelchen Anzeichen von Aktivität. Es vergingen etwa vier Minuten. Zwei Blocks weiter raste ein Wagen mit hoher Geschwindigkeit um die Ecke und dann die Straße herunter. Es war möglich, daß die Leute im Haus ihn im Scheinwerferlicht sehen konnten. Er schwang sich hinüber und landete auf weichem Grasboden hinter einer Eiche. Wenn er gewollt hätte, so hätte er zum nächsten Ast springen, der nahe der Mauer gekappt worden war, und dann den Baum hinuntergleiten können. Er merkte sich dies als einen Fluchtweg.


  Es war etwa drei Uhr morgens, wenn sein Zeitgefühl ihn nicht im Stich ließ. Er besaß keine Uhr, beabsichtigte aber, sich eine zu besorgen, da er jetzt in einer Welt lebte, in der die genaue Zeitmessung von Wichtigkeit war.


  Die nächsten zehn Minuten verbrachte er damit, das Terrain unmittelbar um das Haus und die Garage verstohlen zu erforschen. Dreimal kletterte er einen Baum hinauf und versuchte durch Fenster zu schauen, sah jedoch nichts. Er schnüffelte um die Wagen herum, versuchte aber nicht die Türen zu öffnen, weil er annahm, daß sie wohl mit Alarmanlagen ausgerüstet waren. Es schien ihm wahrscheinlich, daß ein Gangster wie Cambring mehr Angst davor haben würde, eine Bombe in seinem Wagen vorzufinden, als vor einer Invasion seines Hauses. Der große schwarze Lincoln war nirgendwo zu sehen. Er nahm an, daß die Polizei ihn als Beweismaterial für den Mord beschlagnahmt hatte. Er las die Zulassungskennzeichen mehrmals, um sie sich zu merken, obschon er Papier und Bleistift hatte. Während seiner Jahre im Universum nebenan war er gezwungen gewesen, sich auf sein Gedächtnis zu verlassen, und er hatte es zu einer Stärke entwickelt, die er vor fünfundzwanzig Jahren für unglaublich gehalten haben würde. Analphabetentum besaß auch seine Vorteile. Wie viele gebildete Menschen auf Erden etwa konnten sich an die genaue Topographie einiger hundert Orte erinnern, eine Karte einer fünftausend Meilen langen Route zeichnen oder ein Epos von dreitausend Versen aus dem Kopf rezitieren?


  Fünfzehn Minuten später hatte er alles an der Außenseite überprüft, soweit er konnte, und er wußte genau, wo die einzelnen Dinge sich in bezug aufeinander befanden. Jetzt war es an der Zeit zu gehen. Er wünschte, er hätte Anana nicht versprochen, nur die Außenseite zu observieren. Die Versuchung, ins Innere einzudringen, war beinahe übermächtig. Wenn er Cambring in die Hand bekommen und ein paar Informationen aus ihm herausquetschen könnte … Aber er hatte es versprochen. Und sie war wieder eingeschlafen, weil sie darauf vertraute, daß er sein Wort halten würde. Dies allein schon zeigte, wie tief sie ihn liebte, denn wenn den Lords eines mangelte, dann das Vertrauen zu anderen.


  Er hockte eine Weile hinter einem Strauch im Seitengarten. Er wußte, er sollte sich eigentlich davonmachen, er wußte aber auch, daß er hoffte, irgend etwas würde geschehen, was ihn zur Aktion zwingen würde. Minuten verstrichen.


  Dann hörte er im Haus ein Telefon klingeln. Im ersten Stock ging hinter dem vorhangbewehrten Fenster Licht an. Er erhob sich, schlich zum Haus und legte einen kleinen, schellenartigen Apparat an die Hauswand. Von ihm ging eine Schnur ab, die in einem Stöpsel endete, den er sich ins Ohr steckte. Er hörte plötzlich einen Mann sagen: »Jawohl, Sir. Habe verstanden. Aber wie haben Sie sie entdeckt, wenn ich fragen darf?«


  Es folgte ein kurzes Schweigen, dann sagte der Mann: »Es tut mir leid, Sir. Ich wollte selbstverständlich nicht neugierig sein. Jawohl, Sir. Es wird nicht wieder passieren. Ja, Sir, ich habe bereits beim ersten Mal verstanden. Ich weiß genau, was ich zu tun habe. Ich rufe Sie an, wenn wir die Operation beginnen, Sir. Gute Nacht, Sir.«


  Kickahas Herz schlug schneller. Cambring sprach möglicherweise direkt mit Red Orc. Wie auch immer, etwas Wichtiges war da im Anlaufen. Etwas Bedrohliches.


  Er hörte Schritte und Summer. Die Stimme sagte, wahrscheinlich über ein Haustelefon: »Zieht euch an und kommt sofort nach oben! Aber dalli! Wir haben zu tun! Los, beeilt euch!«


  Er überlegte, was er tun sollte. Wenn er etwas hören würde, das ihm klarmachte, daß sie nicht hinter ihm her waren, dann würde er warten, bis sie fort waren, und dann ins Haus einsteigen. Die Umstände hatten sich dermaßen grundlegend geändert, daß es töricht wäre, wenn er sich nicht ihre Abwesenheit zunutze machen würde. Anana würde das begreifen müssen.


  Wenn er aber etwas hörte, das ihn und Anana betraf, würde er zur nächsten öffentlichen Telefonzelle rasen.


  Er suchte in seiner Tasche und fluchte. Er hatte nur ein Fünfcentstück von seinen vorherigen Gesprächen übrigbehalten.


  Sieben Minuten später kamen acht Männer aus der Vordertür. Kickaha beobachtete sie, hinter einem Baum versteckt. Vier stiegen in einen Mercedes, die anderen vier in einen Mercury. Er war nicht sicher, welcher von ihnen Cambring war, denn keiner sagte ein Wort, als sie das Haus verließen. Einer der Männer hielt einem hochgewachsenen Mann mit vollem Kraushaar und einer kühn geschwungenen Nase die Wagentür auf. Kickaha vermutete, daß dies Cambring sein müsse. Außerdem erkannte er zwei Männer: den Blondling und Ramos, den Fahrer des Lincoln. Ramos trug einen weißen Verband um die Stirn.


  Die Wagen fuhren davon. Nun stand noch ein Auto auf der Auffahrt. Es waren auch noch Leute im Haus. Er hatte gehört, wie eine Frau mit verschlafener Stimme Cambring gefragt hatte, was denn los sei, und eine mürrische Männerstimme hatte sich beklagt, warum ausgerechnet ihr Besitzer zurückbleiben müsse. Er brauche ein bißchen Bewegung. Cambring hatte ihm schroff bedeutet, er solle den Mund halten. Sie sollten beide sich niemals unbewacht aus dem Haus begeben, das sei ein Befehl. Kaum waren die Autos fort, da stand Kickaha bereits an der Eingangstür. Sie war verriegelt, doch ein kurzer Energiestoß aus dem Ring durchschnitt das Metall. Er drückte die Tür langsam nach innen und trat in einen Raum, der nur durch eine Lampe über der Treppe am anderen Ende beleuchtet war. Als seine Augen sich an das spärliche Licht angepaßt hatten, erkannte er an der gegenüberliegenden Wand ein Telefon. Er trat dorthin, zündete ein Streichholz an und wählte Ananas Nummer. Es klingelte nur dreimal, bis sie antwortete.


  Er sprach leise: »Anana, ich bin in Cambrings Haus! Er und seine Gang sind unterwegs, um uns zu schnappen. Pack deine Kleider und verschwinde schnell, verstehst du? Zieh dich erst gar nicht an! Steck alles in einen Sack und verschwinde! Hinter dem Motel ziehst du dich an, und wir treffen uns, wo wir es abgemacht haben. Verstanden?«


  »Warte!« sagte sie. »Kannst du mir nicht sagen, was los ist?«


  »Nein!« sagte er leise und legte den Hörer auf. Er hatte im Flur über sich Schritte gehört, dann das Knarren der Stufen unter dem Gewicht eines langsam heruntersteigenden schweren Körpers.


  Kickaha stellte den Ring auf Betäubungsenergie ein. Er brauchte eine Person, die er ausfragen konnte, und er bezweifelte, daß die Frau soviel über die Operationen wußte wie dieser Mann.


  Das leichte Knarren brach ab. Kickaha kauerte am Fuß der Treppe und wartete. Plötzlich flammten die Lichter in dem großen Raum auf, und ein Mann schoß hinter einer Wand hervor, die ihn verborgen hatte. Er kam mit einem Satz die Treppe herunter und wirbelte dabei herum. In der Rechten trug er eine große Automatik, wahrscheinlich einen 45er. Er landete mit dem Gesicht zu Kickaha und sackte dann nach hinten, bewußtlos, denn sein Kopf war von dem Aufprall des Strahls nach rückwärts gerissen worden. Das Schießeisen fiel auf den dicken Teppich.


  Kickaha hörte die Frau oben fragen: »Walt? Was ist los? Walt? Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Kickaha hob den Revolver auf und legte den Sicherheitshebel um. Dann steckte er ihn in den Gürtel. Er stieg die Treppe hinauf und erreichte die oberste Stufe in dem Augenblick, in dem dort die Frau ankam. Sie riß den Mund auf, um zu schreien, doch er preßte ihr die Hand darüber und hielt ihr sein Messer vor die Augen. Sie wurde schlaff, als glaubte sie, sie könne ihn milde stimmen, indem sie sich nicht zur Wehr setzte. Sie hatte recht damit, für den Augenblick jedenfalls.


  Die Frau war eine große, sehr wohlgeformte Blondine von etwa fünfunddreißig in einem durchsichtigen Neglige". Ihr Atem stank nach Whisky. Aber nach gutem Whisky.


  »Sie und Cambring und alle anderen in diesem Haus haben nur eine Bedeutung für mich«, sagte er. »Als ein Mittel, wie ich an den Big Boß rankommen kann. Das ist alles. Ich kann Sie ohne Kratzer gehen lassen, und es ist mir dann schnurzegal, was Sie danach anfangen, wenn Sie mir nicht in die Quere kommen. Oder ich kann Sie umlegen. Hier und gleich. Außer ich bekomme die Information, die ich haben will. Haben Sie mich verstanden?«


  Sie nickte.


  Er sagte: »Ich lasse Sie los. Aber ein Schrei, und ich werde unangenehm. Kapiert?«


  Wieder nickte sie. Er nahm die Hand von ihrem Mund. Sie war bleich und zitterte.


  »Zeigen Sie mir ein Bild von Cambring!« befahl er.


  Sie drehte sich um und führte ihn in ihr Schlafzimmer, wo sie auf ein Foto auf der Ankleidekommode deutete. Es war ein Foto jenes Mannes, den er für Cambring gehalten hatte. »Sind Sie seine Frau?« fragte er.Sie räusperte sich und sagte: »Ja.«


  »Sonst noch wer im Haus, außer Walt?«


  Heiser sagte sie: »Nein.«


  »Wissen Sie, wohin Cambring vorhin gefahren ist?«


  »Nein.« Wieder mußte sie sich räuspern. »Ich will von diesen Geschichten nichts wissen.«


  »Er ist losgezogen, um mich und meine Frau für euren Big Boß zu schnappen«, sagte Kickaha. »Der Big Boß würde uns zweifellos umbringen, nachdem er uns gefoltert hat, um herauszubekommen, was er wissen will. Also werde ich keine Spur Mitleid mit irgendwem haben, der mit ihm zusammensteckt – wenn Sie sich weigern mitzuspielen.«


  »Aber ich weiß doch überhaupt nichts!« keuchte sie. »Roy erzählt mir nie etwas! Ich weiß nicht einmal, wer der Big Boß ist!«


  »Wer ist Cambrings direkter Vorgesetzter?«


  »Ich weiß nicht. Bitte, glauben Sie mir doch, ich weiß es nicht! Er bekommt Befehle von irgendwem, ja, aber ich weiß nicht, von wem!«


  Sie sagte möglicherweise die Wahrheit. Also kam als nächstes in Frage, Walt aufzuwecken und herauszufinden, was dieser wußte. Kickaha hatte nicht viel Zeit zur Verfügung.


  Er zwang die Frau vor sich die Treppe hinunter. Der Mann war noch immer bewußtlos. Kickaha befahl der Frau, aus dem nächsten Badezimmer ein Glas Wasser zu holen. Er schüttete es Walt ins Gesicht. Der Mann erholte sich einen Augenblick später, war aber noch immer zu angeschlagen, um eine Gefahr darzustellen. Es sah aus, als würde er sich gleich übergeben müssen – auf der Haut seiner Stirn und Nase breitete sich ein großer dunkler Fleck aus, seine Augen wirkten tiefrot.


  Die Befragung dauerte nicht lange. Der Mann, dessen voller Name Walter Erich Vogel lautete, behauptete gleichfalls, er wisse nicht, wer Cambrings Boß sei. Auch wußte er nicht, wohin Cambring gefahren war. Kickaha glaubte ihm dies, denn Cambring hatte kein Wort über sein Ziel gesagt. Anscheinend wollte er das seinen Leuten unterwegs sagen. Und Cambring rief seinen Boß ab und zu an, doch war die Nummer nur in seinem Kopf notiert.


  »Es ist der alte Trick wie bei den kommunistischen Zellen«, sagte Vogel. »Also könnten Sie mich bis zum Jüngsten Tag foltern, und Sie würden doch nichts rauskriegen, einfach weil ich nichts weiß.«


  Kickaha ging wieder zum Telefon und wählte noch einmal die Nummer des Motels. Die beiden behielt er genau im Auge. Er war nicht überrascht, als Cambring antwortete.


  »Cambring«, sagte er, »hier spricht der Mann, hinter dem Sie hergeschickt wurden. Und jetzt hören Sie genau zu, denn dies ist eine Nachricht für Ihren Big Boß. Sie werden ihm sagen oder – durch wen auch immer, der ihm Nachrichten übermittelt – ausrichten lassen, daß ein Schwarzer Scheller sich frei auf der Erde herumtreibt.«


  Es folgte ein Schweigen, ein bestürztes, wie Kickaha hoffte, dann sagte Cambring: »Was ist? Von was zum Teufel reden Sie eigentlich? Was ist ein Schwarzer Scheller?«


  »Sagen Sie einfach Ihrem Boß, daß ein Schwarzer Scheller aus Jadawins Welt ausgebrochen ist. Der Scheller ist in diesem Gebiet hier, jedenfalls war er es gestern noch. Vergessen Sie nicht, ein Schwarzer Scheller. Gestern hier aus Jadawins Welt angekommen.«


  Wieder Schweigen, dann sagte Cambring: »Hören Sie! Der Boß weiß, daß Sie entwischt sind. Aber er sagte, wenn ich ’ne Gelegenheit kriege, mit ihnen zu reden, soll ich sagen, daß Sie rüberkommen sollen. Der Boß wird Ihnen nichts tun. Er will bloß mit Ihnen reden.«


  »Sie mögen recht haben«, antwortete Kickaha. »Aber ich kann es mir nicht leisten, das Risiko einzugehen. Nein, sagen Sie Ihrem Boß was. Sagen Sie ihm, daß ich nicht hinter ihm her bin. Ich bin kein Lord. Ich bin nur auf der Suche nach einem anderen Lord und seiner Frau, die auf diese Welt gekommen sind, um den Schwarzen Schellern zu entkommen. Ich werde Ihnen sogar sagen, wer dieser Lord ist. Es ist Jadawin. Vielleicht erinnert sich Ihr Boß an ihn. Jadawin, aber er hat sich sehr verändert. Er ist nicht daran interessiert, Ihren Boß herauszufordern. Nichts interessiert ihn weniger. Das einzige, was er will, ist, in seine eigene Welt zurückzukehren. Sagen Sie ihm das. Allerdings bezweifle ich, daß das viel nützen wird. Ich werde Sie morgen gegen Mittag hier anrufen, dann können Sie ihrem Boß noch weitere Mitteilungen von mir übermitteln. Ich rufe Sie hier an. Vielleicht will Ihr Boß dann hier sein, damit er direkt mit mir sprechen kann.«


  »Von was zum Teufel quatschen Sie da eigentlich?« fragte Cambring. Er klang sehr verärgert.


  »Richten Sie Ihrem Boß nur aus, was ich gesagt habe. Er wird es schon verstehen«, sagte Kickaha und legte auf. Er grinste. Wenn es etwas gab, was einem Lord Angst einjagen konnte, dann war das ein Schwarzer Scheller.


  Wie er vermutet hatte, gehörte der Sportwagen der Frau. Sie sagte, sie würde oben die Wagenschlüssel holen müssen. Er sagte, das sei gut, doch er und Vogel würden mitkommen. Sie gingen in ihr Schlafzimmer, und Kickaha versetzte Vogel einen leichten Schlag mit dem Ringstrahler auf den Hinterkopf. Er nahm Vogels Brieftasche an sich, zerrte ihn in einen Wandschrank und ließ ihn dort weiterschnarchen. Dann forderte er Geld von der Frau, und sie gab ihm sechshundert Dollar in Zwanzigern und Fünfzigern. Es machte ihm Spaß, daß es ihm bisher gelungen war, auf Kosten des Feindes zu leben.


  Um sie beschäftigt zu halten, zerrte er einige Vorhänge herunter und setzte sie mit einem kurzen Ringstrahl in Brand. Sie kreischte und rannte ins Badezimmer, um Wasser zu holen. Eine Sekunde später fuhr er den Jaguar über die Auffahrt hinaus. Hinter ihm drangen Schreie aus dem Haus, wo die Frau mit den Flammen kämpfte.


  An der Ecke, zwei Häuserblocks östlich des Motels, ließ er die Scheinwerfer zweimal auf- und abblinken, um Anana aufmerksam zu machen. Zwischen den Häusern tauchte eine dunkle Gestalt auf. Sie näherte sich vorsichtig, bis sie ihn erkannt hatte. Sie warf ihre Rucksäcke und den Instrumentenkoffer auf den Rücksitz, stieg ein und fragte: »Woher hast du dieses Fahrzeug?«


  »Habe ich Cambring abgenommen.« Er gluckste und fuhr fort: »Ich habe Cambring eine Nachricht für Red Orc hinterlassen. Sagte ihm, daß ein Schwarzer Scheller frei herumstrolcht. Das sollte ihn eigentlich ablenken. Vielleicht bekommt er solchen Schiß, daß er einen Waffenstillstand anbietet.«


  »Nicht Red Orc«, sagte sie. »Außer er hat sich geändert. Was ja möglich wäre. Ich habe mich geändert. Und mein Bruder Luvah. Und du sagst, Jadawin auch.«


  Er berichtete ihr von seiner Idee, wie er sich mit Wolff in Verbindung setzen wollte. »Es hätte mir bereits früher einfallen sollen, aber wir hatten einfach zuviel um die Ohren. Und außerdem habe ich ziemlich viel über die Erdgebräuche vergessen.«


  Zunächst würden sie sich nach einer neuen Unterkunft umsehen. Dennoch war er nicht sicher, ob sie sich auch dort überhaupt sicher fühlen konnten. Es war erstaunlich, daß man sie überhaupt lokalisiert hatte. Red Orc mußte eine ziemlich große Organisation in Bewegung gesetzt haben, um sie zu entdecken.


  »Wie ist ihm das gelungen?« fragte sie.


  »Ich stelle mir vor, seine Leute haben jedes Hotel und Motel im Distrikt Los Angeles angerufen. Das würde aber eine solche Riesenarbeit sein, daß ich mir denke, sie haben nur einen kleinen Prozentsatz der Hotels abklappern können. Vielleicht machten sie Stichprobenanrufe. Oder sie gingen alle nacheinander durch und hatten Glück.«


  »Wenn das sich so verhält, dann sind wir auch im nächsten Hotel nicht sicher.«


  »Ich glaube einfach nicht, daß sogar der Lord der Erde über eine Organisation verfügt, die groß genug ist, alle Hotels und Motels in so kurzer Zeit zu überprüfen«, sagte er. »Aber wir verziehen uns aus dem Gebiet und gehen ins Valley, ins ›Tal‹, wie sie es hier so hübsch altmodisch nennen.«


  Aber als sie dann ein Motel im Laurel Canon fanden, geriet Kickaha in Schwierigkeiten.


  Der Mann am Empfang wollte seinen Führerschein und die Zulassungsnummer des Wagens wissen. Kickaha wollte ihm die Wagennummer eigentlich nicht geben, aber da der Mann keine Anstalten machte, ihn zu überprüfen, gab er ihm eine erfundene Nummer. Dann zeigte er ihm Ramos’ Führerschein. Der Empfangschef notierte die Nummer und warf einen kurzen Blick auf das Foto. Ramos hatte ein quadratisches Gesicht, eine große Schnabelnase, schwarze Augen und einen Wust schwarzer Haare.


  Dennoch schien dem Mann nichts aufzufallen.


  Kickaha hingegen schöpfte Verdacht. Der Junge wirkte allzu glatt. Vielleicht war es ihm ja wirklich ganz egal, ob Kickaha die Person war, die er zu sein behauptete, aber andererseits konnte es auch ganz anders sein. Kickaha sagte nichts, nahm die Schlüssel entgegen und führte Anana aus der Eingangshalle. Statt jedoch in ihr Zimmer im ersten Stock hinaufzusteigen, blieb er hinter der Tür stehen, wo man ihn nicht sehen konnte. Eine Minute später hörte er den Portier mit jemandem telefonieren. Er schaute hinein. Der Portier saß mit dem Rücken zur Tür. Kickaha schlich auf Zehenspitzen näher.


  » … nicht seiner«, sagte der Portier. »Klar, ich hab das Kennzeichen gleich überprüft, als sie hinaufgingen. Der Wagen steht um die Ecke. Hören Sie, Sie …«


  Er brach ab, weil er den Kopf gewendet und Kickaha gesehen hatte. Er wendete sich wieder ab, ganz langsam, und sagte: »Schön, wir sehen uns.«


  Er nahm die Kopfhörer ab, stand auf und sagte lächelnd: »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir wollen noch was essen, ehe wir zu Bett gehen. Wir haben den ganzen Tag noch nichts gegessen«, sagte Kickaha, gleichfalls lächelnd. »Wo ist das nächste gute Restaurant?«


  Der Portier sprach langsam, als überlege er, welches Restaurant ihnen genehm sein könnte. Kickaha sagte: »Wir sind nicht verwöhnt. Jedes soll uns recht sein.«


  Einen Augenblick später fuhr er mit Anana davon. Der Portier stand an der Eingangstür und schaute ihnen nach. Er hatte gesehen, wie sie ihre Rucksäcke und den Kasten in den Wagen gelegt hatten, also glaubte er wahrscheinlich nicht, daß sie zurückkommen würden.


  Kickaha überlegte, daß sie die Nacht im Wagen schlafen konnten, vorausgesetzt, die Polizei suchte nicht nach ihnen. Und am nächsten Tag würden sie ein paar Sachen zum Anziehen und einen oder zwei Koffer kaufen müssen. Er würde diesen Wagen loswerden müssen, aber es war ein sehr großes Problem, ohne die richtigen Papiere einen Wagen zu mieten oder zu kaufen.


  Er fuhr an einer Tankstelle vor und bat den Tankwart vollzutanken. Der Junge war redselig und voller Neugier. Er wollte wissen, woher sie kämen. Von oben in den Bergen? Ach, er würde auch gern Bergwanderungen machen …


  Kickaha erfand eine Geschichte. Er und seine Frau hätten sich so rumgetrieben, sich aber dann entschlossen herunterzukommen und sich L.A. anzuschauen. Sie hätten nicht viel Geld; sie dächten daran, den Wagen zu verkaufen und sich einen gebrauchten VW zuzulegen. Sie suchten nach einem Platz, wo sie heute übernachten könnten und wo man nicht allzu viele Fragen stellte, wenn man Scheine in der richtigen Farbe vorzuweisen hätte.


  Der Tankwart nannte ihnen ein Motel in der Nähe von Tarzana in Van Nuys, das alle Bedingungen Kickahas erfüllen würde. Er griente und winkte ihnen zu, sicher, daß sie mit irgend etwas Illegalem (oder Aufrührerischem) zu schaffen hatten, und wünschte ihnen Glück. Vielleicht würde er ihnen sogar einen guten Preis für den Jaguar verschaffen können.


  Eine halbe Stunde später sanken Anana und er in die Motelbetten und schliefen sofort ein.


  Er stand um zehn Uhr auf. Anana schlief noch fest. Nachdem er geduscht und sich rasiert hatte, weckte er sie lange genug auf, um ihr zu erklären, was er vorhatte. Er ging über die Straße in ein Restaurant, verzehrte ein Riesenfrühstück, kaufte eine Zeitung und kehrte wieder in ihr Zimmer zurück. Anana schlief noch immer. Er rief die Annoncenabteilung der Los Angeles Times an und diktierte eine Anzeige für die Spalte »Persönliches«. Als Adresse gab er das Motel und einen erfundenen Namen an. Er hatte eigentlich Ramos’


  Namen angeben wollen, für den Fall, daß der Mensch von der Times nachfragte. Aber er wollte jede Verbindung zwischen Cambring und der Anzeige vermeiden, wenn es ging. Er versprach, den Scheck sofort zu senden, und dann, sobald er aufgelegt hatte, vergaß er es vollkommen.


  Dann las er die »Persönlichen Anzeigen« in der Morgenausgabe. Er fand keine Nachrichten, die man als von Wolff kommend hätte interpretieren können.


  Als Anana erwachte, sagte er: »Während du frühstückst, gehe ich zu einer Telefonzelle und rufe Cambring an. Ich bin sicher, er hat die Nachricht an Red Orc weitergereicht.«


  Cambring antwortete sofort, als hätte er neben dem Apparat gewartet. Kickaha sagte: »Hier ist Ihr Freund von gestern nacht, Cambring. Haben Sie meine Information über den Schwarzen Scheller weitergegeben?«


  Cambrings Stimme klang, als würde er mühsam seinen Zorn unterdrücken. »Ja, das habe ich.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er hat gesagt, daß er Sie gern treffen möchte. Zu einer Kriegskonferenz.«


  »Wo?«


  »Wo immer es Ihnen recht ist.«


  Gut, dachte Kickaha. Er glaubt doch nicht, daß ich so dumm bin und in seine gute Stube komme. Aber er ist so selbstsicher, daß er meint, er kann mir eine Falle stellen, gleichgültig, wo ich ihn treffe. Wohlgemerkt, falls er selbst überhaupt erscheint. Er müßte dazu eigentlich viel zu gerissen sein, also bezweifle ich es. Aber er wird jemanden schicken müssen, der ihn vertritt, und derjenige müßte in der Hierarchie höher stehen als Cambring, also einen Schritt näher zum Lord hin.


  »Ich sage Ihnen in einer halben Stunde, wo wir uns treffen werden«, sagte Kickaha. »Aber ehe ich aufhänge – hatte Ihr Boß mir sonst noch etwas zu sagen, was ich wissen müßte?«


  »Nein!«


  Kickaha hängte den Hörer auf. Er fand Anana in einer Nische des Restaurants. Er setzte sich und sagte: »Ich weiß nicht, ob Red Orc Wolff in seine Gewalt gebracht hat oder nicht. Ich weiß nicht einmal mit Sicherheit, ob Cambring meine Nachricht über Wolff und Chryseis ausgerichtet hat, doch Orc weiß, daß das Dimensionstor zweimal aktiviert wurde, bevor wir durchkamen, und daß einer der Passanten ein Schwarzer Scheller war. Ich glaube nicht, daß er Wolff und Chryseis hat, denn wenn er sie hätte, würde er sie als Köder benutzen, um mich in die Falle zu locken. Er würde wissen, daß ich mit fliegenden Fahnen angaloppieren würde, um sie zu retten.«


  »Vielleicht«, sagte sie. »Vielleicht aber hat er das Gefühl, daß er dir nicht zu sagen braucht, daß er Wolff und Chryseis hat. Vielleicht fühlt er sich so sicher, daß er uns erwischen kann, ohne etwas über sie zu erwähnen. Oder vielleicht hält er mit seinem Wissen nur hinter dem Berg – bis zu einer ihm passenderen Gelegenheit.«


  »Ihr Lords denkt aber wirklich an sämtliche Winkelzüge«, sagte Kickaha. »Einen solch mißtrauischen Haufen wie euch haben die Sterne noch nie gesehen …«


  »Schau mal, wer da anderen predigt«, sagte sie auf englisch.


  Sie kehrten auf ihr Zimmer zurück, nahmen ihre Packs und den Koffer und gingen zum Wagen. Sie fuhren ab, ohne sich abzumelden, da Kickaha es nicht für klug hielt, irgend jemanden wissen zu lassen, was sie unternahmen, sofern er es verhindern konnte. In Tarzana ging er in ein Kaufhaus und suchte Kleidung für sich und Anana aus. Dies dauerte eine ganze Stunde, aber es störte ihn nicht, Cambring warten zu lassen. Sollten er und sein Boß doch ein bißchen schwitzen.


  Während er auf die Änderung seiner Hosen wartete, tätigte er den Anruf. Wieder war Cambring sofort am Apparat.


  »Also, wir werden folgendes tun«, sagte Kickaha. »Ich werde an einem Ort nicht weit von Ihrem Haus sein. Ich rufe Sie an, sobald ich dort bin, und ich gebe Ihnen zwölf Minuten, zu unserem Treffpunkt zu kommen. Sind Sie dann nicht da, ziehe ich weiter. Oder wenn es wie eine Falle aussieht, dann verschwinde ich gleichfalls, und dann habt ihr mich zum letzten Mal gehört und gesehen – bei einem verabredeten Treffen, meine ich. Dann kann sich Ihr Boß selber um den Scheller kümmern.«


  »Was zum Teufel ist ein Scheller, von dem Sie andauernd reden?« fragte Cambring ärgerlich.


  »Fragen Sie Ihren Boß«, sagte Kickaha, der wußte, daß Cambring das nicht wagen würde. »Hören Sie, ich werde an einem Ort sein, wo ich nach sämtlichen Seiten freie Sicht habe. Ich will, daß nur zwei Männer sich nähern. Sie, weil ich Sie kenne, und Ihr Boß. Sie kommen nicht näher als auf fünfzig Meter heran, und ihr Boß geht dann allein weiter. Kapiert? Dann, so long!«


  Mittags, er hatte eine halbe Frikadelle mit einem Glas Milch verzehrt, rief er Cambring erneut an. Er befand sich in einem Restaurant, das nur ein paar Blocks von dem Treffpunkt entfernt lag. Wieder hob Cambring ab, ehe es zum dritten Mal läutete. Kickaha erklärte ihm, wo er ihn treffen solle und zu welchen Bedingungen.


  »Und denken Sie daran«, sagte er, »wenn ich rieche, daß etwas faul ist, verschwinde ich wie ein Osterhase mit Geburtswehen.« Er legte auf. Er fuhr mit Anana, so schnell es der Verkehr erlaubte. Sein Ziel war das Kunstmuseum des Los Angeles County. Kickaha parkte um die Ecke und legte die Wagenschlüssel unter die Fußmatte, für den Fall, daß nur einer von ihnen beiden zum Wagen zurückkehren konnte. Sie gingen zu Fuß hinter dem Museum vorbei und dann über den Parkplatz. Anana war zurückgeblieben, damit irgend jemand, der sie beobachtete, nicht merken sollte, daß sie zu Kickaha gehörte. Ihr langes, schimmerndes Schwarzhaar hatte sie zu einem griechischen Knoten hochgesteckt, sie trug eine weiße, tiefausgeschnittene Rüschenbluse und sehr eng sitzende grün-rot gestreifte Hot pants. Eine dunkle Brille verdeckte ihre Augen, und sie trug einen Malerblock und Stifte. Außerdem trug sie eine große Ledertasche, die eine Anzahl von Gegenständen enthielt, die jeden einigermaßen wissenschaftlich erfahrenen Erdenbewohner verblüfft haben würden.


  Während Kickaha ein Taxi heranwinkte, ging sie langsam über den Rasen. Kickaha gab dem Taxifahrer eine Zwanzigdollarnote zum Zeichen seiner lauteren Absichten und als Hinweis auf das kommende Trinkgeld. Er erklärte ihm, er solle mit laufendem Motor auf dem Parkplatz warten und bereit sein loszufahren, sobald Kickaha es ihm sagte. Der Fahrer zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Sie ham doch nich vor, das Museum auszurauben?«


  »Ich habe nichts Gesetzwidriges vor«, sagte Kickaha. »Halten Sie mich meinetwegen für exzentrisch. Ich fahre nur manchmal gern ganz rasch ab.«


  »Wenns irgend so was wie ’ne Ballerei gibt, haue ich ab«, sagte der Fahrer. »Mit Ihnen oder ohne. Und ich sag den Bullen Bescheid. Bloß damit Sie’s wissen, klar?«


  Kickaha zog es vor, mehr als nur einen Fluchtweg zu haben. Wenn Cambrings Leute in der Nachbarschaft herumkreuzten, mochten sie den gestohlenen Wagen entdecken und Kickaha eine Falle stellen. Eigentlich hätte er wetten mögen, daß sie genau das tun würden. Wenn aber der Fluchtweg zum Taxi abgeschnitten sein sollte und er zum Wagen fliehen mußte, und wenn dieser frei war, dann würde er den Wagen benutzen. Er hatte jedoch das Gefühl, daß der Taxifahrer nicht vertrauenswürdig war – nicht daß er ihm verübelte, daß er ihn beargwöhnte.


  Er reichte ihm noch eine Zehndollarnote und sagte: »Rufen Sie die Bullen jetzt gleich, wenn Sie wollen. Mir ist das egal. Ich bin sauer.«


  Er hoffte, daß der Fahrer ihn nicht beim Wort nehmen würde, drehte sich um und ging über den Beton des Parkplatzes und dann


  über den Rasen zu den »La Brea Tar Pits« mit den Fossilien. Anana saß auf einer Zementbank und zeichnete ein Mammut, das in der schwarzen Masse zu versinken schien. Sie war eine hervorragende Künstlerin, und jeder, der ihr über die Schulter schaute, würde sofort erkennen, daß sie ihr Handwerk verstand.


  Auch Kickaha trug eine Sonnenbrille, außerdem ein purpurrotes kragen- und ärmelloses Hemd, Jeans und einen breiten Ledergürtel mit protziger Silberschnalle. Sein langes rotes Haar verbarg den Receiver, der an dem Knochen hinter seinem Ohr saß. Der Apparat an seinem Arm enthielt einen Audio-Transmitter und einen Strahler mit der sechsfachen Potenz seines Ringes.


  Kickaha plazierte sich am gegenüberliegenden Ende des Pits. Er stand in der Nähe des Zaunes, hinter dem die Skulptur eines riesigen prähistorischen Bären aufragte. Etwa fünfzig Menschen waren auf dem Gelände verstreut, aber keiner von ihnen sah aus, als gehörte er zu Cambrings Männern. Allerdings besagte dies nicht viel.


  Kurz darauf sah er einen breiten grauen Rolls-Royce auf den Parkplatz einbiegen. Zwei Männer stiegen aus und kamen in gerader Linie über den Rasen auf ihn zu. Der eine war Ramos. Der andere war groß, ging schwungvoll und trug einen Geschäftsanzug, dunkle Gläser und einen Hut. Kickaha erkannte, als sie näherkamen, einen pferdegesichtigen Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Und da zweifelte Kickaha sofort, daß es sich um Red Orc handeln könne, denn kein Lord, und sei er zwanzigtausend Jahre alt, wirkte jemals älter als etwa dreißig.


  Ananas Stimme erklang hinter seinem Ohr: »Es ist nicht Red Orc!«


  Er blickte sich erneut um. Links von ihm standen zwei Männer am Brunnen neben dem Museum, rechts von ihm zwei weitere, etwa zwanzig Meter hinter Anana. Es konnte sich um Cambrings Leute handeln.


  Sein Herz schlug rascher. Im Nacken verspürte er ein Frösteln. Er schaute durch den Zaun über den Pit zum Wilshire Boulevard hinüber. Dort war ständiges Parkverbot. Dennoch hielt dort ein Wagen, und ein Mann stand gebückt unter der geöffneten Kühlerhaube. Ein zweiter Mann saß vorn, ein dritter im Fond.


  »Er versucht mich zu schnappen«, sagte Kickaha. »Ich glaube, ich habe sieben seiner Männer ausgemacht.«


  »Willst du deinen Plan aufgeben?« fragte sie.


  »Wenn ich das mache, dann weißt du ja Bescheid«, sagte er. »Achtung! Hier kommen sie!«


  Ramos und der Marionettenmann blieben vor ihm stehen. Der Marionettenmann sagte: »Paul?« Dies war der Name, den Kickaha Cambring als Kennwort angegeben hatte.


  Kickaha nickte. Er sah einen weiteren großen Wagen auf den Parkplatz einbiegen. Die Entfernung war zu groß, als daß er Gesichtszüge hätte erkennen können, doch der Fahrer hätte Cambring sein können, obwohl er einen Hut und eine dunkle Brille trug. Es saßen noch drei Männer im Wagen.


  »Sind Sie Red Orc?« fragte Kickaha. Er wußte, daß der Lange wahrscheinlich einen Apparat bei sich trug, der das Gespräch an den Lord übermittelte, wo immer der sich aufhalten mochte.


  »Wer? Wer ist Redark?« fragte der Lange. »Ich heiße Kleist. Also, Mr. Paul, würden Sie so freundlich sein, mir zu sagen, was Sie wünschen.«


  Kickaha redete in der Sprache der Lords: »Red Orc! Ich bin kein Lord, sondern ein Erdling, der ein Schleusentor in Jadawins Universum entdeckt hat. Vielleicht erinnern Sie sich an Jadawin. Ich bin zur Erde zurückgekehrt, obwohl ich dies gar nicht wollte, um den Scheller zur Strecke zu bringen. Ich habe kein Verlangen, hier länger zu verweilen. Ich will nur den Scheller töten und dann in meine Welt, die mich adoptiert hat, zurückkehren. Ich habe kein Interesse daran, Sie herauszufordern.«


  Kleist sagte: »Was quasseln Sie da? Reden Sie Englisch, Mann!«


  Ramos wirkte beunruhigt. Er sagte: »Der is’ ausgeflippt!«


  Plötzlich blickte Kleist verblüfft drein. Kickaha vermutete, daß er gerade Befehle erhielt.


  »Mr. Paul«, sagte Kleist. »Ich bin bevollmächtigt, Ihnen Generalamnestie anzubieten. Kommen Sie doch einfach mit uns, und wir stellen Sie dem Mann vor, den Sie zu sprechen wünschten.«


  »Kein Geschäft zu machen«, sagte Kickaha. »Ich bin gern bereit, mit Ihrem Boß zusammenzuarbeiten, aber ich begebe mich nicht in seine Gewalt. Vielleicht ist er ja in Ordnung, aber ich habe keinen Grund, ihm zu trauen. Trotzdem würde ich gern mit ihm zusammenarbeiten, soweit es darum geht, den Scheller zu erledigen.«


  Kleists Gesicht verriet, daß er die Anspielung auf den Scheller nicht begriff.


  Kickaha blickte sich erneut um. Die Männer links und rechts von ihm schoben sich unmerklich näher heran. Die beiden Männer in dem Wagen auf dem Wilshire waren ausgestiegen. Einer beugte sich mit dem dritten Mann unter die Kühlerhaube, der andere hingegen schaute durch den Zaun zu Kickaha herüber. Als er merkte, daß dieser ihn ansah, wendete er sich langsam ab.


  Kickaha sagte zornig: »Es war vereinbart, daß nur zwei von euch kommen dürfen! Ihr wollt mich in eine Falle locken! Ihr glaubt doch nicht im Ernst daran, daß ihr mich hier mitten unter all den Leuten kidnappen könnt?«


  »Aber, aber, Mr. Paul!« sagte Kleist. »Sie irren sich! Seien Sie doch nicht so nervös! Wir sind ja nur zu zweit, und wir sind hier, um mit Ihnen zu reden, weiter nichts.«


  Anana sagte: »Ein Polizeiwagen hält gerade hinter dem Wagen auf der Straße.«


  Kleist und Ramos sahen einander an. Es war deutlich, daß auch sie den Streifenwagen bemerkt hatten. Doch sie verhielten sich, als beabsichtigten sie keineswegs zu verschwinden.


  Kickaha sagte: »Wenn Ihr Boß möchte, daß ich ihm helfe, dann muß er sich etwas ausdenken, mir meine Rückreise zu garantieren.«


  Er beschloß, seinen Knalleffekt doch lieber jetzt gleich explodieren zu lassen. Der Lord wußte, daß eine Frau bei Kickaha war, und wenn er auch nicht wissen konnte, daß sie ein Lord war, so mußte er dies doch zumindest vermuten. Kickaha hielt sich noch nicht lange genug wieder auf der Erde auf, als daß die Männer des Lords ihn in Ananas Begleitung gesehen hätten. Und da Red Orc wußte, daß das Dimensionstor zweimal vor Kickahas Ankunft aktiviert worden war, mußte er auch vermuten, daß die andere Reisegruppe – oder Reisegruppen – ebenfalls Lords waren.


  Also war jetzt der Zeitpunkt, Red Orc davon zu berichten. Damit würde Kickaha seine Verhandlungsposition stärken, und vielleicht würde der Versuch, ihn jetzt gefangenzunehmen, abgebrochen.


  »Sie sagen Ihrem Boß«, erklärte er, »daß sich derzeit vier andere Lords auf der Erde aufhalten.«


  Kickaha scheute sich keineswegs zu übertreiben, wenn er damit den Feind verwirren oder verstören konnte. Vielleicht kam ja irgendwann einmal ein Punkt, an dem er die zwei nichtexistenten Lords als Druckmittel benutzen konnte.


  »Außerdem«, fügte er hinzu, »sind hier zwei Erdlinge, die aus Jadawins Welt gekommen sind. Ich selbst und eine Frau, die mit Jadawin zusammen ist.«


  Das müßte ihm zu schaffen machen, dachte Kickaha. Und seine Neugier noch viel stärker anstacheln. Er muß sich doch fragen, wie zwei Erdlinge überhaupt in Jadawins Welt gelangen konnten und wie sie wieder hierher zurückkamen.


  »Und sagen Sie Ihrem Boß«, fuhr Kickaha fort, »daß keiner von uns, außer dem Scheller, irgendwelche bösen Absichten gegen ihn hegt.


  Wir wollen nur den Scheller eliminieren, und dann wollen wir, verdammt noch mal, so schnell wie möglich aus diesem beschissenen Universum verschwinden.«


  Kickaha war der Meinung, daß Red Orc in der Lage sein müßte, das zu begreifen. Welcher einigermaßen vernunftbegabte Lord würde auch auf die Idee kommen, die Kontrolle über die Erde einem anderen Lord wegnehmen zu wollen? Welcher Lord würde hier verweilen wollen, wenn er in ein weitaus angenehmeres, wenn auch vielleicht kleineres Universum überwechseln könnte?


  Kleist schwieg eine Weile. Sein Kopf war leicht seitlich geneigt, als lausche er einem unsichtbaren Dämon, der auf seiner Schulter hockte. Dann sagte er: »Was macht das schon für einen Unterschied, wenn es vier Lords hier gibt?«


  Es war offenkundig, daß Kleist einen Satz wiederholte und die Bedeutung überhaupt nicht begriff.


  Wieder sprach Kickaha in der Sprache der Lords: »Red Orc! Sie haben den Mechanismus vergessen, den jeder Lord im Gehirn hat. Das Alarmsignal, das im Kopf eines jeden Lords aufschrillt, wenn er in die Nähe der Metallglocke eines Schellers gerät! Und wenn vier Lords nach dem Scheller suchen, sind die Chancen, ihn zu finden, einfach größer!«


  Kleist hatte mittlerweile den Anschein gänzlich aufgegeben, als stünde er nicht in direkter Verbindung zu seinem Chef. Er sagte: »Woher soll er wissen, daß nicht Sie ein Scheller sind?«


  »Wenn ich ein Scheller wäre, warum sollte ich mich dann mit Ihnen in Verbindung setzen und Sie darüber informieren, daß ein gefährlicher Feind sich frei in Ihrer Welt herumtreibt?«


  »Er sagt«, berichtete Kleist, und sein Gesicht wurde zunehmend ausdrucksloser, während er sprach, als verwandle er sich in eine mechanische Reproduktionsmaschine, »ein Scheller würde versuchen, alle Lords so rasch wie möglich zu orten. Immerhin sind die Lords die einzigen – außer den Schellern –, die wissen, daß es


  überhaupt Scheller gibt. Und auch die einzigen, die etwas gegen sie unternehmen können. Also würden Sie – als Scheller – versuchen, ihn zu finden. Genau das, was Sie nun versuchen. Selbst wenn es Sie das Leben kostet. Die Scheller sind notorisch dafür bekannt, daß sie einen der Ihren bedenkenlos opfern, wenn sie dadurch einen Vorteil erringen.


  Außerdem sagt er, woher er wissen soll, daß diese sogenannten Lords nicht Ihre Schellerkumpane sind?«


  Kickaha sprach in der Sprache der Lords: »Red Orc! Sie strapazieren meine Geduld! Ich habe mich an Sie gewandt, weil ich weiß, wie weitreichend Ihre Möglichkeiten sind! Sie haben eigentlich kaum eine Wahl, Red Orc! Wenn Sie mich zwingen, den Kontakt zu Ihnen abzubrechen, werden Sie nicht herausfinden, ob ich ein Scheller bin oder nicht, und Ihre Träume werden Alpträume sein – von herumkriechenden Schellern! Tatsächlich sieht es doch so aus, daß Ihre einzige Möglichkeit, herauszufinden, daß ich kein Scheller bin, darin besteht, mit mir zusammenzuarbeiten. Aber zu meinen Bedingungen! Darauf bestehe ich!«


  Es gab nur eine Methode, einen Lord kleinzukriegen, nämlich indem man noch arroganter war als er.


  Ananas Stimme: »Der Wagen ist weg. Die Polizei muß sie verscheucht haben. Der Polizeiwagen ist auch fort.«


  Kickaha hob den Arm und murmelte in den Transmitter: »Wo sind die anderen?«


  »Rücken näher. Stehen am Zaun und tun, als betrachteten sie die Skulpturen. Aber sie bewegen sich auf dich zu.«


  Er blickte Kleist und Ramos über den Rasenstreifen hin an. Die zwei ihm verdächtigen Wagen waren nun leer, nur in einem saß noch ein Mann, den er vorher für Cambring gehalten hatte. Die übrigen Männer streunten zwischen den Leuten herum, die auf dem Rasen ihr Picknick abhielten. Kickaha sah zwei Typen, die finster, entschlossen und brutal wirkten – das konnten Cambrings Männer sein.


  »Wir werden uns nach links absetzen«, sagte er. »Um den Zaun herum und über den Wilshire hinüber. Wenn sie uns folgen, dann muß das zu Fuß geschehen. Zunächst jedenfalls.«


  Er warf Anana einen kurzen Blick zu. Sie hatte sich von der Bank erhoben und kam gemächlich auf ihn zugeschlendert.


  Kleist sagte: »Schön, schön. Ich habe Vollmacht, auf Ihre Bedingungen einzugehen.«


  Er lächelte entwaffnend und trat einen Schritt näher. Ramos schien sich zu verkrampfen.


  »Könnten wir nich’ wo anders hingeh’n? Es ist ziemlich schwierig, hier mit einem zu reden. Aber gut, wo immer Sie es woll’n.«


  Kickaha fühlte sich angeekelt. Er war gerade nahe daran gewesen, sich einverstanden zu erklären und mit Red Orc gemeinsame Sache zu machen. Durch ihn hätte man den Scheller und Wolff und Chryseis entdecken können, und danach mochten dann die Dämme brechen, und der Teufel mochte sich den Lahmsten holen. Doch der Lord betrug sich ganz dem Kodex der Lords entsprechend: Er verließ sich auf seine Macht und sein Geschick, alles und jeden kaufen zu können, wie es ihm beliebte.


  Kickaha unternahm einen letzten Versuch. »Stopp! Keinen einzigen Schritt näher! Fragen Sie Ihren Boß, ob er sich an Anana, seine Nichte, oder an Jadawin, seinen Neffen, erinnern kann? Erinnert er sich, wie sie aussehen? Wenn er sie identifizieren kann, dann weiß er auch, daß ich die Wahrheit sage.«


  Kleist sagte nichts, dann nickte er. »Aber sicher doch! Mein Chef ist einverstanden. Geben Sie ihm die Möglichkeit, diese Leute zu sehen.«


  Es war sinnlos. Nun wußte Kickaha, wie der Denkprozeß von Red Orc ablief. Es hätte ihm früher klarwerden müssen. Red Orc dachte, daß der Verstand der Scheller sich im Gehirn von Anana und Wolff festgesetzt haben könnte.


  Kleist lächelte immer noch und griff langsam in seine Brusttasche, damit Kickaha nicht argwöhnte, er zöge eine Waffe. Er zog einen Kugelschreiber und einen Notizblock hervor und sagte: »Ich schreibe Ihnen hier eine Nummer auf, die Sie anrufen können, und …«


  Keine Sekunde lang hatte Kickaha angenommen, daß der Kugelschreiber nur ein Schreibgerät war. Offensichtlich hatte Orc Kleist einen Strahler anvertraut. Kleist hatte keine Ahnung, aber er war zum Tode verurteilt. Er hatte während des Gesprächs zuviel mitbekommen, und er wußte über eine Waffe Bescheid, die es auf der Erde bislang eigentlich noch gar nicht geben durfte.


  Aber es war nicht genug Zeit, Kleist dies klarzumachen, damit er vielleicht den Lord im Stich ließe.


  Kickaha sprang genau in dem Augenblick zur Seite, als Kleist den Stift auf ihn richtete. Kickaha war schnell, aber nicht schnell genug, der Strahl streifte seine Schulter und wirbelte ihn zu Boden. Er rollte weiter und sah, wie Kleist die Arme in die Höhe warf, wie der Schreibstift davonflog, wie Kleist taumelnd einen Schritt nach hinten tat und dann rücklings zu Boden fiel. Kickaha sprang auf und hechtete nach dem Stift, obwohl sich die linke Schulter und der linke Arm anfühlten, als hätte ihn ein Holzbalken getroffen. Ramos jedenfalls unternahm nichts, um den Kugelschreiber zu erwischen. Wahrscheinlich wußte er gar nicht, was das wirklich war.


  Frauen kreischten, Männer brüllten, und es gab ein großes Durcheinander.


  Als Kickaha aufstand, begriff er, warum. Kleist und drei seiner Männer lagen bewußtlos auf dem Boden. Sechs weitere Männer rannten auf sie zu – dies waren wohl später Angekommene – und schubsten die Menge aus dem Weg.


  Der vierte der Männer, die sich an ihn herangeschlichen hatten, zog einen Revolver aus dem Schulterhalfter.


  Ramos sah es und brüllte: »Nein! Keine Waffen! Das weißt du doch!« Kickaha zielte mit dem Kugelschreiber, der glücklicherweise durch einen Gleitschieber und nicht durch ein Codewort aktiviert wurde, und der Mann schien zusammenzuklappen und vom Erdboden abzuheben. Er fiel zurück, landete auf seinen Hinterbacken, streckte sich aus und wurde still. Die Arme seitwärts gestreckt, das Gesicht grau. Die Waffe lag mehrere Meter vor seinen Füßen.


  Kickaha drehte sich um und sah Anana auf ihn zugerannt kommen. Sie hatte ihren Strahl zur gleichen Zeit wie Kickaha abgeschossen, und so hatte der Revolverheld eine doppelte Dosis erhalten.


  Kickaha sprang vor, schnappte sich die Waffe und wirbelte sie über den Zaun in den Teer-Pit. Dann rannten sie beide um den Zaun herum, den Hang hinauf bis zum Gehsteig. Es gab hier keinen Fußgängerüberweg, und der Verkehr war sehr dicht. Aber der Verkehr floß auch sehr langsam, weil einen halben Block weiter unten die Ampel auf Rot stand.


  Sie rannten zwischen den Autos hindurch und zwangen die Fahrer, hart auf die Bremsen zu steigen. Hupen blökten, mehrere Fahrer schimpften laut aus den Wagenfenstern.


  Auf der anderen Seite angekommen, blickten sie hinter sich. Der Verkehr floß nun wieder flüssiger, und ihre sieben Verfolger waren, jedenfalls für den Augenblick, machtlos.


  »Die Sache ist schiefgelaufen«, sagte Kickaha. »Ich hatte gehofft, mir Kleist schnappen und ihn mitnehmen zu können. Er hätte die Verbindung zu Red Orc sein können.«


  Anana lachte, wenn auch ein wenig nervös. »Keiner kann dich beschuldigen, daß es dir an Selbstvertrauen mangelt«, sagte sie. »Und was jetzt?«


  »Die Polypen werden ziemlich bald aufkreuzen«, sagte er. »Da. Schau mal! Cambrings Männer ziehen sich alle zurück. Ich wette, die haben den Befehl bekommen, Kleist und die anderen rauszuholen, bevor die Polizei eintrifft.«


  Er packte Anana bei der Hand und rannte mit ihr ostwärts auf die Straßenecke zu. Sie fragte: »Was machst du denn?«


  »Wir gehen unten an der Ampel wieder rüber, während die alle noch beschäftigt sind, und laufen dann wie der Blitz die Curson Street runter. Dort ist Cambring!«


  Sie fragte nichts weiter. Aber dem Feind zu entkommen und sich dann freiwillig zwischen seine Zähne zu werfen, das erschien ihr als selbstmörderisch.


  Jetzt standen sie den Männern in etwa hundert Metern Entfernung genau gegenüber. Kickaha blickte zwischen den Bäumen am Straßenrand hindurch und sah, daß die unverletzten Männer Kleist und die anderen stützten. In der Ferne jammerte eine Sirene. Aus der Art, wie Cambrings Männer sich beeilten, wurde deutlich, daß sie nicht daran zweifelten, daß die Polizei ihretwegen herbeieilte.


  Cambring stand mit angstvollem Gesicht an seinem Wagen. Er wurde steif, als er den Kugelschreiber im Rücken spürte und Kickahas Stimme hörte.


  Cambring drehte sich nicht um, sondern stieg auf den Vordersitz, wie befohlen. Anana und Kickaha stiegen hinten ein und duckten sich. Kickaha hielt den Stift gegen Cambrings Nacken gepreßt.


  Einmal wagte Cambring einen kurzen Protest. »Damit kommt ihr nicht durch! Ihr seid wahnsinnig!«


  »Ach, halt doch einfach die Klappe!« sagte Kickaha.


  Eine halbe Minute später traf Kleist, von zwei Männern halb getragen, am Wagen ein. Kickaha stieß die Hintertür auf und richtete den Kugelschreiber auf sie. »Steckt Kleist auf den Vordersitz!« sagte er.


  Die zwei Männer, die Kleist stützten, blieben stehen. Die anderen, die Nachhut, griffen nach ihren Schießeisen. Kickaha rief laut: »Ich lege Kleist und Cambring um! Und euch auch! Damit!«


  Er ließ den Kugelschreiber kreisen. Inzwischen war auch den anderen klargeworden, daß es sich um irgendeine Art Waffe handelte, wenn sie auch nicht genau wußten, um was für eine. Sie schienen größere Angst davor zu haben als vor einem Revolver. Wahrscheinlich gerade deshalb, weil sie nicht wußten, worum es sich dabei handelte.


  Sie erstarrten. Kickaha sagte: »Ich nehme die zwei da mit! Die Bullen werden jede Minute hier sein! Ihr haut also besser ab! Und paßt recht gut auf euch auf!«


  Die zwei, die Kleist trugen, schoben ihn nach vorn auf den rechten Vordersitz. Cambring mußte Kleist zurückstoßen, weil der schwer gegen ihn sackte wie ein Müllsack. Kickaha glitt rasch aus dem Wagen und setzte sich auf den Fahrersitz. Anana hielt unterdessen die anderen mit dem Kugelschreiber in Schach.


  Er startete, brachte den Wagen im Rückwärtsgang mit kreischenden Reifen zum Halten, wendete und röhrte vom Parkplatz. Der Wagen schaukelte heftig, als sie über die Schwelle zwischen dem Parkplatz und der Straße fuhren. Kickaha schrie Anana etwas zu, und sie griff über den Sitz, fummelte hinter Kleists Ohr und nahm den Receiver fort. Es war ein Metallscheibchen, so dünn wie eine Briefmarke und ungefähr pfenniggroß. Sie klebte sich den Receiver hinter das Ohr, nahm Kleist auch die Armbanduhr ab und streifte sie sich selbst über das Handgelenk.


  Nun hatte Kickaha also Cambring und Kleist. Aber was konnte er mit ihnen anfangen?


  Anana sog plötzlich heftig die Luft ein und gab Cambring einen Stoß. Cambring war Kickaha über die Schulter gesunken. Mit einer reaktionsschnellen Ellbogenbewegung hatte er versucht, Cambring abzufangen, weil er sekundenlang glaubte, daß dieser ihn angreifen wolle. Dann begriff er, daß Cambring ohnmächtig gegen ihn gesackt war.


  Mit einem zweiten Blick vergewisserte er sich: Cambring war entweder tot, oder er lag im Sterben. Seine Haut hatte die graublaue Färbung von Leichen.


  Anana sagte: »Sie sind alle beide tot.«


  Kickaha ließ den Wagen an den Randstein gleiten und hielt. Er machte ihr heftige Handzeichen. Sie starrte ihn einen Augenblick lang begriffsstutzig an, dann verstand sie, was er ihr mitzuteilen versuchte. Rasch entledigte sie sich des Receivers und der Armbanduhr Kleists, als hätte sie plötzlich entdeckt, daß sie die Kleider eines Leprakranken trug.


  Kickaha griff nach hinten, zog sie eng an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich nehme den Receiver und die Uhr mit einem Taschentuch und stecke sie in den Kofferraum, bis wir sie loswerden können. Ich bin sicher, du würdest jetzt Red Orcs Stimme hören können, wenn du den Receiver noch hinter dem Ohr kleben hättest. Er würde dir wahrscheinlich sagen, daß er soeben Cambring ausgeschaltet hat und daß er dich gleichfalls eliminieren wird, wenn du nicht kapitulierst.«


  Er nahm Cambrings Arm hoch und lockerte mit einem Bleistift das Uhrarmband. Darunter zeichnete sich eine kaum merkliche Hautverfärbung ab. Ebenfalls mit dem Bleistift löste er das Scheibchen hinter Cambrings Ohr. Dort zeigte sich ein kleiner runder, malvenfarbener Fleck.


  Kleist stöhnte. Seine Augenlider flatterten, dann verdrehten sich die Augen nach oben. Kickaha fuhr wieder los und nahm die Straße nach Norden. Während sie in dem dichten Verkehr dahinkrochen, gelang es Kleist, sich ein wenig aufzurichten. Dazu mußte er wieder Cambring gegen Kickaha kippen. Anana sprach einen heftigen Befehl aus, und Kleist zerrte Cambring vom Sitz und stieß ihn auf den Boden. Da Cambrings Körper soviel Raum einnahm, mußte Kleist mit fast bis zum Kinn hochgezogenen Knien sitzen.


  Er stöhnte wieder. Dann sagte er: »Ihr habt ihn umgebracht!«


  Kickaha erklärte ihm, was geschehen war. Kleist wollte ihm nicht glauben. Er murmelte: »Für wie blöde haltet ihr mich eigentlich?«


  Kickaha griente und sagte: »Also schön, du glaubst nicht daran, daß diese Dinger höchst wirksam sind, obwohl ich es dir gerade erklärt habe. Ich könnte sie dir ja wieder anpappen, dann würdest du merken, daß ich die Wahrheit gesagt habe. Allerdings würdest du das gar nicht mehr zur Kenntnis nehmen, weil du nämlich bereits tot wärest. Und dann hätte dein Boß uns einen Punkt voraus.«


  Kickaha fuhr weiter, bis er ein Parkschild sah, das auf einen Platz hinter einem Geschäftsgebäude wies. Er fuhr den Weg hinunter und dann auf den Platz. Es war ein kleiner Parkplatz, auf drei Seiten von dem Komplex des Geschäftshauses begrenzt. Es gab keine Fenster, von denen aus man sie hätte beobachten können, und im Augenblick hielt sich auch kein Mensch auf dem Parkplatz oder auf der Zufahrt auf. Kickaha parkte. Dann stieg er aus und bedeutete Kleist, auch er solle aussteigen. Anana drückte Kleist den Kugelschreiber in die Seite.


  Kickaha zerrte Cambrings Leiche aus dem Auto und rollte sie unter einen Lieferwagen. Dann stiegen sie wieder ein und fuhren in Richtung auf ihr Motel fort.


  Kickaha war unruhig. Vielleicht hatte er Red Orc bis zu dem Punkt hochgejagt, wo der den Rolls als gestohlen melden würde. Bislang hatte er ja die Polizei nicht eingeschaltet, aber Kickaha hatte nicht den geringsten Zweifel, daß der Lord die staatlichen Organe einsetzen würde, falls er es für nötig erachtete. Dieser Lord mußte über enormen politischen und finanziellen Einfluß verfügen, selbst wenn er eine unbekannte Größe blieb. Und wenn Kickaha und Anana von der Polizei festgenommen würden, dann würde es dem Lord nicht schwerfallen, die beide durch seine Leute schnappen zu lassen. Er brauchte nichts weiter zu tun, als die Kaution zu stellen, zu warten, bis sie ein paar Blocks von der Polizeistation entfernt waren, und sie dort abzupassen.


  Und wenn Kleist irgend etwas wissen sollte, was Kickaha eventuell nützlich sein konnte, um auf die Spur von Red Orc zu gelangen, dann würde der Lord sicherlich dafür sorgen, daß Kleist nicht mehr imstande war, etwas zu verraten.


  Allerdings war Kleist in diesem Moment keineswegs zur Mitarbeit bereit. Er antwortete nicht einmal auf Kickahas Fragen. Schließlich sagte er: »Ach spar dir doch den ganzen Wind! Aus mir kriegste sowieso nichts raus!«


  Am Motel angekommen, stieg Kleist sehr, sehr langsam aus dem Wagen und blickte sich um, als würde er am liebsten davonrennen wollen oder laut um Hilfe rufen. Doch Kickaha hatte ihn gewarnt, falls er eine falsche Bewegung machen sollte, würde er einen so starken Energiestoß aus dem Kugelschreiber erhalten, daß ihm der Kopf von den Schultern fliegen würde. Also trottete er brav vor Kickaha in das Motelzimmer. Und Kickaha wartete nicht einmal, bis Anana die Tür geschlossen hatte, sondern betäubte seinen Gefangenen sofort mit dem Minimalschlag aus dem Stiftstrahler.


  Ehe er sich davon erholen konnte, war Kleist bereits ein Serum injiziert worden, das Kickaha aus Wolffs Palast in der anderen Welt mitgebracht hatte.


  Fünftes Kapitel


  Während der nächsten Stunde erfuhren die beiden ziemlich viel über die Funktionsweise und die Angehörigen dieser Gang, die Kleist nur als »die Gruppe« bezeichnete. Sein unmittelbarer Vorgesetzter war ein Mann namens Alfredo Roulini, der angeblich in Beverly Hills lebte. Allerdings war Kleist noch nie in sein Haus gebeten worden. Roulini erteilte seine Anordnungen stets telefonisch, oder er traf sich mit Kleist und anderen Untergebenen in Kleists oder Cambrings Haus.


  So, wie Kleist ihn beschrieb, konnte Roulini nicht Red Orc sein. Kickaha tigerte auf und ab, runzelte die Brauen, kämmte mit den Fingern sein langes rotes Haar.


  »Red Orc muß wissen, jedenfalls muß er es annehmen, daß wir Roulinis Namen und Adresse von Kleist erhalten haben. Also wird er Roulini warnen, und sie werden eine Falle für uns aufstellen. Er war ja vielleicht bisher selbstsicher und arrogant und übermäßig von sich selber überzeugt, aber inzwischen ist ihm klargeworden, daß wir keine Säuglinge sind. Wir haben ihm zuviel Ärger bereitet. Wir werden kaum in Roulinis Nähe kommen können, und selbst wenn es uns gelingen sollte, gehe ich eine Wette ein, daß er ebensowenig über die wirkliche Identität und den Aufenthaltsort von Red Orc weiß wie Kleist.«


  »Wahrscheinlich stimmt das«, sagte Anana. »Also können wir nur eins tun, nämlich Red Orc zwingen, ans Licht zu kommen.«


  »Ich dachte genau das gleiche«, sagte er. »Aber wie willst du ihn aus dem Bau locken?«


  Anana stieß hervor: »Durch den Scheller!«


  Kickaha antwortete: »Bisher wissen wir aber noch nicht, wo der Scheller sich aufhält. Und wenn mir der Gedanke auch zuwider ist –


  wir werden es vielleicht nie herausfinden.«


  »Sag so was nicht«, gab sie zurück. »Wir müssen ihn aufspüren!« Ihre Hartnäckigkeit, das wußte er genau, rührte nicht von irgendeiner Besorgnis wegen der Erdbewohner her. Sie war nur schreckerfüllt bei der Vorstellung, daß die Scheller eines Tages mächtig genug werden und sich von der Erde in andere Universen einschleusen könnten, in die Taschenwelten, die der Herrschaftsbereich der Lords waren. Sie war nur um sich selbst besorgt – und natürlich auch um ihn. Vielleicht sogar um Luvah, ihren verletzten Bruder, der zurückgeblieben war, um Wolffs Palast zu bewachen. Aber sie würde nie wieder in Ruhe schlafen können, ehe sie nicht hundertprozentig sicher war, daß in den eintausendundacht bekannten Universen keine Scheller mehr lebten.


  Auch Red Orc würde keinen ruhigen Schlaf mehr finden können.


  Kickaha fesselte Kleists Hände auf dem Rücken, fesselte ihm die Beine und verklebte ihm den Mund. Anana konnte nicht begreifen, warum er den Mann nicht einfach tötete. Kickaha erklärte ihr – wie er dies schon mehrmals getan hatte –, daß er nicht töten würde, außer wenn er es für absolut unvermeidbar erachten sollte. Außerdem hätten sie ja bereits so genügend Schwierigkeiten, als daß sie auch noch eine Leiche auf ihrer Spur zurücklassen dürften.


  Er nahm Kleist die Brieftasche ab und verstaute ihn im Schrank. »Da kann er bis morgen liegen, bis die Putzfrau ankommt. Aber ich denke, wir ziehen besser weiter. Gehn wir über die Straße und essen wir etwas. Wir müssen etwas im Magen haben.« Sie überquerten die Straße an der Kreuzung und wanderten dann einen halben Block bis zu dem Restaurant. Sie fanden eine Nische an einem Fenster, von wo aus sie ihr Motel beobachten konnten.


  Während des Essens informierte er sie über seine Pläne. »Ein Lord wird einen Pseudo-Scheller genauso rasch angreifen wie einen echten, weil er nicht sicher wissen kann, was er nun ist. Wir produzieren also unseren eigenen Scheller und wirbeln ein bißchen Reklamestaub auf, damit Red Orc auch sicher davon erfährt.«


  »Es besteht aber immer noch die starke Möglichkeit, daß er sich nicht persönlich zeigt«, sagte Anana.


  »Und wie soll er wissen, ob der Scheller echt ist oder nicht, wenn er sich nicht selbst davon überzeugt?« fragte er. »Oder sich den Scheller anschleppen läßt?«


  »Aber dann könntest du nicht fortkommen!« sagte sie.


  »Vielleicht nicht, aber ich bin ja noch gar nicht dort. Wir müssen die Sache nach Gefühl spielen. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Du?«


  Sie standen auf und bezahlten ihre Coupons an der Kasse. Anana flüsterte ihm zu, er solle durch die große Fensterscheibe zum Motel hinunterschauen. Es fuhr gerade ein Polizeiwagen auf das Gelände des Motels. Kickaha sah, wie zwei Polizisten ausstiegen und sich die Zulassungsnummer des Rolls anschauten. Dann trat einer in das Büro des Managers, während der andere sich im Innenraum des Rolls umschaute. Einen Augenblick später kam der eine Polizist mit dem Motelmanager zurück, und alle drei betraten das Zimmer, das Anana und Kickaha vor kurzem verlassen hatten.


  »Sie werden Kleist im Schrank finden«, murmelte Kickaha. »Wir nehmen uns ein Taxi zurück nach Los Angeles und suchen uns anderswo ein Zimmer.«


  Sie hatten nur das, was sie am Leib trugen: das Horn Shambarimens in seinem Etui, ihre Strahlerringe und ein paar Energiepatronen, den als Schreibstift kaschierten Strahler, ihre Ohrempfänger und Armbanduhrsender sowie das Geld, das sie Baum, Cambring und Kleist abgenommen hatten. Kleist hatte weitere hundertfünfunddreißig Dollar bei sich gehabt.


  Sie traten in die Hitze hinaus, in den Smog, der ihnen in die Augen stach und beißend in die Stirnhöhlen drang. Kickaha nahm an einem Zeitungsstand eine Los Angeles Times und wartete dann auf ein Taxi. Bald tauchte auch eines auf, und sie fuhren aus dem Tal fort. Unterwegs überflog er die »Persönlichen Anzeigen«, in denen er auch seine Notiz fand. Keine der anderen Anzeigen klang so, als hätte Wolff sie aufgegeben. Die beiden verließen das Taxi, wanderten zwei Straßen weit und nahmen ein zweites Taxi, das sie zu einer Stelle brachte, die Kickaha willkürlich gewählt hatte.


  Sie liefen eine Weile planlos umher. Er ließ sich die Haare schneiden und erstand sich einen Hut. Außerdem schnorrte er dem Angestellten eine Damenhutschachtel ab. In einer Drogerie kaufte er Haarfärbemittel und ein paar andere Dinge, Rasierzeug, Zahnbürsten und Zahnpasta, eine Nagelfeile. Bei einem Trödler erwarb er zwei Koffer, ein Messer, das hervorragend in der Hand lag, und eine Messerscheide.


  Zwei Straßen weiter unten mieteten sie sich in einem drittklassigen Hotel ein. Der Mann am Empfang schien einzig daran interessiert zu sein, ob sie vorauszahlen konnten oder nicht. Kickaha trug seinen Hut und die dunkle Sonnenbrille, und er hoffte, daß der Mann ihnen keine allzu große Aufmerksamkeit schenken würde. Wenn man dem Fuselgestank nach billigem Whisky in seinem Atem glauben durfte, dann war seine Aufmerksamkeit im Augenblick etwas reduziert.


  Anana blickte sich in dem Zimmer um und sagte: »Wo wir gerade herkommen, das war eine Scheune. Aber im Vergleich hierzu war es ein Palast!«


  »Ich habe schon Schlimmeres erlebt«, sagte er. »Hoffen wir nur, die Kakerlaken sind nicht so groß, daß sie uns davonschleppen können.«


  Sie brauchten eine Weile, um sich die Haare zu färben. Sein bronzener Rotschopf wurde dunkelbraun, ihr Haar, das so schimmernd-schwarz war wie das eines Mädchens aus Polynesien, verwandelte sich in Maisgelb. »Also eine Verschönerung ist es nicht gerade, aber es ist mal etwas anderes«, sagte sie. »So, und jetzt auf zu einem Metallwarenladen.«


  Aus dem Telefonbuch suchten sie sich mehrere Geschäfte in ihrem Viertel aus. Sie zogen zu dem nächstgelegenen Laden, der Blechschmiedearbeiten anbot, und Kickaha gab genau an, was er wünschte, und bezahlte im voraus. Während er mit dem Handwerker sprach, hatte er dessen Charakter studiert. Er kam zu dem Schluß, daß der Mann jedes Geschäft machen würde, bei dem die Bezahlung hoch und das Risiko gering waren.


  Er entschloß sich, das Horn zu verstecken. So sehr sich alles in ihm sträubte, es nicht griffbereit zu haben, so konnte er doch nicht länger das Risiko eingehen, daß eventuell Red Orc es in die Finger bekam. Hätte er es beispielsweise nicht bei sich gehabt, als er aus dem Motel fortging, dann wäre es jetzt in den Händen der Polizei. Und wenn dann Red Orc davon Wind bekam – und das war nur zu wahrscheinlich –, dann würde er sich seiner nur allzu rasch bemächtigen.


  Sie gingen zu einer Greyhound-Busstation, und Kickaha steckte das Horn und das Etui in ein Schließfach.


  »Ich habe dem Knilch zwanzig Mäuse extra gegeben, damit er sich dahinterklemmt«, sagte er. »Er hat versprochen, daß es um fünf fertig ist. Inzwischen würde ich vorschlagen, daß wir uns in der Kneipe gegenüber von unserem palastartigen Domizil etwas erholen. Da können wir unser ›Hotel‹ im Auge behalten, falls sich dort irgend etwas Interessantes abspielt.«


  Die »Schmeißfliege« war eine schmierige Bierkneipe, aber es gab am Frontfenster einen leeren Tisch in einer Nische. Das Fenster war von einer dunklen Sonnenblende bedeckt, doch zwischen den Lamellen war genug Raum, so daß Kickaha den Eingang ihres Hotels beobachten konnte. Er bestellte eine Cola für Anana und für sich selbst ein Bier. Er trank fast nichts von seinem Bier, bestellte aber in Abständen von einer Viertelstunde ein neues, um die Bedienung bei Laune zu halten. Während er beobachtete, fragte er Anana über Red Orc aus. Er wußte so unendlich wenig über ihren Feind.


  »Er ist mein kratblrandroon«, sagte Anana. »Also der Bruder meiner Mutter. Er hat sein Heimatuniversum vor fünfzehntausend Erdenjahren verlassen, um sich selber eines zu bauen. Das war fünftausend Erdenjahre vor meiner Geburt. Aber wir hatten Statuen und Bilder von ihm, und er kam einmal zurück, als ich ungefähr fünfzehn war, also weiß ich, wie er damals ausgesehen hat. Aber ich weiß natürlich nicht, wie er jetzt aussieht. Trotzdem, wenn ich ihn wiederträfe, würde ich ihn wahrscheinlich sofort wiedererkennen. Wir haben eine starke Familienähnlichkeit, weißt du. Eine sehr starke. Wenn du jemals einem Mann begegnest, der das männliche Gegenstück zu mir ist, dann blickst du Red Orc ins Gesicht. Abgesehen vom Haar. Seines ist nicht schwarz, sondern wie dunkle Bronze. Wie deines. Genau wie deines.«


  Sie fügte hinzu: »Und wenn ich es mir jetzt so recht überlege … wieso ist mir das eigentlich früher nie aufgefallen? Du siehst ihm ziemlich ähnlich!«


  »Na, nun mach mal ’nen Punkt!« sagte Kickaha. »Das würde ja bedeuten, daß ich wie du aussehe! Also, das bestreite ich!«


  »Wir beide könnten Cousins sein, glaube ich«, sagte sie.


  Kickaha lachte, aber dabei war sein Gesicht heiß, und er fühlte sich irgendwie beengt.


  »Als nächstes wirst du mir dann erklären, daß ich der lange verlorengeglaubte Sohn von Red Orc bin.«


  »Es ist mir nicht bekannt, daß er Söhne hat«, sagte sie nachdenklich. »Aber du könntest sein Kind sein. Doch, ja!«


  »Ich kenne meine Eltern«, sagte er. »Kleine Bauern aus dem Mittelwesten. Und sie wußten auch, wer ihre Vorfahren waren. Mein Vater stammte von Iren ab – was sonst, mit einem Namen wie Finnegan, um Himmels willen! –, meine Mutter war norwegisch und zu einem Viertel Catawba-Indianerin.«


  »Ich habe ja gar nichts beweisen wollen«, sagte sie. »Ich habe nur auf ein paar unbestreitbare Ähnlichkeiten hingewiesen. Und jetzt, wo ich darüber nachdenke – deine Augen haben genau dieses seltsame helle Blattgrün … ja, genau das gleiche … Ich hatte es ganz vergessen … Red Orc hat deine Augen.«


  Kickaha legte die Hand auf die ihre und sagte: »Hör auf!« Er spähte durch die Jalousie. Sie drehte sich um, schaute und sagte: »Ein Streifenwagen!«


  »Ja. Mitten auf der Straße geparkt, genau vor dem Hotel. Und beide Polizisten gehen rein. Vielleicht überprüfen sie ja jemand anderen. Also keine Panik!«


  »Wann bin ich je in Panik ausgebrochen?« fragte sie kalt.


  »Meine ergebenen Entschuldigungen. Es war nur so eine dumme Redensart.«


  Es vergingen fünfzehn Minuten. Dann fuhr hinter dem Streifenwagen ein Zivilfahrzeug vor. Drei Männer in Zivilkleidung saßen drinnen. Zwei von ihnen stiegen aus und betraten das Hotel. Der Wagen fuhr davon. Kickaha sagte: »Die zwei sahen wie Kripobeamte aus.«


  Die Bullen in Uniform kamen aus dem Hotel und fuhren weg. Die beiden vermutlichen Detektive blieben weitere dreißig Minuten im Hotel. Dann gingen sie bis zur Straßenecke und blieben dort eine Minute stehen, sich dabei unterhaltend. Danach kehrte einer zurück. Er betrat allerdings nicht wieder das Hotel, sondern überquerte die Straße.


  Kickaha bemerkte: »Er ist auf die gleiche Idee wie wir gekommen! Er will das Hotel von hier aus beobachten!« Er stand auf und sagte: »Komm! Wir verschwinden nach hinten raus! Komm neben mir hergeschlendert, aber nicht zu langsam!«


  Der Hinterausgang war in Wirklichkeit ein zweiter Eingang, der auf eine Sackgasse führte, die nur zur Straße hin offen war. Die beiden gingen in Richtung auf das Eisenwarengeschäft.


  »Entweder hat die Polizei den Tip von Red Orc bekommen«, sagte Kickaha, »oder sie überprüfen uns wegen Kleist. Es spielt keine Rolle. Wir sind auf der Flucht, und Red Orc hat alle Trümpfe in der Hand. Solange er uns herumschubsen kann, werden wir nicht näher an ihn herankommen. Vielleicht!«


  Sie hatten noch mehrere Stunden Zeit, ehe der Blechschmied mit seiner Arbeit fertig sein würde. Kickaha führte Anana in ein anderes Lokal, eines, das ein paar Klassen feiner war. Sie setzten sich wieder. Er mahnte: »Du hast kaum angefangen, mir die Geschichte deines Onkels zu erzählen.«


  »Da gibt es wirklich nicht allzuviel zu berichten«, sagte sie. »Für eine lange Zeit war Red Orc unter den Lords eine Schreckensfigur. Er hat erfolgreich die Universen von mindestens zehn Lords überfallen und ihre Herren getötet. Dann wurde er schwer verwundet, als er in die Welt meiner Schwester Vala eindrang. Red Orc ist außerordentlich verschlagen, ein trickreicher und mächtiger Mann. Aber meine Schwester Vala vereinigt in sich alle Eigenschaften einer Kobra und einer Tigerin. Sie verletzte ihn schwer, wie ich schon sagte, aber dabei wurde auch sie verwundet. Tatsächlich ist sie dabei fast gestorben. Red Orc allerdings konnte entkommen und kehrte in dieses Universum zurück, das erste, das er erschaffen hat, nachdem er seine Heimatwelt verlassen hatte.«


  Kickaha richtete sich steif auf und sagte: »Was?!«


  Seine Hand schlug aus und kippte sein Bierglas um. Er kümmerte sich nicht darum, sondern starrte nur Anana ins Gesicht.


  » Was hast du da gesagt?«


  »Soll ich den ganzen Quark noch einmal wiederholen?«


  »Nein, nein! Nur das letzte … Du hast gesagt, er ist in dieses Universum zurückgekehrt, in das erste, das er erschaffen hat!«


  »Ja. Und? Was ist daran so bestürzend?«


  Kickaha neigte nicht oft zum Stottern. Doch jetzt bekam er die Worte nicht über die Lippen.


  Schließlich stammelte er: »Hör m-mir z-z-zu! Ich akzeptiere die Vorstellung von den Taschenuniversen der Lords, weil ich mein halbes Leben in einem davon verbracht habe und weil ich weiß, daß es andere gibt, denn ein Mann hat es mir gesagt, von dem ich weiß, daß er nicht lügt – und weil ich den Lords anderer Universen begegnet bin, so auch dir! Und ich weiß, daß es wenigstens eintausendundacht dieser relativ kleinen, handgeschneiderten Welten gibt … Aber ich hatte stets geglaubt … ich glaube es noch immer … es ist einfach unmöglich … Meine Welt ist eine natürliche Welt, ebenso wie du behauptest, daß die deine, Gardazrintah, einem natürlich entstandenen Universum angehört.«


  »Das habe ich niemals gesagt«, bemerkte sie leise. Sie nahm seine Hand und drückte sie sanft.


  »Mein Lieber, Kickaha – beunruhigt dich das wirklich so sehr?«


  »Anana, du mußt dich irren«, sagte er. »Hast du eine Ahnung, wie riesig dieses Universum ist? Es ist eigentlich unendlich! Kein Mensch hätte jemals diese unglaublich komplizierte und gigantische Welt erschaffen können! Mein Gott, der nächste Stern liegt vier und mehr Lichtjahre entfernt, der am weitesten entfernte liegt Milliarden Lichtjahre weit weg, und dahinter muß es andere Milliarden mal Milliarden Lichtjahre entfernte Sterne geben!


  Und denke nur an das Alter dieses Universums! Dieser Planet allein ist schon zweieinhalb Milliarden Jahre alt, so waren jedenfalls die letzten Schätzungen, die ich gehört habe! Das ist eine Menge älter als fünfzehntausend Jahre, also die Zeit, seitdem die Lords sich aus ihrer Heimatwelt aufgemacht haben, um ihre Taschenuniversen zu schaffen! Eine ganze Menge älter ist das!«


  Anana lächelte und tätschelte ihm die Hand, als wäre sie seine Großmutter und er ein sehr kleiner Junge.


  »Na, na! Liebster, das ist doch kein Grund, sich so aufzuregen. Ich frage mich, warum Wolff es dir nicht gesagt hat. Wahrscheinlich hat er es vergessen, als er sein Gedächtnis verlor. Und als er es wiederfand, hat er sich nicht mehr an alles erinnert. Oder vielleicht hielt er es für dermaßen selbstverständlich, daß er nie auf den Gedanken kam, daß du es nicht wissen könntest. Genau wie ich es ja auch für ganz selbstverständlich angenommen hatte, daß du es weißt.«


  
    »Wie kannst du die unendliche Ausdehnung dieser Welt oder das
  


  Alter der Erde leugnen? Wie willst du die Entwicklung des Lebens erklären?« fragte er triumphierend. »Also? Wie erklärst du die Entwicklung? Die unbezweifelbaren Beweise, die wir in den Fossilien haben. Die Kohlenstoff-14-Methode der genauen Datierung, die Kalium-Argon-Datierung? Ich habe über diese neuen Methoden in einer Zeitschrift da im Bus gelesen, und die Beweise sind wissenschaftlich unwiderlegbar!«


  Er schwieg, während die Bedienung ihre leeren Gläser wegnahm. Kaum war sie gegangen, machte er wieder den Mund auf, schloß ihn aber sogleich wieder. Der Fernsehapparat über der Bar brachte die Nachrichten, auf dem Bildschirm waren zwei gezeichnete Gesichter zu sehen.


  Er sagte zu Anana: »Schau mal da hin!«


  Sie drehte sich um und sah die Zeichnungen gerade noch, ehe sie ausgeblendet wurden.


  »Aber die sahen ja wie wir aus!« flüsterte sie.


  »Jaaa. Phantomzeichnungen der Polizei«, sagte er. »Die Bluthunde haben jetzt wirklich eine Spur aufgenommen! Reg dich nicht auf! Ruhig! Wenn wir jetzt aufstehen, sieht uns vielleicht jemand und erkennt uns. Aber wenn wir ruhig sitzen bleiben und uns nur um uns kümmern, was – wie ich hoffe – auch alle anderen tun, dann


  …«


  Wäre es ein Farbfernseher gewesen, dann wäre die Ähnlichkeit bei weitem nicht so drastisch gewesen, da sie sich ja die Haare gefärbt hatten.


  Doch in Schwarzweiß wirkten die Zeichnungen beinahe fotografisch genau.


  Jedoch schaute kein Mensch zu ihnen herüber, und es erschien durchaus als wahrscheinlich, daß niemand außer den Trunkenbolden an der Bar überhaupt auf das Fernsehen geachtet hatte. Und die machten nicht den Eindruck, als würden sie sich gern umdrehen und sie anstarren.


  »Was haben sie in dem Ding gesagt?« flüsterte Anana mit einer Kinnbewegung auf den Apparat zu.


  »Ich weiß nicht. Es war zu laut, ich konnte es nicht verstehen. Und ich kann natürlich keinen an der Bar fragen.«


  Kickaha überdachte seine Pläne noch einmal. Vielleicht sollte er die Vorstellung aufgeben, daß er Red Orc aus seinem Versteck herauskitzeln könnte. Einiges konnte man ja riskieren, aber nun, da die Polizei direkt nach ihnen fahndete, wo sein Gesicht und das Ananas in jedem Haushalt in Kalifornien bekannt war, wollte er lieber nicht das geringste Aufsehen erregen. Außerdem war seine Idee sowieso nur einer jener verrückten, sprunghaften Gedanken gewesen, wie sie durch das Gestrüpp seines Hirns hoppelten. Es war zu phantastisch, zu raffiniert, aber aus eben diesem Grunde hätte sein Plan auch Erfolg haben können. Allerdings war der Zeitpunkt vorbei. Sobald er seinen Plan in Aktion setzte, würde das Red Orcs Männer und die Polizei in Erscheinung rufen, aber Red Orc selbst würde sich nicht zeigen, denn er würde ja wissen, wo Kickaha sich befand.


  »Setz dir jetzt die dunkle Brille auf!« sagte er. »Es ist genug Zeit vergangen, und keiner wird Verdacht schöpfen und uns mit den Fahndungsbildern in Verbindung bringen.«


  »Du brauchst mir nicht alles haargenau zu erklären«, gab Anana schnippisch zurück. »Ich bin nicht ganz so hirnlos, wie du zu glauben scheinst!« Er schwieg einen Augenblick lang. In einigen wenigen Minuten waren ihm so viele Ereignisse auf den Schädel gestürzt, als wären es Schmiedehämmer. Es verlangte ihn verzweifelt danach, das Thema über den Ursprung und die Natur seines Universums weiter zu diskutieren, aber sie hatten keine Zeit. Zu überleben, Wolff und Chryseis zu finden, den Scheller aufzuspüren und ihn zu töten, das war jetzt vordringlich. Und in diesem Augenblick war das Überleben die allerwichtigste Aufgabe.


  »Wir besorgen uns neues Gepäck«, sagte er. »Und wir holen die Schelle ab, natürlich. Vielleicht kann ich sie später mal verwenden, wer weiß das schon?«


  Er bezahlte ihren Verzehr, und sie gingen. Zehn Minuten später hatten sie ihre Glocke. Der Blechschmied hatte brauchbare Arbeit geleistet. Natürlich würde die Schelle der genaueren Untersuchung durch einen Lord nicht standhalten. Doch in einiger Entfernung oder von jemandem gesehen, der mit derlei nicht vertraut war, würde sie als der kostbarste Besitz eines Schellers durchgehen. Die Schelle war glockenförmig, nur war der Glockenmund verschlossen, der Umfang war etwa anderthalbmal so groß wie Kickahas Kopf. Das Ding bestand aus Aluminiumblech und war mit einem rasch trocknenden Lack besprüht worden. Kickaha bezahlte den Handwerker und verstaute die Schelle in der Hutschachtel, die er in dem Geschäft erbettelt hatte.


  Sechstes Kapitel


  Eine halbe Stunde später wanderten sie durch den MacArthur-Park.


  Neben den Weltverbesserern auf ihren Seifenkisten trieben sich eine Menge von Saufbrüdern, Hippietypen und ein paar Motorradrowdys herum. Dazwischen viele, viele Leute, die einfach nur so dasaßen, sich am frischen Gras erfreuten oder die Außenseiter begafften.


  Sie umrundeten einen dichten Strauch und blieben abrupt stehen.


  Rechts stand eine Betonbank. Auf ihr saßen zwei stoppelbärtige, hohlwangige, blaunasige Wermutbrüder und ein junger Mann. Der Bursche war gut gebaut, trug langes, schmutziges blondes Haar und einen etwa dreitägigen Bart. Seine Kleider waren – sofern möglich – sogar noch verdreckter und zerfetzter als die der Süffelköppe. Neben ihm stand ein Pappkarton von etwa fünfzig Zentimeter Kantenlänge.


  Anana wollte etwas sagen, verbiß sich aber die Worte.


  Ihre Haut war bleich geworden, die Augen waren weit geöffnet, sie umklammerte ihre Kehle und schrie.


  Der Alarm, der ihr ins Gehirn gepflanzt war, dieses Alarmsystem, das sie mit sich trug, seit sie vor zehntausend Jahren erwachsen geworden war – nur dies konnte für einen solchen Ausbruch von Terror verantwortlich sein.


  Die Nähe der Schelle eines Schellers löste diesen Alarmmechanismus in ihrem Gehirn aus. Ihre Nerven stöhnten, als wären sie mit einer Warnsirene verbunden. Die uralte Angst vor den Schellern hatte sie gepackt.


  Der blonde Mann sprang auf, packte seinen Karton und rannte davon. Kickaha verfolgte ihn. Anana schrie immer noch. Die Wermutbrüder schrien ebenfalls, und viele Leute kamen herbeigerannt.


  Unter anderen Umständen hätte er jetzt lachen müssen. Er hatte ursprünglich nämlich beabsichtigt, seine Hutschachtel mit der falschen Schelle genau an einen solchen Ort zu bringen, einen Park, in dem sich Saufbrüder und anderes menschliches Strandgut herumtrieben, und dort dann einen Wirbel zu veranstalten, der in die Zeitungen kommen sollte. Und das hätte Red Orc aus seiner Höhle herausgekitzelt. So hatte Kickaha jedenfalls gehofft.


  Und jetzt waren sie, wie es die Ironie des Schicksals wollte, über den richtigen Scheller gestolpert.


  Wenn der Scheller intelligent genug gewesen wäre, seine Schelle irgendwo zu verstecken, wäre er in Sicherheit gewesen. Kickaha und Anana wären friedlich an ihm vorbeigezogen und wären nie auf die Idee gekommen, daß er der Scheller sein könnte.


  Plötzlich hörte er auf zu laufen. Warum sollte er den Scheller verfolgen, selbst wenn er ihn einholen könnte? Die Jagd würde viel zu großes Aufsehen erregen.


  Er nahm den als Schreibstift kaschierten Strahler und stellte den winzigen Gleitregler am Lauf auf einen sehr schmalen, fleischdurchdringenden Strahl ein. Er zielte auf den Rücken des Schellers, aber im gleichen Augenblick, als hätte der Scheller geahnt, was kommen würde, ließ er sich zu Boden fallen. Die Schachtel rollte davon, und auch der Scheller rollte sich ab und verschwand dann hinter einer leichten Böschung. Kickahas Strahl ging über ihn hinweg, traf einen Baum und brannte ein Loch in den Stamm. Aus der Rinde stieg Rauch auf. Kickaha desaktivierte den Strahler. Wenn er länger als ein paar Sekunden aktiviert war, brauchte er einen neuen Energiepack.


  Der Kopf des Schellers tauchte auf, seine Hand hob sich, und sie hielt einen schmalen schwarzen Gegenstand. Er zielte auf Kickaha, der seitlich einen Satz in die Luft machte. Gleichzeitig warf er seine Hutschachtel von sich. Der Karton wurde von einem weißen Blitz getroffen, und die Schachtel und ihr Inhalt brachen in zwei Hälften auseinander und fielen zu Boden. Kurz über der Erde brannte die Schachtel lichterloh.


  Kickaha warf sich zu Boden und gab einen Schuß ab. Das Gras über der Böschung wurde braun. In der nächsten Sekunde schoß der Scheller erneut. Kickaha rollte sich weg, sprang auf und rannte im Zickzack davon. Anana kam auf ihn zugelaufen, die Hand mit dem riesigen Ring nach vorn gestreckt. Kickaha wirbelte herum, um ihr zu helfen, und sah, daß der Scheller seine Schachtel ergriffen hatte und bereits wieder davonlief. Von allen Seiten kamen Leute auf sie zu. Darunter auch zwei Polizisten.


  Kickaha dachte: Meine Kapriolen und die des Schellers müssen für die Zeugen recht seltsam ausgesehen haben … Diese beiden Burschen, jeder mit einer Schachtel, die mit Kugelschreibern aufeinander zielen, die sich ducken, ausweichen und Räuber und Gendarm spielen. Und die Frau, die geschrien hatte, als wäre plötzlich Frankensteins Monster vor ihr aufgetaucht, kam nun auch noch ins Spiel …


  Einer der Polizisten rief ihnen etwas zu.


  »Die dürfen uns nicht erwischen!« sagte Kickaha. »Sonst stecken wir in der Scheiße! Los, hinter dem Scheller her!«


  Sie begannen mit höchster Geschwindigkeit zu laufen. Wieder riefen die Bullen etwas. Kickaha blickte sich um. Beide hatten ihre Pistolen noch nicht gezogen, aber es würde nicht lange dauern, bis sie es taten.


  Sie holten gegenüber dem Scheller auf, die Polizisten fielen zurück. Allerdings ging Kickahas Atem schon sehr heftig.


  Aber wie immer seine Kondition sein mochte, die des Schellers war schlechter. Er wurde rasch langsamer. Dies bedeutete, daß er sich bald wieder umdrehen würde, also mußte Kickaha flink sein. Noch ein paar Sekunden, und er würde den Scheller in Schußweite haben. Er würde ihm beide Beine abschießen. Und das würde das Ende der wahrscheinlich größten Gefahr für den Menschen sein – wenn man von dem Menschen selbst absah.


  Der Scheller raste die Betonstufen in einem Ausbruch wahnwitziger Energie hinauf und war auf der erhöhten Straße. Kickaha bremste und blieb vor den letzten Stufen stehen. Er rechnete damit, daß der Scheller nur darauf wartete, daß sein Kopf auftauchte. Anana erreichte ihn. Zwischen keuchenden Atemzügen stieß sie hervor: »Wo ist er?«


  »Wenn ich das wüßte, würde ich nicht hier herumstehen«, sagte er.


  Er machte kehrt und rannte geduckt die steile Böschung des Hangs entlang. Als er zehn Meter von der Treppe entfernt war, warf er sich auf den Bauch und kroch zur Krone des Hangs hinauf. Der Scheller würde sich jetzt fragen, was er anstellte. Wenn er intelligent war, mußte er wissen, daß Kickaha nicht blindlings im Sturmschritt über die Treppe kommen würde. Er würde also beide Seiten der Treppe im Auge behalten, um seinen Feind zuerst zu entdecken.


  Kickaha blickte nach rechts. Anana hatte begriffen und kam gleichfalls herangeschlichen. Sie drehte ihm den Kopf zu, lächelte und winkte. Er gab ihr durch Zeichen zu verstehen, daß sie beide gleichzeitig über den Rand schauen sollten. Wenn der Scheller auch nur eine Sekunde lang durch das Auftauchen von zwei Personen gelähmt war und sich nicht entscheiden konnte, auf wen er zuerst schießen sollte, dann war er so gut wie tot.


  Das heißt, falls die Bullen hinter ihnen sich nicht einmischten. Ihre Rufe wurden lauter, dann bellte eine Pistole, und in Kickahas Nähe flog Erde auf.


  Kickaha gab das Zeichen, und sie streckten beide gleichzeitig die Köpfe über den Rand. Im gleichen Augenblick knallte auf der Straße vor ihnen ein Revolver.


  Der Scheller lag mitten auf der Straße auf dem Rücken. Ein Wagen hielt neben ihm, ein großer schwarzer Lincoln, und mehrere Männer waren damit beschäftigt, den Scheller aufzuheben und in das Auto zu laden. Einer von ihnen war Kleist.


  Kickaha fluchte. Er hatte den Scheller Orcs Leuten genau in die Arme getrieben. Wahrscheinlich hatten sie die Gegend durchstreift und nach einem Mann mit einem großen Karton gesucht. Oder jemand hatte – oh, welch umwerfende Ironie! – Kickaha mit seiner Hutschachtel gesehen und geglaubt, er sei der Scheller!


  Er winkte Anana zu, und sie sprangen beide zugleich auf und rannten auf das Auto zu. Weiteres Geschrei von den Polizisten, aber keine Schüsse mehr. Die Männer neben der Limousine blickten auf, als sie gerade den Scheller in das Wageninnere schieben wollten. Er war vollkommen schlaff. Die Männer sprangen in den Wagen, und das Auto schoß mit kreischenden Reifen und dem Gestank verbrannten Gummis in eine Lücke in der Autoschlange.


  Kickaha zielte auf das Heck des Wagens; er hoffte, einen Reifen zu treffen oder den Benzintank zur Explosion zu bringen. Aber nichts geschah. Der Wagen verschwand heulend um eine Kurve. Sein Strahler war leer.


  Sie konnten nichts weiter tun, als wieder davonzulaufen. Und inzwischen würden die Polypen Hilfe angefordert haben. Die Flüchtenden hatten nur einen einzigen Vorteil: den sehr dichten Stoßverkehr. Er würde die Polizeiwagen daran hindern, allzu rasch hier einzutreffen.


  Eine halbe Stunde später hockten sie in einem Taxi, und weitere zwanzig Minuten danach hielten sie vor einem Motel. Der Manager betrachtete sie neugierig und zog die Augenbrauen hoch, als er sah, daß sie ohne Gepäck waren. Kickaha erklärte, sie seien die Vorhut einer kleinen Rockgruppe und ihr Gepäck komme nach. Sie hätten innerhalb einer Viertelstunde aus San Francisco einfliegen müssen.


  Sie nahmen den Zimmerschlüssel, gingen über den Hof und in ihr Zimmer. Dort verriegelten sie die Tür, schoben das Schreibpult gegen die Klinke und legten sich auf das Doppelbett, um eine Viertelstunde zu schlafen. Dann duschten sie und zogen ihre verschwitzten Kleider wieder an. Sie richteten sich nach den Angaben des Motelmanagers und wanderten zu einem Einkaufszentrum, wo sie sich ein paar neue Sachen und die nötigen Toilettenartikel erstanden.


  »Wenn wir so weitermachen und dauernd Kleider kaufen, um sie am selben Tag wieder loszuwerden«, sagte Kickaha, »dann sind wir bald pleite. Und ich werde doch wieder rauben müssen.«


  Als sie wieder in ihrem Zimmer waren, schlug er begierig die »Persönlichen Anzeigen« der letzten Ausgabe der Los Angeles Times auf. Er überflog die Spalten, dann rief er plötzlich »Juhu!« und sprang in die Luft. Anana setzte sich auf dem Ben auf und fragte: »Was ist los?«


  »Nichts ist los! Das ist die erste gute Sache, die uns passiert, seit wir hier sind! Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, daß es funktionieren würde! Aber er ist ein ganz raffinierter alter Fuchs, dieser Wolff! Er denkt genau wie ich! Da, lies mal, Anana!«


  Er schob ihr die Zeitung hin. Blinzelnd drehte sie sich weg, um besser sehen zu können, dann las sie langsam laut die Worte:


  »Hrowakas Kid. Du bist durchgekommen. Stats Wilshire u. San Vicente. 9 h nachm. C. schickt lieben Gruß.«


  Kickaha zog das Mädchen vom Bett und tanzte mit ihr durch das Zimmer. »Wir haben es geschafft! Wir haben’s geschafft! Sobald wir alle beisammen sind, kann uns nichts mehr aufhalten!«


  Anana umarmte und küßte ihn. Dann sagte sie: »Ich bin sehr glücklich. Vielleicht hast du recht, dies ist der Wendepunkt. Mein Bruder Jadawin! Früher hätte ich versucht, ihn zu töten. Aber das ist vorbei. Ich kann es kaum erwarten.«


  »Nun, wir werden nicht sehr lange warten müssen«, sagte er. Er zwang sich zu kühler Überlegung. »Ich sollte besser herausfinden, was los ist.« Er schaltete den Fernseher ein. Der Nachrichtensprecher auf dem einen Kanal brachte nichts über sie, darum schaltete er auf einen anderen Kanal um. Eine Minute später wurde er belohnt.


  Er und Anana wurden gesucht, um Aussagen über die Entführung Kleists zu machen. Der Manager des Motels, in dem man Kleist gefesselt gefunden hatte, hatte eine Beschreibung der mutmaßlichen Kidnapper geliefert. Kleist selbst hatte zunächst keine Anzeige erstattet, doch dann wurde Cambrings Leiche entdeckt. Die Polizei hatte einen Zusammenhang zwischen Cambring sowie Kickaha und Anana aufgrund des Zusammenstoßes bei den Teerlöchern im La Brea hergestellt. Es gab noch eine weitere Beschuldigung: den Diebstahl von Cambrings Wagen.


  Kickaha fand die Nachrichten keineswegs belustigend, doch er konnte sich ein leises Kichern nicht verkneifen, als er daran dachte, wie frustriert Red Orc sich fühlen mußte. Der Lord hätte sicherlich eine weniger schwerwiegende Anschuldigung gegen sie vorgezogen, etwa nur den gestohlenen Wagen, damit er sie gegen Kaution freibekommen und dann schnappen konnte, wenn sie die Polizeistation verließen. Doch bei einer Beschuldigung wegen eines Kapitalverbrechens wie Entführung würde er sie wahrscheinlich nicht freibekommen können.


  Die Anschuldigungen an sich waren ernst genug, aber anscheinend doch nicht schwerwiegend genug, um ihre Personenbeschreibung und Phantombilder in den Fernsehnachrichten zu bringen. Was aber den Fall so interessant machte, war die Tatsache, daß die Fingerabdrücke des in den Fall verwickelten Mannes sich als die von Paul Janus Finnegan erwiesen hatten, eines ehemaligen Soldaten, der 1946 aus seiner Wohnung in Bloomington verschwunden war, wo er die Universität besucht hatte.


  Und vierundzwanzig Jahre später war er in Van Nuys unter sehr seltsamen, ja fragwürdigen Umständen wieder aufgetaucht. Und das aufregendste an der Sache, kommentierte der Sprecher, sei, daß


  Zeugen Finnegan als etwa fünfundzwanzig Jahre alt beschrieben, während er in Wirklichkeit zweiundfünfzig sei!


  Außerdem hatte man ihn nach der Erstsendung der Phantombilder als einen der Männer identifiziert, die in einem mysteriösen Verfolgungsrennen im MacArthur-Park eine Rolle gespielt hatten.


  Der Sprecher endete mit einem Kommentar, den er wohl für komisch hielt. Möglicherweise sei ja dieser Finnegan vom Quell ewiger Jugend zurückgekehrt. Oder vielleicht hätten die entsprechenden Zeugen etwas zuviel aus einer ein wenig anderen Quelle getankt.


  »Durch dieses ganze öffentliche Aufsehen«, sagte Kickaha, »stecken wir jetzt in der Klemme. Ich hoffe, unser Motelmanager hat die Sendung nicht gesehen.«


  Es war halb neun. Um neun sollten sie Wolff beim Stats Restaurant Ecke Wilshire und San Vicente treffen. Wenn sie ein Taxi nähmen, könnten sie dort sein und hätten noch eine Menge Zeit übrig. Er schlug vor, daß sie zu Fuß gehen sollten, denn er traute den Taxis nicht. Und obwohl sie eines benutzen würden, wenn es unbedingt sein mußte, sah Kickaha einfach keinen Grund dafür, eines zu nehmen, nur um einen Fußweg zu vermeiden. Besonders da sie das Training nötig hatten.


  Anana jammerte, sie sei hungrig und wolle so rasch wie möglich in ein Restaurant und essen. Er erklärte ihr grienend, daß Leiden gut für die Seele sei. Sein eigener Bauch krampfte sich ebenfalls vor Hunger zusammen, und seine Rippen waren spürbarer als noch vor ein paar Tagen. Doch er wollte sich nicht in etwas hineintreiben lassen, wenn er es verhindern konnte.


  Unterwegs fragte Kickaha sie weiter über Red Orc und die angebliche Erschaffung der Erde aus.


  »Im Anfang war das Universum der Lords, und es ist das einzige, von dem wir wissen. Dann, nach zehntausend Jahren der Zivilisation, stellten meine Ahnen die Theorie der künstlichen Universen auf. Und sobald die mathematischen Grundlagen des Konzepts erarbeitet waren, war es nur noch eine Frage der Zeit und des Willens, bis das erste Taschenuniversum entstand. Danach enthielt dann ein und derselbe ›Raum‹ zwei Welten von Raummaterie, doch sie mußten für die Bewohner der anderen Welt unzugänglich bleiben, weil jedes Universum >im rechten Winkel zum anderem stand. Es ist dir doch klar, daß der Ausdruck ›im rechten Winkel‹ gar nichts bedeutet? Es ist nur ein Versuch, jemandem eine Sache zu erklären, die man eigentlich nur dem verständlich machen kann, der die mathematische Basis des Konzepts begreift. Ich selber habe zwar ein Universum entworfen und geschaffen, aber ich habe die Mathematik nie begriffen, ja nicht einmal, wie die Weltbaumaschinen funktionieren.


  Das erste Kunstuniversum wurde zweihundert Jahre vor meiner Geburt gebaut. Es wurde von einer Gruppe von Lords errichtet – übrigens nannten sie sich damals noch nicht Lords –, und mein Vater Urizen und sein Bruder Orc gehörten zu ihnen. Orc hatte bereits einen Zeitraum durchlebt, der zweitausend Erdenjahren entspricht. Er war Physiker, dann Biologe und schließlich auch noch Soziologe.


  Der erste Schritt bestand darin, daß man sozusagen einen Ballon im Nicht-Raum aufblies. Kannst du dir das vorstellen? Ich auch nicht, aber so hat man es mir erklärt. Du bläst also einen Ballon im Nicht-Raum auf. Das heißt, du schaffst einen kleinen Raum oder ein kleines Universum, in das du deine Maschinen einschleusen kannst. Diese dehnen den Raum so weit aus, daß er fast oder ganz dem Raum-Zeit-Kontinuum des originalen Universums entspricht. Die neue Welt wird weiter ausgedehnt, so daß du noch größere Maschinen hineinschleusen kannst. Die wieder dehnen das Universum noch weiter aus, und du schleust noch mehr Maschinen in den ausgedehnten Raum.


  Von den ersten Schöpfungsanfängen dieser neuen Welt an hast du etwas gebaut, das vielleicht ganz anderen physikalischen ›Gesetzen‹ unterworfen ist als das ursprüngliche Universum. Es hängt davon ab, daß man die Raum-Zeit-Materie so gestaltet, daß irgend etwas – sagen wir die Schwerkraft – anders wirkt als in der ursprünglichen Welt.


  Allerdings war das erste neue Universum ziemlich primitiv, wenn man so will. Es umfaßte keinerlei neue Prinzipien. Es war eigentlich nur eine genaue Kopie des ursprünglichen Universums. Also, nicht ganz genau in dem Sinn eine Kopie der Welt, wie sie damals war, sondern wie sie in unserer Ur-Vergangenheit gewesen war.«


  »Und die Kopie war dies hier – meine Welt?« fragte Kickaha. »Die Erde?«


  Sie nickte. »Es – dieses Universum – war das erste künstliche. Und es entstand ungefähr vor fünfzehntausend Erdenjahren. Das Sonnensystem unterschied sich nur in Winzigkeiten von dem Sonnensystem der Lords. Und deine Erde unterschied sich nur ganz wenig von dem Heimatplaneten der Lords.«


  »Du willst sagen …?«


  Er schwieg, und sie gingen fast einen halben Häuserblock weit stumm, dann sprach er: »Also das erklärt, was du gemeint hast, als du sagtest, daß diese Welt ziemlich jungen Datums ist. Ich wußte, daß das nicht stimmen konnte, weil die Datierungen durch KaliArgon und Xenon-Argon unwiderlegbar beweisen, daß diese Erde über zweieinhalb Milliarden Jahre alt ist – und man hat Fossilien von Hominiden gefunden, die mindestens eine Million und siebenhundertfünfzigtausend Jahre alt sind. Und dann haben wir die Datierungsmethode mit Kohlenstoff-14, die bis auf fünfzigtausend Jahre in die Vergangenheit genau sein soll, wenn ich mich richtig an den Artikel erinnere. Aber du sagst, daß die Felsmassen deiner Welt, die viereinhalb Milliarden Jahre alt waren, in diesem Universum nachgebaut wurden. Also wirken sie so, als wären sie tatsächlich viereinhalb Milliarden Jahre alt, obwohl sie erst vor fünfzehntausend Jahren entstanden sind.


  Und wir finden Fossilien, die zweifelsfrei beweisen, daß es vor sechzig Millionen Jahren Dinosaurier gab, und wir entdecken Steinwerkzeuge und die Skelettreste von Menschen, die vor einer Million Jahren lebten. Aber es sind nur Duplikate aus eurer Welt.«


  »Das stimmt haargenau«, sagte sie.


  »Aber die Sterne!« rief er aus. »Die Milchstraßen, die Supernovae, die Quasare, die Millionen, die Milliarden von ihnen, die Milliarden Lichtjahre von uns entfernt sind! Die Millionen Sternsysteme allein in unserer Milchstraße, die einen Durchmesser von nur hunderttausend Lichtjahren hat! Die Rotabweichung des Lichts von Galaxien, die sich von uns mit einem Viertel der Lichtgeschwindigkeit entfernen und die Milliarden Lichtjahre weit weg sind! Die Pulsare, die – ach, mein Gott, das alles!?« Er warf die Hände in die Luft, um die Endlosigkeit und Ewigkeit des Universums anzudeuten.


  »Dieses Universum ist das erste und das größte von allen Kunstuniversen«, sagte sie. »Also, nicht das größte, weil das zweite ebenso groß war. Sein Durchmesser beträgt die dreifache Entfernung zwischen eurer Sonne und dem Planeten Pluto. Wenn die Menschen jemals ein Raumschiff bauen, um zum nächstgelegenen Stern zu reisen, werden sie an der Umlaufbahn Plutos vorbeifliegen und dann eine Entfernung durchmessen müssen, die doppelt soweit ist wie die zwischen Pluto und der Sonne. Und dann …«


  »Dann?«


  »Dann gerät das Raumschiff in das Gebiet, in dem es zerstört wird. Es läuft gegen ein – wie soll ich es nennen? Ein Kraftfeld, das ist der einzige Ausdruck, der mir einfällt. Und das Schiff würde in einer Energieexplosion verschwinden. Ebenso jedes andere Schiff oder die Schiffe, die nach ihm kämen. Die Sterne sind nicht für die Menschen gedacht. Besonders, weil es keine Sterne gibt.«


  Kickaha wollte heftig protestieren. Er spürte Empörung. Doch er zwang sich, ruhig zu fragen: »Wie willst du das erklären?«


  »Die Raummaterie außerhalb der Umlaufbahn des Pluto ist ein Trugbild. Ein winziges Scheinbild. Das heißt, relativ klein.«


  »Die Lichteffekte von den Sternen, die Sternennebel und so weiter? Die Rotverschiebung? Die Lichtgeschwindigkeit? All das ist Trug?«


  »Es gibt einen Zerrfaktor, der für alle notwendigen Illusionen sorgt.« Also war alle über Pluto hinausreichende Astronomie, waren alle Hypothesen über die Entstehung des Kosmos, über die Beschaffenheit des Kosmos, war all dies falsch.


  »Aber warum haben die Lords es für nötig gehalten, dieses Trugbild eines unendlichen, sich ständig weiter ausdehnenden Universums mit Abermilliarden von Himmelskörpern aufzubauen? Warum haben sie den Himmel nicht einfach bis auf die Planeten und den Mond leer gelassen? Wozu diese äußerst grausame Täuschung? Oder sollte ich lieber nicht fragen? Ich hatte vergessen, daß die Lords eben grausam sind!«


  Sie klopfte ihm auf die Hand, blickte in seine Augen hinauf und sagte dann: »Die Lords sind nicht allein grausam. Du hast vergessen, daß ich dir gesagt habe, daß dieses Universum eine genaue Kopie unseres eigenes Universums ist. Und ich meinte, eine genaue! Vom Zentrum aus, also von der Sonne, bis zu den äußersten Begrenzungen dieses Universums ist eure Welt ein Abklatsch der unseren. Und das umfaßt auch das Trugbild eines extrasolaren Weltraums.«


  Er blieb stehen und fragte: »Du meinst damit …? Du meinst, daß die Ursprungswelt der Lords ebenfalls nur eine künstliche Welt war?«


  »Ja. Nachdem drei Raumschiffe über unseren entferntesten Planeten hinaus zum nächstgelegenen Stern geschickt worden waren – er lag nur vier Komma drei Lichtjahre entfernt, wie wir dachten –, schickten wir ein viertes Schiff aus. Aber dieses Schiff verlangsamte seinen Flug, als es sich dem Gebiet näherte, in dem die früheren in einer Lichtexplosion verschwunden waren. Es wurde nicht zerstört, aber es konnte nicht weiter vorstoßen als die ersten drei. Ein Kraftfeld stieß es ab. Oder es wurde an diesem Punkt von dem Raummaterie-Kontinuum zurückgeworfen. Nach einigen Überlegungen kamen wir zögernd zu dem Schluß, daß es im Äußeren Weltraum keine Sterne gibt. Jedenfalls nicht so, wie wir uns das vorgestellt hatten.


  Diese Erkenntnis vermochten nicht viele zu verdauen. Ja, diese Entdeckung hatte derartige Auswirkungen, daß unsere Zivilisation für eine recht lange Zeit in einem Zustand einer halben Verrücktheit war.


  Einige Historiker behaupteten, daß es diese Erkenntnis gewesen sei, daß wir in einer künstlichen, vergleichsweise begrenzten Welt lebten, die uns angeregt – angestachelt – hat, Mittel und Wege zu suchen, um uns unsere eigenen synthetischen Welten zu schaffen. Denn wenn wir selbst das Produkt von Wesen waren, die unser Universum geschaffen hatten, also auch uns selber, dann mußten ja auch wir uns unsere Welten schaffen können. Und so …«


  »Aber dann ist das irdische Universum ja nicht einmal aus zweiter Hand!« sagte Kickaha. »Aber wer könnte eure Welt geschaffen haben? Wer sind die Lords von euch Lords?«


  
    »Wir wissen es bisher noch nicht«, sagte sie. »Wir haben noch
  


  keine Spur von ihnen oder ihrer Heimatwelt gefunden, auch von keiner anderen Kunstwelt, die sie vielleicht geschaffen haben könnten. Sie leben auf einer Polaritätsebene, die unsere Möglichkeiten übersteigt und die, soweit ich weiß, immer außerhalb unserer Reichweite liegen wird.«


  Kickaha dachte: Eine solche Entdeckung hätte doch die Lords eigentlich zu Demut und Bescheidenheit veranlassen müssen. Vielleicht war dies ja im Anfang auch so gewesen. Aber sie hatten sich wohl rasch wieder gefangen und sich daran gemacht, sich ihre eigene Kosmotektur zu bauen und ihr eigenes solipsistisches Leben zu leben.


  Und dann hatten sie bei ihrer Suche nach der Unsterblichkeit die Scheller geschaffen, jene Frankenstein-Ungeheuer, hatten dann nach langen Kämpfen die Scheller besiegt und für immer beseitigt – so hatten sie jedenfalls geglaubt. Aber jetzt war ein Scheller ausgebrochen und … Nein, er war nicht frei! Er war in Red Orcs Händen, und der würde sicher dafür sorgen, daß der Scheller starb und daß seine Schelle irgendwo ganz tief vergraben wurde, vielleicht auf dem Grunde des Pazifik.


  »Also, ich schlucke, was du mir da erzählst«, sagte er. »Allerdings nur unter Würgen. Und was ist mit den Menschen auf der Erde? Wo kommen die her?«


  »Eure Ahnen vor fünfzehntausend Jahren wurden in den Biolaboratorien der Lords entworfen. Eine Ausfertigung wurde für deine Erde hergestellt, eine zweite, ein genaues Gegenstück, für die zweite Erde. Red Orc baute zwei identische Universen, und er setzte auf die Oberfläche jeder dieser Erden genau die gleichen Menschen. Bis in jede Einzelheit identische Wesen.


  Orc plazierte die Kinder an verschiedenen geographischen Stellen, die Kaukasoiden, die Negroiden und Negritos, die Mongolen, die Amerinder und die Australoiden. Die Kinder wurden von den Lords als Steinzeitmenschen aufgezogen. Jeder Gruppe wurde eine eigene Sprache gelehrt, übrigens waren das künstliche Sprachen. Man brachte ihnen auch bei, wie man Werkzeuge aus Stein und Holz anfertigt, wie man jagt, welche Verhaltensregeln für das soziale Überleben sie annehmen mußten und so weiter. Und dann verschwanden die Lords. Die meisten kehrten in ihr Heimatuniversum zurück, wo sie dann weitere Pläne für eigene Welten schmiedeten. Einige blieben auf den beiden Erden, um unerkannt die Entwicklung zu verfolgen. Im Lauf der Zeit wurden sie alle von Red Orc entweder umgebracht oder aus den beiden Universen vertrieben. Aber das war schon tausend Jahre später.«


  »Einen Moment«, sagte Kickaha. »Darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich habe das alles immer für selbstverständlich gehalten. Aber ich dachte immer, alle Lords seien Kaukasier.«


  »Das liegt nur daran, daß du eben zufällig nur kaukasoiden Lords begegnet bist«, sagte sie. »Wie viele kennst du denn übrigens überhaupt?«


  Er grinste und sagte: »Sechs.«


  »Ich schätze, es sind noch etwa tausend am Leben, und von denen ist ein Drittel negroid und ein Drittel mongolisch, um bei eurer terrestrischen Etikettierung zu bleiben. In unserer Welt ist das Gegenstück zu euren Australoiden ausgestorben, und unsere Polynesier und Amerinder wurden von den Mongolen und Kaukasoiden absorbiert.«


  »Und das andere Erd-Universum?« fragte er. »Haben sich dort die Völker ähnlich wie wir entwickelt? Oder gibt es da beträchtliche Abweichungen?«


  »Das kann ich dir wirklich nicht sagen. Das weiß nur Red Orc«, sagte sie. Er hatte so viele Fragen, etwa, warum es eine Anzahl von Dimensionstoren auf der Erde gab, die nicht unter Red Orcs Kontrolle standen. Ihm fiel ein, daß sie vielleicht Tore aus den alten Tagen waren, als viele Lords sich auf der Erde aufhielten.


  Aber er hatte keine Zeit, noch weitere Fragen zu stellen. Sie überquerten jetzt den San Vicente am Wilshire, und Stats Restaurant lag nur noch ein paar Dutzend Meter weit weg. Es war ein niedriges Gebäude aus Naturstein und Ziegeln mit einem großen Glasfenster in der Front. Kickahas Herz hämmerte heftig. Die Aussicht, Wolff und Chryseis wiederzusehen, machte ihn glücklicher, als er es seit langem gewesen war. Dennoch verließ ihn seine Vorsicht nicht.


  »Wir gehen erst mal direkt daran vorbei«, sagte er. »Wir werden uns das erst einmal genau anschauen.«


  Sie befanden sich genau dem Restaurant gegenüber. Drinnen saßen etwa ein Dutzend Menschen beim Essen, dazu gab es zwei Kellnerinnen und eine Frau an der Kasse. In einer Nische hockten zwei Polypen in Uniform; ihr schwarzweißer Wagen stand auf dem Parkplatz westlich von dem Haus. Weder Wolff noch Chryseis waren da.


  Allerdings war es noch nicht ganz neun Uhr, und vielleicht würde Wolff sich vorsichtig nähern wollen.


  Sie waren vor dem Schaufenster eines Kleiderladens stehengeblieben. Von hier aus konnten sie jeden sehen, der das Lokal betrat oder es verließ. Zwei Gäste standen auf und kamen heraus. Die Polizisten machten keine Anstalten zu gehen. Ein Wagen fuhr auf die kleine Plaza, bog auf einen freien Parkplatz ein, die Lichter gingen aus. Ein Mann und eine Frau – beide weißhaarig – stiegen aus und betraten das Restaurant. Der Mann war zu kurz geraten und zu hager, als daß er Wolff hätte sein können, und die Frau war zu groß und massiv für Chryseis. Es verging eine halbe Stunde. Weitere Gäste kamen an, andere gingen fort. Keiner von ihnen ähnelte Kickahas Freunden. Um Viertel vor zehn verschwanden die Polizisten.


  Anana fragte: »Könnten wir nicht jetzt hineingehen? Ich bin dermaßen verhungert, daß mein Magen sich schon selber auffrißt.«


  »Die Geschichte riecht mir nicht koscher«, sagte er. »Es sieht zwar nichts irgendwie falsch aus, nur Wolff ist eben nicht da. Wir werden noch eine Weile warten, vielleicht taucht er ja noch auf. Aber wir gehen nicht in diesen Schuppen rein. Das alles kommt mir zu sehr wie eine Falle vor.«


  »Ich sehe da ganz unten noch ein Restaurant«, sagte sie. »Könnte ich nicht da schnell hinlaufen und was zu essen besorgen?«


  Sie ochsten ihre Aussprache von »zwei Cheeseburgers mit allem, außer Zwiebeln« und »zwei Schoko-Milchshakes, sehr dick« durch. So als Überbrückung. Er erklärte ihr, was sie an Wechselgeld zurückbekommen mußte, und bat sie dann, sich zu beeilen. Eine Sekunde lang kam ihm der Gedanke, ob es nicht besser wäre, ihr zu sagen, sie solle es lassen. Wenn etwas Unvorhergesehenes passieren sollte und er sich ohne sie aus dem Staub machen mußte, dann würde sie ziemlich tief in Schwierigkeiten stecken. Sie kannte sich noch immer nicht so recht in dieser Welt aus.


  Andererseits knurrte auch ihm der Magen.


  Widerwillig sagte er: »Also gut. Aber beeile dich. Und wenn irgendwas passiert und wir getrennt werden, dann treffen wir uns am Motel.«


  Er schaute abwechselnd zu dem Restaurant zu seiner Linken und hinter ihr her die Straße hinunter.


  Ungefähr fünf Minuten später kam sie mit einer großen weißen Papiertüte zurück. Sie überquerte zweimal die Straße, um zu dem Häuserkarree zu gelangen, und kam dann auf ihn zu.


  Sie hatte gerade ein paar Schritte von der Straßenecke weg getan, als ein Wagen, der sie überholt hatte, anhielt. Zwei Männer stürzten heraus und rannten auf sie zu. Kickaha begann auf sie zuzulaufen. Anana ließ die Tüte fallen, dann sank sie zu Boden. Es hatte keine Detonation einer Waffe gegeben, keine Flammenspur, nichts, was darauf hingewiesen hätte, daß eine Waffe verwendet worden wäre. Die zwei Männer liefen zu ihr hin. Der eine hob sie auf, der andere drehte sich um und wartete auf Kickaha.


  Gleichzeitig stieg noch ein Mann aus dem Auto und rannte auf Kickaha zu. Mehrere andere Fahrzeuge fuhren hinter dem haltenden Wagen auf und hupten, dann bogen sie aus und fuhren weiter. Ihre Lichter ließen einen vierten Mann am Lenkrad erkennen.


  Kickaha sprang zur Seite und auf die Straße. Ein Auto hupte wütend und scherte aus, um ihn nicht zu überfahren. Die zornige Stimme des Fahrers drang aus dem Fenster: »Du wahnsinniger Vollidiot …«


  Inzwischen hatte Kickaha seinen Strahlerstift aus der Tasche gezogen. Ein paar rasche Worte regulierten die Waffe auf Durchschlagswirkung. Er hatte zunächst nur im Sinn, nicht von den Strahlern der Männer getroffen zu werden, und als nächstes mußte er den Wagen lahmlegen.


  Er ließ sich auf die Straße fallen und rollte sich weg. Aus dem Augenwinkel nahm er einen nadeldünnen, glühendheißen Strahl wahr. Aus seinem eigenen Strahler schoß die Energie und strich über die Reifen des Wagens auf der der Straße zugewandten Seite. Die Pneus explodierten mit einem lauten Knall, und der Wagen sackte zur Seite, als die unteren Hälften der Felgen abfielen.


  Der Fahrer sprang heraus und lief hinter den Wagen.


  Kickaha schoß hoch und rannte über die Straße zu einem Auto, das an der Ecke geparkt stand. Er warf sich vor, prallte hart auf dem Asphalt auf und rollte weiter. Als er hinter das Auto gekrochen war und von dort hervorspähte, sah er, daß ein zweites Auto in einiger Entfernung hinter dem ersten anhielt. Anana wurde von den Männern aus dem ersten Auto hineingetragen.


  Er sprang auf und brüllte, aber mehrere andere Autos zischten vorbei, so daß er nicht schießen konnte. Bis sie vorbei waren, hatte der zweite Wagen eine Kehrtwendung gemacht. Weitere Wagen auf der Gegenspur fuhren zwischen Kickaha und dem Auto, in dem Anana war, vorüber. Jetzt hatte er keine Chance mehr, den Strahler auf die Hinterreifen des davonfahrenden Wagens zu richten. Und gerade in diesem Augenblick, wie wenn sich alles gegen ihn verschworen hätte, kam auf seiner Straßenseite ein Streifenwagen heran und hielt. Kickaha war sich darüber klar, daß er sich keinem Verhör aussetzen durfte. In Windeseile rannte er davon.


  Hinter ihm begann eine Sirene zu heulen, und ein Mann schrie ihm etwas zu, dann schoß er in die Luft.


  Kickaha rannte noch schneller, auf den San Vicente hinaus, wobei er den Verkehr fast zum Erliegen brachte, als er zwischen den kreischend bremsenden Wagen hindurchwedelte. Er sprang über die Mittelbarriere, und als er die andere Straßenseite erreicht hatte, riskierte er einen Blick über die Schulter: Einer der Polizisten balancierte auf der Planke, konnte aber wegen der vorbeiströmenden Wagen nicht weiter.


  Der Streifenwagen wendete und schien herüberkommen zu wollen. Kickaha lief weiter, bog um die Ecke, rannte zwischen zwei Häusern durch und kam hinter ihnen wieder auf den San Vicente. Der wartende Polizist stieg ein. Kickaha kauerte im Schatten, bis der Streifenwagen, immer noch mit heulender Sirene, wieder wegfuhr. Er bog um die gleiche Ecke, die auch er genommen hatte.


  Er kehrte zum Stats Restaurant zurück und schaute durchs Fenster. Keine Spur von Wolff oder Chryseis. Ein zweiter Polizeiwagen kam mit Blinklicht, aber ohne Sirene heran. Kickaha überquerte den Parkplatz, und dann verschwand er hinter einem Haus. Er brauchte eine ganze Stunde, doch dann hatte er die Streifenwagen abgeschüttelt, indem er zwischen Häusern hindurchschlich, Straßen überquerte, sich ab und zu versteckte. Er trat kurz an einen Auto-Imbißstand, kaufte etwas zu essen und machte sich zu seinem Motel auf.


  Davor parkte ein Polizeiwagen. Wieder einmal ließ er sein Gepäck zurück und verschwand in der Nacht.


  Etwas allerdings mußte er sofort tun. Er wußte, daß Red Orc Anana eine Droge geben würde, die sie zwang, jede seiner Fragen zu beantworten. Und dann hätte es möglich sein können, daß Red Orc herausfand, daß das Horn Shambarimens mit in diese Welt geschleust worden war und daß es sich jetzt in einem Schließfach im Zentralbusbahnhof befand. Dann würde Red Orc natürlich Leute dorthin schicken, und er würde nicht zögern, die ganze Station in die Luft zu sprengen. Orc wäre das gleichgültig, wenn er nur dieses Horn in die Hände bekommen würde.


  Kickaha erwischte ein Taxi und ließ sich zur Busstation fahren. Dort holte er die Sachen aus dem Schließfach und ging zu Fuß mehrere Straßen weit, ehe er wieder ein Taxi zum Zentralbahnhof nahm. Dort verstaute er das Horn wieder in einem Schließfach. Er wollte den Schlüssel nicht mit sich herumtragen. Er kaufte sich ein Paket Kaugummi und kaute dann sämtliche Streifen, bis er einen großen Gummiball hatte. Während er kaute, wanderte er vor dem Bahnhof herum. Dabei untersuchte er einen Baum am Rande einer Parkfläche und entschied, dies sei ein ideales Versteck. Er knetete den Schlüssel in den Gummiball und steckte das Ganze in ein kleines Loch im Baum, knapp über Augenhöhe.


  Wieder nahm er sich ein Taxi und fuhr in das Viertel zwischen dem Sunset und Fairfax.


  Siebentes Kapitel


  Er wachte gegen acht Uhr auf einer alten Matratze auf dem blanken Fußboden in einem großen, nach Schimmel riechenden Raum auf. Neben ihm schlief Rod (die Kurzform von Rodriga). Rodriga Elseed, wie sie ihren Namen angab, war ein großes, dünnes Mädchen mit bemerkenswert üppigen Brüsten, einem hübschen, aber von Sommersprossen übersäten Gesicht, weiten dunkelblauen Augen und gelbbraunem Haar, das ihr bis auf die Hüften fiel. Sie hatte ein rot-blau kariertes Holzfällerhemd, verschmutzte Seemannshosen und zerschlissene Mokassins an. Die Zähne waren ebenmäßig und weiß, aber ihr Atem roch nach zu wenig Nahrung und zu viel Marihuana.


  Während Kickaha durch die samstagnächtliche Menge den Sunset Boulevard entlanggeschlendert war, hatte er sie und ein anderes Mädchen sowie einen Jungen auf dem Gehsteig hocken und schwatzen sehen.


  Das Mädchen sah Kickaha und lächelte ihm zu. Sie sagte: »Hallo, Freund. Du siehst aus, als wärest du lange gelaufen.«


  »Das hoffe ich nicht«, sagte er und lächelte zurück. »Das könnte nämlich den Bullen auch auffallen.«


  Es war ganz leicht gewesen, mit den dreien Bekanntschaft zu schließen, und als Kickaha erklärte, er würde ihnen etwas zu essen kaufen, merkte er, daß ihr Interesse sich deutlich vertiefte. Nachdem sie gegessen hatten, wanderten sie über den Sunset und fanden alles »groovy« oder »bescheuert« oder »super«. Er lernte in dieser Nacht eine Menge über ihre Subkultur. Und als er erwähnte, daß er kein Dach überm Kopf habe, luden sie ihn anstandslos ein, in ihrer »Höhle« zu übernachten. Diese erwies sich als ein großes, vergammeltes altes Spukhaus, in dem ungefähr fünfzig Leute (zehn mehr oder zehn weniger, je nachdem) hausten und für Miete und sonstige Kosten zusammenwarfen, wenn sie das Geld hatten. Wenn sie keines hatten, waren sie trotzdem willkommen, bis sie wieder Mäuse hatten.


  Rodriga Elseed (er war sicher, daß dies nicht ihr richtiger Name war) war vor kurzem aus Dayton/Ohio hereingetrudelt. Sie hatte sich dort von ihren verkrampften repressiven Eltern abgesetzt. Sie war siebzehn und hatte keine Ahnung, was sie anfangen sollte. Momentan wollte sie nur einfach sie selbst sein, erklärte sie.


  Kickaha spendete noch ein paar Scheine für Marihuana, und Jackie, das zweite Mädchen, verschwand für eine Weile. Nachdem sie zurückgekommen war, machten sie sich zu dem großen Haus auf, das sie als »Grafschaft« bezeichneten. Dort verzogen sie sich in dieses Zimmer. Kickaha rauchte mit ihnen, weil er spürte, sie würden ihn viel leichter als Kumpel annehmen, wenn er mitmachte. Der Rauch hatte weiter keine Wirkung auf ihn, er brachte ihn nur zum Husten.


  Nach einer Weile begannen Jackie und Dar, der Junge, sich zu lieben. Rodriga und Kickaha gingen spazieren. Sie sagte, daß sie ihn gern leiden möge, daß sie aber glaubte, mit ihm nach so kurzer Bekanntschaft nicht ins Bett gehen zu können. Kickaha sagte, daß er das verstehe. Er war nicht im mindesten verstimmt. Er wollte nur schlafen. Eine Stunde später kehrten sie in das Zimmer zurück. Es war leer, und sie ließen sich schlaftrunken auf die schmierige Matratze fallen.


  Aber diese Nacht voll Schlaf hatte Kickahas Angst nicht verscheuchen können. Er fühlte sich niedergeschlagen, weil Anana in Red Orcs Hand war, und er argwöhnte, daß auch Wolff und Chryseis seine Gefangenen waren. Red Orc mußte irgendwie geahnt haben, daß die Annonce von Kickaha stammte, und er hatte darauf geantwortet. Doch hätte er nicht so detailgenau antworten können, wenn er nicht Wolff in der Gewalt hatte und aus ihm herausholte, was dieser über Kickaha wußte.


  Da er die Lords kannte, glaubte Kickaha, daß es wahrscheinlich war, daß Red Orc Wolff und Chryseis foltern würde, auch wenn er nur die Droge verwenden mußte, die sie zwingen würde, ihm alles zu sagen, was er wissen wollte. Danach würde er sie wieder foltern und sie schließlich töten.


  Und er würde das gleiche mit Anana machen. Selbst in diesem Augenblick …


  Es schüttelte ihn, und er sagte: »Nein!«


  Rodriga öffnete die Augen und fragte: »Waaas?«


  »Schlaf weiter«, sagte er, doch sie setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. Sie schaukelte vor und zurück. Dann sagte sie: »Irgendwas quält dich, amigo. Ganz schwer! Schau, ich will mich ja nicht aufdrängen, aber wenn ich irgendwas für dich tun kann …«


  »Ich muß meine Sachen selber erledigen«, sagte er.


  Er durfte das Mädchen nicht in die Geschichte hineinziehen, selbst wenn sie ihm irgendwie hätte helfen können. Bei dem ersten Kontakt mit Red Orcs Männern würde sie umgebracht werden. Sie war nicht eine blitzschnelle, äußerst zähe und trickreiche Frau, wie Anana es war. Ja, das stimmt, sagte er bei sich selbst: es war! Vielleicht lebte sie in diesem Augenblick schon nicht mehr.


  Tränen stiegen ihm in die Augen.


  »Dank dir, Rod. Aber ich muß jetzt gehen. Ich sehe dich dann später. Vielleicht.«


  Sie stand vom Boden auf und sagte: »Paul, an dir ist irgendwas ein bißchen merkwürdig. Du bist jung, aber du quasselst nicht ganz genauso wie wir. Nicht ganz richtig, du verstehst, was ich meine? Mir kommst du ganz einfach ein bißchen unheimlich vor. Nein, ich meine nicht, daß du ein Gänsehauttyp bist. Ich meine, als wenn du nicht so richtig in diese Welt gehörtest. Ich weiß, wie das ist, ich habe dieses Gefühl ziemlich oft. Daß ich auch nicht hierhergehöre. Aber es ist bei dir anders, du bist wirklich von außerhalb dieser Welt. Du bist doch nicht irgendein Wesen aus einem UFO, oder?«


  »Hör mal, Rod, ich bin dir dankbar für dein Hilfsangebot. Ehrlich. Aber du kannst nicht mit mir kommen, du kannst nichts für mich tun. Jedenfalls jetzt nicht. Später, wenn es sich so ergeben sollte, daß du wirklich etwas für mich tun kannst, dann werde ich es dich wissen lassen, und ich werde dir dankbar sein, wenn du dann etwas für mich tust.«


  Er beugte sich vor, küßte sie auf die Stirn und sagte: »Hasta la vista, Rodriga! Vielleicht auch adios! Aber hoffen wir trotzdem, daß wir einander wiederbegegnen.«


  Kickaha ging durch die Straßen, bis er auf ein kleines Restaurant stieß. Über seinem Frühstück schätzte er die Lage ab.


  Eines war sicher: Das Problem mit dem Scheller war erledigt. Es war unwichtig, ob Kickaha oder Red Orc ihn töteten. Wichtig war nur, daß er tot war und daß die Scheller ein für allemal aus dem Verkehr gezogen waren.


  Aber Red Orc hatte nun alle seine Feinde – außer einem – in der Hand, und den letzten würde er auch bald erwischen. Es sei denn, dieser Feind erwischte Red Orc zuerst. Natürlich hatte der Lord nicht seine ganzen Machtmittel eingesetzt, um Kickaha zu fangen, weil seine erste Sorge dem Scheller galt. Doch jetzt konnte er sich auf den letzten Widerständler konzentrieren.


  Auf irgendeinem Weg mußte Kickaha den Lord aufspüren, bevor der Lord ihn entdeckte. Und zwar sehr rasch!


  Als er zu Ende gegessen hatte, erstand er sich eine Times. Auf der Straße überflog er im Gehen die Spalten des Blatts. Es stand nichts darin über ein Mädchen, das entführt worden war, nichts von einem Auto, dem auf dem Wilshire die halben Felgen weggesäbelt worden waren. Er fand eine kurze Notiz, daß die Polizei Paul J. Finnegan, den geheimnisvollen Mann, gesichtet hatte, daß er aber entfliehen konnte, dann folgte eine kurze Zusammenfassung dessen, was man über sein Leben bis 1946 wußte.


  Kickaha bemühte sich, ruhig zu werden und systematisch nachzudenken. Nie zuvor war er so erregt gewesen, so durcheinander. Er besaß nicht die Macht, die höchstwahrscheinlich in diesem Augenblick an seiner Geliebten und an seinen Freunden vorgenommene Folterung zu verhindern. Es gab keine Möglichkeit, in das Haus des Lords einzudringen und ihn zu stellen. Wenn er sich selbst dem Lord überantwortete, dann würde er sich auf seine Erfindungsgabe und seine Kühnheit verlassen können, sobald er nur erst vor dem Lord stand.


  
    Sein Wirklichkeitssinn rettete ihn. Natürlich würde man ihn nur
  


  nach einer gründlichen Durchsuchung zum Lord bringen, nachdem man sicher war, daß er keine versteckten Waffen oder Trickinstrumente bei sich trug. Er würde in Fesseln und vollkommen hilflos dastehen.


  Es sei denn, der Lord hielt sich an den alten Brauch, der vorschrieb, daß man einem außergewöhnlich intelligenten und geschickten Mann immer einen Ausweg offenhalten müsse. Wie raffiniert und wirksam die Fallen auch sein mochten, die die Lords in ihren Palästen aufbauten, sie ließen stets einen Ausweg offen, wenn der Eindringling achtsam und kühn genug war, ihn zu erkennen. So lautete die Regel in diesem tödlichen Spiel, das sie Tausende von Jahren gespielt hatten. Ja, genau diese Regel war es gewesen, die Red Orc veranlaßte, das Dimensionstor in der Höhle unbewacht und ohne Fallen zu lassen.


  Da ihm nichts anderes zu tun blieb, ging er zu einer Tankstelle und dort in eine öffentliche Telefonzelle und wählte Cambrings Nummer. Am anderen Ende wurde der Hörer so rasch abgenommen, daß Kickaha eine Sekunde lang das Gefühl hatte, Cambring sei noch am Leben und habe auf seinen Anruf gewartet. Aber es war Cambrings Frau, die sich meldete.


  Kickaha sagte: »Hier ist Paul Finnegan.«


  Es folgte eine Pause, dann: »Du Mörder!« Die Frau kreischte.


  Er wartete, bis sie vom Schreien und Fluchen erschöpft war und nur noch schluchzte und keuchte.


  »Ich habe Ihren Mann nicht getötet«, sagte er, »obwohl ich im Recht gewesen wäre, wenn ich es getan hätte. Und das wissen Sie ganz genau! Es war sein Big Boß, der ihn umlegen ließ.«


  »Sie lügen!« schrie sie.


  »Sagen Sie Ihrem Big Boß, daß ich ihn sprechen will. Ich warte hier. Ich weiß, Sie können von mehreren Apparaten aus sprechen.«


  »Warum sollte ich das tun?« fragte sie. »Für Sie werde ich gar nichts tun!«


  »Lassen Sie es mich mal anders ausdrücken. Wenn er mich in die Finger bekommt, dann wird er dafür sorgen, daß Sie Ihre Rachegefühle befriedigen können. Aber wenn ich nicht jetzt sofort mit ihm in Kontakt komme, dann verschwinde ich ins weite Unbekannte, und er wird mich niemals finden.«


  Sie schniefte und sagte: »Na gut.« Dann war sie verschwunden. Etwa sechzig Sekunden später meldete sie sich wieder: »Ich habe einen Lautsprecher hier, einen Kasten oder so was, ich weiß nicht, wie es heißt. Aber jedenfalls können Sie über das Ding mit ihm sprechen.«


  Kickaha bezweifelte, daß der Mann, mit dem er sprechen würde, tatsächlich der »Big Boß« selbst sein würde. Immerhin hatte Mrs. Cambring jetzt verraten, daß sie inzwischen über Informationen verfügte, die sie nicht gehabt hatte, als er sie unter Drogen gesetzt hatte. War es möglich, daß der Lord mit Kickahas Anruf gerechnet hatte?


  Ein Frösteln lief ihm über die Kopfhaut. Wenn Red Orc seine Schachzüge so gut vorwegnehmen konnte, dann würde er auch wissen, welchen Schritt Kickaha als nächsten tun wollte. Er schob den Gedanken achselzuckend beiseite.


  Es gab nur einen einzigen Weg, auf dem er herausfinden konnte, ob Red Orc wirklich so schlau war.


  Die Stimme klang dunkel und dröhnend. Die amerikanische Aussprache klang echt, und die Wortwahl schien zu »stimmen«. Der Sprechende nannte keine Namen. Sein Ton ließ erkennen, daß er glaubte, dies sei nicht nötig, da jeder, der seine Stimme hörte, sofort von seiner Identität überzeugt sein müßte. Und von seiner Macht.


  Kickaha hatte den Eindruck, daß er es wirklich mit Red Orc zu tun hatte. Und je länger er ihm zuhörte, desto klarer identifizierte er bestimmte Sprachcharakteristika, die ihn an Ananas Stimme erinnerten. Es gab da Ähnlichkeiten, und dies war ja nicht weiter verwunderlich, da die Familie Urizen weidlich Inzucht betrieben hatte.


  »Finnegan! Ich habe Ihre Freunde Wolff und Chryseis hier. Und Ihre Geliebte, meine Nichte Anana. Es geht ihnen gut. Es ist ihnen nichts geschehen, jedenfalls nichts Gefährliches. Bisher! Ich habe die Wahrheit mit Drogen aus ihnen herausgeholt, und sie haben mir alles erzählt, was sie über diese Geschichte wissen.«


  Kickaha dachte: Dann ist es gut, daß Anana nicht weiß, wo sich das Horn Shambarimens wirklich befindet! Es folgte eine Pause. Kickaha sagte: »Ich höre.«


  »Natürlich sollte ich sie – nach einigen Aufmerksamkeiten – töten. Aber sie stellen eigentlich keine wirkliche Bedrohung für mich dar. Ich habe sie so leicht fangen können, als wären sie frischgeborene Kaninchen.«


  Die Lords mußten immer ein wenig angeben. Kickaha sagte nichts darauf. Er wußte, der Lord würde schon zum Kernpunkt kommen, wenn ihm die Luft ausging. Doch Red Orc verblüffte ihn.


  »Ich könnte abwarten, bis ich Sie erwischt habe, und das würde nicht mehr sehr lange dauern. Doch im Augenblick ist Zeit von überragender Wichtigkeit, also bin ich bereit, ein Geschäft zu machen.«


  Wieder folgte eine Pause. Kickaha sagte: »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich lasse die Gefangenen frei und erlaube ihnen, in Jadawins Welt zurückzukehren. Und Sie können mit ihnen gehen. Allerdings unter einigen Bedingungen. Erstens werden Sie mir das Horn Shambarimens übergeben!«


  Kickaha hatte das erwartet. Dieses Horn war nicht nur einzigartig in allen Universa, es war auch der Gegenstand, den die Lords am höchsten schätzten. Das Horn war von dem sagenhaften Urahn aller jetzt lebenden Lords angefertigt worden, obwohl es sein ebenfalls legendenhafter Sohn so lange besessen hatte, daß man es manchmal auch als das »Horn Ilmarwolkins« bezeichnete. Bei den Dimensionstoren war es von einmaliger Wirksamkeit, denn es konnte jedes Tor öffnen. Alle anderen Tore mußten paarweise vorhanden sein. Es mußte eine Dimensionsschleuse in jenem Universum bestehen, das man verlassen wollte, und ein Gegenstück in jenem anderen Universum, in das man übergehen wollte. In der Mehrzahl waren diese Parallelschleusen stationär, nur der Halbmondtyp war beweglich. Das Horn hingegen brauchte man nur zu blasen, und wenn die Töne in der richtigen Reihenfolge eines Codes gespielt wurden, dann öffnete sich ein zeitlich begrenzter Übergang zwischen den Universen. Das heißt, wenn das Horn in der Nähe eines »Resonanzpunktes« in den »Wänden« zwischen zwei Welten gespielt wurde.


  Ein Resonanzpunkt stellte den möglichen Pfad zwischen zwei Welten dar, doch die Welten selbst veränderten sich nie. Wenn also ein Lord ein Horn benutzte, ohne zu wissen, wohin der Resonanzpunkt führte, dann konnte es passieren, daß er sich in irgendeinem Universum wiederfand, das auf der anderen Seite lag, ob ihm das paßte oder nicht.


  Kickaha wußte von vier Orten, an denen er das Horn blasen konnte und wo er garantiert eine Öffnung zu der Welt der Schichten finden würde. Die eine Stelle war in der Höhle in der Nähe des Lake Arrowhead. Eine zweite lag in Kentucky, aber er würde Wolff brauchen, um sie zu finden. Die dritte lag in seiner früheren Wohnung in Bloomington in Indiana. Und die vierte mußte in einem Schrank im Keller eines Hauses in Tempe/Arizona zu finden sein. Wolff wußte dies natürlich alles, aber er hatte Kickaha auch beschrieben, wie man von der Erdseite aus an diese Punkte gelangen konnte, und Kickaha hatte es nicht vergessen.


  Red Orcs Stimme klang ungeduldig. »Also, reden Sie schon! Spiele keine Spielchen mit mir, Erdenwurm! Sag ja oder nein, aber beeile dich damit!«


  »Ja! Unter Vorbehalt, natürlich. Es hängt von Ihren sonstigen Bedingungen ab.«


  »Ich habe nur noch eine einzige.« Red Orc hustete mehrere Male, dann sagte er: »Sie lautet, daß Sie und die anderen mir erst den Scheller einfangen helfen!«


  Kickaha war starr vor Überraschung, doch tausend Erfahrungen mit überraschenden Wendungen hatten ihn gelehrt, dies zu verbergen. Sanft sagte er: »Einverstanden! Tatsächlich ist das ganz genau das, was ich Ihnen eigentlich vorschlagen wollte. Aber bisher sah ich keine Möglichkeit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Und natürlich hatten Sie bislang auch noch keine Peitsche in der Hand, mich zu zwingen …«


  Also hatten Orcs Männer entweder zwar den Scheller erwischt, aber er war ihnen entkommen, oder jemand sonst hatte ihn gekidnappt. Und dieser andere konnte nur ein weiterer Lord sein.


  Oder vielleicht ein zweiter Scheller.


  Bei diesem Gedanken wurde ihm eiskalt.


  »Und was fangen wir jetzt an?« fragte er widerwillig, da er die Wahrheit nicht eingestehen mochte, die da lautete: »Was wünschen Sie jetzt, daß ich tun soll?«


  Orcs Stimme wurde scharf und verhehlte nur mit Mühe den Triumph, der in ihr mitschwang.


  »Sie werden sich so rasch wie möglich in dem Haus von Mrs. Cambring einfinden, und meine Leute werden Sie von dort zu mir bringen. Wie lange werden Sie benötigen, um zu den Cambrings zu kommen?«


  »Ungefähr eine halbe Stunde«, sagte Kickaha. Wenn er sofort ein Taxi erwischte, konnte er in zehn Minuten dort sein, aber er wollte etwas mehr Zeit haben, um zu planen.


  »Schön!« sagte der Lord. »Sie müssen alle Waffen ablegen. Meine Männer werden Sie gründlich durchsuchen. Ist das klar?«


  »Aber sicher doch.«


  Während des ganzen Gesprächs war er wachsam geblieben wie ein Vogel.


  Er schaute durch die Glasscheibe der Zelle nach draußen, entdeckte aber nichts Verdächtiges, nur vorbeifahrende Autos. Doch nun hielt ein Wagen an der Kurve. Es war ein großer schwarzer Cadillac, und es saß nur eine Person in ihm. Der Mann saß eine Minute lang ruhig da und schaute auf seine Armbanduhr, dann stieß er die Tür auf und kam auf die Telefonzelle zugeschlendert. Dabei schaute er erneut auf seine Uhr. Es war ein sehr gutgebauter junger Mann, über einsachtzig groß, seine Kleidung war modisch und teuer. Das lange gelbe Haar schimmerte in der Sonne, als wäre es mit Gold durchwoben. Das Gesicht wirkte hübsch, aber schroff.


  Der Mann blieb in der Nähe der Telefonzelle stehen und zog ein Zigarettenetui aus der Tasche. Kickaha hörte weiter den Anweisungen aus dem Telefonhörer zu, doch er behielt den Neuankömmling im Auge. Der Typ betrachtete sich die Welt durch halbgeschlossene, arrogante Augen. Offensichtlich war er ungeduldig, weil die Zelle besetzt war. Er warf wieder einen Blick auf seine Armbanduhr, dann zündete er sich die Zigarette mit einer streifenden Bewegung an und warf im gleichen Rhythmus das Streichholz fort.


  Kickaha flüsterte den Code, der den Ring an seinem Finger für einen kurzen durchdringenden Energiestoß aktivierte. Er würde durch das Glas der Zelle strahlen müssen, falls dieser Bursche wirklich hinter ihm her war. Die Stimme im Hörer dröhnte fort und fort. Es klang, als diktierte er einer großen Nation die Kapitulationsbedingungen, anstatt einem einzelnen Mann. Kickaha mußte demnach auf die Vorderseite des Cambring-Hauses kommen, die Zufahrt nur bis zur Hälfte hinaufgehen, dann stehenbleiben, bis drei Männer aus dem Haus kommen würden, während drei Männer aus einem auf der anderen Straßenseite geparkten Auto gleichzeitig von hinten auf ihn zugehen würden. Und dann …


  Der Mann vor der Telefonzelle verzog angewidert das Gesicht und wendete sich ab. Anscheinend war es ihm zu lange geworden, bis Kickaha zu schwätzen aufhörte.


  Aber er tat nur zwei Schritte, wirbelte herum und zielte mit einer stumpfnasigen Handfeuerwaffe.


  Kickaha ließ den Hörer fallen, duckte sich und sprach im selben Augenblick das Wort, das den Ring auslöste.


  Die Waffe bellte, das Glas der Telefonzelle zerbarst, und Kickaha war von einem weißen Nebel umgeben. Das kam so überraschend, daß er einmal tief Luft holte, aber sofort begriff, daß er die Luft anhalten mußte. Er tat es. Er stürzte aus der Zelle, indem er die Tür mit seinem Ring aufriß. Die Tür brach unter seinem Gewicht nach außen, aber er hörte nicht, wie sie auf dem Boden aufschlug. Als er wieder zu Bewußtsein kam, befand er sich im Dunkel, in der Enge eines sich bewegenden Dinges. Der Benzingestank und der knappe Raum ließen ihn zu der Überzeugung gelangen, daß er sich im Kofferraum eines Autos befand. Die Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt, seine Beine waren an den Knöcheln zusammengebunden, und sein Mund war zugeklebt.


  Er schwitzte vor Hitze, doch es kam genug Luft in den Kofferraum. Der Wagen fuhr eine Anhöhe hinauf und hielt an. Der Motor erstarb, Türen quietschten, die Federung hob sich, als Leute ausstiegen, dann flog der Deckel des Kofferraums auf. Vier Männer starrten zu ihm herunter, und einer davon war der große Junge, der die Gaspistole auf ihn abgeschossen hatte.


  Sie hoben ihn heraus und trugen ihn aus der Garage, die verschlossen war. Der Zugang führte direkt in die Eingangshalle eines Hauses, die sich wiederum zu einem großen Raum öffnete, der luxuriös möbliert und mit kostbaren Teppichen ausgestattet war. Durch einen weiteren Korridor gelangten sie in einen Raum, dessen Decke anderthalb Stockwerke hoch schien; mit einem riesigen Kristallkandelaber, einem schwarz-weißen Parkettfußboden, schweren Mahagonimöbeln und Bildern, die aussahen wie Originalgemälde alter Meister.


  Hier setzten sie ihn in einem breiten, hochlehnigen Sessel ab und entfesselten seine Beine. Dann befahl ihm einer der Männer, er solle gehen. Ein Mann in seinem Rücken zwang ihn mit einem harten, spitzen Gegenstand vorwärts. Er folgte den anderen Männern durch eine Tür, die unter der großen Treppe angebracht war. Hier stiegen sie zwölf Stufen in einen spärlich eingerichteten Raum hinunter. Am anderen Ende befand sich eine massive Eisentür, und Kickaha wußte, daß sie zu seiner Gefängniszelle führen würde. Und so war es, allerdings war es für ein Gefängnis recht bequem. Man nahm ihm die Fesseln ab und zog das Pflaster von seinen Lippen.


  Sein Strahlerring war ihm abgenommen worden, auch den Strahlerstift hatte man aus seiner Hemdtasche entfernt. Während der große Mann zuschaute, zogen ihn die anderen nackt aus und schnitten die Säume seines Hemdes und Unterhemdes auf. Dann untersuchten sie seine sämtlichen Körperöffnungen nach Waffen, fanden jedoch nichts.


  Er leistete keinen Widerstand, weil dies ja doch zu nichts geführt hätte. Der große Mann und ein zweiter hielten Waffen auf ihn gerichtet. Nach der Untersuchung legten sie ihm ein Fußeisen an. Es war mit einer Kette an einem Ring in der Mauer befestigt. Die Kette war sehr dünn und leicht, und sie erlaubte ihm, sich im ganzen Raum zu bewegen.


  Der große Mann lächelte, als er sah, wie Kickaha die Kette nachdenklich betrachtete. Er sagte: »Es ist nur ein Spinngewebe, bloß ein Hauch, aber so stark wie die Kette, mit der Fenris gefesselt wurde.«


  »Ich bin Loki, nicht Fenris«, sagte Kickaha und grinste wild. Er wußte, daß der Mann erwartet hatte, daß er keine Ahnung hatte, daß er auf den großen Wolf der alten nordischen Sagen angespielt hatte. Er hätte besser Unkenntnis vortäuschen sollen! Je weniger Respekt ein Kerkerwärter für einen hatte, desto größer wurde die Chance, daß man fliehen konnte. Aber er hatte sich die Antwort nicht verkneifen können.


  Der Große zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Ach ja? Und wissen Sie auch, was mit Loki passierte?«


  »Aber ich bin auch Loki«, sagte Kickaha. Doch dann dachte er, daß diese Unterhaltung schon zu weit geführt hatte. Er verstummte und wartete darauf, daß der andere ihm sagte, wer er sei und was er mit ihm vorhabe. Der Mann wirkte plötzlich nicht mehr ganz so jugendlich. Er sah leicht über dreißig aus. Die Stimme war schwer, glatt und sehr autoritär. Die Augen waren wunderschön: weite, blattgrüne Augen mit dichten Wimpern. Das Gesicht wirkte irgendwie vertraut, und doch war Kickaha sicher, es nie zuvor gesehen zu haben.


  Der Mann machte eine Handbewegung, und die anderen verließen den Raum. Der Mann schloß die Tür hinter ihnen und hockte sich dann auf die Tischkante. Der Tisch war auf dem Fußboden festgeschraubt, ebenso alle anderen Möbelstücke. Er hatte die Waffe im Schoß liegen und baumelte mit einem Bein. Es sah wie eine konventionelle Waffe aus, nicht wie eine Gaspistole oder ein camouflierter Strahler. Aber Kickaha besaß im Augenblick keine Möglichkeit, genau zu bestimmen, um welchen Typ es sich handelte. Er setzte sich auf einen Stuhl und wartete ab. Sicher, dies gab dem Mann den Vorteil, daß er auf ihn herabblicken konnte, aber Kickaha gehörte nicht zu den Leuten, denen ein relativer Höhenunterschied in der Position einem anderen gegenüber psychologische Minderwertigkeitsgefühle abgezwungen hätte.


  Der Mann blickte ihn mehrere Minuten lang ruhig an. Kickaha schaute ihn gleichfalls an und pfiff leise durch die Zähne.


  »Ich habe Sie schon eine Weile verfolgt«, sagte der Mann plötzlich. »Und ich weiß noch immer nicht, wer Sie sind. Also werde ich mich zuerst vorstellen. Ich bin Red Orc.«


  Kickaha versteifte sich und blinzelte.


  Der Mann lächelte und sagte: »Was hatten Sie gedacht, wer ich bin?«


  »Ein Lord, der in diesem Universum gestrandet ist und der nach einem Weg hinaus sucht«, sagte Kickaha. »Ja, gibt es denn zwei Red Orcs?«


  Das Lächeln des Mannes verblaßte ein wenig. »Nein. Es gibt nur einen! Ich bin Red Orc! Dieser andere ist ein Hochstapler! Ein Usurpator! Ich war nur einen Augenblick lang sorglos. Aber ich bin mit dem Leben davongekommen, und weil er dieses Pech hatte, werde ich ihn töten und alles zurückgewinnen!«


  »Wer ist dieser andere?« fragte Kickaha. »Ich hatte geglaubt … aber er hat ja nie seinen Namen gesagt … Er … hat mir den Eindruck vermittelt …«


  »Daß er Red Orc ist. Das habe ich mir gedacht! Doch sein Name ist Urthona, und er war einst der Lord der Wechselwelt. Aber dann hat ihn diese dämonische Hure, meine Nichte Vala, aus seiner Welt vertrieben, er floh und kam hierher in diese, in meine Welt. Ich wußte nicht, wer es war, obwohl ich natürlich wußte, daß durch ein Tor in Europa irgendein Lord gekommen war. Ich jagte ihn, aber fand ihn nicht, und dann vergaß ich ihn. Das war so etwa vor tausend Jahren. Ich nahm an, daß er durch irgendeine Schleuse, von der ich nichts wußte, verschwunden oder daß er getötet worden sei.


  Aber er hielt sich nur verborgen und forschte die ganze Zeit nach mir. Und schließlich, vor nur zehn Jahren, entdeckte er mich, überwachte meine Burgfestung, meine Verteidigungsmaßnahmen, bespitzelte alles, was ich tat. Und dann schlug er zu!


  Ich war zu sorglos geworden, doch ich konnte entrinnen. Aber alle meine Leibwächter starben. Und dann hat er die Herrschaft übernommen. Es war für ihn ein Kinderspiel, denn er saß ja im Zentrum der Macht, und es gab keinen, der sie ihm hätte streitig machen können. Wie hätte jemand ihm etwas verweigern können? Ich hatte mein Gesicht nur allzu gut verborgen gehalten. Jeder, der auf dem Thron der Macht saß, konnte Befehle erteilen, an den Fäden ziehen, und man würde ihm gehorchen, weil die Irdischen, die ihm am nächsten kamen, seinen wirklichen Namen und sein echtes Gesicht nicht kannten.


  Und ich konnte auch nicht zu den Männern gehen, die bis dahin meine Befehle ausgeführt hatten, und zu ihnen sagen: ›Hier bin ich, euer wirklicher Lord! Gehorcht mir und tötet diesen Narren, der euch jetzt befehligt!‹ Ich wäre sofort niedergeschossen worden, denn Urthona hatte mich seinen Dienern genau beschrieben, und sie glaubten, ich sei der Feind ihres Führers.


  Also zog ich mich in ein Versteck zurück, genau wie Urthona seinerzeit. Doch wenn ich zuschlage, dann werde ich ihn nicht verfehlen! Und dann werde wieder ich auf dem Thron der Macht sitzen!«


  Es herrschte eine Weile Schweigen. Orc schien eine Bemerkung zu erwarten. Vielleicht rechnete er mit Lob oder mit Ehrfurcht oder Schrecken.


  Kickaha sagte: »Wenn er nun den Thron der Macht innehat, wie Sie sagen, ist er dann der Lord beider Erden? Oder nur von dieser hier?«


  Orc schien durch die Frage verwirrt zu sein. Er starrte vor sich hin, dann stieg ihm die Röte ins Gesicht.


  »Was spielt das für Sie für eine Rolle!« sagte er schließlich.


  »Ich dachte mir, daß es vielleicht genügen würde, Herr über die andere Erde zu sein. Warum soll dieser Urthona denn nicht diese hier beherrschen? Nach dem Eindruck, den ich in der kurzen Zeit, die ich hier verbracht habe, gewinnen konnte, erscheint mir diese Erde dem Untergang geweiht. Die Menschen vergiften die Luft und das Wasser, und sie können jeden Tag mit einem Atomkrieg alles Leben auf der Erde vernichten. Anscheinend haben Sie ja nicht vor, etwas dagegen zu unternehmen. Warum also wollen Sie nicht Urthona diese sterbende Welt überlassen und sich mit der anderen zufriedengeben?«


  Er schwieg einen Augenblick lang und fragte dann: »Oder ist die Erde Nummer Zwei in einem ebenso miserablen Zustand wie diese hier?«


  Die Röte war aus Red Orcs Gesicht gewichen. Er sagte lächelnd: »Nein, die andere ist nicht ganz so schlimm dran. Sie ist bei weitem wünschenswerter und annehmbarer, obwohl sie die gleichen Startbedingungen hatte wie diese hier. Aber dein Vorschlag, daß ich diese Welt aufgeben soll, beweist, daß du nicht viel über uns weißt, Leblabbiy!«


  »Ich weiß genug«, sagte Kickaha. »Aber sogar die Lords können sich zum Besseren verändern, und ich hatte gehofft …«


  »Ich werde hier nichts unternehmen, um den Gang der Dinge zu beeinflussen, außer um mich selbst zu schützen«, sagte Orc. »Wenn dieser Planet an seiner von den Menschen gemachten Fäulnis erstickt, oder wenn er in ein paar tausend atomaren Explosionen erlischt, dann geschieht dies, ohne daß ich dabei helfen oder es verhindern werde. Ich bin Wissenschaftler, und ich beeinflusse eine natürliche Entwicklung auf den zwei Planeten weder im positiven noch im negativen Sinn. Alles, was ich tue, findet auf Mikroebene statt und greift nicht störend auf die Geschehnisse der Makroebene ein.


  Übrigens ist dies ein weiterer Grund dafür, daß ich alle töten muß, die in meine Welten vordringen. Sie könnten auf den Gedanken kommen, sich in meine grandiosen Experimente einzumischen.«


  »Ich gewiß nicht!« sagte Kickaha. »Und Wolff oder Chryseis nicht und auch nicht Anana! Das einzige, was wir wollen, ist in unsere eigenen Welten zurückkehren! Sobald der Scheller tot ist, natürlich. Er ist der einzige Grund für unser Hiersein. Sie müssen mir das glauben!«


  »Du glaubst doch nicht wirklich, daß ich dir das abkaufe!« fragte Red Orc.


  Kickaha zuckte die Achseln. »Es ist wahr, aber ich erwarte nicht, daß Sie es glauben. Ihr Lords seid viel zu paranoid, als daß ihr die Dinge noch klar erkennen könntet.«


  Red Orc stand von dem Tisch auf. »Du wirst hier als Gefangener bleiben, bis ich auch die anderen in meiner Hand habe und Urthona geschlagen habe. Dann werde ich entscheiden, was ich mit dir anfangen werde.«


  Damit meinte er – und Kickaha wußte es genau –, was für raffinierte Torturen er ihm zufügen würde. Einen Augenblick dachte er daran, Orc etwas davon zu sagen, daß sich das Horn Shambarimens auf der Erde befinde, ganz hier in der Nähe. Vielleicht gewann er damit ja einen Verhandlungsspielraum. Doch dann entschloß er sich dagegen. Sobald Red Orc wußte, daß das Horn hier war, würde er die nötigen Informationen ganz einfach durch Folter oder Drogen aus seinem Gefangenen herausholen.


  »Haben Sie den Scheller schon getötet?« fragte er.


  »Nein«, sagte Orc und lächelte.


  Er schien sehr zufrieden mit sich selbst zu sein. »Wenn es sich als nötig erweist, werde ich Urthona mit ihm drohen. Ich werde ihm zu verstehen geben, daß ich den Scheller auf ihn loslasse, wenn er nicht verschwindet. Das, verstehst du, ist das Scheußlichste, was ein Lord tun kann.«


  »Und Sie würden das tun? Nachdem Sie soeben betont haben, daß Sie jeden beseitigen würden, der sich in die natürliche Entwicklung einmischen könnte?«


  »Wenn ich wüßte, daß mein eigener Tod unmittelbar und unvermeidlich bevorsteht, ja, dann würde ich es tun! Warum auch nicht? Was kümmert es mich, was mit dieser Welt geschieht, mit allen Welten, wenn ich tot bin? Es geschieht ihnen nur recht!«


  Kickaha hatte noch viele Fragen, auf die er gern Antwort erhalten hätte, doch er bestimmte ja nicht den Verlauf des Gesprächs. Orc verließ abrupt den Raum durch die andere Tür. Kickaha zerrte an seiner Kette, soweit er konnte, um einen Blick durch die Tür zu werfen, doch diese schwang nach innen und blockierte so seine Sicht.


  Also saß er nun allein mit seinen Gedanken da, und die waren pessimistisch. Er hatte sich immer damit gebrüstet, daß er aus jedem Gefängnis ausbrechen könne, aber das war schließlich doch nur Angabe gewesen. Bisher war ihm die Flucht aus jedem Ort gelungen, in dem man ihn festgehalten hatte, doch er wußte natürlich, daß er eines Tages in einem Raum landen würde, aus dem es kein Entrinnen gab. Und das war möglicherweise jetzt und hier der Fall. Er wurde von Monitoren überwacht, von elektronischen und von menschlichen Wächtern oder von beidem, die Kette vermochte er mit bloßen Händen nicht zu zerbrechen, und sie konnte ja auch die Leitung für irgendeine Strafmaßnahme oder ein lähmendes Gift sein, falls er sich nicht wunschgemäß verhielt.


  Das hinderte ihn allerdings nicht an dem Versuch, die Kette zu zerreißen oder durch Drehen zu zerbrechen, denn er durfte es sich nicht leisten, irgend etwas für garantiert zu halten. Die Kette blieb völlig heil, und er vermutete, daß die ihn möglicherweise überwachenden menschlichen Spione sich königlich darüber amüsierten, wie er sich anstrengte.


  Er gab es auf und setzte sich auf die Toilette. Danach legte er sich auf das Sofa und dachte eine Weile über seine miese Lage nach. Er war zwar nackt, aber er fühlte sich nicht unbequem. Die Lufttemperatur lag nur ein paar Grade unter der seines Körpers, und die Luft strömte so langsam, daß er unter ihr nicht fröstelte. Nach einer Weile schlief er ein. Er hatte keinen Ausweg finden können, kein Plan war ihm eingefallen, der Aussicht auf Erfolg versprochen hätte.


  Als er erwachte, befand sich das Zimmer noch im gleichen Zustand wie zuvor. Die versteckten Lichtquellen vermittelten immer noch den Eindruck, als sei es mitten am Tag, und die Temperatur der Luft hatte sich nicht verändert. Doch als er sich aufsetzte, sah er ein Tablett mit Tellern und Schalen und einem Eßbesteck auf dem kleinen, dünnbeinigen Tischchen am Fuß seines Sofas. Er konnte sich nicht vorstellen, daß jemand den Raum damit betreten haben könnte, ohne daß er es bemerkt hätte, es sei denn, man hatte ihn unter Drogen gesetzt. Es erschien ihm als viel wahrscheinlicher, daß in der Holzplatte des Tischchens eine Art Tor angebracht war und das Tablett heraufgeschleust worden war, während er schlief.


  Er aß heißhungrig. Das Besteck war aus Holz, die Teller und Schalen waren aus Zinn und mit stilisierten Tintenfischen, Delphinen und Hummern verziert. Nachdem er gegessen hatte, tigerte er ungefähr eine Stunde lang auf und ab, soweit es seine Kette erlaubte. Er dachte darüber nach, was er mit der Schleuse anfangen könnte, sofern sich in der Tischplatte tatsächlich eine Art Dimensionstor befand. Als er sich dann umwandte und auf den Tisch sah, war das Tablett verschwunden. Seine Vermutung war also richtig gewesen: In der Tischplatte befand sich ein Tor. Aber er hatte keinen Laut gehört. Die Lords der früheren Zeiten hatten das Lärmproblem gelöst, das sich bei dem plötzlichen Verschwinden eines Gegenstands ergab. Die Luft stürzte nicht mehr in das durch das Verschwinden bewirkte Vakuum, denn die Schleusenanordnung umfaßte einen gleichzeitigen Luftaustausch zwischen beiden Enden des Tores.


  
    Wieder eine Stunde später kam Orc durch die gleiche Tür herein,
  


  durch die er verschwunden war. Zwei Männer begleiteten ihn. Der eine trug einen Armbrust, der andere eine Injektionsspritze. Beide trugen Kilts. Der eine Kilt war schwarz-weiß gestreift, der andere weiß und mit einem stilisierten schwarzen Tintenfisch mit großen blauen Augen verziert. Außer den Röcken, Ledersandalen und Metallmedaillons an Klunkerketten trugen sie nichts am Leib. Ihre Haut war dunkel, die Gesichter wirkten mediterran, erinnerten ihn aber auch an die Amerinder; das glatte schwarze Haar war zu zwei Ringelzöpfchen geflochten. Eines der Schweineschwänzchen fiel in den Nacken, das andere kräuselte sich an der rechten Schädelseite.


  Orc redete in einer Sprache mit ihnen, die Kickaha nicht verstand. Sie wirkte auf ihn irgendwie semitisch, arabisch, aber nur wegen ihres Lautfalls. Er kannte diese Sprachbereiche viel zu wenig, als daß er sie hätte einordnen können.


  Der mit der Armbrust stellte sich auf eine Seite von Kickaha und zielte auf ihn, der andere trat auf ihn zu. Orc befahl Kickaha, sich die Spritze setzen zu lassen, sonst würde ihm, wenn er sich widersetzte, die Dosis von der Armbrust injiziert werden. Und der Schmerz dabei würde heftig und anhaltend sein. Kickaha gehorchte, denn es gab ja nichts, was er hätte tun können.


  Er verspürte nach dem Einstich überhaupt nichts. Doch er beantwortete alle Fragen Red Orcs ohne Zögern. Sein Hirn kam ihm weder benebelt noch geknebelt vor. Er dachte ebenso klar wie stets.


  Nur vermochte er einfach keinen Widerstand zu leisten gegen die Fragen, die Orc ihm stellte. Doch genau dies verhinderte, daß er das Horn Shambarimens erwähnte. Denn Orc fragte ihn eben nicht danach, und es gab ja auch gar keinen Grund, warum er dies hätte tun sollen. Er wußte nichts davon, daß das Horn im Besitz von Wolff (oder Jadawin, als den Orc ihn kannte) gewesen war.


  Aber alles andere, was für Orc von Wichtigkeit sein mochte, wurde durch seine Fragen enthüllt. Er wußte nun einiges über Kickahas irdisches Leben, bevor jener Paul Janus Finnegan aus diesem Universum in die Welt der vielen Ebenen katapultiert worden war. Und er erfuhr sogar noch mehr über Finnegans Leben danach, als Finnegan zu Kickaha (und auch zu Horst von Horstmann und einem guten Dutzend weiterer Identitäten) geworden war. Er wurde über Wolff-Jadawin und Chryseis und Anana informiert, über die Invasion der Schwarzen Scheller und über andere damit zusammenhängende Dinge. Und er erfuhr viel über das, was Kickaha und Anana getan hatten, seit sie durch das Tor in der Höhle am Lake Arrowhead gekommen waren.


  Orc fragte: »Wenn ich dir und Anana und Wolff und Chryseis erlauben würde, in eure Welt zurückzukehren, würdet ihr dann dort bleiben und nicht versuchen zurückzukommen?«


  »Ja«, sagte Kickaha. »Vorausgesetzt, ich kann sicher sein, daß der Scheller tot ist.«


  »Hmmm. Aber deine Welt der vielen Ebenen klingt faszinierend. Jadawin war schon immer ein sehr kreativer Mann. Ich habe das Gefühl, daß es mir Spaß machen würde, sie in meine Besitztümer einzureihen.«


  Genau damit hatte Kickaha gerechnet.


  Orc lächelte wieder und sagte: »Ich frage mich, was ihr wohl getan hättet, wenn ihr herausgefunden hättet, wo ich früher lebte und wo nun Urthona auf dem Thron der Macht sitzt.«


  »Ich wäre wahrscheinlich dort eingedrungen und hätte dich oder Urthona getötet«, sagte Kickaha. »Und ich hätte Anana und Wolff und Chryseis gerettet und dann nach dem Scheller gesucht, bis ich ihn gefunden und getötet hätte. Und danach wären wir in meine Welt zurückgekehrt, das heißt, um korrekt zu sein, in Wolffs Welt.«


  Orc blickte nachdenklich drein und stiefelte eine Weile auf und ab. Plötzlich blieb er stehen und schaute Kickaha genau in die Augen. Er lächelte, als wäre ihm plötzlich eine brillante Idee gekommen.


  »Du tust, als wärest du sehr raffiniert und voller Tricks«, sagte er. »So trickreich, daß ich fast auf den Gedanken kommen könnte, du wärest ein Lord und nicht ein armer Leblabbiy und Erdenwurm.«


  »Anana vertritt die verrückte Idee, daß ich der Sohn eines Lords sein könnte«, sagte Kickaha. »Ja, im Grunde glaubt sie, daß ich Ihr Sohn sein könnte.«


  Orc fragte: »Was?« Dann blickte er Kickaha genauer an und begann zu lachen. Als er sich wieder gefangen hatte, wischte er sich die Lachtränen aus den Augen und sagte: »Ach, das tat gut! Ich habe nicht mehr so lachen müssen … ja, seit wann denn? Nun ja. Also bildest du dir wirklich ein, daß du mein Sohn sein könntest?«


  »Ich nicht«, sagte Kickaha. »Anana denkt das. Und sie wälzt die Vorstellung natürlich gern in sich herum, weil sie noch immer eine Entscheidung braucht dafür, daß sie sich in einen Leblabbiy verliebt hat. Wenn ich wenigstens ein halber Lord wäre, dann wäre die Sache leichter zu akzeptieren. Doch ihre Vorstellung beruht natürlich zu hundert Prozent auf ihrem Wunschdenken.«


  »Ich habe keine Kinder, weil ich so wenig wie möglich in die natürliche Entwicklung hier eingreifen möchte. Obwohl natürlich ein, zwei Kinder kaum einen Unterschied machen würden«, sagte Orc. »Aber du könntest natürlich das Kind eines anderen Lords sein, das wäre denkbar. Wie dem auch sei, du hast mich vom Thema abgebracht. Ich sagte, du bist sehr trickreich, falls ich deinen Aussagen über dich selber Glauben schenken kann. Es wäre möglich, daß ich dich brauchen kann.«


  Wieder schwieg er und stapfte auf und ab. Den Kopf gesenkt, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Dann blieb er stehen und schaute Kickaha lächelnd an. »Warum auch nicht? Sehen wir uns mal an, wie gut du bist. Ich kann dabei überhaupt nichts verlieren, und vielleicht gewinne ich ja dabei.«


  Kickaha riet schon jetzt, was man ihm vorschlagen würde. Orc würde ihm die Adresse Urthonas geben, er würde ihn sogar hinbringen lassen, ja, ihm sogar einige Waffen geben und ihm erlauben, Urthona anzugreifen, wie er es immer für richtig halten mochte. Und selbst wenn Kickaha versagte, würde Urthona dadurch doch möglicherweise so abgelenkt werden, daß Orc daraus Vorteile ziehen konnte.


  Auf jeden Fall aber würde es ein amüsantes Schauspiel sein zuzuschauen, wie ein Leblabbiy versuchte, in das Machtzentrum eines Lords einzudringen.


  »Und wenn es mir gelingt?« fragte Kickaha.


  »So etwas ist recht unwahrscheinlich, schließlich habe ich ja bisher nicht den geringsten Erfolg gehabt. Allerdings habe ich mich auch noch nicht wirklich darum bemüht. Doch wenn du Erfolg haben solltest – und ich bin wenig besorgt, daß dies der Fall sein wird –, dann werde ich dir und deiner Geliebten sowie deinen Freunden gestatten, in eure Welt zurückzukehren. Vorausgesetzt natürlich, daß auch die anderen unter dem Einfluß der entsprechenden Drogen schwören, daß sie nicht beabsichtigen, jemals auf eine meiner Erden zurückzukehren.«


  Kickaha glaubte kein Wort davon, doch hielt er es für wenig ratsam, Red Orc dies zu sagen. Sobald er erst einmal aus dieser Zelle heraus war und etwas Handlungsfreiheit besaß – auch wenn er unter strenger Bewachung durch Orc stehen würde –, dann hätte er wenigstens eine gewisse Chance gegen die Lords.


  Orc redete in der unbekannten Sprache in einen Armbandapparat, und eine Sekunde später trat noch ein Mann in den Raum. Sein Kilt war rot mit einem stilisierten schwarzen Vogel, der einen Silberfisch in den Fängen hielt. Er brachte einige Papiere, die er Orc übergab, verneigte sich und zog sich zurück.


  Orc setzte sich neben Kickaha nieder.


  Die Papiere entpuppten sich als Karten des Zentrums von Los Angeles und von Beverly Hills.


  »Hier liegt das Haus, in dem ich lebte und das Urthona jetzt bewohnt«, sagte Orc. »Dies ist das Haus, nach dem Sie suchen und wo zweifellos Anana und die zwei anderen derzeit gefangengehalten werden. Oder wohin sie jedenfalls gebracht worden sind, gleich nachdem man sie gefangen hatte.«


  Kickaha registrierte, daß Orc ihn unvermittelt wieder mit Sie anredete. Die Beschreibung der Sicherheitsmechanismen des Hauses, die Orc ihm dann gab, ließ in Kickaha ein Gefühl tiefer Verwundbarkeit aufsteigen. Und zweifellos würde Urthona die Sicherheitsvorkehrungen des Hauses verändert haben. Aber wenn auch die Zusammensetzung der Fallen anders sein mochte, so würden doch die Fallen als solche im Grunde die gleichen geblieben sein.


  »Warum haben Sie nicht früher versucht anzugreifen?«


  »Das habe ich«, sagte Red Orc. »Mehrmals. Meine Männer drangen bis ins Haus vor, aber ich habe keinen von ihnen jemals wiedergesehen. Der letzte Versuch wurde vor ungefähr drei Jahren unternommen.«


  »Aber wenn Sie keinen Erfolg haben«, fuhr Orc fort, »dann werde ich Urthona mit dem Scheller drohen. Ich bezweifle allerdings, daß dies großen Erfolg haben wird, weil er es für unvorstellbar halten würde, daß ein Lord so etwas tut.«


  Aus dem Ton seiner Stimme war klar zu entnehmen, daß er nicht daran glaubte, daß Kickaha Erfolg haben könnte.


  Dann wollte er wissen, was Kickahas Pläne seien, aber dieser konnte ihm nur sagen, daß er keinen Plan habe, sondern einfach improvisieren müsse. Er wollte, daß Orc seine Instrumente einsetzte, um eine einminütige Verzerrung in den Detektoren Urthonas zu bewirken.


  Orc hatte Einwände dagegen, Kickaha einen Antischwerkraftgürtel zur Verfügung zu stellen. Was würde geschehen, wenn der in die Hände der Erdenmenschen fiele?


  »Die Gefahr ist nicht sehr groß«, sagte Kickaha. »Wenn ich erst einmal auf Urthonas Territorium bin, dann gelingt mir die Sache entweder, oder sie geht schief. In beiden Fällen kann der Gurt nicht in die Hände irgendwelcher Außenseiter gelangen. Und selbst wenn dies der Fall sein sollte, dann wird derjenige, der dann Lord ist, über genug Einfluß verfügen und dafür sorgen, daß das Ding jedem abgenommen wird, der es zufällig in die Finger bekommen hat. Ich bin sicher, selbst wenn das FBI es beschlagnahmte, könnte der Lord zweier Erden einen Weg finden, es denen wieder abzuluchsen. Stimmt’s?«


  »Es stimmt«, gab Orc zu. »Aber haben Sie möglicherweise die Absicht, damit davonzulaufen, statt Urthona anzugreifen?«


  »Nein! Ich werde nicht aufgeben. Es sei denn, ich bin tot oder vollkommen kampfunfähig – oder ich habe gesiegt«, sagte Kickaha.


  Orc schien befriedigt zu sein, und Kickaha entnahm daraus, daß die Wahrheitsdroge wohl immer noch wirken müsse. Orc erhob sich und sagte: »Ich werde die Sachen für Sie vorbereiten lassen. Das wird eine Weile dauern, also sollten Sie vielleicht sich ausruhen oder tun, was Ihnen sonst am angenehmsten ist. Wir starten die Aktion heute um Mitternacht.«


  Kickaha fragte, ob man ihm nicht die Fußfesseln abnehmen könnte. Orc sagte leichthin: »Warum nicht! Sie können hier sowieso nicht fliehen. Die Fessel war nur zur zusätzlichen Sicherheit.«


  Einer der berockten Männer berührte die Fußfessel mit einem dünnen zylindrischen Gegenstand. Die Fessel öffnete sich und fiel ab. Während die beiden Wächter von Kickaha zurücktraten, schritt Orc aus dem Zimmer. Die Tür fiel zu, und Kickaha war allein.


  Achtes Kapitel


  Die ihm verbleibende Zeit verbrachte er damit, nachzudenken, zu trainieren und sein Mittag- und Abendessen zu vertilgen. Dann badete er und rasierte sich, machte noch ein paar Übungen und legte sich dann schlafen. Er würde alles an Wachsamkeit und Flinkheit, an Kraft und Schnelligkeit brauchen, und es wäre sinnlos gewesen, sich durch Sorgen und Schlafentzug zu schwächen.


  Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte. Das Zimmer war noch immer hell erleuchtet, alles wirkte genauso wie in dem Augenblick, in dem er eingeschlafen war. Das Tablett mit den leeren Tellern und Schüsseln stand noch auf dem Tisch, und dies, so wurde ihm klar, war ein Mißton. Das Geschirr hätte weggeschleust sein müssen.


  Das Geräusch, das ihn geweckt hatte, schien ein leises Pochen zu sein. Noch halb im Schlaf hatte er geträumt, daß ein Specht gegen einen Baumstamm hämmerte.


  Jetzt aber herrschte absolute Stille.


  Er stand auf und trat an die Tür, die Orc und seine Diener benutzt hatten. Es war eine Metalltür, wie er sich vergewissert hatte, nachdem man ihm die Fußfessel abgenommen hatte. Er preßte das Ohr dagegen und lauschte. Er hörte nicht einen Laut. Dann sprang er mit einem Fluch von der Tür weg. Das Metall hatte sich plötzlich erhitzt!


  Der Boden zitterte wie bei einem einsetzenden Erdbeben. Die Metalltür gab eine Reihe von Lauten von sich, und er wußte plötzlich, woher sein Traum von dem Specht herrührte. Etwas hämmerte auf der anderen Seite gegen diese Tür.


  Er trat beiseite, gerade in dem Augenblick, da sich die Tür in der Mitte kirschrot färbte und zu schmelzen begann. Das Rot breitete sich aus, wurde weiß, und dann verschwand die Türmitte und ließ eine Öffnung von der Größe eines Eßtellers zurück. Kickaha hatte sich inzwischen hinter das Sofa gekauert und spähte um die Ecke herum. Er sah, wie ein Arm sich durch das Loch schob und eine Hand herumtastete. Offensichtlich, um den Riegel zu finden. Aber da war kein Schloß, und der Arm zog sich zurück, und eine Sekunde später wurde der Türrand gleichfalls kirschrot. Kickaha vermutete, daß man einen Strahler einsetzte, und er hätte gern gewußt, aus was für einem Metall diese Tür bestand. Selbst härtester Stahl hätte beim ersten Einsatz eines Strahlers in einer Rauchwolke aufgehen müssen.


  Mit einem Knall fiel die Tür nach innen. Ein Mann kam hereingesprungen; in der Hand hielt er einen dicken Zylinder mit glockenförmiger Mündung und einem flintenartigen Schaft. Der Mann war einer der Diener in den Kilts. Doch auf seinem Rücken trug er ein schwarzes schellenartiges Objekt in einem Netz, das an seinen Schultern mit elastischen Bändern befestigt war.


  Kickaha sah all dies mit einem kurzen Blick und duckte den Kopf. Er kauerte sich auf die andere Seite, in der Hoffnung, daß der Eindringling ihn nicht entdeckt hatte und auch nicht vorsichtshalber das Sofa mit dem Strahler bestreichen würde, auf den Verdacht hin, daß sich vielleicht jemand dahinter verbergen könnte. Kickaha wußte, wer dieser Mann jetzt war. Was immer er früher gewesen sein mochte, jetzt war er der Schwarze Scheller – war er Thabuuz! Der Verstand des Schellers lebte wie ein Parasit im Gehirn dieses Dieners des Lords, und das Gehirn des Dieners war entladen.


  Es mußte dem Scheller irgendwie gelungen sein, die Schelle wieder in die Hand zu bekommen und seine Hirnmuster aus dem verletzten Körper des Drachenländers in den Kopf des Dieners des Lords zu übertragen. Er hatte einen starken Strahler in die Hand bekommen, und nun war er dabei, sich den Weg aus der Festung Red Orcs freizubrennen.


  Der Gestank von verbranntem Fleisch drang in den Raum; nebenan mußten Tote liegen.


  Kickaha hätte verzweifelt gern gewußt, was der Scheller gerade unternahm, doch er wagte nicht, noch einmal um die Kante des Sofas zu lugen. Er konnte den Mann atmen hören, und dann war es plötzlich still. Kickaha wartete eine Minute, hörte keinen Laut und lugte um die Ecke. Das Zimmer schien leer zu sein. Einen Augenblick später war er sich dessen sicher. Die andere Tür, durch die Kickaha und Orc und seine Männer zu Beginn gekommen waren, stand weit offen. Das Schloß war herausgebrannt worden.


  Kickaha schaute vorsichtig um die gegenüberliegende Türfassung herum. Dort lagen menschliche Körperteile, Arme, Torsi, ein Kopf, alles stark verbrannt. Anscheinend waren es ursprünglich vier oder fünf Männer gewesen. Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, welcher von ihnen Red Orc gewesen war oder ob er überhaupt unter diesem Leichenhaufen war, denn die Kleider und alle Haare waren weggebrannt.


  Irgendwo schrillte in der Ferne eine Alarmsirene.


  Kickaha war hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, dem Scheller auf den Fersen zu bleiben, damit er seine Spur nicht wieder verlor, und dem Wunsch herauszufinden, ob Red Orc noch am Leben sei. Außerdem wollte er sich vergewissern, ob sein Verdacht zutraf, daß er sich nicht auf der ihm bekannten Erde befand. Er argwöhnte, daß jenes Tor, durch das er eingetreten war, zugleich eine Schleuse in das Zwillingsuniversum war und daß er sich nun auf der Erde Nummer zwei befand.


  Er trat in den Korridor. Auf dem Boden lagen einige Messer, doch waren sie zu heiß, als daß man sie aufheben konnte. Er ging den Korridor hinunter und trat durch eine Tür in einen sehr großen Raum. Die Decke war gewölbt, an den weißen Wänden waren Fresken mit Darstellungen submarinen Lebens, die Möblierung war aus leichtem Holz und mit geschnitzten Motiven verziert, die er nicht erkannte, der Fußboden bestand aus Steinmosaiken mit weiteren Darstellungen von Meerestieren.


  Er ging durch den Raum und blickte aus einem Fenster. Der Mond verströmte genug Licht, und er konnte einen breiten Portikus mit hohen weißgestrichenen runden Säulen erkennen, dahinter einen Felsstrand, der an die hundert Meter vom Haus zum Meer hinabführte. Er sah keinen Menschen.


  Er schlich durch das ganze Haus. Dabei versuchte er Vorsicht mit Schnelligkeit zu kombinieren. Er fand einen Handstrahler, der so umgebaut war, daß er wie eine konventionelle Waffe wirkte. Auf dem Griff standen Zeichen, die nicht der gewohnten Schrift der Lords entstammten und auch nicht den Lettern irgendeiner Kickaha bekannten Sprache entsprachen. Er erprobte die Waffe an einem Sessel, der mitten entzwei fiel. Er fand allerdings keine Nachladebatterien und wußte nicht, wie hoch die Ladung der Energiebatterie noch war.


  Außerdem entdeckte er Wandschränke voller Kleidung; die meisten waren Kilts, Sandalen, Perlenketten und Jacken mit Puffärmeln. Doch in einem Schrank fand er Kleidung von der Erde Nummer eins. Er zog sich ein Hemd und Hosen an, die für ihn zu weit waren. Da er die zu großen Schuhe nicht tragen konnte, wählte er sich ein Paar Sandalen.


  Und dann schließlich in dem luxuriös mit fremdartigen Möbeln ausgestatteten Schlafzimmer fand er heraus, wie Red Orc entkommen war. Eine Sichel lag auf dem Boden. Der Lord war also in den aus zwei Sicheln geformten Kreis getreten, der ein Dimensionstor bildete, und war anderswohin transportiert worden. Es war deutlich, daß er dies getan hatte, um sich zu retten. Die Tür und die Wände waren von dünnen Durchschüssen übersät und versengt. Es erschien ziemlich unwahrscheinlich, daß Red Orc sich ohne Waffe überraschen ließ, aber möglicherweise hatte er ja geglaubt, daß der große Strahler zuviel für ihn sein würde.


  Also hatte er sich fortgeschleust. Aber wohin? Er hätte auf die Erde Nummer eins zurückkehren können, wenn auch nicht unbedingt in das gleiche Haus. Oder er hatte sich an einen anderen Ort auf der Erde Nummer zwei geschleust – oder auch nur in einen anderen Raum in diesem Haus.


  Kickaha mußte hier heraus und sich hinter den Scheller hermachen. Er lief rasch die Treppe hinunter, durch den großen Saal, den Korridor und in den Raum, in dem er eingesperrt gewesen war. Die Tür, durch die der Scheller entwichen war, stand noch offen. Kickaha blieb zögernd davor stehen. Es war ja möglich, daß der Scheller darauflauerte, daß jemand ihm folgte. Dann kam ihm der Gedanke, daß der Scheller natürlich denken würde, daß alle aus dem Haus geflohen oder verschwunden und tot waren und daß keiner ihn verfolgen konnte. Denn natürlich hatte er von dem anderen Gefangenen nichts gewußt, denn sonst hätte er sich genau umgeschaut und ihn zuerst beseitigt.


  Kickaha kehrte in den Korridor zurück. Eines der Messer auf dem Boden war inzwischen genügend abgekühlt und schien unbeschädigt zu sein. Er nahm es in die Hand, entschied, daß es gut ausbalanciert war, und steckte es in den Gurt. Dann sprang er durch die Tür, den Strahler im Anschlag, falls jemand ihm auflauern sollte. Es war niemand da. Der kurze, enge Korridor war totenstill. Die Tür am anderen Ende war geschlossen. Er stieß sie sacht mit der Spitze seines Dolches auf. Als die Tür ganz geöffnet war, wartete er eine Minute und lauschte. Ehe er eintrat, spähte er im Raum umher. Er hatte sich verändert. Er wirkte größer, und statt der graublauen Tapeten bestanden die Wände nun aus weichem grauem Stein.


  Er hatte damit gerechnet, daß dies geschehen würde. Red Orc würde die Frequenz der Tore geändert haben, damit ein eventuell entweichender Gefangener sich plötzlich in einer verblüffenden und möglicherweise unangenehmen Umgebung wiederfinden würde.


  Unter anderen Umständen wäre Kickaha umgekehrt und hätte nach dem Schalter gesucht, der das Tor wieder auf die von ihm gewünschte Frequenz schalten würde. Doch jetzt bestand seine Hauptpflicht darin, sich um die zu kümmern, die in Urthonas Hand waren. Zum Teufel mit dem Scheller! Am besten würde es wohl sein, wenn er auf die Erde Nummer eins zurückkehrte und mit seinem Angriff auf Urthona begann.


  Er machte kehrt und wollte schon seine ehemalige Gefängniszelle wieder betreten, hielt dann aber inne. Auch dieser Raum hatte sich verändert, obwohl es ihm kaum aufgefallen wäre, wenn nicht die gegenüberliegende Tür durch die Waffe des Schellers weggeblasen worden wäre. Diese Tür nämlich sah nun genauso aus wie zuvor, doch sie hing wieder im Türrahmen und war völlig unversehrt. Nur dies hinderte Kickaha daran, den Raum zu betreten, wodurch er an irgendeinen anderen Ort geschleust worden wäre, an dem er sowohl von dem Scheller wie von den Gefangenen Urthonas abgeschnitten gewesen wäre.


  Er biß die Zähne zusammen und zischte vor Wut und Enttäuschung. Jetzt blieb ihm nur das nächstbeste übrig, er mußte sich um den Scheller kümmern, und er konnte nur hoffen, daß ihm irgendein Ausweg einfallen würde.


  Er kehrte um und machte sich an die Verfolgung des Schellers. Allerdings keineswegs weniger vorsichtig.


  Dieses Zimmer schien sicher zu sein, aber es würde wohl der dahinterliegende Raum sein, der ihm vielleicht verraten würde, wo er sich befand. Doch der Raum war genau wie jener, den er eben verlassen hatte, nur standen an den Wänden fast bis zur Decke Metallkästen von etwa zwei Metern Kantenlänge herum. Es gab an ihnen keine Schlösser oder Mechanismen, aus denen man hätte ersehen können, wie sie zu öffnen waren.


  Er öffnete langsam die nächste Tür, blickte hindurch und sprang dann hinein. Er stand in einem geräumigen Zimmer, das mit Stühlen, Diwans, Tischen und Standbildern ausgestattet war. In der Mitte befand sich ein großer Brunnen. Die Möbel wirkten, als hätte sie ein Lord erschaffen; obwohl er diesen spezifischen Stil nicht hätte beim Namen nennen können, erkannte er ihn doch. Ein Teil der Decke und die Hälfte der rechten Wand waren geschwungen und durchsichtig. Man konnte den Erdboden ziemlich weit nicht erkennen, dann sprang er plötzlich in das Sichtfeld. Er fiel gute dreihundert Meter tief ab und endete in einem Tal, das eben und gerade mehrere Meilen weit verlief und dann an der Flanke eines kleineren Berges endete.


  Draußen herrschte Tageslicht, doch es war ein bleiches Licht, obgleich es Mittag war. Die Sonne war kleiner als die der Erde, und der Himmel wirkte schwarz. Die Erdkruste war felsübersät, aber es gab ein paar Streifen rötlichen Sandes, und hier und da, weit voneinander entfernt, standen auf dem Hang und im Tal kakteenähnliche Pflanzen. Sie wirkten winzig, doch nach einer Weile wurde ihm klar, daß sie in Wirklichkeit enorm groß sein mußten.


  Er durchforschte den Raum behutsam und sorgfältig und vergewisserte sich, daß die Tür zum nächsten Raum verschlossen war. Dann blickte er wieder zum Fenster hinaus. Die Szenerie wirkte öde und unheimlich. Wahrscheinlich hatte sich hier seit Tausenden von Jahren nichts bewegt. Ihm jedenfalls erschien dies so. Er konnte bis zum Ende des Berges blicken, auf dem das Haus stand, und darüber hinaus bis dorthin, wo der andere Berg endete. Der Horizont wirkte näher, als es hätte der Fall sein dürfen.


  Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wo er sich befand. Wenn er in ein anderes Universum hinübergeschleust worden war, dann würde er dies möglicherweise niemals herausfinden.


  Wenn er auf einen anderen Planeten in seinem heimatlichen Universum versetzt worden war – oder in dessen Gegenstück –, dann befand er sich möglicherweise auf dem Mars. Die Größe der Sonnenscheibe, der rötliche Sand, die Entfernung bis zum Horizont, die Tatsache, daß es genug Luft gab, um pflanzliches Leben zu ermöglichen – sofern es sich um Pflanzen handelte –, und, noch während er hinausspähte, das Auftauchen eines raschbewegten weißen Gegenstandes aus dem westlichen Himmel – alles wies darauf hin, daß er sich auf dem Mars befand.


  Aus allem, was er wußte, schloß er, daß dieses Gebäude sich seit fünfzehntausend Jahren auf dem Mars befand – seit der Erschaffung dieses Universums.


  In diesem Augenblick kam etwas flatternd über die gegenüberliegende Bergspitze und glitt dann zum Talgrund hinunter. Die Flügelspannweite betrug ungefähr vierzig Meter, und das Ding sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem Drachen, einem Pterodaktylos und einem Ballon. Die Flügelbeine wirkten so dünn, als wären sie aus dünnem Konservendosenblech gemacht, obwohl man natürlich auf diese Entfernung nicht sicher sein konnte. Die Haut der Flügel sah so dünn aus wie Seidenpapier. Der Körper der Kreatur war ein großer Sack, der den – wiederum nicht nachprüfbaren – Eindruck vermittelte, als sei er mit Gas gefüllt. Der Schwanz reckte sich nach hinten in einem seltsamen Arrangement – wie sechs Kastendrachen an einer Stange. Die unteren Gliedmaßen waren extrem dünn, dafür aber zahlreich, und sie breiteten sich unter dem Leib aus wie eine komplizierte Landevorrichtung, was sie wohl auch waren. Die Füße waren breit und vielzehig.


  Das Wesen glitt sehr rasch und sehr graziös zu Boden. Doch selbst angesichts des Auftriebs durch die enormen Flügel, den Schwanz und den anscheinend gasgefüllten Leib, schoß das Geschöpf in einem ziemlich steilen Winkel abwärts. Die Luft mußte also sehr dünn sein.


  Das Ding warf einen gigantischen Schatten über einen der riesigen Cactaeiden und ließ sich dann wie ein zusammenbrechender Wolkenkratzer auf dem Gewächs nieder.


  Roter Staub wirbelte in die Luft und kam viel rascher, als dies auf der Erde der Fall gewesen wäre, wieder herunter. Die Pflanze verschwand völlig unter dem riesenhaften Leib des Ungeheuers. Das Flugwesen stieß seinen florettdünnen Schnabel zwischen seine Beine, wahrscheinlich in die Pflanze hinein. Und dann saß es da, genauso bewegungslos wie die kaktusähnlichen Pflanzen.


  Kickaha schaute fasziniert zu, bis ihm einfiel, daß der Scheller vielleicht genau die gleiche Szene betrachtete. Wenn dem so war, dann würde es Kickaha leichterfallen, ihn zu überrumpeln. Er trat unter den gleichen Vorsichtsmaßnahmen durch die Tür in das nächste Zimmer und stand in einem Raum, der zehnmal so groß war wie der, aus dem er kam. Wieder standen große Metallkästen und Konsolen mit zahlreichen Bildschirmen und Instrumenten herum. Auch hier gab es ein Fenster mit Blick auf das Tal.


  Aber auch hier befand sich kein Scheller.


  Kickaha ging in den nächsten Raum weiter. Dieser nun war klein und mit allem ausgestattet, was der Mensch außer der Gesellschaft anderer Menschen benötigt. Mitten auf dem Fußboden lag ein Skelett.


  Er konnte keine Anzeichen für die Todesursache entdecken. Das Skelett war das eines großen Mannes. Die Zähne waren in hervorragendem Zustand. Die Knochen lagen auf dem Rücken, und die beiden dürren Knochenarme waren ausgebreitet.


  Kickaha überlegte sich, daß dies vielleicht irgendein Lord gewesen war, der diese Festung auf dem Mars entweder durch ein Tor in einem anderen Universum betreten hatte oder der sonstwo in eine Falle geraten war und von Red Orc hierher versetzt worden war. Und das konnte so gut vor zehntausend Jahren passiert sein wie vor fünfzig Jahren.


  Kickaha hob den Schädel hoch und hielt ihn in der linken Hand. Er würde möglicherweise etwas zum Werfen oder um einen Feind abzulenken benötigen. Er grinste leicht bei dem Gedanken, dazu einen lange toten Lord zu benutzen, einen glücklosen Vorläufer, um den Scheller zu bekämpfen.


  Das nächste Zimmer war wie eine Grotte gestaltet. Es gab da in der Mitte einen etwa zwanzig Meter breiten und hundert Meter langen Teich und links einen Wasserfall, der von einem Granitkegel herabfiel. Es gab mehrere solcher Steinkegel und niedrigen Hügel, verstreut wuchsen seltsam aussehende Pflanzen, von der Spitze eines weiteren Kegels floß ein schmales Bächlein, und im Teich schwammen riesenhafte lotosähnliche Pflanzen.


  Während er langsam an der nassen, schleimigen Kante des Teichs entlangging, erschreckte ihn plötzlich ein rötlicher Körper, der aus einer Lotosblüten sprang. Das Ding schoß nach oben, die Beine ausgestreckt, wie ein Frosch, und platschte dann ins Wasser. Eine Sekunde später kam es wieder an die Oberfläche und bewegte sich auf den Mann zu. Das Gesicht war froschähnlich, doch die Augen wirkten wie Periskope aus Knochen oder Knorpeln. Die warzige Haut war so rot wie der Staub auf dem Boden vor den Fenstern.


  In den Tiefen des Wassers bewegten sich schattenhafte fischähnliche Gestalten. Es mußte ja schließlich etwas geben, was das Froschwesen fressen konnte und was die Beute des Froschwesens fressen konnte. Das ökologische System in dieser vergleichsweise winzigen Lebensnische mußte wohl sehr delikat, aber auch erfolgreich im Gleichgewicht sein. Er bezweifelte, daß Red Orc sich sehr oft hierherbemühte, um die Dinge zu überprüfen Kickaha stand am Rand des Teichs, als er plötzlich bemerkte, daß sich eine Tür am anderen Ende zu öffnen begann. Er hatte keine Zeit mehr, nach vorn oder nach rückwärts zu laufen, weil die Strecke, die er zurückzulegen gehabt hätte, zu groß war. Rechts von ihm gab es kein Versteck, und zu seiner Linken war nur der Teich dicht neben ihm. Er zögerte nicht einmal eine Sekunde lang und ließ sich über den Rand, der voller Schleim war, in den Teich gleiten. Das Wasser war relativ warm, so daß er keinen Schock erlitt, aber es fühlte sich ölig an. Er verstaute den Strahler in seinem Gürtel, packte den Totenschädel mit einer Hand, stieß sich mit den Sandalen vom Ufer ab und tauchte ins Wasser. Er tauchte tief hinunter, zwischen den dicken Stengeln der Lotoiden hindurch, und schwamm unter Wasser, so weit er konnte. Als er auftauchen mußte, tat er dies behutsam und längs des Stengels einer der Wasserlilien. An der Oberfläche hielt er seinen Kopf unter dem Blütenkelch der Pflanze versteckt. Er hoffte, daß der Scheller die Aufstülpung nicht bemerken würde. In den anderen Räumen hatte das gleichmäßig intensive Licht aus verdeckten Lichtquellen geherrscht, wie es die Lords gewohnt waren. Dieser Raum hingegen bekam nur durch das eine Fenster Licht und lag also in einem seltsamen Zwielicht.


  Kickaha klammerte sich mit einer Hand an den Stengel der Pflanze, hob das Deckblatt des Blütenkelches und spähte darunter hervor. Was er erblickte, verschlug ihm fast den Atem. Er hatte Glück, daß er mit dem halben Gesicht unter Wasser lag. Die Schwarze Schelle schwebte am Ufer des Teichs in einer Höhe von etwa zwei Metern über dem Grund entlang.


  Sie schwebte langsam vorbei und hielt dann an der Tür inne. Einen Augenblick danach trat der Scheller ein und schritt selbstbewußt auf seine Schelle zu.


  Kickaha bekam eine gewisse Vorstellung davon, was sich wahrscheinlich in Red Orcs Haus zugetragen hatte.


  Der Scheller hatte wahrscheinlich seine Glocke mit einem Antischwerkraftmechanismus ausgestattet, während er sich in Wolffs Laboratorien aufhielt. Und er mußte sie wohl auch mit einem Steuermechanismus ausgestattet haben, den er über eine gewisse Entfernung hin durch Gedanken kontrollieren konnte. Er hatte sie auf der Erde nicht einsetzen können, auch bestand für ihn kein Grund, diese Mechanismen einzusetzen, bis Orc ihn gefangennahm. Aber dann, als er sich einigermaßen von seiner Verletzung erholt hatte, ergriff er seine Chance und beorderte seine Schelle durch Gedankenbefehl zu sich. Oder, um genauer zu sein, durch kontrollierte Muster von Gehirnwellen, die von der Schelle aufgefangen werden konnten. Eine derartige Kontrolle mußte zwangsläufig primitiv und begrenzt sein, doch hatte sie immerhin eine ziemlich gute Wirkung gezeitigt.


  Auf irgendeine Weise hatte die von den Gehirnströmen des Schellers befehligte Schelle ihn freigesetzt. Und dann hatte sich der Scheller eines der Männer von Red Orc bemächtigt, die Nervenstruktur im Gehirn dieses Mannes entladen und sein Hirnmuster aus dem todwunden Körper von Thabuuz in das Gehirn des Dieners übertragen.


  Die Schelle konnte den telepathischen Ruf des Schellers auffangen, wenn sie die beiden winzigen Korkenzieherantennen aus zwei Löchern an ihrem Fuß herausschob. Das Material, aus dem diese Schellen gefertigt waren, war unzerstörbar, es war sogar gegen Strahlung resistent. Also mußten diese Antennen sich automatisch in bestimmten Zeitabständen ausstülpen, um auf die Gehirnwellen des Schellers zu »lauschen«. Und die Schelle hatte ihn »gehört« und entsprechend reagiert. Und so war der Scheller davongekommen, hatte eine Waffe gefunden und begonnen, alle abzuschlachten. Er war erfolgreich gewesen; vielleicht hatte er ja sogar Red Orc getötet. Allerdings hielt Kickaha das nicht für wahrscheinlich. Und dann war der Scheller durch eine Fluchtschleuse in ein Haus auf dem Mars abgeschoben worden.


  Kickaha beobachtete, wie der Scheller sich näherte. Er vermochte nicht gleichzeitig den Totenschädel festzuhalten und seine Waffe zu ziehen, also ließ er den Knochen fallen. Der Schädel sank langsam in die Tiefe, und Kickaha, eine Hand noch immer um den Stengel der Wasserpflanze geklammert, zog mit der Rechten den Strahler aus seinem Gürtel. Der Scheller ging an ihm vorbei und blieb dann kurz vor der Tür stehen. Er öffnete sie und wartete, bis die Schelle vor ihm hindurchgeschwebt war. Offensichtlich konnte die Schelle auch andere Lebewesen entdecken. Aber ihre Reichweite mußte beschränkt sein, denn sonst hätte sie Kickaha im Wasser ausfindig machen müssen, während sie vorbeischwebte. Es war allerdings denkbar, daß das Wasser und das Lotoskelchblatt ihn vor den Sensoren der Schelle schützten.


  Kickaha zog sich mit der linken Hand höher aus dem Wasser und hob den Strahler über die Oberfläche. Aus dem Schatten des Kelchblattes zielte er auf den Scheller. Er mußte ihn mit dem ersten Strahl erwischen. Wenn er vorbeischoß, würde der Scheller durch die Tür entkommen, und dann würde Kickaha es mit einer weit wirksameren Waffe zu tun haben, als er sie besaß. Wenn er den Scheller verfehlte, würde der Energiestrahl durch die Wände des Gebäudes schneiden, und die Innenluft würde brodelnd in die dünnere Atmosphäre des Mars entweichen. Und damit würden sie beide erledigt sein.


  Der Scheller wandte ihm jetzt das Profil zu. Kickaha zielte ruhig auf ihn, so daß der fadendünne Energiestrahl ein Loch durch die Hüfte des Mannes brennen würde. Und wenn er dann zusammensackte, würde er in zwei Teile zerschnitten sein.


  Sein Finger krümmte sich um den Hahn. Doch plötzlich berührte etwas seine Wade, und er öffnete den Mund zu einem Schrei. Der Schmerz war so heftig, daß er beinahe das Bewußtsein verlor. Er krümmte sich zusammen, Wasser drang ihm in den Mund und die Nasenlöcher, er erstickte fast. Seine Linke ließ den Pflanzenstengel los, der Strahler fiel ihm aus der rechten Hand.


  In dem lichterfüllten Wasser sah er ein froschähnliches Wesen blitzschnell davonschwimmen, und er wußte, daß dieses Ding ihn gebissen hatte. Er schwamm nach oben, weil er dringend Luft holen mußte, und er wußte dabei die ganze Zeit, daß der Scheller ihn sehr leicht würde töten können, falls er ihn gehört hatte.


  Er tauchte aus dem Wasser, und es gelang ihm unter Anspannung aller Willenskräfte zu vermeiden, daß er Wasser und Luft ausgurgelte und nach frischer Luft rang oder um sich schlug. Wieder kam sein Kopf unter dem Kelchblatt an die Oberfläche, und er spuckte leise das Wasser aus, drängte es aus der Nase. Er sah, daß der Scheller verschwunden war.


  Doch eine Sekunde später krümmte er sich erneut vor Pein. Der Frosch war zurückgekehrt und hatte ihn wieder ins Bein gebissen. Aus der Wunde strömte sein Blut und färbte das Wasser ringsum dunkel. Rasch schwamm er an den Rand des Teichs und zog sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hinauf. Seine Beine prickelten.


  Auf dem Uferpfad zog er sich das Hemd aus, riß es in Streifen und verband damit seine Wunden. Das Tier mußte Zähne so scharf wie die eines Hais haben: Sie waren rasiermesserglatt durch seine Hosenbeine gedrungen und hatten die Haut und Fleischfetzen weggeschnitten. Doch die Wunden waren nicht allzu tief.


  Es mußte dem Lord ein unendliches Vergnügen bereitet haben, diesen kleinen wilden Fleischfresser in den Teich zu verpflanzen, Kickaha hingegen war keineswegs erfreut. Er hatte keine Ahnung, warum der Scheller sich in den nächsten Raum begeben hatte, doch er vermutete, daß er bald wieder zurückkehren würde. Er mußte sich aus dem Staube machen, aber er brauchte auch seinen Strahler. Aber danach zu tauchen, war nicht ratsam. Jedenfalls nicht, solange dieses Froschwesen im Teich war.


  Immerhin, das Messer hatte er noch. Er nahm es aus dem Gürtel und steckte es sich zwischen die Zähne, während er mit den Händen Wasser auf den Pfad schaufelte, wo er geblutet hatte. Dann streckte er sich und humpelte am Teich entlang in den nächsten Raum.


  Er kam durch einen kurzen, nackten Korridor. Der Raum an seinem Ende war ebenso groß wie der mit dem Teich. Es war warm hier und feucht und voller pflanzlichen Lebens, das weder irdisch noch marsianisch aussah. Sicher, er hatte keinerlei Marspflanzen gesehen, abgesehen von den kaktusähnlichen Gebilden im Tal. Doch diese Pflanzen waren so hochgewachsen, so grün, sie dufteten so stark, waren so fleischig und so aktiv, daß ihr Überleben in der dünnen Marsatmosphäre sehr unwahrscheinlich war.


  Wieder war ein Teil der Wand durchsichtig, und er sah einen grauen Nebel. Sonst nichts. Sosehr er die Augen anstrengte, er sah nichts als Grau. Auch schien es nicht ein wäßriger Nebel zu sein, sondern etwas, das sich aus Abertausenden winziger Teilchen zusammensetzte. Mehr wie irgendein Staub, dachte Kickaha.


  Er befand sich zweifellos nicht mehr auf dem Mars. Als er aus dem Korridor in diesen Raum getreten war, mußte er durch ein Tor gekommen sein, das ihn unmittelbar in ein Haus auf einem anderen Planeten oder Satelliten versetzt hatte. Die Schwerkraft schien von der irdischen nicht verschieden zu sein, also mußte er sich auf einem Planeten von vergleichbaren Ausmaßen befinden. Dies ließ ihn an Venus denken.


  Er zuckte zusammen, denn ihm fiel ein, daß die Schwerkraft auf dem Mars, auch in dem Haus, ja eigentlich sehr viel geringer hätte sein müssen als die auf der Erde. Wieviel? Ein Sechstel? Er konnte sich nicht erinnern, doch er wußte, daß er eigentlich sehr viel weiter hätte schweben müssen, als er sprang.


  Und doch, dieses Haus befand sich auf dem Mars. Dessen war er sich sicher. Das bedeutete, daß das Haus mit einer Apparatur ausgerüstet war, die in örtlicher Begrenzung die gleiche Schwerkraft wie auf der Erde garantierte. Und das wiederum konnte bedeuten, daß sich dieses Haus hier möglicherweise – zum Beispiel – auf dem Jupiter befinden konnte und daß die ungeheure Anziehungskraft dieses Planeten durch die Maschinerie der Lords aufgehoben worden war.


  Er zuckte mit den Achseln. Es spielte wirklich keine übergroße Rolle, wo er sich befand, wenn er sowieso außerhalb des Hauses nicht überleben konnte. Sein Problem war, wie er am Leben bleiben und einen Weg zurück auf die Erde finden konnte. Er ging weiter, wieder einen kurzen und kahlen Korridor entlang, und von dort trat er in einen dämmerigen Raum etwa von der Größe eines Hauptbahnhofs. Auch hier war die Decke ein Kuppelgewölbe, und der Raum war von einer silbergrauen metallischen Flüssigkeit angefüllt. Es gab nur einen engen Steg die Wände entlang und eine kleine runde Insel in der Mitte. Das Metall schimmerte wie Quecksilber, der Laufsteg führte rings um den ganzen Raum. Aber nirgendwo in den Wänden zeigte sich auch nur die Andeutung einer Öffnung.


  Die Insel lag etwa fünfzig Meter von den Wänden entfernt. Sie erhob sich nur knapp dreißig Zentimeter über dem bewegungslosen Quecksilbersee. Die Insel schien aus Stein zu sein, und genau in ihrem Mittelpunkt erhob sich senkrecht ein Metallbogen. Kickaha wußte sofort, daß dies eine Schleuse sein mußte und daß er, wenn es ihm gelang hinüberzukommen, an einen Ort versetzt werden würde, an dem er wenigstens eine Chance hatte zu kämpfen. So lautete die Regel des Spiels. Wenn der Gefangene intelligent genug, stark genug und schnell genug war – und vor allem, wenn er Glück hatte –, dann konnte er vielleicht die Freiheit gewinnen. Er wartete hinter der Tür, weil es kein anderes Versteck für ihn gab. Während er wartend dastand, überlegte er, ob er in den anderen Räumen irgend etwas gesehen hatte, das sich zu einem Boot umfunktionieren lassen konnte. Außer einem Sofa fiel ihm nichts ein, und er bezweifelte, daß es schwimmen würde. Er konnte es aber immerhin versuchen. Doch wie bewegt man ein langsam sinkendes Objekt (oder vielleicht ein schnell sinkendes Objekt), das so schwer war, durch Quecksilber?


  Nun, das würde er erst wissen, nachdem er es versucht hatte. Die Vorstellung machte ihn keineswegs fröhlicher. Dann überlegte er: Kann ein Mensch in Quecksilber schwimmen? Außerdem setzt Quecksilber giftige Dämpfe frei, falls er sich noch richtig an seine Chemiestunde erinnerte. Und er erinnerte sich an einige der Lehrsätze aus dem Chemieunterricht an der Oberschule. Das war 1936 gewesen und in einer lange verschwundenen und eindeutig anderen Welt. Quecksilber benetzt Glas nicht, bildet jedoch eine konvexe Oberfläche in Glasgefäßen … bei normalen Temperaturen verflüchtigt es sich leicht … ist wegen seiner giftigen Wirkung ein Gesundheitsrisiko … wird in feuchter Luft langsam trübe …


  Die Luft unter dieser Kuppel war zweifellos feucht, doch das Metall wirkte keineswegs blind. Auch konnte er keine Dämpfe riechen und verspürte keinerlei Wirkung von Gift. Bisher jedenfalls noch nicht. Plötzlich wurde er steif. Er hörte entfernt das Klatschen von Leder auf Stein. Der Scheller hatte die Tür offengelassen, darum hatte Kickaha sie nicht berührt. Er stand hinter der Tür und hoffte nur, daß nicht die Schelle als erstes hereinkommen möge.


  Doch sie kam. Das schwarze Objekt schwebte etwa einen Meter und zwanzig Zentimeter über dem Boden durch die Tür. Kaum war es vorüber, hielt es an. Kickaha sprang gegen die Tür und knallte sie zu. Die Schelle schwebte noch immer auf der gleichen Stelle in der Luft. Die Tür blieb geschlossen. Es gab keine Verriegelung, und der Scheller brauchte sie nur aufzustoßen. Doch war er wohl zu vorsichtig, und es mußte ihn tief beunruhigt haben, daß die Tür nun geschlossen war. Er konnte nicht wissen, was sich hinter der Tür verbarg und über welche Waffen sein Feind verfügte. Überdies war er jetzt von seiner Schelle abgeschnitten, die für ihn der wertvollste Besitz war. Wenn es stimmte, daß die Schellen nicht zerstört werden konnten, dann stimmte es ebenfalls, daß man sie einem Scheller fortnehmen und vor ihm verstecken konnte. Kickaha lief zur Tür und hoffte nur, daß der Scheller nicht gerade in diesem Augenblick seinen schweren Strahler abfeuern würde. Er packte die Schelle mit beiden Händen und sprang sie an. Die Schelle leistete Widerstand, bewegte sich aber doch zurück. Allerdings wich sie nicht einen Millimeter in der Höhe ab.


  In diesem Augenblick begannen sich die Metallrahmen der Tür und der Wand rot zu verfärben, und Kickaha wußte, daß der Scheller den vollen Energiestoß seines Strahlers auf die Tür gerichtet hatte und daß das Metall wirklich außerordentlich widerstandsfähig sein mußte.


  Aber warum stieß der Scheller nicht einfach die Tür auf und schoß dann hindurch?


  Vielleicht hatte er Angst, sein Feind könnte sich hinter der Tür verbergen, wenn diese aufschwang, also stellte er sicher, daß es da nichts gab, was ein Versteck bieten konnte. Welche Motive den Scheller auch bestimmen mochten, sie erlaubten Kickaha ein wenig mehr Zeit, allerdings nicht genug, bis zur Insel zu gelangen. Der Scheller würde die Tür durchbrochen haben, wenn Kickaha etwa den halben Weg bis zur Insel hinter sich gebracht hatte.


  Kickaha packte die Schelle mit beiden Händen und stieß sie gegen die Wand. Sie bewegte sich nicht gerade leicht in der Horizontalen, doch er brauchte sich nicht anzustrengen, um sie zu bewegen. Er zog sie an sich, stieß sie dann wieder weg, um den Widerstand abzuschätzen. Dann versetzte er ihr mit beiden Händen einen starken Schubs die Wand entlang. Sie bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von etwa sechzig Zentimetern pro Sekunde, wurde aber langsamer, als sie gegen die gekrümmte Wand stieß. Als er ihr einen weiteren Schubs versetzte, schwebte sie im Winkel von der Wandkrümmung fort – er hielt sie natürlich von dem Quecksilbersee fern –, und dieses Mal schwebte die Schelle eine weitere Strecke.


  Er schaute zur Tür. Der rote Fleck war zu einem Loch geworden, darunter verlief eine rote Linie. Entweder wollte der Scheller ein großes Loch herausstrahlen oder die ganze Tür zertrümmern. Er konnte jeden Moment aufhören und durch das Loch schauen, und dann würde er seinen Gegner mit der Schelle erblicken. Andererseits hatte er vielleicht auch zu große Angst, jetzt schon durch das Loch zu blicken, weil ja dahinter sein Feind lauern konnte, um ihn abzuschießen. Kickaha besaß einen Vorteil. Der Scheller wußte nicht, über welche Waffen er verfügte. Kickaha rannte hinter der Schelle her, packte sie erneut und stemmte sich gegen die Wand. Dann zog er die Beine an. Er hing so da und berührte mit Zehen und Knien fast den Laufsteg. Doch die Schelle sank keinen Millimeter tiefer.


  »So, jetzt geht’s um alles oder nichts!« sagte Kickaha und stieß sich mit aller Muskelkraft seiner Beine von der Wand ab.


  Die Schelle und er schossen über den Teich und direkt auf das senkrecht aufgestellte Hufeisen in der Mitte der Insel zu. Sie flogen etwa zehn, zwölf Meter und hielten dann an. Kickaha schaute auf die graue Flüssigkeit unter ihm und ließ dann langsam die Beine sinken, bis die Füße in das Metall eintauchten. Er strampelte dagegen an, und die Flüssigkeit wich zurück, doch die Schelle und er bewegten sich einen halben Meter vorwärts. Also strampelte er weiter und machte Fortschritte, wenn auch sehr langsame, und der Schweiß rann ihm über den Körper und drang ihm beißend in die Augen, und seine Beine begannen zu schmerzen, als wäre er kilometerweit mit höchster Geschwindigkeit gelaufen.


  Trotzdem erreichte er die Insel und setzte die Füße auf ihre steinige Oberfläche, und der Bügel lag nur ein paar Schritte von ihm entfernt. Er schaute zur Tür hinüber. Eine dünne Linie verlief senkrecht auf der einen Seite nach unten, dann quer über den unteren Teil und auf der anderen Seite wieder nach oben. Dann bildete die Linie plötzlich einen Winkel und breitete sich an der Oberseite der Tür aus. Es würde kaum noch länger als ein oder zwei Minuten dauern, und die Tür würde zusammenbrechen. Und dann würde der Scheller hereinkommen.


  Kickaha wandte sich um und blickte durch das Hufeisen. Er konnte dahinter den Raum sehen, doch er wußte, sobald er hindurchtreten würde, würde er an einem anderen Ort materialisieren, vielleicht sogar in einem anderen Universum, es sei denn, der Lord hatte das Tor hier nur als grausamen Witz aufgestellt.


  Er stieß die Schelle vor sich her und warf sich im selben Augenblick zur Seite, um nicht direkt vor dem Torbügel zu bleiben. Er hatte genügend Erfahrungen mit den Lords und vermutete, daß der Raum hinter dem Tor auf der anderen Seite voller Fallen stecken würde. Es hatte sich stets als die beste Methode erwiesen, etwas voraus in die Fallen zu schleudern, um sie zum Zuschnappen zu bringen.


  Es folgte eine Detonation, die ihn fast taub werden ließ. Sein Gesicht und die Flanke seines Körpers wurden von einem Hitzeschwall versengt. Zwar hatte er die Augen geschlossen, doch das Licht drang durch die Lider. Und dann setzte er sich auf und sah gerade noch, wie die Schelle über den Quecksilberteich schoß, immer noch in gleicher Höhe. Sie raste über das Quecksilber, über den Laufsteg und hielt erst an, als sie gegen die Wand prallte. Dort blieb sie in der Luft schweben, ein paar Zentimeter von der Wand entfernt, wohl wegen des Rückstoßes. Sekunden später fiel die Tür nach innen und auf den Steg. Er konnte es nicht hören, seine Ohren dröhnten noch zu stark von der Explosion. Doch er sah, wie der Scheller durch die Öffnung hechtete, den Strahler dicht am Körper, wie er aufprallte, sich abrollte und den Strahler in Schußposition brachte. Inzwischen war Kickaha auf die Beine gesprungen. Als er sah, wie der Scheller sich umblickte und ihn plötzlich entdeckte, sprang er durch das Hufeisentor. Es blieb ihm keine andere Wahl. Er befürchtete nicht, daß es noch einmal mit Fallen ausgerüstet sein würde, denn so arbeiteten die Lords nicht, wenn sie ihre Fallen aufstellten. Wenn allerdings die Falle auf der anderen Seite reaktiviert worden war, dann würde sie ihn in kleine Teile zerfetzen, und seine Sorgen würden damit ein Ende finden.


  Zehntes Kapitel


  Kickaha wartete lange Zeit ab, bis das Feuer erloschen war. Dann sprang er durch das Tor, den Strahler im Anschlag. Er hatte keine Ahnung, was ihn drüben erwarten würde. Vielleicht noch solch ein tigerähnliches Wesen. Inzwischen war ihm klargeworden, daß er beim ersten Mal, als er den Scheller durch das Tor geschoben hatte, irgendeinen Zeitmechanismus ausgelöst haben mußte, der diese Bestie einige Zeit später, nachdem er den Versuch aufgegeben hatte, durch das Tor freisetzte. Das war ein unerhört raffinierter und recht sadistischer Mechanismus, und es war genau das, was man von Red Orc zu erwarten hatte. Aber es fiel Kickaha auch ein, daß Red Orc vielleicht die Lust verloren haben könnte, noch mehr Trickmaschinerie aufzustellen, denn wahrscheinlich war er ja wohl überzeugt davon, daß es ziemlich unwahrscheinlich, wenn nicht unmöglich sein würde, daß irgendwer soweit vordringen konnte.


  Eine Sekunde lang befand er sich in einem kleinen kahlen Raum, in dem sich ein großer Käfig mit geöffneter Tür und eine schwarze Kuppel auf drei kurzen Füßen befanden. Dann war er in einem anderen Raum. Dieser war größer und schien aus einem harten grauen Metall oder Plastikstoff gemacht, und es fehlte an jeder Dekoration und Möbeln, wenn man von einer Kommode ohne Hocker, einer Waschschüssel mit einem einzigen Wasserhahn darüber und einem Tischchen aus Metall, das am Boden mit Ketten verankert war, absah.


  Der Übergang von dem einen Raum in den anderen erschreckte ihn, obgleich er sich leicht erklären konnte, wie dies geschehen konnte. Während er durch das Tor in den ersten Raum gesprungen war, hatte er den Mechanismus eines verzögerten Tores ausgelöst, und dieses hatte ihn, sobald es aktiviert war, in dieses anscheinend ausgangslose Zimmer katapultiert.


  Das Licht schien keine sichtbare Quelle zu haben, es erfüllte den ganzen Raum mit gleichmäßiger Stärke. Es war hell genug, daß er sehen konnte, daß es in den Wänden keine Ritzen oder Schwachstellen gab. Nichts ließ auf ein Fenster oder auf eine Tür schließen. Und die Wände waren aus einem harten, widerstandsfähigen Material. Der Energiestrahl seines Strahlers erwärmte selbst bei höchstem Energiestoß nur die Wand und die Luft im Raum. Er schaltete die Waffe ab und suchte nach der Luftzufuhr, sofern es eine solche gab.


  Nach ausgiebiger Untersuchung kam er zu der Überzeugung, daß die Frischluft langsam aus einer Stelle genau über der Tischplatte strömte. Das bedeutete, daß sie durch einen Mechanismus eingeschleust wurde, der in der massiven Tischplatte verborgen war. Und die verbrauchte Luft entwich durch eine andere Schleuse, die in irgendeiner oberen Ecke zwischen Wand und Decke liegen mußte. Diese Torschleusen dürften dann wechselseitig funktionieren, und sie ließen offensichtlich nur Gasförmiges durch.


  Er richtete den Strahler mit voller Energie auf die Tischplatte, doch erwies sie sich als ebenso widerstandsfähig wie die Wände. Wenn aber sein Gefängniswärter nicht beabsichtigte, ihn verhungern zu lassen, dann würde er auch für eine Torschleuse gesorgt haben, durch die dem Gefangenen Nahrung zugeschickt werden würde. Möglicherweise war es das gleiche Minitor in der Tischplatte, das dann umprogrammiert wurde, um feste Stoffe durchzulassen, wenn es Zeit für das Essen war.


  Kickaha überdachte dies eine Weile und fragte sich dann, warum keiner daran gedacht hatte, dies als Fluchtweg zu verwenden. Vielleicht hatte ja der Lord daran gedacht und hoffte, daß sein Gefangener es ebenfalls tun würde. Dies wäre genau der Sinn von Humor, den man von einem Lord zu erwarten hatte. Dennoch, es war eine verrückte Idee, vielleicht war sie dem Lord gar nicht eingefallen.


  Er stellte sich vor, daß irgendwo in dem Gebäude, in dem sich dieser Raum befand, in einem Kontrollzentrum Alarmlichter blinkten und Alarmsirenen heulten. Vorausgesetzt natürlich, der Raum befand sich in einem Haus und nicht in irgendeinem verlassenen Taschenuniversum. Wenn aber der Lord nicht hier war, dann kehrte er vielleicht zu spät zurück, um seinen Gefangenen festzuhalten.


  Er hatte keine klare Vorstellung davon, wieviel Zeit verging, doch er schätzte, daß etwa vier Stunden vergangen sein mußten, als das Tablett sich auf dem Tisch manifestierte. Darauf stand irdische Nahrung, ein gut gebratenes Mediumsteak, grüner Salat, Karotten, Zwiebeln und eine Knoblauchsoße für den Salat, drei Scheiben europäisches Mischbrot mit echter Butter und eine Schale Schokoladeneis.


  Er fühlte sich viel besser, nachdem er gegessen hatte, ja er war der Person, die ihn festgesetzt hatte, beinahe ein wenig dankbar. Dennoch verlor er keine Zeit, nachdem er den letzten Löffel Eiskrem gegessen hatte. Er kletterte auf die Tischplatte, den Strahler mit dem Riemen auf der Schulter befestigt, das leer gegessene Tablett in den Händen. Dann beugte er sich vor, balancierte auf einem Bein, setzte das Tablett ab und stieg darauf. Er hatte sich ausgerechnet, daß das Tor durch das Tablett und die Teller darauf und nicht durch ein bestimmtes Gewicht aktiviert werden mußte. Und er setzte sein Leben aufs Spiel, in der Hoffnung, daß die Wirkung des Tores sich weit genug nach oben erstrecken würde und auch ihn einschloß. Wenn nicht, würde jemand am anderen Ende durch eine halbierte Leiche überrascht werden. Wenn er aber richtig gedacht hatte, dann würde irgendwer gleichfalls recht überrascht sein, allerdings weit unangenehmer.


  Plötzlich befand er sich auf einem Tisch in einem Wandschrank, der nur von einem Deckenlicht beleuchtet wurde. Wäre er nicht in Hockstellung gewesen, dann wäre er ohne Kopf materialisiert worden.


  Er stieg vom Tisch, stieß die Tür auf und trat in eine sehr große Küche. Ein Mann stand dort mit dem Rücken zu ihm, doch er hatte wohl das Geräusch der Schranktür gehört, denn er wirbelte herum. Der Mund stand offen, die Augen waren weit aufgerissen, und er stammelte: »Was, zum Teufel …«


  Kickahas Fuß erwischte ihn an der Kinnspitze. Der Mann sackte bewußtlos rücklings zu Boden. Kickaha lauschte, um sicher zu sein, daß der Sturz des Mannes nicht irgendwen alarmiert hatte, dann durchsuchte er die Taschen des Mannes.


  Er fand eine abgesägte 38er Smith & Wesson in einem Schulterhalfter und eine Brieftasche mit hundertzehn Dollar in Scheinen, zwei Führerscheine, die allgegenwärtigen Kreditkarten und eine Geschäfts-Visitenkarte. Der Mann hieß Robert di Angelo. Kickaha untersuchte die Waffe, steckte sie dann in seinen Gürtel und durchsuchte die Küche. Sie war so weiträumig, daß sie sich nur im Herrschaftshaus eines sehr reichen Mannes befinden konnte. Sehr schnell entdeckte er ein kleines Kontrollbord hinter einer halb geöffneten Schiebetür in der Wand. Mehrere Kontrollampen blinkten.


  
    Daß di Angelo ihm ein Tablett mit Essen bereitet hatte, bewies, daß
  


  die Bewohner dieses Hauses wußten, daß sie einen Gefangenen hatten. Oder jedenfalls, daß der Lord es wußte. Vielleicht hatten ja dessen Männer keine Ahnung von Dimensionstoren, aber man hatte ihnen sicher befohlen, Red Orc Bescheid zu geben, wenn die Lämpchen auf diesem Kontrollbord oder auf anderen aufblinkten, und mit Sicherheit waren auch akustische Warnanlagen eingeschaltet. Diese allerdings würden inzwischen abgeschaltet worden sein.


  Es mußte einen optischen Monitor für das Gefängnis geben, so daß der Lord, in diesem Fall Lord Urthona, wissen mußte, wen er gefangen hatte. Aber warum hatte Urthona nicht sofort Schritte unternommen, seinen Gefangenen zu verhören? Er brannte doch zweifellos vor Neugierde zu erfahren, wie Kickaha dorthin geraten war.


  Er ließ Wasser in ein Glas laufen und schüttete es dem Mann auf dem Boden ins Gesicht. Di Angelo bewegte sich, rollte den Kopf hin und her, seine Augen öffnen sich. Er zuckte erneut zusammen, als er Kickaha über sich gebeugt erblickte und die Messerspitze an seiner Kehle spürte.


  »Wo ist dein Boß?« fragte Kickaha.


  Di Angelo stammelte: »Ich weiß es nicht.«


  »In deinem Fall ist Unwissenheit kein Segen«, sagte Kickaha. Er trieb die Messerspitze in die Haut des Mannes, und Blut tropfte von seinem Hals.


  Der Mann riß die Augen weit auf und sagte: »Langsam, langsam!« Und dann: »Was macht das schon für einen Unterschied? Du hast nicht die geringste Chance. Ich sage, was los war …«


  Di Angelo war der Koch, doch er wußte auch über das Bescheid, was sich auf den unteren Rängen abspielte. Vor langer Zeit hatte man ihm befohlen, seinen Herrn, den er als »Mr. Callister« bezeichnete, zu informieren, wenn die Alarmanlagen in der Küche aktiviert würden. Und bis zu diesem Abend waren sie stumm geblieben. Als sie zum Leben erwachten, war er erschrocken und hatte sofort Mr. Callister angerufen, der mit seiner Truppe in irgendwelchen Geschäften unterwegs war, über die di Angelo nichts wußte. Sie mußten irgendwie mit den vor kurzem aufgetauchten Schwierigkeiten zusammenhängen, die entstanden waren, als Kickaha und die übrigen erschienen waren. Callister hatte di Angelo befohlen, was er tun sollte, nämlich nur eine Mahlzeit zubereiten, sie auf den Tisch in dem Wandschrank setzen, die Schranktür schließen und einen bestimmten Knopf auf dem Kontrollbord drücken.


  Kickaha fragte nach Wolff, Chryseis und Anana. Di Angelo sagte:


  »Ein paar von den Jungs haben sie ins Büro vom Boß gebracht und dort gelassen, und seither haben wir von denen nichts mehr gesehen. Ich schwöre bei Gott, ich sage die Wahrheit! Wenn jemand weiß, wo sie jetzt sind, dann nur Callister. Er, und nur er allein!«


  Kickaha zwang di Angelo auf die Beine und ließ sich von ihm durch das Haus führen. Sie kamen durch einige Korridore und große, luxuriös ausgestattete Räume und stiegen dann eine gewundene Marmortreppe in das Obergeschoß hinauf. Unterwegs erzählte di Angelo, daß das Haus auf einem von einer Mauer umgebenen Grundstück in Beverly Hills liege. Es war die Adresse, die Red Orc als die Urthonas angegeben hatte.


  »Wo ist die Dienerschaft?« fragte er.


  »Entweder sind sie nach Hause gegangen, oder sie sind in ihren Quartieren über den Garagen«, sagte di Angelo. »Ich lüge wirklich nicht, Mister, wenn ich sage, daß ich ganz allein im Haus bin.«


  Die Tür zu Callisters Büro war aus massivem Stahl und verschlossen. Kickaha richtete den Strahler auf sie und schnitt das Schloß mit einer raschen, kurzen Kreisbewegung heraus. Di Angelos Augen quollen ihm aus den Höhlen, und er wurde noch bleicher. Offensichtlich hatte er keine Ahnung von den Waffen der Lords.


  In einem riesigen Mahagonischreibtisch fand Kickaha Klebeband und fesselte damit die Hände di Angelos auf seinem Rücken und die Fußknöchel aneinander. Während di Angelo auf einem Stuhl saß, durchsuchte Kickaha rasch, aber gründlich das Büro. Er entdeckte die Schaltzentrale, von der er hoffte, daß sie die Tore aktivierte, nachdem er einen Knopf an der Seite des Schreibtischs gedrückt hatte. Das Kontrollbord schoß aus dem Möbel heraus. Die Tasten, Skalen und Lichter trugen Bezeichnungen, die jeden Erdenmenschen außer Kickaha verwirrt hätten. Hier handelte es sich um die Schrift der Lords.


  Allerdings wußte er nicht, von welcher Art die Dimensionstore mit der Bezeichnung eins bis zehn waren, auch nicht, was geschehen würde, wenn er einen Knopf mit dem Zeichen »M« drückte. Tausenderlei konnte passieren, aber er hegte den Verdacht, daß das Symbol für miyrtso stand, also für »Tod«.


  
    Die erste Schwierigkeit bei diesem Schaltpult bestand für ihn
  


  darin, daß er nicht wußte, wo sich die Tore befanden, selbst wenn er sie aktivieren konnte. Kein Lord war so dumm, ein funktionierendes Kontrollsystem so leicht zugänglich zurückzulassen. Sicher trug er auf dem Körper irgendein Instrument, das eingeschaltet werden mußte, bevor das Schaltpult mit Energie versorgt wurde. Immerhin wußte Kickaha nun, wo das Schaltbord lag und konnte es benutzen, sofern er jemals den Aktivator in die Hand bekam. Und natürlich, sofern er auch die Schleusen entdeckte.


  Es war außerordentlich frustrierend, denn er war sich sicher, daß Anana und seine beiden Freunde – sofern sie noch am Leben waren – jenseits von einem dieser zehn Tore waren.


  Das Telefon schrillte. Kickaha war zunächst erschrocken, fing sich aber sofort wieder. Er nahm den Apparat und trug ihn zu di Angelo hinüber.


  Er hielt den Hörer so zwischen sie beide, daß sie beide hören konnten, was gesprochen wurde. Er brauchte di Angelo nicht zu sagen, was von ihm erwartet wurde. Er sagte: »Hallo?«


  Die Stimme am anderen Ende war die von Ramos.


  »Di Angelo? Moment!«


  Die dann sprechende Stimme gehörte jenem Mann, mit dem Kickaha gesprochen und den er für Red Orc gehalten hatte. Also mußte es Urthona sein, und was immer ihn bewegt haben mochte, sich aus seiner Versteckspielerei hervorzuwagen, es mußte etwas sehr Wichtiges sein. Und das einzige, was ihn wohl dazu verfuhren konnte, war eine Möglichkeit, Red Orc in die Finger zu bekommen.


  »Angelo? Ich habe hier einen Alarmruf bekommen. Aus meinem Büro. Hast du eine Ahnung, was da los ist?«


  Kickaha schüttelte den Kopf, und di Angelo sagte: »Nein, Sir.«


  »Also, irgend jemand ist in meinem Büro. Wo bist du jetzt?«


  »In der Küche, Sir«, sagte di Angelo.


  »Geh mal rauf und schau nach, was da los ist«, befahl Urthona. »Ich halte die Leitung offen. Außerdem schicke ich dir Männer aus dem Lagerhaus, die dir helfen werden. Geh kein Risiko ein. Schieß gezielt, um zu töten, außer wenn du absolut sicher bist, daß du ihn überrumpeln kannst. Verstanden?«


  »Sehr wohl, Sir«, sagte di Angelo.


  Das Telefon klickte. Kickaha empfand kein Triumphgefühl. Es mußte Urthona ja klar sein, daß jeder, der sich in seinem Büro befand, ebenfalls den Hörer abgenommen und zugehört haben konnte. Er würde wissen, daß dies die Chance, daß di Angelo einen Eindringling überraschte, stark verringerte, und das wiederum bedeutete, daß die Verstärkung so rasch wie möglich eintreffen würde.


  Kickaha verklebte di Angelo den Mund und schloß ihn in einem Schrank ein. Dann zerstörte er mit einem Energiestoß seines Strahlers das Schaltbrett für die Schleusen. Wenn Urthona seine anderen Gefangenen transferieren wollte – sofern er welche hatte – oder ihnen etwas antun wollte, dann würde ihn diese Maßnahme eine Weile aufhalten. Er würde ein neues Kontrollbord zusammensetzen müssen, wenn er nicht irgendwo eines in Vorrat hatte.


  Der nächste Schritt hieß, daß er so schnell wie möglich das Haus verlassen und zum Hauptbahnhof gelangen mußte, um das Horn aus dem Schließfach zu holen. Er wünschte, er hätte das Horn vorher holen können, denn dann hätte er es ungehindert einsetzen können. Nun würde Urthona sicherlich sein Haus genau überwachen lassen.


  Also mußte er aus dem Haus und ins Stadtzentrum gelangen. Er entschloß sich, den Strahler auf dem Grundstück zu verstecken. Fast an der Mauer fand er einen großen Oleanderstrauch und dahinter eine Bodenkuhle. Das Grundstück war gärtnerisch hervorragend gepflegt. Er fand keine abgefallenen Blätter oder Zweige, mit denen er die Waffe hätte bedecken können. Also legte er sie in die Kuhle und ließ sie so dort liegen. Er beschloß, auch den Revolver dort zu lassen, den er di Angelo abgenommen hatte. Er war zu massig, als daß er ihn unter seinem Hemd hätte verstecken können.


  Elftes Kapitel


  Er verließ das Grundstück ohne Zwischenfälle. Allerdings mußte er zu dem Versteck zurückkehren und den Strahler holen, um das Schloß an dem Eisentor aufzuschneiden, das den Ausgang zur Straße bildete. Das Tor lag in einer hohen Ziegelmauer mit Eisenstacheln auf der Brüstung. In dem Wächterhäuschen neben dem großen eisernen Tor befand sich niemand. Wahrscheinlich hatte Urthona alle Männer, außer di Angelo, aus dem Haus abgezogen. In dem Wachhaus waren Kontrollschalter, und er fand sehr rasch jene heraus, die beide Tore aktivierten. Aber die Elektrizität für beide Tore war abgeschaltet, und Kickaha wollte keine Zeit damit verschwenden, ins Haus zurückzukehren und di Angelo zu befragen. Er brannte den Mechanismus des Schlosses durch und stieß das Tor auf. Hinter ihm begann eine Sirene zu jaulen, er sah, wie Lichter auf dem Kontrollbord im Wächterhaus aufblinkten. Wenn dieser Lärm so weiterging, würde bald die Polizei sich einschalten. Kickaha lächelte bei dieser Vorstellung. Dann erstarrte das Lächeln auf seinem Gesicht. Er wollte ebensowenig wie Urthona, daß sich die Polizei in die Sache einmischte.


  Er versteckte den Strahler wieder hinter dem Strauch und wanderte dann südwärts. Nach fünf Häuserblocks erreichte er den Sunset Boulevard. Es erfüllte ihn mit einer gewissen Sorge, daß irgendein Streifenwagen ihn bemerken könnte, denn er hatte begriffen, daß alle Fußgänger in dieser exklusiven und enorm reichen Gegend mit Sicherheit von der Polizei angehalten werden würden. Ganz besonders nachts.


  Doch sein Glück verließ ihn nicht, und er fand sogar ein Taxi. Der Fahrer wollte nicht so weit von Beverly Hills fort, doch Kickaha öffnete einfach die Hintertür und stieg ein. »Es handelt sich um einen Notfall«, sagte er. »Ich habe eine geschäftliche Verabredung, und es geht um eine Menge Geld.«


  Er beugte sich vor und reichte dem Taxifahrer einen Zwanzigdollarschein aus di Angelos Brieftasche. »Das ist für Sie, neben dem regulären Fahrpreis und dem Trinkgeld. Glauben Sie nicht, Sie könnten einen kleinen Umweg machen?«


  »Kann ich«, sagte der Taxifahrer und grinste.


  Er ließ Kickaha drei Straßen vom Hauptbahnhof entfernt aussteigen, weil Kickaha nicht wünschte, daß er wußte, wohin er ging – für den Fall, daß die Polizei den Fahrer ausfragen würde. Er ging zum Bahnhof, nahm den Kaugummiball und den Schlüssel aus der Baumhöhlung und betrat dann die Bahnhofshalle.


  Dort nahm er den Instrumentenkoffer aus dem Schließfach. Keiner beobachtete ihn, keiner störte ihn, nur ein kleines, etwa vierjähriges Mädchen starrte ihn mit weiten dunkelblauen Augen an und sagte dann: »Hallo!« Er streichelte dem Kind übers Haar, als er an ihm vorbeiging, was die Mutter dazu veranlaßte, die Kleine fortzuzerren und mit lauter Stimme eine Strafpredigt gegen die Freundlichkeit Fremden gegenüber vom Stapel zu lassen.


  Kickaha mußte grinsen, obwohl er den Zwischenfall eigentlich gar nicht komisch fand. In den langen Jahren seines Aufenthaltes in der Welt der vielen Ebenen hatte er sich daran gewöhnt, daß Kinder als höchstgeschätzte und inniggeliebte Wesen behandelt wurden. Seitdem Wolff eine Chemikalie in die Gewässer dieser großen Welt gemischt hatte, die den Menschen eine tausendjährige Jugend ermöglichte, gleichzeitig jedoch die Geburtenrate drastisch senkte, hatte er ebenfalls dafür Sorge getragen, daß Kinder als etwas Wertvolles betrachtet wurden. Es gab kaum Fälle von Kindstötung, Kindesmißhandlung oder Vernachlässigung von Kindern. Und wenn auch diese Art der Erziehung keineswegs verhinderte, daß die Kinder zu Erwachsenen heranwuchsen, die sich im Krieg recht hemmungslos betrugen – aber niemals Kinder mißhandelten oder töteten –, so schuf dies doch eine Bevölkerung, die weit weniger unter Neurosen und Psychosen litt als die sogenannten zivilisierten Erdenbewohner. Natürlich waren die meisten Sozialgebilde in Wolffs Welt ziemlich homogen und klein und technologisch primitiv und nicht den vielschichtigen Überschneidungen der jeweiligen Lebensstile unterworfen wie die hochindustrialisierten Gesellschaftssysteme auf der Erde.


  Kickaha trat aus dem Bahnhof und wanderte mehrere Straßen weit, bis er auf einem weiten Tankstellengelände in einer Ecke eine öffentliche Telefonzelle entdeckte. Er wählte Urthonas Nummer. Es klingelte nur einmal, dann wurde der Hörer aufgenommen, und eine unbekannte Stimme meldete sich.


  Kickaha sagte: »Könnte ich bitte Mr. Callister sprechen?«


  »Wer ist da?« fragte die grobe Stimme.


  »Di Angelo wird mich beschreiben können«, sagte Kickaha. »Das heißt, falls ihr ihn in dem Schrank gefunden habt.«


  Ein Ausruf erklang, dann: »Einen Moment.« Sekunden später meldete sich eine Stimme: »Hier ist Callister.«


  »Auch als Urthona bekannt, der augenblickliche Lord der Erde«, sagte Kickaha. »Ich bin der Mann, der Ihr Gefangener war.«


  »Wie sind Sie …?« fragte Urthona, brach aber ab, da ihm klar wurde, daß er nicht mit einer Schilderung der Flucht rechnen konnte.


  »Ich bin Kickaha«, sagte Kickaha. Es war nicht weiter gefährlich, seinen Namen preiszugeben, denn er war sicher, daß Urthona seinen Namen und eine Personenbeschreibung aus Anana herausgeholt hatte. »Der Erdenwurm, der es fertiggebracht hat, was ihr angeblichen Herren der Schöpfung nicht schaffen konntet. Ich habe alle einundfünfzig Scheller entweder selbst getötet oder dafür gesorgt, daß sie getötet wurden. Sie stellen keine Gefahr mehr dar. Ich entkam aus Red Orcs Haus in jener anderen Welt, kam durch alle seine Fallen heil hindurch und landete in Ihrem Haus. Wären Sie dort gewesen, hätte ich Sie gefangengenommen oder getötet. Geben Sie sich da keinen Illusionen hin.


  Aber ich rufe Sie eigentlich nicht an, um Ihnen vorzuschwärmen, was ich getan habe. Ich wünsche nur eins: in Frieden mit Wolff, Chryseis und Anana in Wolffs Welt zurückzukehren. Sie und Red Orc können die Geschichte hier untereinander auskämpfen – möge der bessere Lord gewinnen. Jetzt, da der Scheller tot ist, besteht für uns kein Grund mehr, warum wir hierbleiben müßten. Und auch für Sie nicht, meine Freunde weiter gefangenzuhalten.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Schließlich sagte Urthona: »Wie kann ich sicher sein, daß der Scheller tot ist?« Kickaha beschrieb, was sich ereignet hatte, wobei er allerdings ein paar Einzelheiten ausließ, die – so dachte er – Urthona nichts angingen.


  »Also können Sie jetzt meinen Bericht nachprüfen«, sagte er. »Natürlich können Sie meine genauen Bewegungen nicht nachvollziehen, da Sie nicht wissen, wo Red Orcs Haus liegt, und ich weiß es ebenfalls nicht. Doch ich glaube, alle Tore sind zweigleisig, und Sie könnten die Spur von dem Raum aus zurückverfolgen, in dem ich dann gelandet bin.«


  Kickaha vermochte sich die Wechselgefühle von Entzücken und Alarmiertheit vorzustellen, die Urthona dabei empfand. Er hatte nun einen Zugang zu Red Orcs Haus angeboten bekommen, doch Red Orc konnte auf dem gleichen Weg umgekehrt gleichfalls in Urthonas Haus gelangen. Urthona sagte: »Sie irren sich. Ich weiß, wo Red Orc lebt. Gelebt hat, heißt das. Einer meiner Männer hat ihn vor knapp zwei Stunden auf der Straße gesehen. Er dachte zuerst, daß ich es sei und irgend etwas vorhätte, aus dem er besser seine Nase heraushalten sollte. Dann kam er hierher zurück, fand mich und wußte, daß ich so schnell nicht zurückkehren hätte können.


  Mir wurde klar, was mein Glück mir beschert hatte. Ich holte meine Männer zusammen, und wir umzingelten das Haus und drangen dann ein. Wir mußten vier seiner Männer töten, doch er entkam uns. Hat sich wahrscheinlich hinausgeschleust. Und als er das tat, hat er sämtliche Tore im ganzen Haus inaktiviert. Wir konnten ihm nicht folgen.«


  »Und ich hatte geglaubt, daß einer von den verbrannten Körpern der von Red Orc sei«, sagte Kickaha. »Aber er lebt noch. Nun ja …«


  »Ich bin dieses Spielchen allmählich leid«, sagte Urthona. »Es würde mir Spaß machen zu sehen, wie mein Bruder sich in einen dieser verkohlten Körper verwandelt. Ich schlage Ihnen noch einmal ein Geschäft vor. Wenn Sie mir Red Orc liefern, eindeutig identifizierbar, dann lasse ich Ihre Freunde frei und garantiere Ihnen sicheres Geleit zurück in Ihre Welt der vielen Ebenen. Vorausgesetzt natürlich, daß ich die Gewißheit gewinne, daß Ihre Geschichte über den Scheller wahr ist.«


  »Aber Sie wissen doch, wie Sie sich Gewißheit verschaffen können«, sagte Kickaha. »Lassen Sie mich mit Anana und Wolff sprechen, damit ich die Garantie habe, daß sie noch leben.«


  »Das ist im Augenblick unmöglich«, sagte Urthona. »Geben Sie mir – sagen wir – zehn Minuten. Rufen Sie dann wieder an.«


  »Gut«, sagte Kickaha. Er hängte auf und verließ die Telefonzelle überstürzt. Urthona konnte über eine rasche Methode verfügen zu orten, woher der Anruf kam, oder auch nicht, doch er hatte nicht die Absicht, ihm diese Chance zu lassen. Er winkte ein Taxi heran und ließ sich in der Nähe des Asphaltlochs im La Brea absetzen. Von dort wanderte er den Wilshire Boulevard hinauf, bis er wieder eine Telefonzelle entdeckte. Es waren fünfzehn Minuten vergangen, nicht zehn. Diesmal beantwortete di Angelo den Anruf. Obgleich er Kickahas Stimme erkannt haben mußte, sagte er weiter nichts, als daß er warten solle, und legte das Gespräch auf einen anderen Apparat. Dann kam die Stimme Urthonas.


  »Sie können zuerst zu meiner Nichte, dieser LeblabbiyHure, sprechen«, sagte Urthona.


  Ananas wundervolle Stimme sagte: »Kickaha. Ist bei dir alles in Ordnung?«


  »Bisher geht’s ganz gut«, antwortete Kickaha. »Der Scheller ist tot! Ich habe ihn selbst getötet. Und Red Orc ist abgehauen.


  Halt die Ohren steif! Wir werden schon wieder in unsere gute alte Welt zurückkehren. Ich liebe dich!«


  »Ich liebe dich auch«, sagte sie.


  Urthonas Stimme mischte sich heftig und höhnisch ein: »Ja! Ich liebe dich auch, Leblabbiy! Wollen Sie jetzt was von Wolff hören?«


  »Ich bin nicht bereit, Ihr Wort zu akzeptieren, daß es ihm gut geht«, sagte Kickaha.


  Wolffs tiefe, melodische Stimme kam aus dem Hörer. »Kickaha, mein lieber, alter Freund! Ich wußte ja, daß du früher oder später aufkreuzen würdest!«


  »Hallo, Robert! Fein, daß ich deine Stimme wieder mal zu hören bekomme! Ist mit dir und Chryseis alles in Ordnung?«


  »Wir sind unverletzt, ja. Was für eine Art Geschäft hast du mit Urthona vor?«


  Der Lord unterbrach: »Das ist genug, Erdenwurm! Sind Sie zufrieden?«


  »Ich habe mich vergewissert, daß sie in diesem Augenblick noch am Leben sind«, sagte Kickaha. »Und es wäre auch besser, wenn sie lebten, wenn der Augenblick der Abrechnung kommt!«


  »Sie wagen es, mir zu drohen?« fauchte Urthona. Dann mit ruhigerer Stimme: »Nun gut. Ich werde Ihnen in jeder nur möglichen Weise behilflich sein. Was brauchen Sie?«


  »Die Adresse von Red Orcs Haus«, sagte Kickaha.


  »Und wozu brauchen Sie die?« fragte Urthona überrascht.


  »Ich habe meine Gründe. Also, wie lautet die Adresse?«


  Urthona gab sie ihm, aber er sprach langsam, als versuchte er zu ergründen, warum Kickaha sie verlangt hatte. Kickaha sagte: »Das ist alles, was ich im Moment benötige. Bis bald.«


  Er hängte auf. Eine Minute später saß er in einem Taxi unterwegs zu Urthonas Haus. Zwei Straßen davon entfernt bezahlte er den Fahrer und ging die restliche Strecke zu Fuß. Das kleine Eisentor war wieder durch eine Kette gesichert, und im Licht des Wachhäuschens am Haupttor sah er, daß drei Männer im Inneren waren. Auch das Herrschaftshaus war hell erleuchtet, allerdings konnte er durch die Fenster niemanden sehen.


  Es schien momentan keine Möglichkeit zu geben, auf das Grundstück zu gelangen. Natürlich hätte er es schaffen können, bis zur Mauerkrone hinaufzuspringen und sich hinüberzuhieven, doch er war sicher, daß es oben auf der Mauer Alarmvorrichtungen gab. Aber schließlich, was soll’s, dachte er. Im Augenblick beabsichtigte er ja nicht, in das Haus einzudringen. Er wollte nur den Strahler holen und dann sofort wieder verschwinden. Bis Urthonas Männer ankamen, konnte er längst wieder über die Mauer geklettert sein.


  Zunächst aber war es unbedingt nötig, daß er das Horn irgendwo versteckte, denn es wäre zu unbequem, ja sogar unmöglich gewesen, mit ihm über die Mauer zu kommen. Er konnte es vor sich her über die Mauer werfen, aber das wollte er nicht. Eine kurze Inspektion seiner Umgebung bot ihm ein Versteck: Er konnte den Instrumentenkasten in den Zweigen eines Strauchs verbergen, der auf dem Grasstreifen zwischen dem Gehsteig und der Straße wuchs. Dann kehrte er an die Stelle an der Mauer zurück, die dem Versteck seines Strahlers gegenüberlag. Er überquerte die Straße, wartete eine Minute, bis ein herankommendes Auto vorbeigefahren war, und raste dann mit Höchstgeschwindigkeit quer über die Fahrbahn. Er sprang hoch, seine Finger bekamen Halt an der rauhen Mauerkrone. Es fiel ihm nicht schwer, sich hochzuziehen. Die Mauerkrone war etwa fünfzig Zentimeter breit und mit einer Doppelreihe von eisernen Stacheln bewehrt, die ungefähr fünfzehn Zentimeter hoch waren. Dazwischen wanden sich Doppelkabel aus ganz dünnem Draht dahin, die im Lichtschimmer aus dem Haus blitzten.


  Er trat vorsichtig über die Kabel, drehte sich um und ließ sich sacht auf der anderen Seite auf den weichen Boden fallen. Eine Sekunde lang stand er still und lauschte zu dem Wächterhaus und dem Herrenhaus hinüber. Er hörte keinen Laut, und er sah nichts, das sich bewegte.


  Rasch lief er zu dem Oleanderstrauch und nahm seinen Strahler auf. Es fiel ihm ein wenig schwerer, wieder über die Mauer zu klettern, weil er nun den Strahler über der Schulter trug, doch es gelang ihm, ohne daß er – soweit er es beurteilen konnte – irgendwie innerhalb der Umfriedung Aufmerksamkeit erregte. Mit dem Horn und dem Strahler wanderte er erneut auf den Sunset Boulevard hinunter. An einer Ecke wartete er zehn Minuten, bis endlich ein Taxi vorbeikam, das frei war. Als er einstieg, hielt er den Instrumentenkoffer vor den Strahler, damit der Fahrer die Waffe nicht sehen konnte. Der Lauf war zu dick, als daß man sie für eine Schrotflinte hätte halten können, und der Griff sah allzusehr nach irgendeiner scharfen Schußwaffe aus.


  Neuntes Kapitel


  Er war hindurchgekommen, und er fiel. Unter ihm lagen mehrere tausend Meter Luft, über ihm war ein blauer Himmel und direkt vor ihm ein dünner waagerechter Balken. Er faßte danach, schloß krampfhaft beide Hände um glattes, kaltes Eisen und baumelte mit ausgestreckten Armen unter der Stange, die zwischen zwei etwa sechs Meter aus dem Kliff herausragenden Metallträgern hing.


  Man mußte Red Orc zugestehen, er hatte sich an Phantasie und Sadismus selbst übertroffen. Wenn der Gefangene sorglos genug war, durch das Tor zu gehen, ohne vorher einen Köder für eventuelle Fallen vorauszuschicken, dann würde er zerfetzt werden, ehe er in den Tod stürzen konnte. Und wenn er nicht sprang, sondern durch die Schleuse schritt, dann mußte er die Eisenstange verpassen.


  Und wenn man wie er die Stange umklammert hielt, was kam dann als nächstes?


  Ein Mann mit schwächeren Nerven oder Muskeln wäre wohl abgestürzt. Aber Kickaha ließ keine Zeit verstreichen. Er griff mit einer Hand nach außen und packte den Trägerbalken. Aber er ließ ihn sofort wieder los, fluchte und schaukelte an einem Arm herum.


  Der Trägerbalken war so heiß, daß man ihn kaum anfassen konnte.


  Er rückte zentimeterweise zu dem anderen Stützbalken hinüber und faßte ihn an. Er war ebenso heiß.


  Das Metall war eigentlich nicht heiß genug, als daß man es nicht hätte anfassen können, aber es tat Kickaha so weh, daß er beinahe den Griff gelockert hätte. Dennoch hielt er sich weiter fest, und schließlich gelang es ihm unter Tränen des Schmerzes, die ihm aus den Augen schossen, sich stöhnend über den Klippenrand hinaufzuziehen. Eine Weile lag er still auf dem Felssims und keuchte nur. Seine Handflächen und die Innenseite der Finger fühlten sich an, als hätte er Verbrennungen dritten Grades davongetragen. Allerdings sahen sie aus, als wären sie nur kurz mit Flammen in Berührung gekommen und nicht direkt im Feuer gewesen. Und der Schmerz verschwand auch sehr rasch wieder.


  Als er versuchte, seine Situation zu überblicken, stieß er ins Leere, denn es gab nicht viel zu sehen. Er befand sich auf der kahlen Spitze eines harten schwarzen Felsens. Die Spitze war breiter als der Fuß, und die Flanken waren so glatt wie der Lauf einer Kanone. Das einzige, was er rings um seinen Felsen sehen konnte, war eine verlassene Felswüste und ein Fluß. Der Fluß durchbrach den vom Horizont gebildeten Kreis und teilte sich dann, wo er die Felssäule erreichte. Auf der anderen Seite verschmolzen die beiden Arme wieder und strömten weiter dem Horizont entgegen. Der Himmel war blau, und die Sonne stand im Zenit.


  In der Nähe der Basis der Felssäule standen an den vier Himmelsrichtungen riesige Torbügel. Einer davon würde Kickahas Fluchtweg sein, der Übergang an einen Ort, an dem er überleben konnte. Falls er den richtigen wählte. Die anderen bedeuteten wahrscheinlich den sicheren Tod, wenn er sie zu betreten versuchte.


  Aber sie waren nicht seine unmittelbar drängende Sorge. Zuerst mußte er diese Felssäule hinunterklettern, und vorläufig wußte er nicht, wie er dies anstellen sollte.


  Er wandte sich wieder der aus dem Kliff ragenden Stange zu. Der Scheller würde möglicherweise in diesem Augenblick dabei sein, durch das Tor zu kommen. Und selbst wenn er zögerte – er mußte einfach kommen, denn dies war sein einziger Ausweg.


  Die Minuten verstrichen, sie dehnten sich zu Stunden, sofern Kickaha seinem Zeitgefühl vertrauen durfte. Die Sonne stieg im Bogen vom Zenit herab. Kickaha wanderte auf und ab, um seine Muskeln zu lockern und die Blutzufuhr in den Beinen und den Gesäßpartien anzuregen. Plötzlich erschienen in der Luft von nirgendwoher ein Fuß, dann ein Bein. Der Scheller auf der anderen Seite versuchte das Unbekannte zu prüfen.


  Der Fuß tastete hierhin und dorthin, auf der Suche nach festem Halt, und stieß nur auf Luft. Der Fuß zog sich zurück, und ein paar Sekunden später zeigte sich das Gesicht des Schellers – wie die Cheshire-Katze aus Alice im Wunderland, nur umgekehrt – mitten in der Luft.


  Kickahas Messer war ein silberner Blitz, der auf dieses Gesicht zuschoß. Das Gesicht zuckte ins Nichts zurück, und das Messer verschwand im Himmel, ungefähr eine Ellbogenlänge unterhalb der Stelle, an der sich das Gesicht befunden hatte.


  Das Tor war also nicht eingleisig. Daß sein Messer hindurchgehen konnte, bewies dies. Die Tatsache, daß der Scheller Teile seines Körpers hindurchschieben und wieder zurückziehen konnte, hatte allerdings nichts mit dem Einbahnstraßencharakter mancher Tore zu tun. Selbst Einwegtore ermöglichten es, daß ein Körper halb durch sie hindurchging und wieder zurückkehrte. Außer natürlich, der Lord, der diese Schleuse aufgebaut hatte, wünschte den Körper des Benutzers zu verletzen.


  Wieder vergingen Sekunden. Kickaha fluchte leise. Er würde vielleicht niemals erfahren, ob er getroffen hatte oder nicht. Dann drang plötzlich aus dem Nichts ein Kopf, dann folgten ein Nacken und Schultern, eine Brust und ein Zwerchfell, aus dem ein Messergriff ragte.


  Der restliche Körper wurde sichtbar, als der Scheller durch das Tor taumelte. Er fiel und fiel hinunter, und der Körper wurde kleiner und kleiner und verlor sich dann in der Tiefe. Kickaha konnte allerdings an der weißen Gischt im Fluß erkennen, wo der Körper aufschlug.


  Kickaha holte tief Luft und setzte sich, am ganzen Körper zitternd, nieder. Endlich war der Scheller tot, und alle Universen waren vor ihm und seiner Art für immer in Sicherheit.


  Und hier hocke ich, dachte Kickaha. Möglicherweise das einzige lebendige Wesen in diesem Universum. So mutterseelenallein, wie ein Mensch es nur sein kann. Und wenn ich mir nicht vor meinem nichtexistierenden Frühstück etwas Unmögliches einfallen lasse, dann werde ich sehr bald eines von den zwei toten Wesen in diesem Universum sein …


  Wieder holte er tief Luft, und dann tat er, was er tun mußte.


  
    Es schmerzte genauso heftig, die Stange nach außen zu hangeln,
  


  wie vorher. Als er den Querbalken erreicht hatte, ruhte er sich mit einem Arm und einem Bein darübergehängt aus. Als der Schmerz in seinen Händen und Beinen abgeklungen war, schwang er sich auf die Querstange und balancierte auf ihr. Nun zahlten sich die Tausende von Stunden auf dem Drahtseil und seine Hochgebirgskletterei aus. Er vermochte das Gleichgewicht zu halten auf dieser dünnen Stange, während er erneut den Punkt abzuschätzen versuchte, durch den der Scheller gestürzt war. Es war nur ein unbestimmter blauer Fleck, und er hatte nur eine Chance, sein Ziel zu erreichen.


  Er sprang nach außen und aufwärts, sein Kopf stieß durch den Bügel, dann sein Oberkörper, und dann stöhnte er »Uff!«, als sein Bauch gegen die Kante des Hufeisentores stieß. Er griff nach vom und zog sich, die Fingerspitzen auf dem Fels, durch das Tor. Eine ganze Weile lag er so auf dem Felsboden, bis sein Herz wieder normal schlug. Dann sah er, daß die Schelle über ihm schwebte und der Strahler nur ein paar Schritte entfernt von ihm auf dem Inselgrund lag.


  Er stand auf und untersuchte die Schelle. Unzerstörbar war sie, und auch die Spitzen ihrer Antennen waren durch das gleiche unzerstörbare Material geschützt. Waren die Antennen zurückgezogen, dann verschlossen die Spitzen die beiden winzigen Löcher am Boden der Schelle. Aber die Antennen selbst waren aus weniger dauerhaftem Metall gefertigt, und sie hatten unter dem Hitzestoß gelitten. So jedenfalls erklärte Kickaha es sich. Tatsächlich vermochte er die Antennen nicht einmal zu sehen, so dünn waren sie. Allerdings konnte er sie fühlen. Die Tatsache, daß der Scheller seine Schelle nicht vor sich durch die Schleuse geschickt hatte, bewies ihm allerdings, daß irgend etwas die Schelle beschädigt haben mußte. Vielleicht hatte ja der Hitzestoß nur kurzfristig den relativ empfindlichen Sektor der durch Hirnwellen gesteuerten Navigation im Inneren der Schelle gestört. Schließlich war dies ja ein ganz neuer Mechanismus, etwas, das der Scheller wohl kaum in langwierigen Tests hatte erproben können.


  Was immer auch geschehen war, die Schelle hing in der ihr einprogrammierten Höhe über der Insel fest. Und sie leistete noch immer einen geringen Widerstand gegen einen horizontalen Schub.


  Kickaha vermutete, daß die Antennen noch immer bis zu einem gewissen Grad funktionstüchtig waren. Sonst würde die Schelle ja nicht eine präzise Höhe über dem Boden einhalten können.


  Dies bot ihm eine Chance, seine einzige Chance, auf den Talgrund in mehreren tausend Metern Tiefe zu gelangen. Er hatte keine Ahnung, wie groß diese Chance war. Vielleicht blieb die Schelle ja einfach in dieser Horizontalen stehen, ganz gleich, ob der Boden unter ihr plötzlich abfiel. Aber wenn dem so sein sollte, dann konnte er noch immer die Spitze der Felssäule erreichen.


  Er streifte sich den Gurt des Strahlers über eine Schulter, preßte die Schelle an die Brust und trat durch das Hufeisentor hinaus.


  Er fiel so rasch, als würde er in den Gurten eines Fallschirms hängen, und erreichte eine Fallgeschwindigkeit, die weit höher war, als er zu hoffen gewagt hatte. Hin und wieder mußte er sich mit den Füßen von der Felssäule abstoßen, weil die Schelle die Neigung entwickelte, auf das Kliff zuzutreiben, als werde sie von der Felsmasse angezogen.


  Dann hing er drei Meter über dem Fluß und ließ die Schelle los. Sein Sturz erfolgte ein wenig schneller als zuvor, und er prallte auf das Wasser. Es war warm und hatte eine starke Strömung. Er mußte ziemlich rudern, um ans Ufer zu kommen, doch es gelang ihm. Nachdem er seine Kräfte wieder etwas gesammelt hatte, wanderte er das Ufer entlang, bis er die Schelle entdeckte. Sie lag am Fuß der Felssäule blockiert da – wie ein Tierjunges, das an seiner riesigen Mutter säugt. Er sah keine Möglichkeit, zu ihr zu gelangen, und er hätte auch keinen Grund gewußt, warum er dies hätte tun sollen.


  Ein paar Schritte weiter stieß er auf die Leiche des Schellers. Der Körper war auf einem Felsriff gelandet, das sich kaum über die Wasseroberfläche erhob. Das Riff lag in einer kleinen Bucht des Flusses. Der Rücken der Leiche war aufgeschlitzt, der Hinterkopf war eine weiche Masse, als wäre er auf Zement und nicht auf Wasser geprallt. Das Messer steckte noch immer im Zwerchfell. Kickaha zog es heraus und säuberte es am Haar des Schellers. Das Messer hatte bei dem Sturz keinen Schaden erlitten.


  Dann zog er den Körper aus dem Fluß. Hinterher überdachte er das Problem der riesigen Schleusentore, die hufeisenförmig im Fels standen, ähnlich wie das kleinere Bogentor auf der Insel in jener anderen Welt. Zwei dieser Tore lagen auf seinem Flußufer, die beiden anderen gegenüber. Jedes von ihnen befand sich in einer Ecke einer Fläche, die etwa drei Kilometer im Quadrat umfaßte. Er ging auf das nächstgelegene Tor zu, hob einen Stein auf und warf ihn hindurch. Der Stein flog und landete auf dem Felsboden auf der anderen Seite. Auch dies war wieder einer von diesen witzigen Einfällen Red Orcs. Vielleicht waren alle vier Hufeisentore nichts weiter als Bögen, und Kickaha würde auf dieser unfruchtbaren Erde gestrandet sein … bis er schließlich verhungerte.


  Der nächste Bügel, auf der nordöstlichen Ecke, erwies sich gleichfalls als nichts weiter denn ein Bogen.


  Kickaha verspürte allmählich Hunger und eine große Müdigkeit. Er würde nun über den Fluß schwimmen müssen. Durch diese sehr starke Strömung. Wenn er die beiden anderen Tore erreichen wollte. Die Entfernung zwischen einem Bogen zum anderen betrug drei Kilometer, und wenn er alle vier ausprobieren wollte, dann würde er insgesamt zwölf Kilometer laufen müssen. Normalerweise würde ihm dies nicht das geringste ausgemacht haben, aber während der letzten Stunden hatte er ziemlich viel durchstehen müssen.


  Er setzte sich einen Augenblick lang nieder. Dann sprang er plötzlich auf und schalt sich selbst fluchend einen Narren. Er hatte vollkommen vergessen, daß die Tore gelegentlich in einer Richtung funktionierten, aber nicht in der umgekehrten Richtung. Er hob einen Stein auf, trat auf die andere Seite des großen Bogens und schleuderte den Stein hindurch. Aber der Bogen blieb weiterhin nur ein Bogen.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu dem ersten Bogen zurückzugehen und diesen ebenfalls von der anderen Seite her auszuprobieren. Aber auch hier erwies sich, daß es sich nicht um ein Tor handelte.


  Er schwamm durch den Fluß und erreichte das andere Ufer, nachdem er fast einen Kilometer abgetrieben worden war. Seine Reise dehnte sich also noch weiter aus. Der Strahler erschwerte das Schwimmen und das Gehen beträchtlich, denn er wog immerhin über zwanzig Pfund. Aber er wollte ihn nicht zurücklassen.


  Der südwestliche Bogen war nur ein enorm gekrümmter Metallstreifen. Er marschierte auf das letzte Hufeisen zu, während die Sonne sich immer tiefer abwärts und nach Westen neigte. Noch hing sie leuchtend im schweigenden Himmel über dem schweigenden Land. Sogar der Wind hatte sich gelegt, und der einzige Laut war das Rauschen des Flusses, aber auch dies erstarb, als er sich davon entfernte, und dann hörte er nur noch das Geräusch seiner Schritte auf dem Fels und seinen eigenen Atem.


  Als er den nordwestlichen Bogen erreicht hatte, war er so müde, daß er eigentlich gern seine Steinschleuderei für eine Weile zurückgestellt hätte. Aber wenn sich dies als ein weiterer Scherz von Red Orc erweisen sollte, dann konnte es auch sehr wohl der letzte Scherz werden, über den Kickaha nicht lachte. Also konnte er es auch genausogut gleich hinter sich bringen.


  Der erste Stein flog durch das Tor und landete auf dem Fels dahinter. Der zweite Stein, von der anderen Seite, fiel durch den Bogen und auf den Boden dahinter.


  Kickaha sprang vor Enttäuschung auf und ab, kreischte und hieb eine Faust in die andere Hand. Er kickte einen kleinen Brocken an und heulte vor Schmerz auf und hoppelte von ihm fort. Er raufte sich die Haare und hämmerte sich gegen den Schädel. Dann reckte er das Gesicht gegen den blinden blauen Himmel und zu der grellen gelben Sonne hin und heulte wie ein Wolf, dessen Schwanz in einer Bärenfalle gefangen ist.


  Nach einiger Zeit wurde er still und ruhig. Er hätte sehr wohl Teil des hellroten Felsgesteins sein können, das sich auf diesem Planeten so reichlich fand, nur seine Augenlider zuckten, und seine Brust hob und senkte sich.


  Als er den Schimmel seiner Gedanken abstreifen konnte, wanderte er entschlossen, aber ohne Gefühlsregungen auf den Fluß zu. Dort trank er in tiefen Zügen. Dann suchte er sich eine Stelle, wo er für die Nacht Schutz finden würde. Nach einer Viertelstunde entdeckte er an einer niedrigen Hügelflanke im massiven Fels eine Höhlung, die ihn vor dem Wind schützen konnte. Er dachte – unvermeidlich – daran, was wohl kommen würde, aber er schlief dann doch ein.


  Am nächsten Morgen betrachtete er sich den Körper des Schellers und überlegte, ob er wohl gezwungen sein würde, von ihm zu essen.


  Um etwas zu tun zu haben und auch, weil er niemals völlig die Hoffnung aufgab und nichts unversucht lassen wollte, watete er durch das seichte Wasser am Flußufer und streifte mit den Händen durch das Wasser. Er berührte keinen Fisch, nichts erschrak vor ihm und enthüllte durch Flucht seine Anwesenheit. Auch war es ja kaum wahrscheinlich, daß es hier überhaupt Fische gab, zumal ja auch jeder Hinweis auf pflanzliches Leben fehlte.


  Er wanderte auf den Hügelkamm hinauf, unter dem er die Nacht über geschlafen hatte. Er saß auf dem harten abgerundeten Gipfel eine ganze Weile und bewegte sich nur, um den Druck des Steins an seinem Gesäß zu mildern. Seine Lage war ganz einfach – sie war hoffnungslos. Entweder hatte Red Orc für seinen Gefangenen einen Fluchtweg vorgesehen, falls dieser schlau und wendig genug war, oder Red Orc hatte das eben nicht getan. Und wenn nicht, dann würde der Gefangene einfach hier sterben müssen. Wenn ja, dann war der Gefangene – in diesem Fall Kickaha – einfach nicht schlau genug. Wie immer, der Gefangene würde in jedem Fall ziemlich bald sterben müssen.


  Kickaha saß eine lange Zeit so da, dann stöhnte er. Was war nur mit seinem Gehirn los? Sicher, die Steine waren durch die Tore geflogen, aber nichts Fleischliches war hindurchgegangen. Er hätte sie selbst körperlich prüfen müssen, anstatt nur vorsichtig einen Versuch mit Steinen zu machen. Die Tore konnten ja so programmiert sein, daß sie nur in Funktion traten, wenn Materie über einer bestimmten Masse hindurchging, oder menschliche Gehirnströme nahe genug herankamen, um den Mechanismus auszulösen. Aber Kickaha war dermaßen mit den möglichen Fallen auf der anderen Seite der Tore beschäftigt gewesen, daß er an diese Möglichkeiten überhaupt nicht gedacht hatte.


  Dennoch – jedes aktivierte Tor konnte so eingestellt werden, daß es jede größere Masse, die durch sie hindurchkam, vernichtete, genau wie das Tor aus dem Raum mit dem Quecksilbersee ja eine Falle gewesen war. Er stöhnte bei dem Gedanken, was ihn seine Unterlassungssünde an Mühe und Schweiß kosten würde. Aber immerhin hatte er nicht bis jetzt überlebt, indem er sich faul sacken ließ. Er hievte sich den toten Körper des Schellers auf die Schulter und dankte seinem Schicksal, daß der Mann schmächtig war. Dann machte er sich zu dem nächstgelegenen Tor auf.


  Es wurde ein langer, ein heißer und körperlich erschöpfender Tag. Die fehlende Nahrung schwächte ihn, und mit jedem Fehlschlag an einer der Torschleusen fühlte er sich schwächer. Und daß er wieder über den Fluß schwimmen, den toten Körper und das Gewicht des Strahlers schleppen mußte, schwächte ihn noch mehr. Aber er stieß den Leichnam sechsmal durch die drei Tore, jeweils von beiden Seiten.


  Nun ruhte er sich neben dem vierten Tor aus. Die Leiche des Schellers lag neben ihm, die Arme ausgestreckt, das Gesicht der heißen Sonne zugekehrt, die Augen weit geöffnet, und ein schwacher Verwesungsgestank stieg von dem Körper auf wie ein Schwarm unsichtbarer Fliegen. Immerhin, es gab in dieser Welt keine wirklichen Fliegen.


  Die Zeit verstrich. Und Kickaha fühlte sich nicht im geringsten kräftiger. Er mußte jetzt aufstehen und den Leichnam von beiden Seiten durch das Tor werfen. Es stand außer Frage, daß er ihn nicht einfach hindurchrollen konnte, denn er wollte ja nicht gerade in der Streurichtung einer Explosion stehen. Er mußte sich also am Rand der Torbügel aufhalten, die Leiche hochheben, sie durch das Tor werfen und im gleichen Moment beiseite springen.


  Er unternahm seinen siebenten Versuch. Der Körper flog durch das Tor und landete flach auf dem Boden der anderen Seite. Nun blieb Kickaha nur noch eine einzige Chance. Eine allerletzte. Und diesmal hob er den Körper vor der Brust hoch, bis er fast senkrecht hing, und schob ihn dann hinüber.


  Als er aufblickte, sah er von seinem Standpunkt auf dem Fels aus, daß der Körper noch immer sichtbar war. Also war auch diese Theorie flötengegangen. Und damit eigentlich auch er selbst. Er war erledigt.


  Er setzte sich dennoch auf. Er wollte nicht einfach die Augen schließen und nur so daliegen. Und dieser Entschluß, ohne daß irgend etwas in seinem Bewußtsein ihn dazu bewegt hätte, rettete ihm das Leben.


  Und doch wäre er fast gestorben. Das tigerähnliche Geschöpf, das ihn über den Fels her beschlich, lautlos bisher, begann seine Sprünge weiter zu setzen, wurde schneller und brüllte, als es sah, daß Kickaha sich aufsetzte. Er war so überrascht, daß er einen Augenblick lang wie erstarrt dasaß. Damit gab er der Bestie einen Vorteil. Doch er erlaubte dem Tier nicht allzu viele Vorteile. Der Strahler sprühte in eben jenem Augenblick, in dem das Tier zu seinem letzten Sprung ansetzte. Der Strahl schnitt durch seinen Kopf, säbelte einen Teil einer Pfote ab und bohrte sich in den Felsen dahinter. Der Körper klatschte zu Boden, glitt auf Kickaha zu und ließ ihn das Gleichgewicht verlieren, so daß er wie ein Ball herumgerollt wurde. Als er sich wieder aufrappelte, hatte er Schmerzen in den Beinen, im Rücken, in der Brust, in den Händen und der Nase. Seine Haut war durch die Reibung am Gestein ziemlich zerfetzt, und wo die Bestie gegen seine Beine geprallt war, verspürte er einen dumpfen Schmerz, der sich immer mehr steigerte.


  Aber das Tier sah immerhin eßbar aus. Kickaha glaubte zu wissen, woher es kam. Er schnitt sich einige brauchbare Stücke ab, und wenn er sie gebraten und gegessen hatte, würde er sich wieder zum nordwestlichen Tor begeben und es noch einmal genauer untersuchen.


  Das Tier war etwa um ein Viertel größer als ein sibirischer Tiger. Es besaß den Körperbau eines Feliden, einen dichten langen Pelz mit gelbbraunen Unterhaaren und rote Zickzackstreifen am Kopf und am Körper, sowie strumpfartige Pelzstiefelchen an den unteren Extremitäten und an den Pfoten. Die Augen waren zitronengelb, die Zähne sahen mehr wie die eines Hais aus als die einer Katze.


  Die Fleischstücke schmeckten ranzig, aber immerhin gaben sie seinem Körper neue Kraft.


  Er packte den toten Scheller am Arm und schleifte ihn die drei Kilometer bis zu dem Tor. Die Leiche war mittlerweile bereits im Zustand der Auflösung begriffen, und sie stank sogar noch widerlicher, als er sie aufhob und durch das Tor katapultierte.


  Und dieses Mal verschwand der Körper im Nichts, und ein Ölstrahl schoß aus der Schleuse, der ihn getroffen und bedeckt haben würde, hätte er sich direkt vor der Schleuse aufgehalten, und dies in einer Entfernung bis zu zehn Metern. Das ölige Flüssigkeitsgemisch fing sofort Feuer und brannte etwa eine Viertelstunde lang.


  Zwölftes Kapitel


  Red Orcs Adresse lag in dem Nobelviertel der Pacific Palisades. Auch dieses Haus war wie das Urthonas von einer hohen Backsteinmauer umgeben. Das Tor aus Eisen an der Auffahrt allerdings stand offen. Kickaha schlüpfte hindurch und auf das völlig dunkle Haus zu. Urthona hatte nicht erwähnt, ob er Wachen zurückgelassen hatte, doch war es nur zu wahrscheinlich, daß dies der Fall war. Er würde sich keine Chance entgehen lassen, Red Orc zu fangen, falls dieser aus irgendeinem Grund zurückkehren sollte.


  Sowohl die Haupteingänge vorn wie hinten waren verschlossen. Nirgendwo brannte Licht. Kickaha hockte sich an jeder Tür nieder und preßte das Ohr gegen das Holz. Aber er hörte keinen Laut. Schließlich bohrte er ein Loch durch das Sicherheitsschloß der Hintertür und stieß sie auf. Dann schlich er sich vorsichtig hinein. Zunächst behutsam und ganz langsam, doch plötzlich hörte er Geräusche aus dem Vorderteil des Hauses. Die Laute entpuppten sich als von drei Männern stammend, die in dem riesigen Vorderzimmer des Hauses saßen. Sie saßen im Dunkel, einer war eingeschlafen und schnarchte friedlich vor sich hin, die beiden anderen unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.


  Kickaha schlich die gewundene Treppe hinauf, die gottlob Marmorstufen hatte und also nicht knarrte. Er fand ein Schlafzimmer, schloß die Tür und knipste das Licht an. Er wählte eine der hauseigenen Telefonnummern.


  Als am anderen Ende der Hörer aufgenommen wurde, sprach er – und er war ein hervorragender Stimmenimitator – etwa mit der Stimme von Ramos.


  »Der Boß will, daß ihr Jungs abhaut«, sagte er. »Verschwindet so schnell wie möglich! Es ist irgendwas los, aber ich kann am Telefon nicht darüber reden!«


  Er wartete, bis der andere den Hörer aufgelegt hatte, ehe er selbst auflegte. Dann trat er ans Fenster. Er sah die drei Männer die Zufahrt hinuntergehen und dann durch das Tor verschwinden. Einen Augenblick später tauchten etwa einen halben Straßenblock entfernt die Scheinwerfer eines Wagens auf. Das Auto fuhr davon, und Kickaha war, soweit ihm bekannt war, ganz allein im Haus. Er würde allerdings kaum länger als fünfunddreißig Minuten Zeit haben, also etwa die Zeitspanne, die Urthonas Muskelmänner brauchen würden, um zu ihrem Boß zu fahren, festzustellen, daß man sie ausgetrickst hatte, und mit Verstärkung zurückzukommen. Aber er brauchte ja nur ein paar Minuten. Er ging nach unten und knipste die Lampen in der Küche an. Als er eine Stablampe gefunden hatte, löschte er die Lichter in der Küche und ging in das große Vorderzimmer. Die Tür unter der Treppe stand offen. Er trat in den schmalen Korridor dahinter. An seinem Ende stieß er die Tür auf und ließ den Strahl seiner Taschenlampe durch den Raum gleiten. Das Zimmer sah genau wie jenes aus, in das er als Red Orcs Gefangener gebracht worden war, nur war es eben nicht das gleiche. Dieser Raum befand sich tatsächlich und wirklich im Inneren dieses Hauses. Das Tor, das im Holz und Verputz der Tür verborgen gewesen war, hatte man entschärft.


  Er öffnete den Instrumentenkoffer und holte das Horn hervor. Im Schein der Taschenlampe schimmerte es wie Silber. Die Form erinnerte an das Horn eines afrikanischen Kaffernbüffels, nur war der Schalltrichter breit ausgezogen. Das Mundstück war aus einem weichen goldenen Stoff gemacht, und den Lauf entlang waren in einer Reihe sieben kleine Klappen angebracht. Im Inneren des Schalltrichters war ein Gewebe aus einem unbekannten Stoff. Etwa auf der Mitte des Horns war eine Hieroglyphe eingeätzt, das Zeichen von Shambarimen, dem Schöpfer dieses Horns.


  Er hob das Horn an die Lippen und blies leise hinein, während er die kleinen Klappen drückte. Der Trichter am anderen Ende war auf die Wand gerichtet, und als er eine Tonfolge gespielt hatte, richtete er das Instrument nach links, etwa vier Meter von der ersten Stelle entfernt. Er konnte nur hoffen, daß die ausgeschalteten Dimensionstore sich in diesem Raum befanden. Denn wenn dem so war, dann hatten sie einen Resonanzpunkt geschaffen, der die Wände zwischen den Universen geschwächt haben mußte. Also würden die Tonfrequenzen aus dem Horn sozusagen wie ein Dietrich wirken und die Tore wieder öffnen. Darin beruhte der einzigartige Wert des Horns, dieses unübertrefflichen Mechanismus, den Shambarimen geschaffen hatte, der Größte unter den Wissenschaftlern und Erfindern der Lords.


  Sanft sprach das Horn an, und die Töne, die aus seinem Mund kamen, schienen golden und magisch genug zu sein, um die Tore ins Zauberland aufspringen zu lassen. Doch weder an der nördlichen noch an der östlichen Wand öffnete sich ein Tor. Kickaha setzte das Horn ab, um zu lauschen, ob jemand sich dem Haus näherte. Er hörte nichts. Er setzte das Mundstück wieder an und spielte erneut die Tonfolge, die garantieren mußte, daß jeder Riß zwischen den Welten sich weit öffnen würde.


  Plötzlich wurde eine Stelle auf der Wand hell und leuchtend. Der weiße Fleck breitete sich zentimeterweise aus und berührte dann die Peripherie des Kreises, der den Durchgang umgrenzte. Das Licht verblich, ein weniger grelles Licht trat an seine Stelle. Dunkler. Er blickte hinüber und erkannte einen halbkugelförmigen Raum ohne Fenster und Türen. Die Wände waren scharlachrot, und die einzigen Möbel waren ein Bett, das etwa einen Meter über dem Boden schwebte, mitten im Raum, und ein durchsichtiges Regal, das ebenfalls schwebte und das eine Waschschüssel, einen Wasserhahn und eine Toilette enthielt.


  Die Wand wuchs sehr rasch wieder zusammen, die Ränder des Lochs schrumpften nach innen, und dreißig Sekunden später sah die Wand wieder genauso aus wie zuvor.


  Er schwenkte das Horn, und wieder erschien der hellweiße Fleck und schwoll an, und das Licht verblich, wich einem grünlichen Licht unter einer grünen Sonne über einer grünlichen, moosfarbenen Ebene und scharfgezeichneten grünen Bergen über einem Horizont, der zweimal weiter entfernt zu sein schien als der auf der Erde. Auf der rechten Seite bewegten sich einige Tiere, die aussahen wie Gazellen mit leierförmigem Gehörn. Sie ästen das Moos ab.


  Die dritte Öffnung ließ einen Gang erkennen, an dessen Ende eine geschlossene Tür lag. Kickaha konnte nichts weiter tun, als sich zu vergewissern, denn die Tür führte ja vielleicht zu Anana und den anderen. Er sprang durch das sich rasch verengende Loch in der Wand und ging den Korridor hinunter. Dort öffnete er vorsichtig die Tür. Es geschah nichts. Er schaute durch die Tür in ein weites Gemach. Der Boden bestand aus Steinmosaik, in der Mitte lag ein kleines Wasserbecken in Bodenhöhe, darum herum standen Möbelstücke, die sehr leicht wirkten. Das Licht schien von nirgendwoher zu kommen.


  Anana saß auf einem Stuhl und las in einem schweren Buch, dessen Einband wie aus geädertem Marmor gemacht zu sein schien. Sie hatte nicht bemerkt, daß jemand das Zimmer betreten hatte. Sie sah zufrieden und keineswegs verhungert aus. Kickaha stand da und schaute sie eine Minute lang an. Er mußte sich bezwingen, um nicht auf sie zuzulaufen und sie in die Arme zu nehmen. Doch er hatte zu lange in Welten gelebt, in denen man Köder in die Fallen setzte.


  Aber ihm fiel nichts Verdächtiges auf, als er sich umblickte. Allerdings konnte dies auch bedeuten, daß die Gefahrenpunkte gut verborgen waren. Schließlich rief er leise: »Anana!«


  Sie sprang auf, das Buch fiel ihr aus den Händen, und dann kam sie auf ihn zugeflogen. Tränen schimmerten in ihren Augen, liefen ihr über die Wangen, obwohl sie zu lächeln versuchte. Sie streckte ihm die Arme entgegen, und sie schluchzte vor Erleichterung und Freude.


  Das Verlangen, auf sie zuzulaufen, war fast unerträglich. Er spürte, wie ihm selbst die Tränen in die Augen stiegen, wie ein Schluchzen sich in seiner Kehle bildete. Doch er konnte den Verdacht nicht loswerden, daß Red Orc dieses Zimmer so angelegt haben konnte, daß es jeden tötete, der nicht zuerst irgendeinen versteckten Mechanismus betätigte. Er hatte sowieso schon Glück gehabt, daß er so weit hatte vordringen können, ohne irgendeine Maschinerie in Gang zu setzen.


  »Kickaha!« rief Anana und stürzte sich ihm in die Arme.


  Er schaute über ihre Schulter, um sicher zu sein, daß die Tür ins Schloß fiel, dann beugte er sich vor, um sie zu küssen.


  Der Schmerz auf seinen Lippen und in seiner Nase, der Schmerz in der Handfläche, mit der er ihren Rücken berührt hatte, brannte, als hätte er Schwefelsäure angefaßt.


  Er schrie auf, warf sich zur Seite und rollte in panischer Qual auf dem Boden herum. Und doch, halb bewußtlos von dem stechenden Schmerz, wußte er, daß seine versehrte Hand den Strahler gepackt hatte, den er auf den Boden hatte fallen lassen.


  Anana kam auf ihn zu, keineswegs hastig. Ihr Gesicht war zerschmolzen, als wäre es Wachs in der Sonne; die Augen trieften; der Mund sackte nach unten und runzelte sich zu Kerben und Hautfalten. Die Hände waren vorgestreckt, um ihn zu packen, doch auch sie trieften von Säure und verloren ihre Struktur. Die Finger waren verlängert, so weit, daß ein Finger ihr wie Karamelguß bis zum Knie hinabhing. Die wundervollen Beine warfen überall Blasen, als würden sie von irgendeinem Gas unter der Haut aufgetrieben. Die Füße zerflossen flach und hinterließen Abdrücke von irgend etwas, das sich in den Steinboden brannte und dünne grüne Nebelwölkchen hinterließ.


  Der schreckliche Anblick half ihm, seinen Schmerz zu besiegen. Ohne Zögern hob er den Strahler und drückte den Knopf, der den vollen Energiestrahl auf sie losließ. Oder, um genau zu sein, auf das Ding dort! Sie brach in zwei Teile, dann in vier auseinander, als er die Mündung im Zickzack führte. Die Körperteile zuckten stumm auf dem Boden. Blut sprudelte aus dem Torso und aus den Beinen, verwandelte sich in eine braune Flüssigkeit, die den Stein dampfen ließ. Ein Geruch wie nach faulen Eiern und verbrannter Hundescheiße erfüllte den Raum. Kickaha reduzierte den Energiestrahl von der Schneideschärfe auf Verbrennung. Er strich mit der Mündung über die Körperteile wie mit einem Schlauch, der entflammtes Kerosin ausspuckte, und sie gingen in Rauch auf. Das Haar dieser Anana brannte mit dem genauen charakteristischen Gestank von brennendem menschlichem Haar. Doch war dies das einzige an ihr – an dem Ding –, das stank wie ein Mensch in einem Feuer. Der Rest stank nur nach Schwefel und Hundedreck.


  Als das Feuer schließlich erloschen war, lagen da nur ein paar dünne, verkohlte Stränge. Nicht das geringste Anzeichen von Knochen.


  Kickaha wollte den Raum nicht betreten, aus dem dieses Ding gekommen war. Doch der Schmerz auf seinen Lippen, in der Nase und seinen Handflächen war zu stark. Außerdem, dachte er sich, konnte der Lord ja damit zufrieden sein, daß das Ding, das er nach der Gestalt von Anana konstruiert hatte, zerstört war. In dem Zimmer gab es Wasser, und es sah kühl aus, und Kickaha brauchte es dringend. Sicher, er konnte das Horn blasen und in Red Orcs Büro zurückkehren, aber er fürchtete, daß er den Schmerz nicht lange genug ertragen können würde, um die ganze Notenfolge zu spielen. Außerdem, falls er in diesem Büro auf irgendwen stoßen sollte, dann wollte er sich doch angemessen verteidigen können. Und in dem Zustand, in dem er sich jetzt befand, konnte er dies nicht.


  An dem Wasserbecken tauchte er das Gesicht und eine Hand ins Naß. Die Kühle schien sofort Erleichterung zu bringen, doch als er schließlich das Gesicht heraushob und Luft schöpfte, war der Schmerz noch genauso heftig. Mit der unverletzten Hand schöpfte er Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Er blieb lange an dem Wasserbecken knien, dann stand er schließlich auf. Er schwankte auf den Beinen und hatte das Gefühl, daß er sich gleich übergeben müsse. Außerdem hatte er das Gefühl, als wäre ihm alles ein wenig aus dem Griff geraten. Der Schock hatte ihm einen Schlag versetzt, der ihn in die Wirklichkeit zurückzwang. Als er das Horn an die Lippen setzte, stellte er fest, daß sie angeschwollen waren. Auch seine Hand war geschwollen. Die Lippen wurden so dick und steif, daß er unbeholfen wurde. Es brachte erneut brennenden Schmerz, als es ihm schließlich gelang, das Hornmundstück anzusetzen und die kleinen Klappen zu drücken, aber die Wand tat sich vor ihm auf. Rasch stopfte er das Horn in das Etui und schob es mit dem Fuß durch die Öffnung, dann sprang er mit dem Strahler im Anschlag hinterher. Das Büro war leer.


  Er fand das Badezimmer. Der Arzneischrank über dem Waschbecken war groß und breit und enthielt eine Reihe von Flaschen. Einige davon waren aus Kunststoff und trugen Inschriften in einer fremden Schrift. Er öffnete eine davon, roch an dem Inhalt, versuchte trotz seiner blasenübersäten Lippen zu grinsen und drückte dann eine Wurst einer grünlichen Salbe auf die Hand. Er verrieb sie über Nase und Mund und auf die eine verbrannte Handfläche. Der Schmerz löste sich sofort und machte einer milden Kühle Platz, und während er sich noch im Spiegel betrachtete, ging auch die Schwellung zurück.


  Er drückte ein paar Tropfen aus einer anderen Flasche auf die Zunge, und eine Minute darauf zitterte er nicht mehr, und das Gefühl der Unwirklichkeit wich von ihm. Ordentlich verschloß er die zwei Flaschen und steckte sie in seine Gesäßtasche.


  Diese Angelegenheit mit den Toren und dem Anana-Ding hatte ihn mehr Zeit gekostet, als er sich leisten konnte. Er raste aus dem Badezimmer und richtete das Horn auf die nächste Stelle in der Wand. Nichts reagierte, also versuchte er die daneben. Hier öffnete sich ein Loch, aber auch hier – so wenig wie beim nächsten Versuch – fand er nicht jenes Tor, nach dem er suchte. Im Schlafzimmer öffnete sich ein Tor gleich an der ersten Stelle, auf die er das Horn richtete. Die Wand öffnete sich wie ein Mund, der sich auftut, denn die hügelige Landschaft hinter den »Lippen« bestand aus Reihen von spitzen, scharfen und weißen Bergzähnen. Die Vegetation zwischen diesen Haifischzähnen bestand aus einem purpurvioletten Rebenwuchs, und der Himmel dahinter war malvenfahl.


  Die zweite Schleuse öffnete sich wieder zu einem Korridor, an dessen Ende eine Tür lag. Und wieder blieb ihm nichts anderes übrig, als die Sache zu untersuchen. Sacht stieß er die Tür auf und schaute sich um. Der Raum war das genaue Gegenstück zu dem, in dem er dieses Ding entdeckt hatte, das er für Anana gehalten hatte. Nur las sie diesmal nicht in einem Buch, saß aber in dem Sessel. Sie saß weit nach vorn geneigt und hatte die Ellbogen auf die Schenkel gestützt, und ihr Kinn ruhte in den Händen. Die Augen schauten starr und blicklos in die Ferne.


  Kickaha rief sie leise an, und sie sprang genauso auf, wie Anana Nummer eins dies getan hatte. Dann machte sie einen Satz und rannte auf ihn zu. Ihre Augen standen voll Tränen, der Mund öffnete sich zu einem wunderbaren Lächeln, die Arme streckten sich ihm entgegen. Er trat zurück, als sie durch die Tür kam, und befahl ihr brutal, sie solle stehenbleiben. Er richtete den Strahler auf sie. Anana gehorchte, doch sie sah verwirrt und auch ein wenig verletzt aus. Dann bemerkte sie die noch leicht geschwollenen Lippen, die dicke Nase und die Reste der Ätzung auf ihnen, und ihre Augen weiteten sich.


  »Anana«, sagte er, »wie ging noch mal dieser zehntausend Jahre alte Kindervers, den deine Mutter dir so oft vorgesungen hat?«


  Wenn er es mit einer Kopie von Anana, mit einer Kunstfigur zu tun hatte, die Red Orc angesetzt hatte, dann würde sie natürlich Aufzeichnungen über das haben, was Red Orc von Anana erfahren hatte. Das Ding würde dann eine Art Gedächtnis besitzen, ein ziemlich sporadisches zwar, aber doch ausreichend, um den Geliebten von Anana zu täuschen. Aber es gab natürlich Dinge, die sie Red Orc nicht gesagt haben würde, während sie unter dem Einfluß der Wahrheitsdroge stand, ganz einfach deshalb, weil es ihm nicht eingefallen wäre, sie danach zu fragen. Ein Prüfstein war dieser Kindervers. Sie hatte Kickaha gegenüber den Vers rezitiert, als sie sich auf den Großen Steppen in der Welt der Schichten vor den Schellern versteckt hatten.


  Anana wirkte sekundenlang noch verwirrter, dann begriff sie, daß er gezwungen war, sie auf die Probe zu stellen. Sie lächelte und sang das wundervolle Liedchen, das ihre Mutter sie in den Tagen gelehrt hatte, ehe sie heranwuchs und herausfinden mußte, wie häßlich und gemein das Erwachsenenleben der Lords war.


  Doch selbst nach diesem Beweis verspürte er ein Zögern, als er sie küßte. Aber dann, nachdem er merkte, daß sie aus Fleisch und Blut war, daß sie echt war, und nachdem sie ihm noch ein paar Dinge ins Ohr geflüstert hatte, die Red Orc wohl kaum erfahren haben konnte, begann Kickaha zu lächeln und gab nach. Beiden liefen die Tränen über die Wangen, doch Kickaha bekam sich eher wieder unter Kontrolle.


  »Für Tränen haben wir dann ein bißchen später noch Zeit«, sagte er. »Hast du eine Idee, wo Wolff und Chryseis sein könnten?«


  Sie verneinte, und ganz genau damit hatte er gerechnet.


  »Dann werden wir das Horn benutzen, bis wir jedes verfluchte Tor in diesem Haus untersucht haben. Aber es ist ein ziemlich großer Bau, also …«


  Er machte ihr klar, daß Urthona und seine Männer bestimmt hinter ihm her sein würden. »Such mal nach Waffen, während ich auf dem Horn spiele!«


  Zehn Minuten später kam sie wieder zu ihm zurück und zeigte ihm einen Gegenstand, der wie ein Schreibstift aussah, aber in Wirklichkeit ein kleiner Strahler war. Er informierte sie, daß er noch zwei Tore gefunden hatte, die sich aber beide als Nieten erwiesen hatten. Sie zogen eilig durch sämtliche Zimmer im Obergeschoß, und Kickaha blies dabei unablässig auf dem Horn. Aber die Wände blieben glatt.


  Das Erdgeschoß des Hauses ergab auch nicht mehr. Inzwischen waren vierzig Minuten verstrichen, seit Urthonas Männer das Haus verlassen hatten. Es würde nur noch Minuten dauern, bis der Lord eintraf.


  »Versuchen wir es noch mal mit dem Raum unter der Treppe«, sagte er. »Es wäre ja möglich, daß die Reaktivierung des Tores einen Zugang zu einer ganz anderen Welt öffnet.«


  Man konnte nämlich ein Tor auch so einrichten, daß seine Frequenz geringfügig schwankte und damit wie eine willkürliche Schwingtür funktionierte. Bei einer Aktivierung würde sich das Tor dann in ein bestimmtes Universum auftun, bei der nächsten aber in ein völlig anderes. Und manche Tore konnten als Zugänge zu einem Dutzend oder mehr Universen dienen.


  Die Tore, die sie im Oberstock aktiviert hatten, konnten natürlich ebenfalls derartige Vielzweckschleusen sein, und eigentlich hätten sie wieder hinaufsteigen und sie alle überprüfen müssen, um zu sehen, ob sie vielleicht verwendbar waren. Doch dies war im Augenblick zu entmutigend. Sicher, sie würden sie alle nacheinander erneut prüfen müssen. Aber natürlich nur dann, wenn dieses Dimensionstor unter der Kellertreppe sie nicht mit einer erfreulichen Überraschung beglücken würde.


  Vor der Tür spielte er noch einmal auf dem Horn die Noten, diese Musik, die den Stoff zwischen den Welten zum Erzittern bringen konnte. Und der Raum hinter der Tür wurde ganz plötzlich weit, und die Wände waren blau, und aus Kandelabern, die aus riesigen Edelsteinen geschnitten waren, als wären sie dem Gullivers Reich Brobdingnag entsprungen, strahlte blendendes Licht: Diamanten von der Größe eines Flußpferdkopfes, Rubine, Smaragde und Granate … Auch die Möbel waren aus riesigen Juwelen gebaut, die mit einer Art Goldzement verbunden waren.


  Natürlich hatte Kickaha noch viel kostbarer eingerichtete Räume gesehen. Seine Aufmerksamkeit richtete sich also uneingeschränkt auf die Öffnung der runden Tür am anderen Ende des Raumes und darauf, daß sich durch die Öffnung ein zylindrischer Gegenstand schob. Er war dunkelrot und schwebte ungefähr dreißig Zentimeter über dem Boden. Am hinteren Ende des Zylinders tauchte ein blonder Kopf auf. Ein Mann schob diesen Gegenstand auf sie zu.


  Der Kopf sah aus wie der von Red Orc. Anscheinend war er ja der einzige, der in einer anderen Welt lebte und ein Instrument an dieses Tor bringen konnte, das unzweifelhaft dazu bestimmt sein mußte, alle, die sich in diesem Haus aufhielten, zu töten und zu vernichten.


  Kickaha hielt seinen Strahler in Bereitschaft, aber er schoß nicht. Denn wenn dieser Zylinder mit einem starken Explosivstoff geladen war, dann konnte er ja bei der Berührung mit dem kleinsten Energiestrahl aus einem Strahler in die Luft gehen.


  Rasch und lautlos schloß er die Tür. Anana schaute verwirrt drein. Sie hatte nicht gesehen, was er bereits erfaßt hatte. Er flüsterte: »Verschwinde durch die Vordertür und lauf so schnell du kannst und so weit du kannst!«


  Sie schüttelte den Kopf und fragte: »Aber warum soll ich das tun?«


  »Hier, nimm das!« Er schob ihr das Horn und den Instrumentenkasten zu. »Verschwinde! Rasch! Kein Widerspruch! Wenn er …«


  Die Tür schwang auf. Um die Kante tastete ein dünnes gekrümmtes Instrument. Kickaha schoß sofort und zerschnitt es in zwei Hälften. Hinter der Tür ertönte ein Schmerzensschrei, den die sich schließende Tür abschnitt. Kickaha hatte die Tür mit einem heftigen Fußtritt ins Schloß gestoßen.


  »Lauf!« schrie er. Er faßte sie an der Hand und zog sie hinter sich her. Als sie durch die Tür liefen, drehte er sich um. Es gab einen Knall, und die Tür unter der Treppe und der darumliegende Bereich der Wand platzten nach außen. Der Zylinder streckte sich halb durch das Loch und hielt dann inne.


  Das genügte Kickaha. Er sprang auf die Vorderterrasse und die Stufen hinab, zerrte Anana mit einer Hand hinter sich her und hielt mit der anderen den Strahler schußbereit. Als sie die Backsteinwand erreicht hatten, die neben dem Gehsteig der Straße verlief, schlug er einen Haken, und sie liefen an ihr entlang, um in ihrem Schutz zu bleiben.


  Dreizehntes Kapitel


  Die erwartete Explosion erfolgte nicht sofort.


  Im gleichen Augenblick kreischte ein Auto um die Biegung, etwa einen Häuserblock entfernt. Der Wagen faßte Spur, schoß unter den Straßenlampen schwankend dahin und dann die Einfahrt des Hauses herauf, das sie gerade verlassen hatten. Kickaha erkannte sechs schattenhafte Köpfe – einer davon hätte der Urthonas sein können. Wieder rannten sie. Sie bogen um die Ecke, von der der beschleunigte Wagen gekommen war, aber noch immer geschah nichts. Anana schrie auf, doch er zerrte sie weiter. Sie rannten einen ganzen Häuserblock weit und überquerten gerade die Straße, um hinter einer weiteren Ecke zu verduften, als ein schwarz-weißer Streifenwagen der Polizei angerollt kam. Der Wagen patrouillierte langsam, und die Insassen hatten genügend Zeit, die beiden Flüchtenden zu sehen. Jeder, der in diesem Viertel nach Einbruch der Dunkelheit zu Fuß herumlief, war automatisch verdächtig. Und jemand, der rannte, würde zweifellos sofort mit ins Polizeirevier genommen werden und sich einem Verhör unterziehen müssen. Und zwei Leute, die rannten und auch noch einen großen Instrumentenkoffer bei sich hatten und dazu etwas, das wie eine merkwürdige Feuerwaffe aussah, würden ganz gewiß von der Polizei aufgegriffen werden. Wenn man sie erwischte, selbstredend.


  Kickaha fluchte und raste auf das nächstliegende Haus zu. Die Lichter brannten, die Haustür war nicht verschlossen, aber die Fliegengittertür war möglicherweise verriegelt. Hinter ihnen quietschten Bremsen, als der Streifenwagen hielt. Eine Stimme rief sie an, sie sollten stehenbleiben. Sie rannten weiter. Auf die Veranda. Kickaha zerrte an der Fliegengittertür. Er wollte direkt durch das Haus laufen und durch den Hinterausgang entkommen, denn er vermutete, daß die Polizei nicht scharf schießen würde, wenn Unbeteiligte in Gefahr kommen könnten.


  Kickaha zerrte an dem Griff der Fliegengittertür, und das ganze Schloß brach aus dem Rahmen. Er stürzte durch die Tür, Anana dicht hinter ihm. Sie jagten durch das Vestibül in einen großen Raum mit Kronleuchter und einer gewundenen Treppe in das Obergeschoß. Dort befanden sich etwa zehn Männer und Frauen, teils stehend, teils sitzend, alle in einer Art Festkleidung. Die Frauen kreischten, die Männer schrien laut. Die zwei Eindringlinge rannten zwischen ihnen hindurch, ohne daß jemand sie hinderte, während die Stimmen der Polizisten sich über den Lärm erhoben, den die Leute im Raum verursachten. Und im nächsten Augenblick ertrank jedes von Menschen verursachte Geräusch in einem gewaltigen Knall, der die Fensterscheiben zertrümmerte und das Haus zum Beben brachte, als wäre es von einer Springflut überrollt worden. Die Wucht warf alle zu Boden.


  Kickaha hatte damit gerechnet, und Anana hatte aus seinem Verhalten geschlossen, daß etwas Überwältigendes passieren würde. Sie sprangen auf die Beine, ehe irgendwer sonst wieder ganz bei Sinnen war, und verschwanden ein paar Sekunden später durch die Hintertür. Kickaha rannte um das Haus herum zur Vorderseite. Auf dem Gehweg lagen viele Glasscherben, die von der Explosion aus einem Haus in der Nähe herbeigetragen worden sein mußten, und einige Sträucher und Gartenmöbel lagen verkrümmt auf dem Weg.


  Der Streifenwagen stand mit laufendem Motor und aufgeblendeten Scheinwerfern noch immer an der Kurve. Anana warf den Instrumentenkoffer auf den Hintersitz, stieg ein, und Kickaha legte den Strahler auf den Boden und kletterte ebenfalls in das Polizeiauto. Sie legten die Sicherheitsgurte an, Kickaha wendete und schoß davon. Während der nächsten vier Straßenblocks fand er die Knöpfe, die die Sirene und das Blaulicht abschalteten.


  »Wir fahren zu Urthonas Haus«, sagte er. »Jedenfalls in die Nähe.« Er mußte schreien. »Und dann verschwinden wir aus dem Ding hier. Ich glaube, Red Orc wird inzwischen dort sein, um sich zu vergewissern, ob Urthona unter den Leuten war, die das Haus betraten, als die Mine in die Luft ging!«


  Anana schüttelte den Kopf und deutete auf ihre Ohren. Sie war noch immer taub von der Explosion.


  Kein Wunder! Auch er konnte die Sirene nur schwach hören, die ihnen eigentlich in den Ohren hätte gellen müssen Ein paar Minuten später fuhr er bei Rot über eine Kreuzung und kam an einem Streifenwagen vorbei, der mit Blinklicht in die andere Richtung raste. Anana duckte sich, um nicht gesehen zu werden, doch offenbar hatte dieser Wagen die Information erhalten, daß ihr Streifenwagen gestohlen worden war. Der andere Streifenwagen bremste kreischend, verlangsamte die Fahrt und wendete auf der breiten Kreuzung. Dann kam er hinter Anana und Kickaha hergebraust. Ein Sportwagen, der über die Kreuzung gerast war, als beabsichtige sein Fahrer, das Blaulicht und die Sirenen zu ignorieren, bog plötzlich aus, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, schaffte es aber nicht ganz und schrammte das Heck des anderen Streifenwagens, verlor an der Biegung die Kontrolle und raste auf den Gehsteig.


  Kickaha verfolgte dies im Rückspiegel, als er Gas gab.


  Ein paar Minuten später schoß er über eine Kreuzung mit Stoppschild in südlicher Richtung hinaus, das an einer großen Kreuzung stand, die von allen Seiten mit Stoppschildern abgeschirmt war. Ein großer Cadillac bremste mitten auf der Kreuzung so heftig, daß sein Fahrer über das Steuerrad gedrückt wurde. Ehe er sich wieder zurechtsetzen und weiterfahren konnte, kam der Streifenwagen über die Ecke mit dem Stoppschild geschossen.


  Kickaha sagte: »Kannst du mich jetzt hören?«


  »Ja! Und du brauchst nicht so zu brüllen!« sagte sie.


  »Wir sind jetzt in Beverly Hills. Wir fahren mit dem Wagen, soweit es geht, dann lassen wir ihn zurück und rennen«, sagte er. »Wir müssen ihnen zu Fuß entkommen. Das heißt, falls wir es schaffen!«


  Ein zweiter Streifenwagen hatte sich eingefunden. Er war aus einer Seitenstraße aufgetaucht, hatte ein Stoppschild ignoriert und so ein anderes Auto zum Ausweichen gezwungen, das gegen den Bordstein prallte. Der Fahrer des zweiten Streifenwagens hatte wohl gehofft, Kickaha den Weg abschneiden und ihn zum Halten bringen zu können, doch war er nicht schnell genug gewesen. Kickaha fuhr den Wagen jetzt fast mit hundertdreißig, und dies war natürlich viel zu hoch für diese Straße mit ihren zahlreichen Kreuzungen und Seitenstraßen.


  Vor ihm lag das Geschäftsviertel von Beverly Hills. Die Ampel sprang auf Gelb, als Kickaha über die Kreuzung schoß. Er drückte auf die Hupe und bog um einen Sportwagen herum, kam ein wenig ins Schleudern, und dann überquerte der Wagen eine Spurrille und segelte in die Luft. Kickaha hatte jedoch die Bremsen benutzt und die Geschwindigkeit auf hundert runtergebracht. Doch der Wagen schaukelte dennoch so stark, daß er fürchtete, sie würden umkippen.


  Vor ihnen tauchte ein weiterer Streifenwagen auf. Er stellte sich quer zur Fahrbahn, als sie noch einen halben Block weit entfernt waren, und versperrte so die Straße weitgehend. Kickaha hatte sehr wenig Spielraum vor und hinter dem blockierenden Wagen, aber er entschied sich für die Spanne am Heck.


  Die beiden Polizisten in Uniform waren aus dem Wagen gesprungen. Einer kauerte mit einem Schießeisen hinter dem Kühler, der andere stand zwischen der Vordertür und den anderen parkenden Autos. Kickaha befahl Anana, sich niederzuducken und zielte mit seinem Wagen auf den schmalen Zwischenraum an der Heckseite. Es gab ein Krachen, der Wagen schrammte die Stoßstange des querstehenden Streifenwagens, die andere Seite kratzte an der Flanke eines geparkten Wagens entlang, doch sie waren unter Kreischen und Dröhnen von zerhämmertem Blech durchgekommen. Ein Schuß erklang, und das Heckfenster war von einem Eisblumenmuster überzogen.


  Gleichzeitig bog links von ihnen schon wieder ein Streifenwagen um die Ecke. Der Wagen fuhr quer über die Straße. Kickaha stieg heftig auf die Bremsen. Sie kreischten auf, und er wurde trotz seines Sicherheitsgurts nach vorn und gegen das Steuer gepreßt. Sein Wagen schlitterte, bockte und prallte dann in einem stumpfen Winkel in den Streifenwagen.


  Beide Wagen waren nicht mehr funktionstüchtig. Kickaha und Anana waren betäubt, doch sie reagierten sofort und wie im Reflex. Sie rollten jeder auf ihrer Seite aus dem Wagen – Kickaha hielt den Strahler in der Hand, Anana hatte den Instrumentenkoffer gepackt. Sie rannten quer über die Straße und zwischen zwei parkenden Wagen durch, dann über den Gehsteig, ehe sie die Rufe der Polizisten hinter sich hörten. Dann waren sie auf einem schmalen Gehsteig zwischen zwei hohen Gebäuden. Es gab da Bäume und Sträucher. Sie rannten den Gehsteig hinunter, bis sie die nächste Straße erreichten. Hier bog Kickaha nach Norden um, fand wieder einen Durchgang zwischen den Häusern und schlug dort einen Haken. Über einem Eingang ragte ein Spannbetondach hervor, etwa zweieinhalb Meter vom Boden aus. Kickaha warf seinen Strahler und den Instrumentenkoffer hinauf, dann hielt er die verschränkten Hände vor den Unterleib, und Anana setzte einen Fuß darauf und zog sich hoch, während er von unten nachschob. Sie packte die Betonkante, er schob weiter nach, und sie hatte es geschafft. Dann sprang er hoch und zog sich hinüber. Gerade noch rechtzeitig.


  Man hörte stampfende Schritte. Mehrere schweratmende Männer rannten unter ihnen vorbei. Kickaha riskierte ein Auge über den Rand und sah drei Polizisten am anderen Ende des Durchgangs. Ihre Schatten waren von der Straßenbeleuchtung klar umrissen. Sie blieben stehen und redeten. Offensichtlich waren sie darüber verwirrt, daß ihr Wild so plötzlich verschwunden war. Dann kehrte einer von den Männern zurück, und Kickaha preßte sich wieder flach auf das Betondach. Die anderen beiden bogen um die Ecke des Gebäudekomplexes.


  Aber als der Mann unter ihnen vorbeikam, hatte Kickaha einen Einfall. Er sprang auf und sprang ihn von oben an. Der Mann fiel wie eine Fliege zu Boden, und Kickaha hatte ihn so hart getroffen, daß er vollkommen wehrlos war. Kickaha setzte, um sicher zu sein, noch einen schweren Kinnhaken hinterher.


  Dann setzte er sich die Mütze des Polizisten auf, holte den 38er aus seinem Halfter und nahm die Kugeln heraus. Anana warf ihm den Strahler und das Horn zu und ließ sich dann ebenfalls herunterfallen. Sie fragte: »Warum hast du das getan?«


  »Weil er unseren Rückzug versperrt hätte. Außerdem steht dort drüben ein unbeschädigter Wagen, und den werden wir nehmen!«


  
    Der vierte Polizist saß im Wagen und redete in ein Mikrophon. Er
  


  sah Kickaha erst, als sie bis auf etwa vierzig Schritte herangekommen waren. Er ließ das Mikro fallen und griff nach der Waffe auf dem Nebensitz. Der Strahler war auf Betäubungsenergie eingestellt und traf ihn in die Schulter. Er fiel gegen die Wagentür, sackte zusammen, und sein Revolver schrammte auf den Boden.


  Kickaha zerrte den Polizisten aus dem Wagen. Er sah, daß durch seinen Hemdsärmel Blut sickerte. Der Strahler, selbst wenn er nur auf Betäubungsenergie eingestellt war, konnte immer noch die Haut zerfetzen, Knochen zerbrechen und Adern zerschneiden. Sobald Anana im Wagen saß, fuhr Kickaha nach Norden. Zwei Streifenwagen kamen auf der falschen Fahrbahn – weil die andere blockiert war – rasch die Straße herunter.


  An der nächsten Kreuzung ignorierte Kickaha das Rotlicht, drehte den Rückspiegel und sah, daß die zwei Polizeiwagen mit hoher Geschwindigkeit hinter ihm herkamen.


  Der Verkehrsstrom vor ihm war so dicht, daß er nicht die geringste Chance besaß, sich einzufädeln oder hindurchzufahren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als durch den schmalen Durchgang zwischen den Häusern rechts oder links zu fahren, und er wählte die linke Durchfahrt. Sie führte an der zweigeschossigen Ziegelfront eines Supermarktes vorbei.


  Dann hatte er die Durchfahrt hinter sich. Er bremste so scharf, daß der Wagen gegen die Ziegelwand schrammte. Anana kletterte hinter ihm auf der Fahrerseite aus dem Auto.


  
    Die Wagen mit den Polizisten waren nicht so rasch wie Kickaha in
  


  das Gäßchen eingebogen, aber nun kamen sie um die Ecke. Und als der erste wieder in der Spur lag, schoß Kickaha auf die Reifen. Der Kühler des ersten Wagens sackte zusammen, als wäre er von einer Rinnsteinkante heruntergefahren, und man hörte Bremsen kreischen.


  Der Wagen schaukelte auf und ab, dann flogen die Vordertüren auf. Es sah aus, als ob ein Vogel dabei ist, sich in die Luft zu erheben.


  Kickaha und, dicht hinter ihm, Anana rannten weg. Er führte sie quer über den Parkplatz des Supermarktes und durch die Einfahrt auf die Straße.


  Die Ampel stand auf Rot, die Autos hielten. Kickaha lief zu einem Sportwagen nach vorn, in dem ein dünner junger Mann saß. Er hatte lange schwarze Haare, riesige, runde Brillengläser, eine Falkennase und einen struppigen schwarzen Lippenbart. Seine rechte Hand hämmerte im Rhythmus der gellenden Kakophonie, die aus dem Radio dröhnte, auf sein Instrumentenbord. Es klang wie Skylla und Charybdis, die aufeinanderprallen … Der Junge wurde steif, als Kickahas Hand plötzlich wie ein Blitz aus heiterem Himmel auf ihn herunterschoß, über seine Schulter faßte und in seinen Schoß griff. Ehe der Junge mehr als ein Quieken hervorstoßen und den Kopf wenden konnte, war das Schloß des Sicherheitsgurts offen, und er flog wie ein nasser Weizensack unter Kickahas Griff vom Sitz fort und auf den Gehsteig. Der entthronte Fahrer blieb eine Sekunde lang betäubt liegen, dann sprang er auf und begann wütend zu kreischen. Doch inzwischen saßen Kickaha und Anana in seinem Wagen und schossen davon.


  Anana wendete sich um und sagte: »Wir haben es grade noch geschafft …«


  »Polizei hinter uns?« fragte er.


  »Nein. Bisher nicht.«


  »Gut. Wir müssen nur ein paar Kilometer fahren.«


  Und von da an zeigte sich keine Polizei hinter ihnen, bis Kickaha anderthalb Straßen von Urthonas Haus parkte.


  Er sagte: »Ich habe dir beschrieben, wie das Haus angelegt ist, also wirst du nicht kopflos werden, wenn wir drin sind. Sobald wir hineingehen, kann sich alles mögliche rasch und vielleicht auch turbulent ereignen. Ich glaube, daß Red Orc da sein wird. Ich nehme an, daß er sich hinübergeschleust hat, um ganz sicher zu sein, daß Urthona tot ist. Aber er könnte ja noch leben, denn der Mann ist ein schlauer Fuchs. Vielleicht hat er ja die Falle gerochen. Ich weiß jedenfalls, daß ich ziemlich lange herumgeschnüffelt hätte, ehe ich in das Haus gegangen wäre.«


  Das Gebäude war gut beleuchtet, aber es gab keine Anzeichen dafür, daß sich irgendwer darin aufhielt. Sie schritten kühn den Weg zur Vordertür hinauf und betraten die Veranda. Kickaha probierte den Griff der Tür aus und merkte, daß sie verschlossen war. Eine kurze Kreisbewegung mit dem Strahlerlauf bei scharfem Energiestrahl schnitt den Riegelmechanismus heraus. Sie traten in das stille Haus, und nachdem sie alle Räume genau durchsucht hatten, war ihnen nichts weiter in die Hände gefallen als ein Papagei in einem Käfig, und der hatte die Stille nur mit einem unterdrückten Krächzen durchbrochen.


  Kickaha nahm das Horn aus dem Kasten und begann die Wände nach Resonanzpunkten abzutasten, genau wie er es zuvor in Red Orcs Haus getan hatte. Er begann mit Urthonas Schlafzimmer, ging dann in sein Büro und arbeitete sich von dort aus durch alle Räume. Eigentlich hatte er gedacht, daß irgendwelche Tore sich im Schlafzimmer oder Büro befinden müßten, weil dies am logischsten gewesen wäre, doch das Horn blies seine Melodie vergeblich. Und erst als er den Schalltrichter in ein großes Schrankzimmer direkt am Fuß der Treppe richtete, zeigte sich auf der Wand ein winziger weißer Fleck wie eine Träne aus Licht, dehnte sich aus und erweiterte sich auf einmal zu einem Durchgang in eine andere Welt.


  Kickaha erhaschte einen Blick auf das genaue Gegenstück des Schrankzimmers in dem Haus, in welchem er sich gerade aufhielt. Anana schrie leise auf und zog ihn am Arm. Er wirbelte herum und hörte das Geräusch, das sie beunruhigt hatte. Auf den Stufen vor dem Haus waren Fußtritte zu hören, dann klingelte die Türglocke. Kickaha machte sich zur Tür auf, blieb auf halbem Wege stehen und schob ihr das Horn hin. »Halte das Tor offen!« befahl er. Während die Töne aus dem Horn sanft durch den Raum schwebten, hob er den Vorhang ein wenig hoch. Auf der Veranda standen drei Polizisten in Uniform, und ein Detektiv in Zivil wanderte gerade um die Hausecke. Zwei Streifenwagen und ein unauffälliges Zivilfahrzeug standen auf der Straße.


  Kickaha kehrte zu Anana zurück und sagte: »Urthona muß draußen einen Mann gehabt haben, der nach uns Ausschau halten sollte. Er hat die Bullen gerufen. Wahrscheinlich haben sie das Grundstück umzingelt!«


  Sie hatten drei Möglichkeiten: sich den Weg freizukämpfen, aufzugeben oder durch die Schleuse zu verschwinden. Wenn sie das erste taten, bedeutete es, daß sie Männer töten mußten, deren einziger Fehler es war, daß sie Kickaha für einen Verbrecher halten mußten.


  Und wenn Kickaha sich aufgeben würde, dann würde er sich selbst und Anana zum Tode verurteilen. Denn sobald einer der beiden Lords wußte, daß sie im Gefängnis steckten, würde er einen Weg zu ihren dann hilflosen Opfern finden und sie auf die eine oder andere Weise umbringen.


  Eigentlich wollte er nicht ohne jegliche Vorsichtsmaßnahmen durch das Tor gehen, doch es blieb ihm keine andere Wahl. Also sagte er: »Komm, gehen wir!« Er sprang durch das sich bereits wieder verengende Loch, den Strahler schußbereit in der Hand. Anana kam mit dem Horn hinterher.


  Er stieß die Tür mit dem Fuß auf und sprang zurück. Nachdem er eine Minute gewartet hatte, trat er hinüber. Die Schranktür öffnete sich direkt unter dem Fuß der Treppe, genau wie ihr Gegenstück auf der Erde. Der Raum war riesig und hatte marmorne Wände, an denen leuchtende Fresken hingen, der Fußboden war ein buntes Marmormosaik. Draußen herrschte Nacht, das Licht im Haus strömte von zahlreichen Öllampen und Fackeln an der Wand und an den kannelierten Marmorsäulen in den Ecken des Raumes. Hinter diesen lagen im Schatten Zugänge zu weiteren Räumen und nach draußen.


  Es war kein Laut zu hören, wenn man von dem Zischen und Knistern der Flammen an der Spitze der Fackeln absah.


  Kickaha schritt quer durch den Raum zwischen den Säulen hindurch, durch eine Art Vorzimmer, dessen Wände mit Delphinen und Tintenfischen geschmückt waren. Und dieser Anblick wappnete ihn für die Szene, die er vorfand, als er auf die breite Säulenveranda trat. Sie waren wieder auf der Erde Nummer zwei!


  Jedenfalls sah es so aus. Der Vollmond, der fast im Zenit stand, sah sicherlich genauso aus wie der Mond der Erde. Und als er von der Terrasse, die am Rande eines kleineren Berges lag, hinabblickte, hätte er schwören mögen, daß er genau auf jenen Teil Südkaliforniens hinunterschaute, auf dem das Los Angeles der Erde Nummer eins erbaut worden war. Soweit er in der Dunkelheit ausmachen konnte, war die Topographie identisch. Was unvertraut wirkte, waren die Unterschiede zwischen den beiden Städten. Diese hier wirkte kleiner als Los Angeles; es gab nicht so viele Lichter, und sie waren nicht so grell und lagen viel weiter auseinander. Seiner Schätzung nach betrug die Bevölkerung dieses Tals etwa drei Prozent von der auf Erde Nummer eins.


  Die Luft schien klar, die Sterne und der Mond wirkten groß und hell. Kein Hauch von Benzingestank war zu spüren. Er roch ein wenig Pferdemist, das war angenehm, äußerst angenehm.


  Natürlich stützte er seine Vermutungen auf recht spärliche Beweise, aber er hatte den Eindruck, daß der technische Fortschritt hier bei weitem nicht so hastig vorangeschritten war wie auf seinem Heimatplaneten.


  Und wahrscheinlich hatte Urthona Tore zu dieser Welt gefunden.


  Aus dem großen Raum, in den sie aus dem Schrankzimmer getreten waren, hörte man Stimmen. Er ergriff Ananas Arm und zog sie mit sich in den Schatten einer Säule. Fast unmittelbar darauf kamen drei Personen auf die Veranda, von denen zwei Männer waren. Sie trugen Knieröcke, Sandalen und Stoffjacken mit hohen, breiten Kragen, Puffärmeln und schwalbenschwänzigen Frackschößen. Der eine wirkte klein, dunkelhäutig, mediterran, wie es auch bei den Dienern Red Orcs der Fall gewesen war. Der andere war groß, hatte ein rosiges Gesicht und rötliches Haar. Die Frau war eine massive Blondine und ziemlich klein geraten. Auch sie trug einen Kilt, Halbstiefel und das Jackett, doch da es nicht zugeknöpft war, enthüllte es ihre bloßen Brüste, die von einer Stütze getragen wurden, die aus einem flammendroten Korsett hervorragte. Das Haar trug sie zu einer kunstvollen Frisur hochgetürmt, das Gesicht war überstark geschminkt. Sie sagte etwas in einer semitisch klingenden Sprache, schien zu frösteln und knöpfte sich die Jacke zu.


  Sollten das Dienstboten sein, dann durften sie jedenfalls mit Pomp ausfahren. Ein Wagen wie ein alter leichter Zweispänner bog hinter zwei hübschen Rossen um die Ecke und hielt vor dem Portikus an. Der Kutscher sprang vom Bock und half den dreien in den Wagen. Er trug einen hohen Dreispitz mit einer hellroten Feder, eine Jacke mit Goldknöpfen und roter Paspelierung, einen blauen Kilt und wadenhohe Stiefel.


  Die drei stiegen in die Kutsche und fuhren weg. Kickaha betrachtete die Öllaternen und schaute ihnen nach, bis die Lichter des Wagens an einer Biegung der sich den Hang hinabwindenden Straße verschwanden.


  
    Dies mußte eine faszinierende Welt sein, und er würde sie gern
  


  genauer erforschen. Physikalisch gesehen war diese Welt anfangs ganz genauso gewesen wie die andere Erde, und ihre Bewohner waren genau die gleichen wie die auf der anderen Erde, als sie vor fünfzehntausend Jahren erschaffen wurde. Man hatte sie als Zwillingsplaneten, als Menschenzwillinge an gleichen Orten angesiedelt, hatte ihnen die gleiche Ursprache, die gleiche Pflege und Erziehung mit auf den Weg gegeben und sie dann sich selbst überlassen. Kickaha vermutete, daß die Abweichungen zwischen den Menschen auf dieser Welt von denen der anderen fast unmittelbar eingesetzt haben mußten. Fünfzehn Jahrtausende hatten dann zu einer sehr verschiedenen geschichtlichen und kulturellen Entwicklung geführt.


  Er würde gern hierbleiben wollen und über diese Erde wandern. Doch jetzt mußte er Wolff und Chryseis finden, und dazu mußte er erst Urthona ausfindig machen und ihn gefangennehmen. Es blieb ihm gar nichts weiter übrig, er konnte nur das Horn einsetzen und hoffen, daß es ihm den richtigen Weg durch ein Tor zu dem Lord weisen würde.


  Ein paar Minuten später merkte er, daß das gar nicht so leicht sein würde. Das Horn hatte zwar keinen lauten Klang, doch lockte es dennoch mehrere Diener herbei. Kickaha feuerte einen Stoß aus seinem Strahler gegen eine Säule neben den Leuten. Sie sahen das Loch im Stein erscheinen, schrien auf und flohen. Kickaha befahl Anana, weiter das Horn zu blasen, doch der Tumult aus dem Innern des Hauses überzeugte ihn davon, daß sie hier nicht bleiben konnten. Das Gebäude war zu weitläufig, als daß sie in Ruhe das Erdgeschoß hätten untersuchen können. Die Tore würden sich am wahrscheinlichsten im Schlafzimmer oder dem Arbeitszimmer des Hausherrn befinden, und die lagen wahrscheinlich ein Stockwerk höher.


  
    Als sie halbwegs die Treppe hinaufgeeilt waren, tauchte eine
  


  Gruppe von Männern mit konisch geformten Eisenhelmen, kleinen Rundschilden und Schwertern und Lanzen auf. Es gab aber auch drei Männer mit schwer und unhandlich aussehenden Handfeuerwaffen mit trichterförmiger Mündung, Holzgriffen und Feuersteinschlössern.


  Kickaha schnitt den Lauf einer der Donnerbüchsen mit dem Strahler durch. Die Männer stoben auseinander, sammelten sich aber wieder, ehe Kickaha und Anana das obere Ende der Treppe erreicht hatten. Kickaha zersägte den unteren Teil einer Säule, dann den oberen, und die Säule stürzte donnernd um. Das Haus erbebte, und die Männer flohen.


  Es war eine kostspielige Abwehr, denn der kleine Knopf an der Flanke des Strahlers leuchtete plötzlich rot auf. Es war nicht mehr viel von der Ladung übrig, und Kickaha hatte keine Nachfüllung.


  Sie fanden ein Schlafzimmer, das aussah, als könnte es das des Lords sein. Großartig genug dafür war es zweifellos, aber schließlich war ja alles in diesem Haus von großem Luxus. Hier gab es eine Reihe von Waffen: Schwerter, Streitäxte, Dolche, Wurfmesser, Kampfkeulen, Rapiere und – welche Wonne! – Bögen und einen Köcher voller Pfeile. Während Anana weiter die Wände mit dem Klang des Horns abtastete, den Fußboden, wählte Kickaha für sie ein gut ausbalanciertes Messer aus und spannte dann einen Bogen. Er schulterte den Köcher und fühlte sich sofort sehr viel besser. Im Strahler war noch genügend Energie für ein paar Sekunden der vollen Durchdringungsstärke, für etwa ein Dutzend Schüsse mit Brennstärke oder gut fünfzig Betäubungsschüsse. Dann würden sie von ihren primitiven Waffen abhängig sein.


  Er wählte für Anana auch eine leichte Kampfaxt aus, die sich gut zum Werfen eignen würde. Sie konnte gut mit allen Waffen umgehen, und wenn sie auch nicht über soviel Kraft verfügte, so war sie doch ebenso geschickt wie er.


  Sie hörte auf zu blasen. Von der Decke hing an goldenen Ketten ein Bett, und in der Wand hinter ihm breitete sich ein Lichtkreis aus. Das Licht löste sich auf, und man konnte dahinter zierliche Säulen entdecken, die eine Freskendecke trugen, und dahinter wiederum viele Bäume.


  Anana schrie überrascht auf. In ihrer Stimme schwang ein schmerzlich-lustvoller Ton mit. Sie wollte darauf zugehen, doch Kickaha hielt sie zurück. »Wozu die Eile?« fragte er.


  »Meine Heimat!« rief sie. »Die Heimat!«


  Ihr ganzer Körper schien zu leuchten.


  »Deine Welt?« fragte er.


  »O nein! Die Heimat! Dort, wo ich geboren bin! Die Welt, von der die Lords stammen!«


  Es schienen nirgendwo Fallen angebracht zu sein, aber das hieß nicht viel. Wie auch immer, der Lärm vor dem Gemach sagte ihm deutlich, daß sie wohl besser weiterzögen oder aber sich auf einen Kampf einstellen mußten. Da der Strahler soviel Energie verloren hatte, würde Kickaha die Meute nicht lange zurückhalten können, wenn sie sich hartnäckig zeigte. Er sagte: »Also los, gehen wir!« Dann sprang er durch das Tor. Anana mußte sich bücken und sehr rasch hindurchtauchen, denn das Loch begann sich bereits wieder zu schließen. Als sie wieder auf die Beine kam, sagte sie: »Erinnerst du dich an das Haus am Wilshire Boulevard? Das hohe Gebäude mit der dicken Reklame California Federal? Nachts war das immer grell erleuchtet.«


  Er nickte, und sie fuhr fort: »Diese Sommerresidenz liegt genau auf dem gleichen Fleck. Ich meine auf der Stelle, die der dort drüben entspricht.« Nichts entsprach im geringsten dem Wilshire Boulevard, nichts sah irgendwie einer Straße oder auch nur einem Fußpfad ähnlich. Die vielen Bäume veränderten zweifellos das Aussehen der südkalifornischen Tiefebene, aber Anana erklärte ihm, daß die Lords Flüsse und Bäche geschaffen hätten, damit hier diese Haine wachsen konnten. Das Sommerhaus war nur eines von vielen, die sich die Familie errichtet hatte, um hier über Nacht zu bleiben oder sich zur Meditation zurückzuziehen oder um sich jeder Tugend oder jedem Laster hinzugeben, die ihnen in den Sinn kommen mochten. Die Hauptpaläste lagen alle am Strand.


  Es hatte im Tal nie viele Leute gegeben, und bei Ananas Geburt lebten hier nur drei Familien. Soweit sie sich erinnerte, hatten später alle Lords dieses Tal verlassen. Ja, sie hatten diese ganze Welt verlassen, um sich ihre eigenen künstlichen Universen zu erobern und von diesen aus ihre Kriege gegeneinander zu führen.


  Kickaha ließ sie herumwandern, wobei sie immer wieder in leise Entzückensschreie ausbrach oder ihn rief, damit er sich etwas betrachte, an das sie sich plötzlich erinnert hatte. Er war erstaunt, daß sie sich überhaupt an etwas erinnern konnte, denn ihr letzter Besuch in dieser Welt lag immerhin dreitausendzweihundert Jahre zurück. Als ihm dies einfiel, fragte er sie, durch welches Tor sie damals zurückgekehrt sei.


  »Es liegt auf der Spitze eines Felsens, ungefähr eine halbe Meile von hier entfernt«, sagte sie. »Es gibt eine ganze Reihe von Dimensionstoren, und sie sind natürlich alle gut kaschiert. Und keiner weiß, wie viele andere es hier noch gibt. Ich hatte keine Ahnung von dem unter dem Steinboden des Sommerhauses. Natürlich nicht. Urthona muß es hier angelegt haben, vor endloser Zeit, vielleicht schon vor zehntausend Jahren.«


  »Ist der Sommerpalast denn so alt?«


  »Ist er. Selbstverständlich enthält er sich automatisch erneuernde Mechanismen und Säuberungsinstrumente. Und Einrichtungen, um den Wald und das Land in ihrem Zustand des Schöpfungsfrühlings zu bewahren, liegen unter der Bodenoberfläche. Erosion und Landanschwemmungen werden ausgeglichen.«


  »Gibt es hier irgendwo versteckte Waffen, die du benutzen könntest?« fragte er.


  »Es gibt ein paar direkt innerhalb des Tores«, sagte sie. »Aber die Ladungen werden inzwischen so ausgeblutet sein, daß sie nutzlos sind. Außerdem habe ich ja keinen Aktivator …«


  Sie unterbrach sich und sagte dann: »Ach, ich habe ja das Horn vergessen. Natürlich wird es das Tor aktivieren. Aber es gibt dort wirklich nicht viel, was uns helfen könnte.«


  »Wohin führt dieses Tor?«


  »In einen Raum, in dem ein zweites Tor ist, und das öffnet sich direkt ins Innere des Palastes meiner eigenen Welt. Aber es gibt Fallen. Ich mußte meinen Deaktivator zurücklassen, als die Scheller in meine Welt eindrangen und ich über ein anderes Tor in Jadawins Welt entkam.«


  »Zeig mir trotzdem, wo dieser Felsen liegt. Wenn es nötig werden sollte, könnten wir uns im Innern des Tores verstecken und später wieder hervorkommen.«


  Doch zuerst mußten sie etwas essen und – falls möglich – etwas schlafen. Anana führte ihn ins Haus, aber er überprüfte das Gebäude zunächst sorgfältig, ob nicht irgendwo Fallen verborgen waren. In der Küche fanden sie ein exquisit geformtes Marmorkabinett und darin einen Fabrikator, dessen größere Produktionsteile unter dem Haus lagen. Anana öffnete ihn vorsichtig und stellte die Bedienungsinstrumente ein, verschloß ihn und öffnete ihn ein paar Minuten später erneut. Es standen zwei Tabletts mit Tellern und Bechern und köstlichen Speisen und Getränken darin. Die Energie-Materie-Umwandler unter der Erde hatten Tausende von Jahren darauf gewartet, diese Mahlzeit zu servieren, und sie würden weitere hunderttausend Jahre auf die nächste Gelegenheit warten, sofern sich eine ergeben sollte.


  Nachdem sie gegessen hatten, streckten sie sich auf einem Bett aus, das an Ketten von der Decke hing. Kickaha fragte sie über die Beschaffenheit des Landes aus. Sie war schon fast eingeschlafen, als er sagte: »Ich habe so ein Gefühl, als wären wir nicht ganz zufällig hier gelandet. Ich glaube, entweder Red Orc oder Urthona haben es so eingerichtet, daß wir hier ankommen, wenn wir schnell und geschickt genug sind. Und er hat es sicher auch so arrangiert, daß der andere Lord, sein Feind, hier ankommt, wenn dieser noch lebt. Ich habe den Eindruck, daß es jetzt um die Entscheidung geht und daß Urthona oder Orc es darauf angelegt haben, daß diese hier fallen muß. Aus irgendwelchen ästhetischen oder poetischen Gründen … Es würde dem Charakter eines Lords doch genau entsprechen, seine Feinde auf seinen Ursprungsplaneten zurückzulocken, um sie dort umzubringen – falls ihm das gelingt. Es ist zwar nur so ein Gefühl, das ich da habe, doch ich werde mich verhalten, als wäre es eine sichere Erkenntnis.«


  »Du würdest dich auf jeden Fall so verhalten«, murmelte sie gähnend. »Aber ich glaube, du hast recht.«


  Sie schlief ein. Er erhob sich vom Bett und trat in das Vorderzimmer, um sich umzusehen. Die Sonne sank vom Zenit abwärts. Wunderbare Vögel, deren Vorfahren wohl größtenteils in den Biolabors der Lords geschaffen worden waren, sammelten sich um den Brunnen und den Teich vor dem Palast. Ein großer Braunbär tapste zwischen den Bäumen vor dem Haus hindurch. Dann hörte Kickaha einen Laut, der seine Nerven zucken ließ und ihn mit Freude erfüllte: das schrille Trompeten eines Mammuts. Der Ruf erinnerte ihn an die amerindische Ebene von Wolffs Welt, in der Mammuts und Mastodons millionenfach über die Prärien und durch die Wälder stampften, in einem Gebiet, das größer war als das irdische Nord- und Südamerika zusammen. Er verspürte einen Stich von Heimweh und dachte daran, wann – und ob – er diese Welt jemals wiedersehen würde. Die Hrowakas, das Bärenvolk, und die schönen und wunderbaren Amerinder, die ihn einst aufgenommen und adoptiert hatten, waren jetzt tot. Die Scheller hatten sie ermordet. Aber es gab auch andere Stämme, die ihn gern aufgenommen haben würden, sogar jene, die ihn als ihren mächtigsten Feind bezeichneten und jahrelang versucht hatten, ihm den Skalp vom Schädel zu ziehen …


  Er ging wieder in das Schlafzimmer zurück, weckte Anana und bat sie, ihn in etwa einer Stunde zu wecken. Dies tat sie auch, und obwohl er gern den restlichen Tag und die halbe Nacht weitergeschlafen hätte, zwang er sich sofort zum Wachsein.


  Sie aßen noch etwas und verstauten einiges an Verpflegung in einem kleinen Korb. Dann machten sie sich durch den Forst auf, der dicht voller Bäume stand, aber nur bescheidenen Unterwuchs aufwies. Sie kamen auf einen Trampelpfad der Mammuts, wie man aus der Losung ersehen konnte. Sie folgten diesem Pfad und achteten sorgfältig auf das Trompeten oder Prusten dieser tierischen Riesen. Es gab keine Fliegen oder Mücken, dafür jedoch eine Vielzahl großer Käfer und anderer Insekten, die offenbar die Nahrung der Vögel darstellten.


  Einmal vernahmen sie ein wütendes Heulen. Sie blieben stehen, gingen aber weiter, als es nicht wieder ertönte. Sie hatten beide die Stimme des Säbelzahntigers erkannt.


  »Wenn dies der Besitz deiner Familie war«, sagte Kickaha, »warum habt ihr dann solch ein riesiges, gefährliches Tier herumlaufen lassen?«


  »Das solltest du doch wissen! Die Lords lieben die Gefahr! Sie ist das einzige Gewürz, das Ewigkeit erträglich und genießbar macht. Unsterblichkeit ist gar nichts, wenn sie dir nicht in jedem Augenblick genommen werden kann.«


  Dies war die Wahrheit. Aber nur die Unsterblichen vermochten dies ganz zu begreifen. Aber er wünschte sich – in manchen Augenblicken –, es möge nicht gar soviel »Gewürz« geben! In letzter Zeit schien er einfach nicht mehr genug zur Ruhe zu kommen, und seine Nerven brannten von dem ständigen Entlangscheuern an Gefahren.


  »Bist du sicher, daß sonst niemand von diesem Tor in dem Felsen etwas weiß?«


  »Nichts ist sicher«, antwortete sie. »Doch ich glaube es eigentlich nicht. Warum? Meinst du, Urthona weiß, daß wir zu diesem Tor gehen werden?«


  »Das erscheint mir als höchst wahrscheinlich. Denn sonst hätte er im Sommerpalast für uns eine Falle gestellt. Ich vermute, daß er damit rechnet, ja es erwartet, daß wir zu diesem Tor gehen, weil er ja noch jemand anderen auf den gleichen Ort zuführen will. Es ist eine Art Treffpunkt für uns und unsere beiden Feinde. So dürfte er es sehen.«


  »Aber das kannst du nicht sicher wissen. Es ist nur dein überargwöhnisches Hirn, das dich dazu bringt zu glauben, alles sei so, wie du es arrangieren würdest, wenn du ein Lord wärst.«


  »Na, und wer nennt jetzt wen paranoid?« Er lächelte. »Aber vielleicht hast du ja recht. Ich habe so viel hinter mir, daß ich die Relais in den Köpfen anderer Leute klicken hören kann.«


  Er beschloß, daß Anana den Strahler nehmen sollte, während er seinen Bogen und die Pfeile bereitstellen würde.


  Am Rand der Lichtung fiel Kickaha eine leichte Erhebung im Boden auf. Sie war fast einen halben Zentimeter hoch und fünf Zentimeter breit, verlief ein paar Fuß weit und verschwand dann im Grund. Er ging im Zickzack ein paar Schritte weiter und fand wieder einen solchen Erdwulst, der einen ganz kleinen Teil eines riesigen Kreisbogens beschrieb und dann ebenfalls verschwand.


  Er kehrte zu Anana zurück, die auf ihn mit verwirrtem Gesichtsausdruck gewartet hatte.


  »Hast du irgendeine Ahnung, ob hier unterirdisch irgendwelche Arbeiten vorgenommen wurden?« fragte er.


  »Nein. Warum?«


  »Vielleicht war es ja eine Erdverschiebung«, sagte er, lieferte aber weiter keinen Kommentar zu den Erdwülsten.


  Der Felsbrocken war etwa so groß wie ein mittelgroßer Bungalow. Er lag am Rande der Lichtung. Der Stein war roter und schwarzer Granit und aus dem Norden hierher versetzt worden, um der Landschaft Kontur zu verleihen, wie Tausende andere Felsklötze auch. Der Block lag etwa hundert Meter nördlich von einer Asphaltquelle. Und dieser Teertümpel, so stellte Kickaha fest, hatte genau die Größe und lag an der gleichen Stelle wie der Teertümpel im Hancock Park auf der Erde Nummer eins.


  Sie legten sich auf den Bauch und krochen behutsam auf den Felsblock zu. Als sie knapp dreißig Meter von ihm entfernt waren, kroch Kickaha um den Brocken herum, um ihn von allen Seiten zu inspizieren. Als er von dem großen Steinbrocken zurückkehrte, sagte er: »Ich hatte ihn ja nicht wirklich für stupide genug gehalten, sich hinter dem Stein zu verstecken. Aber im Innern, das wäre ganz geschickt … Oder er hockt irgendwo zwischen den Bäumen und wartet darauf, daß wir das Tor aktivieren, weil er es mit Fallen versehen hat.«


  »Wenn du recht hast und er noch auf jemanden wartet, der hier auftauchen soll …«


  Sie brach abrupt ab und umklammerte seinen Arm. »Ich habe jemanden gesehen! Dort!«


  Sie wies über die Lichtung auf das dichte Gehölz, wo eigentlich das Kunstmuseum des Los Angeles County hätte stehen müssen, wenn sie auf der Erde Nummer eins gewesen wären. Er schaute hinüber, sah jedoch nichts.


  »Es war ein Mann, ich bin ganz sicher«, sagte Anana. »Ein großer Mann. Ich glaube, es war Red Orc!«


  »Irgendwelche Waffen? Ein Strahler?«


  »Nein, es war nur ein flüchtiger Eindruck, dann verschwand er hinter einem Baum.«


  Kickaha wurde noch nervöser.


  Er beobachtete die Vögel und sah über der Stelle, die Anana ihm als jene bezeichnet hatte, an der sie Red Orc zu entdecken geglaubt hatte, einen Raben wie irre schimpfen. Plötzlich fiel der Vogel von seinem Ast herab und war nicht mehr zu hören. Kickaha grinste. Der Lord hatte bemerkt, daß der Vogel ihn verraten könnte, und hatte ihn abgeschossen.


  Etwa hundert Meter links von ihnen, am Rand der Asphaltkuhle kreischten ein paar Blauhäher und stießen immer und immer wieder auf etwas in dem hohen Gras Verstecktes hinunter. Kickaha beobachtete sie sorgfältig, doch einen Augenblick später schnürte ein roter Fuchs aus dem Gras und trottete nach Süden in den Wald. Die Häher folgten ihm.


  Sobald sie verschwunden waren, trat eine gewisse Stille ein. Zwischen dem hochgewachsenen sägezähnigen Gras war es heiß. Ab und zu surrte ein großes Insekt vorbei. Einmal streifte sie ein Schatten; Kickaha schaute auf und sah eine grüngolden schimmernde Libelle mit durchsichtigen, kupfergeäderten Schwingen von einer Spannweite, die wenigstens sechzig Zentimeter betrug. Das Insekt zog eine Schleife und bog ab.


  Hin und wieder drang ein Trompeten zu ihnen herüber, und aus sehr großer Ferne erklang ein wolfsähnliches Geheul. Plötzlich schrillte hoch über ihnen ein großer Vogel scharf auf.


  Beide entdeckten keine Spur des Mannes, den Anana für Red Orc gehalten hatte. Dennoch mußte er irgendwo dort drüben sein. Vielleicht hatte er sie sogar entdeckt und kroch bereits auf ihr Versteck zu. Diese Vorstellung veranlaßte Kickaha, die Position nahe dem Felsblock zu wechseln. Sie unternahmen dies sehr behutsam, um die hohen Gräser so wenig wie möglich zu bewegen. Als sie unter dem Schutz der Bäume am Rand der Lichtung waren, sagte er: »Wir sollten nicht zusammenbleiben. Ich gehe etwa zwanzig Meter tief in den Wald zurück. Von dort aus habe ich einen besseren Überblick.«


  Er küßte sie auf die Wange und kroch davon. Nachdem er sich umgesehen hatte, beschloß er, hinter einem Busch auf einer leichten Bodenerhebung Stellung zu beziehen. Dahinter befand sich ein Baum, der ihn gegen jeden abdecken würde, der sich aus dieser Richtung näherte. Aber damit war natürlich auch der Nachteil verbunden, daß der Baum ebenfalls jeden vor Kickaha verbergen würde, der sich näherte. Er beschloß, das Risiko einzugehen. Die kleine Anhöhe erlaubte ihm einen besseren Überblick, und der Busch versteckte ihn vor allem, was tiefer lag.


  Er vermochte Anana nicht zu sehen, obschon er genau wußte, wo sie sich befand. Mehrmals bewegten sich die Grasspitzen leicht in anderer Richtung, als es die Brise erlaubte. Wenn Orc – oder Urthona – ebenfalls beobachteten, würden sie das natürlich gleichfalls merken, und vielleicht … Er erstarrte. Das Gras wellte sich, sehr leicht, fast unmerklich, langsam und in unregelmäßigen Zeitabständen. Etwa zwanzig Meter von Ananas Position entfernt. Für etwa zehn Minuten war keine Bewegung festzustellen, dann neigte sich das Gras erneut. Die Richtung stieß auf Anana zu. Die Grasspitzen richteten sich sacht wieder auf, als würde jemand sie vorsichtig wieder in eine aufrechte Position drücken. Ein paar Minuten später zeigte sich wieder eine Bewegung.


  Kickaha beobachtete gespannt die Bewegungen der Person im Gras, aber er ließ sich davon nicht so sehr ablenken, daß er nicht auch das weitere Umfeld im Blick behalten hätte. Bei einem der zahlreichen Blicke hinter sich sah er zwischen den Zweigen eines Busches, etwa zwanzig Meter weit weg, weiße Haut schimmern. Zuerst dachte er daran, seine Position zu verlagern. Aber falls er dies tat, dann würde ihn der Neuankömmling aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls entdecken. Vielleicht war er ja bereits erspäht worden. Die beste Verhaltensweise im Augenblick war wohl, sich vollkommen still zu verhalten.


  Die Sonne glitt über den Himmel zum Horizont, die Schatten wuchsen und wurden länger. Wer immer auf Anana zukroch, er bewegte sich kaum oder fast unmerklich und sehr, sehr langsam, aber nach einer Stunde war er nur noch etwa vier Meter von ihr entfernt. Ob sie den Anschleicher bemerkt hatte oder nicht, das vermochte Kickaha nicht zu entscheiden. Er zog das Horn aus dem Kasten. Und er setzte die Kerbe eines Pfeils auf die Sehne und wartete. Wieder neigte sich das Gras in Richtung auf Anana zu. Der Anschleicher hatte sich erneut ein Stück nähergeschoben.


  Hinter Kickaha war nichts zu sehen, nur einmal blitzte zwischen zwei Bäumen ein vorbeifliegender Vogel leuchtend blau und rot auf.


  Doch plötzlich trabte am Rand der Bäume, auf der anderen Seite, ein riesiger schwarzer Wolf auf die Lichtung. Er hatte eine Schulterhöhe von mindestens einem Meter dreißig. Und er würde mit seinen Fängen den Knöchel eines Menschen mit einem einzigen Biß zertrümmern können. Es war ein Mörderwolf, wie er seit einigen zehntausend Jahren auf der Erde ausgerottet war. Aber in Jadawins Welt war die Art reichlich vertreten, und in den Biolabors der Lords wurde er neu gezüchtet, um seine Zahl in anderen Gebieten wieder aufzustocken. Der riesige Wolfsrüde trottete so lautlos, witternd-erregt dahin wie ein Tiger. Aus den Lefzen hing die rote Zunge wie eine vom Regen erweichte Fahne. Das Tier trottete selbstsicher etwa zwanzig Meter weit und erstarrte dann plötzlich. Ein paar Sekunden lang wandte es den Kopf, um die Umgebung in einem Umkreis von etwa hundertzwanzig Grad zu erschnüffeln. Dann bewegte es sich weiter, doch jetzt niedergeduckt. Kickaha verfolgte den Wolf mit den Augen, während er gleichzeitig bemüht war, die unbekannten Leute vor und hinter ihm zu beobachten. Jedenfalls bemühte er sich darum. Und deshalb wäre ihm beinahe der plötzliche Angriff des Wolfs entgangen.


  Das Tier schoß plötzlich auf eine Stelle im Wald zu, unterbrach seinen Angriff ebenso plötzlich und floh jaulend über die Kreuzung auf Anana zu. Das Fell am Hinterteil und den Hinterläufen stand in Flammen.


  Kickaha begriff sofort, daß noch eine fünfte Person im Spiel sein mußte und den Wolf mit einem kurzen Schuß mit reduzierter Energie aus dem Strahler verscheucht hatte. Nur hatte jene Person in der Hast den Energiestoß zu hoch eingestellt und den Wolf in Brand gesetzt, anstatt ihn nur zu betäuben.


  Vielleicht aber war die Verbrennung auch bewußt erfolgt. Diese neue Person im Spiel konnte die Bestie absichtlich in Brand gesteckt und in diese Richtung gelenkt haben, einfach um zu sehen, was sich dort rühren würde.


  Was immer beabsichtigt gewesen sein mochte, es störte den Plan der Person, die sich an Anana heranschlich. Außerdem war Anana aufgeschreckt, und sie konnte nicht umhin, den Kopf zu heben, als sie das jammervolle Heulen vernahm, das da auf sie zugeschossen kam, um zu sehen, was da vor sich ging.


  Kickaha wollte wieder rasch das Terrain hinter sich überprüfen, doch er hatte nicht die Zeit dazu. Er stand auf, spannte den Bogen und ließ die Sehne schnellen, genau in dem Augenblick, als sich etwa zwölf Meter von Anana etwas Dunkles über die Spitzen des Grases erhob. Das Wesen war schwarzgekleidet und hatte einen schwarzen Helm mit schwarzer Schutzsichtscheibe vor dem Gesicht, wie es die Rocker damals in Los Angeles getragen hatten. Der Mann preßte den Schaft eines kurzläufigen Strahlers gegen seine Schulter.


  Gleichzeitig raste der Wolf jaulend vorbei, die Flammen von seinem Fell sprangen auf das Gras über, und die ausgedorrten Halme fingen Feuer. Kickahas Pfeil glitt zwischen den Bäumen und dem Rand der Lichtung dahin, die Sonne funkelte auf der Metallspitze. Der Pfeil traf den Mann direkt unter dem linken Arm, den er angehoben hatte, um den Lauf des Strahlers zu halten. Der Pfeil prallte ab, doch der Mann, obgleich er von irgendeiner Schutzweste bedeckt sein mußte, taumelte und fiel unter dem Anprall zu Boden.


  Der Strahler glitt ihm aus den Händen. Und da er ihn gerade aktiviert hatte, schnitt der Energiestrahl eine brennende Schneise in das Gras. Er sägte auch die Vorderläufe des Wolfs ab, der jammernd umfiel, aber verstummte, als der Energiestrahl seinen Körper zerschnitt. Das aus zwei Quellen genährte Feuer breitete sich rasch aus. Rauch quoll auf. Kickaha konnte immerhin sehen, daß Anana unverletzt war und daß sie hastig durch das Gras auf den ausgeschalteten Mann und seinen Strahler zu robbte.


  Dann wirbelte Kickaha herum, zog gleichzeitig einen Pfeil aus seinem Köcher und setzte ihn an die Sehne. In diesem Moment sah er die hohe Gestalt des Mannes. Der Mann beugte sich um einen Baumstamm herum, und in seiner Hand lag ein Strahler, der direkt auf Kickaha gerichtet war. Kickaha sprang hinter seinen Baum und kauerte sich auf den Boden. Er wußte, er würde nicht schnell und nicht zielgenau genug einen Pfeil abschießen können.


  Die Luft war erfüllt von brennendem Gestank. Dann erfolgte ein Knall. Kickaha blickte auf. Der Energiestoß des Strahlers war durch den Stamm seines Baumes gedrungen, und das obere Stück war um saubere sechs Zentimeter auf den unteren Teil des Stammes abgesackt.


  Kickaha trat an die linke Seite des Baumes und schoß seinen Pfeil mit all der Präzision, die er in Tausenden von Übungsstunden unter absichtlich schwierigen Bedingungen und in zahllosen Kampfsituationen erlernt hatte, aus dem Bogen. Der Pfeil ruhte so dicht am Stamm des Baumes, daß der geringste Berührungspunkt ihn ablenken mußte. Der Pfeil schoß von der Sehne und streifte hautnah den Arm des Mannes mit dem Strahler. Die Waffe bog sich zurück, als der Mann einen Schritt nach hinten sprang. Und dann fiel der Baumstamm über Kickaha zur Seite, weil das ungleich verteilte Gewichte der Äste ihn zog. Er kam direkt auf Kickaha zu, der beiseite sprang und so dem Hauptaufprall des Stammes direkt entging. Allerdings streifte ihn ein dicker Ast. Rings um ihn wurde alles dunkel, und er war bewußtlos wie das Holz eines Baumstammes.


  Vierzehntes Kapitel


  Als er wieder Licht sah, begriff er auch, daß nicht allzuviel Zeit verstrichen war. Die Sonne war kaum weitergewandert. Sein Kopf schmerzte, als wäre eine Wurzel durch sein Hirn gewachsen und hätte sich mit seinen allerempfindlichsten Nervenenden vereinigt. Über seiner Brust lag bedrückend ein Ast, seine Beine fühlten sich an, als würden auch sie von einem anderen Ast zu Boden gepreßt. Er konnte die Arme ein wenig bewegen und den Kopf drehen, doch abgesehen davon war er zur Bewegungslosigkeit verurteilt, als wäre er unter einen Erdrutsch geraten.


  Rauchschwaden trieben vorüber und brachten ihn zum Husten. Irgendwo knatterten Flammen, und er spürte, wie eine Hitze sich seinen Füßen näherte. Die Vorstellung, daß er hier verbrennen könnte, bewirkte, daß er sich heftig zu wehren begann. Er erreichte damit nichts weiter, als daß sein Kopf noch heftiger schmerzte. Es gelang ihm nicht, sich unter den drückenden Ästen herauszuwinden.


  Er dachte an die anderen. Was war mit Anana geschehen? Warum bemühte sie sich nicht, ihn freizubekommen? Was war mit dem Mann, der den Baum zerschnitten hatte? Kroch der jetzt gerade auf ihn zu, weil er nicht sicher war, ob er den Bogenschützen erwischt hatte? Und dann war da noch der Mann in Schwarz, den er mit einem Pfeil umgeworfen hatte. Und dann die Person auf der anderen Seite der Lichtung, die den Wolf in Brand gesetzt und so die ganze Entwicklung der Dinge beschleunigt hatte. Wo waren die alle?


  Wenn Anana nicht rasch etwas unternahm, dann konnte sie ihn auch gleich abschreiben. Der Rauch verdichtete sich, und das Hitzegefühl in seinen Füßen und dem unteren Bereich der Beine wurde allmählich sehr unangenehm. Es würde kaum darauf ankommen, ob er an Erstickung starb oder vorher verbrannte. Sollte dies wirklich sein Ende sein? Jeder ging auf seinen Tod zu. Sogar diese Lords, die fünfzehntausend Jahre überstanden hatten. Aber wenn er schon sterben sollte, dann würde er lieber in seiner geliebten Adoptivwelt, der Welt der vielen Ebenen sterben wollen.


  Dann verdrängte er diese Vorstellungen aus seinem Hirn. Er war noch nicht tot, und er würde auf keinen Fall aufhören zu kämpfen. Irgendwie würde er diesen Baum von seiner Brust wegwälzen, den Ast von seinen Beinen, und er würde weiterkriechen, irgendwo hinkriechen, wo ihn das Feuer nicht erreichen konnte, wo er sich vor seinen Feinden verstecken konnte. Aber wo war Anana?


  Der Klang einer Stimme ließ ihn zusammenzucken. Sie kam aus etwa dreißig Zentimetern Entfernung neben seinem linken Ohr. Er wendete den Kopf und erblickte das grinsende Gesicht Red Orcs.


  »Also hat sich der Fuchs selbst in meiner Todesfalle gefangen«, sagte Red Orc auf englisch.


  »Natürlich, da Sie es ja so geplant hatten«, antwortete Kickaha. Die Lords waren notorisch grausam, also würde dieser da wünschen, daß Kickaha qualvoll langsam starb. Außerdem würde Orc es genießen, wenn Kickaha den Geschmack der Niederlage bis zur Neige auskosten mußte. Kein Lord tötete jemals seine Jagdbeute rasch und schmerzlos, falls er dies verhindern konnte.


  Kickaha mußte Red Orc möglichst lange am Reden halten. Denn falls Anana versuchte sich heranzuschleichen, würde es ihr weidlich helfen, wenn Red Orc abgelenkt war.


  Und der Lord wollte reden, er wollte sein Opfer verhöhnen, aber dennoch ließ seine Wachsamkeit nicht nach. Während er neben Kickaha auf dem Boden lag, hielt er den Strahler in Schußbereitschaft, und seine Augen zuckten von einer Seite zur anderen, als wäre er ein beunruhigter Vogel.


  »Also, Sie haben gewonnen«, sagte Kickaha. Aber er war keineswegs davon überzeugt, daß Red Orc gesiegt hatte, und er würde das bis zu seinem Tod nicht glauben.


  »Über dich habe ich gesiegt, ja!« sagte Red Orc. »Aber die anderen habe ich noch nicht besiegt. Doch auch das werde ich erledigen.«


  »Also treibt sich Urthona noch immer dort draußen herum«, stellte Kickaha fest. »Wer aber hat diese Falle aufgestellt? Sie – oder Urthona?«


  Das Lächeln auf Red Orcs Gesicht zerfloß. Er sagte: »Ich weiß es nicht. Die Falle mag ja so raffiniert sein, daß ich auf die Idee kommen könnte, daß ich sie eventuell selbst aufgestellt habe. Oder man will mir das einreden. Und vielleicht habe ich es ja auch getan. Doch was spielt das schon für eine Rolle? Wir wurden alle hierhertransportiert, aus welchen Gründen auch immer. Auf dieses letzte Schlachtfeld. Und es war ein guter Kampf, denn wir haben ihn nicht durch unsere Untertanen, die Leblabbiy, ausfechten lassen. Wir kämpfen direkt miteinander, und so soll es auch sein. Du bist das einzige Erdenwesen in diesem Ringen, und ich bin fast davon überzeugt, daß du ein Halbblut bist, ein halber Lord. Es bestehen zweifellos gewisse Familienähnlichkeiten zu uns. Und ich könnte dein Vater sein. Oder Urthona könnte dein Vater sein. Oder Uriel. Sogar dieser dunkle Lord Jadawin. Immerhin trägt er die genetische Anlage für rotes Haar in sich.«


  Red Orc schwieg und lächelte vor sich hin. Dann sagte er: »Außerdem wäre es natürlich möglich, daß Anana deine Mutter ist. In diesem Fall wärest du ein ganzer Lord. Und das würde deine erstaunlichen Fähigkeiten und deinen Erfolg ein wenig begreiflicher machen.«


  Ein dicker Rauchschwall breitete sich über Kickahas Gesicht aus und zwang ihn wieder zu heftigem Husten.


  Red Orc schaute ein wenig verstört drein und zog sich etwas zurück. Er wandte Kickaha den Rücken zu, der sich gerade aus einem weiteren Hustenanfall zu lösen versuchte. Etwas war an seinen Beinen geschehen. Plötzlich verspürte er die Hitze nicht mehr.


  Es war, als hätte jemand Erde über sie gehäuft.


  
    Kickaha sagte: »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Orc, aber
  


  Anana kann schlechthin einfach nicht meine Mutter sein. Außerdem weiß ich, wer meine Eltern sind. Das waren Bauern in Indiana, die aus alter amerikanischer Tradition stammen, zurückgehend auf die ersten Siedler, und dann ein paar Beimischungen aus schottischem, norwegischem, deutschem und irischem Immigrantenblut. Ich bin in dem nun wirklich winzigen Bauernkaff North Terre Haute geboren, also gibt’s da überhaupt nichts zu rätseln …«


  Er schwieg plötzlich. Denn da gab es ein Rätsel. Seine Eltern waren von Kentucky nach Indiana gezogen, ehe er geboren wurde, und plötzlich erinnerte er sich an jenen geheimnisvollen Onkel »Robert«, der während seiner Kindheitsjahre ab und zu auf die Farm zu Besuch kam. Und dann gab es da die Probleme mit seinem Geburtsschein, als er sich freiwillig zum Militärdienst bei der Kavallerie melden wollte. Und als er dann nach dem Krieg nach Indiana zurückgekehrt war, hatte ihm ein unbekannter Wohltäter zehntausend Dollar hinterlassen. Damit sollte er seine Studien finanzieren, und es gab ein vages Versprechen, daß weitere Summen zu erwarten sein würden.


  »Ach, keine Rätsel?« fragte Red Orc. »Ich weiß sehr viel mehr über dich, als du dir träumen lassen kannst. Als ich entdeckte, daß dein Geburtsname als Paul Janus Finnegan angegeben wurde, erinnerte ich mich plötzlich an etwas, und ich ließ es nachprüfen. Und so …«


  Kickaha mußte schon wieder husten. Orc sprach nicht weiter.


  Einen Augenblick später tauchte durch den Rauch eine Gestalt über ihm auf – aus der Richtung jenseits des Baumes, wo, wie er geglaubt hatte, nichts mehr am Leben sein konnte. Die Gestalt hechtete durch die Rauchwolke und landete mit allen vieren auf Red Orc, warf ihn rücklings zu Boden und stieß ihm den Strahler aus der Hand.


  Orc schrie überrascht auf und versuchte halb im Schock hinter seinem Strahler herzurollen, doch der Angreifer zischte ihn mit einer gedämpften Stimme an: »Hände weg! Oder ich zersäble dich in zwei Hälften!«


  Kickaha bog den Kopf so weit zur Seite und nach hinten, wie es ihm möglich war. Natürlich hatte er die Stimme erkannt, aber er konnte es noch immer nicht glauben. Dann erkannte er, daß Anana Erde um sich herum aufgehäuft oder sich mit sonst was bedeckt hatte.


  Doch wie hatte sie verhindern können, selbst zu husten und sich so zu verraten?


  Sie wandte sich ihm zu, obwohl die Mündung des Strahlers nicht von Red Orc wich. Um Nase und Mund hatte sie ein Tuch gebunden. Es war mit etwas getränkt, und Kickaha hegte den Verdacht, daß es Urin sein müsse. Anana war schon immer recht praktisch gewesen und benutzte stets das, was gerade zur Verfügung stand.


  Sie winkte Red Orc zu, er solle sich von seinem Strahler fortbegeben. Während er es tat, hob sie mit der anderen Hand seinen Strahler auf. Dann, immer noch auf ihn zielend, zerrte sie sich das Tuch vom Gesicht und ließ es auf den Hals sinken. Sie lächelte leicht und sagte: »Danke für deinen Strahler, Onkel! Meiner war nämlich ungeladen!«


  Orc blickte schockiert drein.


  Anana hockte sich nieder und sagte: »Also, Onkel. Zieh den Baum von ihm fort! Und zwar rasch!«


  Orc protestierte: »Ich kann das nicht hochheben. Selbst wenn ich mir dabei das Rückgrat breche, ich kann das nicht heben!«


  »Versuch es!« befahl sie.


  Sein Gesicht verzog sich eigensinnig. »Wozu soll ich das tun? Du wirst mich sowieso umbringen. Also mach es gleich!«


  »Ich werde dir die Beine zerfetzen und dir die Augen ausbrennen«, sagte sie. »Und dann lasse ich dich bewegungslos und blind hier liegen, wenn du ihn nicht da drunter hervorholst.«


  »Ach, komm schon, Anana«, sagte Kickaha. »Ich weiß genau, daß du ihn leiden lassen möchtest, aber bitte nicht auf meine Kosten. Schneide die Äste mit dem Strahler weg, dann braucht er nicht so schwer zu heben. Verliere nicht soviel Zeit. Da drüben sind nämlich noch zwei andere, weißt du!«


  Anana trat von der Rauchwolke zurück und sagte: »Tritt zur Seite, Onkel!«


  Sie gab drei Feuerstöße mit dem Strahler ab. Der dicke Ast über Kickahas Brust war an zwei Stellen zerschnitten. Er konnte nicht sehen, was sie mit dem Baumteil über seinen Beinen angestellt hatte. Es fiel Orc nicht schwer, die Trümmer von ihm fortzuziehen und ihn aus der Rauchwolke herauszuschleppen. Er packte ihn unter den Armen und trug ihn zu den Bäumen, wo das Gras spärlicher und kürzer wuchs.


  Er legte Kickaha sehr sanft auf den Boden und faltete dann auf Ananas Befehl die Hände verschränkt hinter dem Kopf zusammen.


  »Der Fremde ist draußen auf dem Felsen«, sagte sie. »Er taumelte auf die Beine und davon, gerade als ich seinen Strahler erwischt hatte. Er ist dorthin gelaufen, um dem Feuer zu entkommen – und mir! Ich habe ihn nicht getötet. Aber vielleicht hätte ich es tun sollen! Aber ich war neugierig, wer er war, und ich dachte, ich könnte ihn vielleicht später ausforschen.«


  Diese verdammte Neugier, dachte Kickaha, hat schon mehr als einen Lord seinen Vorteil aufs Spiel setzen lassen. Doch gab er dazu keinen Kommentar ab, denn geschehen war geschehen, und außerdem besaß er volles Verständnis für diese Neugierde. Er besaß selbst genug davon, um in dieser Beziehung duldsam zu sein.


  »Weißt du, wo Urthona ist?« fragte er, hustete krächzend und spürte in der Brust einen Schmerz, als wenn sich während der letzten paar Sekunden Krebs dort breitgemacht hätte. Seine Beine fühlten sich noch taub an, doch kehrte das Gefühl allmählich in sie zurück. Und damit auch der Schmerz.


  »Ich werde dir keine große Hilfe sein können, Anana«, sagte er. »Ich glaube, ich bin innerlich ziemlich schwer verletzt. Ich werde tun, was ich kann, aber alles andere wird bei dir liegen.«


  Anana sagte: »Ich weiß nicht, wo Urthona ist. Nur, daß er irgendwo dort draußen steckt. Ich bin sicher, es war er, der den Wolf verbrannt hat. Und auch der, der diese Falle für uns aufgestellt hat. Sogar der große Red Orc, der Lord der Zwei Welten, ist in sie hineingetappt!«


  »Ich wußte, daß es eine Falle war«, sagte Orc. »Aber ich habe sie dennoch betreten. Ich glaubte, daß ich sicher … daß ich …«


  »Genau, lieber Onkel! Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich jetzt nicht mehr prahlen«, sagte sie ruhig. »Das einzige, was jetzt zählt, was überhaupt jetzt wichtig ist, ist: Wie kommen wir von dem Mann weg?«


  »Das Horn«, sagte Kickaha. Mühsam richtete er sich auf, trotz der beißenden Drachenklauen in seiner Brust. Zwischen den Baumstämmen trieben Rauchschwaden herüber, er mußte wieder husten. Der Schmerz in seiner Brust wurde schärfer.


  Anana sagte: »Oh! Das habe ich ganz vergessen!« Sie blickte verzweifelt drein.


  »Wir werden es holen müssen. Es muß drüben unter dem Baum liegen!« sagte Kickaha. »Dann öffnen wir das Tor in dem Felsen.


  Und wenn es zum Schlimmsten kommt, werden wir eben hindurchgehen.«


  »Aber ich habe dir doch gesagt, daß der Raum dahinter voller Fallen ist!« sagte Anana. »Ich hab’ dir doch erklärt, ich brauche einen Deaktivator, um da durchzukommen.«


  »Wir können später wieder herauskommen«, stöhnte Kickaha.


  »Urthona kann uns nicht folgen, und er wird auch nicht herumlungern und warten, weil er glauben wird, daß wir endgültig in ein anderes Universum verschwunden sind.«


  Er schwieg, weil ihm die Anstrengung solch große Schmerzen bereitete. Auf Ananas Befehl half Red Orc ihm auf. Er griff dabei so brutal zu, daß Kickaha einen Schmerzensschrei nicht zu unterdrücken vermochte. Ananas Augen sprühten vor Zorn, und sie sagte: »Onkel, geh sanft mit ihm um, oder ich bringe dich auf der Stelle um!«


  »Wenn du das tust«, sagte Orc, »dann wirst du ihn allein tragen müssen. Und wie stehst du dann da?«


  Anana zog ein Gesicht, als würde sie ihn am liebsten dennoch sofort töten. Doch bevor Kickaha etwas sagen konnte, sah er, wie der Lauf ihres Strahlers wie abgesägt zur Erde fiel. Anana stand mit einer kastrierten Waffe in der Hand da.


  Zwischen den Bäumen hinter ihnen erklang eine Stimme: »Ihr werdet jetzt machen, was ich euch befehle! Geht zu dem Felsen hinüber. Dort wartet ihr auf weitere Anweisungen!«


  Warum sollte er uns das tun lassen? dachte Kickaha. Hat er eine Ahnung von den Fallen im Innern? Weiß er, daß wir dort festsitzen werden, wenn er nicht verschwindet, wie ich es mir vorgestellt habe? Hofft er, daß wir uns entschließen werden, die Falle zum Zuschnappen zu bringen und daß wir dabei zugrunde gehen werden? Er wird vor dem Felsen warten, während wir im Innern qualvoll leiden, und sich sadistisch an unserer Not weiden und sich dabei amüsieren.


  Unbezweifelbar glaubte Urthona, sie in seiner Gewalt zu haben. Und das traf ja auch zu. Aber er würde wohl kaum sich selbst einer Gefahr aussetzen und also auch nicht näher herankommen.


  Ja, so muß man das Spiel spielen, dachte Kickaha. Sei verschlagen, sei vorsichtig, akzeptiere nie etwas als gegeben. Nur so hatte er unzählige schwierige Situationen überlebt. Überleben? Derzeit sah es so aus, als sei er am Ende seiner Tage angelangt.


  »Geht zum Felsen!« rief Urthona. »Sofort! Oder ich verbrenne euch ein bißchen!«


  Anana trat auf Kickahas andere Seite und half Orc, ihn zu tragen. Jeder Schritt schnitt durch seinen Körper wie ein Messer. Doch er verbiß sich die Schmerzenslaute und das Stöhnen und schwieg. Der Rauch driftete noch immer durch die Luft, und wieder mußte er husten, und die Schmerzen wurden stärker. Dann kamen sie an dem Baum vorbei, wo das Horn von einem teilweise verbrannten Ast hervorragte.


  »Ist Urthona schon aus dem Wald herausgekommen?« fragte er. Anana drehte sich langsam um und antwortete: »Höchstens ein, zwei Schritte.«


  »Gut. Ich werde jetzt stolpern. Laßt mich fallen!«


  »Du wirst dir weh tun«, sagte sie.


  »Na wenn schon! Laßt mich los! Jetzt!«


  »Aber mit Vergnügen!« sagte Red Orc und ließ ihn los. Anana war nicht ganz so rasch von Begriff und versuchte ihn allein aufrecht zu halten. Sie fielen beide zu Boden, wobei sie den Aufprall weitgehend abfangen konnte. Trotzdem schien er wie auf scharfgeschliffene Nadeln in seiner Brust zu fallen. Er wurde fast ohnmächtig vor Schmerz.


  Urthona schrie etwas. Red Orc erstarrte zur Salzsäule. Dann hob er langsam die Hände über den Kopf. Kickaha versuchte auf die Beine zu gelangen und zu dem Horn zu kriechen, doch Anana hatte es vor ihm erreicht. »Blas darauf, los, blas sofort!« befahl er.


  »Warum?« fragten Anana und Red Orc gleichzeitig.


  »Tu, was ich sage! Ich erkläre es später! Das heißt, wenn es ein ›später‹ geben sollte!«


  Sie hob das Mundstück an die Lippen und blies laut die Sequenz der sieben Noten, die den Nachschlüssel darstellten, den Dietrich, mit dem man jedes Dimensionstor der Lords öffnen konnte, das sich innerhalb der Reichweite der Vibrationen der Melodie befand.


  Wieder rief Urthona etwas. Er hatte begonnen, auf sie zuzulaufen, als sie gestürzt waren. Doch als er sah, was Anana an die Lippen gesetzt hatte, und als die erste Note erklang, kreischte er laut auf.


  Kickaha rechnete damit, daß er schießen würde. Statt dessen wirbelte Urthona um die eigene Achse und rannte, immer noch schreiend, auf die Bäume zu.


  Red Orc fragte: »Was ist denn los?«


  Die letzte der goldenen Noten verwehte.


  Urthona blieb stehen, warf seinen Strahler zu Boden und begann auf und ab zu hüpfen.


  Die Landschaft direkt um sie herum veränderte sich nicht. Da war die Lichtung mit dem verbrannten Gras, da war der Felsen, auf dessen Spitze ein dunkelgekleideter Fremder hockte, da waren der umgefallene Baum und die Bäume am Rande der Lichtung.


  Aber der Himmel hatte sich in ein zorniges Rot verwandelt, und es gab keine Sonne.


  Das Land hinter dem Rand der Lichtung war zu hohen Berghängen geworden, die von rostrotem Graswuchs und seltsam geformten Sträuchern mit rot-grün gestreiften, hakenkreuzartigen Blättern bewachsen waren. Man sah hinter den nächsten Bäumen auch die Bäume auf den Hügeln, aber sie waren hochgewachsen und rund und hatten schwarze, weiße und rote Zebrastreifen. Und sie schwankten, als stünden sie auf dem Grund eines Meeres und tanzten mit der Strömung.


  Urthona war weiter auf und ab gehüpft, und er hatte inzwischen Sprünge von mindestens zwei Metern Höhe erreicht. Nun griff er plötzlich wieder seinen Strahler vom Boden auf und kam in weiten Känguruhsätzen auf sie zugerannt. Er schien seinen Körper völlig unter Kontrolle zu haben.


  Dies konnte man von Red Orc nicht sagen. Der wirbelte zu Kickaha und Anana herum, öffnete den Mund, um zu fragen, was denn passiert sei. Aber die Bewegung war zu heftig gewesen, und er fiel zu Boden. Allerdings nicht sehr heftig.


  »Bleib unten«, sagte Kickaha zu Anana. »Ich weiß zwar nicht, wo wir sind, aber die Schwerkraft ist geringer als auf der Erde.« Urthona stand vor ihnen. Sein Gesicht war beinahe so rot wie der Himmel. Die grünen Augen flackerten wild.


  »Das Horn Shambarimens«, kreischte er. »Ich habe mich immer gewundert, was ihr in dem Kasten mit euch herumschleppt! Wenn ich das nur gewußt hätte! Wenn ich das nur gewußt hätte!«


  »Dann wären Sie natürlich draußen vor dem Rand des riesigen Dimensionstores geblieben, das Sie rings um die Lichtung aufgebaut haben«, sagte Kickaha. »Sagen Sie mir, Urthona, warum sind Sie in den Kreis getreten? Warum haben Sie uns auf den Felsen zugetrieben, obwohl wir doch sowieso schon innerhalb des Torbereichs waren?«


  »Woher wissen Sie das?« schrie Urthona. »Wie konnten Sie das wissen?«


  »Gewußt habe ich es nicht wirklich«, sagte Kickaha. »Aber ich habe die kleinen Erdwülste an einigen Stellen rings um die Lichtung entdeckt, ehe wir herauskamen. Das mochte zwar nicht viel zu bedeuten haben, aber immerhin erregte es meinen Verdacht. Ich bin argwöhnisch allen Dingen gegenüber, die ich mir nicht sofort erklären kann.


  Und dann sind Sie zurückgeblieben, und auch das war bereits höchst verdächtig, denn natürlich würden Sie uns nicht zu nahe kommen wollen, bevor Sie nicht sicher waren, daß wir keine Waffen versteckt hatten. Aber Sie beabsichtigten etwas mehr, als uns nur in dieses riesige Tor zu locken und dann die Falle zuschnappen zu lassen. Sie wollten uns in unser eigenes Tor treiben, in den Felsen, und dort wären wir dann gefangen gewesen. Sie wollten, daß wir uns drinnen versteckten und das Gefühl hätten, wir hätten Sie


  überlistet, und Sie erwarteten, daß wir dann nach einer Weile herauskommen würden, nur um uns in dieser Welt hier wiederzufinden.


  Aber Sie wußten nicht, daß Anana keinen Aktivator hatte, und Sie wußten nicht, daß wir das Horn besaßen. Es gab ja gar keinen Grund, warum Sie an das Horn denken sollten, selbst als Sie den Instrumentenkoffer sahen, denn es muß ja Tausende von Jahren her sein, als Sie es zum letzten Mal gesehen haben. Und außerdem wußten Sie auch nicht, daß es im Besitz von Jadawin war, oder Sie hätten von dem Instrumentenkoffer den Rückschluß auf das Horn gezogen, denn immerhin war Ihnen ja bekannt, daß ich Jadawins Freund bin.


  Also bewegte ich Anana dazu, das Horn zu blasen, auch wenn sie nicht wußte, warum sie das tun sollte. Ich hatte nämlich eigentlich nicht die Absicht, mich in Ihre Welt zu begeben, aber wenn ich Sie mit uns nehmen konnte, sollte es mir recht sein Anana stand langsam und mit vorsichtigen Bewegungen auf und sagte: »Die Wechselwelt! Urthonas Welt!«


  Im Osten – oder dem, was in der Welt, die sie soeben verlassen hatten, Osten gewesen war – tauchte ein massives rotes Etwas über den Bergen auf. Es stieg rasch herauf und entpuppte sich als ein Körper, der etwa die vierfache Masse des irdischen Mondes haben mußte. Das Ding war nicht kreisförmig, sondern länglich und besaß mehrere blasenartige Auswüchse, die von ihm herunterhingen. Kickaha hatte den Eindruck, daß die Masse ihre Gestalt leicht veränderte.


  Er spürte, wie die Erde unter seinen Füßen wegkippte. Sein Kopf war plötzlich tiefer als seine Füße. Und der Rand der fernen Hügel sackte zusammen.


  Kickaha setzte sich auf. Seine Schmerzen schienen sich ein wenig gelegt zu haben. Vielleicht rührte das daher, daß die Schwerkraft so stark verringert war. Er sagte: »Dies ist natürlich ein Einwegtor, Urthona, nicht wahr?«


  »Aber natürlich«, bestätigte Urthona. »Sonst hätte ich euch ja das Horn weggenommen und das Tor wieder geöffnet.«


  »Und wo befindet sich das nächste Tor, durch das man aus dieser Welt herauskommt?«


  
    »Es macht keinen Unterschied für euch, wenn ich es euch sage«,
  


  erklärte Urthona. »Besonders deshalb, weil ihr auch nicht mehr begreifen werdet als jetzt, wenn ich es euch sage. Das einzige Tor befindet sich in meinem Palast, und der ist irgendwo auf der Oberfläche dieser Materieansammlung. Oder vielleicht auch dort!« Er deutete auf den sich verwandelnden Körper in der Luft. »Dieser Planet spaltet sich und verändert seine Gestalt und sammelt sich wieder und spaltet sich dann wieder. Das einzige Illustrationsbeispiel, das mir einfällt, ist ein Lavalith. Das hier ist eine magmatische Welt, eine Lavalithwelt.«


  Und dann überstürzte Red Orc alles, indem er angriff. Sein Satz war enorm, und er flog beinahe über Urthonas Kopf hinweg. Dennoch rammte er ihn, und beide rollten wie im Flickflack über den Boden. Durch den Anprall fiel Urthona der Strahler aus der Hand und war außerhalb seiner Reichweite. Anana hechtete hinter der Waffe her, erwischte sie, landete aber so unglücklich und schwerfällig, daß Kickaha schon befürchtete, sie könnte sich verletzt haben. Sie kam ein bißchen zerzaust auf die Beine, aber sie lächelte. Urthona kam wieder zu ihnen zurück. Red Orc kroch auf dem Boden heran.


  »Also, meine lieben Onkel«, sagte sie. »Ich könnte euch jetzt beide töten, und vielleicht sollte ich das auch tun. Aber ich brauche jemanden, der Kickaha weiterhilft. Also werdet ihr zwei das tun! Und ihr solltet übrigens dankbar sein, daß die geringere Schwerkraft euch die Sache leichter macht. Und außerdem, Urthona, brauche ich dich, weil du eine Menge über diese Welt weißt. Schließlich hast du sie ja selbst entworfen und geschaffen. Ihr zwei werdet jetzt eine Tragbahre für Kickaha machen, und dann ziehen wir los!«


  »Losziehen! Wohin?« knurrte Urthona. »Wir können nirgendwohin gehen. Hier ist nichts feststehend. Kannst du das nicht begreifen?«


  »Wenn wir jeden Zentimeter dieser Welt untersuchen müssen, dann werden wir das eben tun«, sagte Anana. »Und jetzt macht euch an die Arbeit!«


  »Einen Augenblick«, unterbrach Kickaha. »Was habt ihr mit Wolff und Chryseis angestellt?«


  »Ich habe sie in diese Welt herübergeschleust. Sie sind hier irgendwo auf der Oberfläche. Oder dort oben auf dieser Masse. Oder vielleicht auf einer anderen Materiekonzentration, die wir noch nicht gesehen haben. Ich hatte mir gedacht, daß dies das Mieseste sein würde, was ich ihnen antun könnte. Und natürlich haben sie eine kleine Chance, meinen Palast zu entdecken. Obwohl …«


  »Obwohl sie auch dann ja in ein paar Ihrer Fallen rennen würden?« fragte Kickaha.


  »Ach, auf dieser Welt gibt es noch ein paar andere Problemchen …«


  »Große Raubtiere? Feindselige Wilde?«


  Urthona nickte. Dann sagte er: »Ja. Wir werden den Strahler brauchen. Ich hoffe, die Ladung reicht aus. Und …«


  Kickaha sagte: »Spannen Sie uns nicht auf die Folter!«


  »Und … ich hoffe, wir werden nicht allzu lange brauchen, bis wir meinen Palast finden. Wer nicht hier geboren ist, der wird in dieser Welt wahnsinnig!«


  
    
      
    
  


  Erstes Kapitel


  Kickaha war ein quecksilberschneller Proteus.


  Wenige konnten sich mit ihm in der Schnelligkeit messen, mit der er sich Veränderungen anpassen konnte. Doch auf der Erde und auf anderen Planeten der Taschenuniversen veränderten sich die Hügel, Berge, Täler, die Ebenen und die Flüsse und Seen nur selten. Man nahm es für selbstverständlich, daß sie ihre Form und ihren Standort beibehielten.


  Sicher, kleinere örtliche Veränderungen gab es. Überschwemmungen, Erdbeben, Berglawinen und Springfluten veränderten das Gesicht der Erde. Doch ihre Auswirkungen schlugen auf der Zeitskala, im Lebensmaßstab einer Nation, nur minimal aus.


  Ein Berg mochte ja wandern, doch die Hunderte und Tausende von Generationen, die an seinem Fuß lebten, würden es kaum bemerken. Nur der Schöpfer – oder ein Geologe – würde in den unmerklichen Bewegungen so etwas erkennen wie die Flucht einer Maus in ein Erdloch.


  Hier war dies anders.


  Sogar der selbstsichere, seelenruhige Kickaha, der sich Veränderungen so schnell anpassen konnte, wie ein Spiegel ein Bild reflektiert, war hier nervös. Aber er würde nicht zulassen, daß irgend jemand sonst dies merkte. Auf die anderen machte er einen geradezu wahnsinnig unterkühlten Eindruck. Doch dies rührte daher, daß sie nämlich dabei waren, den Verstand zu verlieren.


  Zweites Kapitel


  Während der »Nacht« hatten sie sich zum Schlafen hingelegt. Kickaha hatte die erste Wache übernommen. Urthona, Orc, Anana und McKay hatten es sich auf dem rostroten Gras so bequem wie möglich gemacht und waren bald eingeschlafen. Ihr Lager befand sich auf dem Grund eines flachen Tales, das von niedrigen Hügeln eingeschlossen war. Das Gras war das einzige Anzeichen von Vegetation im Talgrund. Die Hügelkämme hingegen waren von schattenhaften Bäumen bestanden. Sie maßen etwa drei Meter, und obwohl kaum eine leichte Brise wehte, schwankten die Bäume vor und zurück.


  Als Kickaha seine Wache angetreten hatte, entdeckte er nur ein paar Bäume auf den Hügelkämmen. Doch im Verlauf der Zeit tauchten immer mehr auf. Sie bauten sich neben der Vorhut auf, bis sie eine durchgehende Linie bildeten. Es war unmöglich zu schätzen, wie viele sich auf den Rückhängen der Hügel befinden mochten. Eines allerdings schien Kickaha als sicher: daß die Bäume auf die »Morgendämmerung« warteten. Und dann, falls die Menschen nicht zu ihnen kommen würden, würden die Bäume die Hänge herunterkommen und die Menschen angreifen.


  Der Himmel war einheitlich dunkelrot, bis auf ein paar langsam dahintreibende schwarze Umrisse. Wolken. Die riesige rote Masse, die dem Auge als sechsmal größer als der Mond der Erde erschien, war vom Himmel verschwunden. Sie würde zurückkehren, nur wußte er nicht, wann. Er setzte sich und rieb sich die Beine. Sie schmerzten ihn noch immer nach dem Unfall, der vor zwölf »Tagen« stattgefunden hatte. Der Schmerz in seiner Brust dagegen war beinahe vollkommen abgeklungen. Er erholte sich, doch er war keineswegs mehr so beweglich und stark, wie er dies gewohnt war. Allerdings kam ihm zugute, daß die Schwerkraft hier geringer als auf der Erde war.


  Er legte sich einen Augenblick auf den Rücken. Kein tierischer oder menschlicher Feind würde jetzt angreifen können. Er würde zuerst den Ring der Mörderbäume passieren müssen. Und nur die Elefanten und eine Riesenart von schalenhirschähnlichen Tieren würden dazu kräftig genug sein. Er wünschte sich, daß ein paar von ihnen auftauchen würden. Sie ernährten sich von Bäumen. Doch auf diese Entfernung hin vermochte Kickaha nicht genau zu bestimmen, um welche Gattung der Mörderpflanzen es sich handelte. Manche von denen waren mit solch furchtbaren Waffen ausgestattet, daß selbst die großen Tiere ihnen auswichen.


  Aber wie zum Teufel hatten die Bäume ihre kleine Gruppe entdeckt? Zwar verfügten sie über einen gutausgebildeten Geruchssinn, doch bezweifelte er, daß die Luftbewegung stark genug war, die Witterung der Menschengruppe den Hang hinaufzutragen und über den Kamm hinweg. Die Sehfähigkeit der Pflanzen hingegen war beschränkt. Sie konnten Umrisse durch die aus vielen Facetten zusammengesetzten insektenartigen Augen erkennen, die ringförmig am Oberteil des Stammes angeordnet waren. Doch auf diese Entfernung und in diesem Licht waren sie wohl nahezu blind.


  Einer oder mehrere ihrer »Kundschafter« waren wohl über einen Kamm gestiegen und hatten ein paar Geruchsmoleküle der Menschenwitterung aufgefangen. Und das war weiter nicht verwunderlich. Er selbst und die anderen stanken. Das bißchen Wasser, das sie hatten finden können, mußte zum Trinken verwendet werden. Und wenn sie morgen nicht irgendwo neues Wasser fanden, würden sie bald ihren eigenen Urin trinken müssen. Man konnte diesen zweimal rezyklieren, bevor er zu Gift wurde.


  Und wenn sie nicht bald irgendein jagdbares Wild töteten, dann würden sie vor Hunger zu schwach sein, um weiterzugehen.


  Er rieb mit den Fingern der Linken über den Lauf seines Handstrahlers. Die Batterie enthielt nur noch ein paar volle Energiestöße, dann würde sie leer sein. Bisher hatten Anana und er es vermieden, den Energievorrat der Waffe zu verschwenden. Schließlich war sie das einzige, das ihnen erlaubte, die anderen drei unter Kontrolle zu halten. Überdies war es auch der einzige starke Schutz, den sie gegen die großen Raubtiere hatten. Doch wenn die »Dämmerung« herrschen würde, dann wollte er auf die Jagd gehen. Sie mußten unbedingt essen, und sie konnten ja das Blut trinken, um den Durst zu löschen.


  Vorher aber würden sie durch den Baumgürtel dringen müssen, und dabei würden sie möglicherweise die Energiebatterie aufbrauchen. Und vielleicht reichte die Energie nicht einmal aus. Es konnten ja Tausende von Bäumen auf der anderen Seite der Hügelkämme stehen.


  Die Wolken zogen sich zusammen. Vielleicht würde es doch endlich regnen. Und wenn der Regen so dicht fiel, wie Urthona das vorausgesagt hatte, dann könnte er dieses schalenförmige Tal anfüllen. Sie würden also entweder ertrinken oder die Bäume angehen müssen. Eine großartige Auswahl!


  Er ruhte ein paar Augenblicke auf dem Rücken aus. Er vernahm jetzt schwache Geräusche wie ein Knarren und Stöhnen und ein gelegentliches Murren. Die Erde unter ihm bewegte sich. Über seinen Rücken und seine Beine strömte Hitze! Es fühlte sich beinahe so heiß an wie ein menschlicher Körper. Unter den dichtstehenden Gräsern und dem dicken Geflecht der Wurzeln wurde Energie freigesetzt. Die Erde verschob sich langsam. Er wußte nicht, in welche Richtung und zu welchen neuen Formen.


  Er konnte warten. Einer seiner größten Vorzüge war eine fast tierhafte Geduld. Sei ein Leopard, sei ein Wolf! Liege ganz still und schätze die Lage ab! Wenn es darauf ankam zu handeln, dann würde er explosiv losbrechen. Unseligerweise behinderten ihn sein verletztes Bein und seine Erschöpftheit. Wenn er früher einmal Dynamit gewesen war, dann war er jetzt nur noch schwarzes Schießpulver.


  Er setzte sich auf und blickte sich um. Die Bäume bildeten auf den Hügelkämmen einen wabernden Wall. Ringsum glühte dieses dunkle rote Licht. Die anderen aus ihrer Gruppe lagen auf dem Rücken oder auf der Seite. McKay schnarchte. Anana murmelte etwas in ihrer Muttersprache, einer Sprache, die älter war als die Erde selbst. Urthonas Augen waren geöffnet, und er blickte direkt zu Kickaha hinüber. Hoffte er vielleicht, ihn zu überraschen, wenn er nicht aufpaßte, und den Strahler in die Hand zu bekommen?


  Nein. Er schlief fest, Mund und Augen weit geöffnet. Kickaha war aufgestanden und zu ihm getreten, und er hörte das leise Gurgeln von den trockenen Lippen des Mannes. Die Augen wirkten glasig.


  Kickaha leckte sich über die eigenen sandpapierrauhen Lippen und schluckte. Er hob die Armbanduhr, die er sich von Anana ausgeliehen hatte, dicht vor die Augen. Er drückte den kleinen Knopf an der Seite, und vier Ziffern leuchteten kurz auf dem Zifferblatt auf. Sie waren in den numerischen Symbolen der Lords geschrieben. Nach irdischer Berechnung war es 15.12 Uhr. Aber hier bedeutete dies überhaupt nichts. Es gab keine Sonne; vom Himmel strahlten Licht und ein wenig Wärme. Wie dem auch sein mochte, dieser Planet besaß keine stabile Umdrehung oder Umlaufbahn, und es gab keine Sterne. Und die große rötliche Masse, die langsam über den Himmel zog und von Tag zu Tag größer wurde, war kein echter Mond. Sie war ein temporärer Satellit, und sie war in einer ständigen Fallbewegung begriffen.


  Schatten gab es nur bei einer ganz außergewöhnlichen Bedingung. Es gab keinen Norden, Süden, Osten oder Westen. In der Uhr Ananas war ein Kompaß eingebaut, doch nützte er hier überhaupt nichts. Der große Himmelskörper, auf dem er sich befand, besaß keinen Nickel-Stahl-Kern, kein elektromagnetisches Feld, keinen Nordpol und keinen Südpol. Wollte man genau sein, dann konnte man das Gebilde nicht einmal einen Planeten nennen.


  Inzwischen begann sich der Boden zu heben. Er empfand das nicht aus der Bewegung, denn die war zu langsam. Doch die Hügellinien waren eindeutig niedriger geworden.


  Einen nützlichen Zweck allerdings erfüllte Ananas Uhr: Man konnte an ihr das Fließen der Zeit ablesen, und sie würde ihm sagen, wann seine anderthalbstündige Wachperiode vergangen war.


  Als es Zeit war, Anana zu wecken, trat er zu ihr hinüber. Doch sie richtete sich auf, ehe er auf vier Schritte herangekommen war. Sie wußte, daß es ihre Wachablösung war. Sie hatte sich selbst den Befehl erteilt, zur richtigen Zeit aufzuwachen, und eine gutentwickelte Sinneseinrichtung in ihr, eine Art biologischer Wecker, hatte »geklingelt«.


  Anana war noch immer hinreißend schön, doch begann sie allmählich hager auszusehen. Die Wangenknochen standen vor, die Haut darunter und das Wangenfleisch begannen einzusinken, die weiten dunkelblauen Augen waren von Erschöpfungsringen umgeben. Die Lippen waren rissig, und die einst so glatt und weiß wirkende Haut war schmutzig und sah grob aus. Und obwohl sie während der zwölf Tage, die sie inzwischen hier hatten verbringen müssen, unendlich geschwitzt hatte, sah man um ihren Hals noch immer die Rauchspuren.


  »Na, du selber siehst ja auch nicht gerade überwältigend aus«, sagte sie lächelnd.


  Sonst war ihre Stimme ein samtiger Alt gewesen, jetzt hingegen klang sie wie Kies.


  Sie stand auf. Sie war schlank, hatte jedoch breite Schultern und schöne, volle Brüste. Sie war nur knapp fünf Zentimeter kleiner als Kickaha mit seinen ein Meter fünfundachtzig, und sie war so kräftig wie nur irgendein Mann ihrer Größe und ihres Gewichts. Und beim Wettlauf unter fünfzig Metern konnte sie Kickaha glatt abhängen. Warum auch nicht? Sie hatte zehntausend Jahre lang Zeit gehabt, ihr körperliches Potential zu entwickeln.


  Aus der Gesäßtasche ihrer Seemannshosen, die ziemlich zerfetzt aussahen, zog sie einen Kamm und richtete sich das zerzauste Haar gerade. Das Haar war lang und so schwarz wie das einer Krähenindianerin.


  »Na? Ist es so besser?« fragte sie lächelnd. Die Zähne waren sehr weiß und sehr ebenmäßig. Vor nur dreißig Jahren hatte sie sich frische Zähnezwiebeln implantieren lassen – zum hundertsten Mal …


  »Nicht schlecht für eine ausgetrocknete, uralte Frau, die am Verhungern ist※, sagte Kickaha. ‼Und eigentlich … Wenn ich mich dazu in der Lage fühlte …※


  Er hörte auf zu grinsen und deutete auf die Hügelkämme. »Wir bekommen Gäste!«


  In diesem Licht war es kaum zu sagen, ob sie bleich wurde. Die Stimme klang ruhig. »Wenn sie Früchte tragen, haben wir etwas zu essen.«


  Kickaha hielt es für besser, sich die Bemerkung zu verkneifen, daß sie statt dessen gefressen werden konnten.


  Er reichte ihr den Strahler. Der sah aus wie ein sechsschüssiger Revolver. Nur waren die Geschosse energiegeladene Batterien, und nur eine davon hatte noch die volle Ladung.


  Im Lauf gab es einen Mechanismus, der so eingestellt werden konnte, daß der Energiestrahl einen Baum zerschneiden konnte, oder eine leichte Verbrennung verursachte oder nur einen Betäubungsschlag versetzte.


  Kickaha ging zu der Stelle, an der er seinen Bogen und einen mit Pfeilen gefüllten Köcher abgelegt hatte. Er war ein hervorragender Schütze, doch bisher hatten seine Pfeile nur zweimal ein Tier erlegt. Die Tiere hier waren argwöhnisch und auf der Hut, und so war es außer diesen zwei Malen unmöglich gewesen, nahe genug an sie heranzukommen und Beute zu schießen. Beide Male waren es kleine Gazellen gewesen, keineswegs ausreichend Nahrung, um über zwölf Tage hindurch fünf erwachsenen Menschen den Bauch zu füllen. Anana hatte einmal mit ihrer Wurfaxt einen Hasen getötet, aber ein langbeiniger Pavian war um einen Abhang herumgeschossen gekommen, hatte ihn gepackt und war mit dem Tier verschwunden.


  Kickaha hob Köcher und Bogen auf, und sie gingen hundert Meter von den Schlafenden fort. Dort legte er sich nieder und schlief ein. Sein Messer hatte er in den Boden gerammt, so daß er es jederzeit bei einem Angriff packen konnte. Anana hatte den Strahler, die Wurfaxt und ein Messer, um sich zu verteidigen.


  Zu diesem Zeitpunkt machten sie sich wegen der Bäume noch keine Sorgen. Sie wollten nur zwischen sich und die anderen einen gewissen Abstand legen. Und wenn Ananas Wache vorbei war, würde sie McKay wecken und sich dann neben Kickaha ausstrecken. Und sie und ihr Partner machten sich keine übermäßig großen Sorgen darüber, daß einer der anderen sich heranzuschleichen versuchen würde, während sie schliefen. Anana hatte ihnen erklärt, daß es in ihrer Armbanduhr einen Mechanismus gab, der einen Alarm auslöste, wenn irgendein Körper mit einer Masse, die gefährlich werden könnte, näherkam. Sie hatte gelogen. Obwohl natürlich die Lords solche Warnmechanismen besitzen konnten. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob Anana sie zu täuschen versuchte. Aber sie würden es nicht darauf ankommen lassen, das herauszufinden. Sie hatte nämlich gesagt, daß sie sofort töten würde, falls einer sie angreifen sollte. Und sie wußten, daß sie nicht spaßte.


  Drittes Kapitel


  Er erwachte schwitzend unter der Hitze, das helle Licht des »Tages« stach ihm in die Augen. Der Himmel hatte sich in ein flammendes helles Feuerrot verwandelt. Die Wolken waren verschwunden und hatten ihr kostbares Naß anderswohin getragen. Aber Kickaha lag nicht länger in einem Tal. Die Hügel waren flach geworden, sie waren jetzt eine Ebene. Und ihre kleine Gruppe hockte nun auf einem niederen Hügel.


  Er war überrascht. Der Verwandlungsprozeß hatte sich rascher vollzogen, als er erwartet hatte. Allerdings hatte Urthona gesagt, daß die Umformung sich manchmal beschleunigen könne. Hier war nichts beständig oder vorhersehbar. Also hätte Kickaha eigentlich nicht überrascht sein dürfen.


  Sie waren noch immer von dem Ring der Bäume umgeben. Es standen dort mehrere Tausend, und gerade in diesem Augenblick näherten sich ein paar Kundschafterbäume dem frischgeborenen Hügel. Sie waren etwa drei Meter hoch. Die Stämme waren faßartig und von einer glatten, grünlichen Rinde bedeckt. Am Ende der Stämme lag ein Kreis großer, dunkler, runder Augen. Auf der einen Seite lag eine Öffnung – der Mund. Darinnen befand sich weiches, flexibles Gewebe und zwei feste Brücken, die mit haifischähnlichen Zähnen bestückt waren. Nach Urthonas Aussagen waren diese Pflanzen zur Hälfte Protein, und ihr Verdauungssystem war dem der Tiere ziemlich ähnlich. Der Anus bildete das Ende des Verdauungssystems, doch war auch er im Mund angesiedelt.


  Urthona mußte dies ja wissen. Schließlich hatte er die Pflanzen selbst geschaffen.


  »Sie haben keine Krankheiten, also gibt es überhaupt keinen Grund, warum die Fäkalien nicht durch den Mund ausgeschieden werden sollten«, hatte Urthona erklärt.


  »Wahrscheinlich stinken sie aus dem Mund«, hatte Kickaha gesagt. »Aber schließlich will sie ja wohl auch kaum jemand küssen, oder?« Er, Anana und McKay lachten darüber. Urthona und Red Orc zogen saure Gesichter. Ihr Sinn für Humor war verkümmert, oder vielleicht hatten sie ohnehin nie viel davon besessen.


  Über dem Stammende der Bäume wuchsen viele schlanke Stengel etwa fünfzig bis siebzig Zentimeter hoch. Breite, grüne, herzförmige Blätter bedeckten die Äste. Vom Stamm selbst gingen radial sechs kurze Äste aus, die etwa einen Meter lang in drei Stufen paarweise seitlich angeordnet waren. An ihnen sprossen kurze Zweige mit großen, runden Blättern. Zwischen jedem der Astansätze ragte ein Tentakel hervor, etwa vier Meter lang und so beweglich wie der eines Tintenfisches. Ein weiteres Tentakelpaar wuchs auch aus dem Fuß der Bäume.


  Letztere halfen, den Stamm zu balancieren, wenn er sich auf seinen zwei kurzen, knielosen Beinen fortbewegte, die in zwei großen, runden, borkenüberzogenen, aber zehenlosen Füßen endeten. Wenn der Baum sich zeitweilig aus einem beweglichen Zustand in einen seßhaften begab, gruben sich diese unteren Tentakel in den Boden, bildeten Wurzeln und saugten Nahrung aus dem Erdreich. Diese Wurzeln konnten leicht abgerissen und die Tentakel zurückgezogen werden, wenn der Baum sich »entschloß« weiterzuwandern.


  Kickaha hatte Urthona gefragt, warum er in seinen Biolabors ein derartig naturwidriges und unbeholfenes Ungeheuer erschaffen hatte.


  »Weil ich dazu Lust hatte!«


  Jetzt wünschte sich Urthona möglicherweise, daß er das nicht getan hätte. Er hatte die anderen geweckt, und sie starrten alle auf diese unheimlichen, furchteinflößenden Geschöpfe.


  Kickaha trat zu Urthona. »Wie geben sie sich Informationen weiter?«


  »Durch Pheromone. Verschiedene Substanzen, die sie ausscheiden. Es gibt ungefähr dreißig von diesen Geruchsstoffen, und ein Baum, der sie riecht, empfangt durch sie zahlreiche Signale. Sie können nicht denken. Ihr Hirn entspricht ungefähr dem eines Dinosauriers, relativ gesehen. Sie reagieren auf instinktive – oder roboterhafte Weise. Allerdings verfügen sie über einen wohlausgebildeten Herdentrieb.«


  »Kann eines von diesen Pheromonen Furcht übertragen?«


  »Ja. Aber zuerst muß man einen der Bäume in Furcht versetzen, und wie die Lage jetzt ist, kann nichts ihnen Angst einjagen.«


  »Mir fiel dabei ein«, sagte Kickaha, »daß es verdammt schade ist, daß Sie keine Phiole mit Furchtpheromonen bei sich haben.«


  »Früher hatte ich das stets«, sagte Urthona.


  Der Baumkundschafter an der Spitze war etwa zehn Meter von ihnen entfernt stehengeblieben. Kickaha blickte zu Anana hinüber, die zwanzig Meter von der Gruppe entfernt stand: Ihr Strahler war aktionsbereit für jeden Angriff von den drei feindlichen Männern oder von dem Baum. Kickaha ging auf den Kundschafterbaum zu und blieb drei Meter vor ihm stehen. Das Wesen wedelte mit seinen grünen Tentakeln. Andere Bäume näherten sich als Hilfstrupp, aber keineswegs überstürzt. Kickaha schätzte, daß sie mit diesen Beinen etwa eine Meile pro Stunde schaffen könnten. Aber er wußte ja nichts über ihre volle Kapazität. Urthona hatte einfach vergessen, wie schnell seine Geschöpfe gehen konnten.


  Während er auf den Kundschafterbaum zuging, konnte Kickaha fühlen, wie die Erde unter ihm anschwoll, merkte er, wieviel rascher die Umwandlung vor sich ging. Die Luft wurde wärmer, zwischen den Gräsern hatten sich Spalten gebildet, und die nackte Erde sah schwarz und fettig aus. Wenn die Umgestaltung aufhörte und es drei Tage lang keinen weiteren Wandel geben würde, dann würde das Gras so weit nachwachsen, daß es die kahlen Stellen wieder bedeckte.


  Die Bäume waren immer noch in Bewegung, aber sehr viel langsamer geworden. Sie lehnten sich auf ihren starren Beinen vorwärts und stützten sich mit den ausgestreckten Tentakeln ab.


  Kickaha schaute sich den vordersten Kundschafter genauer an und entdeckte etwa ein Dutzend apfelroter Kugeln, die von den Zweigen hingen. Er rief über die Schulter Urthona zu: »Kann man die Früchte essen?«


  »Vögel können es«, antwortete Urthona. »Aber ich weiß es nicht mehr genau. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, warum ich sie giftig für Menschen gemacht haben sollte.«


  »Wie ich Sie kenne«, sagte Kickaha, »würde ich einfach annehmen, Sie haben es aus Jux so arrangiert.«


  Er winkte Angus McKay zu, er solle zu ihm herüberkommen. Der Neger kam vorsichtig näher. Allerdings war seine Behutsamkeit mehr auf den Baum als auf Kickaha gerichtet.


  McKay war ein paar Zentimeter kleiner als Kickaha, dafür jedoch zwanzig Pfund schwerer. Aber dieses Mehrgewicht bestand nur zum geringsten Teil aus Fett. Er trug schwarze Jeans, schwarze Socken und Stiefel. Sein Hemd und die lederne Motorradfahrerjacke hatte er schon lange abgelegt, doch den Sturzhelm trug er noch immer. Kickaha hatte darauf bestanden, um eventuell Regenwasser darin aufzufangen, auch wenn der Helm zu sonst nichts taugen mochte.


  McKay war ein Profi in der kriminellen Szene, ein Produkt von Detroit, und er war nach Los Angeles gekommen und einer von Urthonas bezahlten Killern geworden. Natürlich wußte er zu diesem Zeitpunkt nicht, daß Urthona ein Lord war. Er fand im übrigen nie heraus, was Urthona, den er als Mr. Callister kannte, für Aktivitäten verfolgte. Aber er war gut bezahlt worden, und wenn Mr. Callister sich nicht mit Geschäften befaßte, die den Ärger anderer Gangs erregen konnten, dann war ihm dies alles recht. Außerdem schien Mr. Callister ziemlich gut mit der Polizei umgehen zu können.


  An jenem Tag, der so lange zurückzuliegen schien, hatte McKay einen freien Nachmittag. Er hatte in einer Kneipe zu trinken angefangen, irgendwo in Watts. Dann hatte er eine gutgebaute, wenn auch schrille Puppe aufgegabelt und war mit ihr zu seinem Apartment in Hollywood gefahren. Sie waren beinahe sofort ins Bett gesprungen, und er war hinterher einfach in den Schlaf gesackt. Dann weckte ihn das Schrillen des Telefons. Es war Mr. Callister, und er klang aufgeregt und steckte offensichtlich irgendwie in Schwierigkeiten. Ein Engpaß, auch wenn er nicht sagte, worum es ging. McKay sollte sofort kommen und seinen 45er Automatik mitbringen.


  Dies half ihm, nüchtern zu werden. Mr. Callister mußte wirklich in Schwierigkeiten stecken, wenn er offen über eine Telefonleitung, die angezapft sein konnte, befahl, daß sein Killer bewaffnet zu erscheinen habe. Und dann fing für McKay selbst die Misere erst an. Die Puppe war verschwunden – und mit ihr seine Brieftasche mit fünfhundert Dollar und sämtlichen Kreditkarten und seine Wagenschlüssel.


  Als er aus dem Fenster auf den Parkplatz schaute, sah er, daß auch sein Auto verschwunden war. Wenn man ihn nicht so dringend gebraucht hätte, so hätte er gelacht. Von einer diebischen Nutte ausgezogen! Er! Und noch dazu einer, die ziemlich dumm sein mußte, denn er würde sie selbstverständlich aufspüren. Und seine Brieftasche und den Inhalt zurückholen, falls der noch vorhanden war. Und seinen Wagen auch. Er würde das Weib nicht umbringen, aber er würde sie ein bißchen durchprügeln, um ihr eine Lektion zu erteilen. Er war ein Profi, und Profis töteten nur für Geld oder zum Selbstschutz.


  Also zog er seine Motorradkleidung an und fuhr auf der Maschine los und raste durch die Nacht, bereit, die Bullen abzuhängen, falls sie ihn entdeckten. Callister wartete auf ihn. Die anderen Leibwächter waren nicht da. Er fragte Callister nicht, wo sie waren, weil der Boß Fragen nicht liebte. Doch Callister erklärte es ihm freiwillig. Die anderen waren in einem Wagen, der einen Unfall gehabt hatte, während sie hinter einem Mann und einer Frau her waren. Sie waren nicht tot, aber zu schwer verletzt, um irgendwie von Nutzen zu sein.


  Dann hatte Callister das Pärchen beschrieben, hinter dem er her war, aber nicht gesagt, warum er sie haben wollte.


  Callister war einen Moment lang dagestanden und hatte sich auf die Lippen gebissen. Er war ein großer, gutaussehender Mann, mit blonden Ringellocken, die Augen ein komisches Hellgrün, das Gesicht ein bißchen so wie das von diesem Filmtyp – Paul Newman. Dann ging Callister abrupt an einen Schrank, zog ein Schächtelchen von der Größe eines Zuckerwürfels aus der Tasche, hielt es vor das Schloß, und die Tür flog auf.


  Callister holte einen seltsam aussehenden Gegenstand aus dem Schrank. McKay hatte noch nie etwas dergleichen gesehen, wußte aber sofort, daß es eine Waffe war. Sie bestand aus einem Gewehrschaft mit einem kurzen, dicken Lauf, wie eine abgesägte Flinte.


  »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Callister. »Nimm das da und laß deinen 45er hier. Wir könnten in eine Lage gelangen, wo wir niemanden einen Revolverschuß hören lassen wollen. Da, ich zeig’ dir, wie man es verwendet.※


  McKay schaute zu, als ihm die Waffe erklärt wurde, und er begann sich ein wenig benommen zu fühlen. Und dies war sein erster Schritt in einer Folge von Ereignissen, bei denen er sich vorkam, als sei er auf magische Weise in den Darsteller eines Science-fiction-Films verwandelt worden. Wenn er einigermaßen klar bei Verstand gewesen wäre, dann wäre er an diesem Punkt ausgestiegen. Aber es gab keinen Mann auf Erden, der hätte vorhersehen können, daß er fünf Minuten später nicht einmal mehr


  auf der Erde sein würde …


  Er stand glotzäugig da, als Callister, um ihm die Wirkungsweise der Waffe, dieses »Strahlers«, zu demonstrieren, einen Stuhl halbierte. Er bekam eine Metalljacke. Das heißt, sie fühlte sich an wie aus Stahl, war aber flexibel.


  Auch Callister zog eine solche Jacke an. Dann sagte er etwas in einer fremden Sprache, und ein großer, kreisförmiger Fleck in der Wand begann zu glühen, dann verblich das Glühen, und er starrte dumpf in eine neue Welt.


  »Geh durch dieses Schleusentor«, sagte Callister. Er hielt seine Handwaffe, die als Revolver getarnt war, nicht direkt auf McKay gerichtet, aber McKay wußte, sie würde sich auf ihn richten, wenn er sich weigerte.


  Callister folgte ihm. McKay vermutete, daß er als Deckung benutzt wurde, als Kugelfang, aber er protestierte nicht dagegen. Denn wenn er es getan hätte, hätte er ja halbiert werden können.


  Sie gingen durch noch eine Schleuse und befanden sich wieder in einer anderen Welt oder Dimension oder was immer. Und dann fing es wirklich an mit den Aufregungen. Während Callister sich an ihre Beute heranschlich, schlug McKay einen Kreis durch die Bäume. Und dann war plötzlich der Teufel los. Da stand dieser enorme rothaarige Klotz von einem Mann mit einem Bogen und mit Pfeilen, ob man es glaubte oder nicht …


  Er steckte hinter einem Baum, also schnitt McKay die Äste des Baumes an einer Seite ab. Nur um den Bogenschützen in Schrecken zu versetzen, weil Callister gesagt hatte, daß er den Burschen – der Name war Kickaha, verrückt, so ein Name! – lebendig in die Finger bekommen wollte. Doch Kickaha hatte einen Pfeil abgeschossen, und McKay wußte genau, wohin der getroffen hatte. Nur ein Teil seines Körpers war nicht hinter dem Baumstamm verborgen, und genau in diesen Körperteil hatte ihn der Pfeil getroffen.


  Wenn er nicht diese Stahljacke angehabt hätte, wäre er aufgespießt worden. Doch auch so riß ihn die Wucht des Pfeiles zu Boden. Sein Strahler flog ihm aus der Hand und glitt mit eingeschaltetem Energiestrahl davon.


  Und dann sprang der größte Wolf – wenn es ein Wolf war! –, den McKay jemals gesehen hatte, in den Strahl, wurde in vier Teile zersäbelt und starb. McKay hatte Glück gehabt. Wäre der Strahler andersherum gefallen, dann hätte er ihn zerfetzt. Er war zwar betäubt, Arm und Schulter waren völlig gefühllos, aber es gelang ihm, aufzustehen und geduckt zu einem anderen Baum zu laufen. Er fluchte, weil Callister ihm befohlen hatte, seine Automatik zurückzulassen. Und er würde verdammt noch mal nicht hinter dem Strahler auf die Lichtung hinauslaufen. Nicht jedenfalls, solange dieser Kickaha solche Pfeile schießen konnte.


  Außerdem hatte er das Gefühl, als stecke er fünfzig Faden tief in der Scheiße.


  Danach gab es dann ziemlich viel Bewegung, aber er bekam nicht viel davon mit. Er kletterte auf einen Felsen von der Größe eines Hauses, indem er sich in den Vorsprüngen und Löchern mit einer Hand hochhangelte. Hinterher fragte er sich, wieso er sich an diese exponierte Stelle begeben hatte, wo er in der Falle saß. Aber er war in absoluter Panik gewesen, und da war ihm dies als das logischste erschienen. Vielleicht würde ja keiner auf die Idee kommen, da oben nach ihm zu suchen. Er konnte sich flach hinlegen und verstecken, bis sich der Trubel etwas gelegt hatte. Wenn sein Boß Sieger blieb, würde er herunterkommen. Er würde behaupten, daß er dort hinaufgeklettert war, um das Terrain aus der Vogelperspektive zu überblicken und Callister zuzurufen, wo sich seine Feinde aufhielten. Inzwischen hatte sein Strahler seine Energie ausgebrannt und dabei einen zwanzig Meter entfernten großen Felsblock halb zum Schmelzen gebracht.


  Er sah, wie Callister auf das Pärchen zulief, und er sah einen zweiten Mann und dachte, daß der Boß die Lage unter Kontrolle hatte. Dann hatte dieser rotköpfige Kickaha, der auf dem Boden lag, etwas zu der Frau gesagt. Und die hatte eine komisch wirkende Trompete an die Lippen gesetzt und ein paar Takte zu spielen begonnen. Callister war plötzlich stehengeblieben, hatte irgend etwas gerufen und war dann wie ein streifenärschiger Mandrill davongerannt.


  Und plötzlich waren sie schon wieder in einer anderen Welt. Und war es vorher schon schlimm genug gewesen, dann waren die Umstände jetzt so scheußlich, daß sie nicht schlimmer vorstellbar waren. Nun ja, ganz so mies auch wieder nicht – denn immerhin lebte er noch. Aber es hatte Momente gegeben, in denen er sich gewünscht hatte, tot zu sein.


  Also war er jetzt hier, und es war zwölf »Tage« später. Man hatte ihm ziemlich viel erklärt. Meistens hatte Kickaha dies getan. Aber eigentlich konnte er noch immer nicht so recht glauben, daß Callister, der in Wirklichkeit Urthona hieß, und Red Orc und Anana Tausende von Jahren alt waren. Auch nicht, daß sie aus einer fremden Welt gekommen waren, die Kickaha als »Taschenuniversum« bezeichnete. Also so etwas wie ein künstliches Kontinuum, was sie in den Science-fiction-Filmen als Vierte Dimension oder so was bezeichneten.


  Diese »Lords«, wie sie sich selbst nannten, behaupteten, sie hätten die Erde geschaffen. Nicht bloß sie, auch die Sonne, die anderen Planeten und die Sterne – und die waren gar keine richtigen Sterne, sie sahen nur wie welche aus –, dieses ganze beschissene Universum.


  Die behaupteten doch tatsächlich, daß sie die Vorfahren aller Erdenvölker in Laboratorien herangezüchtet hätten.


  Und nicht nur das … Sein Kopf tanzte wie ein Kork auf der Dünung des Meeres: Es gab viele solcher Taschenwelten, die künstlich geschaffen worden waren, um nach anderen physikalischen Gesetzen als das irdische Universum zu funktionieren. Und dann gab es anscheinend vor einigen zehntausend Jahren Krach unter den Lords, und jeder hatte sich in seine oder ihre kleine Welt abgesetzt, um über sie zu herrschen. Und sie wurden Feinde und waren nur darauf aus, einander aufs Kreuz zu legen.


  Womit sich erklären ließ, warum Urthona und Orc, die leiblichen Onkel von Anana, versucht hatten, sie umzubringen – und einander ebenfalls. Und dann war da dieser Kickaha. Geboren wurde er als ein Paul Janus Finnegan im Jahre 1918 in irgendeinem Nest in Indiana. Nach dem Zweiten Weltkrieg war er als Erstsemester an die Universität von Indiana gegangen, doch ehe er sein zweites Semester hinter sich hatte, war er bereits im Gerangel mit den Lords. Erst hatte er auf einer komischen Welt gelebt, die er als »Welt der vielen Ebenen« bezeichnete. Und dort hatte er seinen Namen, Kickaha, von einem Indianerstamm bekommen, der auf einer dieser Ebenen des Planeten lebte, der irgendwie so wie der Turm von Babel oder der Turm von Pisa, diese schiefe Geschichte, oder so ähnlich konstruiert war.


  Indianer? Ja, und zwar deshalb, weil Jadawin, der Lord dieser Welt, auf den verschiedenen Ebenen Völker angesiedelt hatte, die er von der Erde entführt hatte.


  Das Ganze war ziemlich verwirrend. Jadawin hatte nicht immer auf dem Heimatplaneten der Lords gelebt, auch nicht in seinem eigenen privaten Kleinkosmos. Eine Zeitlang war er ein Bürger der Erde gewesen, und er hatte es nicht einmal gewußt, weil er das Gedächtnis verloren hatte. Und dann … Ach, zum Teufel mit dem ganzen Mist. McKay bekam Kopfschmerzen, wenn er nur daran dachte. Aber irgendwann einmal, wenn er die Zeit haben würde, sofern er lange genug lebte, würde er das alles ganz schön und klar ordnen. Das heißt, wenn er nicht vorher vollkommen verrückt geworden war.


  Siehe: Farmer, Meister der Dimensionen.


  Viertes Kapitel


  Kickaha sagte: »Ich bin ein Hinterwäldler aus der Apfelgegend, aus Angus. Also werde ich uns jetzt ein paar frische Früchte besorgen. Dazu brauche ich deine Hilfe. Wir können wegen der Fangarme nicht näher herangehen. Aber der Baum hat eine schwache Stelle in seiner Verteidigung. Wie die meisten Leute ist er nicht fähig, den Mund zu halten.


  Also werde ich jetzt einen Pfeil in diesen Mund schießen. Vielleicht wird er ihn nicht töten, aber es wird ihm weh tun. Und ich hoffe, der Aufprall wirft ihn um. Dieser Bogen entwickelt nämlich einen höllischen Schub. Sobald er getroffen ist, läufst du hin und wirfst die Axt hier auf einen Zweig. Versuch einen zu treffen, der Äpfel trägt. Dann locke ich ihn von den Äpfeln weg, die auf dem Boden liegen.« Er reichte McKay die leichte Wurfaxt Ananas.


  »Aber was ist mit denen?« fragte McKay und deutete auf die drei anderen Bäume, die nur sechs, sieben Meter unterhalb ihres künftigen Opfers warteten. Sie kamen langsam, aber stetig näher. »Vielleicht kriegen wir ihre Äpfel ja auch noch. Wir müssen diese Früchte haben, Angus. Wir brauchen Nahrung, und wir brauchen die Feuchtigkeit in ihnen.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu erklären«, murrte McKay.


  »Ich bin genau wie dieser Baum. Ich kann auch meine Klappe nicht halten«, sagte Kickaha lächelnd.


  Er legte einen Pfeil auf die Sehne, zielte und ließ ihn losschnellen. Es war ein guter Schuß, der tief in die O-förmige Öffnung drang. Die Pflanze hatte gerade die zwei Stütztentakel gehoben, um einen weiteren Schritt herauf zu machen, sich dann leicht nach vorn fallen zu lassen und mit den gummiartigen Armen abzufangen. Kickaha hatte den Pfeil genau in dem Augenblick abgeschossen, in dem die Pflanze kein Gleichgewicht besaß. Sie fiel nach hinten und lag auf dem Rücken. Die Tentakel schlugen wild, aber die Pflanze konnte sich nicht von allein auf die Beine erheben. Die von der Seite ausgehenden Äste verhinderten ein Herumrollen, auch wenn dies dem Baum sonst möglich gewesen wäre.


  Kickaha stieß einen Triumphschrei aus und legte McKay die Hand auf die Schulter.


  »Du brauchst die Axt nicht mehr zu werfen. Die Äpfel sind ab. Phantastisch!«


  Die drei tieferen Bäume waren einen Augenblick lang stehengeblieben. Jetzt kamen sie wieder näher herauf. Aus ihren Mundöffnungen war kein Laut gedrungen, aber den beiden Männern erschien es, als finde zwischen den zahlreichen rollenden Augen eine Art von Kommunikation statt. Urthona hatte allerdings gesagt, die Wesen seien denkunfähig. Aber sie kooperierten auf einer Instinktebene, wie Ameisen dies tun. Und jetzt kamen sie offenbar, um ihrem gestürzten Kumpan zu helfen.


  Kickaha rannte davon, McKay zögerte noch. Er schaute sich um. Die beiden männlichen Lords standen etwa zwanzig Meter über ihnen, und Anana bewachte sie mit dem Strahler im Anschlag. Ihre Augen glitten von Seite zu Seite, um alles im Blickfeld zu behalten.


  Natürlich hatte Urthona McKay befohlen, Anana und Kickaha zu töten, wenn sich ihm die Chance bot. Aber wenn er den Rotschopf von hinten mit der Axt erschlug, würde Anana ihn niederschießen. Und außerdem glaubte er allmählich, daß er eine bessere Überlebenschance besaß, wenn er sich Anana und Kickaha anschloß. Und außerdem war Kickaha der einzige, der ihn nicht wie einen dreckigen Nigger behandelte. Nicht daß die Lords irgendwelche Empfindungen Negern als solchen gegenüber gehabt hätten. Sie betrachteten jedermann außer Lords als minderwertig. Und zu ihrer eigenen Rasse waren sie schließlich auch nicht gerade freundlich.


  McKay rannte weiter und blieb knapp vor den zuckenden Tentakeln stehen. Er hob acht Äpfel auf und stopfte vier in die Taschen seiner Jeans, die anderen hielt er, je zwei, in beiden Händen.


  Als er sich aufrichtete, verschlug es ihm fast den Atem. Dieser verrückte Kickaha war auf den gestürzten Baum gesprungen und zerrte seinen Pfeil aus dessen Mundöffnung. Als er den Schaft hervorzog, dessen Spitze von einer bleichen, klebrigen Flüssigkeit troff, wickelte sich ein Tentakel um seine Hüften. Doch anstatt dagegen anzukämpfen, rammte Kickaha den rechten Fuß tief in das Mundloch und drehte ihn seitwärts.


  Im nächsten Augenblick flog er gegen McKay zurück, wahrscheinlich von einer konvulsiven Bewegung des Tentakels weggeschleudert, die durch den heftigen Schmerz hervorgerufen worden sein mußte.


  McKay, anstatt beiseite zu springen, packte Kickaha, und beide fielen zu Boden. Der Fänger bekam dabei mehr ab als der, den er fing, aber einen Moment lang lagen beide flach da, Kickaha auf McKay. Dann rollte der Rothaarige sich weg und stand auf.


  Er blickte zu McKay hinunter. »Bist du in Ordnung?«


  McKay setzte sich auf und sagte: »Ich glaube nicht, daß ich mir was gebrochen habe.«


  »Ich danke dir. Wenn du meinen Fall nicht abgefangen hättest, hätte ich mir das Rückgrat brechen können. Vielleicht. Ich bin zwar ziemlich beweglich. Aber, Mann, diese Arme haben vielleicht eine Kraft!«


  Anana war inzwischen zu ihnen gekommen. Sie rief: »Bist du verletzt, Kickaha?«


  ‼Nein. Der ›Schwarze Angus‹ hier scheint auch in Ordnung zu sein.«


  McKay sagte: »Schwarzer Angus, Mann, du Hundesohn!«


  Kickaha lachte: »Es ist ein Witz, Mann, unvermeidlich, wenn du auf einer Farm aufgewachsen bist. War wirklich nicht als Beleidigung gemeint, McKay!«


  Ein »Black Angus« ist ein Stier aus der berühmten Rinderzucht der Grafschaft Angus in Mittelschottland, für Kraft und gute Fleischqualität berühmt. (Anm. d. Übers. )


  Kickaha drehte sich um. Die drei restlichen Späherbäume waren nicht näher herangekommen. Der anschwellende Hügel hatte nun steilere Hänge, und es war für sie nun noch schwieriger, die Balance zu halten. Und die dahinter lauernden Baumhorden wurden gleichfalls zurückgehalten.


  »Wir brauchen uns nicht auf den Hügel zurückzuziehen«, sagte Kickaha. »Er tut das für uns.«


  Allerdings wurde die Böschung allmählich so steil, daß alle hinunterfallen würden, wenn die Verwandlung weiterhin im gleichen Tempo vor sich ging. Der Winkel von fünfundvierzig Grad konnte dann in einer Viertelstunde neunzig Grad geworden sein.


  »Wir stecken in einem Sturm von Materie-Veränderung«, sagte Kickaha. »Wenn er rasch vorbeizieht, sind wir in Sicherheit. Wenn nicht …


  Die Tentakel des Baumes wedelten schwach. Offensichtlich hatte Kickahas Fuß ihn ziemlich schwer verletzt. Aus dem Mundloch sickerte eine fahle Flüssigkeit.


  Kickaha hob die Axt auf, die McKay fallen gelassen hatte. Er ging zu dem Baum hinunter und begann, seine Äste abzuhacken. Zwei Hiebe pro Auswuchs reichten, um sie vom Stamm zu lösen. Dann hackte er auf die Tentakel ein, die allerdings zäher waren. Aber auch hier reichten vier Hiebe zur Amputation.


  Er ließ die Axt fallen, hob das eine Ende des Stammes hoch und rollte es herum, so daß man den verstümmelten Baum den Hang hinabrollen konnte.


  »Du vergeudest deine Energie!« sagte Anana.


  »Darauf zu warten, was passiert, verbraucht noch mehr Energie!« antwortete Kickaha. »Jedenfalls im Augenblick. Es gibt eine Zeit für Geduld und eine Zeit für Energieeinsatz.«


  Er trat an die Mitte des Stammes und stieß ihn an. Er begann langsam zu rollen, wurde schneller und flog dann über eine kleine Schanze mitten in eine Gruppe der Bäume hinein. Sie fielen um, einige rollten abwärts, ihre Äste brachen ab, andere wurden in die Luft gewirbelt, als würden sie aus einer Kanone geschossen.


  Die Wirkung war akkumulativ im geometrischen Sinn. Als alles vorbei war, lagen mindestens fünfhundert der Dinger wie Streichhölzer kreuz und quer in einer Schlucht am Fuß des Hanges. Keiner der Bäume konnte aus eigener Kraft aufstehen.


  »Das ist ein richtiger Baumrutsch!« rief Kickaha.


  Aber keine Lawine gekappter Baumstämme auf der Erde hatte jemals mit unzählbaren Tintenfischarmen gewedelt. Auch war noch niemals zuvor ein Wald verletzten Baumbrüdern zu Hilfe gekommen.


  ‼Es ist der ›wandernde Wald‹ aus Macbeth.« sagte Kickaha.


  Weder Anana noch McKay verstanden die Anspielung. Aber sie waren sowieso zu müde und zu furchterfüllt, als daß sie ihn um eine Erklärung hätten bitten mögen.


  Mittlerweile fiel es den Menschenwesen ziemlich schwer, sich aufrecht zu halten und zu vermeiden, daß sie den Hang hinabschlitterten. Sie klammerten sich an die Gräser, aber die Baumkundschafter rutschten auf dem Rücken (oder der Rückseite) auf das Chaos am Fuß des Hügels zu. ‼Ich geh’ runter※, sagte Kickaha. Er drehte sich um und begann auf dem Hosenboden den Hang hinunterzugleiten. Die anderen kamen hinter ihm drein. Wenn die Reibung für die Hinterbacken zu heftig wurde, bremsten sie mit den Hacken. Auf halber Höhe mußten sie anhalten, sich umwenden und ihre Hinterteile auskühlen lassen. Der Hosenboden war an mehreren Stellen zerfetzt.


  »Habt ihr das Wasser dort gesehen?« fragte Kickaha und wies nach rechts.


  Anana sagte: »Es kam mir jedenfalls so vor. Aber ich habe es bloß so für eine Art Luftspiegelung gehalten.«


  »Nein! Eine Sekunde, bevor wir zu rutschen begannen, habe ich dort drüben eine große Wasserfläche gesehen. Sie muß etwa zwanzig Kilometer weit weg sein, mindestens. Aber du weißt ja, wie trügerisch Entfernungen hier sind.«


  Direkt unter ihnen lag etwa siebzig Meter entfernt das Gewirr der abgestürzten wedelnden Bäume. Die Menschen begannen wieder zu rollen, doch diesmal schräg zu dem immer steiler werdenden Hang. McKay war von seinem Helm, Kickaha von Bogen und Köcher und Anana von ihrem Strahler und der Axt behindert, doch sie schafften es. Die letzten drei Meter fielen sie einfach, landeten aber auf den Beinen.


  Die Bäume kümmerten sich nicht um sie. Offensichtlich war der Drang, ihren Brüdern zu helfen, stärker als der Trieb, zu töten und zu fressen. Aber die Pflanzen standen so dicht beisammen, daß die fünf Personen unmöglich zwischen ihnen hindurchgehen konnten.


  Sie blickten den Hang hinauf. Die Flanke stand jetzt bereits senkrecht, und sie begann an der Spitze überzukrängen. Der Hügel strahlte Hitze aus.


  »Die Graswurzeln werden verhindern, daß der Überhang sofort herunterkommt«, sagte Kickaha. »Aber für wie lange? Wenn er kommt, dann löscht er uns aus.«


  Die Pflanzen wanderten auf das Gewirr ihrer Brüder zu. Sie gingen Seite an Seite, und ihre Zweige berührten sich. Die den Menschen am nächsten stehenden wichen ein wenig zur Seite nach rechts aus, um nicht auf sie zu prallen. Doch die vorragenden Tentakel machten die Menschen nervös.


  Fünf Minuten später sah der Gipfel des Hügels aus wie ein Pilzhut. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis sich ein riesiges Stück losriß und sie unter sich begrub.


  »Ob es dir recht ist oder nicht, wir müssen den Strahler verwenden, Kickaha«, sagte Anana.


  »Du hast die gleiche Idee wie ich? Vielleicht werden wir ja nicht jeden einzelnen zerschneiden müssen, bis wir auf freiem Boden sind, vielleicht brennen die Dinger ja?«


  Urthona sagte: »Sind Sie verrückt? Wir könnten in das Feuer geraten!«


  »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  »Ja. Wir sollten den Strahler auf Schneideschärfe einstellen und uns eine Schneise hindurchschneiden.«


  »Ich glaube, dafür ist nicht mehr genug Energie in der Batterie«, sagte Anana. »Und dann wären wir mitten in diesem Haufen gefangen, und die Pflanzen könnten uns angreifen. Wir wären hilflos.«


  »Verbrenn ein paar«, sagte Kickaha, »aber nicht zu sehr in unserer Nähe.«


  Anana drehte die Scheibe am Griffende. Sie richtete den Lauf auf den Rücken eines Baumes, der fünf Meter rechts von ihr stand. Ein paar Sekunden lang ergab sich nichts. Dann begann die Borke zu rauchen, und zehn Sekunden später brach sie in Flammen aus. Die Pflanze schien nicht sofort zu bemerken, was passierte, sondern wackelte brav weiter auf das Gewirr von Baumleibern zu. Doch die anderen direkt hinter ihr blieben stehen. Sie mußten den Rauch gerochen haben, und nun setzte ihr Überlebensinstinkt oder ihr Überlebensprogramm ein.


  Anana brachte drei weitere Bäume zum Brennen. Abrupt hielten die am dichtesten hinter den brennenden Pflanzen kommenden Reihen inne und torkelten zu Boden. Die hinter ihnen schoben sich weiter, rammten in sie hinein und rissen weitere im Fallen mit.


  Die Reihen dahinter hielten an. Ihre Tentakel wedelten. Und dann, als wären sie eine Kampfeinheit, die auf das Rückzugssignal einer lautlosen Trompete hörte, drehten sie um. Sie wanderten, so schnell sie konnten, in die entgegengesetzte Richtung.


  Die flammenden Pflanzen waren stehengeblieben, an ihren verzweifelt schlagenden Tentakeln konnte man sehen, daß sie spürten, daß etwas geschah. Die Flammen waberten um die Stämme, ließen die Blätter braun werden und schrumpfen, züngelten von den laubbedeckten Stengeln auf der Spitze der Stämme hoch. Die Dutzend Augen brannten, zerschmolzen, liefen zischend wie brennendes Harz in den Rauch hinab.


  Einer fiel um und lag da wie ein Weihnachtsscheit im Kamin. Eine Sekunde später brachen die anderen zwei zusammen. Die Beine zuckten auf und ab, die breiten runden Hacken hämmerten auf die Erde.


  Der Gestank brennenden Holzes und Fleisches erregte Übelkeit bei den Menschen.


  Doch die Bäume der Vorhut vor den brennenden Pflanzen hatten nicht bemerkt, was geschehen war. Der Wind trug den Rauch und die Pheromone der Panik von ihnen fort. Sie prallten immer dichter aufeinander, bis sie der Druck der Körpermassen schließlich zum Halten zwang. Die in den vordersten Reihen versuchten die Gefallenen aufzuheben, wurden aber durch die Enge daran gehindert.


  »Verbrennt sie alle!« schrie Red Orc, und sein Bruder, Urthona, stimmte ihm zu.


  »Wozu sollte das gut sein?« fragte Kickaha und blickte die zwei angewidert an. »Außerdem fühlen sie Schmerzen, auch wenn sie keinen Laut von sich geben. Stimmt doch, Urthona?«


  »Nicht mehr als eine Heuschrecke Schmerz empfinden würde«, sagte der Lord.


  »Bist du jemals eine Heuschrecke gewesen?« fragte Anana.


  Kickaha begann zu traben, und die übrigen folgten ihm. Die Passage, die sich vor ihnen auftat, war etwa sieben Meter breit, erweiterte sich aber, je mehr sich die Baumarmee zurückzog. Plötzlich schrie McKay: »Es kommt runter!«


  Sie brauchten nicht zu fragen, was es sei. Sie rannten, so rasch sie konnten. Kickaha, der an der Spitze lief, fiel bald zurück. Seine Beine taten noch immer weh, und der Schmerz in der Brust wurde heftiger. Anana ergriff ihn bei der Hand und zerrte ihn vorwärts.


  Hinter ihnen erscholl ein Krachen, und direkt vor ihnen klatschte eine riesige Kugel aus fettiger Erde und rostrotem Gras in den Grund. Es war ein Brocken, der abgestoßen und dann durch den Aufprall emporgeschleudert wurde. Er fiel so knapp vor ihnen nieder, daß sie nicht mehr ausweichen konnten. Sie prallten beide hinein, und für einen Moment spürten sie die fette Erde und die kratzenden Gräser. Aber die Masse war weich genug, ihren Aufprall abzufangen und nachzugeben. Es war nicht so, als wären sie gegen eine Ziegelmauer gerannt.


  Sie rappelten sich auf und gingen um den Torso herum. Er war ungefähr so groß wie eine Garage für einen Wagen. Kickaha blickte sich um. Die Hauptmasse war nur ein paar Meter hinter ihnen niedergegangen. Vorn ragten ein paar Äste, Tentakel und strampelnde Beine hervor.


  Sie waren nun sicher. Er blieb stehen, Anana ebenfalls.


  Die anderen waren fünfzehn Meter vor ihnen und starrten auf den enormen Erdhaufen, der den Fuß des Hügels umringte. Und während sie noch starrten, brach ein weiteres Stück der pilzartigen Spitze ab und begrub die vorher herabgestürzte Masse.


  An die hundert Bäume hatten überlebt. Sie watschelten noch immer auf ihrer langsamen Flucht davon.


  »Wir holen uns ein paar Bäume aus den hinteren Reihen und besorgen noch ein paar Äpfel«, sagte Kickaha. »Wir werden sie brauchen, um durchzuhalten, bis wir an dieses Wasser kommen.«


  Sie waren zwar alle durcheinander, aber sie gingen ohne Zögern auf die Bäume los. Anana warf ihre Axt, McKay seinen Sturzhelm. Und dann hatten sie mehr Früchte, als sie tragen konnten. Jeder aß ein Dutzend und füllte sich den Bauch mit Nährstoffen und Flüssigkeit.


  Dann machten sie sich zu dem Wasser auf. Sie hofften, in die rechte Richtung zu marschieren. Es war so leicht, sich in einer Welt zu verlaufen, in der es keine Sonne gab und in der sich die Landschaft beständig wandelte. Ein Berg, den man sich als Landmarke gewählt hatte, konnte an einem Tag zu einem Tal werden.


  Anana ging neben Kickaha her und flüsterte ihm zu: »Bleib zurück!«


  Er wurde langsamer, und es fiel ihm nicht schwer. Als die anderen fünfzehn Meter vor ihnen waren, fragte er: »Was ist los?«


  Sie hob den Strahler hoch, so daß er das Ende des Griffs sehen konnte. Die Scheibe am Einsatz blinkte mit einem roten Licht. Sie drehte die Scheibe, das Licht erlosch.


  »Wir haben gerade noch genug Ladung für einen Schneidestoß von drei Sekunden über zwanzig Meter Entfernung. Wenn ich natürlich nur leichte Verbrennungs- oder Betäubungsenergie verwende, reicht die Ladung weiter.«


  »Ich glaube nicht, daß sie etwas gegen uns unternehmen würden, wenn sie das wüßten. Sie brauchen uns zum Überleben noch nötiger als wir sie. Aber wenn wir – falls überhaupt jemals – Urthonas Haus finden, dann achten wir wohl besser darauf, was hinter unserem Rücken vorgeht. Mich beunruhigt aber, daß wir den Strahler bald nicht mehr für andere Zwecke zur Verfügung haben.«


  Er schwieg und starrte über Ananas Schulter hinweg.


  »Für so was wie die da.«


  Sie wandte den Kopf.


  Auf einem Kamm, etwa drei Kilometer weit entfernt, sah man im Schattenriß eine lange Linie sich bewegender Objekte. Selbst auf diese Entfernung und in diesem Licht konnten sie erkennen, daß es sich um eine Mischung von großen Tieren und menschlichen Wesen handelte.


  »Eingeborene«, sagte Kickaha.


  Fünftes Kapitel


  Die drei Männer waren stehengeblieben und schauten ihnen argwöhnisch entgegen. Als die zwei herangekommen waren, warf Red Orc ihnen entgegen: »Was zum Teufel heckt ihr zwei aus?«


  Kickaha lachte. »Es ist ein Riesenvergnügen, mit euch Paranoikern zu reisen. Wir haben uns darüber unterhalten.« Er deutete zum Kamm hinüber.


  McKay stöhnte und sagte: »Was kommt wohl als nächstes?«


  Anana fragte: »Sind Eingeborene hier Fremden gegenüber feindselig?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Urthona. »Alles was ich weiß, ist, daß sie sehr starke Stammesgefühle haben. Ich flog früher oft in meinem Flieger umher und beobachtete sie, und ich habe nie eine Begegnung zwischen zwei Stämmen gesehen, die ohne Konflikte irgendwelcher Art abgelaufen wäre. Allerdings gibt es keine Aggressionen um Gebietsansprüche. Wie könnte das auch sein?«


  Anana lächelte ihren Onkel an. »Nun, Onkel, es würde mich interessieren, wie sie reagieren, wenn man dich ihnen als den Lord dieser Welt präsentiert. Den, der diesen scheußlichen Ort geschaffen hat und der ihre Vorfahren von der Erde raubte.«


  Urthona erbleichte, sagte aber: »Sie sind an diese Welt gewöhnt. Sie kennen nichts Besseres.«


  »Dauert ihr Leben tausend Jahre wie auf Jadawins Welt?«


  »Nein. Ungefähr hundert, aber sie haben keine Krankheiten.«


  »Sie müssen uns gesehen haben«, sagte Kickaha. »Wie auch immer, wir werden einfach in der gleichen Richtung weitergehen.«


  Sie begannen wieder zu marschieren, blickten aber immer wieder gelegentlich zu dem Kamm hinüber. Zwei Stunden später verschwand die Karawane hinter dem Kamm. Der Hang hatte sich während dieser Zeit nicht verändert. Dies war eines jener Gebiete, in denen die topologischen Veränderungen langsamer vonstatten gingen.


  Wieder brach die »Nacht« herein. Das helle Rot des Himmels streifte sich mit dunkleren Bändern, die alle horizontal verliefen. Einige waren breiter als die übrigen. Als die Minuten vergingen, wuchsen die Bänder breiter an und wurden sogar noch dunkler. Als sie alle miteinander verschmolzen waren, bedeckte den Himmel ein düsteres, zorniges, bedrohliches Rot.


  Sie befanden sich auf einer flachen Ebene, die sich ausdehnte, so weit sie sehen konnten. Die Berge waren verschwunden, doch konnte man nicht sagen, ob sie dahingeschmolzen oder wegen der Dunkelheit unsichtbar waren. Die fünf waren nicht allein. In der Nähe, doch außer Reichweite, hielten sich Tausende von Tieren auf: viele Antilopenarten, Gazellen, in der Ferne eine Herde der stoßzahnlosen Elefanten, eine kleine Gruppe der riesigen elchähnlichen Schaufeltiere.


  Urthona sagte, daß es in der Gegend auch Großkatzen und Wildhunde geben müsse. Die Katzen würden allerdings fortziehen, weil sie auf dieser baumlosen Prärie keine Chance hätten, Beute zu erjagen. Es gab kleinere Feliden, Geparden ähnlich, die im Laufen alles außer den straußähnlichen Vögeln einholen konnten. Aber keiner war zu sehen.


  Kickaha hatte versucht, ganz langsam an die Antilopen heranzugehen. Er hatte gehofft, sie würden nicht so früh erschrecken, daß sie sich aus der Reichweite seines Bogens entfernten. Aber sie spielten nicht mit.


  Dann erklang abrupt irgendwo von oben her ein wildes Keckem, und es brach Panik aus. Tausende von Hufen donnerten über die Ebene. Es gab keinen Staub; die fettige Erde trocknete dazu nie genug aus; nur wenn ein Gebiet eine sehr schnelle Wandlung durchmachte und die Hitze dabei die Feuchtigkeit aus der Oberfläche trieb, gab es Staub.


  Kickaha stand ganz still, während Tausende rennender oder springender Tiere um ihn herum waren oder sogar über ihn hinwegrasten. Dann, als die Fluchtreihen dünner wurden, schoß er einen Pfeil ab und erlegte eine Gazelle. Anana, die zweihundert Meter von ihm entfernt stand, kam mit dem Strahler im Anschlag auf ihn zugerannt. Eine Sekunde später begriff er, warum sie so aufgeregt war. Die keckernden Geräusche wurden lauter, und aus der Dunkelheit tauchte eine Horde langbeiniger Paviane auf. Es waren echte Vierfüßler, die Vorder- und Hinterbeine waren gleich lang, die »Hände« von den »Füßen« nicht im geringsten verschieden. Es waren große Bestien, der größte mochte gut achtzig Pfund schwer sein. Sie rasten an ihm vorbei, die Mäuler klaffend aufgerissen, von den bösartigen Reißzähnen triefte Speichel. Dann waren sie verschwunden, hundert oder mehr, die Babys an das lange Nackenhaar ihrer Mütter geklammert.


  Kickaha seufzte erleichtert auf, als er den letzten Pavian im Dunkel verschwinden sah. Urthona hatte erklärt, daß sie unter bestimmten Bedingungen nicht zögerten, auch Menschen anzugreifen. Glücklicherweise hatten sie bei der Antilopenjagd sonst nichts im Kopf. Doch wenn sie keinen Erfolg haben sollten, konnten sie vielleicht zurückkommen und ihr Glück bei den Menschen versuchen.


  Kickaha zerlegte mit dem Messer die Gazelle. Orc knurrte. »Ich bin es leid, rohes Fleisch zu essen! Ich bin furchtbar hungrig, aber allein der Gedanke an diese blutige Schweinerei läßt die Salzsäure in meinem Magen kochen!«


  Kickaha grinste und bot ihm ein triefendes Stück Fleisch an.


  »Sie können ja gern Vegetarier werden: Nüßchen für Sie taube Nuß, Blümchen fürs zarte Pflänzchen und einen fetten Stinkapfel für den Stinker!«


  McKay verzog das Gesicht und sagte: »Ich mag es auch nicht. Mir kommt es immer so vor, als wäre das Zeug noch lebendig, als versuchte es mir den Schlund wieder heraufzuklettern.«


  »Versuch mal eine von den Nieren«, sagte Kickaha. »Sie sind wirklich köstlich. Und zart dazu. Oder möchtest du lieber einen Hoden?«


  »Du bist wirklich abscheulich«, sagte Anana. »Du solltest dich selbst sehen können, wie dir das Blut übers Kinn trieft.«


  Doch dann nahm sie den ihr gereichten Hoden und schnitt ein Stück davon ab. Sie kaute, ohne daß sich ihr Gesicht verzog.


  Kickaha lächelte. »Gut, wie? Wenn man am Verhungern ist, wird das zur Köstlichkeit.«


  Sie schwiegen eine Weile. Kickaha hatte die Mahlzeit als erster beendet. Er rülpste, nahm sein Messer und stand auf. Anana reichte ihm die Axt, und er begann, sich an die Arbeit zu machen und das Gehörn der Antilope abzuhacken. Die Hörner stellten dünne, gerade Waffen von siebzig Zentimeter Länge dar. Als er sie vom Schädel getrennt hatte, steckte er sie in seinen Gurt.


  »Wenn wir irgendwo Äste finden, werden wir Speerschäfte schneiden und sie als Spitzen verwenden.«


  Irgend etwas kollerte in der Dunkelheit, und sie sprangen alle auf und schauten sich um. Dann wurde das Kollern lauter. Aus dem dunkelroten Schimmer schwankte eine riesige Gestalt. Es war ein »Moa« (so nannte jedenfalls Kickaha ihn), und er sah aus wie der gleichnamige ausgerottete neuseeländische Vogel. Er war vier Meter groß, trug Stummelflügel und hatte lange, massive Beine mit zwei klauenbesetzten Zehen und einen großen Kopf mit einem Schnabel, der wie ein Krummsäbel aussah.


  Kickaha schleuderte den Gazellenkopf und zwei der Läufe von sich, so weit er konnte. Die geringere Schwerkraft ermöglichte es, daß er sie viel weiter werfen konnte, als dies auf der Erde möglich gewesen wäre. Der Riesenvogel war auf die Gruppe zugestakst. Als die Stücke durch die Luft flogen, bog das Monster ab. Aber es blieb etwa fünfzehn Meter entfernt stehen, spähte mit einem Auge nach ihnen und trottete dann zu den Opfergaben hinüber. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß die Menschen nicht auf ihn zukamen, packte der Vogel die Gazellenläufe mit dem Schnabel und rannte fort.


  Kickaha hob einen der Vorderläufe hoch und schlug vor, die anderen sollten ebenfalls Fleischteile mitnehmen. »Wir werden vielleicht einen Bissen zu Mitternacht brauchen. Ich würde nicht empfehlen, das Fleisch später zu essen. In dieser Hitze verdirbt es zu rasch.«


  »Mann, ich wollte, wir hätten Wasser«, sagte McKay. »Ich habe immer noch Durst, aber ich möchte mir auch gern das Blut abwaschen.«


  »Das kannst du, wenn wir zum See kommen«, sagte Kickaha. »Glücklicherweise haben sich die Fliegen für die Nacht zur Ruhe begeben. Aber wenn es Tag wird, bevor wir ans Wasser kommen, dann werden wir durch Wolken von Insekten wandern.«


  Sie zogen weiter. Ihrer Schätzung nach hatten sie vom Hügel aus inzwischen etwa fünfzehn Kilometer hinter sich gebracht. Und wenn sie sich in der Entfernung nicht verrechnet hatten, dann würden sie in weiteren zwei Stunden am Wasser sein. Doch drei Stunden (nach Ananas Uhr) später war noch immer kein Wasser in Sicht.


  »Es muß weiter weg liegen, als wir geschätzt haben«, sagte Kickaha. »Oder wir sind nicht geradeaus gegangen.«


  Die Ebene war während ihres Marsches in ihrer Zielrichtung eingesunken. Nach der ersten Stunde liefen sie durch eine anderthalb Kilometer weite, etwas über einen Meter tiefe Senke, die sich hinter ihnen und vor ihnen erstreckte, so weit sie blicken konnten. Gegen Ende der zweiten Stunde reichten die Ränder der Senke gerade über ihre Köpfe. Als sie Rast machten, lagerten sie auf dem Grund einer Mulde, die vier Meter hoch, aber jetzt nur noch achthundert Meter breit war.


  Die Böschung war steil, aber nicht so steil, daß man sie nicht hätte erklettern können. Das heißt, noch war es so.


  Was aber Kickaha als unheilvoll empfand, war, daß alles tierische und nahezu alles pflanzliche Leben aus der Mulde verschwunden war.


  »Ich glaube, wir ziehen besser den Schwanz ein und sehen zu, daß wir hinauf auf die Ebene kommen«, sagte er. »Hierzubleiben verursacht mir ein komisches Gefühl.«


  »Das bedeutet einen weiteren Umweg«, sagte Urthona. »Ich bin so müde, daß ich kaum einen Schritt weiterkann.«


  »Na, dann bleiben Sie eben hier«, sagte der Rotschopf. Er stand auf. »Komm, Anana.«


  In diesem Augenblick spürte er, wie Feuchtigkeit über seine Füße rann. Die anderen stießen überraschte Rufe aus, machten sich auf die Beine und blickten sich um. Über den Grund strömte Wasser, das im Licht schwarz wirkte. In der kurzen Zeit, nachdem sie es bemerkt hatten, war es ihnen bis an die Knöchel gestiegen.


  »Oh, oh!« sagte Kickaha. »Da ist jetzt ein Weg zum See! Lauft, als wäre der Teufel hinter euch her!«


  Die nächste Böschung lag etwa zweihundertfünfzig Meter entfernt. Kickaha ließ sein Antilopenbein liegen, Bogen und Köcher streifte er über die eine Schulter, den Gurt des Instrumentenkoffers über die andere, dann rannte er auf die Böschung zu. Die anderen überholten ihn, doch Anana packte ihn wieder bei der Hand, um ihm voranzuhelfen. Bevor sie die Hälfte der Strecke bis zur Sicherheit zurückgelegt hatten, reichte ihnen der Wasserstrom bis an die Knie. Dies machte sie langsamer, doch sie platschten weiter. Und dann warf Kickaha einen Blick nach links und sah eine Wasserwand auf sie zurasen, deren Schwärze zweimal so hoch war wie er.


  Urthona erreichte den Rand der Böschung als erster. Er kniete nieder, packte McKay bei der Hand und zog ihn herauf. Red Orc griff nach dem Knöchel des Negers, der ihm jedoch entglitt. Er rutschte den Hang wieder hinab, dann kroch er wieder hoch. McKay beugte sich vor, um ihm zu helfen, doch Urthona sagte etwas zu ihm, und der Neger zog seine Hand zurück.


  Dennoch gelang es Red Orc, allein über den Rand zu klettern. Das Wasser reichte Kickaha und Anana nun bis zur Taille. Sie gelangten ans Ufer, dort ließ sie seine Hand los. Er glitt aus und fiel nach hinten, doch war er sofort wieder auf den Beinen. Inzwischen konnte er den Boden unter seinen Füßen beben fühlen, eine akustische Warnung vor der immensen Wassermasse.


  Er packte Ananas Beine und schob sie hinauf. Dann begann er hinterherzuklettern. Sie faßte sein linkes Handgelenk und zog ihn hoch. Seine andere Hand krallte sich in das Gras am Rand des Ufers. Dann war er oben. Die anderen drei standen neben Anana und schauten ihnen untätig zu. Er verfluchte sie, weil sie nicht zu helfen versucht hatten.


  Orc zuckte nur mit den Schultern. Urthona grinste. Plötzlich rannte Urthona auf Orc zu und schubste ihn. Orc schrie auf und fiel zur Seite. Geschickt zog McKay den Strahler aus dem Gürtel Ananas und stieß ihr gleichzeitig seine flache Hand in den Rücken. Schreiend fiel auch sie in das Wasser.


  Urthona wirbelte herum und forderte: »Das Horn Shambarimens! Her damit!«


  Kickaha war durch die überstürzten Ereignisse wie betäubt. Zwar hatte er mit Hinterhältigkeit und Tricks gerechnet, aber nicht so früh.


  »Geh zum Teufel!« brüllte er. Er hatte keine Zeit, sich um Anana zu kümmern, aber er konnte sie in der Nähe hören. Sie schrie etwas und war wohl dabei, obwohl er sie nicht sehen konnte, das Ufer zu erklimmen. Von Red Orc war nichts zu hören.


  Er zog sich den Schulterriemen mit dem Instrumentenkasten für das Horn über den Arm. Wieder griente Urthona, doch erstarrte das Grinsen, als Kickaha den Koffer über das Wasser hielt.


  »Hole Anana rauf! Rasch! Oder ich laß das da fallen!«


  »Leg ihn um, McKay!« kreischte Urthona.


  »Verdammt, Mann, Sie haben mir nicht gesagt, wie man mit dem Ding umgeht!« fluchte McKay.


  »Sie Vollidiot!«


  Urthona sprang vor, um dem Schwarzen die Waffe abzunehmen. Kickaha schwenkte den Instrumentenkasten mit der Linken nach hinten und ließ ihn fallen. Wenn er Glück hatte, würde Anana das Horn auffangen. Kickaha hechtete auf McKay zu, der – wenn er auch nicht wußte, wie man einen Strahler abfeuerte – schnell genug war, ihn als Totschläger zu benutzen. Der Lauf traf Kickaha auf den Kopf, und er sackte mit dem Gesicht nach unten zu Boden.


  Ein paar Sekunden lang lag er halb betäubt da und versuchte Arme und Beine zu bewegen. Selbst in seinem Zustand konnte er die Erde unter sich beben fühlen. Ringsum stieg ein Brausen auf, allerdings wußte er nicht, ob dies die Flut war oder eine Auswirkung des Hiebes.


  Es spielte keine Rolle. Etwas traf ihn am Kinn, als er versuchte aufzustehen. Und im nächsten Augenblick befand er sich wieder im Wasser.


  Die Kälte holte ihn ein wenig aus seiner Betäubung heraus. Aber er wurde hochgetragen, hinabgeschwemmt und vollkommen untergetaucht, er rang nach Luft, versuchte zu schwimmen. Etwas stieß hart gegen ihn – der Grund des Kanals, wurde ihm undeutlich bewußt –, dann wurde er wieder hochgespült. Er wurde herumgewirbelt, wußte nicht, was oben oder unten war, wäre sowieso unfähig gewesen, etwas zu tun, auch wenn er es gewußt hätte. Er wurde einfach fortgerissen. Wieder wurde er hart auf den Grund hinuntergestoßen. Diesmal rollte er dort weiter. Als er glaubte, die Luft nicht länger anhalten zu können – sein Kopf dröhnte, die Lungen schrien nach Luft, der Mund wollte sich schon verzweifelt öffnen –, wurde er nach oben geschossen.


  Einen Augenblick lang stieß sein Kopf über die Wasseroberfläche, und er saugte gierig die Luft ein. Dann wurde er wieder in die Tiefen gewirbelt, und etwas traf auf seinen Kopf.


  Siebentes Kapitel


  Die Elchtiere gehörten zu der kleineren Gattung und waren nur wenig größer als ein Vollblutpferd. Und wie ihre wildlebenden Verwandten hatten sie verschiedene Färbungen: Rotschimmel, Rappen, Blauschimmel, Füchse und Schecken. Sie trugen Zaumzeug und Zügel, und die Reiter saßen auf Ledersätteln mit Steigbügeln.


  Die Männer trugen lederne Hosen zum Schutz gegen die Wundreibung, doch die Oberkörper waren nackt. Einige hatten Federn in ihrem langen Haar befestigt, aber es waren keine Amerindianer. Dazu war ihre Haut zu hell, und außerdem hatten sie gewaltige Bärte. Als die Reiter näherkamen, sah Kickaha, daß sie Stammesnarben in den Gesichtern trugen.


  Einige der Speere sahen aus wie Stangen, die man zugespitzt und über dem Feuer geschärft hatte. Andere hatten Spitzen von Flintstein oder Schiefer oder Antilopenhörnern oder Löwenzähnen. Bogen besaßen sie nicht, aber ein paar trugen Steinäxte und schwere, wuchtige Bumerangs in den Hüftgürteln. Es gab auch runde, lederbedeckte Schilde, doch hingen diese an Lederriemen von den Sätteln. Wahrscheinlich glaubten sie, daß sie die Schilde nicht gegen Kickaha benötigen würden. Und sie hatten natürlich recht.


  Die vordersten Krieger hielten ihre Reittiere an. Die anderen schwärmten aus und umzingelten ihn.


  Der Anführer, ein wuchtiger grauhaariger Mann, brachte sein Tier näher an Kickaha heran. Das Elchtier gehorchte, doch aus den weitgeöffneten Augen, die wild rollten, konnte man erkennen, daß ihm das nicht behagte.


  Inzwischen kam der große Rest des Eingeborenenstammes um den Bergvorsprung gebogen. Es gab eine bewaffnete Vorhut und eine Karawane von Frauen, Kindern und Hunden sowie von Elchtieren, die hinter sich her an Zugbahren aufgestapelte Felle, Flaschenkürbisse, Stangen und andere Sachen schleiften.


  Der Anführer redete Kickaha in einer diesem unbekannten Sprache an. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Kickaha rechnete zwar nicht damit, daß sie ihn verstehen könnten, versuchte es aber dennoch mit Testformeln in zwanzig verschiedenen, ihm bekannten Sprachen: der Sprache der Lords, in Englisch, Französisch, Deutsch, Tishquetmoac, Hrowakas, dem heruntergekommenen Hochdeutsch von Drachenland, verschiedenen Lakota-Dialekten aus dem Kentaurenbereich, einem mykenischen Dialekt, und er versuchte es schließlich mit ein paar von den wenigen Sätzen, die er in Lateinisch, Griechisch, Italienisch und Spanisch noch beherrschte.


  Der Anführer verstand keine dieser Sprachen. Damit war ja zu rechnen gewesen. Doch Kickaha hatte gehofft, daß die Leute, falls ihre Vorfahren von der Erde gekommen waren, eine Sprache sprechen würden, die er zumindest einordnen konnte.


  Eines war immerhin schon erfreulich: Die Männer hatten ihn nicht sofort umgebracht.


  Vielleicht wollten sie ihn ja zunächst foltern. Und da Kickaha wußte, was die Stämme der Amerindianer auf diesem Gebiet in Jadawins Welt anstellten, wenn sie Gefangene machten, war er nicht übermäßig optimistisch.


  Der Häuptling schwenkte seinen befiederten Speer und gab zwei Männern einen Befehl. Die Männer stiegen von den Reittieren ab und näherten sich ihm vorsichtig. Kickaha lächelte und reckte ihnen die Hände entgegen, die leeren Handflächen nach oben gewandt.


  Die zwei Männer erwiderten sein Lächeln nicht. Sie kamen langsam mit stoßbereiten Speeren auf ihn zu.


  Wäre Kickaha in seiner üblichen körperlichen Hochform gewesen, so hätte er versucht, an das nächste Elchtier mit Sattel und ohne Reiter heranzukommen. Auch dann wären seine Chancen natürlich nur eins zu zwanzig gewesen, aus der Umzingelung auszubrechen. Die Chancen hatten für ihn bei früheren Gelegenheiten schon schlechter gestanden, doch damals hatte er sich in der Lage gefühlt, alles mögliche durchzusetzen. Das war jetzt anders. Er war zu steif, und er war zu müde.


  Die beiden Männer waren kleiner als er, einer ungefähr einsachtzig, der andere ein paar Zentimeter größer. Der Größere der zwei streckte die Hand vor. Den Speer hielt er in der anderen. Kickaha glaubte, daß er sein Messer haben wollte.


  Kickaha zuckte die Achseln und gehorchte langsam. Eine Sekunde lang hatte er daran gedacht, dem Mann das Messer entgegenzuschleudern. Dann hätte er den Speer packen, das Messer wieder an sich bringen und laufen können … Aber es wäre sinnlos gewesen.


  Der Mann ergriff das Messer und zog sich zurück. Man konnte an seinem Gesicht sehen, auch an dem der anderen, daß er und sie niemals zuvor Metall gesehen hatten.


  Der Häuptling sagte etwas. Der Mann lief auf ihn zu und reichte ihm das Messer. Der Grauschopf mit dem grauen Bart drehte es in der Hand hin und her, befummelte vorsichtig die Schneide mit der Handfläche und probierte es dann an der Lederschnur aus, die seinen Schild am Sattel befestigte.


  Alle stießen laute Rufe aus, als der Kriegsschild so leicht abgeschnitten wurde.


  Der Häuptling stellte Kickaha eine Frage. Wahrscheinlich wollte er wissen, woher sein Gefangener die Waffe hatte.


  Kickaha war keineswegs über eine Lüge erhaben, wenn sie ihm das Leben retten konnte. Er deutete auf die Berge, zu denen er unterwegs gewesen war.


  Der Häuptling verzog das Gesicht. Es sah aus, als denke er heftig nach. Dann äußerte er wieder ein paar Worte, und die zwei Männer, die abgestiegen waren, banden Kickaha die Hände vor dem Bauch mit einem Lederriemen zusammen. Wieder sprach der Häuptling, und die Kundschafter setzten sich in Bewegung. Der Häuptling und seine beiden Untergebenen stiegen von ihren Reittieren und warteten. Fünfzehn Minuten später traf die Spitze der Karawane bei ihnen ein.


  Der Häuptling schien seinem Volk die Sache zu erklären. Er wies häufig mit der Hand in die Richtung, die sein Gefangener ihm gezeigt hatte. Es herrschte dann ein Durcheinander von wilden Stimmen. Schließlich gebot der Häuptling Schweigen. Während das Gebrabbel vor sich ging, hatte Kickaha die Mitglieder des Stammes gezählt. Mit den Kundschaftern waren es ungefähr neunzig Personen. Dreißig Männer, vierzig Frauen und zwanzig Kinder.


  Unter den Kindern waren mehrere Säuglinge, die von den Müttern im Arm getragen wurden, und vorpubertäre Mädchen und Jungen. Männer und Frauen hatten braunes oder schwarzes Haar. Die Augen waren überwiegend hellbraun. Manche hatten haselfarbene, ganz wenige blaue Augen. Ein paar der Frauen waren ganz ansehnlich. Sie trugen nur kurze Schurzröcke aus gegerbtem Leder. Die Kinder waren nackt und wie ihre Erzeuger sehr schmutzig. Alle stanken, als hätten sie seit Wochen nicht mehr gebadet.


  Auf einigen der Lasttiere allerdings sah er große Wasserschläuche. Während des kurzen Aufenthaltes melkte eine Frau eine Elchkuh. Auf den Travois, den Schleppträgern, waren nicht nur Packen von Häuten, Fellen und Waffen gestapelt, sondern auch eine Art von luftgetrocknetem Fleisch. Es gab keine Zelte, was bedeutete, daß der Stamm Regengüsse einfach durchstehen würde.


  Mehrere Männer richteten die Speere auf Kickaha, und andere zogen ihm die Kleider vom Leib. Der Häuptling erhielt die zerfetzten Jeans und die abgetragenen Stiefel. Man konnte aus seiner Stimme und aus seinem Gesicht entnehmen, daß er dergleichen nie zuvor gesehen hatte. Als er versuchte, sich in die Jeans zu zwängen, merkte er, daß sein ausladendes Hinterteil und sein überquellender Bauch nicht hineinpaßten. Er löste das Problem, indem er die Hose mit Kickahas Messer im Bund aufschlitzte. Die Stiefel waren für seine Füße zu weit, aber er zog sie dennoch an.


  Als der Häuptling die eingewickelten Giftpfeile in der Gesäßtasche der Jeans fand, verteilte er sie an Männer, deren Speere keine Flintspitzen oder Schieferspitzen mehr besaßen. Sie befestigten die Pfeile mit ungegerbten Hautkordeln an den Speeren und amüsierten sich dann eine Weile damit, einander zum Spaß anzugreifen und unter großem Gelächter davonzuspringen.


  Das einzige, was Kickaha noch geblieben war, war seine löcherige, schmutzige Unterhose.


  Sie holten eine große Elchkuh aus der Herde heraus, die bereits Zaumzeug und Sattel trug, und Kickaha wurde aufgefordert aufzusteigen. Er folgte dem Befehl und nahm die Zügel in die Hände. Dann erteilte der Häuptling wieder einen Befehl, und ein Mann verknüpfte Kickahas Beine mit einem langen Lederband unter dem Bauch des Tieres. Dann setzte sich die Karawane wieder in Bewegung. Eine alte Frau – übrigens die einzige alte Person, die Kickaha sah – blies eine merkwürdige, fremdartige Melodie auf einer Flöte, die aus einem langen Knochen geschnitzt war. Vielleicht war es das Bein eines Moa gewesen.


  Sie ritten ungefähr eine Stunde lang. Dann bereitete der Stamm sein Lager – sofern man eine derart rasche und simple Prozedur als Lager bezeichnen konnte – direkt am Kanal. Während Kickaha weiter auf seinem Reittier sitzen bleiben mußte und nur von einem Mann bewacht wurde, kümmerte sich keiner sonst um ihn, und alle nahmen nacheinander ein Bad im Fluß.


  Kickaha überlegte sich, ob sie ihn wohl auf dem Elchtier sitzen lassen würden, bis sie weiterzogen. Doch nach einer halben Stunde, während der er von den blauen Fliegenschwärmen wahnsinnig zerstochen wurde, beschloß sein Wächter, ihm die Beinfesseln zu lösen. Kickaha stieg steifbeinig ab. Er wartete ab. Auch sein Wächter wartete, bis er abgelöst wurde, um seinerseits ein Bad nehmen zu können.


  Kickaha machte eine Geste, daß er gern trinken wolle. Sein Wächter, ein schlanker Jungmann, nickte. Kickaha ging ans Ufer, kniete nieder und wollte mit den Händen Wasser schöpfen. Im nächsten Augenblick erhielt er einen Tritt in den Hintern und landete im Wasser.


  Als er wieder auftauchte, merkte er, daß alle sich ungeheuerlich über dieses komische Ereignis amüsierten.


  Er schwamm, bis seine Füße Grund fanden. Dann wendete er und warf einen sehnsüchtigen Blick ans andere Ufer, das etwa hundert Meter entfernt lag. Er würde hinüberschwimmen können, selbst mit gefesselten Händen. Aber seine Verfolger würden ebenfalls hinüberschwimmen oder ihn auf schwimmwilligen Tieren verfolgen. Er würde sie natürlich abschütteln können. Wenn nur in der Nähe ein Wald oder ein Berg gewesen wäre, er hätte versucht zu entkommen. Aber leider, da war nur diese über drei Kilometer weite Prärie. Er würde von seinen Verfolgern eingeholt werden, ehe er an seinem Ziel war.


  Er zog sich widerwillig die Uferbank hinauf, stand auf und schaute den jungen Mann unbeweglichen Gesichts an. Der lachte und rief den übrigen etwas zu, und die brachen in ein irres Lachen aus. Was immer sein Wächter gesagt haben mochte, ein Kompliment für seinen Gefangenen war es wohl kaum gewesen.


  Kickaha beschloß, seinen Sprachunterricht sofort zu beginnen. Er deutete auf den Speer und fragte nach der Bezeichnung. Zunächst begriff der Junge ihn nicht, dann aber sagte er: »Gabol.«


  Gabol, so stellte sich heraus, war keine Gattungsbezeichnung, sondern bezeichnete einen »Speer mit im Feuer gehärteter Spitze«. Ein Speer mit einer Steinspitze hingegen war ein baros, einer mit einem Antilopenhorn war ein java; und einer mit einer Spitze aus Katzenzähnen war ein grados.


  Später lernte Kickaha, daß es keinen Ausdruck für »Menschheit« gab. Der Stamm bezeichnete sich einfach mit einem Ausdruck, der nichts weiter hieß als »Die Menschen«. Andere menschliche Wesen wurden als »Der Feind« bezeichnet. Kinder, gleichgültig welchen Geschlechts, wurden unter einem Sammelbegriff »Die Ungeformten« zusammengefaßt. Erwachsene Männer unterschieden sich nach drei Kategorien: einer für den Krieger, der einen feindlichen Stammesangehörigen getötet hatte, einer für den Jungmann, der noch nicht im Kampf geblutet hatte, und ein dritter Begriff für den zeugungsunfähigen Mann. Es spielte keine Rolle, ob ein kinderloser Mann seinen Feind getötet hatte oder nicht. Er war und blieb ein tairu. Gelang es ihm hingegen, einem fremden Stamm ein Kind zu stehlen, dann galt er als vollkommener wiru, als ein bluterfahrener Krieger.


  Auch unter den Frauen gab es drei Klassen. Eine Frau, die ein Kind geboren hatte, gehörte zur obersten Klasse. War sie unfruchtbar, hatte aber zwei feindliche Stammesangehörige getötet, weiblich oder männlich, gehörte sie zur zweiten Klasse. Wenn eine Frau unfruchtbar und ohne Blutzoll war, bezeichnete man sie als shonka, ein Begriff, der ursprünglich irgendein niederes Tier bezeichnete.


  Es vergingen zwei Tage und Nächte, und der Stamm zog gemächlich den Kanal entlang. Die Wasserstraße war außer den großen konischen Bergstrukturen weit vor ihnen das einzige Feststehende in der Landschaft. An manchen Stellen wurde der Kanal weit und flach, an anderen schmal und tief. Aber er verlief immer so schnurgerade wie das Rückgrat eines Indianerhäuptlings in beide Richtungen, soweit man sehen konnte.


  Jagdtrupps wurden ausgeschickt, während der restliche Stamm entweder rastete oder langsam mit einer Geschwindigkeit von anderthalb Kilometern pro Stunde weiterzottelte. Manchmal ritten die jüngeren Frauen mit den Männern auf die Jagd. Anders als bei den primitiven Eingeborenenstämmen, die in der Welt der vielen Ebenen lebten, waren die Frauen dieses Stammes nicht vom Morgengrauen bis zum Abend damit beschäftigt, Werkzeug herzustellen, Nahrung anzubauen, Mahlzeiten zu bereiten und die Kinder aufzuziehen. Sie kümmerten sich um das Feuer und versorgten gemeinsam die Kinder, und zuweilen schabten sie hölzerne Stangen zu Speeren oder schnitzten Bumerangs. Abgesehen davon hatten sie nur wenig zu tun. Die kräftigeren jungen Frauen zogen auf die Jagd und beteiligten sich zuweilen an räuberischen Stoßtrupps.


  Die Jäger kehrten mit Beute zurück: Antilopen, Gazellen, ein Strauß und ein Moa. Einmal erjagte ein Trupp einen jungen Elefanten, der von seiner Herde getrennt worden war. In diesem Fall zog der Stamm drei Kilometer quer in die Steppe zu dem Beutetier hin. Dort zersäbelten sie das Tier bis auf die Knochen und stopften sich mit dem rohen Fleisch voll, bis ihre Bäuche aussahen wie aufgetriebene Ballons.


  Das Fleisch wurde mit Messern aus Flint oder Schiefer zerschnitten. Kickaha fand heraus, daß diese seltenen Steine aus mineralischen Nodulen stammten, die zuweilen auftraten, wenn die Erde sich auftat und sie ausspuckte. Abgesehen von den Felsbrocken waren sie die einzigen festen Mineralien, die hier bekannt waren.


  Zur Nahrung dienten auch Früchte und Nüsse der verschiedensten Bäume. Meist wurden sie geerntet, indem die Reiter sie mit den Bumerangs außerhalb der Reichweite der Tentakel oder Pfeile der Bäume herunterholten.


  Kickaha war zwar ein begeisterter Linguist mit rascher Auffassungsgabe, doch er benötigte dennoch über eine Woche, um die Grundlagen des Stammesdialekts zu erfassen. Der Stamm besaß


  ein technisches Wissen, das ein Höhlenmensch der Eiszeit für primitiv gehalten hätte, doch die Sprache war hochkompliziert. Der Wortschatz war nicht bedeutend, aber die Schattierungen, die Bedeutungsvarianten, die meist durch subtile Vokalverschiebungen signalisiert wurden, verwirrten Kickahas Ohren im Anfang. Außerdem besaß die Sprache eine Eigenheit, die ihm früher nie begegnet war: Die Endkonsonanten eines Wortes, konnten in einem Satz den Anfangskonsonanten des folgenden Wortes verändern. Es gab natürlich eine Regel, nach der man dies lernen konnte, doch wie in allen lebenden Sprachen gab es auch für diese Regel zahllose Ausnahmen.


  Und überdies waren die möglichen Kombinationen ebenfalls zahlreich. Kickaha glaubte sich zu erinnern, daß er etwas Ähnliches über den Konsonantenwechsel in keltischen Sprachen gelesen hatte. Aber wie ähnlich diese Verschiebung war, das wußte er nicht.


  In manchen Augenblicken fragte er sich, ob die »Thana«, denn so nannte der Stamm sich selbst, von den alten Kelten abstammen konnte. Wenn dem so war, dann würde jedenfalls kein moderner Kelte der Erde sie verstehen können. Die Sprache mußte sich im Laufe der vielen Jahrtausende beträchtlich gewandelt haben. Ein männliches Elchtier, das zum Reiten verwendet wurde, hieß beispielsweise hikwu. Konnte es da vielleicht eine Verwandtschaft zu dem alten lateinischen equus für »Pferd« geben? Wenn er sich recht an seine Studien vor so vielen Jahren erinnerte, dann war da eine gemeinsame Sprachwurzel zwischen equus und dem vergleichbaren Wort im Keltischen und ebenso zu dem griechischen hippós. Er wußte es einfach nicht. Und es spielte auch keine besondere Rolle, höchstens als Kuriosität. Und warum sollte der Urstamm, der auf diese Welt versetzt worden war, ein hirschähnliches Tier nach einem Pferd benannt haben? Vielleicht, weil das hikwu in viel stärkerem Maße die Aufgaben eines Pferdes erfüllte als sämtliche anderen Tiere, denen der Stamm begegnet war?


  Tagsüber ritt Kickaha entweder mit gefesselten Händen auf einem merk, einem weiblichen Reitelchtier, oder er trödelte im Lager herum. Saß er im Sattel, hielt er immer die Augen nach Anana offen. Er beherrschte die Stammessprache noch nicht gut genug, um jemanden zu fragen, ob man bleichgesichtige Fremdlinge wie ihn selbst oder einen schwarzen Mann gesichtet habe.


  Am zehnten Tag gelangten sie an einen Bergpaß, der ein unveränderliches Kennzeichen der Landschaft zu sein schien. Und dahinter, jenseits eines weiten Hanges, jenseits einer breiten Ebene, lag der Ozean.


  Die Berge auf dieser Seite und auch das Flachland waren von festverwurzelten Bäumen bestanden. Kickaha stiegen beinahe die Tränen in die Augen, als er sie sah. Sie wuchsen über dreißig Meter hoch, und es waren die unterschiedlichsten Arten: koniferenähnliche Pflanzen, Eichen, Pappeln, und viele trugen Früchte oder Nüsse.


  Als erstes drängte sich ihm die Frage auf: Wenn dieses Gebiet hier sich nicht veränderte, warum siedelten dann die Thana nicht hier? Warum streiften sie durch das immer wechselnde Land außerhalb der den Ozean umringenden Berge?


  Auf dem Ritt zur Küste bildeten sich Wolken, und ehe sie die Hälfte des Hanges hinter sich gebracht hatten, grollte Donner in der Luft. Die Thana hielten inne, und der Häuptling, Wergenget, beriet sich mit seinen Ratgebern. Dann erteilte er den Befehl, umzukehren und hinter die Berge zurückzureiten.


  Kickaha redete mit Lukyo, einer jungen Frau, deren Persönlichkeit, um nicht zu sagen, deren Körper, er als anziehend empfunden hatte.


  »Warum kehren wir um?«


  Lukyo sah bleich aus, ihre Augen rollten wie die eines scheuenden Pferdes. »Wir sind zu früh dran. Der Zorn des Lords hat sich noch nicht gelegt.«


  In diesem Augenblick schlug der erste Blitz ein. Ein Baum, der sechzig Meter weit entfernt stand, wurde mitten hindurch gespalten, die eine Hälfte fiel zu Boden, die andere blieb aufrecht stehen. Der Häuptling brüllte Befehle, alle sollten sich beeilen, aber das war eigentlich unnötig. Der Rückzug artete beinahe zu einer panikartigen Flucht aus. Die Elchtiere bockten, die Reiter versuchten verzweifelt, sie in Linie zu bringen, die Travois hüpften wild auf und ab und verloren ihre Lasten. Kickaha und Lukyo blieben allein zurück. Nicht ganz allein. Unter einem Baum weinte ein sechsjähriges Kind. Vielleicht war das Mädchen einen Augenblick davongelaufen, und die Eltern auf den Reittieren waren in der Panik davongetragen worden.


  Es gelang Kickaha, das Mädchen trotz seiner Handfesseln aufzuheben. Er ging so rasch er konnte mit seiner Last. Lukyo rannte vor ihm her. Noch mehr Blitze zuckten, noch mehr Donnerschläge krachten. Hinter ihm schlug ein Blitz ein und blendete ihn fast. Das Kind warf ihm die Arme um den Hals und preßte das Gesicht an seine Schulter.


  Kickaha fluchte. Dies war das fürchterlichste Gewitter, das er jemals erlebt hatte. Und doch, trotz der gefährlichen Blitzschläge, wäre er am liebsten mitten hinein geflohen. Hier bot sich ihm die erste echte Chance zu entkommen. Aber er konnte das Kind nicht verlassen.


  Dann kam der Regen heftig hämmernd nieder. Kickaha lief schneller mit gesenktem Kopf dahin, und das Wasser stürzte auf ihn ein, als stünde er unter einer Dusche. Bei den häufigen Blitzen erkannte er, daß Lukyo, von Entsetzen angetrieben, einen Vorsprung gewonnen hatte. Selbst wenn er nicht das Kind hätte tragen müssen und in besserer körperlicher Verfassung gewesen wäre, hätte er Mühe gehabt, mit ihr mitzuhalten. Sie rannte wie eine Olympialäuferin.


  Dann glitt sie aus und stürzte und rutschte mit dem Gesicht auf dem Boden ein paar Schritte hangaufwärts. Sie war wieder auf den Beinen, doch nicht lange. Ein Donnerschlag ließ Kickahas Ohren taub werden, blendende Weiße machte ihn blind. Ein paar Sekunden lang war alles schwarz. Dann folgte eine Reihe weiterer Einschläge, glücklicherweise alle nicht so nahe wie der letzte. Er sah Lukyo wieder auf dem Boden liegen, doch diesmal bewegte sie sich nicht mehr.


  Als er näherkam, roch er das verbrannte Fleisch. Er setzte das Mädchen ab, obwohl es sich dagegen wehrte, ihn loszulassen. Lukyos Körper war schwarzgebrannt.


  Er hob das kleine Mädchen wieder auf und begann so schnell er konnte zu laufen. Dann sah er in dem flackernden Grell-Dunkel von Tag und Nacht eine gespenstische Gestalt. Er hielt inne. Was zum Teufel war das? Plötzlich befand er sich in einem Alptraum. Kein Wunder, daß der ganze Stamm in panischer Furcht geflohen war und sogar das Kind vergessen hatte.


  Doch die Gestalt kam näher, und er erkannte, daß sie aus zwei Wesen bestand. Es war Wergenget auf seinem hikwu. Es war dem Häuptling gelungen, das Tier wieder in die Gewalt zu bekommen, und er kehrte zurück, um sie zu holen. Es konnte ihm nicht leichtgefallen sein, seine Furcht zu überwinden, und er hatte jedenfalls große Mühe, das Elchtier im Zaum zu halten, das dauernd auszubrechen drohte. Das Tier mußte seinen Herrn für wahnsinnig gehalten haben, daß er es in das krachende, von Tod erfüllte Tal zurückzutreiben versuchte, nachdem sie entkommen waren.


  Kickaha verstand nun, warum Wergenget der Häuptling war.


  Der Graubart hielt sein Tier an. Der Elchling zitterte heftig, die Oberlippe war gebleckt, die Augen rollten wild. Kickaha rief dem Häuptling etwas zu und deutete auf die Leiche Lukyos. Wergenget nickte, er hatte begriffen. Er hob das Kind zu sich in den Sattel. Kickaha rechnete damit, daß er daraufhin davonstieben würde. Warum sollte er sein Leben und das des Kindes für einen Fremdling aufs Spiel setzen?


  Doch Wergenget zügelte das hikwu, bis Kickaha hinter ihm in den Sattel steigen konnte. Dann wendete er das Tier und ließ ihm freie Bahn, und das Elchtier zögerte keine Sekunde. Trotz der Last der drei Reiter gewann es an Schnelligkeit. Und dann waren sie im Paß. Hier regnete es nicht; Blitz und Donner krachten, aber in sicherer Entfernung.


  Sechstes Kapitel


  Kickaha erwachte auf dem Rücken. Über den Himmel zogen immer mehr horizontale Bänder, die abwechselnd dunkelrot und feuerrot waren. Es war die »Morgendämmerung«.


  Er lag bis zur Körpermitte im Wasser. Er rollte sich auf den Bauch und kam auf alle viere. Sein Kopf schmerzte abscheulich, und seine Rippen fühlten sich an, als hätte er zwölf Runden im Ring durchgestanden. Er stand leicht schwankend auf und schaute sich um. Er war am Ufer, soviel war sicher. Die Sturzwelle hatte ihn hochgetragen und über die Kante des Kanals gespült, sich dann verlaufen und ihn hier mit anderen Treibstücken liegen lassen. Da waren zum Beispiel ein Dutzend Tiere, die sich nicht rechtzeitig aus dem Kanal hatten retten können.


  In der Nähe lag ein Felsblock, ein runder Granitblock von der Größe eines Hauses. Er erinnerte ihn an den anderen Block auf der Lichtung in Ananas Welt. In dieser Welt gab es keine Felsschichtungen wie auf der Erde. Aber hier, wo er jetzt war, fänden sich zahlreiche Steine und auch ab und zu Brocken, die dem Herrn dieser Magmawelt, der Lavalithwelt, zu verdanken waren: Urthona. Kickaha erinnerte sich daran, daß Anana vermutet hatte, in einigen dieser Blöcke könnten »Schleusen« verborgen sein. Und wenn man den richtigen verbalen oder taktilen Code verwendete, könnte man sie vielleicht öffnen und Zugang zu Urthonas Schloß irgendwo auf dieser Welt finden. Oder einen Weg in andere Taschenuniversen. Aber natürlich hatte Urthona diese Spekulation Ananas weder bestätigt noch bestritten.


  Wenn er das Horn Shambarimens bei sich hätte, dann könnte er jetzt die sieben Noten spielen und herausfinden, ob sich in dem Felsen ein Schleusentor befand oder nicht. Aber das Horn war weg. Entweder war es in der Springflut untergegangen, oder Anana hatte es geschafft und mit ihm das Ufer erklommen. Und im letzteren Fall war jetzt Urthona im Besitz des Horns.


  Anderthalb Kilometer hinter dem Felsbrocken lag ein Berg. Er lief konisch zu, die Kickaha nächstgelegene Seite war niedriger als die andere und wies eine Höhlung auf. Es konnte kein Vulkan sein, weil es die hier nicht gab. Im Moment schien der Berg seine Gestalt nicht zu verändern.


  In der Ferne sah man hohe Hügel, die alle den Kanal flankierten. Die Ebene war größtenteils verschwunden, und dies bedeutete, daß die Umwandlungen beschleunigt stattgefunden haben mußten. Sein Bogen und der Köcher waren fort, weggerissen, während er über den Kanalboden geschleift worden war. Aber er hatte noch seinen Gurt und das Messer darin.


  Er hatte kein Hemd mehr, und das Unterhemd war nur noch ein Fetzen. In den Hosen waren Löcher und Risse, und seine Schuhe hatten ihn verlassen.


  Benommen trat er ans Wasser und suchte nach anderen Körpern von Menschen. Er fand nichts. Dies gab ihm Hoffnung, wenn auch nur eine ganz winzige, daß Anana überlebt haben könnte. Das war zwar unwahrscheinlich, doch wenn er überleben konnte, dann vielleicht auch sie.


  Obwohl er sich nun etwas besser fühlte, war er nicht in Stimmung zu pfeifen, während er arbeitete. Er schnitt einer toten Antilope ein Bein ab und häutete es. Wolken von großen schwarzen Fliegen mit grünen Köpfen fielen über den Kadaver und Kickaha her und machten sich ans Werk. Der Biß einer Fliege war zu ertragen, doch hundert auf einmal gaben ihm das Gefühl, als würde er mit Sandpapier abgeschmirgelt. Immerhin, solange er sich in Bewegung hielt, war er nicht überall von ihnen bedeckt. Jedesmal wenn er den Arm oder den Kopf bewegte oder das Gewicht verlagerte, ließen sie von ihren Angriffen ab. Doch sie kamen immer gleich wieder zurückgeschwirrt und begannen summend auf ihm herumzukriechen und ihn zu beißen.


  Endlich gelang es ihm, mit einem Antilopenlauf über der Schulter wegzugehen. Die Hälfte der Fliegen blieb zurück, um sich an dem Kadaver gütlich zu tun. Die anderen beschlossen nach einer Weile, daß das Bein, das er trug, genießbarer sei und auch nicht so überlaufen. Aber er mußte sich doch ständig ins Gesicht klatschen, um zu verhindern, daß sie ihm über die Augen liefen oder in die Nasenlöcher krochen.


  Kickaha machte seinem Ärger zum Teil damit Luft, daß er den Lord und Schöpfer dieser Welt verfluchte. Als der diese Welt entwarf und ihre Ökosysteme bestimmte – wozu mußte er dann auch die Fliegen einbeziehen?


  Diese Frage hatten sich auch die Menschen der Erde wohl schon unzählige Male gestellt.


  Trotz des Gefühls, daß er eigentlich genug Wasser für den Rest seines Lebens geschluckt hätte, wurde er bald durstig. Er kniete am Kanalufer nieder und schöpfte Wasser mit der Hand. Es war frisch. Urthona hatte gesagt, daß hier sogar die Meere Trinkwasser enthielten. Kickaha aß ein wenig von dem Fleisch und wünschte sich, er hätte Obst oder Gemüse, um eine ausgewogenere Diät zu ermöglichen.


  Am Tag darauf näherten sich ein paar Wanderpflanzen. Sie waren etwa zwei Meter hoch. Die Stämme trugen spiralenartige Streifen in Rot-Weiß-Blau, und an ihren Zweigen baumelten orangenartige Früchte. Im Gegensatz zu den Bäumen, die er tags zuvor gesehen hatte, verfügten diese hier über Beine mit Kniegelenken, hatten allerdings keine Tentakel. Aber sie konnten ja andere Verteidigungsmechanismen haben.


  Glücklicherweise näherte er sich ihnen nur ganz vorsichtig. Jede Pflanze hatte auf beiden Seiten ein großes Loch etwa auf halber Höhe. Er ging auf eines der Wesen zu, das abseits von den übrigen war, und dabei drehte sich das Ding herum und präsentierte eines der Löcher. Das Ding hatte keine Augen, doch mußte es wohl über einen ausgezeichneten Gehörsinn verfügen. Oder vielleicht besaß es ja auch ein Radar- oder Sonarsystem ähnlich wie Fledermäuse; was wußte er schon darüber?


  Wie der biologische Apparat auch immer eingerichtet oder gestaltet sein mochte, die Pflanze drehte sich mit ihm herum, als er sie umkreiste. Er trat noch einige Schritte näher. Dann blieb er stehen. In dem Loch erschien etwas Schwarzes, irgend etwas pulsierte, und dann stülpte sich eine rotschwarze Masse hervor. In der Mitte gab es eine Öffnung, und ein paar Sekunden später schob sich aus dieser ein kurzes Rohr aus einem knorpeligen oder knochigen Material.


  Das sah ihm doch zu sehr nach einer Schußwaffe aus, also ließ er sich zu Boden fallen, obgleich seine Rippen und sein Kopf vor Schmerz zuckten. Es folgte ein knallartiger Laut, und etwas flog über seinen Kopf hinweg. Er rollte sich ab, stand auf und rannte hinter dem Geschoß her. Es war ein Wurfpfeil aus Knochen, mit Federkiel am einen Ende und am anderen Ende so scharf, daß er Fleisch durchdringen konnte. Die Spitze war mit etwas Grünem, Klebrigem bedeckt.


  Diese Pflanzen mußten fleischfressend sein, es sei denn, diese preßluftgetriebenen Pfeile waren nur zur Selbstverteidigung angelegt, und dies erschien ihm als höchst unwahrscheinlich.


  Er hielt sich außer Schußweite und umkreiste die Pflanzen. Diejenige, die auf ihn geschossen hatte, schluckte mit lauten Sauggeräuschen Luft. Die übrigen drehten sich mit, während er sie umkreiste.


  Sie besaßen weder Augen noch Tentakel. Und doch konnten sie ihn »sehen«, und sie mußten auch über irgendeine Methode verfügen, sich das Fleisch ihrer Beute einzuverleiben, um es verdauen zu können. Kickaha beschloß, zu warten und es herauszufinden.


  Es dauerte nicht lange. Die Pflanzen zogen zu den bereits in Verwesung übergehenden Kadavern der Gazellen und Antilopen hinüber. Die erste Pflanze, die ein Tier fand, spreizte die Beine über dem Körper und ließ sich dann auf ihm nieder. Er schaute eine Weile zu, dann begriff er, auf welche Weise die Pflanzen sich ernährten. Aus dem Rumpf trieben zwei bewegliche Lippen hervor und zerrten an dem Fleisch. Anscheinend waren diese Lippen mit winzigen scharfen Zähnen besetzt.


  Urthona hatte diese Gattung der fleischfressenden Bäume nicht erwähnt. Vielleicht deshalb nicht, weil er gehofft hatte, daß Anana und Kickaha sich in die Reichweite der giftigen Pfeile begeben würden.


  Kickaha beschloß weiterzuziehen. Er war nun soweit wieder erholt, daß er eine einigermaßen rasche Gangart anschlagen konnte. Doch vorher brauchte er noch ein paar Waffen.


  Es fiel ihm nicht schwer, sie zu sammeln. Er würde bis in das Schußfeld einer Pflanze gehen, dann ein paar Schritte auf sie zulaufen und sich ducken. Das verursachte ihm zwar Schmerzen, aber es lohnte sich. Nachdem er ein Dutzend Wurfpfeile gesammelt hatte, schnitt er mit dem Messer ein Stück eines Hosenbeins ab und wickelte die Pfeile hinein. Er stopfte das Paket in die Gesäßtasche, winkte den Pflanzen ein freches Dankeschön zu und machte sich den Kanal entlang auf den Weg.


  Inzwischen begann die Gegend sich mit Tieren zu füllen. Sie hatten das Wasser gewittert und kamen nun angelaufen und tranken gierig. Er machte einen Bogen um eine Herde von dreißig Elefanten, die das Wasser mit dem Rüssel aufsaugten und es sich dann in den Mund spritzten. Ein paar der Babyelefanten schwammen herum und spielten miteinander. Die Leitkuh, ein großes Muttertier, beäugte ihn vorsichtig, unternahm aber nicht die üblicher, kurzen Drohangriffe.


  Diese stoßzahnlosen Dickhäuter waren so groß wie afrikanische Elefanten, hatten aber längere Beine und schlankere Leiber.


  Eine halbe Stunde später stieß er auf eine Herde, die einen »Hain« der Schießbolzen-Pflanzen angriffen. Die Bäume schossen ihre winzigen Pfeile in die dicke Haut der Elefanten, doch die nahmen sie nicht zur Kenntnis. Anscheinend machte das Gift ihnen nichts aus. Die erwachsenen Elefanten rammten die Bäume, warfen sie um und begannen dann mit dem Rüssel die Blätter von den kurzen Ästen zu streifen. Danach wurden die Pflanzen mit dem Rüssel quer ins Maul gehoben, und die breiten Öffnungen begannen zu kauen. Die riesigen Mahlzähne knirschten auf den Borkenstämmen, bis sie zerkleinert waren. Dann hoben die Elefanten die zersägten Stücke auf und kauten weiter auf ihnen herum. Alles, die pflanzlichen und die Protein-Bestandteile, wanderte durch die gewaltigen Kehlen. Die jungen entwöhnten Tiere packten die weggefallenen Teile der Pflanzen und verzehrten sie.


  Ein paar der Pflanzen watschelten davon, ohne daß die Elefanten sie verfolgten. Aber sie fielen einer Familie der riesenhaften Elenhirsche zum Opfer, denen das Gift der Pfeile gleichfalls nichts auszumachen schien. Die Angreifer, die wie blaufellige, geweihlose Kanadahirsche aussahen, zerfetzten die Pflanzen mit den Zähnen.


  Kickaha, dem es gelang, an die Elchtiere näher heranzukommen als an die Elefanten, stellte fest, daß sie in einem gewissen Punkt vorsichtig waren. Wenn sie an ein Organ gerieten, von dem er annahm, daß es die Pfeile enthielt, stießen sie es beiseite. Aber alles andere, sogar die fleischig wirkenden Beine, wanderte durch ihren Schlund.


  Kickaha wartete, bis er eines dieser sackartigen Organe zu greifen bekam. Er schnitt es auf und entdeckte darin ein Dutzend Pfeile, die alle in einem Röhrchen steckten. Er verstaute sie in dem Stoffetzen und marschierte weiter.


  Mehrere Male kreuzten Rudel von löwengroßen rostfarbenen Säbelzahnkatzen seinen Pfad. Er wartete höflich, bis sie vorbei waren. Sie sahen ihn, waren aber jedenfalls im Augenblick nicht an ihm interessiert. Sie schenkten auch den Huftieren keine Beachtung. Anscheinend war ihr vordringlichstes Bedürfnis zu trinken.


  Ein Pack von Wildhunden trottete an ihm vorbei. Die roten Zungen hingen heraus, die smaragdgrünen Augen glühten. Sie waren etwas über einen halben Meter hoch, der Körperbau erinnerte an Geparden, und die Felle trugen Leopardenmuster.


  Einmal stieß er auf eine Familie von känguruhähnlichen Tieren, die so groß waren wie er. Die Köpfe allerdings sahen aus wie die riesiger Kaninchen, und die Zähne waren nagerartig. Die Weibchen hatten fleischige, haarbedeckte Taschen am Unterleib, und aus einigen ragten die Köpfe von jungen »Kaninguruhs« hervor.


  Kickaha interessierte sich natürlich für das tierische Leben. Doch er untersuchte auch das Wasser. Einmal glaubte er, einen menschlichen Körper in der Mitte des Kanals treiben gesehen zu haben, und sein Herz krampfte sich zusammen. Doch als er genauer hinschaute, merkte er, daß es sich um irgendein unbehaartes Wassertier handelte. Es verschwand plötzlich, und die zweiteilige Schwanzspitze sah aus wie ein Paar menschlicher Beine, die sich eng aneinanderpressen. Einen Augenblick später tauchte es wieder auf und hielt einen zappelnden Fisch zwischen den mit langen Schnurrbarthaaren versehenen Kiefern. Die Beute besaß vier kurze dicke Beinchen, einen Fischkopf und die vertikalen Schwanzflossen der Fische. Es stieß einen gurgelnden Laut aus.


  Urthona hatte gesagt, daß alle Fische hier amphibisch seien, außer ein paar Arten, die in den stabilen Meeresbereichen hausten.


  Alles Leben hier – außer dem Gras – war beweglich. Und mußte es sein, um zu überleben.


  Eine Stunde später erhob sich eine der Ursachen für diese bewegliche Natur des Lebens auf dieser Welt über den Horizont. Der rötliche Temporärmond bewegte sich langsam, doch wenn er ganz sichtbar war, bedeckte er die Hälfte des Himmels. Er kam nicht genau in den Scheitelpunkt und lag weit genug entfernt, daß Kickaha ihn seitlich sehen konnte. Der Gestalt nach ähnelte er zwei konvexen Linsen, die man mit dem Rücken aneinandergeklebt hat. Ein sehr weit gedehntes Oval. Er rotierte so langsam um seine Längsachse, daß er innerhalb zweier Stunden in einem horizontalen Kreisbogen nicht mehr als zwei Grad zurückgelegt hatte.


  Nach einer Weile gab Kickaha es auf, den »Mond« zu beobachten. Urthona hatte gesagt, er sei eine der recht unbedeutenden Abspaltungen. Diese träten nach jeder zwölften größeren Abspaltung ein. Zwar wirkte der »Mond« riesig, war aber in Wirklichkeit sehr klein, nicht über hundert Kilometer lang. Er wirkte nur so enorm groß, weil er sich so dicht über der Oberfläche befand.


  Kickahas Kenntnisse in der Physik und über Himmelskörper waren auf das beschränkt, was er in der Oberschule gelernt und sich durch ein paar Bücher erworben hatte. Er wußte aber, daß kein Objekt von solcher Masse sich so nahe an einem Planeten im Umlauf befinden konnte, ohne sofort zu Boden zu fallen. Jedenfalls galt dies für das irdische Universum.


  Doch seine Vorstellungen dessen, was möglich sei, hatten sich drastisch erweitert, als er vor vielen Jahren in die Welt Jadawins eingeschleust worden war. Und jetzt und hier, in Urthonas Welt, wurde seine Erziehung noch sehr viel weiter ausgedehnt. Abweichende Anordnung von Raummaterie, ja sogar die Konvertierung von Materie in Energie waren nicht nur möglich, sondern die Lords hatten sie tatsächlich funktionabel gemacht.


  Eines Tages würden auch die Erdenmenschen – sofern sie lange genug existierten – die dem zugrunde liegenden Prinzipien ebenfalls entdecken. Und dann würden ihre Wissenschaftler gleichfalls Taschenuniversen außerhalb und paradoxerweise dennoch innerhalb des irdischen Universums in Blasen von Raummaterie schaffen können. Doch würde dies erst nach dem Schock kommen, wenn man entdeckte, daß die menschliche Astronomie, soweit sie Bereiche außerhalb des Sonnensystems betraf, vollkommen falsch war.


  Wie lange würde es dauern, bis der Satellit zu seinem Planeten zurückkehrte? Urthona hatte es nicht gewußt – er hatte es schlichtweg vergessen. Doch hatte er gesagt, daß die Tatsache, daß sie den »Mond« an jedem zweiten Tage gesehen hatten, darauf schließen lasse, daß sie sich in der Nähe des Nordpols des Planeten befinden müßten. Oder auch des Südpols. Wie immer, die Abspaltung durchlief eine spiralförmige Umlaufbahn, auf der sie nach Süden oder Norden getragen werden mußte, je nachdem.


  Der riesige Körper, der dort durch den Himmel segelte, verlieh Kickaha ein Gefühl der Unsicherheit. Er mußte bald wieder in die Muttermasse zurückfallen. Vielleicht war seine Umlaufbahn ja bereits nach einer weiteren Umkreisung des Planeten beendet. Und wenn er herunterfiel, dann würde das sehr rasch geschehen. Urthona hatte gesagt, sobald die Masse in eine Höhe von weniger als zwölftausend Fuß über dem Boden geriet, würde sie pro zwei Sekunden etwa dreißig Zentimeter sinken. Eine entgegenwirkende Repulsionskraft bremste den Fall, so daß der Aufprall nicht die Masse und den Einschlagsort zu einer glühenden Masse verwandeln würden. Tatsächlich würde man den letzten Augenblick vor dem Zusammenprall besser als »sanfte Näherung« denn als »Bruchlandung« bezeichnen können.


  Doch es würde eine Energieentladung stattfinden. Aus dem abgestürzten Himmelskörper würde heiße Luft entweichen. Heißluft von einer Temperatur, die alles Lebendige in einem Umkreis von fünfundsiebzig Kilometern rösten würde. Und natürlich würde es größere Erdbeben bewirken.


  Auf dem Mond würde es Tiere und Vögel und Fische geben, auch Pflanzen, Lebensformen, die dort festsaßen, als die Abspaltung erfolgte. Was sich auf der unteren Seite befand, würde zerschmettern und verbrennen. Die Wesen auf der Oberseite besaßen eine Chance von fünfzig zu fünfzig zu überleben, sofern sie sich nicht an den Rändern befanden.


  Urthona hatte allerdings auch gesagt, daß diese Massen niemals in der Nähe der Ozeane niederfallen würden. Diese lägen in einem relativ stabilen Bereich; die Verwandlung des Landes rings um sie finde langsamer statt.


  Kickaha konnte nur hoffen, daß er sich in der Nähe eines der fünf Ozeane befand.


  Von allen biologischen Lebensformen erschienen ihm die der fliegenden Wesen am bemerkenswertesten. Er war an wenigstens einer Million von Vögeln und geflügelten Säugern vorbeigekommen, und der Himmel verdunkelte sich zuweilen durch Schwärme, die aus Hunderttausenden von Tieren bestehen mußten. Darunter waren auch Flugwesen, die sicherlich von der Erde importiert worden waren. Aber es gab auch andere, die genauso aussahen wie jene, die er aus Jadawins Welt kannte. Und viele andere waren so fremdartig, ja so grotesk, daß er vermutete, Urthona habe ihre Vorfahren in seinen Biolabors zusammengebastelt.


  Aber woher sie auch kommen mochten, es war ein lärmender Haufen – genau wie auf der Erde. Das Krähen, Krächzen, Kreischen, Pfeifen, Schmettern, Keckem und Zischen erfüllte die ganze Luft. Manche waren Fischfresser und tauchten von der Luft nach Fischen oder schwammen auf der Oberfläche und gründelten nach Fischen oder froschähnlichen Geschöpfen. Andere wieder ließen sich auf den Elefanten und Elchtieren nieder und suchten ihnen die Parasiten ab. Wieder andere holten sich ihre Nahrung aus den Zähnen der riesigen Krokodiloiden. Viele hockten auf den Zweigen und Ästen der verschiedenen Pflanzen und verzehrten die Früchte oder Samen. Die Bäume schienen nichts dagegen zu haben. Manchmal allerdings war die Masse der Vögel so schwer, daß eine Pflanze umkippte, und die Vögel stiegen dann kreischend und schreiend auf wie Rauch von einem zusammengebrochenen Scheit im Kamin.


  Die Tentakelpflanzen eilten stets herbei, um ihren hilflosen Genossen wieder auf die Beine zu helfen. Die Tentakellosen wurden ihrem Schicksal überlassen. Meist wurden sie dann von den Dickhäutern und Elchtieren gefressen.


  Drei Stunden verstrichen, und die bedrohliche Masse über Kickahas Kopf wurde winzig. Sie war das einzige auf dieser Welt, das einen Schatten warf, aber auch der war dünn im Vergleich zu den Schatten auf der Erde. Das heißt, dünn an physikalischer Lichtdichte und bleich, doch der emotionale Druck, den dieser Schatten ausübte, die Angst und halbe Panik, die er auslöste, waren etwas, was Kickaha auf seiner Heimaterde selten erlebt hatte. Ein rauchender Vulkan, ein heftiges Erdbeben, ein brüllender Wirbelsturm waren die einzigen Ereignisse, die damit vergleichbar waren.


  Und er hatte das Verhalten der Tiere und Vögel sehr genau beobachtet, während das Ding über ihnen hing. Sie schienen dadurch nicht aufgestört zu werden. Das sagte ihm, daß sie »wußten«, daß es keine Bedrohung für sie darstellte. Noch nicht.


  Hatte Urthona ihnen den Instinktmechanismus eingebaut, mit dem sie erahnten, in welchem Gebiet die Abspaltung niedergehen würde? Und wenn er dies getan hatte, dann bedeutete dies, daß der Abspaltung und der Wiedervereinigung der Körper ein bestimmtes Muster zugrunde lag. Doch wie war das mit den Geschöpfen, die nicht aus den Biolabors des Lords stammten? Die aus fremden Universa hierher verpflanzt worden waren? Sie lebten noch nicht lange genug hier, als daß sie ein instinktives Wissen dieser Art hätten entwickeln können.


  Vielleicht beobachteten ja die »Importe« die »Eingeborenen« und richteten sich nach ihnen.


  Er würde Urthona danach fragen, wenn er ihn fand. Falls er ihn fand. Ehe er ihn töten würde.


  Kickaha schnitt ein paar Scheiben von dem Antilopenbein ab und aß unter ständigem Fliegenfortwedeln davon. Das Fleisch war bereits hinüber, darum warf er den Rest des Beines fort, nachdem er sich den Bauch vollgeschlagen hatte. Eine Reihe von scharlachroten Krähen stieß sofort darauf nieder. Aber sie hatten kaum ein paar Schnäbel voll fressen können, als zwei große Purpuradler mit grünen Schwingen und gelben Beinen sie verjagten.


  Während er den Vögeln zuschaute, überlegte er sich, wo sie wohl ihre Eier legten und brüteten. In dieser Welt wäre doch kein Nest sicher genug. Eine Felsspalte im Berghang konnte in wenigen Tagen sich schließen oder auf der Ebene liegen.


  Er hatte genügend Zeit für seine Beobachtungen, um die Antwort auf die zoologischen Fragen dieser Welt zu finden. Das heißt, sofern er lange genug lebte …


  Der »Tag« verging, und er wanderte die ganze Zeit unermüdlich am Rand des Kanals entlang. Als sich die »Dämmerung« ankündigte, begann der Kanal, sich zu verbreitern. Er vertrieb ein paar Vögel von Früchten, die von einem Baum gefallen waren und verzehrte die angefressenen Melonenfrüchte. In der Mitte der »Nacht« hoppelten Vertreter einer kleineren Kaninguruh-Art an ihm vorbei, und zwei langbeinige Paviane verfolgten sie. Er schleuderte sein Messer in den Nacken eines Kaninguruh-Männchens, als es an ihm vorbeikam. Das Tier sackte zur Seite, und die Paviane machten kehrt und stürzten sich auf die leichtere Beute. Kickaha zog das Messer aus dem erlegten Tier und bedrohte die Primaten. Sie bellten und fletschten ihn mit ihren bösartigen Reißzähnen an. Einer versuchte sich in Kickahas Rücken zu schleichen, während der andere kurze Angriffe auf ihn unternahm. Kickaha legte keinen Wert darauf, sich mit ihnen herumzuschlagen, wenn er es vermeiden konnte. Also schnitt er dem Kaninguruh die Läufe ab und ging weg. Den Rest überließ er den Pavianen. Mit diesem Arrangement waren sie zufrieden.


  Es war fast unmöglich, einen sicheren Schlafplatz zu finden. Die Nacht war nicht nur voller herumstreifender Raubtiere, sondern das steigende Wasser war gleichfalls eine Bedrohung. Zweimal erwachte er spannentief im Wasser und mußte sich gute hundert Meter weiterbewegen, um nicht zu ertrinken. Schließlich wanderte er an den Fuß des nächstgelegenen Berges, der nur eine Erhöhung gewesen war, als er ihn zum ersten Mal erblickt hatte. Am Hang lagen mehrere große Felsblöcke, und er streckte sich über einem von ihnen aus. Wenn der Hang zu steil werden sollte, würde der Block hinunterzurollen beginnen, und die Bewegung würde ihn aufwecken – so hoffte er jedenfalls. Im übrigen schien sich das Ganze überwiegend im Tal abzuspielen. Dort jedenfalls trieben sich die Großkatzen, die Hunde und die Paviane herum und versuchten sich an die Huftiere und an die Hüpfer anzuschleichen oder sie rennend zu erjagen. Kickaha wachte häufig auf, wenn Brüllen, Bellen, Knurren und Kreischen aus dem Tal zu ihm heraufdrangen. Aber nichts schien nahe genug an seinem Rastplatz zu sein. Auch war er gar nicht sicher, daß er das alles nicht nur träumte, was er da an Geräuschen zu hören glaubte.


  Kurz vor der »Dämmerung« richtete er sich auf, rang nach Atem, sein Herz hämmerte wild. Er hörte ein rumpelndes Geräusch. Ein Erdbeben? Nein, der Boden zitterte nicht. Dann sah er, daß der Felsblock fortgerollt war. Aber nicht nur der eine! Ein halbes Dutzend polterten den Hang hinab, der jetzt sogar noch steiler geworden war, sprangen auf Erhöhungen in die Luft, plumpsten wieder zu Boden, wurden schneller und rollten immer schneller auf den Talgrund zu.


  Doch dieses Tal war jetzt ganz von Wasser bedeckt. Die einzigen Tiere, die sich dort jetzt noch aufhielten, waren ein paar Großkatzen, die bis zum Bauch im Wasser standen und versuchten, soviel wie möglich von ihrer Beute zu verzehren, ehe sie sich »aus dem Staub«


  machen mußten. Aber es gab Millionen von Vögeln, darunter einige zweihunderttausend Flamingos mit langen Stelzbeinen, die grün waren, nicht rosa wie ihre irdischen Gegenstücke. Sie fraßen gierig in dem wirbelnden, kochenden Wasser. Es kochte nicht vor Hitze, sondern vor Lebewesen. Es kochte von Millionen Fischen.


  Er mußte sich auf die Beine machen, selbst wenn er nicht genügend geruht hatte. Der Hang wurde immer steiler, und bald würde er abrollen und hinunterfallen.


  Er kletterte abwärts und watete ins Wasser, bis es ihm an die Knie reichte. Dann beugte er sich vor und trank. Das Wasser war immer noch frisch, wenn auch ein wenig schlammig durch all die heftigen Bewegungen. Einer der Flamingos kam durch das Wasser geflitzt; er folgte dem Kielwasser irgendeines Wesens, das unter der Oberfläche zu fliehen versuchte. Er blieb stehen, als Kickaha sich aufrichtete, und kreischte wütend. Kickaha kümmerte sich nicht um den Vogel und stieß mit dem Messer zu. Die Spitze drang in das Ding, das der Flamingo verfolgt hatte. Er holte etwas hervor, das aussah wie ein Wassersalamander, wie ein Olm, nur schmeckte es sicherlich nicht so, sondern eher wie eine Forelle.


  Es sah so aus, als würde das Wasser nicht weiter steigen. Nicht gleich jedenfalls. Nachdem er seinen Magen gefüllt und seinen Körper gesäubert hatte, platschte er durch das knietiefe Wasser am Fuß des Berges dahin. Eine Stunde später hatte er den Berg hinter sich und wanderte über eine ebene Fläche. Gegen »Mittag« neigte sich die Ebene bereits zur Seite, in einem Winkel von etwa zehn Grad zur Horizontalen, und das Wasser lief darüber hinunter. Drei Stunden später kippte die Ebene zur anderen Seite hin. Er verzehrte den Rest des Wassersalamanders und warf die Knochen, an denen noch ziemlich viel Fleisch hing, auf die Erde. Die Scharlachkrähen stürzten sich darauf und kämpften um die Reste.


  Der abgespaltene »Mond« hatte sich nicht wieder gezeigt. Kickaha hoffte, daß es weit von seinem Standort sein möge, wenn er zu Boden fiel. Denn die Masse würde einen Riesenhaufen abgeben, eine Bergkette von Super-Himalaja-Ausmaßen auf der Planetenoberfläche auftürmen. Und wie Urthona gesagt hatte, würde diese Masse in ein paar Monaten mit der Planetenmasse verschmolzen sein, die sich während des Prozesses selbst weiterverwandeln würde. Und wieder ein paar Monate später würde dann an irgendeiner anderen Stelle wieder eine Abspaltung stattfinden. Und die würde dann ziemlich groß sein. Die Masse würde etwa ein Sechzehntel der Planetenmasse ausmachen.


  Und Gott gnade denen, die in diesen Ausbruch von Materie gerieten. Mitgetragen wurden. Und Gott gnade auch denen, die auf der Masse lebten, wenn sie zum Mutterplaneten zurücksackte.


  Ein Sechzehntel der Masse dieses Planeten! Eine keilförmige Masse, die aus dem Zentrum des Planeten herausgefetzt werden würde. Grob gerechnet mehr als 67 700 000 000 Kubikkilometer.


  Kickaha schauderte bei der Vorstellung. Man stelle sich die Katastrophen vor, die Erdbeben, das entsetzlich riesige Loch. Und den Heilungsprozeß, wenn die Wände des Kraters nach unten brachen, um das Loch zu füllen, und der ganze Planet sich verändern mußte, um den Eingriff auszugleichen. Es überstieg die Vorstellungskraft. Eigentlich war es ein Wunder, daß dabei überhaupt etwas Lebendiges davonkam. Und doch gab es Leben in vielfältigen Formen.


  Kurz vor der »Dämmerung« kam er durch einen Paß zwischen zwei monolithischen Bergen, die den Tag über ihre Gestalt nicht verändert hatten. Mitten hindurch führte der Kanal, und das Wasser lappte nur ein paar Zentimeter unter dem Ufer entlang. Zu beiden Seiten des Kanals war etwa soviel Raum, daß zehn Mann nebeneinander hätten gehen können. Kickaha wanderte das Kanalufer entlang, blickte aber immer wieder einmal zu der sich hochtürmenden Wand des Berges zu seiner Rechten hinauf. Der Fuß des Berges war leicht gebogen, und der Kanal schmiegte sich der Krümmung an. Kickaha hatte keine große Lust, sich hier für die Nacht niederzulassen, weil er hier den größeren Raubtieren nur schwer hätte ausweichen können. Und auch, weil er kaum eine Chance hatte, sich zu retten, falls eine Herde der Huftiere in Panik ausbrechen sollte.


  Er zog also weiter, verlangsamte ab und zu seinen Gang und ging so nahe wie möglich an die Bergflanke, wenn Großkatzen oder Wildhunde vorbeizogen. Glücklicherweise schenkten sie ihm keine Aufmerksamkeit. Es konnte sehr wohl sein, daß sie bereits früher in Berührung mit Menschen gekommen waren und darum Furcht vor ihnen hatten. Und dies ließ tiefe Schlüsse darauf zu, wie gefährlich die Gattung des Homo sapiens auf diesem Planeten war. Aber vielleicht hielten sie ihn ja auch für ein unvertrautes Ding und waren deshalb auf der Hut.


  Wie auch immer, sie würden wahrscheinlich nicht widerstehen können und ihn angreifen, falls sie ihn schlafend auf der Erde finden sollten. Er zog weiter. Gegen Morgen war er so erschöpft, daß er taumelte. Die Beine schmerzten furchtbar, und sein Magen meldete ihm, daß er Nahrung brauchte.


  Endlich war er am Ende des Berges angelangt. Der Kanal erstreckte sich fast geradlinig, soweit er sehen konnte. Er mußte eine weite Ebene überqueren, ehe er an eine Kette von konisch zulaufenden Bergen gelangen würde, die weit in der Ferne aufragten. Es standen hier zahlreiche Pflanzen, und nur wenige bewegten sich in diesem Augenblick; es gab große Herden von Tieren und natürlich die allgegenwärtigen Vögel. Und im Augenblick schien auch alles ruhig zu sein. Wenn es irgendwo Raubzeug gab, verhielt es sich gerade friedlich.


  Der Kanal lief geradeaus, soweit er blicken konnte. Er überlegte, wie lange er wohl vom Anfang bis zur Mündung sein mochte. Er hatte geschätzt, daß die Flutwelle ihn ungefähr fünfzehn Kilometer weit mitgerissen haben mußte. Nun aber wurde ihm klar, daß er vielleicht sogar siebzig, achtzig Kilometer weit fortgetragen worden sein konnte. Oder weiter. Die Erde war plötzlich gespalten worden, als hätte ein Riese, der gewaltiger als ein Berg war, die Schneide seiner Axt in gerader Linie in den Grund gehämmert. Wassermassen von der See her waren in den Graben geflossen, und Kickaha war vor der Flutwelle hergeschwemmt worden bis zum Ende des Kanals und war dann dort sozusagen abgelegt worden. Er hatte ungeheures Glück gehabt, daß er nicht auf dem Kanalgrund zu winzigen Fetzen zermahlen worden war oder ertrunken war.


  Nein, er hatte nicht ein Riesenglück gehabt, er hatte ein Wunder erlebt.


  Er bog von dem Paß ab und machte sich quer über die Prärie auf den Weg. Doch bereits nach hundert Metern blieb er stehen. Er drehte sich dem Geräusch der Hufe zu, das ihn plötzlich alarmiert hatte.


  Rechts von ihm bog eine Kette von Elchtieren um einen Bergvorsprung, der sie bisher gedeckt hatte. Auf den Tieren saßen Männer, und es waren Männer, die lange Speere trugen.


  Als sie merkten, daß er sie entdeckt hatte, schrien sie und trieben ihre Reittiere zum Galopp an.


  Es wäre sinnlos gewesen, hätte er versucht davonzulaufen. Es hatte auch gewisse Vorteile, ruhig abzuwarten. Allerdings handelte es sich hier nicht um ein Tennismatch.


  Achtes Kapitel


  Wergenget reichte das Kind seiner laut jammernden Mutter. Der Vater küßte seine Tochter ebenfalls, aber sein Gesichtsausdruck war mürrisch. Er schämte sich, weil er sich von seiner Furcht hatte überwältigen lassen. »Wir bleiben hier, bis der Lord seine Wut besänftigt hat«, sagte der Häuptling.


  Kickaha glitt von dem Reittier. Wergenget folgte ihm. Eine Sekunde lang dachte Kickaha daran, ihm das Messer aus dem Gurt zu ziehen. Damit hätte er in diesem Sturm fliehen können, in den sich kein Mann sonst wagte. Er hätte sich im Wald verstecken können. Und wenn er nicht vom Blitz getroffen wurde, dann würde er so weit fort sein, daß der Stamm ihn niemals würde aufspüren können.


  Doch hinter seinem Entschluß, nicht gerade jetzt zu entkommen, steckte mehr. Die Wahrheit lautete, daß er nicht allein sein wollte. Über lange Strecken seines Lebens hin war er ein Einzelgänger gewesen. Und doch war er weder asozial noch antisozial. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten gehabt, mit seinen Spielkameraden, den Kindern der benachbarten Bauern, zurechtzukommen, als er ein Kind war, auch später nicht mit seinen Altersgenossen in dem Dorfschulhaus und in der Gemeindeoberschule.


  Wegen seiner ausgesprochen starken Neugierde, seinen Fähigkeiten als Athlet und wegen seiner Sprachbegabung war er stets populär und führend gewesen. Doch war er auch eine Leseratte, und er hatte ziemlich oft, wenn er die Wahl hatte, mit den anderen zu spielen oder zu lesen, sich für die Bücher entschieden. Seine Freizeit war beschränkt, denn auf einem Bauernhof mußten die Jungen kräftig mit zupacken. Außerdem lernte er tapfer, um gute Noten zu bekommen. Schon in jugendlichem Alter hatte er sich entschlossen, kein Bauer zu werden. Er träumte davon, zu exotischen Ländern zu reisen, Zoologe oder Kurator eines Naturkundemuseums zu werden und diese sagenhaften Orte im tiefsten Afrika oder in Südamerika oder Malaya zu besuchen. Doch dazu benötigte man einen Doktorgrad, und um den zu erlangen, mußte man in der Oberschule und an der Universität eben gut sein. Und außerdem – er lernte gern …


  Also las er alles, was ihm unter die Finger geriet.


  Seine Schulkameraden triezten ihn, daß er »immer die Nase in einem Buch stecken« habe. Aber sie taten es nicht auf gemeine Weise und auch nicht verächtlich, denn sie wußten seine raschen Temperamentsausbrüche und seine noch rascheren Fäuste zu respektieren. Seine Lust zu lernen begriffen sie allerdings nicht.


  Ein Außenstehender, der ihn zwischen seinem siebzehnten und seinem zweiundzwanzigsten Jahr beobachtet hätte, wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß er oft mit seinen Altersgenossen zusammen war, aber nicht zu ihnen gehörte. Der Beobachter hätte einen Starathleten und mustergültigen Studenten gesehen, der mit den wildesten Typen herumhing, der auf seinem Motorrad über die Landstraßen brauste, der eine ganz stattliche Zahl von Mädchen wortwörtlich ins Heu legte, der sich gelegentlich abscheulich betrank und der einmal im Kittchen gelandet war. weil er eine Polizeisperre umgefahren hatte. Seine Eltern waren zu Tode beschämt, seine Mutter weinte, der Vater raste. Und daß er aus dem Kittchen ausgebrochen war, nur um zu beweisen, wie leicht dies sei, und dann freiwillig wieder zurückkehrte, das hatte sie nur noch mehr durcheinandergebracht.


  Seine männlichen Altersgenossen fanden dies bewundernswert und lustig, die gleichaltrigen Mädchen fanden es faszinierend und dabei ein bißchen beunruhigend, und seine Lehrer hielten es für ein alarmierendes Zeichen. Der Untersuchungsrichter, der mit ihm in seiner Zelle sprechen wollte und ihn dort über der Lektüre von Gibbons Geschichte vom Niedergang und Sturz des Römischen Reiches


  fand, gelangte zu dem Schluß, daß es sich bei Kickaha nur um einen hochgemuten jungen Mann handle, der zu besten Hoffnungen berechtigte, aber in schlechte Gesellschaft geraten war. Die Anklage wurde fallengelassen, doch Paul (Kickaha) erhielt vom Richter die Auflage einer nichtoffiziellen Bewährungszeit. Der junge Mann gab sein Ehrenwort, daß er sich künftig betragen werde, wie es einem anständigen, ehrenwerten Bürger angemessen sei – jedenfalls während seiner Bewährungsperiode –, und er hielt sein Wort.


  Während der Bewährungszeit verließ Paul die Farm kaum jemals. Er wollte sich nicht durch jene Kumpane zum Bösen verführen lassen, deren einzige Bosheit wohl darin bestanden hatte, daß sie ihm nur allzu willig bei seinen Eskapaden gefolgt waren. Überdies, er hatte seinen Eltern genug Kummer gemacht. Er arbeitete, studierte und ging manchmal in den Wäldern auf die Jagd. Es machte ihm wenig aus, lange Zeit allein zu sein. Er stürzte sich in die Einsamkeit mit dem gleichen Eifer, mit dem er sich seinen Kumpanen und der Geselligkeit gewidmet hatte.


  Und dann enthüllten ihm Mr. und Mrs. Finnegan, seine Eltern, etwas, das ihn zutiefst erschütterte. Vielleicht wollten sie damit erreichen, daß er sich noch mehr zusammennahm, vielleicht hatten sie das unbewußte Verlangen, ihm ebenso weh zu tun wie er ihnen: Er war ein Adoptivkind!


  Die Vorstellung ließ ihn innerlich ganz taub werden. Wie die meisten Kinder hatte auch er jene Phase durchlaufen, in der sie glauben, nicht die Kinder ihrer Eltern zu sein. Doch er hatte sich nicht lange an solche Phantasien geklammert, in denen Kinder manchmal glauben, daß ihre Eltern sie nicht liebten. Nur, in seinem Fall war es wirklich so. Und dies wollte er nicht glauben.


  Nach Aussage seiner Adoptiveltern war seine leibliche Mutter Engländerin mit dem komischen Namen Philea Jane Fogg-Fog. Unter anderen Umständen hätte ihn dies zum Lachen gebracht. Hier war dies anders.


  Philea Janes Eltern stammten aus dem britischen Landadel, aber sein Großvater habe ein Parsi-Mädchen geheiratet. Er wußte, daß die Parsen nach Indien geflohene Perser waren, die sich dort niederließen, als die Moslems ihre Heimat eroberten. Also war er eigentlich zu einem Achtel Inder, Abkömmling naturalisierter Asiaten, denn die Parsen vermählten sich im Normalfall nicht mit ihren hinduistischen Nachbarn.


  Die Mutter seiner Mutter, Roxana Fogg, nahm den Namen FoggFog an. Sie heiratete einen entfernten Verwandten, einen Amerikaner namens Fog. Im siebzehnten Jahrhundert war ein Zweig der Foggs in die Kolonie Virginia ausgewandert. Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts waren einige ihrer Nachkommen in das damals mexikanische Territorium Texas gezogen. Und bis dahin hatte man das zweite »g« im Familiennamen fallenlassen. Pauls mütterlicher Großvater, Hardin Blaze Fog, wurde auf einer Ranch im souveränen Staat »Republic Texas« geboren.


  Roxana Fogg hatte mit zwanzig Jahren einen Engländer geheiratet. Er starb, als sie achtunddreißig war, und hinterließ zwei Kinder. Zwei Jahre später ging sie mit ihrem Sohn nach Texas, um die weiten Ländereien zu besichtigen, die er erben würde, wenn er volljährig wurde. Sie traf auch einige ihrer Verwandten, darunter den berühmten Kriegshelden und Western-Pistolenschützen aus den Südstaaten: »Dusty« Edward Marsden Fog. Sie wurde mit Hardin Blaze Fog bekannt gemacht, der mehrere Jahre jünger war als sie. Die beiden verliebten sich ineinander, und er fuhr mit ihr nach England zurück. Sie errang die Zustimmung ihrer Familie – trotz seiner »barbarischen Herkunft« –, indem sie verkündete, sie würde ihn auf jeden Fall heiraten. Außerdem war er ein wohlhabender Schiffsreeder. Blaze ließ sich in London nieder und leitete dort das britische Büro seiner Gesellschaft. Im Alter von dreiundvierzig Jahren überraschte Roxana die Welt (und sich selbst), indem sie schwanger wurde. Das Kind wurde Philea Jane getauft.


  Philea Jane Fogg-Fog wurde 1880 geboren. Im Jahre 1900 heiratete sie einen englischen Arzt namens Dr. Reginald Syn. Er verstarb 1910 unter mysteriösen Umständen. Er war kinderlos geblieben. Philea vermählte sich erst 1916 wieder. Sie hatte in London einen gutaussehenden, wohlhabenden Mann aus Indiana kennengelernt: Park Joseph Finnegan. Die Foggs mochten ihn nicht, denn erstens war er irischer Abstammung, zweitens gehörte er nicht der Episkopalkirche an, und drittens hatte man ihn in Gesellschaft der verschiedensten anrüchigen »Damen« in »Spielhöllen« gesehen, ehe er Philea um ihre Hand bat. Sie heiratete ihn dennoch und zog nach Terre Haute, von dem ihre Familie glaubte, daß es noch immer unter den Überfällen der Rothäute leide.


  Während der ersten sechs Ehemonate machte Park Joseph Finnegan Philea glücklich, wenn es ihr auch schwerfiel, sich an das Leben in einem kleinen Provinznest zu gewöhnen. Immerhin, sie bewohnte ein geräumiges Haus, und es fehlte ihr nicht an materiellen Annehmlichkeiten.


  Dann wurde ihr Leben zur Hölle. Finnegan begann erneut, sein Vermögen mit Weibern, Alkohol und Pokerspielen zu vergeuden. Nach kurzer Zeit hatte er alles verloren, und als er erfuhr, daß seine achtunddreißig Jahre alte Frau schwanger war, ließ er sie sitzen. Er verkündete, er wolle in den Westen ziehen, um ein neues Vermögen zu erwerben, aber sie hörte nie wieder von ihm.


  Da sie zu stolz und zu schamerfüllt war, um nach England zurückzukehren, nahm Philea eine Stellung als Haushälterin für Verwandte ihres Mannes an. Dies war für sie ein schrecklicher Abstieg, doch sie schuftete, ohne zu murren, und behielt ihre britische Überlegenheit bei.


  Paul war sechs Monate alt, als der Benzinverbrennungsapparat, in dem man ein Bügeleisen erhitzte, seiner Mutter ins Gesicht explodierte. Das Haus brannte nieder, und der Säugling wäre mit seiner Mutter verbrannt, wenn nicht ein junger Mann in die Flammen gestürzt wäre und ihn gerettet hätte.


  Die Verwandte, deren Haus niedergebrannt war, starb kurz darauf an einem Herzschlag. Paul sollte in ein Waisenhaus gesteckt werden. Aber Ralph Finnegan, ein Vetter von Parks, ein Farmer aus Kentucky, und seine Frau beschlossen, Paul zu adoptieren. Und seine Adoptivmutter gab ihm ihren Mädchennamen, Janus, als zweiten Vornamen.


  Diese Enthüllungen hatten Paul sehr verstört. Von diesem Moment an empfand er sich als einsam – oder vielmehr so, als habe man ihn verlassen. Sobald er alle Einzelheiten über seine Eltern in Erfahrung gebracht hatte, die er wissen wollte, erwähnte er seine leiblichen Eltern nie wieder. Wenn er anderen gegenüber von seinen Eltern sprach, dann nur über den Mann und die Frau, die ihn aufgezogen hatten.


  Zwei Jahre nach der Enthüllung von Kickahas wahrer Abstammung erkrankte Mr. Finnegan an Krebs und starb innerhalb eines Jahres. Dies war ein schwerer Kummer, doch drei Monate nach der Beerdigung erkrankte auch seine Mutter am gleichen Leiden. Sie starb länger vor sich hin. Und Paul hatte nun keine Zeit mehr für anderes, er mußte den Hof bearbeiten, zur Schule gehen und sich um die Pflege der Mutter kümmern. Schließlich starb sie dann nach langem, quälenden Leiden am Tag vor seinem Oberschulabschluß. In seinen Gram mischten sich Schuldgefühle. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß die Schmach, die sie empfunden hatten, als er verhaftet worden war, den Krebs hervorgerufen hatte. Wenn man logisch darüber nachdachte, war das zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber Schuldgefühle hatten oft irrationale Ursprünge. Tatsächlich durchlebte Paul – Kickaha – Augenblicke, in denen er sich fragte, ob er nicht dafür verantwortlich sei, daß sein wirklicher Vater seine wirkliche Mutter verlassen hatte und daß er vielleicht an ihrem Tod schuld sein könnte.


  Seine Pläne, auf die Universität zu gehen und in Zoologie oder in Anthropologie zu promovieren (er war noch nicht festgelegt), mußte er aufschieben. Die Farm war mit Hypotheken belastet, um die enormen Arzt- und Pflegekosten für seine Eltern aufzubringen. Paul mußte die Arbeit auf der Farm erledigen und daneben noch einen Stundenjob als Automechaniker in Terre Haute übernehmen. Doch trotz der langen Arbeitsstunden und des Mangels an Geld blieb ihm immer noch ab und zu die Zeit, seine angeborene Überschwenglichkeit auszudrücken. Gelegentlich schaute er in der ‼Fisher’s Tavern※ vorbei, der Kneipe, in der immer noch ein paar von seiner alten Bande herumhingen. Man raste dann mit den heißen Öfen und den Puppen hinter einem durch die Gegend und landete meist in Indian Meadow, wo dann der Bierbesuff und kleine Rangeleien und die Liebesspiele zu folgen pflegten.


  Eines der Mädchen wollte ihn dazu bringen, sie zu heiraten, aber er zuckte vor dem Gedanken zurück. Er liebte sie nicht, und er konnte sich nicht vorstellen, daß er den Rest seines Lebens mit einer Frau verbringen sollte, die nicht die geringsten geistigen Interessen besaß. Dann wurde sie schwanger, aber glücklicherweise nicht von ihm, und zog nach Chicago, um ein neues Leben zu beginnen. Und kurz danach begann sich die Bande aufzulösen.


  Wieder war er einsam und allein. Aber er ritt gern in wildem Galopp auf seinem Pferd über die Weiden oder raste mit seinem Feuerstuhl über die leeren Landstraßen. Es waren gute Methoden, Dampf abzulassen.


  Ab und zu kam dann ein Onkel zu Besuch, der ein Messerwerfer, Jongleur und Zirkusakrobat war. Paul lernte viel von ihm und entwickelte sich zu einem geschickten Messerwerfer. Wenn er in trüber Stimmung war, ging er hinter das Haus und warf mit den Messern auf Zielscheiben. Er wußte, daß er mit dieser harmlosen Form von Aggressivität seine Depressionen, seine Schuldgefühle und seine Wut über das ihm bestimmte Geschick abreagierte.


  Fünf Jahre vergingen wie im Flug. Plötzlich war er dreiundzwanzig Jahre alt. Der Hof warf noch immer nichts ab. Und da er sich nicht lebenslang als Bauer sehen wollte, verkaufte er das Anwesen für einen sehr niedrigen Preis. Aber jetzt war es auch klargeworden, daß seine Erwartungen, an die Uni zu gehen und Anthropologie zu studieren (denn das hatte er sich schließlich als Berufsziel erwählt), erneut aufgeschoben werden mußten. Die USA würden in einem oder zwei Jahren in den Krieg eintreten.


  Da er Pferde über alles liebte, meldete er sich zur Kavallerie. Zu seiner Überraschung und zu seinem Kummer fand er sich bald in der Steuerkanzel eines Panzers wieder. Danach kam ein dreimonatiger Kursus, in dem die Offiziersanwärter ausgebildet wurden. Zwar hatte er keinen Oberschulabschluß, aber er hatte eine Prüfung mitgemacht, die ihn zur Teilnahme qualifizierte. Der japanische Angriff auf Pearl Harbor zwang die amerikanische Nation in den Konflikt, und Kickaha landete schließlich bei der Achten Armee an der Front. An einem Tag, während im Vormarsch der Truppen Pattons eine kurze Ruhepause eingetreten war, hatte Paul in den Trümmern eines kleinen Museums in einer deutschen Stadt herumgestöbert, die er einzunehmen geholfen hatte. Er hatte einen seltsamen Gegenstand gefunden – einen Halbmond aus irgendeinem silbern schimmernden Metall. Der Stoff war so fest, daß ein Hammer keine Dellen hinterließ, und eine Acetylenflamme konnte ihn nicht zum Schmelzen bringen. Kickaha reihte das Ding unter seine Kriegssouvenirs ein.


  Nach seiner Entlassung aus der Armee kehrte er nach Terre Haute zurück, wo er nicht lange zu verweilen gedachte. Ein paar Tage später wurde er zu seiner Überraschung ins Büro seines Anwalts gebeten. Er war verblüfft, als ihm Mr. Tubb einen Scheck über 10 000 Dollar überreichte.


  »Das ist von Ihrem Vater«, sagte der Anwalt.


  »Meinem Vater? Der hatte doch keinen Nachttopf, um reinzupissen. Das wissen Sie doch!« sagte Paul.


  »Nicht der Mann, der Sie adoptiert hat«, hatte Mr. Tubb gesagt. »Es kommt von Ihrem wirklichen Vater.«


  »Wo ist er?« hatte Paul gefragt. ‼Ich bring’ ihn um!※


  »Sie würden wohl kaum gern dorthin gehen, wo er ist«, hatte der fette alte Tubb gesagt. »Er liegt zwei Meter unter der Erde. Auf einem Kirchhof in Oregon. Er schnappte vor ein paar Jahren die Religiositis auf und verwandelte sich in einen feuerfressenden, schwefelsaufenden, hallelujah grölenden Erweckungsprediger. Aber irgendwie muß der alte Mistkerl so etwas wie ein Gewissen irgendwo versteckt gehabt haben. Er hat Sie zum Alleinerben eingesetzt.«


  Einen Augenblick lang überlegte Paul, ob er den Scheck zerreißen solle. Dann sagte er sich, daß der alte Park Finnegan ihm das schuldig sei. Und viel mehr als nur dies, sicherlich. Das Geld würde es ihm erlauben, seinen Doktor zu machen.


  »Ich nehme es«, sagte er. »Wird die Bank ihn einlösen, wenn ich draufgespuckt habe?«


  »Nach dem Gesetz muß die Bank ihn einlösen, auch wenn Sie darauf geschissen hätten. Trink eine Tasse Bourbon, mein Junge.«


  Paul war auf die Universität von Indiana gegangen und hatte sich außerhalb des Campus ein kleines, aber bequemes Apartment gemietet. Dann hatte er einem Freund, einem Zeitungsreporter, von diesem seltsamen Halbmond erzählt, den er in Deutschland gefunden hatte. Die Story landete in der Zeitung in Bloomington und wurde dann von einer Presseagentur aufgeschnappt, die sie im ganzen Land verbreitete. Die Physiker an der Universität dagegen schienen nicht daran interessiert zu sein. Drei Tage nach Erscheinen der Story meldete sich ein Mann, der seinen Namen als Mr. Vannax angab, an Pauls Wohnungstür. Er sprach flüssiges Englisch, aber mit einem leichten ausländischen Akzent. Er bat darum, den Halbmond sehen zu dürfen, und Paul tat ihm den Gefallen. Vannax wurde ungeheuer aufgeregt und bot zehntausend Dollar für das Ding. Dies erregte Pauls Verdacht. Er trieb die Summe auf einhunderttausend Dollar hoch. Vannax wirkte zwar wütend, versprach jedoch, in vierundzwanzig Stunden zurückzukommen. Paul wußte, er hatte da etwas Wertvolles, aber er hatte keine Ahnung, was es war.


  »Sagen wir dreihunderttausend Piepen, und es gehört Ihnen«, sagte Paul. »Und weil das so eine große Summe ist, gebe ich Ihnen noch einmal vierundzwanzig Stunden, das Geld aufzutreiben. Aber vorher sagen Sie mir erst einmal, worum es bei der ganzen Sache geht.«


  Vannax wurde so lästig, daß Paul ihn zum Gehen zwingen mußte. Gegen zwei Uhr morgens erwischte er dann Vannax in seiner Wohnung. Pauls Halbkreis lag auf dem Fußboden und daneben ein zweiter.


  Vannax hatte sie so zusammengelegt, daß die Enden der Halbmonde einander berührten und einen Kreis bildeten. Und er war gerade dabei, in diesen Kreis zu treten.


  Paul zwang ihn zum Rückzug, indem er eine Pistole über seinen Kopf hinweg abschoß. Vannax wich zurück. Er stammelte. Er bot Paul eine halbe Million für seinen Halbkreis.


  Während Paul hinter dem Mann durch den Raum herging, trat er zufällig in den Kreis. Und während er dies tat, schrie Vannax laut, er solle sich von den zwei Halbmonden fernhalten. Es war zu spät! Sein Apartment und Vannax verschwanden, und Paul fand sich in einer anderen Welt wieder.


  Er stand in einem Kreis von Halbmonden, die jenen glichen, die er soeben hinter sich gelassen hatte. Aber er befand sich in einem riesigen Palast, der so luxuriös war wie ein Traum aus Tausendundeiner Nacht. Der Palast lag wortwörtlich auf der Spitze der neuen Welt, in die Paul versetzt worden war. Es war das Schloß des Herrn, der das Schichtenuniversum, die Welt der vielen Ebenen erschaffen hatte.


  Paul kam zu dem Schluß, daß die Halbmonde eine Art »Tor« oder »Schleuse« bildeten, eine Art zeitweiliger Öffnung durch das, was er in Ermangelung eines besseren Begriffs als »vierte Dimension« bezeichnete. Vannax, das sollte er später herausfinden, war ein im irdischen Universum gestrandeter Lord. Er verfügte über einen Halbmond, benötigte jedoch den zweiten, um eine Schleuse zu bauen, durch die er in ein Taschenuniversum hinübergehen konnte. Bald war Paul nicht mehr allein. Kreaturen, die als »Gworl« bezeichnet wurden, drangen durch das Dimensionstor. Der Lord einer anderen Welt hatte sie ausgeschickt, um das Horn Shambarimens zu stehlen. Dieses Horn war ein Instrument, das vor zehn Jahrtausenden gebaut worden war, als die Taschenuniversen noch in ihren Anfängen steckten. Man konnte das Horn sozusagen als akustischen Passepartout, als Dietrich, verwenden und damit alle Dimensionstore öffnen. Das wußte Paul natürlich damals noch nicht. Doch während er sich versteckte, sah er, wie ein Gworl ein Tor zu einer der Ebenen dieses Planeten mit Hilfe des Horns öffnete. Paul stieß den Gworl in ein Wasserbecken und tauchte mit dem Horn in der Hand durch die Schleuse.


  In den darauffolgenden Jahren wanderte er von einer der Schichten dieser Welt zur anderen, die Gworl immer auf seinen Fersen, und er machte sich mit vielen Nischen dieses Planeten vertraut. Auf der Ebene des Drachenlandes wählte er sich die Verkleidung eines Barons Horst von Horstmann. Doch auf der amerindianischen Ebene wurde er dann Kickaha, die Figur, unter deren Namen er am liebsten bekannt sein wollte. Und Paul Janus Finnegan war zu einer Person aus seiner nebligen Vergangenheit geworden. Seine Erinnerungen an die Erde verblaßten. Er unternahm keinen Versuch, in sein heimatliches Universum zurückzukehren. Hier hatte er eine Erde, die er liebte, auch wenn sie Siehe: Farmer, Meister der Dimensionen.


  voller Gefahren steckte.


  Und dann untersuchte eines Tages ein Erdenmensch mit dem Namen Robert Wolff, der in Phoenix/Arizona als Pensionist lebte, den Keller eines Hauses, das zum Verkauf stand, und die Kellerwand öffnete sich. Wolff blickte in eine fremde Welt und sah Kickaha, umringt von Gworl, die ihn schließlich doch aufgespürt hatten. Kickaha vermochte nicht durch das Schleusentor zu entkommen, aber er schleuderte das Horn hindurch, so daß die Gworl es nicht in die Hände bekamen. Wolff hätte natürlich glauben können, daß er wahnsinnig geworden sei oder unter Halluzinationen leide, doch das Horn war der Beweis dafür, daß dem nicht so war.


  Wolff fühlte sich schon lange unglücklich. Er war mit seinem Leben auf der Erde nicht zufrieden. Also setzte er das Horn an die Lippen, drückte die Klappen und produzierte Töne. Und dann stieg er durch das Tor. Er fand sich auf der untersten Schicht dieses künstlichen Planeten wieder, die ihm zunächst wie der Garten Eden erschien. Im Verlauf der Zeit verjüngte sich sein Körper, und schließlich war er physisch wieder von jener Gestalt, die er besessen hatte, als er fünfundzwanzig Jahre alt gewesen war.


  Dann verliebte er sich tief in eine Frau namens Chryseis. Die Gworl verfolgten sie, und sie flohen auf die nächsthöhere Ebene. Dabei trafen sie auf Kickaha. Und schließlich – nach zahlreichen Abenteuern – erreichte Wolff den Palast auf der Spitze dieser Welt. Und dort wurde ihm bewußt, daß er Jadawin war, der Lord, der dieses kleine Universum erschaffen hatte.


  Später wurden er und Chryseis in eine Reihe von Abenteuern verstrickt, bei denen er einigen der anderen Lords begegnete. Außerdem mußte er auch durch eine Reihe von Taschenuniversen ziehen, die alle als Fallen angelegt waren, um andere Lords zu fangen und zu töten.


  Während dieser Zeit kämpfte Kickaha seinen Kampf gegen die Scheller, künstlich erzeugte Wesen, die ihre Hirnmasse in die Körper menschlicher Wesen übertragen konnten. Außerdem verliebte sich Kickaha dabei in einen weiblichen Lord namens Anana.


  Und während Kickaha und Anana den letzten Überlebenden der Scheller verfolgten, wurden sie auf die Erde geschleust. Kickaha gefiel diese Erde sogar noch weniger, als er sie in Erinnerung trug. Dieser Planet war übervölkert, und er war von Giften schon fast verseucht. Alles, was sich seit Kickahas Abwesenheit während der letzten zwanzig Jahre verändert hatte, war seiner Überzeugung nach ein Wandel zum Übleren.


  Red Orc, der geheimnisvolle Lord der beiden Erden, hatte herausgefunden, daß Kickaha und Anana sich in seinem Reich befanden. Urthona, ein weiterer Lord, der seit einiger Zeit auf der Erde gestrandet war, fand dies gleichfalls heraus und wurde ebenfalls zu einem Todfeind Kickahas. Kickaha entdeckte, daß Wolff (oder Jadawin) und Chryseis Gefangene von Red Orc waren. Doch waren sie ihm durch eine Schleuse in die Lavalithwelt, die Magmawelt, entronnen.


  Und jetzt trieben sich Jadawin und Chryseis irgendwo auf der ständig sich wandelnden Oberfläche dieser Welt herum. Das heißt, sofern sie noch am Leben waren. Und er, Kickaha, hatte das Horn Shambarimens und Anana verloren. Und er würde niemals dieser abscheulich unangenehmen, nervenzermürbenden Welt entrinnen, wenn er nicht irgendwo auf ein Dimensionstor stieß. Aber selbst dies würde ihm nicht viel nützen, wenn er nicht über ein »Sesamöffne-dich« verfügte, das die Schleusen öffnete.


   Siehe Farmer, Welten wie Sand.


   Siehe Farmer, Lord der Sterne.


   Siehe Farmer, Hinter der irdischen Bühne.


  Und auch dann konnte er nicht fortgehen, ehe er Anana gefunden hatte. Lebend oder tot.


  Ja, eigentlich konnte er sich auch nicht absetzen, ehe er nicht Wolff und Chryseis gefunden hatte. Kickaha war nämlich ein recht schlimmer Feind, aber ein sehr, sehr guter Freund.


  Abgesehen davon war er stets äußerst unabhängig, selbstsicher und anpassungsfähig gewesen. Er hatte über zwanzig Jahre lang sozusagen wurzellos gelebt. Er war zwar ein Krieger im Stamm der Hrowakas geworden und hatte sie als sein Volk betrachtet. Doch waren sie nun alle tot, die Scheller hatten sie abgeschlachtet. Er liebte die wunderschöne Anana, die zwar zu den Lords gehörte, die jedoch durch seinen Einfluß menschlicher geworden war.


  Seit geraumer Zeit hatte er nun schon dieses unstete Leben mit ständig wechselnden Identitäten aufgeben wollen. Er wünschte sich für Anana und sich selbst einen Ort mit Menschen, die ihn respektieren, ja vielleicht sogar lieben würden. Dort würde er sich mit Anana niederlassen, vielleicht auch Kinder adoptieren. Ein Haus bauen, eine Familie gründen.


  Und dann hatte er sie verloren, und das einzige Mittel, mit dem er aus dieser Schreckenswelt entrinnen hätte können, war ebenfalls verloren.


  Es war kein Wunder, daß Kickaha, der sonst so unabhängige Mann, der sich stets selbst genügte, der immer anpassungsfähig war, der Mann, der es sich sogar in der Hölle bequem machen konnte, sich nun einsam fühlte.


  Und dies war der Grund, warum er sich plötzlich entschloß, diese armen Teufel der Thana zu seinem Volk zu machen. Sofern sie ihn aufnehmen würden, natürlich …


  Er verspürte auch das Bedürfnis, sich nicht gerade umbringen zu lassen. Doch war es hauptsächlich der Wunsch, Teil einer Gemeinschaft zu sein, der ihn am stärksten bewegte.


  Zehntes Kapitel


  Nachdem sie in den Kanal gestoßen worden war, hatte Anana versucht, wieder herauszuklettern. Das Wasser reichte ihr bereits bis an die Brüste, doch sie krallte sich am Steilufer fest, klammerte sich an Grasbüschel, die ausrissen, packte neue Büschel, um Halt zu finden.


  Über ihr erklang Geschrei, und dann traf etwas sie auf den Kopf. Es schmerzte sie nicht sehr, ja, sie verlor nicht einmal den Halt an ihrem Grasbüschel. Sie blickte nach unten, um zu sehen, was sie da getroffen hatte. Es war der Instrumentenkoffer mit dem Horn Shambarimens.


  Dann schaute sie auf die Wasserwand, die schwarz auf sie zustürzte. In zehn Sekunden würde das Wasser hier sein. Vielleicht auch noch schneller. Aber das Horn durfte nicht verlorengehen. Denn ohne es würde die Chance, jemals aus dieser miserablen Welt entkommen zu können, wirklich ziemlich mager sein.


  Sie ließ sich zurück ins Wasser gleiten und schwamm hinter dem Instrumentenkoffer her. Er dümpelte vor ihr in dem Wasser, das vor der Springflut hergetrieben wurde. Ein paar Schwimmstöße, und sie hatte ihn erreicht. Sie faßte den Griff mit einer Hand und schwamm im Hundstrab mit der anderen ans Ufer. Das Wasser war jetzt mehr als kopftief, doch sie brauchte ja nicht zu stehen. Sie packte ein Grasbüschel, nahm den Koffergriff zwischen die Zähne und begann wieder die Böschung emporzuklettern.


  Mittlerweile bebte die Erde von dem Anprall der enormen Wassermengen, die auf sie zuschossen. Aber sie hatte keine Zeit, sich das anzuschauen. Wieder zog sie sich auf das nasse glitschige Ufer hinauf. Den Kopf hielt sie hoch erhoben, damit der Instrumentenkoffer ihre Arme nicht behinderte.


  Doch aus dem Augenwinkel heraus erblickte sie kurz einen stürzenden Körper. Inzwischen war das Getöse des heranbrausenden Wassers so laut geworden, daß sie das Aufklatschen nicht hören konnte, das der Körper auf dem Wasser verursachte. Wer war da gefallen? Kickaha? Er war der einzige Mensch, um den sie sich Sorgen machte.


  Und im nächsten Augenblick war das röhrende Dröhnen der Wassermassen rings um sie. Gerade noch rechtzeitig konnte sie den Instrumentenkoffer auf die Böschung schieben und wollte sich gerade selber hochziehen, als die Wasserwand sie traf. Ihre verzweifelten Bemühungen, sich in Sicherheit zu bringen, waren vergeblich. Die oberen Schichten der Springflut rissen ihr die Beine fort. Und sie schrie verzweifelt auf und wurde von der Flut fortgespült.


  Doch es war ihr gelungen, das Horn festzuhalten. Und wenn sie auch heftig weitergetrieben wurde, so war sie doch nicht in der Hauptmasse der Flutwelle. Sie wurde mehrere Male unter die Oberfläche geworfen, konnte aber immer wieder nach oben gelangen. Vielleicht half ja auch der Auftrieb des Koffers, daß sie sich immer wieder oben halten konnte.


  Jedenfalls wurde sie von irgend etwas, vielleicht von einer Strömung, einem Wirbel, der von einem Widerstand auf dem Kanalgrund hervorgerufen wurde, nach oben geschleudert und landete bäuchlings auf dem Ufer. Sekundenlang fürchtete sie, sie würde wieder ins Wasser zurückgleiten, doch sie robbte weiter nach oben, und dann waren ihre Beine aus der Strömung und frei.


  Sie ließ den Instrumentenkoffer aus den Zähnen fallen, rollte sich herum und stand mit zitternden Beinen auf.


  Ungefähr eine halbe Meile hinter ihr sah sie drei Gestalten: Urthona, Orc und McKay.


  Kickaha war nicht dabei. Also war er in den Fluß gestürzt. Und er hatte ihr wohl auch das Horn zugeworfen. Sie erriet, daß er den anderen wohl gedroht hatte, er würde es ins Wasser werfen, wenn sie Anana nicht ans Ufer kommen lassen würden. Und dann hatte er es wohl fallen lassen, weil sie ihn angriffen, und er war hinterdrein in das Wasser gesprungen. Entweder war er absichtlich gesprungen, und dies war wenig wahrscheinlich, oder er war gestoßen worden.


  Sie konnte nirgendwo ein Zeichen von Kickaha entdecken.


  Er trieb irgendwo unter dem Wasser. Entweder war er ertrunken, oder er kämpfte noch.


  Es fiel ihr schwer, ihn sich als tot vorzustellen. Der Mann hatte soviel durchgestanden, er hatte so verbissen gekämpft, er war so geschickt gewesen. Er war aus dem Stoff derer gemacht, die überleben.


  Dennoch, alle Männer und alle Frauen mußten irgendwann einmal sterben.


  Aber nein, sie würde die Hoffnung auf sein Überleben nicht aufgeben. Sie würde sich solche Gedanken einfach nicht erlauben. Doch selbst wenn er noch um sein Leben kämpfte, würde er inzwischen natürlich von der Flutwelle außer Sichtweite geschwemmt worden sein.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Kanal bis ans Ende zu folgen und zu hoffen, daß sie unterwegs irgendwo auf Kickaha stoßen würde. Red Orc befand sich mittlerweile auf der Flucht: Er lief unter Aufbietung aller Kräfte in die entgegengesetzte Richtung. McKay hatte ihn kurz verfolgt, aber dann die Jagd aufgegeben. Entweder hatte er gemerkt, daß er ihn nicht einholen konnte, oder Urthona hatte ihn zurückgepfiffen. Was immer geschehen war, die zwei Männer kamen nun auf Anana zugetrabt. Sie war im Besitz des Horns, und sie wollten es haben.


  Also begann auch sie zu laufen. Nach einiger Zeit begann sie zu keuchen, aber sie gab nicht auf, und bald pendelte sich ihre Atemtechnik ein. Solange sie sich am Kanal entlang bewegte, konnte sie sie nicht abschütteln. Sie würden einfach weiterrennen, obwohl sie kaum eine Chance hatten, sie einzuholen, da sie einen solchen Vorsprung besaß. Jedenfalls nicht, bevor die völlige Erschöpfung sie zwingen würde zu schlafen. Und wenn die zwei Männer es irgendwie schaffen sollten weiterzulaufen, dann würden sie Anana finden. Aber sie war überzeugt, daß sie ebenso große Ausdauer besaß wie die zwei Männer. Auch sie würden sich hinlegen und sich ausruhen müssen, wahrscheinlich sogar früher als sie. Doch wenn sie sich zwingen sollten, sich den Schlaf zu beschneiden und früher weiterliefen, dann könnten sie sie überrumpeln, während sie selbst noch schlief.


  Solange sie am Kanal blieb, würde sie die zwei nie abschütteln können. Doch quer durch die Prärie und dann in das Gebirge, da könnte sie eine Chance haben. Und danach konnte sie ja wieder zum Kanal zurückkehren.


  Und es bestand natürlich auch die Möglichkeit, daß sie sich verirren konnte, besonders wenn die Markierungspunkte in der Landschaft sich weiter veränderten. Aber dieses Risiko mußte sie eben eingehen.


  Sie drehte ab und begann auf die Ebene hinauszutraben. Und jetzt würden ihre Verfolger sie abzuschneiden versuchen und so ihren Vorsprung verringern. Nun ja. Zwar fühlte sie den Drang, schneller zu laufen, aber sie ließ sich nicht dazu hinreißen. Solange sie einen gewissen Vorsprung wahren konnte, sich außerhalb der Reichweite des Strahlers halten konnte, würde ihr nichts geschehen.


  In dieser Luft war es schwierig, Entfernungen richtig abzuschätzen, denn sie war unglaublich klar, weil es fast überhaupt keine Staubpartikel in ihr gab und weil das Licht so merkwürdig war. Sie schätzte, daß der nächstgelegene Berg ungefähr acht Kilometer entfernt war. Und selbst angesichts der Schnelligkeit, mit der sich hier die Landschaft verwandelte, würde das noch ein ansehnlich hoher Berg sein, wenn sie ihn erreichte.


  Zwischen ihr und ihrem Ziel befanden sich Haine der wandernden Bäume. Aber die Baumgruppen waren alle nicht so groß, als daß sie nicht um sie herumlaufen hätte können. Auch gab es Herden äsender Antilopen und Gazellen. Anderthalb Kilometer entfernt weidete eine Gruppe Elefanten und trabte auf die nächstgelegene Baumansammlung zu. In der anderen Richtung, rechts von ihr, setzten sich mehrere Elchtiere der Riesenart ebenfalls auf eine Baumplantage von Wanderbäumen in Bewegung. Ein paar hundert Meter entfernt sah sie kurz zwei jagende Löwen. Sie benutzten eine Baumansammlung als Deckung, während sie sich an eine Gruppe von Antilopen anschlichen.


  In weiter Entfernung sah sie die winzige Gestalt eines »Moa«. Der Vogel schien nicht auf der Jagd zu sein, doch Ananas Fluchtweg würde sie in seiner Nähe vorbeiführen. Also änderte sie die Richtung und strebte dem anderen Ausläufer des Berges zu.


  Sie schaute nach links. Die beiden Männer rannten jetzt. Wahrscheinlich hofften sie, aufzuholen und sie in einem Gewaltspurt zu hetzen, bis sie zusammenbrechen würde.


  Anana lief etwas rascher, doch sie sprintete nicht. Dieses Tempo würde sie ziemlich lange durchhalten können. In den vielen Tausenden von Jahren ihres Lebens hatte sie eigentlich nur selten ihre Kondition verloren. Sie hatte Lungen wie Blasebälge entwickelt und ein Durchhaltevermögen, das olympische Marathonläufer überrascht hätte. Sie hatte wirklich ihr Körperpotential völlig ausgeschöpft und entwickelt. Aber nun mußte sie herausfinden, wo ihre Grenzen lagen.


  Anderthalb Kilometer. Drei Kilometer. Sie schwitzte, doch wenn sie auch nicht gerade leicht atmete, war sie dennoch sicher, daß sie atemtechnisch durchhalten konnte und ziemlich viele Reserven haben würde. Auch die Beine wurden noch nicht bleiern. Sie war überzeugt, daß sie bis zu dem Berg laufen könnte und noch viel Kraft übrig haben würde. Ihr Onkel war zwar ein kräftiger Mann, aber er hatte auch mehr Gewicht als sie, und wahrscheinlich hatte er sich auf der Erde ziemlich gehenlassen. Wenn er Fett angesetzt hatte, dann war dies natürlich durch die Entbehrungen auf dieser Welt bereits abgespeckt worden, weil es hier ja kaum etwas zu essen gab. Aber Anana bezweifelte, daß er sich auf der Erde stets in Spitzenkondition gehalten hatte.


  Und der Schwarze war zwar ein kräftiger Bursche, aber ein Langstreckenläufer war er sicherlich nicht. Ja, sie konnte sogar sehen, als sie einen Blick nach rückwärts riskierte, daß der Neger hinter Urthona zurückgefallen war. Und ihr Onkel hatte keineswegs ihr gegenüber aufgeholt.


  Der Instrumentenkoffer und sein Inhalt wogen allerdings gute drei Pfund. Da sie jeden Vorteil benutzen mußte, entschloß sie sich, einiges davon abzuschütteln. Sie rannte langsamer und öffnete die Schließen, nahm das Horn heraus und ließ den Instrumentenkoffer fallen. Dann beschleunigte sie ihren Lauf wieder. Das Horn hielt sie in einer Hand. Zehn Minuten später hatte Urthona fast fünfzig Meter verloren. McKay war nun noch weiter hinter seinen Boß zurückgefallen.


  Noch eine weitere Meile. Allmählich wünschte sie sich, sie könnte die Wurfaxt und das Messer fortwerfen. Doch das kam natürlich nicht in Frage. Sie würde die zwei Waffen dringend brauchen, falls es zu einer Konfrontation kam. Ganz abgesehen davon, daß sie die Waffen selbst dann benötigen würde, wenn sie ihren Verfolgern entkommen konnte. Gegen die Raubtiere. Eine Wurfaxt und ein Messer waren zwar nicht gerade viel gegen einen Löwen, aber sie würden Wunden zufügen können, ihn vielleicht abschrecken können.


  Wieder fast ein Kilometer. Sie blickte sich um. Urthona rannte etwa achthundert Meter hinter ihr, und McKay war ungefähr fünfhundert Meter hinter Urthona zurückgefallen. Aber beide liefen merklich langsamer. Zwar trabten sie stetig dahin, aber sie hatten nicht die geringste Chance, Anana einzuholen. Andererseits, solange sie sie nicht aus den Augen verlieren würden, würden sie auch nicht aufhören zu laufen.


  Die Löwen hatten sich hinter den Wald verzogen. Und der wandernde Wald bewegte sich langsam vorwärts, auf den Kanal zu. Der Wind blies in ihre Richtung und trug ihnen Wassermoleküle in ihre Sensoren. Wenn sie den Kanal erreicht haben würden, dann würden sie sich in einer Reihe am Ufer aufstellen und ihre Tentakel ins Wasser senken, um zu trinken. Die Gazellen und Antilopen hörten auf zu äsen, als Anana sich ihnen näherte. Sie beobachteten sie einen Augenblick lang mit erhobenen Köpfen und schwarzleuchtenden Augen, dann stoben sie davon, als hätte ein einziger gemeinsamer Knopfdruck sie in Bewegung gesetzt. Aber sie entfernten sich nur so weit, wie sie es für ihre Sicherheit für nötig erachteten, und begannen dann weiterzugrasen.


  Anana befand sich mitten in der Herde der äsenden Antilopen mit dem degenartigen Gehörn, das ziemlich lang war und an dem Ende plötzlich eine Krümmung aufwies. Und da brach die Panik in der Herde aus. Anana hörte auf zu laufen und hockte sich nieder. Ringsum donnerten die großen schwarzbraun gefleckten Tierleiber vorbei oder sprangen über sie hinweg. Anana war sicher, daß nicht sie diese Panik verursacht haben konnte. Die Antilopen hatten sie als etwas begutachtet, das zwar keine direkte Gefahr bedeutete, dem man aber besser aus dem Weg gehen sollte und das man sich besser nicht zu nahe kommen lassen durfte.


  Dann hörte sie ein Brüllen und sah einen gelbbraunen Blitz, der eine halbwüchsige Antilope verfolgte.


  Einer der Löwen war aus dem wandernden Wald hervorgeschossen und jagte das Jungtier. Der andere Löwe jagte in Parallelposition zu dem Gefährten. Das Tier wirkte etwas kleiner und schneller. Als das Löwenmännchen nach einer Seite abwich, verlagerte das Löwenweibchen seinen Kurs leicht nach innen. Die Beute hatte sich nach links gewandt, um dem wuchtigen Löwenmännchen zu entrinnen, und sah dann die andere Katze, die auf sie zustrebte. Das Tier wich der neuen Gefahr aus und verlor dadurch an Boden.


  Das Löwenmännchen brüllte und schreckte die Antilope auf, die wieder die Fluchtrichtung änderte. Das Weibchen schoß quer herüber und auf das Tier zu. Das arme gehetzte Tier wandte sich wieder dem Löwenmännchen zu. Anana rechnete nicht damit, daß die Hetzjagd lange dauern würde. Entweder würden die Katzen ihre Beute in den nächsten Sekunden erwischen, oder ihre Ausdauer würde abflauen, und die Antilope konnte davonlaufen. Wenn das Beutetier nur genügend Hirn haben würde und geradeaus lief, dann konnte es seinen Verfolgern entkommen. Doch soviel Verstand besaß es nicht. Die Gazelle jagte weiter im Zickzack dahin, verlor immer mehr Boden bei jedem Hakenschlag, und dann warf sich das Löwenweibchen auf sie. Es folgte ein Wirbel von zuckenden Beinen, und dann hatte die Löwin der Gazelle das Genick gebrochen. Die Beute war tot.


  Das Männchen kam brüllend herangetrottet. Seine Flanken pulsten, Speichel troff ihm aus den Fängen, die Augen waren ein helles Grün. Das Löwenweibchen fauchte ihn an, zog sich aber zurück, bis er die Beute aufgerissen hatte.


  Dann ließ sie sich auf der anderen Seite des toten Tieres nieder, und beide begannen Fetzen von Fleisch herauszureißen. Die Herde hatte inzwischen ihre Flucht beendet. Unberührt von dem Geschick der Jungantilope und im sicheren Gefühl, daß für sie nun keine Gefahr mehr bestand, begannen die Tiere wieder zu äsen.


  Anana war nur zwölf Meter von den Löwen entfernt, doch sie ging weiter. Die Großkatzen würden sich nicht um sie kümmern, es sei denn, sie käme ihnen zu nahe, und dies beabsichtigte sie keineswegs.


  Die Bäume gehörten einer Gattung an, die sie nie zuvor gesehen hatte.


  Sie waren etwa vier Meter hoch und hatten eine Rinde, die mit spiralförmigen roten und weißen Streifen bedeckt war, ähnlich wie das Markenzeichen eines Barbierladens.


  Die Äste waren kurz und dick und trugen breite, herzförmige grüne Blätter. Jede Pflanze besaß nur vier »Augen«: rund, lidlos, vielfäcettiert, grün wie Smaragde. Sie hatten auch Tentakel. Doch waren sie nicht notwendigerweise gefährlich. Die Löwen waren ohne Schaden hindurchgezogen.


  Oder gab es da eine besondere Übereinkunft zwischen den Raubtieren und den Bäumen? Hatte Urthona ihnen vielleicht einen bestimmten Instinkt-Mechanismus eingepflanzt, der sie die Großkatzen ignorieren ließ, nicht aber Menschen? Es wäre ganz im Charakter ihres Onkels, so etwas zu tun. Es würde ihn königlich amüsieren zu sehen, wie die Nomaden zu dem Schluß kamen, daß es sicher sei, sich unter die Bäume vorzuwagen, weil sie andere Tiere dort gesehen hatten. Und daß die Arglosen dann, wenn sie mitten in dem wandernden Wald steckten, plötzlich angegriffen wurden. Einen Augenblick lang dachte sie daran, es zu riskieren. Wenn sie in diesem beweglichen Hain untertauchte, konnte sie Verstecken mit ihren Verfolgern spielen. Doch war die Sache zu gefährlich, und sie konnte eigentlich nur wenig dabei gewinnen.


  Sie blickte sich um. Die beiden Männer hatten ein wenig aufgeholt. Sie beschleunigte ihren Trab. Als sie an den letzten Bäumen vorüber war, wendete sie sich nach links und zog sich hinter den Wald zurück. Vielleicht würden Urthona und McKay versuchen, durch den Wald zu laufen.


  Nein, sie taten es nicht. Es erschien ihr als zweifelhaft, daß sich ihr Onkel noch daran erinnerte, von welcher Art diese Bäume genau waren. Vielleicht dachte er, daß Anana sich zwischen den Bäumen verstecken würde. Also würden die zwei sich trennen, um sich zu vergewissern. McKay würde sich um die eine Seite des Wäldchens schleichen, Urthona um die andere. Sie würden durch die Stammreihen spähen, um sich zu vergewissern, daß sie nicht dort steckte, und würden sich dann am anderen Ende wieder treffen.


  Doch bis dahin würde sie, indem sie die Bäume zwischen sich und den Verfolgern hielt und direkt auf den Berg zulief, eine Weile aus deren Sicht verschwinden. Und sie würden wieder an Boden verlieren.


  Sie wendete und lief auf ihr Ziel zu.


  Doch bald verlangsamte sie die Schritte. Etwa achthundert Meter weit weg kam eine Horde Paviane auf sie zu. Es waren zwanzig Tiere, die Männchen sorgten für Flankenschutz, die Weibchen waren in der Mitte, auf manchen klammerten sich Babys auf den Rücken. Würden die Affen sie zur Beute wählen? Oder hatte sie das Löwengebrüll angelockt und kamen sie, um sich an der Beute zu beteiligen?


  Sie nahm das Horn in die linke Hand und zog die Axt aus dem Gurt. Der Pfad der Paviane würde ihren Weg kreuzen, wenn sie ihre Richtung beibehielt. Sie blieb stehen und wartete. Die Affen zogen unbeirrt weiter, stumm, fast laudos, nur die kurzzehigen Pfoten mit den breiten Flächen klopften auf den Boden im gleichen Rhythmus, als wären sie ausgebildete Soldaten auf dem Marsch. Sie kamen auf ihren langen Beinen ziemlich rasch voran, obwohl sie sich natürlich nicht mit den Huftieren der Prärie an Schnelligkeit messen konnten. Sie wählten sich ihre Beute, ein junges Kalb oder ein verletztes Alttier. Dann streuten sie aus und kreisten es ein. Der Anführer der Horde griff dann die Beute an, und das wilde Heulen und Bellen der anderen würde die Herde in wilde, panische Flucht treiben. Die Affenhorde würde dann zwischen den fliehenden, springenden Antilopen hin und her schießen, manchmal den scharfen Hufen ausweichen müssen, um nicht niedergetrampelt zu werden. Doch das Hauptziel würde immer die gewählte Beute sein, und der Kreis würde sich zusammenziehen, und plötzlich würde das laufende Kalb oder das hinkende Alttier ganz umzingelt sein. Mehrere der schweren, kräftigen männlichen Affen würden es dann anspringen und zu Boden reißen. Und der Rest der Horde, außer den Weibchen mit Babys, würde dann herankommen.


  Keine zehn Meter von ihr entfernt bellte der Anführer plötzlich, und das Rudel wurde langsamer. Hatte der Leitaffe beschlossen, daß Anana eine leichtere Beute sein würde, als wenn sie zwei hungrige Löwen verjagen mußten?


  Nein. Sie wanderten noch immer weiter und auf die Kante des Baumkarrees der Wanderpflanzen zu.


  Sie wartete, bis die Nachhut der Horde vorbei war, dann nahm sie ihren Trab wieder auf.


  Plötzlich hörte sie hinter sich Geräusche. Sie lief wieder langsamer und drehte zur Seite ab, um zu sehen, was da vor sich ging. Aber was sie sah, gefiel ihr gar nicht.


  Urthona und McKay kamen zwischen den Bäumen hervor. Sie waren also nicht um den Wald herumgelaufen, wie sie es erwartet hatte, sondern waren geradewegs durch ihn hindurch vorgedrungen. Also hatte Urthona sich erinnert, daß diese Bäume für Menschen keine Gefahr darstellten. Und in der Hoffnung, Anana zu überraschen, waren sie wahrscheinlich mit Spitzentempo gelaufen.


  Dies war ihnen gelungen. Aber andererseits waren sie selbst überrascht worden. Sie liefen aus dem Schutz der Bäume direkt in die Pavianhorde hinein. Der Anführer der Affen stürzte sich auf Urthona, und drei große Männchen wirbelten auf McKay zu. Ihrem Onkel blieb keine andere Wahl – er mußte den Strahler benutzen. Der Pavian stürzte zu Boden. Wäre Urthona etwas langsamer gewesen, dann hätte der Pavian ihm die Zähne in die Gurgel geschlagen.


  Zu schade, dachte Anana.


  Neuntes Kapitel


  In seinem immer noch holperigen Thana sprach er Häuptling Wergenget darauf an. Der schien nicht erstaunt. Er lächelte, und dies allein bereitete Kickaha bereits Freude.


  »Du hättest uns entfliehen können. Du könntest es immer noch«, sagte Wergenget. »Ich habe die Absicht dazu kurz in deinem Gesicht gelesen, auch wenn es sich sofort wieder verschlossen hat wie eine geballte Faust. Ich werde dir sagen, Kickaha, warum du so lange unter uns und noch am Leben bist. Gewöhnlich töten wir Feinde sofort. Oder wenn er oder sie tapfer ist, dann erweisen wir ihm oder ihr die Ehre der Folterung. Doch manchmal, wenn die betroffene Person einem uns nicht vertrauten Stamm angehört, also zu keinem unserer Erbfeinde gehört, dann nehmen wir sie oder ihn in unseren Stamm auf. Der Tod hat eine hastige Hand, und wir haben nicht genügend Kinder als Nachwuchs gegen die Feinde. Unser Stamm ist in letzter Zeit geschrumpft. Darum werde ich entscheiden, daß wir dich in die Gemeinschaft aufnehmen. Du hast großen Mut bewiesen, und wir alle sind dir dankbar dafür, daß du eines unserer kostbaren Kinder gerettet hast.«


  Kickaha fühlte sich bereits ein wenig weniger allein.


  Einige Stunden später ließ der Sturm nach. Der Stamm wagte sich erneut ins Tal hinunter und nahm dort die Leiche Lukyos auf. Unter großem Klagegeheul der Weiber wurde sie ins Lager getragen. Der Rest des Tages verging damit, daß über ihrem Leichnam geklagt wurde, daß man sie wusch, ihr das Haar richtete und sie auf einen Stapel Häute legte. In der »Dämmerung« wurde sie auf einer Bahre, die auf den Schultern von vier Männern ruhte, zu einem Ort etwa anderthalb Kilometer vom Lager entfernt getragen. Dort wurde der Leichnam auf den Boden gelegt, und Oshullain, der Schamane, tanzte um ihn herum, sang seine Ritualgesänge und machte mit seinem dreizackigen Stab die vom Ritual geforderten Bewegungen. Danach wanderte der ganze Stamm außer einigen Wächtern auf Reittieren unter Absingen eines traurigen Gesanges ins Lager zurück.


  Kickaha hatte sich einmal umgeblickt. Geier glitten auf den Kadaver zu, und eine Horde langbeiniger Paviane kam angerast, um rascher an der Beute zu sein. Etwa vierhundert Meter entfernt trabte eine Familie der mähnenlosen Löwen auf den Körper zu. Sicher würden sie versuchen, die Paviane zu vertreiben, und es würde ein fürchterliches Gemetzel geben. Denn wenn die Affen sich in großer Zahl versammelten, dann gingen sie auch frech die Großkatzen an, bis diese die Beute zwangsläufig liegenließen.


  Als sie ins Lager zurückgekehrt waren, stimmte der Medizinmann ein kurzes Gedicht an, das er verfaßt hatte. Es war zu Ehren Lukyos gedacht und sollte die Erinnerung an sie im Stamm wachhalten.


  Eine Zeitlang würde es auf jedermanns Lippen sein, dann würde kein Mensch es mehr singen. Und nach wieder einer Weile würde sie vergessen sein von allen, außer von ihrem Kind und den Eltern. Und mit der verrinnenden Zeit würde auch das Kind sie vergessen, und die Eltern würden dringlichere Sorgen haben.


  Nur jene, die irgendeine Heldentat vollbracht hatten, wurden noch immer in Liedern besungen. Die anderen fielen dem Vergessen anheim.


  Der Stamm hielt sich noch einen Tag von der Seelandschaft fern.


  Wergenget erläuterte, daß die stürmische Jahreszeit nun beinahe vorüber sei. Doch der Lord habe sie diesmal aus irgendeinem unerforschlichen Ratschlag länger walten lassen, und der Stamm hatte eine fatale Fehlberechnung angestellt.


  »Oder aber«, sagte der Häuptling, »wir haben irgendwie den Lord beleidigt, und er hinderte seine Blitze einen Tag lang daran, in die Himmel zurückzukehren.«


  Kickaha bemerkte dazu nichts. Er verhielt sich gewöhnlich sehr behutsam, wenn es um Religionsfragen ging. Außerdem wäre es wenig sinnvoll gewesen, den Häuptling vor den Kopf zu stoßen, weil dieser dann seine Meinung über die Aufnahme in den Stamm ändern könnte.


  Dann rief Wergenget den ganzen Stamm zusammen und hielt eine Ansprache. Kickaha verstand nur die Hälfte der Wörter, doch der Ton und die Gestik ließen sich leicht entschlüsseln. Der Lord habe zwar Lukyo dahingerafft und mit einer Hand dem Stamm entrissen, doch habe er mit der anderen ihnen Kickaha geschenkt. Der Stamm hatte den Lord beleidigt. Oder vielleicht hatte nur Lukyo ihn gekränkt. Wie dem auch immer sei, der Lord haßte den Stamm nicht gänzlich. Indem er Lukyo zu Boden schlug, hatte der Lord seinen Zorn gestillt. Und um dem Stammesvolk zu beweisen, daß es noch immer in seiner Gunst weilte, hatte er ihm Kickaha gesandt, einen Krieger, darum müsse der Stamm ihn nun in seiner Mitte aufnehmen.


  Der einzige, der etwas dagegen sagte, war der junge Mann, Toini, der Kickaha ins Wasser gestoßen hatte, als dieser sich über den Kanal gebeugt hatte. Er gab zu bedenken, daß der Lord ja vielleicht Kickaha als Opfer haben wollte. Dies und der Tod Lukyos würden ihn dann vielleicht endgültig versöhnen.


  Kickaha hatte keine Ahnung, was Toini gegen ihn haben mochte. Als einzige Erklärung fiel ihm nur eine chemische Unverträglichkeit ein. Manchmal entwickelten Menschen einander gegenüber vom ersten Moment der Begegnung an einen unmittelbaren und rational unerklärbaren Widerwillen.


  Toinis Rede erregte nicht unmittelbar wütenden Protest, doch führte sie zu beträchtlichen lauten Auseinandersetzungen. Während des Streites verhielt sich der Häuptling ruhig, doch möglicherweise hatte Toini ihm ja Zweifel in die Brust gelegt.


  Kickaha merkte, daß Toini die öffentliche Meinung zu seinen Ungunsten beeinflussen könnte, also fragte er den Häuptling, ob er sprechen dürfe. Wergenget verlangte mit lauter Stimme Ruhe.


  Kickaha wußte, daß eine erhöhte Position einem Redenden Vorteile psychologischer Natur brachte, und bestieg ein hikwu.


  »Ich hatte nicht beabsichtigt, über einen bestimmten Punkt zu sprechen«, begann er, »bevor ich nicht in den Stamm aufgenommen worden bin. Doch nun sehe ich, daß ich darüber sprechen muß.«


  Er hielt inne und blickte sich um, wie wenn er etwas zu enthüllen bereit wäre, was er vielleicht besser für sich behalten sollte.


  »Aber da es offenbar hier ein paar Leute gibt, die an dem Lord zweifeln, glaube ich, ich muß es euch jetzt sagen und nicht erst später.«


  Sie saugten ihm jetzt die Worte von den Lippen. Sein ernstes Betragen und die inhaltsschwangere Stimme vermittelten ihnen die Überzeugung, er wisse etwas, das sie wohl besser auch erfahren sollten.


  »Kurz bevor ihr zu mir gestoßen seid«, fuhr Kickaha fort, »traf ich einen Mann. Er kam zu mir, nicht auf der Erde wandelnd, sondern über die Erde gleitend. Er schwebte in der Luft über dem Boden, zweimal so hoch wie ich bin.«


  Viele holten tief Luft, und die Augen aller, außer Toinis, weiteten sich. Seine Augen wurden schmal.


  »Dieser Mann war sehr groß, der größte Mann, den ich je gesehen habe. Seine Haut war sehr weiß, und sein Haar war rot. Und um ihn herum schwebte ein Lichtschein, wie wenn er in Blitze gehüllt gewesen wäre. Ich wartete natürlich auf ihn, denn er war kein Mann, vor dem man flieht oder den man angreift.


  Als er an mich herangekommen war, hielt er inne und ließ sich dann zum Boden herab. Ihr Volk der Thana, ich bin ein tapferer Mann, aber dieser Mann flößte mir Angst ein. Und er erfüllte mich mit Ehrfurcht. Also sank ich auf die Knie und wartete, daß er zu mir sprechen oder etwas tun würde. Ich wußte, daß er kein gewöhnlicher Mann war, denn welcher Mann kann in der Luft schweben?


  Er trat zu mir und sagte: ›Fürchte dich nicht, Kickaha. Ich will dir keinen Harm. Du bist erwählt in meinen Augen, Kickaha. Erhebe dich, Kickaha!‹


  Ich tat, wie mir geheißen worden war, doch war ich noch immer voller Furcht. Wer konnte dieser Mann sein, dieser Fremde, der durch die Lüfte segelte wie ein Vogel und der meinen Namen kannte, obwohl ich ihn nie zuvor gesehen hatte?«


  Einige in der Menge stöhnten, andere murmelten Beschwörungsformeln. Sie wußten, wer dieser Fremde war. Oder sie glaubten es jedenfalls zu wissen.


  ‼Dann sprach der Fremde weiter: ›Ich bin der Lord dieser Welt, Kickaha!‹


  Und ich sagte: ›Ich dachte es mir, Lord.‹


  Und der Lord sprach: ›Kickaha, das Volk der Thana wird dich bald gefangennehmen. Wenn sie sich freundlich dir gegenüber verhalten, dann werden sie Gnade vor meinem Angesicht erlangen, denn ich habe große Dinge mit dir vor. Du sollst mein Diener sein, Kickaha, das Werkzeug einer Tat, die ich geschehen lassen will … Doch wenn sie versuchen, dich zu töten oder dich zu quälen, Kickaha, dann werde ich wissen, daß sie Unwürdige sind. Und ich werde sie vom Angesicht der Erde vertilgen. Ja, ich werde zum Zeugnis einen von ihnen verbrennen, auf daß sie wissen, daß mein Auge auf ihnen ruht, und um ihnen meine Macht zu beweisen. Wenn sie dies nicht überzeugt, werde ich noch einen töten, jenen Mann, der versuchen wird, deine Aufnahme in den Stamm zu hintertreiben.‹※


  Bis zu diesem Augenblick hatte Toini ein schiefes Grinsen zur Schau gestellt. Es war offenkundig, daß er den Gefangenen als wortverdrehenden Lügner hinstellen wollte, sobald dieser zu sprechen aufhörte. Doch nun wurde er bleich und begann zu zittern, und seine Zähne fingen an zu schnattern. Die anderen schoben sich aus seiner Nähe fort.


  Der Schamane blickte als einziger zweifelnd drein. Wahrscheinlich glaubte er wie Toini, daß Kickaha schwindelte, um seinen Hals zu retten. Aber wenn dem so war, so schien er doch die weiteren Ereignisse abwarten zu wollen, ehe er mit seiner Meinung herausrückte.


  ‼Also sagte ich zu dem Lord: ›Herr, ich bin dankbar, daß du mich als Diener und als dein Werkzeug auserwählt hast. Darf ich fragen, welche Aufgabe du für mich bestimmt hast?‹


  Und der Lord sagte: ›Ich werde es dir zur rechten Zeit enthüllen, Kickaha. Inzwischen wollen wir sehen, wie die Thana dich behandeln. Wenn sie dich wirklich aufnehmen, wie ich es wünsche, dann werden sie zu großem Ruhm aufsteigen und werden wachsen und gedeihen wie noch kein Stamm vor ihnen. Doch wenn sie dir Unrecht tun, dann will ich sie vernichten, die Männer, die Frauen und die Kinder und ihre Tiere. Nicht einmal ihre Gebeine sollen übrigbleiben für die Aasfresser, um daran zu nagen!‹


  Und dann wendete sich der Lord um und stieg in die Lüfte und schwebte schnell um die Flanke des Berges davon. Ein paar Augenblicke später kamt ihr heran. Und ihr wißt ja, was sich dann ereignete.«


  Dieses Lügenmärchen war für die Thana so überzeugend, daß Kickaha beinahe selbst daran zu glauben begann. Die Stammesangehörigen drängten sich um ihn, schubsten sich gegenseitig fort, um ihn zu berühren, als könnten sie dadurch etwas von der Kraft abbekommen, die Kickaha in sich aufgenommen haben mußte, einfach, indem er in der Nähe des Lords gewesen war. Sie flehten ihn an, er möge sie als seine Freunde betrachten. Und als Oshullain, der Medizinmann, sich durch die Menge schob und Kickahas Fuß ergriff und ihn festhielt, als saugte er damit seine Kraft in sich hinein, wußte Kickaha, daß er gewonnen hatte.


  Dann sagte der Häuptling laut: »Kickaha! Hat der Lord etwas davon gesagt, daß du uns führen sollst?«


  Wergenget war um seine eigene Stellung besorgt.


  »Nein. Der Lord hat davon nichts gesagt. Ich glaube, er will, daß ich als einfacher Krieger einen Platz im Stamm einnehme. Wenn er gewollt hätte, daß ich der Führer werden soll, dann hätte er mir das gesagt.«


  Wergenget schaute erleichtert drein. Er sprach: »Und was soll mit diesem Schuft Toini geschehen, der gesagt hat, man sollte dich vielleicht besser zum Opfer darbringen?«


  »Ich glaube, er hat eingesehen, daß er sich tief vergangen hat«, sagte Kickaha. »Ist dies nicht so, Toini?«


  Toini lag auf den Knien und schluchzte: »Vergib mir, Kickaha! Ich wußte nicht, was ich tat.«


  »Ich vergebe dir«, sagte Kickaha. »Und nun, Häuptling, was werden wir tun?«


  Wergenget sagte, es sei nun deutlich, daß der Zorn des Lords besänftigt sei, also könne man in Sicherheit in das Seeland ziehen.


  Kickaha hoffte, daß die Gewitterperiode tatsächlich vorbei sein möge. Wenn es noch einmal einen Sturm geben sollte, würde der Stamm wissen, daß er gelogen hatte. Und das hieß möglicherweise, daß man ihn in Stücke reißen würde.


  Für den Augenblick aber war er in Sicherheit. Doch wenn irgend etwas schiefging, wenn es offensichtlich wurde, daß der Stamm nicht die Gunst des Lords genoß, dann würde er sich rasch ein paar neue Lügen ausdenken müssen. Und wenn sie ihm nicht glaubten, dann bedeutete dies das Ende Kickahas.


  Und was würde geschehen, wenn sie auf Urthona stießen, den wirklichen Lord dieses Universums?


  Nun, er würde sich um diese Sachen kümmern, wenn die Situation eintreten sollte.


  Wie auch immer, sollte er irgendwo ein Zeichen von Anana entdecken, irgendeinen Hinweis darauf, daß sie sich im Seegebiet aufhielt, dann würde er die Thana wieder verlassen. Er hatte den Eindruck, daß sie sich in dieses Gebiet aufgemacht haben würde, sofern sie noch am Leben war. Sie würde wissen, daß er genau das ebenfalls tun würde, wenn er am Leben geblieben war.


  Und auch Urthona und McKay würden dorthin ziehen, wo die Erde relativ fest blieb und wo es ausreichend Wasser gab. Und wo die zwei sich aufhielten, da war auch das Horn.


  Er überlegte, ob Red Orc wohl von der Springflut erfaßt worden war, die ihn selbst davongerissen hatte. Oder war er vielleicht nur ein Stück weit getragen worden, so daß er sich dem Zugriff Urthonas und McKays hatte entziehen können?


  Solche Gedanken beschäftigten ihn, bis die Karawane das Ufer erreichte. Dort tranken sie vom Wasser und ließen die Elchtiere ihren Durst stillen. Einige der Frauen und Kinder sammelten Nüsse und Beeren von den Sträuchern und Bäumen. Die Männer wateten in den Wellen herum und stachen mit den Speeren nach den Fischen. Einige machten Beute.


  Kickaha erhielt ein kleines Stück rohen Fisch, das er nach Würmern untersuchte, ehe er es verzehrte.


  Dann stellten die Thana wieder ihre Karawane zusammen und machten sich über den weißen feinen Sand des Strandes auf den Weg. Sie waren am rechten Ufer des Kanals ans Wasser gelangt, darum wandten sie sich nun nach rechts. Um den Kanal zu überqueren, wo er sich aus dem Meer ergoß, hätten sie ein paar hundert Meter durch tiefes Wasser schwimmen müssen. Sie kamen an zahlreichen Bäumen und Tieren vorbei, die der Blitz getötet hatte. Die Tierleichen waren von schuppigen Amphibien bedeckt, deren Zähne blitzten oder vom Blut trieften und deren Schwänze zuckten, um mögliche Freßkonkurrenten zu verscheuchen. Es grunzte, knackte und schnappte nur so. Auch die Vögel waren eifrig am Werk, und an manchen Stellen war der Lärm fast unerträglich. Als der Stamm an einer vom Blitzschlag verkohlten Elefantenkuh mit ihrem Jungen vorbeikam, vertrieben sie die unzähligen See-, Land- und Lufttiere und zersäbelten die Beute für sich selbst. Kickaha nahm sich ein paar große Stücke, schob es aber bis später auf, sie zu verzehren. Als die »Nacht« kam, schichtete er Äste und Zweige zusammen und richtete sich einen Drillbohrer her, um ein Feuer zu machen. Die anderen drängten sich um ihn und schauten zu. Er sägte voran, bis die Reibungshitze des Bogens Rauch erzeugte, dann legte er Ästchen hinzu und hatte bald ein kleines Feuer brennen.


  Dann borgte er sich ein Flintmesser aus und schnitt sich ein paar kleinere Fleischstücke ab. Nachdem er ein Schenkelstück gebraten und es hatte abkühlen lassen, aß er, als würde er nie wieder aufhören können zu essen. Der Häuptling und der Medizinmann nahmen seine Einladung zum Mitessen an. Sie betrachteten zwar das gare Fleisch mit Argwohn, aber ihre Befürchtungen wurden durch die angenehmen Düfte zerstreut.


  »Hat der Lord dich gelehrt, wie du diese große Hitze machen sollst?« fragte Oshullain.


  »Nein. Dort, woher ich komme, wissen alle Leute, wie man so etwas macht … Ein Feuer. Wir nennen es ›Feuer‹. Übrigens wußten auch eure Ahnen, wie man ein Feuer macht. Nur habt ihr es vergessen.


  Ich glaube, eure Urväter sind viele Generationen lang umhergezogen, nachdem sie hierher versetzt worden waren, bis sie ein Meeresland gefunden hatten. Und dabei haben dann eure Leute vollkommen vergessen, wie man Feuer macht, weil das Holz so knapp war. Aber ich begreife noch immer nicht, warum ihr euch nicht die Kunst des Feuermachens neu erfunden habt, als ihr hier an das Meerland gekommen seid, denn hier gibt es ja unendlich viele Bäume.«


  Er sagte nicht, daß selbst die allerprimitivsten Menschen das Feuer gekannt hatten. Wergenget hätte das möglicherweise für eine Beleidigung gehalten. Was es natürlich auch war.


  Dann dachte er an Urthona. Was war dieses Wesen für ein Sadist! Wenn er schon eine Welt schaffen und sie dann mit Menschen bevölkern mußte, warum mußte es dann eine solch armselige Welt sein? Die Möglichkeiten, die im Homo sapiens lagen, konnten sich doch kaum entwickeln, wenn der Mensch über nahezu nichts verfügte, mit dem er arbeiten konnte. Und dieser beständige Zwang zum Nomadenleben, die sich ständig verändernden geographischen Gegebenheiten, diese Beschränkung aller menschlichen Tätigkeiten auf endlose Wanderungen und Nahrungs- und Wassersuche, all dies hatte die Urmenschen hier fast auf das Niveau von Tieren reduziert.


  Und doch, sie waren Menschen und menschlich. Sie hatten sich eine Kultur geschaffen, die wahrscheinlich viel mehr Schichten umfaßte, als Kickaha bisher erkennen konnte. Den Reichtum dieser Kultur würde er kennenlernen, wenn er die Stammessprache besser beherrschte und wenn er die Bräuche des Stammes und die Eigenheiten der einzelnen Angehörigen besser durchschaute.


  Kickaha erklärte: »Feuer sind auch gut, um die großen Tiere nachts fernzuhalten. Ich werde euch zeigen, wie man das Feuer am Leben erhält.«


  Der Häuptling schwieg eine ganze Weile. Er mußte nicht nur diese neue Art Nahrung, sondern auch ein völlig neues Begriffskonzept verdauen. Anscheinend verursachte ihm dieser doppelte Aufwand einige innere Verwirrung. Nach einer Weile sagte er: »Da du der Erwählte des Lords bist und da dieser Stamm der deinige sein soll – da wirst du doch kein Unheil über uns bringen? Oder?«


  Kickaha beschwor ihn, daß er dies niemals tun würde – es sei denn, der Lord würde es ihm befehlen …


  Der Häuptling erhob sich aus seiner Hockstellung und brüllte einige Befehle. Kurz darauf brannten rings um das Lager über ein Dutzend Feuerstellen. Der Schlaf allerdings stellte sich nicht so rasch ein. Große Katzentiere und Wildhunde streunten mit Augen, in denen sich die Flammen widerspiegelten, um den Rand des Lagers. Und die Thana waren auch nicht sicher, daß das Feuer sie nicht angreifen würde, sobald sie eingeschlafen waren. Aber Kickaha gab ihnen ein gutes Beispiel, indem er die Augen schloß, und seine künstlichen Schnarchlaute überzeugten bald alle, daß zumindest er keine Furcht hatte. Nach einer Weile schliefen die Kinder ein, und dann waren auch die Älteren überzeugt, daß es sicher sei, sich schlafen zu legen.


  Am nächsten Morgen zeigte Kickaha den Frauen, wie man das Fleisch braten konnte. Der halbe Stamm übernahm diese neue Methode, Fleisch zu essen, mit Begeisterung … Die anderen blieben dabei, ihre Ration Fleisch roh zu verzehren … Doch Kickaha war überzeugt, daß in Kürze der gesamte Stamm – bis auf ein paar Nahrungsfanatiker – die neue Art Ernährung übernehmen würde.


  Er war sich allerdings nicht ganz sicher, ob es wirklich klug war, dem Stamm die Technik des Bratens und Kochens beigebracht zu haben. Wenn wieder die Zeit der Stürme kam, würde der Stamm sich aus dem Großen Tal wieder zurückziehen müssen, und dort würden alle, wegen des fehlenden Feuerholzes, ihr Fleisch wieder roh verschlingen müssen. Vielleicht würden sie dann unzufrieden werden, dann vielleicht verärgert und dann frustriert, weil sie ja nichts unternehmen konnten, um ihr Mißvergnügen zu ändern.


  Die Prometheuse waren also nicht immer ein Segen!


  Aber das war das Problem der Thana. Er hatte nicht die Absicht, tatenlos herumzusitzen, wenn sie das Tal verlassen mußten.


  Am »Morgen« setzte sich die Karawane wieder in Marsch. Wergenget trieb sie heftiger voran als am Tag zuvor. Er war nervös, weil andere Stämme sich in das Gebiet drängen würden und weil er nicht wollte, daß seine Leute am Strand auf die feindlichen anderen stießen. Am Ende des »Tages« erreichten sie ihr Ziel. Das war ein hoher Hügel, der etwa achthundert Meter vom Strand landeinwärts lag. Obwohl sich auch hier die Verwandlung auswirkte, wie auch im Tal sonst, fand sie hier nur sehr langsam statt. Und die Struktur blieb immer ein Hügel, auch wenn seine äußere Form Veränderungen durchlief.


  Auf der Spitze lag ein Haufen Baumstämme. Sie hatten einmal eine Palisade gebildet, als der Stamm hier zum letzten Mal geweilt hatte. Die Verwandlungen des Hügels hatten die kreisförmige Schutzmauer aus Stämmen mehrmals gehoben und die Lianen zerrissen, mit denen die Stämme zusammengehalten wurden. Der Stamm machte sich sofort an die Arbeit. Man hob mit Grabstöcken und flintbesetzten Schaufeln neue Löcher aus. Dann setzte man die Pfähle wieder ein. Ranken wurden geschnitten, in die Umfriedung gezerrt und die Stämme mit ihnen zusammengebunden. Am dritten Tag abends war der neue Schutzwall fertig. In seinem Innern gab es eine Reihe von Windschutzdächern, unter denen die Familien bei Regen Obdach finden und unter denen sie schlafen konnten.


  Für den Rest dieser Jahreszeit würde der Stamm nachts innerhalb der Umzäunung bleiben. Während der Tage würden verschiedene Gruppen zum Fischen, Jagen und Nüsse- und Beerensammeln ausziehen. Wachtposten würden nach gefährlichen wilden Tieren und nach den noch gefährlicheren Menschen Ausschau halten.


  Doch ehe man sich festsetzen und fett werden konnte, bestand die Notwendigkeit, Kickaha zu einem Mitglied des Stammes zu machen.


  Dies war eine große Ehre, aber auch eine ziemliche Strapaze für den Einzuweihenden. Nach endlosen Tänzen und dem Absingen zahlreicher Gesänge und Lieder, bei denen die Trommeln dröhnten und die Flöten schrillten, nahm der Häuptling ein Flintmesser und schnitt Kickaha die Stammessymbole in die Brust. Man mußte diese Prozedur ohne Zucken eines Gesichtsmuskels und ohne Schmerzensschrei erdulden.


  Dann mußte er durch ein Spalier von Männern laufen, die mit langen Stecken nach ihm hieben. Danach mußte er mit dem kräftigsten Mann des Stammes ringen, einem Kerl namens Mekdillong. Er hatte sich natürlich inzwischen von seinen Verletzungen erholt, und er kannte ein paar hundert Tricks, von denen Mekdillong keine Ahnung hatte. Dennoch wollte er den Mann nicht demütigen, also tat er so, als bereite ihm Mekdillong große Mühe. Als er schließlich dieses Possenspiel leid war, warf er seinen Gegner mit einem Hüftwurf durch die Luft. Der arme Mek lag atemlos und zuckend auf dem Boden und rang nach Luft.


  Am schlimmsten unter seinen Prüfungen war der Beweis seiner männlichen Potenz. Denn impotente Männer wurden aus dem Stamm ausgestoßen und mußten allein wandern, bis sie starben. Kickaha dagegen, der nicht im Stamm geboren war, wäre sofort getötet worden. Das heißt, dies wäre der Fall gewesen, wenn es nicht so deutlich sichtbar gewesen wäre, daß er ein Gesandter des Lords war. Aber, wie der Häuptling es ausdrückte, wenn der Lord ihn geschickt hatte, dann würde er ja wohl auch dabei nicht versagen.


  Kickaha bemühte sich nicht, gegen diese verquere Logik mit Gegenargumenten anzugehen. Er fand nur, daß dieser Brauch irgendwie falsch war. Man konnte es doch keinem Mann übelnehmen, wenn er für die Aufgabe zu nervös war, weil er wußte, daß er ausgestoßen oder totgeschlagen werden würde, wenn »es« nicht klappte. Allein schon die Nervosität würde ja möglicherweise die Beweisführung seiner Männlichkeit verhindern. Immerhin verlangten die Thana nicht – wie manche andere Stämme –, daß der Beweis in der Öffentlichkeit geliefert wurde. Man erlaubte ihm, sich in einen Windschutz zurückzuziehen, der von dichten Zweigen umgeben war, die senkrecht in den Boden gesteckt waren. Er wählte sich die bestaussehende Frau für diese Prüfung, und sie kam einige Stunden später aus der Hütte und sah müde, aber glücklich aus, und sie verkündete, daß Kickaha die Prüfung mehr als einmal bestanden habe.


  Kickaha selbst verspürte ein paar Gewissensbisse wegen der Geschichte, obwohl (oder weil) er sie ziemlich genossen hatte. Er glaubte allerdings nicht, daß Anana wegen dieser beiläufigen Untreue in Zorn geraten würde, besonders da die Umstände es ihm unmöglich machten, sie zu vermeiden.


  Dennoch hielt er es für das beste, ihr nichts davon zu erzählen.


  Das heißt, sofern er sie jemals wiederfand.


  Und damit waren seine Prüfungen beendet. Der Häuptling und der Medizinmann sangen jeder einen Initiationsgesang, und dann feierte der ganze Stamm ein Fest, bis die Bäuche so prall waren, daß sie sich nicht mehr bewegen konnten.


  Ehe er sich zur wohlverdienten Ruhe begab, erklärte Wergenget Kickaha, daß er sich unter den heiratsfähigen Weibern des Stammes eine Gefährtin suchen müsse. Es gab fünf heiratsfähige Frauen, von denen jede einzelne zu erkennen gegeben hatte, daß sie überglücklich sein würde, ihn als Bettgenossen zu haben. Dem Gesetz nach konnte eine Frau jeden Freier ablehnen, doch in der Praxis wirkte sich dies anders aus. Die gesellschaftliche Pression, die der Stamm ausübte, drängte jede gebärfähige Frau zur Heirat, sobald sie die Pubertät hinter sich hatte. War eine Frau mit dem Glück gesegnet, mehr als einen Interessenten zu haben, dann konnte sie wählen. Ansonsten mußte sie den nehmen, der sich für sie interessierte. Aber dieser gleiche Druck galt auch für den Mann. Auch wenn ihm keine der verfügbaren Frauen gefiel, mußte er sich eine aussuchen. Denn es war notwendig, daß der Stamm seine Mitgliederzahl erhielt.


  Zwei der Heiratskandidatinnen für Kickaha – es waren insgesamt fünf – waren ansehnlich und hatten Figur. Eine von ihnen sah kühn und frech aus und so, als kochten in ihr die Leidenschaften beinahe über. Also dachte Kickaha, wenn er sich schon mit einem Weib belasten sollte, dann würde er diese wählen. Es war möglich, daß sie ihn ablehnte, aber wie der Häuptling erklärt hatte, hechelten alle fünf nach ihm.


  Wenn man ihm die Wahl überlassen hätte, dann hätte er sich die Frau gewählt, mit der er seine Männlichkeit bewiesen hatte. Leider war sie nur für diesen Moment »ausgeborgt«, und ihr Mann würde versuchen müssen, Kickaha zu töten, weil es so der Brauch war, falls dieser die Geschichte weiterzuführen versuchen sollte.


  Wie sich herausstellen sollte, bedeutete eben diese Frau, sie hieß Shima, möglicherweise Ärger. Sie hatte Kickaha zu verstehen gegeben, daß sie gern wieder mit ihm zusammenkommen würde. Zwar würde sich dafür wenig Gelegenheit bieten, denn sie konnte kaum in die Wälder verschwinden, ohne daß der halbe Stamm darüber Bescheid wußte.


  Nun ja, er würde sich im rechten Augenblick mit der jeweiligen Lage auseinandersetzen.


  Kickaha blickte sich um. Abgesehen von einem Wachtposten auf einer Plattform, die auf einem hohen Baumstamm in der Mitte des Forts errichtet war, und einem weiteren Wächter im Wipfel eines Baumriesen, schnarchte der Stamm friedlich vor sich hin. Kickaha würde das Tor öffnen können und würde längst über alle Berge sein, ehe die Wächter die anderen wecken konnten. Und so vollgestopft, wie sie jetzt waren, würden sie ihn niemals einholen können.


  Und obwohl er das Verlangen verspürte, das Lager zu verlassen und nach Anana zu suchen, fühlte er gleichzeitig das Bedürfnis, eine sehr widersprüchliche Regung, bei diesen Leuten zu bleiben, so armselig und erbärmlich sie sein mochten. Dieser Anfall von Schwäche, in dem er nach einer Heimat, gleich welcher Art, verlangte, nach Zugehörigkeit, hielt ihn noch immer gefangen. Aber


  – dieser »Anfall« konnte ja Jahre dauern! Es war logisch anzunehmen, daß Anana hier vorbeikommen würde, wenn er einfach dablieb und abwartete. Und wenn er sich auf die Suche begab, könnte er in die falsche Richtung wandern und würde dann um dieses ganze Wasser herumwandern müssen. Und das war so weit wie der Lake Michigan oder wie das Mittelmeer oder sonstwas, er hatte keine Ahnung. Und Anana konnte in der gleichen Richtung wie er wandern, nur immer hinter ihm her. Sofern sie noch am Leben war …


  Irgendwann würde er den Stamm verlassen müssen. Aber bis dahin würde er sich umschauen. Vielleicht stieß er ja hier in der Gegend auf ein paar Hinweise.


  Er gähnte und begab sich zu dem Schutzdach, das ihm der Häuptling angewiesen hatte. Und gerade als er sich dem Unterstand näherte, hörte er hinter sich ein Kichern. Er drehte sich um und sah seine beiden Favoritinnen für die Rolle seiner Gemahlin hinter sich: Shila und Gween. Die sonst flachen Bäuchlein waren prall und ragten nach vorn, aber immerhin hatten sie nicht soviel gefressen, daß sie nicht mehr aus den Augen gucken konnten. Außerdem taten sie so, als seien sie völlig verschlafen.


  Shila griente und sagte: »Gween und ich, wir wissen, daß du eine von uns zur Frau nehmen wirst.«


  Er lächelte zurück und fragte: »Wie könnt ihr das wissen?«


  »Nun, wir sind die zwei, die am besten aussehen. Also haben wir uns gedacht, wir könnten vielleicht …※ Sie kicherte wieder … ‼Wir könnten vielleicht dir die Möglichkeit geben herauszufinden, welche von uns dir besser gefällt. Es wird sich nie wieder eine solche Gelegenheit bieten, das herauszufinden.«


  »Ihr macht wohl Witze?« sagte Kickaha. »Ich habe einen recht anstrengenden Tag hinter mir. Die Rituale, die Stunden mit Shima und dann das Fest …※


  »Ach, wir glauben, daß du das Zeug hast. Du mußt ein ganz echter Kerl sein, ein richtiger wiru! Und was soll es schon, es schadet ja nichts, es zu versuchen, oder?«


  »Ich wüßte nicht, wie das schaden könnte«, sagte Kickaha und ergriff die beiden an der Hand. »Mein Lager ist ziemlich leicht einsehbar. Also, wohin gehen wir?«


  Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er durch ein lautes Gebrüll geweckt wurde. Er richtete sich auf einem Ellenbogen auf und blickte sich um. Die beiden Mädchen schliefen weiter. Er kroch aus seinem Windschutz und schob die als Sichtschutz vorgesteckten Äste beiseite. Dann stand er auf. Alle rannten entweder herum und brüllten oder rieben sich die Augen und fragten, was denn los sei. Der Mann auf der Aussichtsplattform schrie irgend etwas und deutete in Richtung See. Auch der Wachtposten im Baum schrie.


  Wergenget hatte die Augen noch voller Schlaf, als er auf Kickaha zutaumelte. »Was ruft Opwel?«


  Kickaha sagte, daß man die Stimme des Wächters nicht verstehen könne. Wergenget schrie allen zu, sie sollten ruhig sein, und nach einer Minute schwiegen alle. Opwel konnte sich nun verständlich machen und gab die Nachricht des Wächters im Baum weiter.


  »Zwei Männer und eine Frau sind den Strand entlanggelaufen. Und kurz darauf kamen Krieger vom Stamm der Than heran. Sie schienen die zwei Männer und die Frau zu jagen.«


  Kickaha rief laut: »Hatte die Frau schwarze Haare? Lang und so schwarz wie der Flügel einer Krähe?«


  »Ja!«


  »Und war das Haar des einen Mannes gelb und das des anderen rot?«


  »Onil sagt, daß der eine Mann gelbes Haar hat. Der andere hat eine schwarze Haut und die lockigsten Haare, die er jemals gesehen hat. Onil sagt, der Mann ist am ganzen Leib schwarz.«


  Kickaha stöhnte und sagte: »Anana! Und Urthona und McKay!«


  Er rannte zum Tor der Umzäunung und rief: »Anana!«


  Wergenget brüllte einen Befehl, und zwei Männer packten Kickaha und hielten ihn fest. Der Häuptling kam keuchend und schnaufend auf ihn zugehopst. »Bist du wahnsinnig geworden! Du kannst doch nicht allein da hinausgehen! Die Thans werden dich umbringen!«


  »Laßt mich los!« schrie Kickaha. »Das da draußen ist meine Frau! Und ich werde ihr helfen!«


  »Sei doch kein Idiot!« sagte Wergenget. »Du hast nicht die geringste Chance!«


  »Ach, ihr wollt wohl einfach so hier herumhocken und sie zu Tode hetzen lassen?« schrie Kickaha.


  Wergenget wendete sich um und rief Opwel etwas zu. Dann schrie er zu Onil hinüber, der ihm antwortete. Opwel trug die Botschaft weiter.


  »Onil sagt, daß er zwanzig gezählt hat.«


  Der Häuptling rieb sich die Hände und grinste. »Gut. Wir sind in der Überzahl.« Und dann teilte er seine Befehle aus. Die Männer griffen nach ihren Waffen und legten den Elchtieren die Sättel auf. Kickaha stieg auf das ihm zugewiesene Tier, und sobald das Palisadentor geöffnet wurde, trieb er dem Tier die Fersen in die Weichen und raste hindurch. Hinter ihm kamen Wergenget und die anderen Krieger.


  Elftes Kapitel


  Und nun war ihr Onkel gezwungen, noch mehr von der kostbaren Strahlerenergie zu verschwenden. Denn McKay würde in ein paar Sekunden von den Affen überwältigt sein. Der Neger kauerte auf dem Boden, kampfbereit, doch er schrie auch gleichzeitig Urthona zu, er solle schießen. Ananas Onkel zögerte einen Augenblick lang – es war ihm verhaßt, den Strahler einzusetzen, weil er sich die Energie für seine Nichte aufheben wollte –, doch andererseits wollte er auch nicht allein die Jagd fortsetzen. Zwei der getöteten Affenmännchen purzelten McKay direkt vor die Füße. Der Neger war unter seiner dunkel pigmentierten Haut grau.


  Die anderen Paviane hielten inne und begannen kreischend auf der Stelle auf und ab zu springen. Aber es war nur Wut und Frustration. Angreifen würden sie nicht.


  Anana wandte sich um und begann wieder zu laufen. Ein paar Minuten später blickte sie sich erneut um. Ihre Verfolger kamen ihr langsam wieder näher. Allerdings wagten sie nicht, rasch zu laufen, wo die Affen in ihrem Rücken waren. Die kamen in respektvollem Abstand hinter ihnen her und warteten auf eine Möglichkeit zum Angriff. Urthona schrie und wedelte mit dem Strahler gegen die Affen, wohl in der Hoffnung, sie damit zu verscheuchen. Alle paar Augenblicke drehte er sich um und bedrohte die Affenhorde. Die Paviane wichen knurrend und bellend zurück, doch sie gaben die Verfolgung nicht auf.


  Anana grinste. Jetzt würde sie vor den zwei Männern einen großen Vorsprung gewinnen können.


  Als sie den Fuß des Berges, der sich direkt aus der Prärie erhob, erreicht hatte, hielt sie inne, um sich etwas auszuruhen. Die Paviane hatten die Jagd inzwischen aufgegeben. Noch einer aus der Horde war getötet worden, und das schien die Horde zur Vernunft gebracht zu haben. Ein paar aus dem Stamm hatten sich um den letzten »Gefallenen« geschart und waren dabei, ihn zu zerfleischen. Und die übrigen rasten dahin und wollten möglichst als erste bei den anderen Leichen ihrer toten Brüder ankommen. Fast einen Kilometer weit weg strebte ein krummschnäbliger »Moa« auf das Getümmel zu. Er würde versuchen wollen, die Halbaffen von irgendeinem Leichnam zu verjagen. Und oben in der Luft schwebten Geier näher und hofften auf ihren Anteil an der Beute.


  Der Hang des Berges hatte eine Neigung von etwas mehr als fünfundvierzig Grad zur Horizontalen. Es gab kleinere und größere Schwellungen wie große Gasblasen, die sich an der Kontur des Gipfels ausstülpten. Um die würde Anana herumklettern müssen. Sie beugte sich leicht nach vorn und ging den Hang an. Hier gab es weder Bäume noch Gebüsch, hinter denen sie sich hätte verstecken können. Also würde sie weiterklettern müssen, bis sie den Gipfel erreicht hatte. Und von dort aus würde sie möglicherweise irgendwo ein Versteck entdecken können. Allerdings war das recht zweifelhaft. Wenn sie allerdings auf der anderen Seite des Berges rasch genug absteigen konnte, dann würde es ihr vielleicht gelingen, um den Fuß eines weiteren Berges herumzulaufen, und dann würden ihre Verfolger nicht mehr wissen, wo sie sich befand.


  Der Berggipfel erhob sich etwa fünfhundert Meter über der Ebene. Und als sie oben anlangte, ging ihr Atem ziemlich schwer. Ihre Beine fühlten sich an, als hätte sie Zementschuhe an. Sie zitterte vor Erschöpfung. In ihren Lungen schien ein Feuer zu brennen. Aber ihre zwei Verfolger würden in einem ähnlichen, wenn nicht schlechteren Zustand sein.


  Als sie mit ihrem Aufstieg begonnen hatte, hatte der Gipfel des Berges ausgesehen wie die Spitze einer scharf hochgezogenen Eiskugel in einer Waffel. Inzwischen wirkte er zusammengefallen und war ein Plateau von etwa zwanzig Metern Durchmesser. Der Boden fühlte sich heiß an, und dies ließ auf eine erhöhte Geschwindigkeit in der Gestaltumwandlung der Landschaft schließen.


  Urthona und McKay hatten etwa ein Viertel des Hanges geschafft. Sie ließen sich zu Boden fallen, von Anana abgewendet. Dicht über ihnen schwoll die Erdoberfläche so rasch an, daß Anana sie bald kaum mehr würde sehen können. Und wenn diese Protuberanz sich ausdehnte, dann würden sie um sie herumgehen müssen. Das bedeutete, daß sie noch weiter zurückfallen würden.


  Sie vermochte inzwischen weit mehr von der Ebene zu überblicken. Sie schaute den Kanal entlang und hoffte, sie würde eine winzige Gestalt erblicken, die ihr Kickaha war. Aber sie sah keinen Menschen.


  Selbst von dieser erhöhten Position aus konnte sie das Ende des Kanals nicht absehen. Etwa dreißig Kilometer von der Stelle entfernt, an der sie vom Kanal abgewichen war, waren junge Berge aus dem Boden gedrungen und blockierten die Sicht. Man konnte nicht schätzen, wie lang dieser Kanal sich erstreckte.


  Aber wo war Red Orc? Durch alle diese Aufregungen hatte sie ihn ganz vergessen.


  Wo immer er sein mochte, sehen konnte sie ihn nicht.


  Sie spähte von ihrem Hochsitz aus in die Gegenden dahinter. Da war eine Bergkette nach der anderen. Doch dazwischen spannten sich – vorläufig – Pässe und Felsbrücken. Auf einem der Kämme zeigte sich ein grünes Band, das in Kontrast zu dem rostroten Gras stand. Das Band bewegte sich langsam, doch nicht so langsam, daß Anana es nicht als eine Armee wandernder Bäume erkannt hätte. Es schien etwa fünf Meilen, acht bis zehn Kilometer, entfernt zu sein. Über den Hängen und in den Talern gab es dunkle, verstreute Flecken. Das waren wohl Antilopen und andere größere Pflanzenfresser. Diese waren zwar eigentlich Tiere der Prärie, aber sie paßten sich doch geschickt der Situation im Gebirge an. Sie kletterten wie Bergziegen, wenn es die Situation erforderte.


  Und wenn sie den Gipfel erreicht hatte, sollte Anana dann eine Weile rasten und abwarten, was ihre Verfolger tun würden? Die Kletterei hinter ihr her war ziemlich anstrengend. Vielleicht dachten ihre zwei Jäger ja, daß sie sich hinter sie schleichen und an der einen Bergflanke absteigen könnte, wo sie ihren Blicken entzogen sein würde. Eigentlich war das gar keine schlechte Idee.


  Wenn die zwei sich trennten und jeder um eine der Bergflanken herumklettern würde, um sich wieder in der Mitte zu treffen, dann konnte sie einfach wieder direkt absteigen, sobald die Männer aus dem Sichtfeld waren.


  Wenn sie aber nichts dergleichen unternahmen, würde sie gezwungen sein, bald selbst etwas zu tun. Denn das Plateau, auf dem sie sich befand, wuchs immer mehr nach außen und nach unten. Es sank stetig ab. Und wenn sie hier bleiben sollte, würde sie bald wieder auf einer Ebene sein. Nein. Dieser Wandlungsprozeß würde zumindest einen ganzen Tag dauern. Vielleicht auch zwei. Und inzwischen würden sich ihr Onkel und sein Killer etwas einfallen lassen.


  Inzwischen machten sich Hunger und Durst bemerkbar. Als Anana auf den Berg zugelaufen war, hatte sie gehofft, auf der anderen Seite Wasser zu finden. Aber ihre spähenden Blicke sagten ihr, daß sie wohl so lange durstig bleiben müsse, bis sie wieder zu dem Kanal zurückkehrte. Oder bis diese Federwölkchen sich zu dicken, schwarzen, regensatten Wolken verdichtet haben würden.


  Sie wartete und beobachtete. Der Rand des Plateaus, auf dem sie saß, streckte sich langsam nach außen. Sie wußte, daß sie schließlich hier würde weggehen müssen. In etwa einer Stunde würde der Rand abzubröckeln beginnen. Die Kegelspitze entwickelte sich mehr und mehr zu einem Pfannkuchen. Es würde ihr ziemlich schwerfallen, davon herunterzukommen, es sei denn, sie wollte sich mit einem abbrechenden Stück den Hang hinabschleudern lassen.


  Ein Gutes allerdings hatte die Sache. Die zwei Männer unter ihr würden den abstürzenden Massen ausweichen müssen. Und vielleicht waren die ja so umfangreich, daß die Verfolger sich auf die Prärie zurückziehen mußten. Und wenn Anana Glück hatte, würden die zwei sogar unter einem niederpolternden Bergteil begraben werden.


  Anana begab sich ans andere Ende des Bergplateaus. Der Kreis war inzwischen auf über dreißig Meter gewachsen. Sie ließ die Wurfaxt und das Horn vorsichtig niederfallen, dann neigte sie sich über den Rand. Ihre Beine baumelten einen Moment, dann ließ sie sich fallen. Das war der einzige Weg nach unten, auch wenn sie zehn Meter tief stürzen mußte. Sie prallte gegen die Bergflanke, die noch immer in einem Winkel von fünfundvierzig Grad verlief, dann glitt sie eine lange Strecke abwärts. Das Gras brannte ihr die Handflächen auf, als sie sich hier und dort festzuhalten versuchte, aber die Reibung an ihrem Hosenboden und den Hosenbeinen brachte das Tuch nicht zum Rauchen. Doch sie war sicher: Wenn sie nicht rechtzeitig gebremst hätte, dann würde das Material sich so weit erhitzt haben, daß es in Flammen aufging. Jedenfalls fühlte es sich so an. Nachdem sie das Horn und die Streitaxt aufgehoben hatte, stakste sie den Hang hinab. Diesmal mit dem Rücken nach hinten gelehnt. Ab und zu glitten ihre Sohlen auf dem Gras aus, und sie plumpste schwer auf den Po und rutschte ein paar Meter, ehe sie sich wieder abbremsen konnte. Einmal sauste ein großer Klumpen der dunklen, fettigen Erde mit heraus ragenden Grasspitzen an ihr vorbei. Wäre sie getroffen worden, sie wäre unter der Masse begraben worden.


  Am Fuß des Hanges mußte sie sich mit ihrem Abstieg beeilen. Immer mehr Riesenbrocken rollten den Abhang herunter. Ein Klumpen traf sie nur deshalb nicht, weil er auf eine Erdschwelle rollte und über ihren Kopf hinwegsegelte.


  Am Fuß des Berges lief sie quer durch das Tal, bis sie das Gefühl hatte, sicher aus dem Bereich der herabstürzenden Erdmassen herausgekommen zu sein. Inzwischen hatte sich wieder die »Nacht« eingestellt. Sie war so durstig, daß sie das Gefühl hatte, sie würde sterben, wenn sie nicht innerhalb der nächsten halben Stunde Wasser zu trinken bekam. Und sie war auch unendlich müde.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als umzukehren. Sie mußte unbedingt Wasser haben. Glücklicherweise würde niemand sie in diesem Licht auf eine Entfernung von dreihundert Metern, vielleicht nicht einmal auf hundertfünfzig Metern, erkennen können.


  Also konnte sie sich zum Kanal zurückschleichen, ohne entdeckt zu werden. Sicher, die zwei Männer konnten sich ja auch ausgerechnet haben, daß sie genau dies versuchen würde, und sie warteten vielleicht auf der anderen Seite des Bergkegels. Doch sie würde sich einfach zwingen und auf einem Umweg zu dem Kanal zurückkehren.


  Sie zog durch das Tal und umkreiste den Fuß des Berges hinter dem Kegel, den sie erklommen hatte. Und auch hier lagen überall Bergbrocken von Häusergröße herum, die von dem zweiten Berg herunterfielen. Als sie an einem der Brocken vorbeikam, störte sie etwas auf, das sich unter einem Vorsprung verborgen hatte. Sie schrie auf, riß dann in einer hastigen Bewegung ihre Wurfaxt aus dem Gürtel und warf sie auf das langgestreckte, niedrigbeinige Wesen.


  Die Schneide traf, und es drehte sich mehrmals um sich selbst. Dann kam es wieder auf die kurzen, krummen Beine und rannte fauchend davon. Der Aufprall mußte das Tier aber doch verletzt haben, denn es bewegte sich nicht mehr so rasch wie zuvor. Anana lief zu der Stelle, wo ihre Axt lag, nahm sie auf, stellte sich in Position und schleuderte die Wurfwaffe erneut. Diesmal zertrümmerte die Axt das Rückgrat des Wesens.


  Sie trank von dem Blut, häutete das Tier, schnitt Stücke aus dem Körper und aß von dem Fleisch. Sie fühlte sich danach sehr viel kräftiger. Zwar war sie noch immer durstig, doch nun hatte sie das Gefühl, durchhalten zu können. Und sie war ja in weit besserer Verfassung als die zwei Männer – es sei denn, auch denen war es gelungen, irgendeine Beute zu finden. Während sie auf die Prärie zustrebte, wuchs die Finsternis um sie herum. Regenwolken und ein kalter Wind waren rasch herangetrieben. Ehe sie zehn Schritte gegangen war, befand sie sich in einer Sintflut mitten auf dem flachen Grund. Die einzige Lichtquelle kam von Blitzen, die immer wieder ringsum einschlugen. Eine Sekunde lang dachte sie daran, sich zurückzuziehen. Aber sie hatte eigentlich stets Chancen wahrgenommen, wenn sie sich boten und die Lage es erforderte.


  Also wanderte sie ruhig vorwärts, geblendet zwischen den einzelnen Blitzen, betäubt durch die Donnerschläge. Ab und zu blickte sie sich um. Sie konnte nur Tiere sehen, die wie irrsinnig flüchteten, um den tödlichen Blitzeinschlägen zu entrinnen, die aber keinen Ort fänden, an dem es Schutz gegeben hätte.


  Als sie endlich den Kanal erreichte, watete sie knietief im Regen. Dies erhöhte natürlich die Gefahr, durch die Blitzelektrizität getötet zu werden, da ein Blitz sie ja nun nicht mehr direkt zu treffen brauchte. Aber umkehren konnte sie einfach nicht.


  Das ihr näher gelegene Ufer hatte sich ein paar Zentimeter abgesenkt. Und der Wasserlauf, geschwollen von dem Wolkenbruch, schwappte über und schob sein Wasser auf die Prärie. Vierfüßige Fische und Geschöpfe mit Fangarmen – alle ziemlich klein – glitten die Böschung hinab. Anana spießte zwei der kleineren Amphibien mit dem Messer auf, häutete eines und aß es auf. Dann nahm sie das andere aus und trug es am Schwanzende mit sich. Es würde eventuell ein Frühstück oder ein Mittagessen oder beides abgeben.


  Inzwischen war der Regensturm vorbei, und zwanzig Minuten später waren die Wolken davongetrieben. Bis zu den Knöcheln im Wasser, stand sie am Rand und überlegte. Sollte sie den Kanal aufwärts gehen, um nach Kickaha zu suchen? Oder lieber auf die See zu?


  Soweit sie sich vorstellen konnte, war dieser Kanal hundertfünfzig Kilometer oder mehr lang. Und während sie nach ihrem Mann forschte, konnte sich diese Wasserrinne wieder schließen. Oder sich zu einem See verbreitern. Und Kickaha konnte tot oder verletzt, oder am Leben und gesund sein. Wenn er verletzt war, würde er Hilfe benötigen. Und wenn er tot war, würde sie vielleicht sein Skelett finden und sich so Gewißheit über sein Schicksal verschaffen können.


  Wenn es ihr andererseits gelang, zu dem Bergpaß ans Meer zu gelangen, konnte sie dort warten, und wenn er dazu fähig wäre, würde er nach einiger Zeit dort anlangen.


  Und ihr Onkel und der Neger würden sicherlich zur See streben. Und dann konnte sie sie vielleicht in einen Hinterhalt locken und sich den Strahler aneignen.


  Aber während sie noch unentschlossen im Wasser stand, wurde die Entscheidung für sie getroffen. Aus dem Dämmerdunkel tauchten zwei Gestalten auf. Sie waren zu weit entfernt, als daß man sie hätte erkennen können, doch es mußten ihre beiden Verfolger sein.


  Der einzige offene Fluchtweg für Anana, wenn sie sich nicht wieder in die Berge schlagen wollte, führte also zur See.


  Sie begann wieder zu traben. Das Wasser klatschte ihr bis zu den Knien. Ab und zu blickte sie sich um. Die verschwommenen Figuren kamen ihr zwar nicht näher, aber sie fielen auch nicht zurück.


  Es verging eine unmeßbare Zeitspanne, und sie wurde zunehmend müder. Dann erreichte sie den Kanal, der sich inzwischen wieder zu seiner früheren Höhe erhoben hatte. Sie sprang hinein, schwamm an das andere Ufer und kletterte die Böschung hoch. Während sie dort stand, konnte sie hören, wie Urthona und McKay auf sie zuschwammen. Es hatte den Anschein, daß sie niemals einen so großen Vorsprung vor ihnen gewinnen können würde, um sie in der Dunkelheit abzuschütteln.


  Sie wandte sich um und ging auf die Berge zu. Sie setzte nun den Wolfstrab ein, lief hundert Schritte und ging danach hundert Schritte langsamer. Das Zählen der Schritte half ihr, die Zeit zu vertreiben, und es zwang sie, ihre Müdigkeit zu vergessen. Die Männer hinter ihr taten vermutlich das gleiche, denn auch sie hatten nicht die Kraft, zu einem plötzlichen Schnellspurt anzusetzen, um sie einzuholen.


  Die Ebene war jetzt von Wasser frei, fühlte sich aber schlammig unter den Füßen an. Sie wählte sich eine Kluft zwischen den beiden Bergen und kam auf eine neue Ebene. Nach anderthalb Kilometern auf dieser Fläche stieß sie auf einen weiteren Wasserlauf, der ihr den Weg versperrte. Vielleicht taten sich nun viele Spalten auf, die vom Meer zu den umliegenden Bergen führten und Kanäle bildeten. Wer hoch genug über der Erde stand, würde die Landschaft als eine Art Tausendfüßler erleben, bei dem die See und die Ringberge der Leib waren, die Wasserläufe die Extremitäten bildeten.


  Der eben erreichte Kanal war nur etwa dreihundert Meter breit, doch sie war mittlerweile zu müde, ihn zu durchschwimmen. Sie ließ sich auf dem Rücken treiben und stieß sich rücklings mit einer gelegentlichen Handbewegung und einer Auf-und-ab-Bewegung der Beine voran.


  Als sie am anderen Ufer anlangte, merkte sie, daß das Wasser ihr hier nur bis zu den Hüften reichte. Sie stand auf und starrte in die Dunkelheit, während sie wieder zu Atem zu kommen versuchte. Sie konnte ihre Verfolger weder sehen noch hören. Hatte sie sie etwa endlich abgeschüttelt? Wenn ja, würde sie hier ein Weilchen warten und dann zu dem ersten Kanal zurückkehren.


  Schätzungsweise fünf Minuten später hörte sie das Keuchen von zwei Männern. Sie glitt ins Wasser, bis nur ihre Nasenspitze über die Oberfläche ragte. Und dann konnte sie sie erkennen: zwei dunklere Flecken in der Dunkelheit der Nacht. Die Stimmen drangen deutlich übers Wasser zu ihr herüber.


  Ihr Onkel sagte: »Glaubst du, wir sind ihnen entkommen?« Ihnen, dachte Anana.


  »Nicht so laut«, sagte McKay, und dann konnte Anana die Männer nicht mehr hören.


  Sie standen ein paar Minuten lang am Ufer und berieten sich offensichtlich. Dann rief ein Mann laut etwas, aber es war keiner der beiden. Hämmernde Geräusche drangen von irgendwoher, und plötzlich ragten Riesengestalten hinter den beiden Männern auf. Ananas Onkel und McKay blieben einen Augenblick lang unbeweglich stehen. Inzwischen zogen die ersten »Tagesbänder« bleich über den Himmel. McKay sagte laut: »Versuchen wir wegzuschwimmen!«


  »Nein!« gab Urthona zurück. »Ich habe es satt, davonzulaufen. Ich werde den Strahler verwenden!«


  Der Himmel wurde rasch heller. Die zwei Männer und die Gestalten hinter ihnen zeichneten sich nun deutlicher ab, doch Anana glaubte, sie sei noch immer nicht entdeckt worden. Sie hockte sich noch tiefer, nur der halbe Kopf ragte aus dem Wasser, mit einer Hand klammerte sie sich an das Ufergras, die andere hielt das Horn hoch. Und dann sah sie, daß die neu angekommenen Figuren keine Riesen waren, sondern Reiter auf Elchtieren. Sie trugen lange Lanzen.


  Urthonas Stimme kam mit unverständlichen Worten übers Wasser. Er brüllte irgendeine Warnung. Die Reiter stoben auseinander, und einige verschwanden hinter der Uferböschung. Anscheinend ritten sie im Bogen herum, um den beiden die Flucht abzuschneiden. Die übrigen hielten längs des Kanals in Frontalformation an.


  Urthona richtete den Strahler auf sie, und die zwei am nächsten stehenden Elchtiere fielen zu Boden. Einer der Reiter wurde in den Kanal geworfen, der andere rollte sich außer Sichtweite.


  Es gab Schreie und Rufe. Die Tiere und die Reiter hinter den getöteten Tieren verschwanden hinter der Uferböschung. Plötzlich tauchten auf der anderen Seite zwei Reiter auf. Ihre Speere waren auf Urthona gerichtet, und sie schrien etwas in einer Sprache, die Anana nicht kannte.


  Einer der Reiter fiel. Er hatte ein wenig Vorsprung vor dem anderen. Sein Kopf sackte in den Kanal, der Körper blieb am Uferstreifen liegen. Dann fiel das Tier des zweiten und katapultierte den Reiter kopfüber zu Boden. McKay griff sich den Speer des Mannes.


  Und dann stieß Urthona einen Verzweiflungsschrei aus, warf den Strahler weg und packte den Speer des anderen Kriegers.


  Die Energieladung des Strahlers war erschöpft. Also standen nun zwei Mann acht anderen gegenüber, und wie das ausgehen würde, war kaum zweifelhaft.


  Vier Reiter kamen über die Böschung. McKay und Urthona schleuderten ihre Speere gegen die Reittiere und wurden von den verwundeten Tieren in den Kanal gestoßen. Die Wilden stiegen ab und sprangen ins Wasser, um ihre Opfer zu verfolgen. Die andere Vierergruppe kam herangeritten und rief ihnen Ermutigungen zu. Anana konnte nicht umhin, den Kampfesmut ihres Onkels und seines Muskelmannes zu bewundern. Aber schließlich waren dann doch beide bewußtlos geschlagen und wurden die Böschung hinaufgeschleppt. Als sie wieder zu sich kamen, hatte man ihnen die Hände auf dem Rücken gefesselt, und sie wurden mit heftigen Stößen der Speerenden in Hinterteil und Schultern vor den Reitern hergetrieben.


  Eine Weile später tauchte aus der Dunkelheit der vorderste Reiter einer langen Karawane auf, und dann sah Anana den ganzen Trupp. Ein paar Männer stiegen ab und befestigten die toten Männer und Elchtiere an anderen Reittieren. Die Tierleichen wurden hinter den Reittieren hergeschleift, während die Reiter zu Fuß gingen. Wahrscheinlich sollten sie als Nahrung verwendet werden. Und Anana vermutete, daß sogar die toten Menschen diesem Zweck zugeführt werden sollten. Urthona hatte erwähnt, daß einige seiner Nomadenstämme Kannibalen seien.


  Während ihr Onkel und McKay an ihr vorbeigetrieben wurden, spürte sie, wie etwas Schleimiges sie am Knöchel packte. Sie unterdrückte einen Schrei. Doch als sich scharfe Zähne zerfetzend in ihr Bein bohrten, mußte sie etwas unternehmen. Sie tauchte mit dem Kopf unter Wasser, zog ihr Messer, bückte sich und trieb es mehrmals in einen weichen Leib hinein.


  Der Fangarm wich zurück, die Zähne hörten auf zu stechen. Doch das Ding war eine Sekunde später wieder da und griff ihr anderes Bein an. Ob sie wollte oder nicht, sie mußte das Horn und ihre amphibische Nahrung fallen lassen, um die zweite Hand frei zu bekommen. Sie fühlte den Tentakel entlang, entdeckte, wo er in den Körper überging und säbelte ihn mit dem Messer ab. Plötzlich war das Ding verschwunden, aber ihre beiden Beine fühlten sich an, als wären sie aufgerissen. Und außerdem brauchte sie dringend frische Luft. Sie tauchte langsam aus dem Wasser und streckte nur die Nase über die Oberfläche. Ein paar Meter neben ihr kam etwas an die Oberfläche und sprudelte dunkles Blut von sich.


  Sie tauchte erneut unter, tastete nach dem Horn und kam wieder nach oben. Inzwischen hatten die Wilden das verwundete Wassergeschöpf bemerkt. Und natürlich sahen sie auch ihren Kopf aus dem Wasser kommen. Sie begannen zu kreischen und auf sie zu zeigen. Dann schleuderten mehrere ihre Speere auf sie, allerdings warfen sie zu kurz. Aber entkommen lassen würden die Wilden sie nicht. Vier Männer glitten die Uferböschung herab und begannen auf Anana zuzuschwimmen.


  Sie warf das Horn auf die Böschungskante hinauf und begann sich hochzukrallen. Auf dieser Uferseite konnten sie die Verfolger nicht auf ihren Reittieren jagen. Diese großen Bestien würden niemals das Steilufer erklimmen können. Sie würde einen Vorsprung vor den Männern gewinnen können. Doch als sie über die Uferkante rollte, stellte sie fest, daß ihre Wunden tiefer waren, als sie angenommen hatte. Über ihre Füße quoll das Blut in Stößen. Es war unmöglich, mit solchen Wunden eine längere Strecke zu laufen. Aber dennoch … Sie nahm die Streitaxt in die eine und das Messer in die andere Hand. Der erste Mann, der sich zeigte, fiel bald tot ins Wasser zurück. Der zweite sackte nach unten und war um zwei abgehackte Finger ärmer. Die beiden anderen entschieden sich, daß es am besten sei, sich zurückzuziehen. Sie gingen wieder ins Wasser und schwammen jeweils hundert Meter in entgegengesetzte Richtung. Sie würden gleichzeitig wieder auftauchen, und sie konnte nur einen angreifen, während der andere sie auf festem Boden attackieren würde.


  Inzwischen schwammen auch die übrigen über den Kanal. Einige befanden sich ein paar hundert Meter flußabwärts, andere etwa in gleichem Abstand kanalaufwärts. Sie hatte keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Die Flucht in die Berge, die auf dieser Seite anderthalb Kilometer weit weg lagen, war ihre einzige Chance, doch würde sie trotzdem gefangen werden, weil sie beständig weiter Blut verlor.


  Sie zuckte die Achseln, glitt aus ihrem zerschlissenen Hemd, riß es in Streifen und verband sich ihre Wunden. Sie konnte nur hoffen, daß diese Tentakelbestie ihr nicht irgendein Gift eingespritzt hatte. Das Horn und die Wurfaxt konnte sie nirgendwo verstecken. Das Messer wanderte in eine Tasche auf der Innenseite ihres rechten Jeansbeines. Diese Geheimtasche hatte sie dort angebracht, kurz nachdem sie durch die Schleuse zur Erde gegangen war. Das war vor etwas mehr als einem Monat gewesen. Doch es erschien ihr wie ein ganzes Jahr.


  Dann setzte sie sich zu Boden, verschränkte die Arme und wartete.


  Zwölftes Kapitel


  Ananas Verfolger gehörten einer kurzbeinigen, schmalen, dunklen Rasse an und sahen aus, als entstammten sie den Genen von Völkern, die Anrainer des Mittelmeers waren. Doch ihre Sprache schien Anana mit keiner anderen ihr bekannten verwandt zu sein. Vielleicht hatten ihre Vorfahren mit einer der zahlreichen Zungen gesprochen, die mit dem Vordringen der Indo-Europäer und der Semiten in den Mittelmeerraum ausgestorben waren.


  Der Stamm umfaßte hundert Menschen: zweiunddreißig Männer, achtunddreißig Frauen und zwanzig Kinder. An Tieren gab es hundertzwanzig Elchtiere.


  Hauptbekleidung war ein ungegerbter lederner Lendenschurz. Manche Männer trugen allerdings einen mit Federn geschmückten Schurz. Alle Krieger hatten dünne Knochen in der Nasenscheidewand stecken, viele trugen an einer Kordel mumifizierte Menschenhände um den Nacken. Von den Sätteln hingen menschliche Schrumpfköpfe.


  Man schleppte Anana an das andere Kanalufer und ließ sie halbertrunken auf die Erde sinken. Die Weiber griffen sie sofort an. Einige schlugen oder stießen sie, doch die meisten waren nur an ihren Stiefeln und an ihren Jeans interessiert. Kurz danach lag sie da auf dem Boden: blutend, voller Prellungen, halb betäubt – und nackt.


  Der Mann, dessen zwei Finger sie abgehackt hatte, kam heraufgestolpert. Er preßte sich die Hand, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er redete eine Weile beschwörend auf den Häuptling ein. Anscheinend bedeutete der ihm, er solle es vergessen, denn der Mann verzog sich.


  Urthona und McKay hockten ebenfalls auf dem Boden, und sie sahen noch zerzauster aus als Anana.


  Der Häuptling hatte sich Ananas Axt und das Horn angeeignet. Die Frau, der es gelungen war, die anderen aus dem Feld zu schlagen, was die Jeans betraf, hatte sich diese inzwischen auf den Leib gezwängt. Bislang hatte sie dem Messer in dem rechten Hosenbein noch keine Beachtung geschenkt. Anana hoffte, die Frau würde den dicken Wulst nicht näher untersuchen, doch dazu bestand wohl angesichts der allgemeinen menschlichen Neugierde wenig Veranlassung.


  Es folgte ein langes Palaver mit schier endlosen Reden von Männern und Frauen. Schließlich sprach der Anführer. Nur ein paar Worte. Die toten Männer wurden auf Schleppbahren zu einer Stelle etwa anderthalb Kilometer entfernt gebracht. Außer ein paar Wachtposten für die Gefangenen folgte der ganze Stamm dem Totenzug. Nach einer guten halben Stunde des Jammerns und Heulens, das von den wilden Sprüngen des Schamanen unterstrichen wurde, nach Ritualgesängen und dem Rasseln eines Flaschenkürbis, der Steinchen oder Samenkörner enthalten mußte, kehrte der Stamm wieder an den Kanal zurück.


  Wenn diese Leute Kannibalen waren, so aßen sie doch immerhin nicht ihre eigenen toten Stammesgenossen.


  Eine Frau, wahrscheinlich die Gattin eines der Getöteten, stürzte sich auf Anana. Ihre Finger waren Krallen und krümmten sich, um das Gesicht der Gefangenen zu zerfetzen. Anana rollte auf den Rücken und trat der Frau in den Bauch. Der ganze Stamm lachte. Als die Frau sich wieder einigermaßen erholt hatte, stolperte sie auf die Beine und versuchte ihren Angriff zu wiederholen. Der Häuptling befahl einem der Krieger etwas, und der zerrte die rasende Witwe beiseite.


  Inzwischen war die »Dämmerung« gekommen. Manche Männer aßen Stücke von dem Fleisch der Elchtiere, die Urthona getötet hatte, tranken dann Wasser und ritten quer über die Prärie weg. Dann säbelten auch die anderen sich Stücke ab und begannen mit kräftigen Zähnen zu mahlen. Zum Fleisch gab es als Beikost Nüsse und Beeren, die in ungegerbten Ledersäcken mitgeführt wurden. Keiner der Gefangenen erhielt etwas zu essen. Anana machte dies weiter nichts aus, da sie erst vor ein paar Stunden gegessen hatte, und die Prügel hatten ihren Appetit keineswegs gesteigert. Außerdem fühlte sie sich etwas weniger trübsinnig. Wenn diese Leute daran dachten, sie aufzufressen, dann würden sie sie aller Wahrscheinlichkeit noch vorher zu mästen versuchen. Das würde Zeit brauchen, und die Zeit war ihr Verbündeter.


  Doch diese Überlegung wurde durch einen zweiten Gedanken stark getrübt. Vielleicht hob man sie nur für das Mittagessen auf, und in diesem Falle würde man wohl kaum Nahrung an sie verschwenden. Dann kam mit blutigen Lippen und bluttriefendem Bart der Stammeshäuptling auf sie zu. Sein langes Haar war zu einem Nackenknoten geschlungen, in dem zwei lange rote Federn steckten. Über seinem Bart hing von einem Halsband ein auf einer Lederplatte angebrachter Kreis menschlicher Finger. Die eine Augenhöhle war bis auf ein paar Fliegen leer. Er blieb stehen, rülpste und brüllte dann dem Stamm zu, sich heranzutrollen.


  Als Anana sah, wie er seinen Lendenschurz ablegte, wurde ihr übel. Und kurz darauf, unter dem anfeuernden und offensichtlich obszönen Kreischen der Wilden, von dem sie natürlich kein Wort verstand, begann er das zu tun, was sie befürchtet hatte. Da ihr klar war, wie sinnlos es gewesen wäre, sich zur Wehr zu setzen, ließ sie sich einfach zurücksinken. Doch sie stellte sich dabei sechs verschiedene Methoden vor, ihn umzubringen, und hoffte, sie würde eine davon durchführen können.


  Nachdem der Häuptling grinsend aufgestanden und sich seinen Rock wieder umgebunden hatte, kam der Schamane heran. Er hatte offensichtlich die Absicht, den Anführer abzulösen. Doch der stieß ihn fort. Also war sie der Privatbesitz des Anführers. Anana war selbst für dieses kleine Geschenk dankbar, denn der Schamane war sogar noch dreckiger und abstoßender als sein Häuptling.


  Sie kam irgendwie auf die Beine und trat zu Urthona hinüber. Er zeigte einen angewiderten Gesichtsausdruck. Sie sagte: »Nun, Onkel, du hast Glück, daß du keine Frau bist!«


  »Ich bin mein Leben lang dafür dankbar gewesen«, antwortete er. »Du könntest jetzt loslaufen und dich im Kanal ersäufen, ehe sie dich erwischen. Dies wäre der einzige Weg für dich, wieder sauber zu werden.« Dann zischte er: »Man stelle es sich vor! Ein Leblabbiy entehrt einen Lord! Ich wundere mich, daß du nicht vor Schmach gestorben bist!«


  Er schwieg, dann lächelte er schief. »Aber schließlich hast du dich ja schon mit einem Leblabbiy ganz aus freien Stücken eingelassen, nicht wahr? Du hast nicht mehr Stolz als eine Äffin.«


  Anana stieß ihm den blanken Fuß an das Kinn. Es vergingen zwei Minuten, ehe er wieder zu Bewußtsein kam.


  Anana fühlte sich ein wenig wohler. Sie hätte natürlich lieber dem Stammeshäuptling etwas zertreten (und damit meinte sie nicht die Zähne), doch sie war einen Teil ihrer rasenden Wut losgeworden.


  »Wenn es nicht dich und Red Orc gäbe«, sagte sie, »dann wäre ich nicht in diesem Dreck gelandet.«


  Sie drehte sich um und ging fort, ohne auf seine Flüche zu achten. Kurz darauf setzte der Stamm seine Wanderung fort. Das Fleisch der Elchtiere wurde auf die Schlepptragen geworfen, und es bildete sich eine mehr oder weniger geordnete Karawane. Der Häuptling ritt an der Spitze der Prozession. Da ein Angriff von der Linken aus unmöglich war, wurden alle Flankenposten zur Rechten plaziert.


  Etwa drei Stunden vor Einbruch der Dämmerung kehrten die Reiter, die über die Prärie geschickt worden waren, galoppierend zurück. Anana hatte keine Ahnung, was sie zu berichten hatten, doch vermutete sie, daß sie einen der Berge bestiegen und sich nach Feinden umgesehen hatten. Offensichtlich hatten sie keine entdecken können.


  Aber warum war der Stamm während der Nacht weitergezogen? Anana vermutete, der Grund könnte sein, daß derzeit zahlreiche Stämme in das Meerland zogen. Und dieser Stamm wollte als erster ankommen, aber sie wußten natürlich, daß andere genauso denken würden. Also strebten sie in gewaltsamen Tages- und Nachtmärschen vorwärts, um durch den Paß zu gelangen, ehe sie auf irgendwelche Feinde stießen.


  Gegen »Mittag«, als die Himmelserhellung am kräftigsten war, hielt die Karawane. Alle aßen, auch die Gefangenen. Dann legte man sich nieder, zog sich Felle über das Gesicht, um das Licht fernzuhalten, und schlief. Sechs Männer blieben als Wächter wach. Sie hatten mehrere Stunden lang auf den Schlepptragen schlafen dürfen, obwohl sie beim Aufwachen wirkten, als hätten sie kein Auge zugetan.


  Inzwischen hatte man den Gefangenen die Hände vorn zusammengebunden, damit sie allein essen konnten. Zur Stunde der Ruhe schlang man ihnen Fußfesseln um die Beine.


  Anana hatte man einen Rock gegeben, ihre Blöße zu bedecken.


  Sie legte sich in der Nähe ihres Onkels und McKays nieder. »Diese Wilden haben sicher noch nie einen Schwarzen gesehen«, sagte McKay. »Sie gaffen mich an und reiben mir über den Kopf. Vielleicht glauben die, ich werde denen Glück bringen, die mich anfassen. Wenn ich ’ne Möglichkeit finde, dann werde ich denen zeigen, was ich ihnen für Glück bringe!«


  Urthona sprach durch die von einem Speerschaft geschwollenen Lippen: »Sie haben vielleicht noch nie einen Neger gesehen, aber es gibt hier auch schwarze Stämme. Ich habe Exemplare von allen irdischen Rassen hier eingeführt.«


  »Ich überlege mir, was die mit Ihnen anstellen würden, wenn die wüßten, daß Sie verantwortlich sind, daß sie hier leben müssen …※, meinte McKay.


  Urthona wurde bleich. Anana lachte und sagte: »Vielleicht werde ich es ihnen sagen – sobald ich ihre Sprache zu sprechen gelernt habe.«


  »Aber so etwas würdest du doch nicht tun, nicht wahr?« flehte Urthona. Er starrte sie an und sagte dann: »Doch, du würdest es tun. Nun, bedenke aber eines: Ich bin der einzige, der uns Zugang zu meinem Palast verschaffen kann.«


  »Falls wir ihn jemals finden«, sagte Anana. »Und wenn uns diese Wilden nicht vorher aufgefressen haben.«


  Sie schloß die Augen und schlief ein. Es kam ihr vor, als sei nur eine Minute vergangen, als sie durch einen Tritt in die Rippen geweckt wurde. Es war die grauhaarige Frau, die Ananas Höschen trug, die Frau des Anführers, die Anana besonders zu verabscheuen schien. Oder war dies vielleicht gar nichts Besonderes? Alle Frauen schienen sie zu hassen. Vielleicht war dies ja nur die Art, wie sie alle weiblichen Gefangenen behandelten.


  Ganz eindeutig würden die Frauen nicht bereit sein, sie die Sprache zu lehren. Also suchte sie sich einen Jungmann aus, einen kleinwüchsigen, muskulösen Burschen, der sie ständig anstarrte. Da er dermaßen von ihr fasziniert zu sein schien, würde sie ihn dazu bringen, ihr die Stammessprache beizubringen. Es dauerte nicht lange, und sie hatte seinen Namen herausgefunden. Er hieß Nurgo. Und Nurgo war ein eifriger Lehrer. Er ritt auf einem Elchtier, während sie zu Fuß ging, aber er erklärte ihr die Bezeichnungen von Sachen und Wesen, auf die sie zeigte. Als sie am Ende des »Tages« zu einer weiteren zweistündigen Rast anhielten, kannte sie bereits fünfzig Wörter, und sie konnte einfache Fragen konstruieren und hatte die Antworten auswendig gelernt.


  Weder Urthona noch McKay interessierten sich für Linguistik. Sie wanderten Seite an Seite dahin und brummelten einander mit gedämpften Stimmen zu. Offensichtlich sprachen sie über mögliche Fluchtwege.


  Als sie im Dämmerlicht den Marsch fortsetzten, befahl ihr der Häuptling, ihm zu zeigen, welchem Zweck das Horn diene. Sie blies die Sequenz von Tönen, die eine »Schleuse« geöffnet haben würden – sofern es hier eines dieser Schleusentore gegeben hätte. Nach anfänglichen Mißtönen gelang es ihm, das Instrument zu spielen, und er vergnügte sich eine halbe Stunde lang damit. Dann sagte der Schamane etwas zu ihm. Anana begriff nicht, was er sagte. Wahrscheinlich wies der Zauberer darauf hin, daß die Töne die Aufmerksamkeit von Feinden erregen könnten. Mit einem schafsdummen Ausdruck verstaute der Anführer das Horn in seinem Sattelzeug.


  Merkwürdigerweise hatte die Frau, die Ananas Jeans trug, bislang noch kein Interesse für die dicke Stelle im Hosenbein entwickelt. Da sie noch nie ein derartiges Kleidungsstück gesehen hatte, nahm sie wohl an, alle Jeans seien in dieser Art einseitig beschwert.


  Am Ende der »Nacht« hielt der Trupp erneut an. Wachtposten wurden aufgestellt, alle anderen legten sich schlafen. Die Elchtiere allerdings blieben wach und mampften Blätter von den Ästen, die man auf Travois oder auf dem Rücken der Tiere mitgeführt hatte. Das Futter war beinahe aufgebraucht, und das bedeutete, daß die Männer bald losziehen mußten, um Nachschub zu besorgen. Das heißt, sie mußten einen Hain oder einen Wald der Wanderbäume finden, ein paar töten und die Äste abhacken.


  Am »Mittag« des folgenden Tages schienen die zwei Berge, die den Paß zum Meer bildeten, recht eng zusammengerückt zu sein. Doch Anana wußte natürlich, daß hier Entfernungen stark täuschen konnten. Es konnte noch etwa zwei Tage dauern, bevor der Paß erreicht war. Aber anscheinend wußte der Stamm, wie weit er noch entfernt lag. Die Tiere würden nicht bis zum Meer durchhalten, wenn sie vom Hunger geschwächt waren.


  Zwanzig Männer und vier der Jungmannen ritten auf die Prärie hinaus. Und wie das Glück es wollte, kam das dringend benötigte Futter auf sie zugewandert. Ein Quadrat von schätzungsweise tausend Bäumen. Die Reiter warteten, bis die Schar bis auf etwa vierhundert Meter an den Kanal herangekommen war. Dann nahmen sie ihre Lassos aus Fasern und ritten los. In der Nähe der Bäume schwärmten sie im Gänsemarsch aus. Und wie Rothäute einen Wagentreck umzingeln, ritten sie johlend ständig im Kreis herum.


  Die Pflanzen waren etwa drei Meter hoch und wirkten wie Nadelbäume, wie Weihnachtsbäume mit außerordentlich breiten Stämmen, die sich am unteren Ende verbreiterten. In ungefähr Zweidrittelhöhe lagen rings um die Stämme Augen, aus der Mitte ragten vier sehr lange und dünne grünliche Tentakel hervor. Als die Wilden näherkamen, hielt der ganze Baumtrupp inne, und jene im äußersten Glied wandten sich auf ihren vier borkenbesetzten Beinen nach außen.


  Anana hatte bemerkt, daß eine Herde wilder Elchtiere sich nicht um die Bäume geschert hatte. Dafür mußte es Gründe geben. Und als die Männer etwa sieben Meter von den vorgeschobenen Wächtern vorbeiritten, begriff sie, was der Grund war. Ein Schauer schwerer Geschosse ergoß sich aus Löchern in den Stämmen. Obwohl sie sich ziemlich weit vom Schauplatz entfernt befand, konnte sie das Zischen der freigesetzten Luft hören.


  Aus langer Erfahrung mit diesen Pflanzen wußten die Menschen dieser Welt genau, wie groß die Reichweite dieser Schußpfeile war. Sie hielten sich gerade außerhalb dieser Reichweite, und die Reiter im Windschatten kamen näher als jene, denen der Wind entgegenblies.


  Sie zog den Schluß, daß sie genau wußten, wieviel Schuß Munition ein Baum zur Verfügung hatte. Die Männer riefen einander kurze Worte zu – offensichtlich Zahlen –, während sie um die Baumphalanx herumritten. Dann schrie der Häuptling, der auf der Seite gesessen und gelauscht hatte, plötzlich einen Befehl. Dieser wurde von einem der Einkreisenden zum anderen weitergegeben, so daß auch jene, die außerhalb der Reichweite seiner Stimme waren, ihn erhielten. Die ihm nächsten Reiter wendeten ihre Tiere und ritten auf die Vorpostenkette zu. Inzwischen verhielten sich die Pflanzen wie eine wohlausgebildete Armee, und die Bäume, die ihre Geschosse abgeschickt hatten, traten ins zweite Glied zurück, das ihnen Raum machte.


  Es war ganz deutlich, daß die nächste Schlachtreihe ihren Platz einnehmen würde. Aber da stürmten die Reiter vor, wirbelten und schleuderten ihre Lassos aus. Ein paar verpaßten ihr Ziel. Die meisten trafen jedoch, und die Schlingen fingen sich an einem Ast oder an einem Tentakel. Die Reittiere wendeten, die Leinen strafften sich, die Schlingen zogen sich fest, und die Pechvögel unter den Wanderbäumen wurden aus dem Stand gerissen. Die Reiter trieben ihre Tiere weiter, bis die Bäume aus dem Schußbereich der Pfeile gezerrt waren. Die Lassos waren am anderen Ende an Pflöcken am Hinterende des Sattels befestigt. Alle außer einem hielten stand. Dieser Pflock brach, und die Pflanze lag nur drei Meter von dem Baumkarree entfernt. Doch das spielte keine Rolle, denn sie würde sowieso nicht wieder auf die Beine kommen können.


  Die Tiere hielten an. Die Reiter sprangen aus den Sätteln und gingen auf die gefallenen Pflanzen zu. Vorsichtig hielten sie sich von den wedelnden Tentakeln fern, lösten ihre Lassos und kehrten in den Sattel zurück.


  Noch einmal wurde die Prozedur wiederholt. Danach kümmerten sich die Reiter nicht mehr um die aufrechtstehenden Bäume. Sie nahmen ihre Flint- und Schiefermesser und hackten die Tentakel ab. Ihre Tiere, die nun vor den Pfeilen sicher waren (und Anana vermutete, daß sie giftig waren), machten sich über die hilflosen Pflanzen her. Sie packten die Tentakel mit dem Gebiß und rissen sie los. Und dann, während die Elchtiere einen Ast entlaubten, hackten ihre Reiter mit den Flintschneiden oder den Schiefermessern die Zweige ab.


  Der ganze Stamm – Männer, Frauen und Kinder – wieselte um die Baumopfer herum und hievte die abgehackten Äste auf die Travois oder schnürte Bündel von ihnen auf den Rücken der Tiere.


  Später, als sie noch ein paar Sprachbrocken mehr gelernt hatte, fragte Anana den Burschen Nurgo, ob die Geschosse giftig seien. Er nickte und grinste und sagte: » Yu, messt gwonaw dendert assessampt.« Anana war nicht sicher, ob das letzte Wort »tödlich« oder »vergiftet« bedeutete. Aber es bestand kein Zweifel daran, daß man besser nicht von diesen Pfeilen getroffen wurde. Nachdem die Bäume entlaubt worden waren, hoben die Männer sorgfältig alle Pfeile auf. Sie waren etwa zehn Zentimeter lang, hatten einen schlanken Schaft, trugen eine Befiederung pflanzlichen Ursprungs an dem einen und eine nadeldünne Spitze am anderen Ende. Die Spitze war von einer blaugrünen Flüssigkeit bedeckt. Die Pfeile wurden in einen Ledersack gestopft oder an Speeren als Spitzen befestigt.


  Nachdem dies erledigt war, machte sich die Karawane erneut auf den Marsch. Anana wandte sich um. Die Hälfte der überlebenden Pflanzen hatten sich den Kanal entlang aufgebaut, und aus jedem Baumstrunk reckte sich ein dicker grünlicher Schlauch ins Wasser hinab, mit dem sie Flüssigkeit tankten. Die andere Hälfte der Baumarmee stand Wache.


  »Es muß dir ein irrsinniges Vergnügen bereitet haben, so etwas zu entwerfen«, sagte Anana zu Urthona.


  »Es war lustiger, sie zu entwerfen, als sie in Aktion zu sehen«, antwortete ihr Onkel. »Überhaupt hat es mir eigentlich mehr Spaß gemacht, diese Welt zu entwerfen, als auf ihr zu leben. Nach vier Jahren begann sie mich zu langweilen, und ich verließ sie. Aber ich bin in den letzten zehntausend Jahren immer wieder einmal herübergekommen und habe mich mit ihr erneut vertraut gemacht.«


  »Und wann war das letzte Mal?«


  »Ach, es ist so ungefähr fünfhundert Jahre her, glaube ich.«


  »Dann mußt du eine andere Welt zu deinem Hauptsitz erwählt haben. Eine vielschichtigere Welt, und ich nehme an, eine schönere.«


  Urthona lächelte. »Aber sicher doch. Und ich bin auch noch Lord über drei weitere Welten, die ich übernahm, nachdem ich ihre Erstbesitzer beseitigt hatte. Erinnerst du dich an deinen Vetter Bromion, diese Hure Ethinthus und an Antamon? Nun, sie sind jetzt tot, und ich, ich beherrsche ihre Welten!«


  »Beherrschst du sie jetzt wirklich?« fragte Anana. »Ich habe nicht den Eindruck, daß du derzeit auf irgendeinem Thron sitzt. Außer natürlich, du bezeichnest Gefangenschaft, die unmittelbare Drohung, gefoltert und getötet zu werden, als königliche Attribute.«


  Urthona knurrte: »Ich werde mit dir das gleiche machen, was ich mit ihnen getan habe, meine Nichte, du LeblabbiyLiebchen! Und ich werde hierher zurückkehren und dieses elende Gewürm vernichten! Ja, eigentlich könnte ich auch gleich diese ganze Welt auslöschen. Sie einfach durchstreichen!«


  Vierzehntes Kapitel


  Es vergingen ein weiterer Tag und eine weitere Nacht. Es sah nicht so aus, als würden die Donner und Blitze aufhören. Anana, die sich diese Hölle vom Paß aus anschaute, vermochte sich nicht vorzustellen, wie irgend jemand, wie Tiere oder Pflanzen lebendig aus diesem tobenden Wirbel hervorgehen konnten. Der Häuptling hatte ihr erklärt, daß nur etwa ein Sechzehntel der Bäume umgeworfen wurden und daß die neuen Bäume sehr rasch nachwuchsen. Und viele Kleintiere, die sich jetzt in Spalten und Höhlen versteckt hatten, würden herauskriechen, sobald die Stürme vorbeigezogen waren.


  Inzwischen war die Prärie voller Leben, die Berge hatten dunkle Streifen von eben herangekommenen Wandertieren. Die Räuber, die Paviane, Wildhunde, Moas und Großkatzen, konnten nach Gelüst töten. Die Ebene füllte sich so sehr, daß es nirgendwo Raum gab, um den Jägern zu entkommen. Eine panikartige Stampede war unvermeidbar. Hin und wieder rasten die zu Tode erschreckten Antilopen und Elefanten auf die Raubtiere zu und trampelten sie nieder.


  Das Tal war von einem babylonischen Geschrei von Tierlauten und Vogelgekreisch erfüllt, von Trompeten und Röhren, von Quäken und Kreischen, von Muhen und Brüllen.


  An dieser Stelle lagen die Ufer des Kanals etwa drei Meter über dem Boden. Das Terrain stieg von dort aus zu dem Paß zum Meerland an, wo die Ufer ihre größte Höhe erreichten, etwa fünfunddreißig Meter. Der Stammeshäuptling erteilte den Befehl, im Fall einer Panik unter den Wildtieren, die sich in die Richtung seiner Leute ausbreiten würde, sollten die Elchtiere zurückgelassen werden und alle über den Kanal schwimmen. Die Frauen und Kinder sprangen ins Wasser, planschten an das andere Ufer und krabbelten die Böschung hinauf. Die Männer blieben zurück und versuchten die verschreckten grewigg unter Kontrolle zu halten. Die Tiere blökten, rollten die Augen, bleckten die langen Zähne und tänzelten herum. Ihre Reiter hatten alle Hände voll zu tun, sie zu beruhigen, doch war es offensichtlich, daß die Tiere auf der Prärie in Panik zu fliehen versuchen würden, wenn sich die Stürme nicht bald legten – und mit ihnen natürlich auch die Reittiere. Im Grunde waren die Reiter kaum weniger nervös als die Tiere. Zwar wußten sie, daß die Blitzschläge nicht über den Paß herüberkommen und sie treffen würden, aber die »Tatsache«, daß der Lord diesmal seinem Zorn so lange freien Lauf ließ, wirkte auf sie beunruhigend.


  Anana war mit den Kindern und Frauen über den Kanal geschwommen. Sie hatte ihr gregg nur ungern am anderen Ufer zurückgelassen. Aber es war hier sicherer, falls eine Panik ausbrechen sollte. An diesem Ufer gab es nur jene Tiergattungen, die fähig waren, die steile Böschung zu erklimmen: Paviane, Ziegen, Gazellen, Füchse. Aber es gab Millionen Vögel auf diesem Ufer, und es kamen immer noch mehr herüber. Das Kreischen und Krächzen erlaubte es kaum, jemanden zu hören, der über einen Meter entfernt war, selbst wenn er brüllte.


  Urthona und McKay saßen auf ihren Reittieren, da es als selbstverständlich galt, daß jeder Mann damit umzugehen verstand. Urthona wirkte beunruhigt. Nicht wegen der drohenden Gefahr, sondern weil Anana das Horn harte. Er rechnete damit, daß sie einfach damit fliehen würde. Auf ihrer Seite des Kanals würde kein Mensch sie aufhalten können. Und natürlich würde es ganz unmöglich sein, daß jemand auf der anderen Seite den Kanal entlangrannte, in der Hoffnung, ihren Fluchtweg abzuschneiden. Wer immer sie verfolgte, würde niemals durch die Tiermassen hindurchgelangen können, die sich vom Kanal bis an den Fuß der Berge drängten.


  Irgend etwas mußte und konnte in der nächsten Sekunde passieren. Die kleinste Kleinigkeit konnte einen Tornado von Hunderttausenden von Hufen entfesseln. Anana überlegte sich, daß sie etwas für den Stamm tun müsse. Nicht, daß sie sich viele Gedanken wegen der Männer gemacht hätte. Und noch vor zwei Jahren wäre ihr auch das Schicksal der Kinder und Frauen gleichgültig gewesen. Doch nun würde sie sich – auf eine seltsame, sehr undeutliche Art – für sie verantwortlich fühlen. Und außerdem hatte sie nicht die Absicht, sich mit ihnen zu belasten.


  Sie schwamm also über den Kanal zurück. Das Horn steckte in ihrem Gurt. Sie kletterte die Uferböschung hinauf. Sie schrie dem Häuptling ins Ohr, was zu geschehen habe. Sie bat ihn nicht, sondern sie befahl und verlangte es, als wäre sie wirklich die Gesandte des Lords. Und falls Trenn verärgert war, daß sie den Befehl übernahm, war er doch taktvoll genug, es sich nicht anmerken zu lassen. Er brüllte weitere Befehle, und die Männer stiegen von ihren grewigg ab. Und während ein Teil davon die Tiere hielt, rutschten die anderen den Hang hinab und schwammen ans andere Ufer. Anana schwamm mit ihnen und erklärte dann den Frauen, was sie tun sollten.


  Sie half, die Kante der Böschung mit ihrem Messer abzutragen. Der Häuptling war anscheinend zu grandios, als daß er sich zu körperlicher Arbeit herablassen konnte, selbst wenn es sich um einen Notfall handelte. Aber er reichte seiner Frau seine Steinaxt und befahl ihr, sich ans Werk zu machen.


  Die anderen benutzten ihre Flintwerkzeuge und die Schieferwerkzeuge oder einfache Grabstöcke. Dies war nicht leicht, denn die Grassoden waren zäh, und die Wurzeln reichten bis tief unter die Erdoberfläche. Aber schließlich gaben der Rasen und das Wurzelwerk nach. Eine halbe Stunde später hatten sie einen Graben in die Böschung gegraben, etwa fünfundvierzig Grad zur Waagerechten.


  Dann schwammen Anana und die Männer wieder zurück, und man trieb die Elchtiere das andere Ufer hinab und ins Wasser. Die Männer schwammen neben den Tieren her und zwangen die Tiere, auf die geschlagene Schneise zuzuschwimmen. Die grewigg waren intelligent genug zu begreifen, wozu dieser Graben angelegt war. Sie strebten darauf zu und kletterten ihn hinauf. Manchmal rutschten sie auch ab. Die Frauen auf der Uferkrone packten die Zügel und halfen den einzelnen Tieren herauf, während die Männer von hinten nachschoben.


  Glücklicherweise war die Strömung im Kanal nur gering und die grewigg wurden nicht von der Schneise abgetrieben.


  Noch bevor alle – auch alle Elchtiere – wieder zu Atem gekommen waren, brach die Panik los. Man hätte nicht sagen können, was sie ausgelöst hatte. Jedenfalls mischte sich plötzlich das Donnern unzähliger Hufe unter die bisher vernehmbaren Laute, übertönte sie mit Macht. Es war keine geschlossene Bewegung, die sich in einer bestimmten Richtung erstreckte. Etwa die Hälfte der Tiere strebte auf den Paß zu, die anderen rasten zu den Bergen hin, die außerhalb der Kette lagen, die das Meerland umringten. Diese Berge hatten wieder die Kegelform angenommen, die sie vor zwei Tagen gehabt hatten.


  Als erste trommelte eine Herde von mindestens hundert Elefanten durch den Paß. Sie stoben, Schulter an Schulter, trompetend vorbei, und die weiter hinten laufenden Tiere stießen die vor ihnen mit den Leibern voran. Einige, die dem Kanalufer am nächsten kamen, wurden ins Wasser gedrängt und begannen auf den Paß zuzuschwimmen.


  Nach den Dickhäutern kam eine wogende Masse von Antilopen mit rötlichbraunen Leibern, schwarzen Beinen, roten Hälsen und Köpfen und langen schwarzen Hörnern. Die größten waren etwa von der Gestalt eines Rennpferdes, und sie waren weitaus zahlreicher als die Elefanten – es mußten mindestens tausend sein. Die Vorfront kam durch, dann glitt eines der Tiere aus, und die hinter ihm stolperten über es, und in einer Minute lagen dort mindestens hundert Tierleiber auf einem Haufen. Viele wurden auch einfach in den Kanal gestoßen.


  Anana hatte erwartet, daß die Nachhut abdrehen und am Fuß des rechtsgelegenen Berges dahinstürmen würde. Aber die Tiere kamen immer weiter heran, stürzten und wurden von den anderen dahinter zertrampelt. Der Paß auf dieser Seite des Kanals war bereits verstopft, doch die von Panik erfaßten Tiere sprangen auf die gestürzten Leiber und versuchten über ihre Herdengenossen hinwegzuspringen, die verzweifelt blökten, kämpften, um auf die Beine zu gelangen, das Gehörn schüttelten und mit den Läufen ausschlugen. Doch auch sie stürzten, und die hinter ihnen trampelten über sie und fielen ebenfalls zu Boden. Und über ihre Leiber kamen die anderen hinter ihnen.


  Das Wasser wirbelte von wahnsinnig gewordenen Antilopen, die herumschwammen, bis andere Körper auf sie prallten. Und dann mehr und mehr.


  Anana kreischte dem Stammeshäuptling etwas zu. Er konnte sie jedoch nicht verstehen, weil der Lärm so entsetzlich war, so laut, daß er das Grollen des Donners und die krachenden Blitzeinschläge auf der anderen Seite des Passes übertönte. Sie rannte zu ihm und kam ganz dicht an sein Ohr.


  »Der Kanal wird in wenigen Augenblicken voller Kadaver sein! Und dann springen die Tiere über sie hinweg und kommen hierher! Und wir werden überrollt!«


  Trenn nickte, dann wandte er sich um und begann die Arme zu schwenken und zu schreien. Sein Volk konnte zwar nicht hören, was er brüllte, aber es verstand seine Gesten. Die Elchtiere wurden bestiegen, die Travois in aller Eile am Geschirr befestigt, die Felle und sonstigen Güter auf die Schleifbahren getürmt. Dies war nicht leicht, da die grewigg mittlerweile kaum mehr unter Kontrolle zu halten waren. Sie bockten und schlugen gegen die Leute aus, die sie zu halten versuchten, und einige bissen ihre Wärter in die Hände und ins Gesicht, wenn sie ihnen zu nahe kamen.


  Inzwischen ergoß sich die Flut der Tiere in den Kanal, so weit man sehen konnte. Tausende von Tieren – und nun nicht nur Antilopen, sondern Elefanten, Paviane, Wildhunde, Raubkatzen – wurden, trotz verzweifelter Gegenwehr, ins Wasser gedrängt. Anana sah einen mächtigen Elefantenbullen kopfüber die Böschung hinabstürzen. Auf seinem Nacken klammerte sich ein Löwe fest, dessen Krallen die Haut zerfetzten.


  Und in das Kreischen und Dröhnen mischte sich nun das Schnattern von Millionen Vogelschwingen, als die Vögel sich in die Lüfte erhoben. Einige davon waren die größten Flugwesen, die Anana jemals gesehen hatte – darunter ein kondorähnliches Wesen, dessen Flügelspannweite sie auf über vier Meter schätzte.


  Viele der Vögel strebten den Bergen zu. Aber etwa die Hälfte der Flugwesen waren Aasverwerter und ließen sich auf den Bergen von Tierleibern im Wasser oder in der Schlucht nieder. Sie begannen die Körper zu zerreißen oder verteidigten ihre Beute gegen andere Aasfresser und vertrieben sie.


  Anana hatte in ihrem Leben so etwas noch nicht sehen müssen, und sie hoffte, es auch niemals wieder erleben zu müssen. Und es war ja durchaus möglich, daß dieser Wunsch in Erfüllung ging. Dieser Wirbelsturm der plötzlich aufsteigenden Vögel war für das Nervensystem der Elchtiere zuviel gewesen. Sie brachen aus. Einige rasten auf die Vogelhorden zu, andere in die Berge, viele auf den Paß zu. Die Männer und Frauen klammerten sich an das Zaumzeug, wurden hochgerissen, niedergeworfen, die nackten Füße schleiften über die Erde, bis sie schließlich die Zügel loslassen mußten. Diejenigen, die sich noch im Sattel halten konnten, griffen mit aller Kraft in die Zügel, doch dies nützte nichts. Die Felle und sonstigen Wertgegenstände rollten von den Travois, die hinter den wild gewordenen Tieren herschleuderten.


  Anana sah, wie Urthona, mit blutrotem Gesicht, schreiend, die Zügel seines Tieres an sich zog und dann in Richtung auf den Paß davongetragen wurde. McKay hatte sein Elchtier losgelassen, als es auszubrechen begann. Er stand da und starrte Anana an. Wahrscheinlich wartete er auf ihre Reaktion. Sie entschloß sich, in die Berge zu laufen. Sie drehte sich nur einmal um und sah, daß der Schwarze ihr folgte. Entweder hatte er von ihrem Onkel den Befehl, sie nicht aus den Augen zu lassen, oder er besaß soviel Vertrauen zu ihr, daß er ihrem Beispiel folgte, weil sie wissen würde, wie man Gefahren mied.


  Aber vielleicht wollte er ihr ja auch nur das Horn abnehmen. Und dies konnte er nur tun, wenn er sie umbrachte. Er war größer und kräftiger als sie. Doch sie hatte ja ihr Messer. Und er mußte wissen, wie geschickt sie mit einem Wurfmesser umgehen konnte, ganz zu schweigen von ihren sonstigen Kampftechniken.


  Und außerdem – wenn er versuchen sollte, sie unter den Augen des Stammesvolkes zu töten, dann würde er ja ihre Lüge entlarven, daß sie Abgesandte des Lords seien. Und so dumm war der Mann sicherlich nicht.


  Der nächstgelegene Berg auf diesem Kanalufer lag nur etwa anderthalb Kilometer entfernt. Es handelte sich um eine der selteneren Formationen, um einen Monolithen mit vier Flanken, der etwa fünfzehnhundert Meter hoch war. Der Boden an seinem Fuß war um etwa hundert Meter abgesunken und bildete einen etwa zweihundert Meter breiten Graben. Anana hielt an dessen Rand inne und drehte sich um. McKay hatte sie in etwa fünf Minuten eingeholt, aber er brauchte eine ganze Weile länger, bis er wieder normal atmen konnte.


  »Schöne Scheiße, was?«


  Sie mußte ihm zwar recht geben, aber sie sprach es nicht aus. Es war nicht ihre Art, sich mit offensichtlichen Dingen aufzuhalten.


  »Warum halten Sie sich an mich?«


  »Weil Sie das Horn haben und weil das die einzige Art ist, wie man von diesem verdammten Ort wegkommen kann. Und außerdem, wenn hier irgendwer überlebt, dann sind Sie es. Ich bleibe bei Ihnen, dann habe ich vielleicht auch ’ne Chance zu überleben.«


  »Heißt das, daß Sie sich Urthona nicht länger verpflichtet fühlen?«


  McKay lächelte. »Er hat mir in letzter Zeit nichts bezahlt. Und schlimmer, er wird mir nie mehr was bezahlen. Versprochen hat er mir eine ganze Menge, aber ich weiß ganz genau, daß er mich beseitigen wird, sobald er in Sicherheit ist.«


  Anana schwieg eine Weile. McKay war ein bezahlter Killer. Man konnte ihm nicht trauen. Aber man konnte ihn verwenden.


  »Ich werde mein Bestes tun, Sie auf die Erde zurückzuschaffen«, sagte sie schließlich. »Aber ich kann es nicht versprechen. Vielleicht werden Sie mit irgendeiner anderen Welt zufrieden sein müssen. Vielleicht der Kickahas.«


  »Jede Welt ist mir lieber als diese hier!«


  »Sie würden das nicht sagen, wenn Sie ein paar andere gesehen hätten. Ich gebe Ihnen mein Wort, ich werde mein Bestes tun. Aber für die nächste Zeit tun Sie wohl besser so, als stünden Sie im Dienst meines Onkels.«


  »Und sage Ihnen dann, was er vorhat? Besonders, wenn er üble Tricks plant?«


  »Natürlich.«


  Wahrscheinlich war der Mann ehrlich, doch es konnte auch sein, daß Urthona ihm genau dies befohlen hatte.


  Mittlerweile waren auch ein paar von den Wilden am Fuß des Berges angelangt. Der Rest bestand überwiegend aus Berittenen, denen es bisher nicht gelungen war, ihre Tiere wieder unter Kontrolle zu bringen. Ein paar waren verletzt, einige tot.


  Die Stampede war zu Ende. Was von den Tieren noch auf Huf oder Pfote laufen konnte, hatte sich zerstreut. Auf der Ebene gab es nun mehr Raum für sie. Die Vögel hockten auf den Kadaverbergen wie Fliegen auf den Exkrementen eines Hundes.


  Anana begann zum Kanal hinabzugehen. Der Stamm folgte ihr. Manche schnatterten über das unerwartete Geschenk, soviel Fleisch zu finden. Es lag genug herum, daß sie sich zwei Tage lang bis zum Platzen vollstopfen konnten, ehe die Tiere zu verwesen begannen. Vielleicht sogar drei Tage lang. Anana hatte keine Ahnung, wie delikat die Gaumen der Leute waren. Aber nach allem, was sie erlebt hatte, wohl nicht übermäßig.


  Als sie die Hälfte der Strecke bis zum Kanal zurückgelegt hatten, blieb McKay stehen und sagte: »Dort kommt der Häuptling.«


  Sie blickte zum Paß. Über den Hang herunter kam Trenn. Sein gregg war zwar durchgegangen und hatte ihn bis ins Tal getragen, doch hatte er das Tier nun wieder vollkommen unter Kontrolle. Anana sah mit Erstaunen, daß die schweren schwarzen Wolken über dem Meerland davondrifteten. Und die Blitze hatten aufgehört.


  Eine Weile später kamen weitere grewigg nebst Reitern über den Kamm der Anhöhe. Als Anana am Kanal anlangte, waren sie nahe genug herangekommen, daß sie sie erkennen konnte. Einer der Reiter war ihr Onkel. Die Elchtiere waren bisher im Trab gegangen. Nun zwang Urthona sein Tier zum Galopp. Er brachte das schweißüberströmte, speicheltriefende Tier mit scharfem Zügel zum Stehen, als er bei ihr war, und sprang rasch aus dem Sattel. Das Tier stöhnte, brach in die Knie, rollte auf die Flanke und starb.


  In Urthonas Gesicht zeigte sich ein seltsamer Ausdruck. Die grünen Augen waren groß, er wirkte bleich.


  »Anana! Anana!« schrie er. »Ich habe es gesehen! Es ist da!«


  »Was hast du gesehen?« fragte sie.


  »Meinen Palast! Er trieb über dem Meer! Und von der Küste fort!«


  Dreizehntes Kapitel


  Anana schüttelte den Kopf. »Onkel, ich war früher einmal genauso wie du. Doch etwas in mir beunruhigte mich. Nennen wir es einen Rest von Mitgefühl, von Mitleidensfähigkeit, von Empathie. Tief unter der Decke von Kälte, Grausamkeit und Arroganz glimmte ein Funken. Und dieser Funken breitete sich aus zu einem heißen Feuer, weil ein Leblabbiy namens Kickaha ihn zum Leben erweckte. Er ist zwar kein Lord, dafür ist er aber ein Mensch! Und das ist mehr, als du je warst und jemals sein wirst. Und diese elenden tierischen Kreaturen, die dich gefangen haben und die, nicht wissen, daß ihr Gefangener der Herrscher ihrer abscheulichen, verrückten Welt ist … Sie sind menschlicher, als du es dir jemals vorzustellen imstande wärest. Sie sind nämlich eigentlich nur zurückgebliebene Lords …※


  Urthona starrte sie an und fragte: »Was, im Namen des Großen Webers, willst du damit sagen?«


  Anana verspürte das Bedürfnis, ihn zu schlagen. Statt dessen sagte sie nur: »Du würdest es ja doch nicht verstehen. Nein, vielleicht sollte ich das nicht sagen. Schließlich habe ja auch ich es begriffen. Doch dies geschah, weil ich für lange Zeit unter den Leblabbiys gelebt habe. Zwangsläufig.«


  »Und dieser dein Leblabbiy, Kickaha, dieser Abkömmling von einem Kunstprodukt, der hat deinen Geist verdorben: Es ist ein Jammer, daß es den ›Rat‹ nicht mehr gibt! Du würdest in zehn Minuten verurteilt und getötet sein!«


  Anana ließ ihre Augen von unten nach oben über seinen Körper gleiten. Ihr Gesicht drückte Verachtung aus. »Vergiß nicht, Onkel, daß auch du selber der Abkömmling eines künstlichen Produkts sein könntest. Von Kreaturen, die in einem Laboratorium hergestellt wurden. Vergiß nicht die Mutmaßungen von Shambarimen, der für seine Behauptungen viele Beweise anführen konnte: daß auch wir Lords, die Lords, in Laboratorien erschaffen wurden, von Wesen, die uns so hoch überlegen sind wie wir den Leblabbiys. Oder ich sollte wohl besser sagen, die so weit über uns stehen, wie wir angeblich über den Leblabbiys stehen.


  Schließlich haben wir die Leblabbiys ja nach unserem Bild geschaffen. Und das heißt, sie sind weder mehr noch weniger als wir selbst. Sie sind wie wir. Doch sie wissen dies nicht, und sie müssen in Welten leben, die wir erbaut haben. Oder zusammengekleistert haben. Wir sind keine Schöpfer, ebensowenig wie Schriftsteller oder Maler Schöpfer sind. Sie schaffen zwar Welten, aber sie sind niemals fähig, mehr zu schaffen als das, was sie wissen. Sie können nur Welten auf der Grundlage des Bekannten schreiben oder malen und dieses Wissen in verschiedenartiger Weise zusammenfügen, so daß es den Anschein hat, als hätten sie etwas Neues erfunden und erschaffen.


  Und wir, die sogenannten Lords, taten auch nicht mehr als Dichter, Schriftsteller, Maler und Bildhauer. Wir waren und sind niemals Götter. Auch wenn wir allmählich begannen, uns für Götter zu halten.«


  »Erspare mir deine Vorträge!« sagte Urthona. »Mir liegt nichts an deinen Bemühungen, deine Verkommenheit zu entschuldigen.«


  Anana zuckte die Achseln und sagte: »Du bist ein hoffnungsloser Fall. Aber in gewisser Weise hast du recht. Worüber wir reden müssen, ist, wie wir hier entkommen können.«


  »Genau«, sagte McKay. »Und wie genau fangen wir das an?«


  »Was immer wir anfangen«, antwortete Anana, »wir können nicht ohne das Messer, die Axt und das Horn fliehen. Ohne sie sind wir in dieser grausamen Welt vollkommen hilflos. Der Stammeshäuptling hat die Axt und das Horn, also müssen wir versuchen, ihm beides abzunehmen.« Sie dachte nicht daran, ihnen etwas über das Messer in dem Bein ihrer Jeans zu sagen. Sie hatten bemerkt, daß es verschwunden war, doch sie hatte ihnen erzählt, sie hätte es bei ihrer Flucht vor ihnen verloren.


  Ein Mann kam und löste ihre Fußfesseln. Sie machten sich mit den anderen wieder auf die Wanderung. Anana nahm ihren Sprachunterricht mit Nurgo wieder auf.


  Als der Stamm an den Paß gelangte, hielt man erneut an. Sie brauchte sich nicht zu fragen, warum. Das hinter dem Paß liegende Land war von schwarzen Wolken verhüllt, die von höllischen Blitzen zerfetzt wurden. Es wäre Selbstmord gewesen, sich in diese Hölle vorzuwagen. Doch nachdem ein ganzer »Tag« und eine ganze »Nacht« vergangen waren und der Gewittersturm noch immer weitertobte, fragte sie den Jungen aus.


  »Der Lord schickt Donner und Blitze in dieses Land herab. Er wirft Bäume um und erschlägt Tiere und alle Menschen, die töricht genug sind, ihn herauszufordern.


  Darum gehen wir erst dann in das Meerland hinunter, wenn sein Grimm sich besänftigt hat. Sonst würden wir dort immer leben. Die Erde verwandelt sich dort sehr langsam und wenig beschwerlich. Die Wasser sind voller Fische, und die Bäume, die nicht wandern, sind voller Vögel, die gut schmecken. Und die Bäume tragen Nüsse, und es gibt Sträucher, die ebenfalls nicht wandern, die sich unter der Last ihrer Beeren biegen. Und Wild gibt es dort reichlich, und es läßt sich leichter jagen als auf der freien Prärie.


  Wenn wir immer dort leben könnten, würden wir fett werden, und unsere Kinder würden gedeihen, und der Stamm würde zahlreicher und mächtiger werden. Doch der Lord hat in Seiner großen Weisheit beschlossen, daß wir dort nur immer eine kurze Frist weilen können. Dann sammeln sich die Wolken, und die Blitze schlagen ein, und das Land ist kein Ort für einen Menschen, der weiß, was gut für ihn ist.«


  Natürlich verstand Anana nicht alles, was er sagte. Doch sie konnte aus den inzwischen gelernten Ausdrücken die Bedeutung ganz gut entschlüsseln.


  Sie ging zu Urthona und fragte ihn, warum er das Land am Meer so eingerichtet habe.


  »Erstens, um mich zu amüsieren. Ich schickte immer gern meinen Palast in dieses Land, schaute den wilden Blitzen zu und genoß die Verwüstungen. Ich saß sicher und bequem in meinem Palast, aber es machte mir Spaß, wenn die Blitze um mich herumzuckten und die Donner krachten. Dann fühlte ich mich so richtig als Gott.


  Und zweitens, wenn diese Menschlinge nicht die Furcht hätten, getötet zu werden, würden sie das Land überfluten. Sicher, es wäre ein Spaß gewesen zuzuschauen, wie sie sich gegenseitig umbringen, um ihr Territorium zu wahren. Das heißt, in den Jahreszeiten ohne Gewitter war es eine Lust. Aber wenn nichts sie dazu zwänge, die Ansiedlung dort aufzugeben – dann würden sie ja nie in die Wandelterritorien zurückkehren.


  Wenn ich mich recht erinnere, gibt es zwölf derartige Gebiete. Die Meere und die anliegenden Landstriche bedecken ungefähr acht Millionen Quadratkilometer. Also gibt es auf einem Gesamtgebiet von dreihundertfünfzig Millionen Quadratkilometern etwa neunzig Millionen Quadratkilometer mit relativ stabiler Topographie. Diese Gebiete trennen sich nie von der Hauptmasse des Planeten ab, und Abspaltungen passieren niemals in der Nähe der Meere.


  Die Gewitterzeit habe ich eingerichtet, um Mensch und Tier – außer während ganz bestimmter Perioden – aus den Meerlanden zu verjagen. Sonst hätte es eine Bevölkerungsexplosion gegeben.«


  Urthona blieb stehen und wies auf die Ebene. Anana wendete sich um und sah, daß die Prärie inzwischen von unzähligen Herden von Tieren wimmelte: Elefanten, Elchtiere, Antilopen und zahllose Kleintiere. Die Berge waren schwarz von Vögeln, die sich auf ihnen niedergelassen hatten. Und die Himmel waren schwarz von Myriaden fliegender Geschöpfe.


  »Sie ziehen aus allen Richtungen heran«, fuhr Urthona fort. »Sie kommen, um das Meer und die Wälder zu genießen – solange es dauert. Wenn dann die Stürme losbrechen, verziehen sie sich wieder.«


  Anana wanderte davon. Solange sie sich nicht allzuweit vom Lager entfernte, hinderte sie keiner, sich umzusehen. Dann trat sie zu dem Häuptling, der auf dem Boden hockte und die Erde mit der Axt bearbeitete. Sie kauerte sich vor ihn nieder.


  »Wann wird der Sturm aufhören?« fragte sie.


  Seine Augen wurden groß. »Du hast unsere Sprache sehr rasch gelernt. Gut so. Also kann ich dich jetzt etwas fragen.«


  »Ich habe dich zuerst gefragt«, sagte sie.


  Er runzelte die Brauen. »Der Lord hätte seinen Zorn inzwischen besänftigen sollen und in seinen Palast heimkehren müssen. Normalerweise würden die Blitze vor zwei Helligkeiten aufgehört haben. Aber der Lord ist aus irgendeinem Grund diesmal sehr erzürnt und tobt weiter. Ich hoffe, er wird es bald leid und geht nach Hause. Die Tiere und die Vögel drängen sich. Es ist eine gefährliche Lage. Wenn eine Panik ausbricht, könnten wir zu Tode getrampelt werden. Wir würden ins Wasser springen müssen, um uns zu retten, und unsere grewigg und die Vorräte würden verloren sein.«


  Grewigg war die Mehrzahl von gregg, was Elchtier bedeutete.


  »Ich habe mich schon gewundert, warum ihr nicht jagt, wo doch so viele Tiere hier herumlaufen«, sagte Anana.


  Trenn, so hieß der Stammesführer, zuckte zusammen. »Wir sind doch nicht verrückt. Also, welches ist dein Stamm? Und ist er hier in der Nähe?«


  Anana überlegte sich, ob er wohl die Wahrheit vertragen konnte. Schließlich war es ja möglich, daß sein Stamm eine traditionelle mythische Überlieferung hatte, die besagte, daß sie von einer anderen Welt gekommen seien.


  ‼Wir sind nicht Gebürtige dieses … Ortes.※ Sie strich mit der Hand durch die Luft, um das Universum zu beschreiben, und die aufgestörten Fliegen surrten verärgert um sie herum. Aber sie ließen sich bald wieder auf ihrem Körper, auf den Armen und dem Gesicht nieder. Sie streifte sie fort, wenigstens aus dem Gesicht, während es dem Häuptling nichts auszumachen schien, daß die Insekten überall auf ihm herumkrochen, sogar in seine leere Augenhöhle. Wahrscheinlich bemerkte er sie gar nicht.


  ‼Wir kamen durch ein …※ Sie hielt inne. Sie kannte das Wort für »Schleuse« oder »Tor« nicht. Vielleicht gab es gar keines dafür. »Wir kamen durch einen Paß zwischen zwei … Ich weiß es nicht zu sagen. Wir kommen von jenseits des Himmels. Von einem anderen Ort, an dem der Himmel … die Farbe jenes Vogels dort hat.※ Sie deutete auf einen kleinen blauen Vogel, der sich am Kanal niedergelassen hatte.


  Die Augen des Häuptlings wurden noch größer. »Ah! Du kommst von dem Ort, an dem unsere Ahnen lebten. Jenem Ort, von dem der Lord unsere Vorväter vor unzählbaren Helligkeiten vertrieben hat, weil sie sündigten. Berichte mir – warum hat dich der Lord ebenfalls vertrieben? Womit hast du gesündigt, und wie hast du seinen Zorn erwirkt?«


  Während sie über eine Antwort nachdachte, grölte der Häuptling, der Schamane solle kommen, und Shakann, der kleine Graubart, kam angerannt. In der Hand hielt er einen Stecken, an dessen Ende ein Flaschenkürbis befestigt war, an dem Federn klebten. Trenn redete mit ihm zu rasch, als daß Anana mehr als einige Wörter hätte verstehen können. Shakann hockte sich neben dem Häuptling auf den Boden.


  Anana überlegte sich, ob sie erzählen sollte, daß sie zufällig auf diese Welt verschlagen worden waren. Doch sie kannte das Wort für »Zufall« in dem Stammesdialekt nicht. Ja, sie bezweifelte, daß es dafür überhaupt ein Wort gab. Nach allem, was sie von Nurgo gelernt hatte, glaubten diese Leute, daß nichts zufällig geschehe. Alle Ereignisse waren vom Lord verursacht worden – oder durch Hexerei.


  Dann kam ihr eine Inspiration. Jedenfalls hoffte sie, daß es funktionieren würde. Lügen würden sie in noch schlimmere Schwierigkeiten stürzen. Da sie keine Ahnung von der Theologie dieses Stammes hatte, würde sie möglicherweise gegen einen der Glaubensartikel verstoßen, irgendein Tabu verletzen, eine Äußerung tun, die gegen ein Tabu verstieß.


  »Der Lord war über uns erzürnt. Und er sandte uns hierher, auf daß wir vielleicht irgendeinen Stamm, der es verdiente, etwa den eitrigen, von hier fortführen sollen. Zurück an den Ort, an dem eure Ahnen lebten, ehe sie vertrieben wurden.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Der Häuptling schaute drein, als würden ihm lustvolle Gedanken durch den Kopf gehen. Der Schamane runzelte die Stirn.


  Schließlich sagte der Stammesführer: »Und wie sollen wir dies erreichen? Wenn der Lord wünscht, daß wir nach sembart heimkehren …※


  »Was ist sembart?«


  Der Häuptling versuchte es ihr zu erklären. Anana gewann den Eindruck, daß sembart etwa als »Paradies« oder »Garten Eden« übersetzt werden könnte. Auf jeden Fall mußte es ein Ort sein, der dieser Welt hier bei weitem vorzuziehen war.


  Also, die Erde war zwar kein Paradies, aber wenn man sie wählen lassen würde, so würde sie keine Sekunde lang zögern.


  »Wenn der Herr uns nach sembart zurückführen will, warum ist er dann nicht gekommen und bringt uns dorthin?«


  »Weil er wollte, daß ich euch prüfen soll«, antwortete Anana. »Wenn ihr würdig seid, dann soll ich euch aus dieser Welt hier führen.«


  Trenn plapperte hastig auf Shakann ein. Anana begriff nur die Hälfte. Der Kern der Tirade jedenfalls war, daß der Stamm einen schweren Mißgriff getan hatte, als er die Gefangenen nicht als Ehrenwerte Gäste behandelt hatte. Alle sollten sich besser auf die Beine machen und diese Sünde wiedergutzumachen versuchen.


  Shakann aber warnte ihn, nichts zu überstürzen. Er selbst wollte erst ein paar Fragen stellen.


  »Wenn du wirklich ein Gesandter des Lords bist, warum bist du dann nicht in seinem shelbett erschienen?«


  Ein shelbett, so stellte sich heraus, war etwas, das flog. Die Legenden berichteten, daß in den alten Zeiten der Lord in so etwas herumgereist sei. Anana dachte krampfhaft schnell nach. Dann antwortete sie. »Ich gehorche nur dem Lord, unserem Herrn. Ich wage nicht, ihn zu fragen, warum er das eine tut und das andere läßt. Ohne Zweifel hat er seine Gründe, uns kein shelbett zu geben. Ein Grund kann gewesen sein, daß ihr gewußt haben würdet, daß wir vom Lord kommen, wenn ihr uns in einem shelbett gesehen hättet. Und dann hättet ihr uns gut behandelt. Doch der Lord will wissen, wer gut ist und wer böse.«


  »Aber es ist doch nicht böse, Gefangene zu machen und sie zu töten oder sie in den Stamm aufzunehmen. Wie hätten wir also wissen können, daß wir Übles tun? Alle Stämme hätten euch genauso behandelt.«


  »Es kommt nicht darauf an, wie ihr uns behandelt habt, als ihr uns fandet, sondern wie ihr uns behandelt, nachdem ihr erfahren habt, daß wir vom Lord geschickt wurden«, sagte Anana. »Das wird in den Augen des Lords entscheiden, ob ihr gut seid oder böse.«


  »Aber jeder Stamm, der euren Bericht glaubt«, sagte Shakann, »würde euch ja respektvoll behandeln und euch hätscheln wie einen Säugling. Wie wollt ihr denn wissen, ob ein Volk das tut, weil es gut ist – oder weil es ratsam ist, so zu tun, als sei man gut, weil man Angst vor euch hat?«


  Anana seufzte. Der Zauberer war ein unwissender Wilder. Aber er war intelligent.


  »Der Lord hat mich mit einigen Gaben ausgestattet. Eine davon ist es, daß ich in das …※


  Sie brach ab; was würde denn das Wort »Herz« bedeuten?


  »Daß ich in das Innere der Menschen schauen kann und erkenne, ob sie gut sind oder böse. Daß ich sagen kann, wenn ein Mensch lügt.«


  »Nun gut«, sagte Shakann. »Wenn du wirklich zu sagen vermagst, wenn ein Mensch lügt, dann sage mir dies. Ich beabsichtige, dieses scharfe harte Ding zu nehmen, das der Häuptling von dir genommen hat, und dir damit den Kopf aufzuschlagen. Ich werde dies sehr rasch tun. Lüge ich – oder sage ich die Wahrheit?«


  Der Häuptling machte Einwände, aber Shakann sagte: »Warte! Dies ist eine Sache, die ich, dein Priester, entscheiden muß. Du bestimmst über unser Volk in vielen Dingen, aber alles, was mit dem Lord zu tun hat, ist meine Sache.«


  Anana versuchte kühl zu bleiben, aber sie spürte, wie der Schweiß ihr vom Körper troff.


  Wenn sie den Gesichtsausdruck des Häuptlings richtig interpretierte, dann würde der dem Schamanen die Kampfaxt wahrscheinlich nicht geben. Und außerdem müßte der Zauberer zwangsläufig sehr unsicher sein. Er konnte wohl ein Heuchler und ein Scharlatan sein, doch sie glaubte dies eigentlich nicht. Diese primitiven, frühkulturlichen Medizinmänner, Hexer, Zauberer, Heiler – oder wie immer sie sich nennen mochten – glaubten wirklich an die Kraft ihrer Magie. Die Heuchelei und der Betrug stellten sich erst mit der Zivilisation ein. Also hatte der dort nur einen Zweifel: War Anana wirklich eine Gesandte des Herrn über diesen miserablen Kosmos? Denn wenn sie log und wenn er zuließ, daß sie damit Erfolg hatte, dann könnte der Lord ja ihn, den Stammespriester, bestrafen. Der Schamane steckte in einer ebenso verzweifelten Lage wie sie selber. Jedenfalls glaubte er dies.


  Also ging es darum: Log der Mann, oder wollte er sie wirklich prüfen, indem er versuchen würde, sie zu töten? Denn er mußte ja wissen, daß für den Fall, daß sie wirklich war, was zu sein sie vorgab, er von einem Blitzstrahl vom Himmel vernichtet werden könnte.


  »Du weißt doch selbst nicht, ob du die Wahrheit redest oder Lüge sprichst«, sagte Anana. »Du hast dich ja noch gar nicht entschieden, was du tun willst.«


  Der Schamane lächelte. Sie entspannte sich ein wenig.


  »Das ist wahr. Doch es bedeutet nicht, daß du sehen kannst, was ich denke. Ein sehr schlauer Mensch könnte erraten, daß ich solche Gefühle hege. Ich werde dir noch weitere Fragen stellen.


  Also: Eines, das mich fast glauben läßt, daß du vielleicht vom Lord geschickt wurdest, ist dieses Ding, das die Menschen und grewigg getötet hat. Der Lord hätte mit ihm den ganzen Stamm töten können. Warum aber hat der Mann es fortgeworfen, nachdem er nur einige wenige tötete?«


  »Weil der Lord es ihm so befohlen hat. Es war ihm nur erlaubt, die tödliche Gabe des Lords zu verwenden, um euch zu beweisen, daß er nicht von dieser Welt stammt. Doch der Lord wünschte nicht, daß er ein ganzes Volk abschlachten sollte. Denn wie sollten wir euch denn sonst von hier nach sembart führen?«


  »Dies ist wohlgesprochen. Du bist vielleicht wirklich, was du zu sein behauptest. Oder aber du bist eine sehr doppelzüngige Frau. Sage mir, wie willst du uns nach sembart führen?«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich euch dorthin führen will«, sagte Anana. »Ich sagte, daß ich es vielleicht tun würde. Was geschehen wird, das hängt von euch und dem Rest eures Volkes ab. Erst müßt ihr unsere Fesseln zerschneiden, und dann müßt ihr uns als Gesandte des Lords behandeln. Soviel immerhin werde ich euch sagen: Ich werde euch zu dem Wohnsitz des Lords führen. Wenn wir seinen Palast erreicht haben, werden wir eintreten und dann durch einen Paß nach sembart gelangen.«


  Der Schamane hob seine dichten fusseligen Augenbrauen. »Du weißt, wo die Wohnung des Lords ist?«


  Sie nickte. »Sie ist weit entfernt. Und auf der Wanderung werdet ihr geprüft werden.«


  »Wir haben den Wohnsitz des Lords vor unzählbaren Helligkeiten gesehen«, sagte der Häuptling. »Wir waren voller Schrecken, als wir sahen, wie sich sein Haus über die Ebene bewegte. Es war riesengroß und hatte viele … hm … Dinge wie große Stangen …, die von ihm ausgingen. Es glitzerte von vielen Lichtern wie von zahlreichen Steinen. Eine Weile schauten wir es an, dann flohen wir, weil wir befürchteten, der Lord könnte uns zürnen und uns strafen.«


  »Wozu ist das Ding gedacht, das Tone von sich gibt?« sagte Shakann.


  »Es wird uns in die Wohnung des Lords geleiten. Übrigens, wir nennen seine Wohnung einen ›Palast‹.※


  »Einen bahdahss?«


  ‼Ja, so ungefähr. Aber das … Horn … gehört mir! Ihr habt kein Recht, es zu besitzen. Und der Lord wird es nicht gern sehen, daß ihr es mir fortgenommen habt.«


  »Hier! Nimm es!« sagte der Häuptling und drängte ihr das Horn auf.


  »Du hast mir Unrecht getan, als du mich vergewaltigt hast. Ich weiß nicht, ob der Lord dir dies verzeihen wird.«


  Der Stammesführer reckte verblüfft die Hände von sich. »Aber ich habe nichts Böses getan! Es ist der Brauch, daß der Anführer alle weiblichen Gefangenen besteigt. Alle Häuptlinge tun das.«


  Anana hatte eigentlich vorgehabt, eines Tages an dem Mann Rache zu nehmen. Aber wenn dies wirklich vorgeschriebener Brauch war … dann hatte dem Mann ja das Bewußtsein gefehlt, daß er etwas Böses tat. Und wenn sie ein wenig vernünftiger darüber nachgedacht hätte, dann wäre sie wohl selbst auf diesen Gedanken gekommen.


  Außerdem hatte sie zum Glück keinen seelischen Schock erlitten, und es gab hier keine Geschlechtskrankheiten. Und schwängern hätte er sie ja auch nicht können.


  »Nun gut«, sagte sie. »Ich werde es dir nicht zur Last legen.«


  In dem Gesicht des Häuptlings stand zu lesen: »Warum solltest du das?« Doch er sagte nichts dazu.


  Der Schamane meldete sich zu Wort. »Was ist mit den beiden Männern? Sind sie deine Gatten? Ich frage dies, weil in manchen Stämmen, wo die Weiber knapp sind, die Weiber zwei Männer haben dürfen.«


  »Nein. Sie stehen unter meinem Befehl.«


  Sie konnte ebensogut gleich die Gelegenheit benutzen, die Oberhand zu gewinnen, solange die Zeichen gut standen. Urthona würde zwar toben, aber er würde nicht versuchen, die Führerschaft an sich zu reißen. Er würde sie nicht Lügen strafen wollen, da ihre Geschichte ihm ja das Leben retten würde.


  Sie hielt die gefesselten Hände vor, und der Häuptling nahm ein Flintmesser und zerschnitt die Schnüre. Sie stand auf und befahl, daß man die Mutter des Häuptlings herbringe. Thikka kam hoheitsvoll herangewatschelt, doch dann wurde sie bleich unter ihrem dreckverschmierten Gesicht, als ihr Sohn ihr die Lage auseinandersetzte.


  »Ich werde dir nichts antun«, sagte Anana. »Ich will nur meine Jeans und meine Stiefel wiederhaben.«


  Thikka hatte keine Ahnung, was Jeans und Stiefel bedeuteten, also griff Anana auf die Zeichensprache zurück. Ais die Frau sie ausgezogen hatte, befahl Anana ihr, die Jeans zum Kanal zu tragen und sie zu waschen. Doch dann sagte sie: »Nein! Ich mache das selbst. Du weißt wahrscheinlich nicht, wie man das macht.«


  Sie fürchtete, das Weib könnte beim Waschen das Messer entdecken. Der Stammeshäuptling rief den ganzen Stamm zusammen und erklärte, wer die Gefangenen – die Exgefangenen – in Wirklichkeit waren. Es gab eine Menge von erstaunten und furchtvollen Ausrufen – was immer die Wilden in solchen Fällen zu äußern pflegten –, und dann kamen die Frauen, die Anana mißhandelt hatten, fielen vor ihr auf die Knie und erflehten ihre Vergebung. Anana verzieh ihnen großmütig und segnete sie.


  Danach wurden die Fesseln von Urthona und McKay gelöst. Anana berichtete, wie sie sich die Freiheit erschwindelt hatte. Dennoch erwies es sich, daß sie nicht ganz so frei waren, wie sie es sich gewünscht hätten. Der Häuptling gab zwar jedem von ihnen ein Elchtier zum Reiten, aber er beorderte auch Männer als ihre Leibwächter ab. Anana argwöhnte, daß der Schamane dafür verantwortlich war.


  »Wir können bei der nächstbesten Gelegenheit versuchen zu entkommen«, sagte Anana zu ihrem Onkel. »Aber wir sind in größerer Sicherheit, wenn wir uns bei ihnen halten, während wir nach deinem Palast suchen. Sobald wir ihn gefunden haben – falls wir ihn jemals finden – können wir sie immer noch austricksen. Ich hoffe allerdings, daß die Suche sich nicht allzu lange ausdehnt. Sie könnten auf den Gedanken kommen, sich zu fragen, warum die Boten des Lords so lange brauchen, seine Wohnung zu finden.«


  Sie lächelte. »Ach, übrigens: Ihr seid meine Untergebenen, also benehmt euch gefälligst entsprechend. Ich habe den Eindruck, der Schamane ist von meiner Geschichte nicht so restlos überzeugt.«


  Urthonas Gesicht verriet stumme Wut. McKay sagte: »Also für mich sieht das wie ’ne saubere Sache aus, Miß Anana. Keine Prügel mehr, wir können reiten, anstatt latschen zu müssen. Wir kriegen genug zu essen. Und drei Frauen … also, die haben bereits gesagt, sie möchten Kinder von mir haben. Eines muß man zu ihren Gunsten sagen: Die haben keine Rassenvorurteile. Das ist aber auch das einzige, was in meinen Augen für sie spricht.«


  Fünfzehntes Kapitel


  ES war ganz offensichtlich, daß Urthona nicht hier sein würde, wenn er seinen Palast hätte erreichen können.


  »Wie schnell zieht das Schloß dahin?« fragte sie.


  »Wenn die Antriebe auf Automatik stehen, einen Kilometer pro Stunde.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß du nach so langer Zeit noch eine Ahnung hast, in welche Richtung es treiben wird?«


  Er spreizte die Hände und zuckte mit den Achseln.


  Die Lage war hoffnungslos. Sie hatten keine Zeit, sich ein Segelboot zu bauen, selbst wenn sie die dazu nötigen Werkzeuge besessen hätten, um dann das Schloß einzuholen. Doch es war möglich, daß der Palast über der See kreisen und in dieses Gebiet zurückkehren würde.


  »Irgendwann«, sagte Urthona, »zieht der Palast aus dieser Region fort. Durch einen der Paßwege. Allerdings nicht durch diesen hier. Der ist zu schmal.«


  Anana hielt diese Auskunft nicht unbedingt für die absolute Wahrheit. Soweit sie wußte, enthielt die Burg maschinelle Einrichtungen, die Einfluß auf die Landschaftsverwandlung nehmen konnten. Aber wenn Urthona einen Grund hatte zu hoffen, daß sein Palast durch diesen Paß kommen würde, dann hätte er ihr sicherlich nicht gesagt, daß er ihn entdeckt hatte.


  Im Moment jedenfalls konnte man nichts wegen seines Palastes unternehmen. Sie vertrieb den Gedanken daran aus ihrem Gehirn, aber ihr Onkel war ein Sorgenkauer. Er konnte nicht aufhören, dauernd darüber zu sprechen, und wahrscheinlich würde er sogar davon träumen. Und um ihm noch mehr Pfeffer ins Hirn zu streuen, sagte sie zu ihm: »Vielleicht hat Orc ja dein Haus erreicht, als es in Küstennähe war. Vielleicht sitzt er jetzt in deinem Palast. Nein, wahrscheinlich hat er sich bereits in eine andere Welt hinübergeschleust.«


  Urthonas bleiche Haut wurde noch weißer. »Nein! Das konnte er nicht! Es wäre unmöglich! Erstens würde er sich während des Sturms nicht in das Meerland vorwagen. Und zweitens würde er nicht an das Schloß gelangen. Er hätte schwimmen müssen …glaube ich jedenfalls. Und drittens kennt er den Code nicht, mit dem man hineinkommt.«


  Anana lachte.


  Urthona verzog finster das Gesicht. »Das hast du nur gesagt, um mich zu ärgern.«


  »Natürlich. Aber wenn ich es mir jetzt so recht überlege, dann könnte Orc es sehr gut geschafft haben, falls er das Risiko der Blitze eingehen wollte.«


  McKay, der in der Nähe stand und zuhörte, sagte: »Warum hätte er das Risiko eingehen sollen – außer er wußte, daß der Palast dort war? Und wie hätte er wissen können, daß er dort ist, wenn er nicht zuvor in das Meerland vordrang? Und das würde er wiederum nicht tun, außer er wußte …※


  »Er hätte es ja vom Paß aus sehen können«, sagte Anana rasch, »und dann genügte ihm das, sich zu entschließen.«


  Das glaubte sie zwar selbst nicht, aber so ganz sicher war sie auch nicht. Sie ließ ihren Onkel stehen und ging fort. Dabei fragte sie sich, ob Red Orc nicht genau das getan haben würde. Ihre Bemühungen, Urthona einen Floh ins Ohr zu setzen, fielen nun auf sie selbst zurück. Denn jetzt war sie selbst beunruhigt.


  Ein paar Minuten später hatte sich der Sturm gelegt. Der Donner hörte auf zu grollen, die Wolken glitten ins Nichts, als hätte ein gigantischer Staubsauger sie verschluckt. Der Schamane und der Häuptling berieten sich eine Weile, dann kamen sie auf Anana zu.


  »Botin des Lords, wir haben eine Frage«, sagte Trenn. »Ist der Lord nicht mehr im Zorn? Können wir sicher in das Meerland ziehen?«


  Sie wagte nicht zu zögern. Ihre Rolle verlangte, daß sie aufs engste mit den Absichten des Lords vertraut war. Und wenn sie sich irrte, dann hatte sie ihre Glaubwürdigkeit verloren. »Der Groll des Lords ist besänftigt«, sagte sie. »Das Land ist nun sicher.«


  Falls die Wolken zurückkehren sollten, falls wieder Blitze fallen sollten, würde sie eben so rasch wie möglich fliehen müssen.


  Der Aufbruch fand allerdings nicht sogleich statt. Die ausgerissenen Tiere mußten wieder eingefangen werden, man mußte die verstreut herumliegenden Besitztümer einsammeln, die Totenrituale mußten abgehalten werden. Aber etwa zwei Stunden später machte sich der Stamm zum Paß auf. Anana genoß es, in einer Gegend zu sein, in der es keine Wanderbäume gab und wo dichtes Gehölz und die offene See zwei bequeme Fluchtmöglichkeiten boten.


  Der Wendow-Stamm zog den weiten Hang hinab, der zu den sandigen Strandbuchten führte. Der Häuptling wandte sich nach links, und seine Horde folgte ihm. Nurgo hatte gesagt, daß ihr Ziel eine halbe Tagesreise entfernt lag. Ihr Kral lag etwa fünfzehn Minuten Fußmarsch landeinwärts von der See.


  »Was ist mit den anderen Völkern, die diesen Paß durchqueren?« fragte sie.


  »Ach, die kommen während der nächsten paar Helligkeiten. Sie wandern sogar noch weiter den Strand hinauf zu ihren Lagern. Wir haben Glück gehabt, daß keine anderen Völker am Paß warteten, weil der Sturm diesmal länger als gewöhnlich gedauert hat.«


  »Greift ihr sie an, wenn sie an eurem Kral vorbeikommen?«


  »Nur wenn wir stark in der Überzahl sind.«


  Auf weitere Fragen hin erfuhr Anana etwas über die ortsübliche Art der Kriegführung, was für sie sehr hilfreich war. Normalerweise vermieden die einzelnen Stämme möglichst die direkte Schlacht. Kriegerische Auseinandersetzungen beschränkten sich auf Raubzüge von einzelnen oder Trupps von drei bis fünf Mann. Solche Beutezüge wurden in der Dunkelheitsperiode vorgenommen, und die Beteiligten waren hauptsächlich junge Männer, die noch keine Blutehre aufzuweisen hatten, manchmal auch eine junge Frau in Begleitung eines Mannes. Der Jungmann mußte einen Feind töten und seinen Kopf als Beweis seiner Mannhaftigkeit zurückbringen. Ebenso das Jungweib. Doch die höchste Ehre brachte nicht der Kopf eines Feindes, sondern ein Kind. Ein Kind zu stehlen und zurückzubringen, damit es in den Stamm aufgenommen werden konnte, das war der absolute Gipfel an Leistung, der möglich war. Nurgo selbst war solch ein adoptiertes Kind. Er war geraubt worden, als er kaum laufen konnte. Er erinnerte sich nicht im geringsten mehr daran. Allerdings träumte er manchmal schwer von einer Frau ohne Gesicht, von der er fortgerissen wurde.


  Die Karawane gelangte an eine Stelle, die für Ananas Augen keine besonderen Merkmale gegenüber dem restlichen Terrain aufwies. Aber der Stamm erkannte den Ort mit Freudengeschrei. Trenn führte sie in die waldige Hügellandschaft, und nach einiger Zeit langten sie bei einem Hügel an, der höher war als die anderen. Baumstämme lagen auf der Spitze und an den Hängen verstreut herum – die Reste einer ehemaligen Palisade.


  Während der nächsten paar Tage vertrieb man sich die Zeit mit Fischen, dem Sammeln von Beeren und Nüssen, Essen und Schlafen und dem Wiederaufbau des Krals. Anana futterte sich ein bißchen Fleisch auf die Knochen, und sie begann sich allmählich erholt zu fühlen. Aber als sie dann wieder ihr normales Energiepotential zurückgewonnen hatte, wurde sie ruhelos.


  Urthona war ebenfalls sehr nervös. Oft sah sie, wie er leise auf McKay einredete. Es war ihr klar, worum es dabei gehen mußte.


  Und McKay berichtete ihr detailliert über die Gespräche.


  »Ihr Onkel will bei der erstbesten Gelegenheit abhauen. Aber er will auf gar keinen Fall ohne das Horn gehen.«


  »Will er versuchen, es mir jetzt fortzunehmen, oder erst, wenn er seinen Palast gefunden hat?« fragte sie.


  »Er sagt, daß wir zwei, also er und ich, meint er, eine bessere Überlebenschance haben, wenn Sie mit uns kommen. Aber er sagt auch, daß Sie so voller Tricks stecken, daß Sie uns unterbuttern könnten, sobald wir den Palast zu sehen bekommen. Also hat er wohl noch nicht entschieden, was er machen will. Aber er wird es bald tun müssen. Mit jeder Minute zieht der Palast weiter fort.«


  Sie schwiegen beide. McKay sah aus, als kaue er an etwas herum und wisse nicht, ob er es ausspucken oder hinunterschlucken sollte. Kurz darauf veränderte sich sein Gesicht.


  »Ich muß Ihnen was sagen.«


  Er schwieg. Dann redete er weiter: »Urthona hat Ihnen und Kickaha erzählt, daß dieser Wolff – oder Jadawin – und seine Frau – Chryseis? – in diese Welt hier geschleust worden sind. Also, das war gelogen. Sie sind ihm irgendwie entkommen. Und sie sind immer noch auf der Erde!«


  Anana antwortete nicht gleich. McKay mußte ihr diese Information nicht geben. Also warum tat er es? Wollte er ihr versichern, daß er wirklich und »ehrlich« die Seiten gewechselt hatte? Oder hatte Urthona ihm dies aufgetragen, damit sie glauben sollte, er sei dabei, Urthona zu verraten? Wie auch immer. War die Geschichte wahr?


  Sie seufzte. Die Lords waren allesamt (und sie selbst ebenfalls) dermaßen paranoid, daß sie niemals zwischen Realität und Einbildung unterscheiden konnten. Ihr Argwohn gegenüber den Motiven anderer erlaubte ihnen dies nicht.


  Sie zuckte die Achseln. Für den Augenblick immerhin tat sie so, als glaube sie McKays Geschichte. Sie lugte um den Stamm des großen Baumes, hinter dem sie saßen, dann sagte sie: »Oje! Da kommt mein Onkel und sucht uns. Wenn er uns zusammen findet, wird er Verdacht schöpfen. Sie verschwinden besser.«


  McKay kroch ins Unterholz zurück. Als Urthona sie aufgespürt hatte, sagte sie: »Hallo, Onkel. Solltest du nicht beim Fischespießen helfen?«


  »Ich habe ihnen gesagt, daß ich heute keine Lust hätte, Fische zu spießen. Und da ich ja ein Gesandter des Lords bin, hat niemand etwas dagegen einzuwenden gewagt. Aber ich habe schon gemerkt, daß es ihnen nicht paßte. Übrigens habe ich dich gesucht. Und McKay. Wo ist er?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Nun ja, es ist nicht wichtig.«


  Er hockte sich neben ihr nieder.


  »Ich glaube, wir haben genug Zeit verschwendet. Wir sollten bei der erstbesten Gelegenheit fliehen.«


  »Wir?« fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wie kommst du auf den Gedanken, daß ich mit dir gehen möchte?«


  Er schaute verzweifelt drein. »Du hast doch wohl nicht die Absicht, den Rest deines Lebens hier zu verbringen?«


  »Nein, die Absicht habe ich nicht. Aber zuvor beabsichtige ich, mich zu vergewissern, ob Kickaha lebt oder tot ist.«


  »Ach, dieser Leblabbiy bedeutet dir also sooo viel?«


  »Ja. Und schau nicht so verächtlich drein. Wenn sich in dir jemals soviel Gefühl für ein anderes menschliches Wesen regen sollte, was ich allerdings stark bezweifle, dann wirst du wissen, warum ich mich um sein Geschick sorge. Aber wie die Dinge jetzt sind, werde ich vorläufig …※


  Er starrte sie ungläubig an. »Du wirst doch nicht hierbleiben?«


  »Nicht für immer. Aber wenn er lebt, dann kommt er bald hier herunter. Ich werde eine Weile warten, ob er kommt. Und wenn nicht, dann werde ich nach seinem Gebein suchen.«


  Urthona biß sich auf die Unterlippe.


  »Also kommst du jetzt nicht mit uns mit?«


  Sie gab ihm keine Antwort. Und er begriff.


  Sie schwiegen ein paar Minuten lang. Dann stand er auf.


  »Aber du wirst doch wenigstens dem Häuptling nicht weitersagen, was wir geplant haben?«


  »Es würde mir keinen übergroßen Spaß bereiten«, gab sie zurück.


  »Nur, wie erkläre ich ihn, daß ihr euch auf französisch empfehlt? Wie soll ich es verteidigen, daß ein Abgesandter des Lords, der mit einer Sondermission beauftragt wurde, um den Stamm der Wendows zu prüfen, daß mein Untergebener sich davonschleicht?«


  Ihr Onkel kaute erneut auf den Lippen. Das hatte er bereits zehntausend Jahre lang so gemacht; sie erinnerte sich, daß sie ihn als Kind daran herumnagen sehen hatte.


  Schließlich lächelte er. »Du könntest ihnen ja sagen, daß McKay und ich in einem geheimen Auftrag unterwegs sind, dessen Ziel du ihnen noch nicht enthüllen kannst, weil es ein Befehl des Lords ist. Tatsächlich wäre das eine feine Sache, denn dann brauchten wir uns nicht heimlich fortzustehlen. Wir könnten einfach davongehen, und sie würden es nicht wagen, uns aufzuhalten.«


  »Sicher, das könnte ich machen«, sagte sie. »Aber warum sollte ich es tun? Wenn ihr durch pures Glück den Palast sofort findet, würdest du ja sofort mit ihm hierherkommen und mich umbringen. Oder einen von deinen Fliegern einsetzen. Ich bin jedenfalls sicher, daß du ein ganzes Arsenal von Waffen in deinem Palast hast.«


  Er wußte, daß es sinnlos sein würde zu beteuern, daß er ihr nichts tun würde. Er sagte: »Na, wo liegt schon der Unterschied? Ich gehe auf jeden Fall. Du kannst dem Häuptling nicht sagen, daß ich türme, weil du dann erklären müßtest, warum ich gehe. Du kannst also gar nichts dagegen tun.«


  »Du kannst tun und lassen, was du willst«, sagte sie. »Aber das hier wirst du nicht mitnehmen können!«


  Sie hob das Horn hoch.


  Seine Augen wurden schmal, die Lippen kniffen sich zusammen. Und daran erkannte sie, daß er nicht die Absicht hatte, ohne das Horn fortzugehen. Dafür gab es zwei Gründe, und einer von ihnen war ein Faktum. Der andere konnte vielleicht existieren.


  Kein Lord würde sich die Chance entgehen lassen, dieses Passepartout, diesen Allroundschlüssel zu den Schleusentoren sämtlicher Welten in die Hände zu bekommen.


  Und das Horn konnte auch die Fahrkarte zu einer Reise von einem Ort auf diesem Planeten zu seinem Palast darstellen. Es war durchaus denkbar, daß in den Felsblöcken verschlossene Tore steckten. Nicht in allen natürlich, nur in einigen. Sie hatte das Horn an den vier größeren Formationen ausprobiert, auf die sie bisher gestoßen war, aber in keiner war eine Schleuse gewesen. Aber es konnte gut Tore in anderen Felsen geben.


  Und wenn dem so war, dann würde er es nicht riskieren wollen, daß sie eine der Dimensionsschleusen entdeckte und vor ihm in seinen Palast gelangte.


  Zweifellos – oder zumindest wahrscheinlich – würde er McKay sagen, wann er Anana im Schlaf überraschen und töten wollte, um das Horn zu bekommen. Aber würde McKay sie warnen? Sie durfte sich nicht darauf verlassen, daß er es tun würde.


  »Nun gut«, sagte sie. »Ich komme mit. Meine Chance, Kickaha zu finden, ist anderswo genausogut. Und ich bin es leid, hier herumzuhocken.«


  Urthonas hübsches Gesicht überzog jetzt ein Lächeln. In diesem jahrtausendealten tödlichen Spiel, das die Lords spielten, wurden immer noch Listen eingesetzt, die nicht zum Tragen kamen und von denen die Lords wußten, daß sie nicht funktionieren würden. Die Duelle waren zum Teil ritualisiert worden.


  »Gut. Dann tun wir es heute nacht«, sagte Anana.


  Urthona war einverstanden. Er machte sich auf die Suche nach McKay und entdeckte ihn kurz darauf, denn McKay hatte sie beobachtet und ihr Signal verstanden. Sie sprachen eine Viertelstunde miteinander, dann machten sich die zwei Männer zum Strand auf und halfen beim Fischen. Anana ging Beeren und Nüsse sammeln. Als sie von ihrem ersten Gang zurückkehrte, hatte sie zwei Ledersäcke voll. Sie stand eine Weile herum, ohne sich sofort wieder ans Sammeln zu machen. Es gelang ihr, drei lederne Wasserschläuche zu stehlen, die sie in ihrem Windschutz versteckte. Jetzt konnte sie nicht mehr viel unternehmen, bis es tiefe Nacht sein würde.


  Das Volk feierte an diesem Abend ein Fest und tanzte. Der Schamane sang Bittgebete für ein Anhalten dieses Wohlstandes. Der Sänger sang Balladen von Helden aus grauer Zeit. Aber allmählich krochen die Leute mit prallen Bäuchen unter ihre Schutzdächer und fielen in den Schlaf. Die einzigen, die – vielleicht – wach blieben, waren die Wachtposten, einer in einem Baumwipfel nahe der Küste, einer auf einer Plattform in der Mitte des Krals und zwei weitere Männer längs des Pfades, der zum Kral führte.


  Urthona, Anana und McKay hatten sich beim Essen zurückgehalten. Sie arbeiteten heftig in ihrem Windschutz, als sie geräucherten Fisch, Antilopenfleisch, Früchte und Beeren und Nüsse in ihre Vorratssäcke stopften. Die Wasserschläuche würden sie am Seeufer füllen.


  Als Anana nur noch überall Schnarchen, das ferne Rufen von Vögeln und das Husten eines Löwen hörte, kroch sie vorsichtig unter dem wackligen Schutzdach hervor. Den Wächter auf der Plattform konnte sie nicht sehen. Sie hoffte, daß auch er eingeschlafen war. Jedenfalls hatte er sich so vollgestopft, daß er leicht einnicken konnte, wie gut auch seine Absichten gewesen sein mochten.


  Urthona und McKay krochen gleichfalls aus ihren Winddächern hervor. Anana winkte ihnen zu. Sie stand auf und ging durch das dunkelrote Licht der »Mitternacht«, bis sie weit genug von der Plattform entfernt war und den Wächter sehen konnte. Er lag dort oben flach ausgestreckt auf dem Rücken. Ob er schlief oder nicht, das konnte sie nicht feststellen, aber sie vermutete, daß er schlief. Seine Pflicht wäre es gewesen, auf den Beinen zu bleiben und die umliegenden Wälder unter Beobachtung zu halten, bis er abgelöst wurde.


  Die zwei Männer gingen zu dem Pferch mit den Elchtieren. Sie holten die drei Reittiere ohne allzu großen Aufruhr heraus und begannen sie zu satteln. Anana trug die Wasserschläuche und einen vollen Proviantsack hinüber. Sie wurden auf dem ledernen Deck hinter dem Sattel verschnürt.


  Anana flüsterte: »Ich muß noch meine Axt holen.«


  Urthona verzog das Gesicht, aber er nickte. Er hatte mit seiner Nichte zuvor einen kurzen Streit darüber gehabt. Urthona hielt es für richtiger, die Axt zu vergessen, doch sie hatte darauf bestanden, daß sie lebenswichtig sein würde. Während die zwei Männer die Tiere zum Tor führten, schlich sie sich zum Windschutz des Häuptlings, der größer war als die anderen. Sie bog die Äste beiseite, die ringsherum standen, und kroch ins Innere. Es war hier so finster wie in einem Kohlenschacht. Das laute Schnarchen Trenns, seiner Frau und seines Sohnes, eines halbwüchsigen Jungen, war so laut, daß es beinahe die vollkommene Abwesenheit von Licht ersetzte. Auf allen vieren tastete sie herum und berührte zuerst die Frau. Dann spürte Ananas Hand das Bein Trenns. Sie zog sie von der nackten Haut fort und tastete über das Gras daneben. Dann spürten ihre Finger plötzlich kaltes Eisen.


  Eine Sekunde später hatte sie die Hütte verlassen. Die Wurfaxt trug sie in einer Hand. Einen kurzen Augenblick lang war sie versucht gewesen, Trenn zu töten, als Rache für die Vergewaltigung. Doch sie hatte dies unterdrückt. Er hätte Geräusche machen können, und außerdem hatte sie ihm bereits vergeben, wenn sie auch die Sache selbst nicht vergessen hatte. Und doch … irgendein mörderischer Instinkt hatte sie auf einmal gepackt, ganz kurz nur, und sie wünschen lassen, das Unrecht auszulöschen, indem sie den Übeltäter auslöschte. Dann aber hatte die Vernunft über das irrationale Gefühl gesiegt.


  Das Tor war eine einfache Konstruktion aus senkrechten Latten, an die quer verlaufende und diagonale Latten mit Lederschlaufen verschnürt waren. Als Angeln dienten weitere Lederbänder, die das Tor mit der Palisadenwand verbanden. Und mehrere dicke Lederschnüre dienten als Schloß. Sie knüpften sie auf, und dann hievten sie alle drei das schwere Tor nach innen.


  Bisher hatte noch keiner Alarm geschlagen. Aber der Wächter konnte jeden Augenblick erwachen. Andererseits war es möglich, daß er auch die ganze Nacht weiterschlief. Er sollte nach einer zweistündigen Wache abgelöst werden. Zwar gab es in der Sprache dieser Wilden kein Wort für »Stunde«, aber sie besaßen ein grobes Gefühl für die verstrichene Zeit. Wenn der Posten das Gefühl haben würde, er sei lange genug auf Wache gestanden, würde er von seiner Plattform herunterklettern und den Mann aufwecken, der ihn ablösen sollte.


  Sie führten die Tiere heraus, hoben das Tor zurück und verschnürten es wieder. Dann saßen die drei auf und ritten langsam hügelabwärts durch das Halblicht. Die Elchtiere grunzten ab und zu; sie waren ärgerlich darüber, daß sie zu dieser unmöglichen Zeit unter dem Sattel gehen mußten. Als sie etwa dreihundert Meter von der Stelle entfernt waren, an der ihrer Kenntnis nach der erste Wächter plaziert war, hielten sie an. Anana stieg ab und glitt durch das Unterholz, bis sie auf eine fahle Gestalt stieß, die mit dem Rücken gegen einen Baumstamm hockte. Sägendes Schnarchen drang zu ihr.


  Es war ganz leicht, auf den Mann zuzugehen und die Breitseite ihrer Axt auf seinen Schädel zu hämmern. Er fiel um, aber das Schnarchen hörte nicht auf. Sie lief zurück und erklärte den beiden anderen, daß sie sicher weitergehen könnten.


  Der zweite Posten stapfte auf und ab, um sich wachzuhalten. Er stakte fünfzig Schritte den Hang hinab, kehrte um und kletterte die zwanziggradige Steigung wieder herauf. Er murmelte irgendein Lied vor sich hin, etwas über die Heldentaten eines gewissen Sheerkun.


  In der relativen Stille wäre es schwierig gewesen, einen Umweg zu machen, ohne daß er sie hätte hören müssen. Er mußte aus dem Weg geräumt werden.


  Anana wartete, bis er sich am oberen Ende seines Pfades wieder umdrehte, rannte dann schnell hinter ihn und legte ihn mit der flachen Axt schlafen. Dann kehrte sie zu den anderen zurück und erklärte ihnen, daß nun der Weg für eine Weile frei sei.


  Als sie den bleichen weißen Sandstrand und die dunkle See dahinter erkennen konnten, hielten sie an. Der letzte Wachtposten hockte in einem riesigen Baum dicht am Strand. Anana sagte: »Es hat keinen Sinn, an ihn ranzukommen. Aber er kann brüllen, so laut er will. Es gibt keinen, der seine Nachricht ins Dorf weitergeben könnte.«


  Also ritten sie kühn auf den Sand hinunter. Der erwartete Aufschrei blieb aus. Entweder schlief der Posten, oder er erkannte sie nicht und hielt sie für Stammesgenossen, die hier rechtmäßig einen Auftrag erfüllten. Oder aber er erkannte sie doch, wagte es aber nicht, die Gesandten des Lords anzuhalten.


  Als sie außerhalb seiner Sichtweite waren, hielten die drei Reiter an. Sie füllten ihre Wasserschläuche und setzten ihre Flucht fort.


  Sofern man ein gemütliches Tempo als Flucht bezeichnen kann. Sie trotteten stumm und stetig voran, und jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Trenns Stamm schien kaum eine Gefahr darzustellen. Wenn die betäubten Männer aufwachten und Alarm schlugen, würden die Flüchtigen einen zu großen Vorsprung haben, als daß man sie einholen konnte. Die einzige unmittelbare Gefahr, die ihr drohte, kam für Anana von Urthona und McKay. Ihr Onkel könnte ja versuchen, sie jetzt umzubringen, um das Horn in die Hand zu bekommen. Doch ehe sie nicht seinen Palast gefunden hatten, war sie immer noch ein dicker Trumpf: Urthona brauchte sie – zu seinem eigenen Überleben.


  Die »Dämmerung« tauchte mit den ersten bleichen Himmelsbändern auf. Unter dem stärker werdenden Licht ritten sie weiter. Sie hielten nur an, um sich zu erleichtern, um zu trinken und um die Tiere ihren Durst im Meer stillen zu lassen. In der Abenddämmerung zogen sie in die Wälder. Sie fanden eine von Bäumen umstandene Senke und schliefen dort den Großteil der Nacht. Mehrmals wurden sie durch das Heulen von Hunden und das Fauchen von Großkatzen aufgeschreckt. Aber keines der Raubtiere kam in ihre Nähe. In der »Morgendämmerung« setzten sie ihre Reise fort. Gegen »Mittag« erreichten sie die Stelle, von der aus sie zum Paß hinaufreiten konnten.


  Hier zügelte Anana ihr Elchtier. Sie vergewisserte sich, daß die zwei Männer ihr nicht zu nahe waren, ehe sie zu reden begann. Ihre linke Hand lag nahe bei dem Messer in der Scheide (sie war mit beiden Händen gleich geschickt), und wenn es nötig sein sollte, konnte sie die Zügel fallen lassen und ihre Axt aus dem Gürtel ziehen. Die zwei Männer hatten Speere mit Flintspitzen und auch ein paar schwere Kriegsbumerangs.


  »Ich gehe zum Paß hinauf und werde mir das Tal von dort oben anschauen«, sagte sie. »Um nach einer Spur von Kickaha zu suchen – natürlich.«


  Urthona machte den Mund auf, als wolle er dagegen protestieren. Dann aber lächelte er und sagte: »Das bezweifle ich sehr! Schau!« Und er wies den Hang hinauf.


  Sie folgte seinem Wink nicht sofort. Vielleicht versuchte er sie ja dazu zu bringen, daß sie den Kopf wendete, um dadurch die Chance zum Angriff zu haben.


  McKays Gesichtsausdruck dagegen ließ erkennen, daß ihr Onkel ihr etwas zeigen wollte, das man sich besser ansah. Oder hatte er sich vorher mit McKay abgesprochen, daß McKay ein solches Gesicht ziehen sollte, wenn sich die Gelegenheit bot?


  Sie riß ganz schnell ihr Tier herum und ritt mehrere Meter davon. Dann blickte sie hinüber.


  Vom Kamm des Hanges bis zum Strand erstreckte sich eine breite Bahn, die von dem rostfarbenen Gras bedeckt war. Es war kein Pfad von Menschenhand. Die Natur – oder vielmehr Urthona – hatte ihn entworfen. Ihr Blick umfaßte ungehindert die winzigen Gestalten, die aus dem Paß hervorkamen. Männer auf Elchtieren. Dahinter Frauen und Kinder und weitere Tiere.


  Ein zweiter Eingeborenenstamm zog in das Meerland hinab.


  Sechzehntes Kapitel


  »Trennen wir uns!« sagte McKay.


  Anana sagte: »Ihr könnt das machen, wenn ihr wollt. Ich werde mich vergewissern, ob Kickaha bei ihnen ist. Vielleicht haben sie ihn gefangen.« Urthona biß sich auf die Lippen. Er schaute den Neger an, dann seine Nichte. Anscheinend kam er zu dem Entschluß, daß dies nicht der richtige Zeitpunkt sei, sie zu töten. Er sagte: »Nun gut. Was hast du vor? Willst du zu ihnen hinaufreiten und sie fragen, ob du sie mal schnell überprüfen darfst?«


  Anana antwortete: »Sei nicht sarkastisch, Onkel. Wir verstecken uns im Gehölz und beobachten sie.«


  Und sie drängte ihr gregg zwischen die Bäume. Die beiden folgten ihr, aber sie achtete darauf, daß sie in ihrem Rücken nicht allzu nahe herankommen konnten. Als sie eine Erhöhung erreicht hatte, von der man einen guten Ausblick bekam, hielt sie an. Urthona lenkte sein Tier auf sie zu, aber sie warnte ihn: »Bleib mir vom Leib, Onkel!«


  Er lächelte und brachte sein Elchtier unterhalb von ihr zum Stehen. So saßen sie alle drei eine Weile auf ihren grewigg da, dann wurde es ihnen zu langweilig, und sie stiegen ab.


  »Es wird eine Stunde dauern, bis sie hier sind«, sagte Urthona. »Und was ist, wenn diese Wilden sich nach rechts wenden? Dann stecken wir zwischen ihnen und den Wendow fest. In der Falle.«


  »Wenn Kickaha nicht bei ihnen ist«, sagte Anana, »werde ich zum Paß hinaufgehen, sobald sie vorübergezogen sind, und nach ihm Ausschau halten. Es ist mir gleichgültig, was du vorhast. Ihr könnt ja weiterreiten.«


  McKay grinste. Urthona schnaubte. Es war allen dreien klar, daß sie zusammenbleiben würden, solange Anana das Horn hatte.


  Ihre grewigg hieben die Zähne in Sträucher und niedere Baumäste, zerrten sie herab und zermalmten das Laub zu Brei. Die leeren Bäuche kollerten, als das Futter in die großen Mägen wanderte. Fliegen stießen über den Tieren und Menschen herab und ließen sich surrend auf ihnen nieder. Die großen grünen Insekten waren hier nicht ganz so zahlreich wie in den Ebenen, aber es gab immerhin genug von ihnen, um die drei zu ärgern. Und da sie bisher noch nicht die Gleichmütigkeit der Eingeborenen erlernt hatten, waren ihre Hände und Köpfe und Schultern in ständiger Bewegung und schlugen, ruckten und zuckten unablässig.


  Dann wurden sie die teuflischen Plagegeister eine Weile lang los. Ein Dutzend kleiner Vögel, blau, mit weißen Brüsten und mit breiten, flachen, fast entenhaften Schnäbeln, kamen herabgeschossen. Sie wirbelten um die Menschen und Reittiere, schnappten die Insekten, verschlangen sie und vermieden bei ihren Kreisen nur knapp Zusammenstöße in der Luft. Sie wagten sich ziemlich dicht an die drei heran, berührten sie mehrmals sogar mit den Flügeln. Zwei Minuten später zogen es die noch nicht gefressenen Fliegen vor, sich in eine weniger gefährliche Gegend abzusetzen.


  »Ich freue mich, daß ich diese Vögel erfunden habe«, sagte Urthona. »Aber wenn ich gewußt hätte, daß ich je in eine solche Lage kommen könnte, dann hätte ich die Fliegen niemals gemacht.«


  ‼Der ›Herr der Fliegen‹※, sagte Anana, ‼dein Name lautet Beelzebub!«


  Urthona fragte: »Wie?« Dann lächelte er. »Ah ja, nun erinnere ich mich.«


  Anana wäre gern auf einen Baum geklettert, um einen besseren Ausblick zu gewinnen. Aber sie wollte nicht riskieren, daß ihr Onkel ihr gregg nahm und sie ohne Reittier zurückließ. Aber selbst wenn er dies nicht tun sollte, würde sie im Nachteil sein, wenn sie wieder herunterkletterte.


  Das Warten erschien ihr unerträglich lang, denn es war ja immerhin möglich, wenn auch nicht wahrscheinlich, daß Kickaha bei ihnen war, wenn die Vorhut in Sicht kam. Kurz darauf ritten dunkelhäutige Männer mit gefiedertem Kopfschmuck vorüber. Sie trugen die gleichen Waffen und die gleiche Kleidung wie der Stamm der Wendow. Um den Hals hingen an Schnüren menschliche Fingerknochen. Ein großer Mann schleppte aufrecht eine Stange, auf der ein Löwenkopf steckte. Da er der einzige war, der sich so hervorhob, und da er an der Spitze ritt, mußte er wohl der Stammeshäuptling sein.


  Die Gesichter allerdings waren verschieden von denen der Wendow, die Haut war sogar noch dunkler. Der Gesichtsschnitt war breit, die Nasen waren größer und noch adlerhafter, und die Augen hatten eine leichte mongolische Schrägstellung. Sie sahen aus wie Amerindianer und waren es wohl auch. Der Häuptling hätte Sitting Bull sein können, wenn er anders angezogen gewesen wäre und auf einem Pferd gesessen hätte.


  Die Vorhut kam außer Sicht. Der Flankenschutz und die Frauen mit den Kindern, die zum großen Teil zu Fuß gingen, zogen vorüber. Die Frauen trugen das rabenflügelschwarze Haar zu schimmernden Türmen auf dem Kopf hochgesteckt. Ihr einziges Kleidungsstück waren knöchellange Lederröcke. Viele trugen Halsbänder aus Muschelschalen. Ein paar schleppten Säuglinge, die auf den Rücken geschnürt waren.


  Plötzlich stieß Anana einen leisen Schrei aus. Ein Mann auf einem gregg war aufgetaucht. Er war hochgewachsen und viel hellhäutiger als die anderen, und er hatte leuchtendrotes Haar.


  »Das ist nicht Kickaha! Das ist Red Orc!« sagte Urthona.


  Anana wurde es vor Enttäuschung beinahe schlecht.


  »Mein lieber Bruder, dein werter Onkel, steckt ganz schön in der Tinte, meine Teure«, sagte Urthona. »Er sieht vollkommen niedergeschlagen aus. Was meinst du, was seine Feinde mit ihm vorhaben? Vielleicht wollen sie ihn ein bißchen foltern? Es wäre beinahe der Mühe wert, hierzubleiben und sich das anzuschauen.«


  »Er ist nicht gefesselt«, sagte McKay. »Vielleicht haben sie ihn adoptiert, genau wie wir aufgenommen wurden.«


  Urthona zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Auf jeden Fall wird er leiden müssen. Er kann den Rest seines Daseins mit diesen elenden Geschöpfen verbringen, mir ist es egal. Der Schmerz wird nicht ganz so groß sein, aber dafür wird er sehr viel länger dauern.«


  »Was machen wir jetzt, wo wir wissen, daß Kickaha nicht unter ihnen ist?« fragte McKay.


  »Wir haben noch nicht den ganzen Stamm gesehen«, sagte Anana. ‼Vielleicht …※


  »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, daß dieser Stamm alle beide gefangen hat«, sagte Urthona ungeduldig. »Ich denke, wir sollten uns jetzt aufmachen. Wenn wir schräg durch den Wald gehen, können wir lange vor denen am Strand sein.«


  »Ich warte«, sagte Anana.


  Urthona schnaufte verächtlich und spuckte dann aus. »Deine krankhafte Lust auf diesen Leblabbiy erregt bei mir Übelkeit.«


  Sie nahm sich nicht die Mühe, darauf etwas zu antworten. Aber dann, als die Nachhut vorbeizog, seufzte sie.


  »Nun, bist du jetzt bereit?« fragte Urthona grinsend.


  Sie nickte, sagte aber: »Es ist möglich, daß Orc Kickaha gesehen hat.«


  »Was? Du denkst doch wohl nicht daran …? Bist du wahnsinnig?※


  »Ich werde sie verfolgen, und wenn sich eine Chance bietet, werde ich Red Orc fliehen helfen.«


  »Und nur, weil der vielleicht etwas über deinen geliebten Leblabbiy wissen könnte?«


  »Genau.«


  Urthonas rotes Gesicht verzerrte sich vor Wut. Sie wußte, dies kam nicht nur von seiner Frustration. Auch Unverständnis, Ekel und Furcht verkrampften seine Züge. Er konnte nicht begreifen, wieso sie so lieben konnte – und noch dazu eine solche Kreatur, den bloßen Abkömmling von Wesen, die in Labors geschaffen worden waren, ja, warum sie überhaupt liebte. Daß seine Nichte, aus dem Geschlecht der Lords, sich von einem Wesen wie Kickaha hinreißen lassen konnte, das erfüllte ihn mit Abscheu ihr gegenüber. Und seine Furcht rührte nicht daher, daß sie sich geweigert hatte, mit ihnen zu reiten, auch nicht von der Gefahr her, die sie bei einem Angriff für ihn bedeuten würde. Es war die Angst – zumindest glaubte sie das –, daß er eines Tages selbst so weit herunterkommen könnte, daß auch er sich in einen Leblabbiy verlieben würde. Er hatte Angst vor sich selbst.


  Aber vielleicht war ja ihre Analyse bis zur Verrücktheit überkandidelt. Was immer mit Urthona passiert war, es hatte ihn über die Grenzen der Vernunft hinausgetrieben. Mit bleckenden Zähnen, die Haut blutrot, die Augen tigerhaft, keuchend, sprang er sie an. In beiden Händen, die weiß waren vor Verkrampfung, hielt er den Flintspeer.


  Als er losrannte, war er zehn Schritte von ihr entfernt. Aber bevor er fünf davon geschafft hatte, fiel er rücklings zu Boden. Der Speer glitt ihm aus den Händen, und er prallte mit Kopf und Rücken ins Gras. In seinem Brustbein steckte die Wurfaxt.


  Und ehe die wirbelnde Axt sich noch in Urthonas Brust gesenkt hatte, hatte Anana das Messer gezogen.


  McKay war zu langsam gewesen. Es würde niemals entschieden werden, ob er ihrem Onkel hatte helfen wollen oder ihr.


  Er schaute bestürzt drein. Natürlich nicht wegen dem, was ihrem Onkel geschehen war, sondern wegen der Schnelligkeit, mit der es geschehen war.


  Wie immer seine früheren Treuegefühle gewesen sein mochten, jetzt war es klar, daß er Anana helfen mußte, weil er von ihr abhängig war. Er konnte den Palast nicht ohne sie finden, und wenn er ihn finden sollte, würde er nicht wissen, wie er hineingelangen sollte. Und selbst wenn es ihm irgendwie gelingen sollte, sich den Zugang zu erzwingen, würde er nicht wissen, was er drinnen tun mußte.


  Sein Gesicht verriet allerdings, daß er an so etwas im Augenblick gar nicht dachte. Er fragte sich nur, ob sie ihn ebenfalls umbringen würde.


  »Wir stecken beide in der Sache drin«, sagte sie. »Bis zum Hals.«


  Er verlor ein wenig von seiner Gespanntheit, aber es dauerte eine Weile, ehe seine blaugrau gewordene Haut wieder normal aussah.


  Sie ging nach vorn und zog die Wurfaxt aus Urthonas Brust. Sie war nicht sehr tief eingedrungen. Aus der Wunde lief das Blut. Der Mund stand offen, und die Haut hatte einen grauen Ton. Aber er atmete noch.


  »Das Ende einer langen und unangenehmen Bekanntschaft«, sagte sie und säuberte die Axt im Gras. ‼Aber dennoch …※


  »Was?« murmelte McKay.


  »Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich ihn geliebt. Er war damals nicht so, wie er später geworden ist. Ich im übrigen auch nicht. Unendliche Langlebigkeit … Egozentrik … Langeweile … die Gier nach einer Macht, wie ihr Erdenwürmer sie nie gekannt habt …※


  Ihre Stimme verwehte, als zöge sie sich in eine unvorstellbare ferne Vergangenheit zurück.


  McKay rührte sich nicht vom Fleck. Er sagte einfach: »Was werden Sie jetzt machen?« Er wies auf die bewegungslose Gestalt.


  Anana blickte hinunter. Fliegen schwirrten über Urthona, besonders über der Wunde. Es würde nicht lange dauern, bis Raubtiere, von dem Blutdunst angelockt, herankommen würden.


  Urthona würde möglicherweise noch bei lebendigem Leib zerfleischt werden.


  Aber sie vermochte einfach diese Abende auf ihrem Heimatplaneten nicht zu vergessen, an denen Urthona sie in die Luft geworfen hatte, sie geküßt hatte, ihr Geschenke mitgebracht hatte. Oder als er seine erste Welt geschaffen hatte und sie besuchte, ehe er sich nach dorthin aufmachte. Und nun war der Lord mehrerer Welten hier angelangt … lag da auf dem Rücken, die Fliegen saugten sein Blut auf, sein Leib würde bald von Zähnen und Klauen zerfetzt sein …


  »Wollen Sie ihn nicht aus seinem Elend erlösen?« fragte McKay.


  »Er ist nicht tot. Noch nicht. Das bedeutet, daß es für ihn noch Hoffnung gibt«, sagte sie. »Ich werde sein gregg und seine Waffen hierlassen. Vielleicht schaßt er es. Allerdings bezweifle ich das. Und vielleicht bedaure ich es ja einmal, nicht hier einen Schlußstrich gezogen zu haben, aber ich kann einfach nicht so …※


  »Ich mochte ihn nicht«, sagte McKay, »aber er wird leiden. Mir kommt das nicht richtig vor.«


  »Wie viele Menschen haben Sie kaltblütig umgebracht? Für Geld?« fragte Anana. »Und wie viele gefoltert – und wieder nur für Geld?«


  McKay schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Damals gab es Gründe. Aber das hier, das hat keinen Sinn.«


  »Im allgemeinen sind es Gefühle, nicht der Verstand, die uns Menschen bestimmen«, sagte sie. »Kommen Sie!«


  Sie streifte McKay mit der Schulter und gab ihm so die Möglichkeit, sie anzugreifen, falls er dies beabsichtigte. Sie glaubte zwar nicht, daß er dies wollte. Und er trat auch einen Schritt zurück, als scheue er aus irgendeinem Grund vor der Berührung mit ihr zurück.


  Sie stiegen in den Sattel und ritten quer auf den Strand zu. Anana wandte sich nicht um.


  Als sie aus dem Wald hervorkamen, waren die einzigen Geschöpfe am Strand Vögel, tote Fische – die einzigen echten Fische in dieser Welt gab es in der Seeregion –, Amphibien und einige Füchse. Die grewigg atmeten schwer. Der lange Ritt, ohne ausreichend Rast und Nahrung, hatte sie erschöpft.


  Anana ließ die Tiere im Meer trinken. »Wir gehen wieder in die Wälder zurück«, sagte sie. »Wir sind nahe genug am Treckpfad und können sehen, wohin sie sich wenden. Aber wie immer sie ziehen, wir werden ihnen in sicherem Abstand folgen.«


  Und dann brach der Stamm am rechten Ufer des Kanals über den Strand herein. Mit Freudengekreisch rannten die Wilden in die Wellen, tauchten unter und planschten vergnügt herum. Eine Weile später begannen sie Fische aufzuspießen, und als sie genügend davon erjagt hatten, feierten sie ein großes Fest.


  Als die »Nacht« hereinbrach, zog sich der Stamm in die Wälder zurück – auf der Seite des Pfades und ganz in der Nähe, wo sich die beiden Beobachter versteckt hielten. Als es klar wurde, daß die Wilden sich anschickten, schlafen zu gehen, zogen sich Anana und McKay noch etwas weiter in das Gehölz zurück. Anana kam zu dem Schluß, daß der Stamm sich mindestens bis zur »Dämmerung« nicht vom Fleck rühren würde. Aber es war auch nicht sehr wahrscheinlich, daß man diese Stelle zu einem mehr oder weniger festen Lagerplatz wählen würde. Die Wilden würden Angst davor haben, daß andere Stämme in diese Region kommen könnten.


  Sie glaubte zwar nicht mehr, daß McKay ihr etwas anzutun versuchen würde, aber sie verzog sich dennoch ins Unterholz und suchte sich eine Schlafstelle, wo er sie nicht sehen konnte. Wenn er allerdings darauf aus war, würde er sie finden können. Aber dazu mußte er auf einen Baum klettern. Ihr Bett bestand aus ein paar Ästen und Zweigen, die sie abgehackt und über eine Astgabel gelegt hatte.


  »Nacht«, wie alle anderen Nächte hier, bedeutete keineswegs, daß


  man ungestört durchschlafen konnte. Das Kreischen von Vögeln und Tieren schreckte sie auf, und zweimal erwachte sie durch ihre eigenen Träume. Der erste Alptraum handelte von ihrem Onkel, der, nackt und aus einer länglichen Wunde in seiner Brust blutend, in ihrem Baumnest über ihr stand und sie gerade mit den Händen packen wollte. Sie erwachte unter entsetzlichem Stöhnen.


  Der zweite Traum betraf Kickaha. Sie wanderte durch die öde und wechselhafte Landschaft dieser Welt, als sie plötzlich auf seinen totenbleichen Körper stieß, der in einem flachen Tümpel lag. Sie begann in ihrem Traum zu weinen, doch als sie ihn berührte, setzte sich Kickaha plötzlich auf, griente und rief: »April, April!« Er stand auf, und dann stürzten sie einander in die Arme, und dann ritten sie rasch auf einem Pferd davon, das mehr zu hüpfen als zu laufen schien, mehr wie ein riesengroßes Känguruh. Anana wachte auf, und ihre Hüften vollführten die Bewegung des Auf und Ab im Sattel, und ihr ganzes Wesen war von Freude erfüllt. Danach weinte sie ein wenig, weil der Traum nicht Wirklichkeit war.


  McKay schlief noch immer, wo er sich niedergelegt hatte. Fünfzig Meter entfernt zerrten die aneinandergekoppelten Elchtiere Äste von den Bäumen. Anana bückte sich und berührte McKay an der Schulter. Er schreckte aus dem Schlaf auf wie eine Forelle, die nach einer Libelle springt.


  »Machen Sie das nie wieder!« sagte er finster.


  »Gut, gut. Wir müssen frühstücken und uns dann um die Wilden kümmern. Haben Sie etwas gehört, was darauf schließen läßt, daß die wach und wieder unterwegs sind?«


  »Nichts«, gab er mürrisch zurück.


  Aber als sie an den Waldrand vordrangen, entdeckten sie keine Spur von den Neuankömmlingen, von Exkrementen, Tierknochen und Fischgräten einmal abgesehen. Als sie auf den weißen Sand hinausritten, sahen sie rechts von sich das Schwanzende der Karawane verschwinden: winzige Gestalten.


  Sie warteten, bis die Amerindianer außer Sichtweite waren, dann folgten sie ihnen. Etwas später stießen sie auf einen weiteren Kanal, der zum Meer hin verlief. Dies mußte die Wasserstraße sein, an die sie ursprünglich gekommen waren, der Fluß, der bei seinem Durchbruch Kickaha fortgeschwemmt hatte. Der Kanal führte direkt von der großen Wasserfläche zwischen den zunehmend ansteigenden Ufern des Hanges hinauf zu dem Paß zwischen den beiden Bergen.


  Sie zwangen ihre Tiere in den Kanal und schwammen im Sattel mit ihnen hinüber. Am anderen Ufer mußten sie absteigen, auf die Böschung klettern und an den Zügeln zerren, um den Elchtieren auf den Sand heraufzuhelfen. Noch immer sah man nichts von den Amerindianern.


  Anana blickte den Hang hinauf. »Ich gehe zum Paß hinauf und schaue mich mal um. Vielleicht ist er ja irgendwo dort unten auf der Ebene.«


  »Wenn er auf ihren Spuren war«, sagte McKay, »dann müßte er schon lange hiergewesen sein und ist wahrscheinlich schon lange wieder verschwunden.«


  »Ich weiß, aber ich gehe trotzdem dort rauf.«


  Sie trieb ihr Elchtier den Hang hinauf. Zweimal blickte sie sich um. Beim ersten Mal saß McKay stumm auf seinem bewegungslosen gregg. Beim zweiten Mal kam er langsam hinter ihr hergeritten.


  Als sie die Paßhöhe erreicht hatte, hielt sie ihr Tier an. Die Prärie hatte sich beträchtlich verwandelt. Zwar war der Kanal auf beiden Seiten noch bis zu dreißig Metern von flachem Land begrenzt, doch der Grund dahinter war abgesunken. Der Kanal verlief jetzt zwischen Deichen, unter denen sich sehr tiefe breite Senken erstreckten. Sie waren etwa anderthalb Kilometer breit. An ihren Rändern hatten sich Berge von der verschiedenartigsten Gestaltung aufgetürmt, größere und kleinere, und sie ragten empor, als wären sie Skulpturen. Und noch während sie zuschaute, begann der Gipfel einer der pilzförmigen Erhöhungen am Rand der Spitze abzubrechen. Die großen Trümmer glitten und rollten den steilen Hang herunter, und einige erreichten den Fuß des Berges, wo sie in die Senken fielen.


  Es gab am Rand des Kanals jetzt nur wenige Tiere. Aber auch sie setzten sich in Bewegung und trotteten oder rannten davon, als die ersten großen Bruchstücke des Pilzgipfels abzubröckeln begannen. Auf der anderen Flanke des Berges verlief ein Steilhang, der von den Kanaldeichen gekreuzt wurde. Auf Ananas Seite lag ein Knochenberg von großen und kleinen Knochen, der sich breit bis in die Ebene erstreckte. Nirgendwo war ein menschliches Wesen zu erblicken.


  Leise sagte sie vor sich hin: »Kickaha?«


  Es war schwer, sich vorzustellen, daß er vielleicht tot sein könnte.


  Sie wandte sich um und winkte McKay zu, er solle anhalten. Er hielt, und sie ritt auf ihn zu. Und dann spürte sie, wie die Erde ringsum zu beben begann. Ihr gregg blieb stehen, obwohl sie es vorwärtszwang, und es versteifte die Beine und stand zitternd und wie festgewurzelt da. Sie stieg ab und versuchte es am Zügel vorwärtszuziehen, doch das Tier stemmte die Hufe in den Boden und legte sich mit dem ganzen Körper nach rückwärts. Sie stieg erneut in den Sattel und wartete.


  Der Hang verwandelte sich nun sehr rasch und fiel etwa pro Minute um dreißig Zentimeter ab. Der Kanal schloß sich immer mehr, seine Ufer rückten einander immer näher. Anscheinend hob sich auch der Grund der Wasserstraße nach oben, denn das Wasser lappte bereits über die Uferböschungen.


  Hitze stieg aus dem Boden auf.


  McKay hatte mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Sein Elchtier weigerte sich, ihm zu gehorchen, obwohl er es mit dem Speerschaft prügelte.


  Anana wandte sich im Sattel um und schaute nach rückwärts. Der Kamm war zu einer Bergkette hochgewachsen, zwar nur zu einer winzigen, doch es wurde deutlich, daß er sich zu einem langgestreckten, riesenhaften Berg entwickeln würde, wenn der Umwandlungsprozeß kein Ende fand. Die Tiere an seinen Flanken rasten die Hänge herab in Richtung auf die immer tiefer werdenden Senken zu beiden Seiten.


  Die zwei Berge dagegen, die den Paß bildeten, verharrten unbeweglich und fest.


  Anana seufzte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dazusitzen und die Sache bis zum Ende abzuwarten. Es sei denn, sie wollte absteigen. Ihr gregg dürfte aus langer Erfahrung wohl wissen, was zu tun das Rechte war.


  Sie fühlte sich, als stünde sie in einem langsam gleitenden Fahrstuhl in dem die Temperatur anstieg, je weiter der Lift nach unten sank. Aber eigentlich hatte sie das Gefühl, die Berge ringsum wüchsen in die Höhe, und nicht, daß der Boden unter ihr wegsank.


  Der gesamte Verwandlungsprozeß dauerte ungefähr eine Stunde. Danach war der Kanal verschwunden, die Kämme waren nicht weitergeschwollen, sondern waren abgesunken, die Senken hatten sich gefüllt, und die ebene Prärie lagerte wieder zu Füßen der Berge direkt vor und außerhalb des Meerlandes. Die Tiere, die sich verzweifelt kletternd an die Erdverschiebungen anzupassen versucht hatten, grasten nun wieder friedlich. Die Raubtiere schlichen sich wieder an ihre Beute an. Das Geschäft der Natur ging im alten Fahrwasser weiter.


  Anana klickte und schnalzte ihrem gregg zu, und es trottete brav zur See hin. McKay wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. Er fragte nicht, ob sie eine Spur von Kickaha gesehen hatte. Er wußte, daß sie es ihm gesagt haben würde, wenn es der Fall gewesen wäre. Er schüttelte nur den Kopf und sagte: »Ein verrücktes Land, was?«


  »Damit haben wir über eine Stunde verloren, wenn man alles in Betracht zieht«, sagte sie. »Aber ich sehe keinen Grund, die grewigg zu hetzen. Sie haben sich noch nicht genug erholt. Wir werden gemütlich reiten. Wir werden irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit auf diese Indianer stoßen, weil sie sicher die Nacht über irgendwo lagern werden.«


  »Ja, irgendwo in den Wäldern«, antwortete McKay. »Und wir reiten schön an ihnen vorbei, und am nächsten Morgen sitzen die uns auf den Spuren.«


  Etwa drei Stunden, nachdem sich die hellen Himmelsbänder verdunkelt hatten, blieb Ananas gregg stehen und gurgelte leise in der Kehle. Sie zwang es mit sanften Worten voran, bis sie in dem Dämmerlicht eine undeutliche Gestalt entdeckte. Sie zog sich mit McKay hundert Meter zurück und besprach sich kurz mit ihm. McKay hatte keine Einwände, als sie entschied, daß sie selbst sich des Wachtpostens annehmen werde, während er zurückbleiben solle.


  »Ich hoffe bloß, der Posten macht keinen Lärm, wenn Sie sich mit ihm befassen«, sagte er. »Was soll ich machen, wenn er Alarm schlägt?«


  »Abwarten und sehen, ob ihn sonst jemand gehört hat. Wenn ja, dann kommen Sie wie der Teufel mit meinem gregg zu mir, und wir reiten in der gleichen Richtung zurück, aus der wir gekommen sind. Außer natürlich, wenn sich die Mehrzahl der Indianer in den Wäldern befindet. Vielleicht gibt es ja am Strand selbst nur ein oder zwei Wachtposten. Aber ich denke nicht daran, einen Fehler zu machen …※


  »Sie sind der Boß«, sagte McKay. »Viel Glück!«


  Sie drang in den Wald vor. Sie bewegte sich rasch, wenn nichts sich ihr in den Weg stellte, und behutsam, wenn sie sich ihren Weg durch dichtes Gestrüpp bahnen mußte. Dann hatte sie den Wachtposten erreicht. Sie war nahe genug, um zu erkennen, daß es sich um einen kleinwüchsigen, breitgebauten Mann handelte. In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, doch sie hörte, wie er in sich hineinmurmelte. Er hielt einen Speer mit Steinspitze in der Hand, und in seinem Gürtel steckte ein Kriegsbumerang. Der Mann stapfte auf und ab, jeweils etwa zwanzig Schritte in jeder Richtung.


  Anana spähte den Strand entlang, um zu sehen, ob es da noch weitere Wachen gab. Sie konnte keine entdecken, aber sie war sicher, daß am Rand des Waldes weitere Posten aufgestellt sein würden. Ja, sie konnte sich sogar vorstellen, daß ein weiterer Posten knapp in Sichtweite aufgestellt war.


  Anana wartete, bis der Posten an ihr vorbei und in Richtung auf McKay zugegangen war. Dann erhob sie sich hinter dem Busch, der ihr Deckung bot, und schlich hinter ihm her. Der glatte Sand dämpfte fast alle Geräusche. Die Breitseite ihrer Wurfaxt traf den Hinterkopf des Mannes. Grunzend fiel er nach vorn. Anana wartete eine Minute, um sicherzugehen, daß niemand etwas gehört hatte, dann rollte sie den Mann auf den Rücken. Sie mußte sich tief zu ihm hinabbücken, um die Gesichtszüge zu erkennen. Und dann fluchte sie leise.


  Der Mann war Obran, einer der Wendow-Krieger.


  Es würde ziemlich lange dauern, bis er wieder zu Bewußtsein gelangte.


  Eilig ging sie zu McKay zurück, der auf seinem Reittier hockte und ihres am Zügel hielt.


  »Haben Sie mir eine Scheißangst eingejagt!« sagte er. »Ich habe nicht damit gerechnet, daß Sie so schnell wieder zurückkommen. Ich hab’ zuerst gedacht, es sei einer von den Indianern.※


  »Schlechte Nachrichten! Es sind Trenns Leute. Also haben sie uns doch noch verfolgt.«


  »Aber wie zum Teufel sind die an uns vorbeigekommen, ohne daß wir sie gesehen haben? Oder die Indianer?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie ja in der letzten Nacht an den Indianern vorbeigeschlichen, ohne entdeckt zu werden, und haben sich dann entschlossen, ihren Spuren zu folgen, in der Hoffnung, ein paar Trophäen zu ergattern. Aber nein, wenn sie dies getan hätten, würden sie hier nicht ihr Nachtlager aufgeschlagen haben. Dann würden sie sich jetzt an das Lager der Indianer anschleichen. Ich weiß es wirklich nicht. Es ist möglich, daß sie nach unserer Flucht ein großes Palaver abgehalten haben und daß es den ganzen Tag gedauert hat, bis sie sich genügend in Hitze geredet hatten, um hinter uns herzureiten. Irgendwie sind sie dann an uns vorbeigezogen, als wir oben im Paß waren, ohne daß sie uns oder wir sie gesehen hätten. Wichtig ist nur eines: Sie sind hier, und wir müssen an ihnen vorbeikommen. Bringen Sie die grewigg bis zu dem Wachtposten und passen Sie auf, daß er nicht aufwacht. Ich gehe voraus und kümmere mich um die übrigen Posten.«


  Das Ganze dauerte etwa eine Viertelstunde. Dann kehrte sie zurück, stieg auf ihr Tier, und sie ritten langsam über den weißen, im Licht rötlich schimmernden Sand an einem weiteren bewußtlosen Mann vorbei. Als sie glaubten, sich außer Hörweite der im Wald schlafenden Wendows zu befinden, galoppierten sie eine Strecke weit. Nach zehn Minuten zügelten sie ihre Tiere und ließen sie in einen Trab fallen.


  Und erneut entdeckten sie den Wachtposten, ehe der sie ausmachen konnte. Anana glitt von ihrem gregg und legte nacheinander drei Amerindianer schlafen, die in weiten Abständen in der Nähe des Waldrandes postiert waren.


  Als sie zurückkehrte, schüttelte McKay den Kopf und murmelte: ‼Lady, Sie sind wirklich ’ne Wucht!※


  Als der Zufall sie zusammengeworfen hatte, war McKay Anana ziemlich verächtlich begegnet. Darin hatte sich seine Einstellung gegenüber Frauen im allgemeinen widergespiegelt. Anana hatte dies als merkwürdig empfunden, denn schließlich gehörte er zu einer Rasse, die unter Vorurteilen und Unterdrückung zu leiden gehabt hatte – und dies in den siebziger Jahren noch immer tat. Seine eigenen Erfahrungen hätten doch eigentlich seinen Instinkt für die Vorurteile gegenüber anderen unterdrückten Minoritäten schärfen müssen, besonders gegenüber Frauen, zu denen ja auch farbige Frauen gehörten. Doch er schien von allen Frauen – gleich welcher Hautfarbe – zu glauben, daß sie minderwertige Geschöpfe seien, die nur einem Zweck dienten: der Ausnutzung und der Benutzung. Anana hatte diese Einstellung beträchtlich erschüttert, obwohl McKay sich natürlich klarmachte, daß sie ja schließlich keine Erdenfrau war.


  Sie antwortete ihm nicht. Sie ritten ihre grewigg bis zu dem letzten bewußtlosen Wachtposten. Dort banden sie sie an zwei große Sträucher, an denen sie äsen konnten. Anana und McKay robbten auf dem Bauch in den Wald hinein und stießen auch bald auf die ersten Schläfer: eine Frau mit ihrem Kind.


  Glücklicherweise hatte dieser Stamm keine Hunde, die einen Warnlaut hätten geben können. Anana vermutete, daß die Amerindianer zwar Hunde hielten, aber wenn man die Magerkeit der Leute in Betracht zog, dann hatte der Stamm wohl seine Hunde während der Wanderung in das Meerland gezwungenermaßen aufessen müssen.


  Sie schlängelten sich durch ein Dutzend schnarchender Leiber hindurch, hielten bei jedem an und schauten ihn genau an.


  Einmal setzte sich eine Frau abrupt auf, und die zwei, die nur ein paar Fuß hinter ihr standen, erstarrten zu Salzsäulen. Die Frau schmatzte ein paarmal, dann sank sie wieder zu Boden und schlief weiter. Kurz darauf entdeckten sie Red Orc. Er lag auf der Seite in einem Kreis von fünf Wächtern, die abgrundtief schnarchten. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, die Knöchel mit einem Strick gebunden.


  Anana preßte ihrem Onkel die Hand auf den Mund, und McKay drückte ihn gleichzeitig mit seinem schweren Körper flach zu Boden. Red Orc wehrte sich, und es wäre ihm fast gelungen, sich herumzurollen, doch dann flüsterte ihm Anana in ihrer Muttersprache zu: »Still!«


  Orc entspannte sich, obwohl er heftig zitterte.


  »Wir sind gekommen, um dich hier rauszuholen!« sagte Anana.


  Sie nahm die Hand von seinem Mund. Der Neger stand auf. Sie zerschnitt die Lederschnüre, und Red Orc stand auf, schaute sich um, trat über einen der Schläfer hinweg und hob den neben ihm liegenden Speer auf. Die drei verließen das Camp, allerdings sehr langsam, bis sie auf ein ungesatteltes gregg stießen. Behutsam besorgten sie sich Sattel und Zaumzeug und legten dem Tier die Zügel an. Orc trug den Sattel, Anana führte das Reittier. Als sie bei ihren beiden an die Büsche gebundenen grewigg ankamen, berichtete Anana Red Orc in groben Zügen, was geschehen war.


  Das Licht am Strand war ein wenig heller. Da sie nahe bei Orc stand, konnte sie sehen, daß sein Gesicht und sein Körper von schweren Prellungen bedeckt waren.


  »Sie haben mich verprügelt, als sie mich erwischt hatten«, sagte er. »Auch die Weiber. Das dauerte den ganzen ersten Tag lang, aber danach versetzten sie mir nur ab und zu noch einen Tritt, wenn ich nach ihrem Gefühl nicht schnell genug weiterkam. Ich hätte gute Lust, umzukehren und ein paar von ihnen die Gurgel durchzuschneiden.«


  »Das kannst du gern tun, wenn du magst«, sagte Anana. »Sobald du mir eine Frage beantwortet hast. Hast du Kickaha gesehen oder irgend etwas von ihm gehört?«


  »Nein. Ich habe ihn nicht gesehen, und wenn diese Wilden irgend etwas über ihn gesagt hätten, so hätte ich es ja doch nicht verstanden. Ich war nicht lange genug bei ihnen, um mehr als ein Dutzend Wörter zu begreifen.«


  »Weil du es gar nicht versucht hast«, sagte Anana. Sie war enttäuscht, obgleich sie natürlich nicht wirklich mit einer positiven Auskunft gerechnet hatte.


  Anana wartete, bis Red Orc sein Tier gesattelt hatte und aufgestiegen war. Dann nahm sie ihr Tier nach vorn an die Spitze, und nach zehn Minuten in langsamer Gangart trieb sie ihr gregg zum Galopp an. Nach fünf Minuten nahm sie das Tier zurück und ließ es traben, und die anderen folgten ihrem Beispiel.


  Orc kam an ihre Seite geritten.


  »War dies der Grund, warum du deinen geliebten Onkel gerettet hast? Nur um mich über deinen Leblabbiy-Geliebten auszufragen?«


  »Das war der einzige Grund«, sagte sie. »Natürlich.«


  »Nun, ich glaube, dafür schulde ich dir etwas, ganz zu schweigen davon, daß du mich nicht getötet hast, nachdem du erfahren hattest, was du wissen wolltest. Dafür meinen Dank, und Dank auch, daß du dich um Urthona gekümmert hast, auch wenn du es nicht meinetwegen getan hast. Aber du hättest sichergehen sollen, daß er auch tot ist. Er ist ein zäher Bursche.«


  Anana zog ihre Axt aus dem Gurt und hieb sie ihm flach gegen den Kiefer. Er fiel von seinem gregg und landete schwer im Sand.


  ‼Was soll …?※ fragte McKay.


  »Ich kann ihm nicht trauen«, sagte Anana. »Ich wollte ihn nur außer Hörweite der Indianer haben.«


  Orc stöhnte und versuchte sich aufzurichten, doch er vermochte sich nur aufzusetzen, mußte sich aber mit einem Ellbogen seitlich abstützen. Mit dem anderen Arm bedeckte er die getroffene Gesichtshälfte.


  »Nehmen Sie sein gregg mit!« befahl Anana McKay. Dann trieb sie ihr eigenes Tier zum Galopp an. Fünf Minuten später ließ sie das Tier wieder traben. Dann holte der Neger auf. Am Zügel führte er Orcs Tier mit. »Warum haben Sie ihn nicht ebenfalls ausgelöscht?«


  »Es gab einmal eine Zeit, in der ich es getan hätte. Ich nehme an, Kickaha hat mich menschlicher gemacht. Das heißt, so, wie Menschen eigentlich sein sollten!«


  »Ich möchte Sie nicht gern sehen, wenn Sie wirklich böse sind«, sagte McKay. Und danach schwiegen beide für eine sehr lange Zeit. Anana hatte es aufgegeben, nach Kickaha zu suchen. Es war sinnlos, herumzurennen »wie ein kopfloses Huhn« – wie er es ausgedrückt hätte. Sie würde am Ufer des Meeres entlangreiten, in der Hoffnung, daß der Palast sich irgendwo zeigte. Wenn es ihr gelang, ins Innere zu kommen, würde sie eine der Flugmaschinen nehmen, die die Wendows als shelbett bezeichneten, und aus der Luft nach Kickaha suchen. Die Chance, daß sie auf den fliegenden Palast stoßen würden, schien jedoch recht mager zu sein. Nun, wie auch immer. Was sonst hätte sie tun können, als danach zu suchen?


  Eine Weile lenkten sie ihre grewigg durch das seichte Uferwasser. Dann ritten sie quer über den Strand in die Wälder. Dort schnitt Anana einen Ast ab und verwischte mit dem Laub ihre Spuren. Für den Rest der Nacht ließen sie sich auf einer Anhöhe tief im Forst nieder.


  Am Morgen wurden die grewigg widerspenstig. Sie waren müde und hungrig. Und nachdem sie selbst und McKay beinahe gebissen und mit Hufschlägen traktiert worden wären, beschloß Anana, den Tieren ihren Willen zu lassen. Während eines guten Teils des Tages fraßen die Tiere. Die zwei Reiter wechselten sich währenddessen ab und hielten Ausschau aus der Krone eines hohen Baumes. Anana hatte erwartet, daß die Indianer sich in wildem Galopp an die Verfolgung machen würden. Doch die Helligkeitsperiode war zur Hälfte verflossen, ehe Anana sie in der Ferne auftauchen sah. Es war ein Trupp von Kriegern auf dem Kriegspfad, etwa zwanzig Mann. Sie rief McKay zu, er solle die grewigg reisefertig machen, ob das den Tieren passe oder nicht.


  Es wurde ihr nun klar, daß sie mit den Tieren im Wasser hätten reiten müssen, sobald sie aus dem Lager herauskamen, denn auf diese Weise würden die Indianer nicht entdeckt haben, in welche Richtung sie sich entfernten und in welche Richtung sie sie verfolgen sollten. Und dann hätten sie vielleicht die Verfolgung ganz aufgegeben. Aber – wie so viele Dinge im Leben – war diese Vorsicht im nachhinein nutzlos und kam zu spät.


  Die Krieger ritten vorbei. Allerdings nicht weit. Ungefähr zweihundert Meter über die Stelle hinaus, an der die Flüchtenden in den Wald eingedrungen waren, hielten die Verfolger an. Zwischen zwei Männern schien sich ein heftiger Streit zu entspinnen. Einer davon war der Mann, der auf einer Stange den Löwenschädel trug. Wer immer von den beiden wollte, daß der Trupp umkehrte, blieb Sieger. Sie wendeten ihre grewigg und trabten zum Lager zurück.


  Nein, nicht zu ihrem Lager. Denn nun konnte Anana die Spitze der Karawane erkennen. Sie zog mit dem Tempo des langsamsten Fußgängers im Stamm dahin, und nun stieß der Kriegertrupp auf sie. Der ganze Stamm hielt an, und man hielt ein Palaver ab. Dann wurde die Reise wieder aufgenommen.


  Sie berichtete McKay, was sich ereignete. Er fluchte und sagte: »Und das bedeutet, daß wir hier hocken müssen und ihnen reichlich Zeit geben müssen, bis sie vorbei sind.«


  »Oh, wir haben es gar nicht eilig«, antwortete Anana. »Aber wir brauchen eigentlich gar nicht auf sie zu warten. Wir ziehen quer durch den Wald und kommen weit vor ihnen wieder an den Strand.«


  Soviel zur Theorie und so gut. In der Praxis hatte ihr Plan einen ganz anderen Ausgang. Sie kamen aus dem Waldrand gerade in dem Moment hervor, als sie zwei Reiter erblickten und von ihnen entdeckt wurden. Entweder waren sie als Späher vorangeschickt worden, oder aber es waren einfach zwei junge Burschen, die aus lauter Spaß sich ein Wettrennen lieferten. Was immer der Grund für ihre Anwesenheit sein mochte, sie kehrten um und galoppierten auf ihren großen Reittieren davon.


  Anana konnte den Rest des Stammes noch nicht ausmachen. Sie vermutete, daß er nicht weit entfernt sein konnte und daß nur eine Biegung des Strandes ihn noch verbarg. Wie auch immer, sie und McKay würden einen Vorsprung von zwanzig Minuten haben.


  Mindestens.


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die übermüdeten Tiere zum Galoppieren zu zwingen. Sie ritten eine Weile mit höchstem Tempo, ließen die Tiere eine Strecke traben, setzten dann wieder zum Galopp an. So ritten sie, mit einigen Ruhepausen, bis zum Einbruch der Nacht fort. Dann zogen sie wieder in die Wälder und wechselten sich in den Wach- und Schlafstunden ab. Am Morgen weigerten sich die Tiere erneut, weiterzugehen. Aber es gelang den beiden nach einigen wilden Rangeleien, die grewigg wieder in Gang zu setzen. Allerdings war es eindeutig sichtbar, daß sie nicht mehr als einen ruhigen Tagesritt, wenn überhaupt, durchstehen können würden.


  Gegen Mittag kamen die ersten ihrer Jäger in Sicht. Sie rückten langsam, aber stetig immer mehr auf, je länger der Tag wurde.


  »Die armen Viecher haben gerade noch einen guten Galopp in den Beinen«, sagte Anana. »Und der wird nicht lang sein.«


  »Vielleicht sollten wir uns zu Fuß in den Wald schlagen«, sagte McKay. Daran hatte sie auch bereits gedacht. Aber wenn diese Indianer ebenso gute Fährtenleser waren, wie man es ihren Gegenstücken auf der Erde nachsagte, dann würden sie früher oder später ihre Beute aufspüren.


  »Sind Sie ein guter Schwimmer? Ausdauernd?« fragte sie.


  McKays Augen wurden groß. Sein Daumen zuckte auf die Wasserfläche zu. ‼Sie meinen … dort hinaus?※


  »Ja. Ich bezweifle sehr stark, daß die Indianer schwimmen können.«


  »Schön, aber Sie wissen es auch nicht genau! Ich kann zwar schwimmen, und ich kann mich über Wasser halten und treiben, aber nicht einen ganzen Tag lang. Außerdem, vielleicht gibt’s ja Haie oder noch schlimmeres Zeugs da draußen.«


  »Wir reiten weiter, bis die Tiere nicht mehr können, dann schlagen wir uns zur See durch. Ich jedenfalls werde das tun. Sobald wir außerhalb ihrer Sichtweite sind, können wir weiter unten wieder zum Strand zurückkehren. Ein paar Kilometer weiter.«


  »Ich nicht«, sagte McKay. »Nie! Ich geh’ in den Wald.※


  »Wie Sie wollen.«


  Sie griff in eine Tasche und zog das Horn hervor. Sie mußte es über die Schulter streifen, aber es wog ja nicht viel und würde also keine große Behinderung sein.


  Eine Stunde später waren die Verfolger so nahe herangekommen, daß es sich als nötig erwies, die grewigg zur Höchstleistung anzuspornen. Aber dies ließ sich nicht mit der Geschwindigkeit der weniger erschöpften Tiere ihrer Verfolger vergleichen. Es wurde sehr rasch deutlich, daß die Indianer in wenigen Minuten an ihrer Flanke reiten würden.


  »Es hat keinen Sinn mehr, weiterzureiten!« rief Anana. »Steigen Sie ab, ehe Ihr Tier zusammenbricht und Sie sich das Genick brechen!« Sie zog die Zügel an. Als ihr schluchzendes, keuchendes Tier in den Trab fiel, rollte sie aus dem Sattel. Der weiche Sand milderte den Aufprall, und sie war sofort wieder auf den Beinen. Ein paar Sekunden später folgte McKay ihrem Beispiel. Er stand auf und rief: »Und was jetzt?«


  Der Kriegertrupp war etwa hundert Meter hinter ihnen und holte rasch auf. Die Männer johlten, als sie sahen, daß ihre Beute ohne Reittiere war. Einige preschten zum Wald hinüber, weil sie wohl annahmen, daß die Gejagten dorthin zu laufen versuchen würden. Anana sprang mit platschenden weiten Sätzen in das seichte Wasser, und als es ihr bis zur Hüfte reichte, streifte sie ihre zerfetzten Jeans und die Stiefel ab. McKay watete dicht hinter ihr.


  »Ich dachte, Sie wollten sich in die Büsche schlagen?«


  »Ach nee, da wäre es mir zu einsam!«


  Sie begannen mit langen, ruhigen Zügen zu schwimmen. Anana blickte zurück und sah, daß ihre Verfolger noch immer am Ufer standen. Sie kreischten vor Enttäuschung und Wut. Ein paar wirbelten ihre Bumerangs und schossen Speere nach ihnen ab. Aber sie erreichten sie nicht mehr.


  »Recht haben Sie immerhin mit einem gehabt«, sagte McKay, während sie im Hundstrab dahinpaddelten. »Schwimmen können die nicht. Aber vielleicht haben die ja auch bloß Angst. Diese Haifische und so …«


  Anana begann wieder richtig zu schwimmen, und zwar auf den Horizont zu. Doch als sie sich erneut umschaute, hielt sie inne.


  Die Entfernung war zwar zu groß, als daß sie hätte sicher sein können. Aber wenn dieser rothaarige Mann auf einem gregg, der dort ganz allein die Indianer angriff, nicht Kickaha war, dann litt sie an Halluzinationen. Es konnte nicht Red Orc sein, denn der würde so etwas Verrücktes niemals unternehmen.


  Dann sah sie die anderen Reiter aus dem Wald hervorstoßen. Es war ein gewaltiger Trupp. Rasten die hinter Kickaha her, um ihm zu helfen, sobald sie ihn eingeholt hatten, oder hatten sie es auf seinen Skalp abgesehen?


  Vielleicht griff ja Kickaha die Indianer gar nicht im Alleingang an, wie sie zunächst geglaubt hatte. Vielleicht rannte er nur vor den Männern hinter ihm davon und hatte jetzt die Wahl zwischen Skylla und Charybdis oder zwischen dem Krokodil im Wasser und dem Tiger am Ufer?


  Wie auch immer, sie würde ihm helfen, wenn sie konnte. Sie begann wieder ans Ufer zurückzuschwimmen.


  Siebzehntes Kapitel


  Als Kickaha aus dem Wald ritt, rechnete er damit, daß die Männer, die Anana jagten, weit vor ihm sein würden. Zu seinem Erstaunen jedoch entdeckte er sie nur hundert Meter vor sich. Die meisten waren von den Tieren abgestiegen und standen am Strand oder halb im Wasser, und sie brüllten und gestikulierten zu etwas draußen im Meer hin.


  Weder Anana noch McKay waren zu sehen.


  Es wäre das vernünftigste gewesen, sein hikwu so rasch wie möglich zu wenden und in entgegengesetzter Richtung davonzureiten. Aber der einzige Grund, warum diese fremden Wilden – die er sofort als Amerindianer erkannte – hier anhielten und sich so aufgeregt verhielten, konnte nur sein, daß sich ihre Jagdbeute ins Meer geflüchtet hatte. Er konnte sie nicht sehen, aber sehr weit hinausgeschwommen konnten die Verfolgten ja nicht sein. Und dann mußte auch sein Stamm, die Thana, ziemlich dicht hinter ihm sein.


  Also unterdrückte er seinen Kampfschrei, ritt näher heran und wirbelte seinen Kriegsbumerang gegen den Kopf des grauhaarigen rotäugigen Mannes, der auf seinem hikwu sitzen geblieben war. Ehe die schwere hölzerne Waffe den Mann an der Schläfe traf und ihn aus dem Sattel warf, hatte Kickaha den Speer aus der linken Hand in die rechte genommen. Inzwischen hatten die paar Krieger, die noch im Sattel saßen, seine Gegenwart bemerkt. Sie wirbelten ihre Tiere herum, doch einer, ein weiterer Grauschopf, war nicht schnell genug für Kickaha. Er verwendete den Schaft als Keule, die er diesem und danach einem anderen, der auf sein merk zurannte, gegen den Kopf hieb.


  Nachdem er an allen Kriegern vorbeigeprescht war, hielt er sein Tier an und griff erneut an. Diesmal attackierte er nicht das Zentrum, sondern ritt auf die Flanke zwischen den Kriegern und dem Waldrand zu. Einer schleuderte seinen Bumerang, aber Kickaha duckte sich, und die Waffe surrte vorbei, ein Flügel hätte beinahe seine Schulter gestreift. Geduckt, den Speer zwischen Oberarm und Flanke gepreßt, raste Kickaha los und setzte einen Mann außer Gefecht, der soeben aufgesessen war, aber Schwierigkeiten hatte, sein Tier unter Kontrolle zu bringen. Der Mann sackte nach vorn und fiel über den Hals seines hikwu.


  Inzwischen waren die ersten Thana aufgetaucht, und dann begann das Handgemenge.


  Eigentlich hätte es ein kurzer Prozeß sein müssen. Die Amerindianer standen einer Überzahl gegenüber und waren bereits entmutigt, saßen in der Falle und hatten keine Reittiere, was für sie das gleiche wie Hilflosigkeit bedeutete. Aber während sich die letzten fünf noch wild zur Wehr setzten, obwohl sie keine Chance mehr hatten, mischte sich in das Kampfgetümmel neues Kreischen und Schrillen.


  Kickaha schaute auf und fluchte. Da kam ein großer Trupp von Amerindianern, genug, um die Übermacht über die Thana zu erringen. Und in anderthalb Minuten würden sie auf die Thana zum Angriff losreiten.


  Er stand in den Steigbügeln auf und blickte auf die Meereswellen hinaus. Zunächst entdeckte er nichts anderes als ein paar Amphibien. Dann sah er einen Kopf und Arme, die wild ins Wasser schlugen. Ein paar Sekunden später machte er den zweiten Schwimmer aus.


  Er blickte den Strand hinunter. Eine Reihe reiterloser hikwus waren. ausgebrochen, als er zwischen sie hineingejagt war, und drei standen nun am Waldrand und zerrten an den Ästen. Auch ihnen stand ihr Bauch näher als die Treue zu ihren Herren.


  Aber Treue, was war das schon? War er den Thana irgend etwas schuldig? Nein, eigentlich nichts. Gut, es stimmte, daß sie ihn in den Stamm aufgenommen hatten und zu einer Art Blutsbruder gemacht hatten. Aber er hatte ja nur die Wahl gehabt, mitzuspielen oder zu sterben, und dies war keine faire Wahlmöglichkeit gewesen. Also schuldete er diesem Stamm überhaupt nichts.


  Immer noch hochaufgerichtet in den Steigbügeln, schwenkte er seinen Speer in Richtung auf die zwei Köpfe in den Wellen. Ein weißer Arm tauchte auf und winkte zurück. Es war Anana, er hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Er benutzte den Speer und deutete ihnen an, sie sollten zu einer Stelle weiter unten am Strand schwimmen. Und Anana und McKay folgten seinem Hinweis sofort.


  Gut. Sie würden in einiger Entfernung vom Kampfgetümmel aus dem Wasser kommen und konnten sich dann zwei der äsenden Elchtiere nehmen. Doch dazu würden sie eine Weile benötigen, und bis dahin konnten vielleicht die Amerindianer gesiegt haben. Also mußte er versuchen, Anana die nötige Zeit zu verschaffen.


  Mit einem gellenden Schrei trieb er sein hikwu zum Galopp an. Sein Speer traf den Nacken eines Rothäutigen, der gerade einen Thana aus dem Sattel gehoben hatte, indem er ihm einen dicken Knüppel über den Kopf hämmerte. Kickaha nahm den Speer wieder an sich. Er fluchte. Die Flintspitze hatte sich von dem Schaft gelöst. Na, wenn schon. Er rammte das stumpfe Ende einem anderen Indianer gegen den Hinterkopf, und der Mann fiel aus dem Sattel.


  Dann traf etwas Kickaha auf den Kopf, und er fiel halb bewußtlos in den Sand. Einen Augenblick lang lag er so da, während ringsum Hufe den Sand aufwirbelten, um ihn herumstampften, ihn mehrmals nur um Haaresbreite verpaßten, und dann fiel ein Körper neben ihm in den Sand. Es war ein Thana, Toini, der Jungkrieger, der es ihm so schwergemacht hatte. Er war tot.


  Kickaha stand auf. Erst jetzt bemerkte er, daß er blutete. Was immer es gewesen war, was ihn auf den Kopf traf, es hatte die Kopfhaut aufgerissen. Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er sprang auf einen Indianer im Sattel zu, der auf einen Thana mit seinem schweren Bumerang einhieb, packte den Mann am Arm und riß ihn aus dem Sattel. Kreischend fiel der Krieger über Kickaha her, und sie rollten beide in den Sand.


  Kickaha packte die Nase der Rothaut mit den Zähnen und biß fest zu. Schreiend rollte der Mann von Kickaha. Kickaha ließ seine Nase los, rollte sich auf den Rücken, hob den Kopf, um seinen Feind zu sehen, und stieß ihm heftig die Faust unter das Kinn. Der Mann wurde schlaff und stumm.


  Ein Huf kam scharf herunter und zerfetzte ihm die Haut am Oberarm. Er rollte sich ab, um nicht zertrampelt zu werden. Er wurde von Elchtierkot bedeckt, und Sand spritzte ihm in die Augen. Er raffte sich auf und kroch auf Händen und Knien, halb erblindet, durch das Getümmel, wurde einmal umgerannt – er wußte nicht, von was, wahrscheinlich von einem ausschlagenden hikwu-Bein –, er stand auf und kroch weiter, hielt inne, als ein Speer sich dicht vor seinem Gesicht in den Sand bohrte – und dann war er endlich im Wasser.


  Hier öffnete er die Augen weit und tauchte den Kopf ins Wasser. Er kam rechtzeitig wieder an die Oberfläche, um zu sehen, daß zwei berittene Krieger auf ihn zukamen, ein Thana und ein Amerindianer, die mit Kriegsbumerangs aufeinander einhieben. Der Elchhengst des einen stieß die Elchstute des anderen ins Wasser. Wenn Kickaha verblieb, wo er war, würde er wahrscheinlich von den trampelnden Hufen zertreten werden. Er tauchte weg. Sein Gesicht und seine Brust wurden von dem Sand auf dem Grund aufgerieben. Als er wieder auftauchte, war er etwa sieben Meter weit weg. Und dann erkannte er den Thana, der von der Küste weggedrängt wurde: Es war der Häuptling, und er hielt in einer Hand Kickahas Stahlmesser, in der anderen einen Bumerang. Aber er war dem jüngeren Krieger nicht gewachsen. Seine Arme arbeiteten langsam, als sei er sehr müde, und die Rothaut grinste bereits in Vorwegnahme des Sieges.


  Kickaha stand auf, sah sich hüfttief im Wasser und watete auf die Kämpfenden zu. Er erreichte den Häuptling in dem Augenblick, in dem ein Hieb mit dem Bumerang, den der junge Mann ausführte, den Arm des Älteren gefühllos machte. Er ließ seinen Bumerang fallen; die linke Hand stieß mit dem Messer zu, verfehlte aber ihr Ziel; die hölzerne Waffe seines Feindes prallte ihm zweimal auf den Schädel.


  Wergenget ließ das Messer ins Wasser fallen. Kickaha tauchte hinterher. Er tastete über den Grund, und dann packte seine suchende Hand die Messerschneide. Dann fiel etwas, sicherlich Wergenget, über ihn. Der Aufprall trieb die Luft aus Kickahas Lungen. Er keuchte, Wasser drang ihm in den Hals. Hustend und halberstickt kam er an die Oberfläche. Und sofort wurde er wieder untergetaucht, denn die Rothaut sprang von dem hikwu direkt auf ihn drauf. Kickaha war eindeutig im Nachteil, denn er rang noch nach Luft und tastete gleichzeitig nach dem Messer, das ihm wieder entglitten war.


  Sein Gegner war nicht ganz so groß wie er selbst, aber er war ganz zweifellos flink und kräftig. Seine Linke schloß sich um Kickahas Kehle, die rechte Hand hob den Bumerang. Durch das Wasser, das ihm über die Augen rann, konnte Kickaha den nahen Tod erkennen. Er schob das rechte Bein zwischen die Beine seines Gegners und trieb ihm das Knie in die Leistengegend. Da aber sein Bein aus dem Wasser kam, war die Wucht nicht so heftig, wie Kickaha erhofft hatte. Trotzdem verursachte das Knie der Rothaut einigen Schmerz. Einen Augenblick lang ließ die Hand Kickahas Kehle los. Er stand auf, das Gesicht von Schmerz verzerrt.


  Kickaha lag immer noch rücklings im Wasser, und er keuchte noch immer und rang nach Luft. Aber seine linke Hand berührte etwas, etwas Hartes, die Finger öffneten sich und schlossen sich um die Messerklinge. Die Finger tasteten weiter und packten den Griff. Der Indianer griff nach unten, um erneut die Kehle eines – wie er glaubte – schwer benachteiligten Gegners zu fassen. Er stand allerdings seitlich, so daß Kickaha den Knietritt zwischen die Beine nicht noch einmal anwenden konnte.


  Kickaha stieß dem Jungen das Messer in den Leib. Der Jungkrieger ließ seinen Bumerang fallen, und die Hand, die nach Kickahas Kehle gegriffen hatte, sackte weg. Der Junge hatte einen erstaunten Gesichtsausdruck, er preßte die Hände auf den Bauch, und dann fiel er mit dem Gesicht nach vorn ins Wasser.


  Kickaha brauchte eine Weile und hustete sich sozusagen die Lungen aus der Brust. Dann überprüfte er die Lage. Die beiden Elchtiere, die der Häuptling und der Indianer geritten hatten, waren davongeprescht. Anana und McKay waren noch immer gute hundertzwanzig Meter vom Strand entfernt, aber sie schwammen tapfer weiter. Das Gemetzel am Strand hatte sich zugunsten der Amerindianer gewendet. Aber plötzlich rückten weitere Thana an, darunter auch Frauen und Onil und Opwel, die von ihren Wachplattformen heruntergestiegen waren. Kickaha bezweifelte, daß die Rothäute dem Anprall widerstehen würden.


  Kickaha nahm Wergenget den Gurt mit der Scheide ab und wand sie sich selbst um die Hüften. Er hob einen der Bumerangs auf und watete, bis das Wasser ihm nur noch bis an die Knie reichte. Dann stakte er den Strand entlang, an dem Kampfgetümmel vorbei, stieg an den Strand und rannte über den Sand. Als er in die Nähe einiger reiterloser Elchtiere gelangte, verlangsamte er seine Schritte, näherte sich ihnen vorsichtig, packte die Zügel und befestigte sie an den Büschen. Dann kam noch ein hikwu herangetrottet, und als Kickaha ihm beruhigend zurief, fiel es in den Schritt, und er konnte es am Zügel fassen und ebenfalls festbinden. Dann watete er hinaus in die Brandung, um den Schwimmern zu helfen. Ein paar Minuten später tauchten sie auf. Sie waren atemlos und sehr müde. Er mußte beiden auf den Strand helfen, sonst wären sie zusammengebrochen. Sie ließen sich auf den Sand fallen und fauchten wie die Blasebälge eines Hufschmieds.


  »Ihr müßt aufstehen und auf die hikwu steigen!« sagte Kickaha.


  »Hikwu?« Anana brachte das Wort kaum heraus.


  »Die Elchtiere. Eure Pferde sind gesattelt, um euch aus der Gefahr davonzutragen.« Und er wies mit dem Daumen auf die Tiere.


  Anana gelang ein Lächeln. »Kickaha, kannst du denn niemals aufhören, mich auf den Arm zu nehmen?«


  Er zog sie zu sich herauf, und sie legte ihm die Arme um den Hals und weinte ein bißchen. »O Kickaha, ich hatte solche Angst, daß ich dich niemals mehr wiedersehen würde!«


  »Ich war nie im Leben so glücklich«, sagte er, »aber ich wäre eigentlich noch glücklicher, wenn wir jetzt hier verschwinden könnten!«


  Sie rannten zu den Tieren, banden sie los, stiegen auf und galoppierten davon. Das Kampfgeschrei und der Lärm wurden leiser, und als sie um eine weitere Biegung geritten waren, blieben die Kampfhandlungen ganz hinter ihnen zurück, sie sahen und hörten nichts mehr davon. Sie nahmen die Tiere zu einem raschen Trab zurück. Kickaha berichtete Anana, was ihm inzwischen widerfahren war, wobei er allerdings diskret einige Einzelheiten überging. Dann erzählte sie ihre Erlebnisse, und auch sie nahm ein paar Zensurschnitte vor. Beide glaubten, die ausgesparten Einzelheiten später nachtragen zu können, denn im Augenblick schien es dafür nicht der rechte Zeitpunkt zu sein.


  »Hast du irgendwann, während du oben in deinem Baum hocktest, irgend etwas gesehen, was aussah wie der Palast?« fragte Kickaha.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Also, ich glaube, wir sollten auf einen von diesen Bergen am Meer steigen und uns umsehen. Ein paar sind mindestens fünftausend Fuß hoch. Wenn wir auf einen der Gipfel klettern, könnten wir sehen … hmmm, es ist so lange her, daß ich mich nicht mehr erinnere. Moment, ich glaube aus dieser Höhe beträgt die Sichtweite bis zum Horizont ungefähr hundertfünfzig Kilometer.


  Aber das spielt keine Rolle. Wir können ziemlich weit sehen, und der Palast ist ja wirklich ziemlich groß, nach allem, was Urthona so geprahlt hat. Andererseits liegt der Horizont dieses Planeten vielleicht nicht so weit weg wie auf der Erde. Aber einen Versuch ist es jedenfalls wert.«


  Anana stimmte ihm zu. McKay sagte nichts dazu, denn die beiden würden ja sowieso tun, was sie wollten. Also ritt er brav hinter ihnen her in die Wälder.


  Sie brauchten drei Tage, um auf den Gipfel des konischen Berges zu gelangen. Der Aufstieg war schon recht schwierig gewesen, und dann hatten sie unterbrechen müssen, um zu jagen, und sie hatten sich und den Tieren eine Rast gönnen müssen. Nachdem sie die Tiere mit Beinfesseln versehen hatten, machten sich Kickaha und Anana zu Fuß auf. McKay ließen sie zurück, um darauf zu achten, daß die Reittiere nicht zu weit weg wanderten. Die letzten paar Meter waren am schwersten. Der Berg endete in einer scharfen Spitze, die hin und her schwankte, je nach den leichten Massenveränderungen im Gesamtkörper. Die Spitze selbst hatte von unten nadeldünn ausgesehen, aber in Wirklichkeit war es dann eine Lehmplattform von der Größe eines geräumigen Eßtischs. Sie standen da und suchten mit den Blicken das Meer ab und wünschten sich nur, sie hätten ein Fernglas zur Verfügung.


  Nach einer Weile sagte Kickaha: »Nichts!«


  »Ja, leider«, sagte Anana. Sie drehte sich um und spähte über das Terrain außerhalb des Meerlandes, und dann packte sie seinen Arm. »Schau!«


  Kickahas Augen justierten sich auf der Linie, die ihr Arm ihnen wies.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Es sieht aus wie ein großer dunkler Felsen oder wie ein Hügel. Mehr kann ich nicht erkennen.«


  »Nein, es bewegt sich! Warte doch mal!«


  Der Gegenstand hätte sehr leicht hinter einem der zwei Berge verschwinden können, wenn er ein wenig weiter rechts oder links geschwebt wäre, nur eine halbe Meile, aber er trieb gerade über einen sehr breiten Paß und einen sanften langen Hang hinauf. Kickahas Schätzung nach befand sich das Objekt ungefähr zwanzig Meilen weit weg und war von enormer Größe.


  »Das muß sein Palast sein!« rief er aus. »Und er muß vom Meerland durch den Paß gelangt sein!«


  Nur eines trübte seine Freude: Das Ding war so sehr weit entfernt. Bis sie den Berg wieder hinabgestiegen, zum nächsten Paß geritten und durch ihn auf die andere Seite gelangt waren, würde der Palast noch weiter fortgetrieben sein. Und das war nicht alles. Sie konnten sich nicht darauf verlassen, daß die zwei Berge als Landmarken verläßlich bleiben würden. Zu dem Zeitpunkt, an dem sie bei diesen Bergen ankommen würden, konnten diese schon verschwunden sein, oder sie konnten sich gespalten haben und vier sein oder zu einem verschmolzen sein. Es war in dieser Welt so leicht, die Orientierung zu verlieren, besonders weil es weder Süd noch Nord, noch Ost, noch West gab.


  Aber die Bergkette, die das Meerland umringte, würde hinter ihnen bleiben; und sie immerhin veränderte sich ja nur wenig.


  »Also gehen wir!« sagte Kickaha und ließ sich rücklings über den Rand ihres kleinen Plateaus gleiten.


  Achtzehntes Kapitel


  Es war elf Tage später. Das Trio hoffte, daß sie in einigen weiteren Tagen in Sichtweite des Palastes gelangen würden. Die Berggipfelzwillinge, zwischen denen die Burg hindurchgedriftet war, hatten sich zu einem einzigen Riesenberg verwandelt, der einer weiblichen Brust glich. Ringsum hatten sich tiefe Senken gebildet, die von dem schweren Regen tags zuvor voll Wasser standen. Es erwies sich als nötig, einen Umweg von etwa fünfzehn Kilometern um diesen gewaltigen Graben zu machen.


  Aber ehe sie die Strecke geschafft hatten, formte sich der Berg zu einem Kegel um, die Senken stiegen an, das Wasser floß fort. Sie beschlossen in diesem Moment, den Berg zu besteigen, um vielleicht wieder Urthonas ehemalige Behausung in das Blickfeld zu bekommen. Zwar würde die Kletterei sie noch länger aufhalten, doch sie hielten sie für nötig. Das flutende Gebäude konnte sich in gerader Linie weiterbewegt haben, es konnte in die beiden möglichen Richtungen abgetrieben sein, oder es konnte sogar einen großen Bogen geschlagen haben und nun hinter ihnen liegen. Ananas Onkel hatte erklärt, daß der Kurs des Palastes willkürlich sei, wenn die Instrumente auf Automatik geschaltet waren.


  Auf dem Berggipfel spähten sie in alle Himmelsrichtungen. Unter ihnen breiteten sich Prärien und Hügelkämme aus und wechselten langsam die Gestalt. Es gab Wild in großer Zahl, hier und da sah man dunkle Massen: die Haine und Wälder der Wanderpflanzen. Weit hinten rechts tauchten winzige Gestalten auf, eine Schlange von irgendwelchen Wilden auf dem Marsch in das Meerland.


  Die drei strengten ihre Augen an, bis dann Kickaha plötzlich einen Punkt in der Ferne sah, der sich langsam vorwärtsbewegte. War das ein Heer von Wanderbäumen, oder war es der Palast?


  »Ich glaube nicht, daß du es sehen könntest, wenn es aus Pflanzen bestünde«, sagte Anana. »Sie wachsen ja nicht sehr hoch, wie du weißt. Und auf diese Entfernung hin gesehen, müßte das Objekt ziemlich groß sein.«


  »Na, hoffen wir mal, du hast recht«, sagte Kickaha.


  McKay stöhnte. Er war es leid, sich selbst und sein Reittier bis zur Erschöpfung antreiben zu müssen.


  Aber sie konnten ja wirklich nur weitersuchen. Sie bewegten sich zwar in einem rascheren Tempo vorwärts als ihr Ziel, doch sie mußten anhalten, um zu jagen, um zu essen, zu trinken und zu schlafen. Der Palast driftete in seinem sanften Tempo weiter, einen Kilometer pro Stunde etwa, wie eine riesige, hirnlose, nie ermüdende Schildkröte, die in träger Geilheit nach einem Paarungspartner sucht. Und der Bau hinterließ keine Spuren, da er einen halben Meter über dem Boden dahintrieb.


  Während der nächsten drei Tage regnete es heftig. Sie trabten tapfer weiter, erduldeten die kalten Duschen, aber es bildeten sich auch zahlreiche breitflächige Senken, die vom Wasser gefüllt wurden, und sie mußten ihnen ausweichen.


  So verloren sie viel Zeit und Terrain.


  Am sechsten Tag, nachdem sie den Palast wieder gesichtet hatten, verloren sie Ananas Reittier. Während sie schliefen, griff ein Löwe es an, und es gelang ihnen zwar, den Löwen zu vertreiben, doch mußten sie das schwer verstümmelte hikwu aus seinem Elend erlösen. Damit hatten sie für mehrere Tage genügend Fleischvorrat, bis das Fleisch zu verderben begann und sie es nicht mehr essen konnten. Aber nun mußte Anana eben abwechselnd hinter den beiden Männern im Sattel sitzen. Und das hielt sie auf.


  Am sechzehnten Tag kletterten sie wieder auf einen Berg, um sich einen Überblick zu verschaffen. Diesmal konnten sie den Palast klar erkennen, doch schien er nicht näher gerückt zu sein als beim letzten Mal, da sie ihn erblickt hatten.


  »Da können wir ja endlos durch die ganze Welt hinter dem Ding herlaufen«, sagte McKay mürrisch.


  »Wenn wir das müssen, dann werden wir es eben tun«, antwortete Kickaha fröhlich. »In letzter Zeit, mein lieber Mac, nörgelst du ganz schön herum. Du gehst mir allmählich auf die Nerven, Junge. Gut, es ist ein ziemlich anstrengendes Leben, und du hast seit vielen Monaten keine Frau mehr gehabt, aber es wäre wirklich vernünftiger, wenn du mal ein Grinsen versuchtest und es einfach erträgst. Mach doch mal einen Witz, tanz ein paar Stepschritte …※


  McKay blickte weiter mürrisch drein. »Das hier ist keine Niggershow.«


  »Stimmt. Aber Anana und ich bemühen uns weidlich, die Geschichte nicht so schwer zu nehmen. Ich schlage dir vor, Junge, daß du eine andere Einstellung findest. Du könntest nämlich ziemlich viel schlimmer dastehen. Du könntest beispielsweise tot sein. Wir haben eine Chance, eine recht gute, hier rauszukommen. Vielleicht kannst du sogar auf die Erde zurückkehren, obwohl ich glaube, es wäre für die Leute dort besser, wenn das nicht der Fall wäre. Du warst ein Dieb, und du hast Menschen gequält, getötet, vergewaltigt. Doch wenn du in einer anderen Umwelt wärest, könntest du dich ja möglicherweise ändern. Darum meine ich, es wäre keine gute Idee, wenn du auf die Erde zurückkehren würdest.«


  »Wie zum Teufel sind wir von meiner Meckerei auf dieses Thema gekommen!« murrte McKay.


  Kickaha grinste. »Eins führt zum anderen. Was ich andeuten will: Du bist für uns eine Last. Anana und ich könnten viel rascher vorankommen, wenn wir dich nicht auf unserem Elchtier mitschleppen müßten.«


  »Eurem?« brüllte McKay, seine Verdrossenheit brach in offenem Zorn aus. »Sie reitet doch auf meinem gregg!«


  »Also eigentlich gehört es einem Indianer. Gehörte, sollte ich besser sagen. Nun gehört es dem, der die Stärke besitzt, es sich zu nehmen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ihr würdet mich einfach sitzenlassen?«


  »Logischerweise sollten wir das tun. Aber das werden Anana und ich eben nicht tun, solange Sie uns helfen, McKay.« Und plötzlich brüllte er: »Also lassen Sie Ihr verdammtes Gejammere und Geklage sein!«


  McKay grinste. »In Ordnung! Ich glaube, Sie haben recht. Ich bin ja eigentlich auch kein Jammerlappen, aber das hier …※ Er strich mit der Hand durch die Luft, als wollte er die ganze Welt umfassen. »Das ist sogar mir zuviel. Aber ich verspreche Ihnen, ich höre auf herumzumaulen. Ich nehme an, ich war für Sie beide nicht gerade eine Wonne.«


  »Also schön«, sagte Kickaha. »Ziehen wir weiter. Habe ich euch jemals die Geschichte erzählt, wo ich mich in einem musterhaft bestückten Weinkeller verstecken mußte, in irgendeiner französischen Stadt, als die Deutschen sie wieder eingenommen hatten?«


  Zwei Monate später hatten sie den wandernden Palast noch immer nicht eingeholt. Aber sie waren ihm viel näher gekommen. Wenn sie ab und zu einen Blick auf den Palast erhaschten, schien er in etwa fünfzehn Kilometern Entfernung zu schweben. Und selbst auf diese Entfernung wirkte der Bau riesig. Er ragte schätzungsweise zweitausendsechshundert Fuß hoch, knapp eine halbe Meile. In der Länge und Breite war das Gebäude jeweils ungefähr vierhundert Meter weit. Die Basis war flach.


  Kickaha konnte die Umrisse erkennen, doch natürlich vermochte er keine Einzelheiten auszumachen. Nach dem, was Urthona erzählt hatte, würde der Palast in der Nähe wie ein Alptraum aus Tausendundeiner Nacht aussehen, wie eine orientalische Stadt mit Hunderten von Türmen, Minaretten, Kuppeln und Torbögen. Und in Abständen veränderten sich die Oberflächenfarben, und einmal war der Palast angeblich sogar von Regenbögen umhüllt gewesen.


  Inzwischen trieb die Burg am anderen Ende einer riesigen Ebene, die sich gebildet hatte, während sie einen Berghang hinunterritten. Die Hügelkette um die Prärie verflachte sich, die Tiere, die zuvor an den Bergflanken gewesen waren, bildeten nun große Herden auf der flachen Weite.


  »Zirka zehn Meilen weit weg«, sagte Kickaha. »Und das Ding muß noch etwa fünfzig Kilometer weitertreiben, ehe es den Rand der Ebene erreicht. Ich würde sagen, wir sollten versuchen, hier und jetzt hinzukommen. Wir treiben unsere Tiere an, bis sie nicht mehr können, dann versuchen wir es zu Fuß einzuholen. Wir ziehen weiter, ganz egal, was passiert.«


  Seine beiden Gefährten stimmten ihm zu, aber sie waren keineswegs begeistert. Alle hatten Gewicht verloren, die Wangen waren eingefallen, um die Augen zeichneten sich die dunklen Ringe einer fast völligen Erschöpfung ab. Dennoch mußten sie auch diese Anstrengung auf sich nehmen. Denn sobald der Palast zu den Bergen gelangte, würde er ganz leicht über sie hinwegschweben und dabei mit der gleichen Geschwindigkeit treiben, wie er sie über der Ebene innehielt. Nur die Verfolger würden natürlich langsamer werden.


  Sobald sie auf dem flachen Land angelangt waren, trieben sie die armen Tiere zum Galopp an. Die Reittiere spielten mit, so gut sie es vermochten, doch sie waren keineswegs in bester Kondition. Dennoch verschwand die Erde hinter ihnen. Die Herden teilten sich vor ihnen, die Antilopen und Gazellen rissen in panischem Schrecken vor ihnen aus. Und die Raubtiere nutzten diese Panik und Verwirrung und holten sich Beute. Die Wildhunde, Paviane, Moas und Löwen rissen das fliehende Wild und brachten es zur Strecke. Knurren, Brüllen und Kreischen begleiteten sie, während sie auf ihr entschwindendes Ziel zuritten.


  Und dann entdeckte Kickaha vor sich ein paar sehr seltsame Geschöpfe. Es waren bewegliche Pflanzen – vielleicht! –, und sie ähnelten keinem Wesen, das er je zuvor erblickt hatte. Eigentlich sahen sie nur aus wie riesige Baumstämme auf Beinen. Die Baumstümpfe wanderten horizontal, waren fahlgrau, und sie hatten kurze, stoppelige Zweige, auf denen sechs oder sieben rhombusförmige Blätter von schwarz-grüner Farbe wuchsen. Aus den Enden wucherten Razeme, die wie Kandelaber aussahen. Doch als Kickaha an einer dieser Pflanzen vorbeiritt, sah er, daß Augen, riesige Augen, fast von der Form menschlicher Augen, an den Enden der Kandelaberspitzen saßen. Die Augen folgten ihnen, als die zwei Elchtiere vorübergaloppierten.


  Vor ihnen lagen weitere dieser erschreckend wirkenden Dinge. Sie alle hatten ein offenes und ein geschlossenes Ende.


  Kickaha lenkte sein hikwu von ihnen fort, und McKay schloß sich ihm an. Kickaha rief Anana zu, die hinter ihm saß. »Mir gefällt nicht, wie die Dinger aussehen!«


  »Mir auch nicht!«


  Eines der baumähnlichen Wesen lag etwa fünfzig Meter seitlich von ihnen und begann plötzlich sein offenes Ende aufzurichten, das ihnen zugewandt war. Das Hinterende blieb auf dem Grund, während die Vorderbeine sich zu recken begannen.


  Kickaha gewann den beunruhigenden Eindruck, daß das Ding sehr einer Kanone ähnele, deren Rohr sich zum Feuern aufrichtete.


  Einen Moment später stieß das dunkle Loch am erhobenen Ende schwarzen Rauch hervor. Aus dem Rauch fiel etwas Schwarzes und Undeutliches in einem Bogen ungefähr sieben Meter zu ihrer Rechten auf die Erde. Als es auf das rostrote Gras prallte, explodierte es.


  Das Elchtier kreischte und beschleunigte seinen Galopp, als gewänne es von irgend etwas in seinem Innern neue Energie.


  Kickaha war halb taub für ein paar Sekunden. Aber nicht so betäubt, daß er nicht den Geruch des Rauchs erkannt hätte. Es war Schwarzpulver! »Kickaha, du blutest!« sagte Anana.


  Er spürte keinen Schmerz und außerdem war jetzt keine Zeit, anzuhalten und herauszufinden, wo er verletzt worden war. Er brüllte seinem hikwu weitere anfeuernde Rufe ins Ohr. Aber sein Rufen ging unter, als im nächsten Augenblick mindestens ein Dutzend weiterer Explosionen ringsum erfolgten. Der Rauch blendete ihn momentan, dann war er wieder in klarer Luft. Aber jetzt konnte er überhaupt nichts mehr hören. Anana umklammerte noch immer seine Hüften, also wußte er, daß sie noch hinter ihm saß.


  Er blickte über die Schulter zurück. Da kam McKay auf seinem Tier in wilder Flucht aus dem Rauch geritten. Und hinter ihm her kam ein Projektil, ein geschoßähnlicher Gegenstand, schwarz, der allem Anschein nach langsam dahinschwebte. Das Ding fiel hinter McKay und explodierte dröhnend in einer Rauchwolke, in deren Mitte Feuer loderte. Das hikwu des Negers stürzte Hals über Kopf. McKay wurde aus dem Sattel geworfen, landete auf der Erde und rollte sich ab. Der wuchtige Leib seines Tieres taumelte vorbei und rammte ihn beinahe.


  Aber McKay war auf den Beinen und rannte.


  Kickaha nahm sein hikwu an den Zügeln und brachte es zum Halten. Durch die Rauchschwaden konnte er sehen, daß ein gutes Dutzend der Pflanzen ihr offenes Vorderende aufgerichtet hatten und auf die Menschen zielten. Aus den kanonenrohrähnlichen Öffnungen von zweien drang wieder Rauch, kam Knallen und flogen Geschosse. Sie explodierten etwa fünfzehn Meter hinter McKay. Er warf sich zu Boden, natürlich zu spät, um der Wirkung zu entgehen, war aber sofort nach der Detonation wieder auf den Beinen und rannte.


  Hinter ihm zeigten sich im Boden zwei kleine Krater.


  Wunderbarerweise hatte McKays Elchtier sich weder den Hals noch ein Bein gebrochen. Es erhob sich wieder auf die Beine. Die Lefzen waren zurückgezogen und legten sämtliche großen, langen Zähne bloß, die Augen wirkten doppelt so groß wie sonst. Das Tier raste an McKay vorbei, der mit offenem Mund Flüche brüllte, die Kickaha nicht hören konnte.


  Anana hatte bereits begriffen, was zu tun war. Sie war aus dem Sattel gesprungen und winkte Kickaha zu, da sie ja wußte, daß er sie nicht hören konnte. Er stieß seinem Tier die Fersen in die Weichen und schrie es an, obwohl er annahm, daß es ebenso taub war wie er selbst. Das Tier gehorchte und lief hinter dem ausreißenden Tier McKays her. Allerdings entwickelte sich dies zu einer langen Jagd, die erst ein Ende fand, als McKays Reittier zu laufen aufhörte. Aus dem Maul troff ihm der Schaum und lag in Flocken auf der Brust, die Flanken gingen wie Blasebälge. Es brach zusammen, rollte auf die Seite und verendete.


  Kickaha ritt an die Stelle zurück, wo Anana und McKay standen.


  Auch sie waren verletzt, hauptsächlich am Rücken. Aus zahllosen kleinen, in die Haut gebohrten Gegenständen floß Blut. Und nun bemerkte er auch, daß auch aus seinem Oberarm direkt über dem Ellbogen Blut floß.


  Er packte das Ding, das in seiner Haut steckte, und zog es heraus. Er rieb das Blut von der Oberfläche fort und besah es sich. Es war ein sechszackiger Kristallstern.


  »Das seltsamste Schrapnell, das ich jemals gesehen habe«, sagte er. Aber keiner hörte ihn.


  Die Pflanzen, die er sofort mit dem Namen »Kanonenbaum« bedacht hatte, hatten wahrgenommen, daß ihr Bombardement die Vorbeiziehenden nicht niedergestreckt hatte. Sie begannen nun davonzuziehen, wanderten langsam auf ihren Hunderten von schmalen, großfüßigen Beinen davon. Eine Viertelstunde später sah Kickaha, wie mehrere ihre explosiven Eier so nahe bei einem Elefantenkalb deponierten, daß es verendete. Danach kletterten ein paar dieser Wesen über den Kadaver und begannen ihn mit Klauen zu zerfetzen, die aus dem Inneren der Füße hervortraten. Die vordersten Füße stopften Fleischstücke in eine Öffnung auf der Seite.


  Anscheinend lag McKays totes Reittier zu weit weg, als daß sie es hätten bemerken können.


  Anana und McKay verbrachten die nächsten zehn Minuten damit, sich die schmerzhaften »Schrapnells« aus der Haut zu zupfen. Dann legten sie Grashalme auf die Wunden, um die Blutungen zu stoppen.


  »Es würde mir ein Vergnügen sein, Urthona in so einen Kanonenbaum zu stopfen«, sagte Kickaha. »Und es wäre ein Genuß zu sehen, wie er auf einem der Geschosse reiten würde. Er muß einen ziemlich großen sadistischen Spaß gehabt haben, als er dieses Zeug dort entwarf.«


  Er wußte nicht, wie die Geschöpfe ihre Nahrung in Schwarzpulver verwandeln konnten. Dazu waren Holzkohle, Chilesalpeter oder Kaliumnitrat und Schwefel nötig, wenn man Explosivstoff aufbauen wollte. Es war ein Rätsel. Ein weiteres war, wie die Dinger ihre Geschoßhülsen »bauten«. Und ein drittes, wie sie die Zündung fertigbrachten, die die Geschosse antrieb.


  Aber sie hatten keine Zeit, dies zu erforschen. Bei der Hetzjagd hatten sie eine halbe Stunde verloren … und McKay war ohne Reittier.


  »Also, ich will jetzt von euch beiden keine Einwände hören«, sagte er und stieg von seinem hikwu. »Anana, du reitest sofort wie der Teufel hinter dem Palast her. Du kommst viel schneller ohne mich voran, und du bist von uns am leichtesten, also bist du am wenigsten eine Belastung für das hikwu. Ich habe kurz daran gedacht, daß McKay und ich vielleicht neben dir herrennen und uns am Sattel festhalten könnten. Aber wir würden wieder zu bluten anfangen. Also geht das nicht. Darum ziehst du jetzt am besten gleich los. Wenn du den Palast einholst, kannst du vielleicht hineingelangen und ihn anhalten. Groß ist die Chance ja nicht, aber uns bleibt nichts anderes übrig. Und wir zwei bummeln halt hinter dir her.«


  »Sinnvoll, was du sagst«, sagte Anana. »Wünscht mir Glück!«


  Dann sagte sie: »Heekhu!«, das wendowische Wort für »Los, lauf!«, und das Elchtier trabte los. Und nachdem sie es eine Weile angetrieben hatte, begann das Tier sogar zu galoppieren.


  McKay und Kickaha machten sich auf den Marsch. Die Fliegen ließen sich auf ihren Wunden nieder. Hinter ihnen dröhnten Explosionen, als die Kanonenbäume ein Artilleriesperrfeuer in eine Antilopenherde abschossen.


  Eine Stunde verging. Sie liefen nun im Trab, doch ihre bleischweren Beine und die Kurzatmigkeit überzeugten sie bald, daß sie das Tempo nicht durchhalten konnten. Dennoch, der Palast wirkte jetzt größer. Sie kamen ihm näher. Die winzige Gestalt von Anana auf ihrem Tier war mit dem rostroten Gras dieser scheinbar endlosen Prärie verschmolzen.


  Sie hielten inne und tranken von dem übelschmeckenden Wasser aus dem Schlauch, den McKay von seinem toten hikwu genommen hatte. Er sagte: »Mann, wenn sie den Palast nicht erwischt, dann hocken wir hier für den Rest unseres Lebens.«


  »Na, vielleicht ändert er ja den Kurs und kommt zurück«, sagte Kickaha. Aber es klang nicht allzu überzeugt.


  Und als er sich eben noch einen Schluck Wasser in die Kehle gießen wollte, fühlte er, wie die Erde zu beben begann. Er hatte keine Lust, sich unterbrechen zu lassen, und stillte seinen Durst. Doch als er den Wasserschlauch absetzte, wurde ihm klar, daß es sich hier nicht um ein gewöhnliches Zittern handelte, das durch die Gestaltumwandlung bewirkt wurde. Es war ein echtes, ehrliches Erdbeben. Der Grund hob und senkte sich, und Kickaha fühlte sich, als stünde er auf einem Teller in einer riesigen Schüssel von Gelee, die ein Riese herumschüttelte. Das Ergebnis war furchterregend und machte ihn schwindlig.


  McKay hatte sich auf die Erde geworfen. Kickaha beschloß, es ihm gleichzutun. Es wäre unsinnig gewesen, Energie zu vergeuden, indem man auf den Beinen blieb. Er blickte in Richtung auf den Palast, einfach weil er sehen wollte, was sich dort abspielte. Sie hatten wirklich unglaubliches Pech. Während dieser schweren Erdstöße würde Anana nicht hinter dem Palast herreiten können.


  Die Erde stieß immer weiter auf und ab. Die Tiere waren in die Berge geflohen, was der schlimmste Ort für sie sein würde, falls das Beben sich fortsetzte. Die Vögel machten sich davon. Millionen von ihnen sprenkelten den Himmel, dann fanden sie zu einer immensen gewaltigen Wolke zusammen. Alle strebten sie in Richtung auf den Palast zu.


  Und dann sah Kickaha einen Punkt, der sich ihnen näherte. Kurz darauf wurde es eine winzige Anana auf ihrem hikwu. Dann brachen die zwei Figuren auseinander, rollten beide über den Boden, und nur Anana stand auf. Sie kam auf ihn zugelaufen, das heißt, sie versuchte es. Das Gewoge der grasbedeckten Erde war wie die schwere Dünung der See. Die Wogen stiegen unter Anana auf, warfen sie vorwärts in das nächste Wellental, wo sie auf das Gesicht stürzte. Wieder stand sie auf und lief wieder ein paar Schritte, und einmal verschwand sie ganz hinter einem Erdwall. Wie ein winziges Boot in schwerer See.


  »Ich fürchte, mir wird schlecht«, sagte McKay und ließ der Ankündigung die Tat folgen. Bis zu diesem Moment war es Kickaha gelungen, seine eigenen Würgegefühle unter Kontrolle zu halten, doch als der Neger zu keuchen und zu spucken begann, konnte er sich plötzlich nicht mehr beherrschen und begann ebenfalls zu würgen.


  Und dann hörte er hinter seinem eigenen Keuchen ein Geräusch, einen Lärm, der so laut war, als wäre die Welt dabei, auseinanderzubrechen. Er verspürte tiefere Angst als jemals zuvor in seinem Leben, aber er zwang sich, sich auf Knien und Händen aufzurichten, und er blickte hinüber zu der Stelle, an der Anana sich zuvor befunden hatte. Zwar konnte er nicht sehen, wo sie jetzt war, doch vermochte er gerade noch das Gebiet zu überblicken, wo sie vorher gewesen war.


  Der Boden unter ihm rollte sich auf wie eine Schriftrolle, die gleich zusammengerollt werden soll. Der Rand der Rolle lag ein wenig über dem Punkt entfernt, an dem er Anana zuletzt erblickt hatte. Aber es konnte ja sein, daß sie in diesen riesigen Erdbruch hineingestürzt war.


  Er stolperte auf die Füße und begann zu schreien: »Anaaana! Anaana!« Er versuchte auf sie zuzulaufen, wurde dabei jedoch so heftig hochgeschleudert, daß er einen halben Meter in die Luft hochsprang. Als er wieder landete, fiel er vornüber auf das Gesicht und rutschte bäuchlings einen der Erdwellenkämme hinab.


  Er kam mühsam wieder auf die Beine. Einen Augenblick lang war er sogar noch mehr durcheinander und verwirrt, und das Gefühl der Unwirklichkeit in ihm wuchs noch mehr an. Die Berge schienen abwärts zu gleiten, als hätte der Planet seinen Schlund geöffnet, um sie zu verschlingen.


  Und dann wurde ihm bewußt, daß sie ja gar nicht nach unten fielen.


  Der Boden, auf dem er sich befand, bewegte sich im Gegenteil nach oben. Er befand sich auf einer Erdmasse, die von dem Gesamtplaneten abgerissen wurde und wohl den nächsten Satelliten auf Zeit bilden würde.


  Den Palast konnte er nun nicht mehr sehen. Doch hatte er immerhin erkannt, daß er sich noch über dem Mutterplaneten befand. Der große Aufbruch hatte anderthalb oder zwei Kilometer entfernt stattgefunden und so den Palast und seine Verfolger knapp verfehlt.


  Neunzehntes Kapitel


  Die Erdabspaltung befand sich inzwischen etwa hundertsechzig Kilometer über ihrem Mutterplaneten und in einem stabilen, wenn auch nur zeitweiligen solchen Umkreis. Es würde noch etwa vierhundert Tage dauern, ehe die kleinere Masse in die größere stürzen würde. Und dieser Niedergang würde ein sehr langsamer sein.


  Die Luft dort war anscheinend von der gleichen Dichte wie auf der Oberfläche des Planeten. Der atmosphärische Druck betrug in dieser Höhe genausoviel wie auf Meereshöhe. Urthona hatte dieses physikalische Phänomen nicht weiter erläutert. Wahrscheinlich begriff er die zugrunde liegenden Prinzipien nicht. Er hatte zwar die Umrisse für sein Taschenuniversum entworfen, es aber einem Wissenschaftlerteam überlassen, seine Welt in einen funktionsfähigen Zustand zu versetzen. Diese Wissenschaftler waren seit Jahrtausenden bereits tot, und ihr Wissen war seit langem vergessen. Doch ihre Maschinerie funktionierte noch immer und würde dies vermutlich auch so lange noch weiter tun, bis alle Universen abgelaufen waren wie alte Uhren.


  Die Beben hatten nicht aufgehört, nachdem die Abspaltung stattgefunden hatte. Diese hatte sich umzuformen begonnen, sich von einem keilförmigen Klotz zu einem kugelförmigen Ding verändert. Dieser Prozeß des Umsturzes und der Verwandlung hatte zwölf Tage gedauert, während derer das auf der Abspaltung gestrandete Leben gezwungen war, sich heftig und rasch zu bewegen, um nicht verschüttet zu werden. Viele Wesen hatten dabei keinen Erfolg. Die während der Verwandlung freigesetzte Hitzeenergie war schrecklich gewesen, doch war sie auch von einem Wolkenbruch nach dem anderen gedämpft worden. Fast einen halben Monat lang hatten Kickaha und seine Gefährten wie in einem türkischen Bad gelebt. Sie hatten eigentlich nur einen Wunsch: sich hinzulegen, um irgendwo Luft zu bekommen. Aber sie waren gezwungen gewesen weiterzugehen, und das zuweilen recht gewaltsam.


  Auf der anderen Seite bewirkte die viel geringere Schwerkraft, die nur ein Sechzehntel der des Mutterplaneten betrug, daß ihr Energieeinsatz sie weit rascher und weiter voranbrachte, als dies auf dem Planeten selbst der Fall gewesen wäre. Und es lagen so viele tote Tiere und Pflanzen umher, daß sie nicht nach Nahrung suchen oder jagen mußten. Eine weitere Nahrungsquelle waren die Flugsamen. Als die Abspaltung begonnen hatte, hatte jede Pflanze auf dem Mond Hunderte von Samen abgestoßen, die vom Wind an dünnen Gewebefaden davongetragen wurden. Diese Schwebfaden hoben sie in die Luft, manche trieben auf die Mutterwelt zu, andere sanken wieder auf den Satelliten zurück. Es waren winzige Dinge, doch eine Handvoll ergab einen Mundvoll Nahrung und damit eine stark proteinreiche pflanzliche Diät. Sogar die glasigen Flügel und Fäden konnte man essen.


  »Die Natur – oder Urthona – haben so dafür gesorgt, daß die verschiedenen Pflanzenarten die Katastrophe überleben können«, sagte Kickaha. Doch als dann die Umwandlung des Terrains beendet war und die Tierleichen und Pflanzenreste in Verwesung überzugehen begannen, so daß man sie nicht mehr essen konnte, mußten sie doch auf die Jagd gehen.


  Und wenn die Menschen auch rascher laufen und springen konnten, die Tiere waren fast genauso schnell, sobald sie einmal die neuen Bewegungsmechanismen gelernt hatten. Kickaha erfand jedoch eine neue Art bola, eine Art Lasso, indem er zwei, drei Antilopenschädel mit einer Schnur aus Rohleder verknüpfte. Das Ganze wirbelte er mehrmals durch die Luft und ließ es dann sausen, bis es die Beine der Beute einfing. McKay und Anana fertigten sich ihre eigenen bolas an, und alle drei waren recht geschickt mit ihnen.


  Sie fingen sogar ein paar der wilden Elchtiere damit ein.


  Die Samen, die auf das abgespaltene Stück zurücksanken, trieben Wurzeln, und sehr rasch wuchsen neue Pflanzen. Um sie herum bleichten das Gras und der Boden aus, je mehr Nahrung sie aufsaugten. Dann trieb die Jungpflanze ein paar Beine, zog die Hauptwurzel aus dem Boden – oder brach sie ab – und bewegte sich zu reicherem Boden weiter. Die Beine fielen dann ab, doch ein neues längeres und kräftigeres Paar wuchs bald nach. Nach dreimaligem Standortwechsel verhielten die Pflanzen an einer Stelle, bis sie ihre volle Größe erreicht hatten. Nach irdischen Maßstäben erfolgte dieser Reifungsprozeß unglaublich rasch.


  Natürlich wurden viele der Pflanzen von den Elefanten, den Elchtieren und anderen Tieren aufgefressen, die sich vorwiegend von Pflanzen ernährten. Aber es überlebten genug, um zahllose Gehölze von wandernden Bäumen und Büschen zu bilden.


  Die drei hatten die gewohnten Schwierigkeiten mit den Pavianen, den Wildhunden und den Raubkatzen. Dazu gesellte sich ein Riesenvogel, wie sie ihn noch nie gesehen hatten. Die Spannweite der Flügel betrug fast zwanzig Meter, obgleich der Leib vergleichsweise klein war. Der Kopf war scharlachrot; die Augen hatten ein kaltes Gelb; der grüne Schnabel war lang und gekrümmt und scharf. Schwingen und Leib waren bläulich, und die kurzen, dicken Beine mit den scharfen Greifkrallen waren ockerfarben. Der Vogel stieß vom Himmel herab, kaum daß die Dämmerung hereingebrochen war, schlug seine Beute und trug sie davon. Da hier die Schwerkraft vergleichsweise gering war, hätte er auch einen Menschen in die Luft davontragen können. Zweimal packte einer dieser Vogel beinahe Anana. Nur weil sie sich auf Kickahas Warnungsschrei hin zu Boden geworfen hatte, wurde sie nicht fortgeschleppt.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was die tun, wenn es keinen Satelliten gibt«, sagte Kickaha. »Die könnten doch nie einen größeren Körper von der Oberfläche des Mutterplaneten hochheben. Also, wovon leben sie in den Zwischenperioden?«


  »Vielleicht treiben sie einfach durch die Luft und leben von dem angesammelten Körperfett, bis der Planet wieder eine Abspaltung ausspuckt«, sagte Anana.


  Sie schwiegen daraufhin eine Weile und malten sich aus, wie diese riesigen Geschöpfe in achtzig Kilometern Höhe dahinglitten, meist halb im Schlaf, und darauf warteten, daß der Mutterplanet ihnen ihre Fleischmahlzeit auf einem mondgroßen Teller herauf katapultierte.


  »Ja, aber sie müssen doch irgendwo auf dem Satelliten landen, um zu fressen und um sich zu paaren«, sagte er. »Ich würde gern wissen, wo.«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Ich habe eine Idee, aber sie ist so verrückt, daß ich vorläufig noch nicht darüber sprechen möchte. Ich habe sie in der vergangenen Nacht geträumt.«


  Anana packte ihn plötzlich am Arm und wies nach oben. Kickaha und McKay blickten aufwärts. Dort, etwa achthundert Meter entfernt, driftete der Palast vorbei.


  Sie standen schweigend da und sahen ihm nach, bis er hinter einigen hohen Bergen verschwunden war.


  Kickaha seufzte und sagte: »Ich vermute, wenn er auf Automatik gestellt ist, umkreist der Palast den Satelliten. Urthona hat das wahrscheinlich so gemacht, um den Mond betrachten zu können. Verdammt! So nahe und doch so fern!«


  Es muß dem Lord ein Vergnügen gewesen sein, die Erdverschiebungen und die Anpassungsweisen der Menschen und Tiere an sie zu beobachten. Aber sicher hatte er doch nicht allein in seiner Burg gelebt. Wie hatte er es mit Gesellschaft und Sex gehalten? Von Zeit zu Zeit Frauen entführt, sie benutzt und sie dann auf der Oberfläche ausgesetzt? Oder aus dem Palast gestoßen, damit er zuschauen konnte, wie sie hundert Meilen tief stürzten? Und vielleicht hatte er sie mit seinem Schloß dabei sogar noch begleitet, während sie fielen, um ihr Entsetzen zu genießen, ihre Schreie zu hören?


  Dies spielte jetzt keine Rolle mehr. Urthona und seine Opfer waren inzwischen alle tot. Wichtig war jetzt allein, wie sie die Wiedervereinigung von Primärplaneten und Satelliten überleben würden.


  Anana erklärte, ihr Onkel habe ihr gesagt, daß einen Monat vor diesem Ereignis der Satellit erneut seine Gestalt verändern würde. Er würde sich dann aus einer Kugel in ein grobgeschnittenes Erdrechteck verwandeln, fünfmal um den Mutterplaneten kreisen und sinken, bis er sich wieder mit der Mutterwelt vereint hätte.


  Nur die Tiere an der Oberseite hatten eine Überlebenschance bei diesem Zusammenprall. Die auf der Unterseite würden zermalmt und verbrannt werden. Und diejenigen, die in dem Gebiet des Mutterplaneten lebten, auf das der Satellit fiel, würden ebenfalls getötet werden.


  Aber Urthona hatte denen dort unten eine Chance gelassen, sich zu retten. Einigen wenigstens. Er hatte einen Instinktmechanismus in sie eingebaut, der sie mit höchster Geschwindigkeit aus Gebieten fliehen ließ, denen sich der Satellit zu sehr näherte. Es gab einen vorprogrammierten Orbitalrhythmus vor dem Aufprall, und wenn der Mond jeden Tag näher herankam, »wußten« die Tiere, daß sie jetzt das Gebiet verlassen mußten. Unseligerweise hatten jedoch nur jene in den Außenbezirken des Aufschlagsgebietes Zeit genug zu fliehen.


  Die Pflanzen waren zu langsam, um sich rechtzeitig zu retten, doch ihre eingebauten Instinkte veranlaßten sie dazu, ihre luftgetragenen Samen abzusondern.


  Dies alles interessierte Kickaha sehr. Seine Hauptsorge allerdings war es, herauszufinden, auf welcher Seite des Mondes er und die zwei anderen sich befinden würden, wenn die Verwandlung vom Globus zum Rechteck stattfinden würde. Ob sie sich also auf der Oberseite, der dem Planeten abgewandten, oder auf der Unterseite befinden würden.


  »Es gibt keine Möglichkeit, dies herauszufinden«, sagte Anana. »Wir können nur auf unser Glück vertrauen.«


  »Darauf habe ich mich früher schon immer verlassen«, antwortete er. »Aber jetzt möchte ich das nicht so gern tun. Man verläßt sich nur auf sein Glück, wenn es gar keine andere Möglichkeit mehr gibt.«


  Während die Tage und Nächte vorüberglitten, dachte er ziemlich viel über ihre Lage nach. Der Mond kreiste langsam; er brauchte etwa dreißig Tage, um eine Umdrehung zu vollführen. Die Riesenmasse des Planeten, die im Himmel hing, zeigte bereits Anzeichen dafür, daß die Wunde zu heilen begann, die durch die gewaltige Abspaltung gerissen worden war. Das einzige, wofür sie Dankbarkeit empfanden, war, daß sie sich auf dem Satelliten befanden und nicht in dem Gebiet der größten Gestaltänderungen, das sich nahe dem Loch erstreckte, welches bis zum Mittelpunkt des Planeten führte. Wenn die Wolken sich verzogen, sahen sie, wie die Kraterwände einbrachen, sie sahen unglaubliche Lawinen von kaum faßbaren, aber deutlich sichtbaren Ausmaßen. Und dann, vor ihren Augen, schrumpfte die Masse, während überall sonst auf dem Planeten ein Ausgleich vor sich ging. Sogar die Meeresländer mußten unter erschreckend heftigen Beben zu leiden haben, stark genug, daß die Seelen und das Gehirn der dort Wohnenden ebenso schwankten wie der Boden.


  »Urthona hat sicher dieses Schauspiel genossen, wenn er in seinem Palast herumfuhr«, sagte Kickaha. »Manchmal wünsche ich mir, du hättest ihn nicht getötet, Anana. Dann wäre er jetzt dort drunten und würde herausfinden, zu welchem Entsetzen er seine Geschöpfe verurteilt hat.«


  An einem Morgen berichtete Kickaha seinen Gefährten von einem Traum, den er geträumt hatte. Der Traum begann damit, daß er ihnen begeistert von seinem Plan berichtete, wie sie von dem Mond herunterkommen könnten. Die zwei anderen fanden die Idee wundervoll, und sie alle drei machten sich sofort ans Werk. Zuerst wanderten sie zu einem Berg, auf dessen Gipfel sich die Schlafplätze der Riesenvögel befanden. Sie nannten sie »Rockvögel«. Dann kletterten sie auf den Gipfel, wo sie eine Senke fanden, in der die Rocks sich tagsüber ausruhten.


  Im Traum war dann jeder der drei in die Senke hinabgeglitten und hatte sich an einen schlafenden Rock herangeschlichen. Dann hatte jeder seinen schlafenden Vogel getötet und sich unter den Schwingen des toten Vogels verborgen, bis die anderen davongeflogen waren. Schließlich hatten sie die Schwingen und die Schwanzfedern abgeschnitten und in ihr Lager zurückgetragen.


  »Und warum taten wir das?« fragte Anana.


  »Damit wir die Flügel und Federn zum Bau von Gleitern verwenden konnten. Wir befestigten sie an hölzernen Rümpfen, und wir …※


  »Verzeih«, sagte Anana lächelnd. »Du hast mir nie erzählt, daß du irgendwelche Erfahrungen mit Gleitern hast.«


  »Ja, eben weil ich keine habe. Aber ich habe über Gleiter gelesen, und ich habe ein paar Privatstunden Unterricht in einer Piper-Cub gehabt, gerade genug, daß ich einen Alleinflug machen durfte. Aber ich mußte es aufgeben, weil mir das Geld ausging.«


  »Ich habe seit ungefähr dreißig Jahren in keinem Segelflugzeug mehr gesessen«, sagte Anana. »Aber ich habe viele gebaut und habe außerdem dreitausend Flugstunden hinter mir.«


  »Phantastisch! Dann kannst du ja Mac und mir beibringen, wie man das macht. In meinem Traum jedenfalls befestigten wir die Flügel an dem Gestell, und um zu verhindern, daß sie sich verbogen, banden wir Holzlatten an die Flügelknochen, und wir verwendeten Lederstreifen anstatt Draht …※


  Erneut unterbrach Anana: »Und wie hast du deinen hausgemachten Gleiter gesteuert?«


  »Durch Gewichtsverlagerung. Genau wie es John Montgomery, Percy Pilcher und Otto Lilienthal gemacht haben. Sie hingen unter oder zwischen den Tragflächen an Gurten oder in Sitzen, und das ging ganz gut. Hm … bis John und Otto und Percy tödlich abstürzten, natürlich …※


  »Ich bin froh, daß das bloß ein Traum war«, sagte McKay.


  »Ach ja? Träume sind das Sprungbrett in die Wirklichkeit.«


  ‼Das hab’ ich mir doch fast gedacht, daß Sie das im Ernst meinen※, stöhnte McKay.


  Anana sah aus, als würde sie gleich in ein Gelächter ausbrechen, doch sie sagte nur: »Nun, ich glaube, wir könnten uns Segler aus Holz und Antilopenhaut bauen. Sie würden zwar nicht mehr funktionieren, sobald wir in das Schwerkraftfeld des Planeten geraten, auch wenn sie hier brauchbar wären. Also kann man die Geschichte nicht ernst nehmen.«


  Sie fuhr fort: »Auf jeden Fall – selbst wenn wir von einem Berghang hier starten könnten und Aufwind bekämen, wir würden nicht sehr hoch steigen können. Die Mondoberfläche besitzt nicht genug Variationen in der Bodenstruktur, um Thermalströmungen zu erzeugen, keine gepflügten Felder, keine glatten Straßen und so weiter.«


  »Was hat es dann für einen Sinn, darüber überhaupt zu sprechen?« fragte McKay.


  »Ach, damit die Zeit vergeht«, antwortete sie. »Also, Kickaha, wie hast du es dir vorgestellt, daß wir die Segler hoch genug in die Luft kriegen, um aus dem Schwerkraftfeld des Mondes herauszukommen?«


  »Schau mal«, sagte Kickaha, »wenn wir nach oben steigen, dann fallen wir vom Standpunkt der Leute auf dem Planeten aus gesehen effektiv nach unten. Wir müssen nur in die Gravitation des Mutterplaneten gelangen, und wir werden fallen.«


  McKay wirkte verstört und fragte: »Was wollen Sie damit sagen – fallen?« Er hatte gute Gründe, beunruhigt zu sein. Denn der Rotschopf hatte ihn bereits in eine Reihe von gefährlichen Situationen hineinmanövriert, weil er so bereitwillig Risiken einging.


  »Also, in meinem Traum sah es so aus: Wir machten eine Truppe von Kanonenbäumen aus, töteten vier davon und schleppten sie in unser Lager. Wir schnitten die Äste und die Jungtriebe ab, um die Stämme zu glätten. Dann …※


  »Warte mal einen Moment«, unterbrach Anana. »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst. Du willst sagen, daß du diese Kanonengeschöpfe in Raketen verwandeln willst? Daß du sie mit dem Gleiter verbindest und dann die Raketen startest – und sobald der Gleiter hoch genug ist, schneidest du die Raketen ab?«


  Kickaha nickte. Anana lachte heftig und lange.


  »Es ist doch bloß ein Traum«, sagte McKay. »Oder?«


  Kickahas Gesicht war rot, als er sagte: »Hört mal, ich habe das alles genau ausgeknobelt. Es ist möglich. Was ich gemacht habe …※


  »In einem Traum würde es funktionieren«, sagte sie. »Aber in der Wirklichkeit würde es keine Möglichkeit geben, die Zündung des Schießpulvers zu kontrollieren. Wenn du hoch genug hinaufkommen willst, müßtest du den Lauf bis zur Öffnung mit Schwarzpulver vollstopfen. Aber wenn dann der Treibstoff explodiert, alles auf einmal – und das würde bestimmt passieren –, dann würde der Segler von der Rakete fortgerissen, die ganze Flugstruktur und die Tragflächen würden zerstört, und du würdest dabei getötet werden.«


  »Schau mal, Anana«, sagte Kickaha – und sein Gesicht war noch röter geworden –, »gibt es denn keine Methode, die wir uns einfallen lassen können, wie wir die Explosionen unter Kontrolle bekommen?«


  »Nicht mit dem Material, das wir zur Verfügung haben. Nein. Gib den Gedanken auf! Es war zwar ein hübscher Traum, aber … ach, hahahaha!«


  »Ich bin froh, daß Ihre Frau ein bißchen Verstand hat«, sagte McKay. »Wie ist es Ihnen gelungen, so lange zu überleben?«


  »Ich nehme an, weil ich nicht allen meinen Wahnsinnsideen gefolgt bin und sie zu verwirklichen versuchte. Ich bin nur leicht verrückt, nicht ein Vollidiot. Aber wir müssen hier irgendwie wegkommen. Wenn wir beim Strukturwandel auf der Unterseite landen, dann sind wir erledigt.«


  Es folgte ein sehr langes Schweigen. Schließlich sagte Anana: »Du hast recht. Irgend etwas müssen wir tun. Wir müssen uns nach Material umschauen und Segler bauen, die auch im Schwerkraftfeld des Mutterplaneten einsatzfähig sind. Aber wie wir aus der Mondanziehung freikommen werden, das ist was anderes. Ich sehe nicht, wie …※


  »Ein Heißluftballon!« schrie Kickaha. »Damit könnten wir und die Gleiter aufsteigen und von hier fortdriften!«


  Wenn man das richtige Material finden konnte, den Ballon und die Segler zu bauen, überlegte sich Kickaha, dann müßte der Start erfolgen, nachdem der Mond seine Gestalt zu wandeln begonnen hatte. Dann nämlich würde sich der Körper abgeflacht haben und die Verdünnung würde die örtliche Schwerkraft noch mehr abschwächen, so daß ihr Ballon größeren Auftrieb bekäme.


  Anana sagte, da habe er ein gutes Argument gebracht. Doch die Gefahren bei der umwälzenden Verwandlung seien zu hoch. Die würden sie vermutlich nicht überleben können. Und falls sie es überstehen würden, dann wahrscheinlich ihr Ballon nicht. Und nach der Gestaltumwandlung würden sie keine Zeit mehr haben, sich neues Material zu besorgen.


  Schließlich mußte Kickaha ihr recht geben.


  Dann folgte eine weitere langwierige Diskussion über die Segler. Nach einigem Nachdenken sagte Anana, sie sollten statt dessen »Parawings«, fallschirmähnliche Flügel, anfertigen. Sie erklärte, daß Parawings eine Art Fallschirm sei, ein Halbgleiter, dessen Bewegungen in gewissem Maß kontrolliert werden konnten.


  »Das Hauptproblem sind immer noch die Bauteile«, sagte sie. »Ein Ballon aus halbgegerbter Antilopenhaut könnte uns hoch genug tragen – angesichts der geringeren Schwerkraft. Aber wie wollen wir die einzelnen Bahnen zusammenhalten? Wir haben kein Klebemittel. Und sie zusammenzunähen, das wird wahrscheinlich nicht funktionieren. Die Heißluft würde durch die Säume entweichen. Dennoch …※


  McKay, der etwas zur Seite stand, rief laut. Sie blickten in die Richtung, in die er deutete.


  Um einen pagodenförmigen Berg herum trieb ein riesiges Objekt langsam auf sie zu. Urthonas Palast. Er driftete etwa sechzig Meter hoch in majestätischer Ruhe über die Ebene.


  Sie warteten auf den Palast, und zwei Stunden später hatte er sie erreicht. Sie waren zur Seite gewichen, weit genug, um das Schloß zur Gänze von oben bis unten sehen zu können. Es schien aus einem einzigen Block weichen Steins geschnitten zu sein – oder aus einem Material, das wie Stein aussah. Das Material wechselte ungefähr alle fünfzehn Minuten die Farbe. Es glühte hell, von einer Spektralfarbe zur anderen wechselnd, bis es schließlich mit einem regenbogenartigen Schimmer von Blau, Weiß, Grün und Rosarot endete. Und danach begann der Zyklus erneut.


  Es gab am Palast Türme, Minarette und Erker auf den Wällen, Tausende davon, und in ihnen Fenster und Türen, rechteckige, runde, rhombische, sechseckige, achteckige. Auch auf dem flachen Boden gab es Fenster. Kickaha zählte zweihundert Balkone, dann gab er auf.


  »Ich weiß, wir können ihn nicht erreichen«, sagte Anana. »Aber ich werde dennoch das Horn versuchen.«


  Die sieben Noten schwebten nach oben. Wie sie erwartet hatten, zeigte sich nicht das geringste schimmernde Vorspiel zu der Öffnung einer Schleuse in den Wänden.


  »Wir hätten Urthona zwingen müssen, uns das Codewort zu verraten«, sagte Kickaha.


  »Das würde uns in unserer jetzigen Lage auch nichts helfen«, antwortete Anana.


  »Hallo!« sagte McKay. »He! Schaut mal!«


  Aus einem Fenster im Erdgeschoß starrte ein Gesicht. Das Gesicht eines Mannes.


  Zwanzigstes Kapitel


  Das Fenster war rund und höher als der Mann dahinter. Doch selbst auf diese Entfernung hin und obwohl der Mann sich bewegte, konnten sie erkennen, daß es sich nicht um Urthona oder Red Orc handelte. Ohne Vergleichsmaßstab war es unmöglich, zu sagen, wie groß dieser junge Mann war. Sein Haar war braun und straff zurückgelegt, wie wenn es in einem Pferdeschwanz gebunden wäre. Die Gesichtszüge waren angenehm. Er trug Kleidung, wie sie Kickaha nie zuvor gesehen hatte, doch Anana erklärte ihm so nebenbei, daß dies ein Stil sei, den die Lords vor langer Zeit geschätzt hätten. Die Jacke schimmerte, als wären die Webfäden pulsierende Neonröhren. Das Hemd hatte Biesen und war am Hals offen.


  Inzwischen war der Mann an ihnen vorbeigedriftet, doch eine Minute später erschien er an einem anderen Fenster. Dann sahen sie ihn an den anderen Fenstern vorbeieilen. Am Ende preßte er, offensichtlich atemlos, das Gesicht an eines der Erkerfenster. Eine Weile später entglitt er ihren Blicken.


  »Hast du ihn erkannt?« fragte Kickaha.


  »Nein. Aber das bedeutet gar nichts«, antwortete Anana. »Es gab so viele Lords, und selbst wenn ich ihn eine Weile lang gekannt habe, könnte ich ihn ja in all diesen Jahren vergessen haben.«


  »Nicht bösartig genug, wie?« sagte Kickaha. »Aber wenn er nicht einer von denen ist, was hat er dann in Urthonas Palast zu schaffen? Wie ist er dort hingekommen? Und wenn er sich für uns interessiert, was ja klar aus seinem Verhalten ersichtlich war, warum hat er dann nicht die Kontrollmechanismen auf Handschaltung gestellt und den Palast angehalten?«


  Sie zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«


  »Ich habe auch nicht damit gerechnet, daß du es wissen würdest. Vielleicht hat er keine Ahnung, wie man die Kontrollen bedient. Vielleicht sitzt er in einer Falle. Ich meine – er ist in den Palast geschleust worden und hat keine Ahnung, wie er wieder herauskommen kann.«


  »Oder er hat den Kontrollraum gefunden und hat Angst hineinzugehen, weil er weiß, daß er voller Fallen steckt.«


  »Vielleicht tüftelt er sich eine Methode aus, wie er hineinkommt, ohne erwischt zu werden«, sagte McKay.


  »Bis dahin wird er uns nicht finden können, selbst wenn er die Absicht dazu hätte«, sagte sie.


  »Der Palast wird wieder vorbeikommen«, sagte Kickaha, »und vielleicht wird bis dahin …※


  Anana schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, daß der Palast auf der gleichen Umlaufbahn verbleibt. Wahrscheinlich verfolgt er einen Spiralkurs.«


  Auf dem Primärplaneten driftete der Palast nur wenige Meter über dem Boden, hier dagegen gute dreißig Meter über der Oberfläche. Anana stellte die Überlegung an, Urthona habe die Kontrollen so eingerichtet, daß er in dieser Höhe schwebte, weil der Palast den Mond begleiten würde, wenn dieser hinunterfiel.


  »Er würde mit abstürzen, aber immer noch weit genug entfernt sein, um nicht durch den Aufprall beeinträchtigt zu werden.«


  »Wenn du recht hast, dann kann der Aufprall nicht allzu heftig sein. Denn sonst könnte ja das Terrain leicht ein paar hundert Fuß hochschleudern, oder sogar noch mehr. Aber was dann, wenn ein Berg über den Palast fällt?«


  »Das weiß ich nicht. Aber Urthona hatte sicher einen guten Grund, alles so einzurichten. Unseligerweise raubt uns dies jede Möglichkeit, den Palast zu erreichen, während er über dem Satelliten schwebt.«


  Dann konnten sie den Palast nicht mehr sehen. Er folgte anscheinend einem Spiralkurs.


  Die Tage – und zuweilen auch die Nächte – nach dem Auftauchen des Palastes waren voller Aktivitäten.


  Zusätzlich zu ihrem Jagen, das zeitraubend war, mußten sie Bäume umstürzen und töten und die Antilopen aushäuten, die sie erjagt hatten. Sie hackten Äste von den Bäumen und schnitten sie mit Axt und Messer zurecht. Die Häute wurden geschabt und enthaart, aber Anana war nicht mit dem Ergebnis zufrieden. Sie fertigte sich Nadeln aus Holz und nähte die Häute zusammen. Dann schnitt sie Teile weg, um genau die Form zu erhalten, die sie benötigte. Danach nähte sie die Dreiecksstücke an das hölzerne Gestell.


  Das Ergebnis war eine dreieckige Drachenform. Die Bänder aus ungegerbter Tierhaut dienten als Takelage und wurden an die Gleiter gebunden.


  Anana hatte gehofft, für die Flugkontrolle ein dreieckiges Trapez verwenden zu können. Doch ihre Bemühungen, aus drei Holzteilen so etwas herzustellen, das an den Kanten zusammengebunden war, waren fehlgeschlagen. Es hielt einfach nicht fest genug zusammen. Sicherlich würde ihre Konstruktion unter stärkerer Beanspruchung auseinanderbrechen.


  Also begnügte sie sich mit einem Arrangement von parallelen Balken. Der Pilot mußte die Arme in den Achseln darüberhängen und sich an den senkrechten Streben festhalten. Die Flugkontrolle, so hoffte sie, würde durch die Gewichtsverlagerung des Piloten ausgeübt werden.


  Als die Streben und die Vertikalträger angebracht waren, runzelte Anana die Stirn.


  »Ich weiß nicht, ob das unter Belastung standhalten wird. Na ja, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  Sie nahm die Pilotenposition unter dem Segler ein. Dann, anstatt zu laufen, wie sie dies auf dem Planeten hätte tun müssen, hockte sie sich nieder und sprang dann in den Aufwind. Sie stieg zwölf Meter in die Luft, richtete die Nase des Gleiters nach oben, um den Aufwind einzufangen, und glitt eine kurze Strecke durch die Luft dahin. Sie bremste das Fluginstrument kurz vor der Landung und kam sanft auf den Boden zurück.


  Die zwei anderen waren hinter ihr hergelaufen. Sie verzog das Gesicht zu einem Grinsen und sagte: »Der erste Segler aus Antilopenhaut in der Geschichte hat soeben seinen Jungfernflug erfolgreich hinter sich gebracht …※


  Sie unternahm weitere kurze Versuchsflüge und hielt inne, als sie es bis auf eine Strecke von über drei Kilometern gebracht hatte. Dann wanderten die drei wieder zurück, und danach gab sie Kickaha erneute Instruktionen – zum zwanzigsten Mal –, und dann versuchte er sein Glück. Dann versuchte sich auch McKay, ebenfalls ohne Bruchlandung, und danach beschlossen sie, es für diesen Tag genug sein zu lassen.


  »Morgen versuchen wir es noch einmal auf der Ebene«, sagte Anana. »Übermorgen steigen wir einen Berghang ein Stück hinauf und versuchen es von dort aus. Ich möchte, daß ihr zwei ein bißchen Übung mit einem Segler bekommt, wenn es um etwas weitere Strecken geht. Ich rechne nicht damit, daß ihr Experten werdet, aber ich halte es für nötig, daß ihr das richtige Gefühl bekommt, wie man damit umgeht.«


  Am fünften Übungstag versuchten sie ein paar Kurven. Anana hatte sie warnend darauf vorbereitet, daß sie eine ziemlich hohe Geschwindigkeit haben müßten, ehe sie dies versuchten, da der tiefergelegene Flügel dabei Geschwindigkeit verlieren würde. Und wenn er zu langsam würde, müsse der Gleiter abtrudeln. Sie befolgten ihre Anweisungen brav, und sie landeten sicher.


  »Es wäre fein«, sagte sie, »wenn wir von einer Klippe starten und segeln könnten. Dabei würdet ihr wirklich etwas lernen. Aber hier gibt es keine Thermalströmungen. Trotzdem, ihr könntet viel höher segeln. Vielleicht sollten wir es versuchen.«


  Die beiden Männer sagten, sie würden es gern einmal ausprobieren. Aber sie mußten warten, bis ein Berg in der Nähe sich genau zu der dafür nötigen Struktur verformt hatte. Das heißt, es mußte ein Berg sein, der an einer Flanke genau jene Neigung besaß, die sie hinaufsteigen konnten, und der auf der anderen Seite mehr oder weniger vertikal im rechten Winkel abfiel. Als dies sich dann ereignete, hatte Anana ihren eigenen Gleiter konstruiert. Dieser war nicht so gebaut, daß er sich öffnete, wenn der Segler seinen Sprung unternahm. Die Antilopenhaut war dazu zu steif. Sie hatten Leichtholz für die Verstrebungen verwendet, um ein starres Fluggerüst zu bauen.


  Sie kletterten auf den Berggipfel hinauf. Anana zögerte nicht, als sie den Flugapparat packte. Sie hielt ihn über dem Kopf, aber mit der Nase nach unten, um zu verhindern, daß der Wind sich unter den Flügeln fangen konnte. Sie sprang von der viertausend Meter hohen Bergnase, ließ den Griff los und fiel, wurde von den Gurten aufgefangen … und segelte. Die zwei Männer traten gerade noch rechtzeitig von dem Erdüberhang zurück, ehe er mit einem leichten Geräusch absackte und in die Tiefe stürzte.


  Sie beobachteten, wie Anana nach unten flog, rascher als in dem Gleiter, sahen, wie sie das Frontleitwerk zog, um rascher zu fallen, wie sie es losließ, damit die Nase sich wieder aufrichten konnte, und wie sie dann mit dem Seitenleitwerk arbeitete, um ein paar Kurven zu drehen.


  Als sie sie landen sahen, wandten sie sich um und stiegen den Berghang wieder hinab.


  Am Tag darauf wagte McKay den Sprung, und einen Tag später startete Kickaha von dem Berghang. Beide landeten ohne den geringsten Unfall.


  Anana freute sich über ihre erfolgreichen Erstlingsflüge. Dennoch sagte sie: »Die Tragfläche ist zu schwer, als daß wir sie über dem Planeten benutzen könnten. Wir müssen leichteres Holz finden und etwas für die Flügel, das sehr viel leichter ist als Antilopenhaut.«


  Inzwischen stank die Flügelbespannung ziemlich scheußlich. Sie warfen sie fort und ließen sie für die Insekten und Hunde, die sich daran gütlich taten.


  Aber Anana konstruierte eine neue Tragfläche. Und diesmal baute sie Steuerklappen und Klappen gegen überzogene Geschwindigkeit ein. Sie schleppten das Gerät auf einen anderen Berg, dessen Steilseite nur an die dreihundert Meter hoch war. Wieder sprang Anana als erste, und es schien, als würde alles gutgehen, bis plötzlich ein Vogel Rock aus dem Himmel stürzte und seine Fänge in die Tragfläche schlug. Dann stieg er auf. Seine Flügel, die eine Spannweite von guten fünfzehn Metern besaßen, schlugen wild. Der Vogel schwenkte zu dem Berg hinüber, auf dem sein Horst lag. Anana warf ihre Schleuderaxt nach oben. Die Spitze drang dem Vogel unten am Hals durch das Gefieder und fiel dann zu Boden.


  Doch das Tier mußte zu der Überzeugung gelangt sein, daß es hier eine zähe Beute hatte. Der Vogel ließ den Gleitflügler los, und Anana schwebte rasch abwärts. Einige Minuten lang folgte ihr der Vogel nach. Wenn er sie angegriffen hätte, während sie sich auf dem Boden befand, dann wäre sie wohl in einer Lage gewesen, in der sie sich nicht hätte verteidigen können. Doch der Vogel schoß über sie hinweg, stieß einen rauhen Laut aus und stieg dann nach oben, um vertrautere und weniger gefährliche Beute zu suchen.


  Anana suchte eine ganze Stunde lang nach ihrer Wurfaxt, konnte sie nicht finden und rannte dann zur Basis zurück, weil sich in der Ferne ein Moa gezeigt hatte. Am Tag darauf gingen sie alle drei auf die Suche nach dem Beil. Nachdem ein halber Tag verstrichen war, fand McKay die Axt hinter einem Felsblock, der aus dem Boden gewachsen war, während sie noch suchten.


  Der nächste Schritt bei der Verwirklichung ihres Plans war, einen kleinen Testballon anzufertigen. Doch zunächst mußten sie einen Windschutz errichten. Denn der Wind, der durch die Drift des Mondes bei einer geschätzten Geschwindigkeit von über fünfzehn Stundenkilometern entstand, ließ niemals nach. Und dies bedeutete, daß sie den Ballon nicht voll aufblasen konnten, bevor er ihnen davonwehte.


  Diese Arbeit dauerte vier Wochen lang. Sie hoben den Boden mit den Messern, der Axt und zugespitzten Stöcken aus. Als sie einen Halbkreis von Erde, einen Wall von etwa acht Metern Höhe, errichtet hatten, setzten sie ein Dach darüber, das von den Stämmen toter Pflanzen der Riesenart getragen wurde.


  Danach kam die Jagd auf die Antilopen. Am Ende einer zweitägigen, äußerst anstrengenden Jagd, wobei sie die Häute von weit verstreuten Orten zusammenschleppen mußten, hatten sie schließlich einen hohen Stapel von Fellen. Allerdings befanden diese sich in unterschiedlichem Grad bereits im Zustand der Verrottung.


  Sie hatten nicht die Zeit, eine Ruhepause einzulegen. Sie schabten die Fettpartikel von der Unterseite der Felle und enthaarten sie, so gut es ging. Dann zerschnitten sie sie, und Anana und Kickaha nähten die Teilstücke zusammen. McKay schnitt Streifen und verflocht sie zu einem Netz.


  In der Morgendämmerung waren sie erschöpft und hatten rote Augen. Dennoch setzten sie das Feuer auf dem Lehmboden des kleinen Ballonkorbes in Gang. Sie errichteten einen Holzgalgen und hoben die Ballonhülle hinauf, wo sie schlaff hing, so daß die Heißluft von dem Feuer direkt in den offenen Schlauch der Hülle steigen konnte. Nach und nach füllte sich der Ballon. Als es den Anschein hatte, daß die Heißluftkugel zu steigen beginnen wollte, packten sie die Stricke, die von der Netzstruktur, welche die Ballonhülle umschloß, herabhingen, und zogen den Ballon unter seinem Dach hervor. Der Wind erfaßte ihn und trieb ihn schlitternd


  über die Ebene. Der Korb hing dabei schräg zur Seite. Ein paar brennende Holzscheite fielen von dem Feuerherd, der Korb fing Feuer. Doch der Ballon füllte sich mehr und mehr und begann zu steigen. Blaßblau stieg Rauch aus den Nähten auf.


  Anana schüttelte den Kopf. »Ich wußte ja, daß das nicht dicht genug sein würde.«


  Dennoch begann sich der Ballon zu heben. Der Korb, der an den Fellschnüren hing, fing Feuer, löste sich an einer Seite und schaukelte schließlich lose herum und verstreute den Rest des Feuers. Der Ballon stieg noch ein paar Fuß, dann begann er zu sinken und schließlich zu stürzen. Inzwischen allerdings war er mindestens acht Kilometer weit weg und etwa anderthalb Kilometer hoch. Er trieb an einer Bergflanke vorbei und versetzte dort zweifellos die Tiere in Aufregung, wodurch die Wildhunde und Paviane und vielleicht auch die Löwen Nahrung bekamen.


  »Ich wollte, ich hätte eine Kamera«, sagte Kickaha. »Das ist der einzige Fellballon in der Geschichte der Menschheit gewesen …※


  »Selbst wenn wir den geeigneten Stoff für die Hülle finden könnten«, sagte Anana, »so wird es immer irgendwas Tierisches sein müssen. Und das vergammelt viel zu rasch.«


  »Die Eingeborenen haben eine Methode, wie sie Felle halbgerben können«, sagte Kickaha. »Und sie wissen wahrscheinlich auch, wo wir das passende Holz und die Bespannung finden könnten, die wir brauchen. Also suchen wir uns ein paar Eingeborene und fragen sie aus!«


  Vier Wochen später hätten sie es beinahe aufgegeben, nach menschlichen Mitgeschöpfen zu suchen. Sie beschlossen, es noch drei Tage länger zu probieren. Am zweiten Tag sahen sie von der Flanke eines sich abflachenden Berges aus einen kleinen Stamm Wilder auf die anschwellende Prärie reiten. Hinter ihnen, etwa anderthalb Kilometer entfernt, hockte eine winzige Gestalt inmitten der unendlichen Weite.


  Mehrere Stunden später stießen sie auf diese Gestalt. Sie war mit einer ungegerbten Felldecke bedeckt. Kickaha trat zu ihr hin und zog die Decke fort. Da saß eine uralte Frau, die verschrumpelten Beine waren gekreuzt, die Arme lagen über den schlaffen Brüsten verschränkt, in einer Hand hielt sie einen Schaber aus Flintstein. Die Augen waren geschlossen gewesen, doch sie öffneten sich, als die Frau spürte, wie die Decke fortgezogen wurde. Die Augen wurden riesengroß. Der zahnlose Mund öffnete sich voller Entsetzen. Doch dann lächelte sie zu Kickahas Erstaunen und schloß die Augen wieder, und dann stimmte sie einen hohen, wimmernden Gesang an.


  Anana wanderte um die Frau herum, betrachtete den verkrümmten Rücken, die hervorstehenden Rippen, den aufgetriebenen Leib, die dünnen weißen Haarsträhnen – und besonders einen der Füße der Frau. Den hatte offensichtlich vor langer Zeit einmal ein Löwe angefallen. Zwei Zehen fehlten, er war voller Narben, und er ragte in einem unnatürlichen Winkel vom Bein weg.


  »Sie ist zu alt für die Arbeit und für das Herumziehen«, sagte Anana.


  »Also lassen sie sie einfach hier zurück, lassen sie verhungern oder von den Wildtieren gefressen werden?« sagte Kickaha. »Aber sie haben ihr immerhin diesen Kratzer gelassen. Was meinst du, wozu der gut sein soll? Damit sie sich die Pulsadern aufschneiden kann?«


  Anana antwortete: »Es ist möglich. Vielleicht hat sie deshalb gelächelt, als sie die Furcht überkommen hatte. Sie hofft vielleicht, daß wir sie sofort aus ihrem Elend erlösen werden.«


  Sie betastete die Felldecke. »Aber sie irrt sich. Sie kann uns zeigen, wie man die Häute präpariert, und vielleicht kann sie uns noch eine ganze Menge mehr sagen. Falls sie nicht vollkommen senil ist.«


  Sie ließen McKay als Wächter bei dem alten Weib zurück und gingen jagen. Sie kamen an diesem Tag erst spät zurück und schleppten jeder eine tote Gazelle. Außerdem hatten sie einen Sack voller Beeren, die sie von einem Baum gepflückt hatten, den sie sich aus einem Hain ausgesucht hatten. Allerdings befand sich auf Kickahas Haut eine lange rote Narbe von einem der wirbelnden Tentakel. Sie boten dem uralten Weiblein Wasser und Beeren an, und nach einigem Zögern nahm sie beides an.


  Kickaha klopfte ein Lendenstück weich, damit es für den Gaumen der Alten leichter zu beißen sein würde, und sie mümmelte tapfer daran herum. Später hob er ein Loch in der Erde aus, goß Wasser hinein, erhitzte ein paar Steine, ließ diese ins Wasser gleiten und tat kleine Fleischstücke hinzu. Die Brühe war nicht heiß genug, und sie schmeckte auch nicht gut, doch war sie wenigstens warm und kräftig, und die Alte konnte sie trinken.


  Während einer von ihnen die Nacht hindurch Wache stand, schliefen die anderen. Am Morgen bereiteten sie noch ein bißchen mehr von der Suppe zu. Experimentierfreudig taten sie eine Handvoll Beeren hinzu, und die Alte trank die ganze Suppe, die sie ihr in einem halben Flaschenkürbis reichten. Dann begannen sie mit dem Sprachunterricht. Die Alte war eine eifrige Lehrerin – sobald sie begriffen hatte, daß man sie nicht mästete, um sie danach aufzufressen.


  Am nächsten Tag machte sich Kickaha auf die Spur der Leute, die dieses alte Weib zurückgelassen hatten. Zwei Tage später kehrte er zurück. Er hatte Speerspitzen aus Flintstein, Äxte, Handschaber und mehrere Kriegsbumerangs bei sich.


  »Es war ganz einfach. Ich habe mich nachts herangeschlichen, während die herumschnarchten, weil sie sich an einem Festmahl mit madigem Elefantenfleisch überfressen hatten. Ich suchte mir aus, was ich brauchte, und verdrückte mich. Sogar die Wächter schliefen fest.«


  Sie lernten die Sprache der alten Frau sehr rasch. Nach drei Wochen erzählte ihnen »Shoobam«, so hieß sie, bereits Witze. Und sie war eine Fundgrube an Informationen. Ein echter verborgener Schatz eigentlich …


  Nachdem die drei sich mit Fakten vollgestopft hatten, machten sie sich an die Arbeit. Während einer der drei Shoobam bewachte, machten sich die anderen zwei auf die Suche nach den nötigen Materialien. Sie legten die Pflanzen um, von denen sie gesagt hatte, daß sie wahrscheinlich »Gallotannin« oder etwas Vergleichbares enthalten würden, wo sich bestimmte pathologische Wucherungsformen zeigten. Eine andere Baumform, die sie jagten und töteten, verfügte über besonders leichtes Holz, das aber sehr widerstandsfähig war.


  Kickaha schnitzte eine Krücke für Shoobam, so daß sie sich fortbewegen konnte, und Anana massierte der alten Frau täglich eine Weile lang die halbgelähmten Beine. Und sie konnte sich nicht nur besser bewegen, sie nahm sogar ein wenig zu. Doch wenn sie es auch genoß, mit den drei Wohltätern zu sprechen, und wenn sie sich bedeutender vorkam als seit sehr langer Zeit, so war sie doch nicht glücklich. Das Leben mit ihrem Stamm fehlte ihr; und besonders fehlten ihr die Enkelkinder. Dabei besaß sie allerdings jene unbeirrbare Abhärtung der Eingeborenen, mit der man einen Luxus aus etwas machen konnte, das den anderen drei nur als die magerste Notwendigkeit erschien.


  Es vergingen einige Monate. Kickaha und seine Begleiter arbeiteten schwer vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung. Am Ende hatten sie drei Fluggleiter, die sehr viel leichter waren, sehr viel stabiler und dauerhafter als die zuerst von Anana entworfene Flugmaschine. Hier verwendeten sie anstatt der Faltflügel hölzerne Verstrebungen, und die Konstruktion war starr.


  Da Shoobam ihnen von einer Baumart berichtet hatte, die in der Borke ein starkes Gift enthielt, machten sich Kickaha und Anana auf die Suche nach einem Hain solcher Bäume. Als sie einen entdeckt hatten, holten sie ein Dutzend Pflanzen mit ihren Lassos heraus und töteten sie. Dabei wären sie jedoch beinahe gefangen und von dem Gift versengt worden, das aus den Tentakeln triefte. Das alte Weib lehrte sie, wie man das Gift aus dem Baum holte.


  Kickaha war ziemlich beglückt, als er feststellte, daß die Zweige der Giftbäume denen des Taxus ähnelten. Er fertigte sich Bögen an und bespannte sie mit Antilopendärmen als Sehnen. Die Pfeile bestückte er mit Spitzen aus den Flintköpfen, die er bei Shoobams Stamm gestohlen hatte. Dann tunkte er sie in das Baumgift.


  Und nun konnten sie sich auf die Elefantenjagd begeben.


  Und wenn die Dickhäuter auch gegen das Gift immun waren, das bestimmte Pflanzen mit ihren Pfeilspitzen abschossen, so konnten sie doch dem Derivat der »Taxus«-Bäume nicht widerstehen. Nach einem Jagdmonat hatten sie mehr Elefantenmagenhaut, als sie benötigten. Diese Häute wogen pro Quadratmeter zwei Drittel weniger als die Gazellenfelle. Anana zerrte die Tierhäute von den Gleitflügeln und ersetzte sie durch die Hautmembranen.


  »Ich glaube, die Flügel werden jetzt leicht genug sein, um im Schwerkraftfeld des Planeten zu funktionieren«, sagte sie. »Das heißt, ich bin sicher. Bei den Häuten war ich es nämlich nicht.«


  Dann lieferte eine weitere Pflanze, nach schwerer Arbeit und einigen anfänglichen Fehlschlägen, eine klebrige Flüssigkeit. Damit konnten sie die Säume der Streifen versiegeln, die die äußere Ballonhülle bilden würden. Sie klebten einige der Streifen aneinander und überprüften sie über einem Feuer. Auch nach zwanzig Teststunden wurde der Kleber nicht schwach. Doch nach dreißig Stunden stetiger, gleich hoher Temperatur begann sich die Klebemasse zu zersetzen.


  »Das ist ganz hübsch so«, sagte Anana. »Wir werden uns kaum länger als eine Stunde in dem Ballon aufhalten. Hoffe ich jedenfalls.


  Jedenfalls können wir auf keinen Fall mehr Holz mitnehmen, als uns für eine Flugstunde reichen wird.«


  »Es hat den Anschein, als könnten wir es nun doch noch schaffen«, sagte Kickaha. »Aber was wird mit ihr?«


  Er machte eine Handbewegung in Richtung Shoobam.


  »Sie hat unser Leben gerettet. Oder sie hat uns wenigstens eine faire Chance gewiesen. Aber was tun wir mit ihr, wenn wir aufsteigen?


  Wir können sie doch nicht einfach hier hocken lassen. Und mitnehmen können wir sie auch nicht.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken!« sagte Anana. »Ich habe mit ihr darüber gesprochen. Sie weiß, daß wir eines Tages fortgehen werden. Aber sie ist glücklich, daß sie so lange hat leben dürfen. Ganz zu schweigen davon, daß wir ihr mehr zu essen gegeben haben, als sie seit langem bekommen hat.«


  »Ach ja? Und was passiert, wenn wir fort sind?«


  »Ich habe ihr versprochen, ihr die Pulsadern aufzuschneiden.«


  Kickaha zuckte zusammen. »Du bist ein besserer Mann als ich, Gunga Din. Ich glaube nicht, daß ich das fertigbrächte.«


  »Weißt du etwas Besseres?«


  »Nein. Wenn es geschehen muß, dann soll es so sein. Ich glaube, ich würde es auch tun, aber ich bin froh, daß es mir erspart bleibt.«


  Einundzwanzigstes Kapitel


  Anana gelangte zu dem Entschluß, es sei besser, drei kleinere Ballons statt eines großen zu bauen.


  »Es geht um folgendes: Um eine gleichmäßige Druckbelastung zu erreichen, muß das Material für einen großen Ballon sehr viel stärker und schwerer pro Quadratzentimeter sein als für einen kleineren. Wenn wir drei kleinere bauen, können wir leichteres Material verwenden und verlieren an Gewicht. Also wird jeder in seinem eigenen Ballon aufsteigen.« Und sie fügte hinzu: »Außerdem bieten die kleineren Flugkörper dem Wind weniger Angriffsfläche und sind deshalb leichter zu lenken.«


  Kickaha hatte zu oft in Argumenten gegen sie verloren, also machte er keine Einwände.


  McKay nahm es übel, von einem Weib »herumkommandiert« zu werden, aber er sah schließlich ein, daß sie hier der Fachmann war. Sie arbeiteten besessen an den letzten Vorbereitungen. Sogar Shoobam half ihnen, und das Wissen darum, was am Tage des Starts geschehen würde, überschattete ihren freudigen Eifer keineswegs. Oder, falls sie Kummer oder Furcht empfand, so ließ sie nichts dergleichen sichtbar werden.


  Schließlich war die Zeit gekommen. Die drei Ballonsäcke lagen ausgestreckt und schlaff hinter dem Wall des Windschutzes. Ein Geflecht von dünnen, aber festen, gegerbten Hautmembranen umhüllte jeden Ballonsack. Die Tragseile waren direkt mit dem Tragekorb verbunden. Anana hätte lieber einen Hängereifen unter dem Ballon mit den Seilen verbunden, an dem der Korb dann hing. Dieser würde dem Korb bessere Stabilität verleihen.


  Aber es erschien ihr als nahezu unmöglich, drei Ringe aus Holz zu schnitzen. Überdies würden die Ringe ziemlich wuchtig sein müssen, wenn sie das Gewicht des Korbes, des Ballonfahrers und des Treibstoffs aushalten sollten, und sie würden also ziemlich schwer sein müssen.


  Die Enden der Tragseile wurden an den Ecken und längs der Kanten einer Gondel oder eines Korbes befestigt, die man rechtwinklig aus zusammengeklebter Borke gefertigt hatte. Mitten in der Gondel lag eine dicke Schicht Erde, über der Holz aufgestapelt war. Holzspäne waren unter dem Scheiterhaufen zurechtgelegt, so daß sie leicht ein Feuer entzünden konnten. Eine Schicht Spanholz würde durch Funken von einem Flintstein und dem Messer oder der Axt zum Brennen gebracht werden.


  Der Erdwall, der ihnen als Windschutz diente, war viermal zusammengebrochen, weil sich der Grund ständig veränderte. Der fünfte Wall war beinahe doppelt so hoch und viermal länger als jener, den sie für den Testballon errichtet hatten. Er war von einem Dach aus Zweigen über Kreuzbalken bedeckt, die auf Stützbalken ruhten.


  Drei Galgen, primitive Kräne, standen am offenen Ende der Umfriedung. Ein Kabel aus gedrehten Hautschnüren lief über den oberen Teil des horizontalen Armes zur Spitze der Ballons. Ein Ende war dort befestigt.


  Die drei zogen nacheinander die drei Ballonhüllen hoch, bis alle drei Hüllen schlaff unter dem Galgenbalken hingen. Die Enden der Hebeseile wurden an Pollern in der Nähe vertäut. McKay, der als erster starten wollte (möglicherweise weil ihm das Warten zu sehr auf die Nerven ging), entzündete sein Feuer. Rauch begann in den kreisförmigen Hautschlauch zu steigen, der am Unterende des Ballons hing.


  Als sich die Hülle durch die aufsteigende Heißluft zu füllen begann, entzündete Anana das Feuer unter ihrem Ballon. Kickaha wartete ein paar Minuten, dann machte auch er Feuer in seiner Gondel.


  Die Bänder des »Dämmerungshimmels« begannen zu glühen.


  Schnaufen und Bellen und vereinzeltes Röhren drangen von den Tieren auf den Ebenen herüber, die wieder zu einem weiteren Tag des Fressens und Gefressenwerdens erwachten. Der Wind, so schätzten sie, hatte eine Minimalgeschwindigkeit von acht Meilen in der Stunde, und er war nicht böig.


  McKays Ballonhülle begann sich zu füllen. Sobald ersichtlich war, daß der Ballon sich aus eigenen Stücken in der Luft halten konnte, sprang McKay hoch und hieb mit der Axt das Seil durch, das an der Ballonspitze befestigt war. Er fiel mit dem Seil zu Boden. Als er wieder auf den Füßen stand, wartete er noch eine Minute, dann zerrte er den Ballon am Korb unter dem Galgen weg.


  Als Ananas Ballon sich genügend gefüllt hatte und frei schweben konnte, zerschnitt auch sie das Seil, und bald darauf tat auch Kickaha dies bei seinem eigenen Fahrzeug.


  Shoobam, die etwas abseits hockte, zog sich an ihrer Krücke hoch und humpelte zu Anana hinüber. Sie sprach mit leiser Stimme auf sie ein. Anana umarmte sie und zerschlitzte ihr dann die ausgestreckten Handgelenke. Kickaha wollte nicht hinsehen, doch schließlich dachte er sich, wenn schon jemand anderer die schmutzige Arbeit machte, dann müsse er zumindest den Mut aufbringen und hinschauen.


  Die alte Frau setzte sich neben Ananas Ballonkorb und begann eine jammernde Totenklage zu singen. Sie schien es nicht wahrzunehmen, daß er ihr zum Abschied zuwinkte.


  Über Ananas Wangen rannen Tränen. Doch sie war eifrig damit beschäftigt, ihr Feuer zu schüren.


  »Tschüs!« brüllte McKay. »Wir sehen uns dann später! Hoffe ich wenigstens!«


  Er zog den Ballon nach draußen, bis er außerhalb des Windschutzes war. Dann kletterte er in die Gondel, warf hastig mehr Holz auf das Feuer und wartete. Der Ballon neigte sich ein wenig zur Seite, als der Wind, der über das Dach strich, seine Spitze traf. Dann begann er sich zu erheben, wurde von der Kraft der bewegten Luft erfaßt und stieg in einem Winkel empor.


  Ananas Fahrzeug erhob sich ein paar Minuten später, und Kickahas Ballon folgte nach dem entsprechenden Zeitintervall ebenfalls.


  Er blickte die Schwellung der Hülle hinauf. Der Gleiter war noch fest mit dem Netz verbunden und schien unbeschädigt zu sein. Sie hatten ihn an der Oberseite verschnürt, als die Hülle noch flach auf dem Grund gelegen hatte. Aus der Entfernung hätte ein Beobachter meinen können, es handle sich um eine Riesenmotte, die an einer Riesenglühbirne klebte.


  Der Flug in einem Aerostat erregte ihn. Es gab kein Gefühl der Fortbewegung; er hätte ebensogut auf einem fliegenden Teppich sitzen können. Allerdings verspürte er keinen Wind im Gesicht. Der Ballon trieb mit der gleichen Geschwindigkeit wie der Wind.


  Über ihm schwebten, etwas entfernt, die beiden anderen Ballons. Anana winkte ihm einmal zu, und er erwiderte den Gruß. Dann kümmerte er sich um sein Feuer.


  Ein einziges Mal blickte er zu dem Windschutz zurück. Shoobam war eine undeutliche, winzige Gestalt, die seinem Auge entschwand, als sich das Dach über sie schob.


  Das Sichtfeld vergrößerte sich, der Horizont schien nach außen zu fliehen. Szenerien von Bergen und Ebenen und hier und da weite Wasserflächen, wo die Regen sich in momentanen Senken gesammelt hatten, breiteten sich vor seinem Auge aus.


  Über ihm hing die enorme Masse des Primärplaneten. Die gewaltige Wunde, die die Abspaltung ihm geschlagen hatte, war verheilt. Der Mutterplanet war bereit, das Baby zu empfangen, wartete auf einen neuen Kataklysmus.


  Schwärme von Vögeln und kleinen Flugsäugern trieben an Kickaha vorbei. Sie strebten dem Planeten zu, und dies bedeutete, daß die Gestaltumwandlung des Mondes nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Die drei waren gerade noch rechtzeitig aufgebrochen. Eine kurze Weile lang trieb sein Fahrzeug durch eine Schicht der geflügelten oder fadenbestückten segelnden, wirbelnden Samen.


  Die Flammen fraßen gierig das Holz und Kickaha gewann den Eindruck, daß sein Brennstoffvorrat allmählich recht knapp aussah. Der einzige Trost war, daß durch das Verbrennen des Treibstoffs der Ballon leichter wurde. Also mußte er nicht mehr soviel Gewicht tragen und stieg dementsprechend rascher auf.


  Bei einer geschätzten Höhe von fünfzehn Meilen überschlug Kickaha seine Vorräte und schätzte, daß er noch Brennstoff für weitere fünf Meilen hatte.


  McKays Ballon driftete von den beiden anderen fort. Ananas Fahrzeug schwebte etwa eine halbe Meile von dem Kickahas entfernt, doch hatte es den Anschein, als treibe es nun nicht mehr weiter weg.


  In einer Höhe oder Tiefe von zwanzig Meilen – dies war selbstredend nur seine Schätzung – warf Kickaha den letzten Ast auf das Feuer. Als er verbrannt war, scharrte er die heiße Asche auf der windabgewandten Seite über den Rand und schob dann die Erde hinterher. Dann schloß er den Heißlufttrichter aus ungegerbter Haut, der als Auffänger gedacht gewesen war. Dies würde dazu beitragen, daß sich die Heißluft nicht so rasch abkühlen konnte.


  Da er im Augenblick weiter nichts tun konnte, lehnte er sich gegen die Wand seiner Gondel. Bald würde der Ballon rasch zu sinken beginnen. Wenn dies eintrat, dann würde er die Gleitflügel benutzen müssen, um zum Satelliten zurückzuschweben. Und dann würde seine einzige Überlebenschance darin bestehen, Glück zu haben und auf der oberen Seite zu landen, nachdem die Gestaltveränderung eingetreten war.


  Plötzlich war er von warmer Luft umhüllt. Grinsend winkte er Anana zu, obgleich er nicht damit rechnete, daß sie ihn sehen konnte. Dieser rasche Temperaturwechsel mußte bedeuten, daß der Ballon die Zone erreicht hatte, die Urthona als »SchwerkraftZwischenfeld« bezeichnet hatte. Hier verdünnte sich oder »sickerte« die Energie der entgegenwirkenden Kraft weg. Und der aufsteigende Luftstrom würde die Aerostate eine Weile im Schweben halten. Er hoffte, daß sie lange genug driften würden.


  Als die Hitze zunahm, öffnete er den Heißlufttrichter und schnitt ihn schließlich mit seinem Messer ganz fort. Die Lage war nicht eindeutig. Tatsächlich sank der Ballon, doch die heiße Luft drängte ihn rascher nach oben, als er sank. Eine gewisse Menge drang in den Ballonschlund, als die heißere Luft in der Ballonhülle sich langsam abkühlte. Doch die Hülle begann zusammenzusacken. Der Ballon würde sicher nicht völlig erschlaffen, aber er würde trotzdem sinken.


  Da sich der Ballon jetzt nicht mehr mit Windgeschwindigkeit bewegte, konnte Kickaha den Wind spüren. Wenn der Fall schneller wurde, würde er ihn in der Takelage singen hören. Er hatte keine Lust, dies zu hören.


  Der Boden seiner Gondel begann sich leicht zu neigen. Er warf einen Blick zu Ananas Ballon hinüber. Ja, auch ihre Gondel schwang sanft aufwärts, und der Ballon begann ebenfalls zu kreisen. Sie hatten den Bereich der Umkippung erreicht. Er mußte rasch handeln, ohne Zögern, ohne Fehler …


  Einige Vögel kamen vorbei, sie wirkten verwirrt, flatterten aber entschlossen hinunter.


  Er kletterte die Stricke hinauf und dann auf das Fesselnetz, und die Luft wurde sogar noch heißer. Ihm wollte scheinen, daß sie sich von vierzig Grad Celsius innerhalb von sechzig Sekunden auf gute fünfundfünfzig Grad erhitzt hatte. Der Schweiß triefte ihm in die Augen, als er seinen Fluggleiter erreichte und die Stricke zu zerschneiden begann, die ihn an den Ballon fesselten. Die Hülle war heiß, aber nicht so heiß, daß er sich die Handflächen oder die Füße verbrannt hätte. Er wischte den Schweiß fort und zerschnitt die Stricke, die den Tragharnisch sicherten. Dann kroch er langsam hinein. Dies war nicht leicht, weil er sich mit einer Hand und einem Fuß beständig an das Ballonnetz klammern mußte. Mehrmals verlor sein Fuß den Halt, doch gelang es ihm immer wieder, ihn zwischen das Seil und die Hülle des Ballons zu schieben.


  Er blickte sich um. Während er hier geschuftet hatte, war die Umkehrung erfolgt. Die weite Krümmung des Planeten lag direkt unter ihm, die kleinere Krümmung des Mondes war nun über ihm.


  McKays Ballon war irgendwo im roten Himmel verschwunden. Anana konnte er nicht ausmachen, und dies bedeutete, daß auch sie die Ballonhülle hinaufkletterte und versuchte, in den Flugharnisch zu gelangen. Plötzlich wurde die Luft kühler. Und er wurde sich des Windes sogar noch stärker bewußt. Der Ballon stürzte mit atemberaubender Geschwindigkeit dem Boden zu.


  Er hatte sich im Harnisch festgebunden, zwischen den Beinen waren die Tragbänder festgezurrt. Er zerschnitt den Strick, mit dem die Nase des Gleiters an das Ballonnetz gebunden war. Er mußte einen zweiten Strick zertrennen, der das abwärts gerichtete »Heck« an das Netz band. Anana hatte ihn mehrere Male gewarnt und ihn beschworen, zuerst die Fronthalterung zu zertrennen, erst dann die Heckhalterung. Sonst würde die herauftreibende Luft den Flügler auf der Unterseite treffen. Und der Flugapparat würde sich erheben, obwohl er mit der Nase noch an den Ballon gefesselt war. Er würde am Endstück der Bespannung nach außen geschleudert werden und dort zappeln. Der Gleiter würde mit seiner Oberseite gegen den Ballonsack gedrückt werden, weil der Fallwind ihn in wachsendem Maße dagegenpreßte.


  Er würde dann vielleicht nicht mehr zu den Stricken zurückklettern können, um den letzten Schnitt auszuführen.


  »Natürlich hast du ziemlich viel Zeit«, hatte Anana gesagt. »Es wird achtzig Meilen über dem Boden sein, und du wirst möglicherweise während dieser langen Fahrt Wunder vollbringen können. Nur würde ich darauf keine Wette eingehen.«


  Also kletterte Kickaha an den Stricken zum Heck des Fluggerätes, packte den Knoten, der das Heck an das Ballonnetz knüpfte, und zerschnitt ihn mit dem Messer in der anderen Hand. Sofort wurde er mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit nach oben geschleudert. Die Hülle schoß an ihm vorbei, und er schwang am Ende der Haupttaue. Die Schenkelhalterung schnitt ihm scharf in die Beine.


  Er zerrte an den Leitseilen, um die Nase der Gleitmaschine nach unten zu bringen. Und dann stieg er in raschem Gleitflug nach unten. Oder – um es anders auszudrücken – er fiel relativ langsam. Wo aber war Anana? Ein paar Minuten lang schien sie in dem rötlichen Himmel verschwunden zu sein. Dann aber machte er ein winziges Objekt aus, konnte jedoch nicht sicher sein, ob sie es war oder ein vereinzelter Vogel. Der Gegenstand schwebte links unterhalb von ihm. Kickaha gab Seitenruder und glitt auf sie – oder es – zu. Es verging eine unendlich lang erscheinende Zeit. Dann wuchs der Punkt, und eine Weile später erkannte er die Oberseite eines Flugschirms.


  Er zog die Kontrollseile, um weniger Luft unter den Flugkörper zu bekommen, und fiel rascher, und nach einiger Zeit befand er sich auf gleicher Höhe mit Anana. Als sie ihn erblickte, kurvte sie, und nachdem sie beide eine Weile herummanövriert hatten, befanden sie sich nur noch sechs, sieben Meter voneinander entfernt.


  »Bist du in Ordnung?« kreischte er.


  »Ja!« schrie sie.


  »Hast du McKay gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Zwei Stunden später machte Kickaha ein großes vogelähnliches Objekt aus, das schätzungsweise zweitausend Fuß unterhalb von ihm schwebte. Entweder war es McKay oder ein Vogel Rock. Doch nachdem er lange mit zusammengekniffenen Augen ausgespäht hatte, gelangte er zu der Überzeugung, daß es ein Vogel sein müsse. Auf jeden Fall stieß das Ding rasch nach unten, und wenn es seinen Landungswinkel beibehielt, würde es den Grund lange vor ihnen erreichen müssen.


  Wenn es McKay war, dann würde er eben auf sich allein gestellt sein. Weder Anana noch er schuldeten ihm etwas.


  Ein paar Sekunden später schwand McKay völlig aus seinem Hirn. Die Vorhut einer Massenemigration von dem Mond kam an ihm vorüber. Es waren große gänseähnliche Vögel, die dort zu Millionen flogen. Etwas später mischten sich andere Vogelarten unter sie, große und kleine. Die Luft ringsum war verdunkelt von Leibern, und die Luft war erfüllt vom Lärm der schlagenden Schwingen, der quakenden, krächzenden, zwitschernden und pfeifenden Stimmen.


  Ihre Fluggleiter schossen durch einen Keil von Kranichen, der auseinanderstob, ein fliegender Leib nach links, der andere nach rechts. Kickaha nahm an, daß ihre Flugmaschinen sie erschreckt hatten, doch eine Sekunde später war er sich dessen nicht mehr so sicher. Vielleicht hatte sie das Auftauchen einer Eskadron von Rockvögeln verschreckt.


  Diese sportflugzeuggroßen Vogeltiere begleiteten sie nun, als wollten sie eine fliegende Eskorte bilden. Das Anana am nächsten schwebende Tier kam näher und stierte sie mit einem kalten gelben Auge an. Als es zu dicht herankam, schrie sie ihm entgegen und gestikulierte mit ihrem Dolch. Ob sie ihn nun abgeschreckt hatte oder nicht, der Vogel glitt jedenfalls davon. Kickaha stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenn eines von diesen riesigen Flugtieren sie angreifen sollte, so würden sie eine hilflose Beute sein.


  Aber die Riesenvögel hatten offensichtlich anderes im Sinn. Sie behielten die gleiche Flughöhe bei, während die Fluggleiter abwärts glitten. Und nach einer Weile waren die Vogelriesen nur noch kleine Tupfer weit über und vor ihnen.


  Anana hatte Kickaha erklärt, daß dies wohl nicht der längste, aber sicherlich der anstrengendste Trip sein würde, den er jemals unternommen hatte. Und er würde ihm als der allerlängste erscheinen. Sie hatte ihm ausführlich klargemacht, was sie erwartete und was sie tun müßten. Er hatte gut zugehört, aber es hatte ihm gar nicht besonders gefallen, was er da zu hören bekommen hatte. Aber seine Vorstellungskraft war von der Wirklichkeit meilenweit überrundet worden.


  Wenn man den Fluggleiter als Segler benutzte, betrug die Fallgeschwindigkeit etwas über einen Meter pro Sekunde. Schätzungsweise. Dies bedeutete, sie würden zwanzig Stunden brauchen, um auf dem Boden zu landen, wenn sie im Gleitflug abstiegen. Und bis dahin würden ihre Beine gangränös geworden sein.


  Wenn man aber den Gleiter als Fallschirm benutzte, würde er mit einer Fallgeschwindigkeit von etwa sechs Metern pro Sekunde absacken. Der Abstieg würde sich dadurch auf, grob geschätzt, bloße sechs Stunden verkürzen.


  Also hatten die beiden, nachdem sie einander gefunden hatten, ein paar Klappen gezogen, und von diesem Zeitpunkt an fielen sie wie an einem Fallschirm. Kickaha bewegte Arme und Beine, um die Blutzirkulation in Gang zu halten, und ab und zu ließ er ein bißchen Luft unter dem Flügel absausen, damit er rascher fallen konnte. Allerdings konnte man dieses Manöver nur in kurzen Intervallen ausführen. Wenn man zu rasch sank, konnten die Wanten brechen, sobald der Gleiter wieder in langsameren Flug kam.


  Als sie dann schätzungsweise dreitausend Meter über dem Boden waren, hatte Kickaha das Gefühl, daß seine Arme und Beine dabei wären, zu dem Mond zurückzufliegen. Er hing wie eine Puppe in der Halterung, außer wenn er den Kopf drehte, um sich nach Anana umzusehen. Sie mußte eigentlich über ihm schweben, da sie ja leichter war und darum nicht so rasch fiel. Das heißt, dies wäre so gewesen, hätte sie es nicht so eingerichtet, daß ihre Fallklappen ein wenig größer waren als die seinen. Aber auch sie hing wie ein unbelebter Körper in den Seilen.


  Etwas hatte ihn die ganze Zeit beunruhigt: Daß sie nämlich einer starken Aufwärtsdrift begegnen könnten, die ihre Landung noch weiter verzögern würde. Aber bisher waren sie gleichmäßig und stetig gesunken.


  Unter ihnen lagen Berge und ein paar kleine, ebene Flächen. Doch als sie bis auf viertausend Fuß heruntergekommen waren, näherten sie sich einem großen Gewässer. Es war eine jener riesigen Senken, die sich zeitweilig mit Regenwasser anfüllten. Derzeit schien sich der Boden der Senke zu verschieben, und das Wasser lief an einem Ende durch eine Schlucht zwischen zwei Bergen ab. Die Tiere auf dem Trockenen am Unterende flüchteten, um nicht von dem steigenden Wasser eingeholt zu werden. Wesen, die wie Amphibien aussahen, taumelten ans Ufer oder watschelten, so rasch sie konnten, auf höhergelegenes Gelände.


  Kickaha überlegte, warum wohl die Amphibien so überstürzt den See verließen. Dann entdeckte er einige Hundert riesenhafter Tiere. Sie hatten die Gestalt von Krokodilen, und sie schäumten mit wilden Schwanzschlägen das Wasser. Sie trieben ihre flüchtende Beute zusammen.


  Er brüllte Anana etwas zu und deutete auf die Bestien. Sie schrie zurück, sie sollten Luft unter den Flügeln wegnehmen. Schließlich wollten sie ja nicht gerade irgendwo in der Nähe dieser Ungeheuer landen.


  Mit großer Anstrengung zerrte er an den Wanten. Zehn Sekunden später fiel er in Strandnähe ins Wasser, und Anana kam zwei Sekunden später nach. Er hatte die Wanten gerade rechtzeitig gekappt, um sich aus der Halterung des Harnischs zu befreien. Das Wasser schlug über ihm zusammen, er sank hinab, dann berührten seine Füße den Grund, und er mühte sich, sich mit ihnen nach oben abzustoßen.


  Seine Beine gehorchten ihm nicht.


  Sein Kopf kam über die Wasseroberfläche, als er sich mit seinen von Müdigkeit tauben Armen nach oben zu stemmen begann. Anana schwamm bereits auf das Ufer zu, das nur gute zehn Meter weit entfernt lag. Ihre Beine trieben bewegungslos hinter ihr drein.


  Sie krochen wie eine Seejungfrau und ein Triton auf den grasigen Strand. Ihre Beine schleppten sie hinter sich her. Dann folgte eine lange, schmerzhafte Zeitspanne, bis sich die Blutzirkulation langsam wieder einstellte. Als sie sich dazu in der Lage fühlten, standen sie auf und taumelten auf höhergelegenes Gelände hinauf. Lange, vierbeinige Wesen mit Flossen, deren Leiber schleimbedeckt waren, überholten sie. Ein paar schnappten nach ihnen, versuchten jedoch nicht zuzubeißen. Die stärkere Schwerkraft – nach so vielen Monaten in dem leichteren Feld auf dem Mond – wirkte sich stark auf sie aus. Dennoch, sie mußten weiter. Die nilpferdgroßen Krokodile waren inzwischen auf festem Boden angelangt.


  Sie hatten keine Hoffnung, daß sie es über den Hang eines Berges schaffen würden. Doch genau dies taten sie. Und dann ließen sie sich zu Boden fallen. Sobald ihr keuchender Atem sich beruhigt hatte, schlossen beide die Augen und schliefen. Es wäre eine allzugroße seelische Anstrengung gewesen, sich wegen der Krokodile, Löwen, Wildhunde oder irgendwelcher anderer Wesen Sorgen zu machen, die vielleicht ein Interesse daran hatten, sie zu verzehren. So, wie sie sich jetzt fühlten, war ihnen alles gleichgültig, selbst wenn der Mond auf sie herunterstürzen sollte.


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Kickaha und Anana liefen in einem Tempo, das sie kilometerweit durchhalten konnten, ohne zu ermüden. Sie waren so nackt wie bei ihrer Geburt, wenn man davon absah, daß sie Gürtel trugen, an denen die Messer und das Horn hingen, und Anana trug den Mehrzweckapparat am Handgelenk. Sie keuchten und schwitzten heftig, aber sie wußten, diesmal würden sie den Palast einholen können – falls nichts dazwischenkam.


  Noch jemand jagte hinter dem Gebäudekoloß her. Er ritt auf einem Elchtier. Obgleich er sich noch eine halbe Meile weit entfernt befand, konnte man ihn an seiner Größe und an seinem bronzeroten Haar erkennen. Es mußte Red Orc sein.


  Kickaha verschwendete einen Teil seines kostbaren Atems. »Ich habe keine Ahnung, wie er hierherkommt, und ich kann mir nicht vorstellen, was er sich erhofft, wenn er den Palast einholt. Er kennt doch die Codeworte nicht.«


  »Nein«, keuchte Anana. »Aber vielleicht wird ihm der Mann, den wir gesehen haben, die Tore aufmachen.«


  Bisher hatte Red Orc sich nicht umgeblickt, und dies war ein glücklicher Zufall. Zehn Minuten später öffnete sich ihm ein Fenster – oder vielmehr eine bodentiefe französische Tür. Er packte den Sims und wurde von zwei hilfreichen Armen hineingehievt. Das Elchtier brach sofort seinen Galopp ab und steuerte auf eine Gruppe von Wanderpflanzen zu. Die Tür schloß sich.


  Kickaha hoffte, der unbekannte Bewohner werde sich auch ihnen gegenüber als so hilfreich erweisen. Doch wenn Red Orc sie entdeckte, dann würde er sicherlich jeden Versuch blockieren, ihnen zu helfen.


  Langsam näherten sie sich dem hoch aufragenden Baukomplex.


  Ihre nackten Füße stampften über das Gras. Ihr Atem flog zischend ein und aus. Der Schweiß brannte ihnen in den Augen. Die Beine verweigerten mehr und mehr ihrem Willen den Gehorsam. Sie fühlten sich, als steckten sie voller Gifte, die ihre Muskeln absterben ließen. Was auch genau der Fall war.


  Um die Sache noch zu verschlimmern, trieb der Palast nun auf einen Berg zu, der ein oder zwei Meilen weit entfernt lag. Wenn die Burg den Hang hinaufzog, würde das mit unverminderter Geschwindigkeit geschehen. Aber die beiden Verfolger würden klettern müssen.


  Schließlich war die untere rechte Ecke in ihrer Reichweite. Sie verlangsamten keuchend ihr Tempo. Sie konnten einen Kilometer pro Stunde im Schrittempo durchhalten, vorausgesetzt, sie blieben auf flachem Gelände. Aber wenn der Gebäudekomplex den Berghang hinaufzuschweben begann, würden sie Reserven benötigen, die sie nicht mehr besaßen.


  Direkt übereck gab es ein großes Fenster, dessen Glas oder Plastikglas einen zweiseitigen Erker bildete. Doch das Fenster war plan in die Wand eingelassen. Es gab nichts, woran man sich hätte hochziehen können.


  Sie zwangen sich, aus dem Schritt in Trab zu fallen. Die Fenster, an denen sie vorüberkamen, zeigten ihnen einen erleuchteten Korridor. Die Wände waren mit unterschiedlichsten leuchtenden Farben bedeckt. Es hingen dort viele Gemälde, und in Abständen standen in natürlichen Farben bemalte Statuen an den Seiten von Türen, die zu weiteren Räumen im Inneren führten. Dann erreichten sie mehrere Fenster, die zu einem größeren Raum gehörten. Möbel standen umher, und es gab einen riesigen offenen Kamin am entgegengesetzten Ende, in dem ein Feuer loderte.


  Ein Roboter, ungefähr einen Meter dreißig hoch, kuppelförmig, auf Rollen, staubte einen enormen Tisch ab. Ein vielgelenkiger Arm aus Metall reckte sich und fuhr mit einer dicken Scheibe über die Tischfläche. Ein zweiter Arm bewegte etwas, das wie eine Staubsaugerdüse aussah, über den Teppich hinter dem Tisch.


  Kickaha beschleunigte seine Schritte. Anana blieb dicht bei ihm. Er wollte an die Vorderseite gelangen, bevor der Palast aufzusteigen begann. Die Vorderseite mußte sich nur ein paar Fuß über dem Hang befinden, wenn der Aufstieg begann, doch wenn das Bauwerk nach oben trieb, würde – da es ja seine horizontale Lage beibehalten würde – die Rückfront zu weit vom Boden entfernt sein, als daß sie sie hätten erreichen können.


  Und gerade in jenem Augenblick, als die Vorderseite am Fuß des Berges anlangte, fanden die zwei endlich, was sie erstrebten. Doch nun mußten sie klettern.


  In keinem der Fenster, an denen sie vorbeigekommen waren, hatte sich ein lebendiges Wesen gezeigt.


  Sie rannten um die Ecke, die das Gegenstück der hinteren Ecke war. Und hier entdeckten sie das erste hoffnungsvolle Anzeichen, einen Halt zu finden. Über die Hälfte der Vorderfront verlief ein breiter Balkon. Zweifellos hatte Urthona ihn anbringen lassen, damit er an die frische Luft treten und die Aussicht genießen konnte. Allerdings bot der Balkon ihnen keinen Zugang. Es sei denn, ein Fremder im Innern des Palastes hatte die Türen leichtsinnigerweise unverriegelt gelassen. Dies schien wenig wahrscheinlich zu sein, aber auf jeden Fall konnten sie nun aufhören zu rennen.


  Beinahe wäre es ihnen mißlungen. Die Aufwärtsdrift des Gebäudes und die Tatsache, daß sie davor herliefen, bewirkte eine Schrägbewegung den Hang empor. Doch sie hielten es durch, wenn auch Kickaha einmal stolperte. Er packte die Unterkante, hielt sich fest, ließ sich mitschleifen, löste dann seinen Griff, rollte heftig ab, war ein Stück voraus, wurde von Anana am Handgelenk gepackt und nach vorn und oben gezogen. Sie fielen zurück, doch irgendwie schafften sie es, wieder aufzustehen, und nahmen ihr Rennen wieder auf, wobei sie darauf achteten, daß der Palast nicht über sie hinwegglitt.


  Dann ergriffen sie den Rand des Balkons, zogen sich hinauf und über die Brüstung. Eine lange Zeit lagen sie auf dem kühlen, metallischen Boden und keuchten nach Luft, als wäre jeder Atemzug ihr letzter in dieser Welt. Als sie wieder normal atmen konnten, setzten sie sich auf und blickten sich um. Zwei bodentiefe Türen führten zu einem riesigen Raum, aber sie waren für sie unzugänglich. Kickaha drückte gegen die grifflosen Türen, ohne Erfolg zu haben. Auch auf der Innenseite schien es keine Griffe zu geben. Zweifellos öffneten sie sich auf Knopfdruck oder bei einem bestimmten Codewort.


  Kickaha hoffte, daß es keine Sensoren geben möge, die Alarm auslösten, und hämmerte heftig mit dem Griff seines Dolches gegen das durchsichtige Material. Es zeigten sich keine Sprünge, und die Scheibe zerbrach nicht. Er hatte auch nicht damit gerechnet.


  »Na ja, immerhin werden wir transportiert«, sagte er. Er schaute zu dem darübergelegenen Balkon empor. Er lag gute sechs Meter über dem ihrigen, war also außer Reichweite.


  »Jetzt sitzen wir fest. Was für eine Ironie! Wir schaffen es endlich, und wir können weiter nichts tun, als vor verschlossenen Türen zu verhungern!«


  Sie waren erschöpft und litten heftigen Durst. Dennoch konnten sie nicht einfach diesen langersehnten Ort wieder verlassen. Aber andererseits – was blieb ihnen denn schon anderes übrig?


  Kickaha blickte erneut nach oben. Diesmal sah er, wie sich dunkle Wolken zusammenballten.


  »Es wird bald regnen. Zu trinken werden wir immerhin bekommen. Was hältst du davon, wenn wir heute nacht hierbleiben? Vielleicht haben wir morgen früh eine Idee.«


  Anana stimmte ihm zu, daß dies wohl das beste sein würde. Zwei Stunden später begann es zu schütten, und es hörte mehrere Stunden lang nicht eine Minute lang auf zu regnen. Sie konnten ihren Durst stillen, aber sie kamen sich vor wie halbersäufte junge Hunde, als der Regen endlich aufhörte. Sie froren, waren naß und zitterten. Als die »Nacht« anbrach, waren sie wieder trocken und schliefen Arm in Arm eng aneinandergeschmiegt.


  Gegen Mittag des folgenden Tages murrten ihre Mägen wie hungrige Löwen in einem Käfig, vor dem ein Stapel von Steaks liegt. »Wir werden auf die Jagd gehen müssen, Anana, ehe wir zu sehr entkräftet sind«, sagte Kickaha. »Wir können dieses Monstrum hier immer wieder einholen, obwohl mir die Vorstellung zuwider ist. Ich könnte ein Seil mit einem Widerhaken machen, und wenn das möglich ist, dann können wir uns vielleicht auf den Balkon über uns hinaufhangeln. Vielleicht ist dort die Tür nicht verriegelt. Wozu sollte sie das auch sein?«


  »Sie wird verschlossen sein, weil Urthona einfach kein Risiko eingehen würde«, sagte sie. »Wie auch immer, bis wir ein solches Seil anfertigen könnten, wäre der Palast uns weit voraus. Wir könnten dabei sogar seine Spur verlieren.«


  »Du hast recht«, sagte er. Er drehte sich zur Tür und hämmerte mit der Faust dagegen. Drinnen lag ein weiter Raum mit einem großen Brunnen in der Mitte. Ein Marmortriton blies Wasser aus einem Horn, das er an die Lippen hielt.


  Er wurde plötzlich steif und sagte: »Oje, oje! Keine Bewegung, Anana! Da kommt jemand!«


  Anana erstarrte zur Salzsäule. Sie stand an der Seite der Tür und war für jemanden im Raum nicht sichtbar.


  »Es ist Red Orc! Und er hat mich entdeckt! Es ist zu spät, ich kann mich nicht mehr ducken! Los, geh über die Balkonbrüstung! Dort sind Ornamente, an denen du dich festhalten kannst! Ich weiß nicht, was er mit mir anstellen wird, aber wenn er hier herauskommt, kannst du ihn vielleicht überraschend angreifen. Ich spiele zwangsläufig das Opferlamm!«


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie über die Brüstung glitt und verschwand. Er blieb, wo er stand, und schaute ihrem Onkel ruhig entgegen. Orc war in ein prächtiges Gewand aus einem glitzernden Material gekleidet. Die wadenlangen Hosen waren sehr eng, die Jacke zweireihig, mit Mandarinärmeln, die Stiefel scharlachrot mit nach oben gebogenen Spitzen, das Hemd mit Rüschen besetzt und auf dem breiten Spitzenkragen edelsteinbestickt.


  Er lächelte. In einer Hand hielt er einen bösartig aussehenden Strahler. Einen Augenblick lang blieb er dicht hinter der Balkontür stehen. Dann bewegte er sich von Seite zu Seite, um den ganzen Balkon überblicken zu können. Eine Hand bewegte sich zur Wand, offensichtlich drückte er auf einen Knopf. Die Türen verschwanden senkrecht nach oben in der Wand.


  Er hielt die Waffe ruhig auf Kickahas Brust gerichtet.


  »Wo ist Anana?«


  »Sie ist tot«, sagte Kickaha.


  Orc lächelte und schoß. Kickaha wurde quer über den Balkon gegen die Brüstung geschleudert. Er lag halb sitzend da, und er war mehr als nur halbbetäubt. Unklar nahm er wahr, wie Red Orc auf den Balkon heraustrat und über die Brüstung blickte. Der rothaarige Mann sagte: »Komm rauf, Anana, ich bin euch auf die Schliche gekommen. Aber wirf erst dein Messer fort!«


  Einen Augenblick später kletterte sie langsam über die Brüstung. Orc zog sich in die Tür zurück, den Strahler auf Anana gerichtet. Sie schaute zu Kickaha hin und fragte: »Ist er tot?«


  »Nein. Der Strahler ist auf niedrige Betäubung eingestellt. Ich habe euch zwei gestern nacht gesehen, als der Alarm ertönte. Dein Leblabbiy-Hengst war dumm genug, gegen die Tür zu hämmern. Die Sensoren sind sehr empfindlich.«


  »Also hast du uns einfach beobachtet? Du wolltest sehen, was wir tun würden?« fragte Anana.


  Orc lächelte erneut. »Ja. Ich wußte ja, daß ihr gar nichts tun konntet. Aber es hat mir Spaß gemacht, euch dabei zuzuschauen, wie ihr euch etwas aus den Fingern zu saugen versuchtet.«


  Er blickte zu dem Horn, das um ihre Schulter gehängt war.


  »Endlich habe ich es. Jetzt kann ich von hier fort.«


  Er drückte auf den Auslöseknopf, und Anana sank gegen die Brüstung. Kickaha hatte mittlerweile seine Sinne fast wieder vollständig beisammen, obwohl er sich schwach fühlte. Doch wenn Red Orc sich in die Reichweite seiner Hände begeben sollte …


  Doch der Lord dachte nicht daran, dies zu tun. Er trat zurück, sagte etwas, und zwei Roboter kamen durch die Tür. Auf den ersten Blick wirkten sie wie lebendige Menschen. Doch ihre toten Augen und ihre Bewegungen, die nicht so ästhetisch angenehm waren, wie sie bei Wesen tierischen Ursprungs sind, bewiesen, daß Metall oder Plastikstoffe unter der vorgetäuschten Menschenhaut lagen. Der eine nahm Kickaha das Messer fort und warf es über die Brüstung. Der andere schnallte den Mehrzweckapparat von Ananas Handgelenk ab. Dann packte jeder einen der beiden an den Knöcheln, und man zerrte sie ins Innere. Dort stand auf einer Seite auf einem Podest eine große Halbkugel aus Maschendraht auf sechs Rädern. Der eine Roboter packte Anana und schob sie durch ein Türchen in den Käfig. Der zweite tat das gleiche mit Kickaha. Die Tür fiel zu, und sie waren beide Gefangene in dieser riesigen Mausefalle.


  Orc bückte sich und tastete unter dem Käfig herum. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Ich habe gerade die Voltspannung eingestellt. Berührt die Drähte nicht. Es würde euch zwar nicht töten, aber besinnungslos machen.«


  Er befahl seinen humanoiden Robotern und dem Käfig, ihm zu folgen. Das Horn, das er von Ananas Schulter genommen hatte, in der Hand, ging er mit langen Schritten durch den Raum und trat in einen breiten, hohen Korridor.


  Kickaha kroch zu Anana hin. »Bist du in Ordnung?«


  »In einer Minute«, sagte sie. »Ich habe im Augenblick nicht eine Spur Kraft übrig. Und ich habe Kopfschmerzen.«


  »Ich auch«, sagte er. »Na ja, jedenfalls sind wir nun drinnen.«


  »Du gibst wohl nie auf, wie? Manchmal macht mich dein Optimismus … Ach, schon gut, vergiß es. Was glaubst du, ist mit dem Mann passiert, der Red Orc hereingelassen hat?«


  »Wenn er noch lebt, dann bedauert er jetzt sicherlich seine Freundlichkeit. Er kann kein Lord sein. Wenn er einer wäre, hätte er sich nicht dermaßen überrumpeln lassen.«


  Kickaha rief Red Orc und fragte ihn, wer der Fremde sei. Red Orc gab keine Antwort. Er blieb am Ende des Korridors stehen, der sich hier in zwei andere verzweigte. Er sagte mit leiser Stimme etwas zu der Wand, ein Codewort, und ein Teil der Wand wich zurück und glitt dann in einen Schlitz. Es zeigte sich ein Raum, etwa sechs mal sechs Meter groß – ein Aufzug.


  Orc drückte auf einen Knopf auf einem Schaltbord. Der Lift schoß rasch nach oben. Als er anhielt, zeigte die Leuchttafel, daß er im vierzigsten Stockwerk gehalten hatte. Orc drückte auf zwei weitere Knöpfe und ergriff einen kleinen Schalthebel. Der Lift bewegte sich in einen sehr breiten Korridor hinaus und glitt ihn entlang. Orc bewegte den Hebel, der Lift wirbelte um eine Ecke und schoß einen weiteren Korridor, etwa siebzig Meter weit, hinunter. Dann hielt er mit der geöffneten Tür vor einer anderen Tür.


  Orc zog ein kleines schwarzes Büchlein aus einer seiner Taschen, öffnete es, studierte eine Seite, sprach irgend etwas, das wie Kauderwelsch klang, und die Tür öffnete sich. Er steckte das Büchlein wieder ein und trat beiseite, als der Käfig in einen großen Raum rollte. Er hielt genau in der Mitte an.


  Orc murmelte weiter in seinem Kauderwelsch. Mechanismen, die an den Wänden etwa drei Meter hoch montiert waren, reckten ihre Metallarme vor. Jeder hatte an seinem Ende einen Strahler. In jeder Wand waren zwei davon, und sie waren alle auf den Käfig gerichtet. Über den Waffen lagen kleine, runde Bildschirme. Zweifellos Videolinsen.


  »Ich habe dich prahlen hören, Kickaha, daß es kein Gefängnis und keine Falle gibt, die dich festhalten könnten«, sagte Orc. »Ich glaube nicht, daß du eine solche Prahlerei jemals wieder von dir geben wirst.«


  »Würdest du die Güte haben, uns zu sagen, was du mit uns vorhast?« fragte Anana mit gelangweilter Stimme.


  »Ach, ihr werdet nur ein bißchen verhungern«, sagte Red Orc. »Ihr werdet nicht verdursten, das nicht! Ihr werdet genug Wasser erhalten, damit ihr weiterlebt. Nach einer gewissen Zeit – und ich werde euch nicht sagen, wie lange es dauern wird – werden euch die Strahler in Fetzen schneiden, ob ihr dann noch lebt oder nicht.


  Und selbst wenn es euch gelingen sollte – was ganz undenkbar ist –, aus dem Käfig zu entrinnen und unter den Strahlern hindurchzukommen, dann kommt ihr doch hier nicht heraus. Es gibt nur einen einzigen Zugang – die Tür, durch die ihr hereingekommen seid. Und die könnt ihr ohne das Codewort nicht öffnen.«


  Anana öffnete den Mund, und ihr Gesichtsausdruck verriet deutlich, daß sie um Gnade bitten wollte. Der Mund schloß sich, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht verwischte sich. Wie verzweifelt die Lage auch sein mochte, nein, sie würde sich nicht demütigen, wenn es sowieso umsonst war. Aber immerhin, sie hatte einen Augenblick der Schwäche gehabt.


  »Immerhin könntest du unsere Neugier befriedigen«, sagte Kickaha. »Wer war der Mann, der dich hereingelassen hat? Was ist mit ihm?«


  Orc verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Er ist mir entwischt. Ich fand einen Strahler und wollte ihn zu meinem Gefangenen machen. Aber er hechtete durch eine Falltür, von der ich nicht wußte, daß sie vorhanden war. Ich nehme an, er hat sich inzwischen in eine andere Welt geschleust. Jedenfalls geben die Sensoren kein Anzeichen für seine Anwesenheit.«


  Kickaha grinste und sagte: »Danke. Aber wer war der Mann?«


  »Er behauptete, von der Erde zu sein. Er sprach Englisch, aber ein seltsames Englisch. Mir kam es wie das aus dem achtzehnten Jahrhundert vor. Seinen Namen hat er mir nicht genannt. Er brabbelte endlos vor sich hin und berichtete, daß er sich hier seit geraumer Zeit eingeschlossen sah, nachdem er sich aus Valas Welt ausgeschleust hatte, um ihr zu entkommen. Er hat angeblich eine ganze Weile gebraucht, bis er herausfand, wie man ein Tor zu einem anderen Universum aktiviert, ohne dabei getötet zu werden. Und genau das wollte er gerade tun, als er mich herangaloppieren sah. Er entschloß sich, mich hereinzulassen, weil ich nicht wie ein Eingeborener dieser Welt hier aussah. Ich glaube, er war da schon halb wahnsinnig.«


  »Das muß er wohl in der Tat gewesen sein – nein, er muß völlig verrückt gewesen sein, wenn er dir, einem Lord, vertraute«, sagte Anana. »Hat er irgendwas darüber gesagt, daß er Kickaha, McKay und mich gesehen hat? Er trieb über uns hinweg, als wir auf dem Mond waren.«


  Red Orcs Augenbrauen zogen sich nach oben. »Ihr wart auf dem Mond? Und ihr habt den Absturz überlebt? Nein, er hat nichts über euch gesagt. Aber das heißt natürlich nicht, daß er nicht interessiert gewesen wäre oder daß er mir nicht bei Gelegenheit doch noch von euch berichtet haben würde.«


  Er hielt inne, lächelte und sagte dann: »Ach, fast hätte ich es ja vergessen! Wenn euch der Hunger allzu sehr plagt, dann kann ja einer den anderen fressen.«


  Kickaha und Anana vermochten ihr Entsetzen nicht zu verbergen. Und dann begann Orc schallend zu lachen. Als sein Blöken sich gelegt hatte, zog er aus der Scheide an seinem Gürtel ein Messer. Es war etwa fünfzehn Zentimeter lang und sah aus, als sei es aus Gold gefertigt. Er schob es durch die Drahtmaschen bis vor Ananas Füße.


  »Ihr werdet etwas zum Schneiden brauchen, natürlich, um Lendensteaks und Rippchen und so weiter zu tranchieren. Mit dem hier müßtet ihr zurechtkommen. Aber denkt auch nicht eine Sekunde lang daran, daß ihr es verwenden könntet, einen Kurzschluß im Draht zu bewirken. Das Material ist nichtleitend.«


  »Wenn es nicht Anana gäbe«, sagte Kickaha heftig, »dann würde ich glauben, daß alle Lords total unverbesserlich sind und deshalb erbarmungslos bekämpft werden müßten. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Du hast nicht den geringsten Funken von Anstand in dir. Du bist vollkommen unmenschlich.«


  »Wenn du damit meinst, daß ich in keiner Weise die Natur eines Leblabbiy besitze, dann hast du recht.«


  Anana hob das Messer auf und betastete die Klinge, die sich irgendwie körnig anfühlte, obwohl die Oberfläche stahlglatt war.


  »Wir müssen nicht den Hungertod sterben«, sagte sie. »Wir können uns vorher noch immer selbst töten.«


  Red Orc zuckte die Achseln. »Das ist eure Sache.«


  Er sagte etwas zu den humanoiden Robotern, und sie trotteten hinter ihm her durch die Tür und in den Lift. Er wandte sich um und winkte ihnen zum Abschied zu, als die Tür aus dem Wandschlitz hervorglitt und sich schloß.


  »Vielleicht ist der Engländer noch hier«, sagte Kickaha. »Er könnte uns ja herausholen. Aber inzwischen gib mir mal das Messer.«


  Doch Anana hatte seine Idee bereits vorweggenommen. Sie sägte an einem Draht dicht über dem Boden des Käfigs. Nachdem sie zehn Minuten lang gearbeitet hatte, legte sie die Klinge beiseite.


  »Nicht ein einziger Kratzer. Das Metall des Gitters ist weit härter als das des Messers.«


  »Natürlich. Aber versuchen mußten wir es ja. Also schön, es wäre sinnlos, die Sache aufzuschieben, bis wir zu schwach sind, sogar nur noch Fleisch zu zerschneiden. Wer von uns beiden soll es sein?«


  Schockiert wandte sie sich um und blickte ihn an. Er griente.


  »Ach, Mann, du! Mußt du sogar darüber deine Witze reißen?«


  Sie sah, wie sich hinter ihm ein Teil des Käfigbodens zu heben begann. Als sie aufschrie, wandte er sich um. Ein Würfel hatte sich dort mehrere Zoll hoch erhoben. An einer Seite klappte die Oberfläche aufwärts, obgleich keine Angeln oder Schrauben sichtbar waren. Darunter befand sich ein Bassin mit Wasser.


  Sie tranken hastig, da sie nicht wußten, wie lange der Würfel so bleiben würde. Zwei Minuten später schloß sich der Deckel wieder, und der Kubus sank wieder glatt in den Boden zurück.


  Er tauchte ungefähr alle drei Stunden wieder mit Wasser gefüllt auf. Es gab keine Trinkbecher, darum mußten sie sich auf Hände und Knie niederlassen und das Wasser schlabbern wie Tiere. In jeder vierten Stunde kam der Kubus leer herauf. Offensichtlich war beabsichtigt, daß sie dann ihre Notdurft dort deponieren sollten. Als der Kubus beim nächsten Mal wieder auftauchte, zeigte sich deutlich, daß er nicht völlig gesäubert worden war.


  »Orc muß einen Riesenspaß an dieser kleinen Vorstellung haben«, sagte Kickaha.


  Sie hatten keine Möglichkeit, den Zeitablauf zu bemessen, da das Licht ständig gleich hell blieb. Doch Ananas Zeitgefühl verriet ihr, daß sie seit mindestens achtundfünfzig Stunden in dem Käfig eingesperrt sein mußten. Ihre Bäuche wurden hohl, die Eingeweide knurrten und grollten und machten dann donnernde Geräusche. Die Rippen traten vor ihren Augen immer stärker hervor. Ihre Wangen fielen ein; Arme und Beine wurden dünn, und sie fühlten sich immer schwächer. Die vollen Brüste Ananas begannen herabzuhängen.


  »Wir können nicht von unserem Körperfett leben, weil wir keines haben«, sagte Kickaha. »Wir waren sowieso schon ganz schön abgespeckt nach all den Strapazen, die wir durchgemacht haben.«


  Es folgten lange Perioden, in denen sie kein Wort sprachen, obwohl beide bemüht waren, etwas zueinander zu sagen, wann immer einem etwas einfiel. Stumm zu sein – das war dem Schweigen der Toten zu nahe verwandt, und tot würden sie ohnehin bald sein.


  Sie hatten versucht, das Messer in den Spalt am Fuß des Wasserkubus zu treiben. Zwar wußten sie nicht, was das bewirken sollte, aber es gab ihnen etwas Beschäftigung. Aber das Messer ließ sich nicht in den Spalt drücken.


  Anana schätzte, daß sie sich nun seit etwa siebzig Stunden in dem Käfig befanden. Sie machten beide keine Bemerkung darüber, daß Red Orc angedeutet hatte, daß der eine den anderen auffressen solle. Sie waren stumm übereingekommen, daß sie eine derartige Scheußlichkeit nicht einmal in Erwägung ziehen könnten. Außerdem fragten sie sich, ob Red Orc sie über Video beobachtete und ihnen zuhörte.


  Ihre Träume waren von Essen erfüllt, wenn dies auch ihrem Magen nichts half. Kickaha schlummerte unruhig vor sich hin: Er träumte davon, daß er Schweinebraten mit Kartoffelpüree und dicker Soße und danach Rhabarberkuchen aß, als ihn ein abruptes Klicken weckte. Er blieb noch eine Weile auf dem Rücken liegen und überlegte sich, wieso er von einem solchen Geräusch träumen sollte. Und gerade als er schon fast wieder in seine traumhafte Eßorgie zurückzusinken drohte, schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn veranlaßte, sich aufzurichten – als hätte ihm jemand ein warmes Pastrami-Sandwich unter der Nase vorbeigeführt.


  Hatte Red Orc eine neue Variante in seine Folterungen eingebracht? Er hielt dies kaum für möglich, aber …


  Kickaha kroch auf Händen und Knien auf die kleine Tür zu. Er stieß dagegen, und sie schwang nach außen.


  Das Klicken war die Entriegelung des Käfigschlosses gewesen.


  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Während sie aus dem Käfig hinunterkletterten, erspähten die Strahler an der Wand sie. Kickaha begann auf die Tür zuzulaufen. Alle vier Waffen spuckten sofort los: leuchtendrote Strahlen, die vor ihm und hinter ihm dahinschossen. Normalerweise waren diese Strahlen unsichtbar, doch Orc hatte sie farbig gestaltet, auf daß seine Gefangenen sehen konnten, wie nahe sie waren. Schönheit hing – wie der Schrecken – vom Standpunkt des Betrachters ab.


  Anana stöhnte: »O nein! Er hat uns bloß freigelassen, um uns weiterzuquälen!«


  Kickaha löste sich aus der Erstarrung.


  »Sicherlich. Aber diese Strahler müßten uns eigentlich treffen.«


  Wieder machte er einen Schritt vorwärts. Und wieder trafen ihn die Strahlen – beinahe.


  »Ach, zum Teufel! Sie sind so eingerichtet, daß sie uns um Haaresbreite verpassen! Schon wieder eine von seinen Raffinessen!«


  Dann ging er mit ruhigen Schritten auf die Tür zu, und Anana folgte ihm. Zwei der Strahler richteten sich auf sie, und die Ladung schoß nur Millimeter von ihr entfernt an ihr vorbei. Dennoch war es nervenzermürbend zu sehen, wie die scharlachroten Lichtbündel dicht vor den Augen vorbeiblitzten. Als sie sich der Tür weiter genähert hatten, richteten sich die Strahler so, daß sie an ihren Wangen und genau am Hinterkopf vorbeischossen. Eigentlich hätten sie den Boden und die Wände mit Löchern übersäen müssen, doch diese waren aus einem Material gefertigt, das sogar ihrer Vernichtungskraft widerstand.


  Als er nur noch ein paar Schritte von der Tür entfernt war, drehten die Strahler sich und besprühten die direkt vor ihm liegende Tür. Beim Aufprall erfolgte ein leichtes zischendes Geräusch, wie das von einer Giftschlange, die zum Angriff ansetzt.


  Die beiden blieben ganz still stehen, während Scharlachrot über die Tür blitzte und spritzte.


  »Wir fassen das nicht an – sollen es nicht«, sagte Kickaha. »Oder ist das nur ein weiterer Schachzug in dem Spiel, das er mit uns spielt, um uns zu foltern?«


  Er drehte sich um und ging auf den nächstgelegenen Strahler zu. Der legte eine Leuchtspur vor ihn hin und zwang ihn so, sich ganz langsam zu bewegen. Doch der Strahl hielt sich stets knapp vor ihm.


  Als er direkt vor dem Strahler stehenblieb, war dieser auf seine Brust gerichtet. Er bewegte sich zur Seite, bis die Waffe ihm nicht länger zu folgen vermochte. Aber er befand sich natürlich in der Schußlinie der anderen drei Waffen. Doch diese hatten inzwischen das Feuer eingestellt.


  Die Waffe ließ sich leicht entsichern, indem man einen dicken Dorn aus einer Kerbe am Hinterende zog. Er hob sie hoch und riß sie von den Drähten los, die mit der Unterseite verbunden waren. Anana hatte ihm zugeschaut und tat nun mit der auf sie gerichteten Waffe das gleiche. Die beiden anderen Strahler begannen erneut zu schießen, und wieder schossen die Strahler um Millimeterbreite an ihnen vorbei. Aber auch diese zwei Waffen wurden rasch entschärft.


  »Wir tun bisher nur, was Red Orc geplant hat«, sagte er. »Er hat dieses ganze Arrangement vorhergeplant. Aber warum?«


  Dann gingen sie zur Tür und drückten dagegen. Die Tür öffnete sich auf einen Korridor, in dem nichts Lebendiges und auch keine Roboter zu sehen waren. Sie gingen bis zu der Verzweigung und dann um die Ecke. Am Ende dieses Ganges lag die offene Tür des Fahrstuhlschachts. Der Fahrstuhlkorb stand bereit, als hätte ihn Red Orc geschickt, um auf sie zu warten.


  Sie zögerten, ihn zu betreten. Was wäre, wenn Orc hier eine Falle für sie angelegt hatte und der Fahrstuhl sich auf halbem Weg arretierte oder ganz einfach auf den Schachtgrund abstürzte?


  »In diesem Fall«, sagte Kickaha, »würde er sich wohl ausgemalt haben, daß wir die Treppen nehmen. Also würde er auch dort Fallen eingebaut haben.«


  Sie betraten den Lift und drückten den Knopf ins Erdgeschoß. Nachdem sie sicher dort angelangt waren, wanderten sie durch mehrere Gänge und Zimmer, bis sie in einem riesigen, luxuriös ausgestatteten Raum ankamen. Die zwei Roboter standen neben einem gewaltigen Tisch mit polierter Onyxplatte. Anana bestellte in der Sprache der Lords eine Mahlzeit. Sie wurde innerhalb von fünf Minuten serviert. Sie stopften sich so voll, daß sie sich übergeben mußten, doch nachdem sie sich ein wenig Ruhe gegönnt hatten, aßen sie erneut, aber nur leichte Gerichte. Zwei Stunden später aßen sie wiederum. Sie befahl einem Roboter, sie zu einem Appartement zu führen. Sie nahmen ein heißes Bad und schliefen danach auf einem Bett ein, das einen Meter über dem Boden schwebte, während kühlende Luft und leise Musik sie umspielten.


  Als sie erwachten, ging die Tür zu ihrem Zimmer auf, bevor sie aus dem Bett springen konnten. Ein Roboter rollte einen Tisch herein, auf dem Schüsseln mit köstlichen warmen Speisen und Gläser mit Saft von Orangen oder Cantaloupmelonen standen. Sie aßen, gingen ins Badezimmer, duschten und verließen den Raum. Der Roboter erwartete sie mit Kleidung, die ihnen haargenau paßte.


  Kickaha hatte keine Ahnung, wie man ihnen. Maß genommen hatte, aber er war auch nicht neugierig, es herauszufinden. Er hatte an Wichtigeres zu denken.


  »Diese VIP-Behandlung beunruhigt mich. Orc baut uns wohl bloß auf, um uns noch heftiger auf den Kopf hauen zu können.«


  Der Roboter klopfte an die Tür. Er blieb vor Kickaha stehen und überreichte ihm eine Nachricht. Kickaha öffnete sie und sagte: »In Englisch. Ich kenne die Handschrift nicht, aber es muß ja wohl die von Orc sein.« Er las laut vor: »Schauen Sie aus einem der Fenster!«


  Voll Furcht, was sie da erblicken würden, aber zu neugierig, um widerstehen zu können, eilten sie durch mehrere Räume und einen langen Korridor hinunter. Das Fenster an seinem Ende bot eine Szenerie, die vorwiegend aus leerer Luft bestand. Doch durch sie zog langsam von links nach rechts ein winziger Globus: die Welt der schmelzenden und wachsenden Berge, die Lavawelt.


  »Das schlägt dem Faß die Krone ins Gesicht!« sagte Kickaha. »Orc hat den Palast in den freien Raum gebracht! Und uns hat er hier stranden lassen, natürlich, und wir haben keine Chance, auf festem Boden zu landen!«


  »Und natürlich hat er auch sämtliche Tore desaktiviert«, sagte Anana. Ein Roboter, der ihnen gefolgt war, gab einen Laut von sich, wie ihn wohl ein diskreter Butler äußern würde, der die Aufmerksamkeit seiner Herrschaft auf sich zu lenken beabsichtigt. Sie wandten sich um, und der Roboter-Butler reichte Kickaha eine weitere Nachricht. Dann sagte er auf Englisch: »Der Herr hat mir befohlen, Sir, Ihnen zu sagen, daß er hofft, Sie werden dies genießen.«


  Kickaha las vor: »Der Palast befindet sich in abfallender Umkreisung.« Er sprach zu dem Roboter: »Hast du sonst noch eine Nachricht für uns?«


  »Nein, Sir!«


  »Kannst du uns zum zentralen Kontrollraum bringen?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann voran, MacDuff!«


  ‼Was bedeutet ›MacDuff‹, Sir?※ fragte das Ding.


  »Streich das Wort! Mit welchem Namen wirst du angesprochen? Ich meine, welches ist deine Bezeichnung?«


  »Eins, Sir.«


  Sie folgten Eins in einen großen Raum, in dem ein offenes Fahrzeug auf Rädern wartete, das für vier Personen geräumig genug war. Der Roboter setzte sich ans Steuer. Sie ließen sich im Heck nieder. Dann fuhr das Fahrzeug sacht und geräuschlos an. Sie fuhren durch mehrere Korridore, dann steuerte der Roboter in einen riesigen Aufzug hinein. Er stieg aus und drückte verschiedene Knöpfe, und der Lift stieg dreißig Stockwerke hinauf. Der Roboter hockte sich wieder hinter das Steuer und führte das Fahrzeug einen fast eine Viertelmeile breiten Gang hinunter. Dann hielt er vor einer Tür.


  »Der Eingang zum Kontrollzentrum, Sir«, sagte er.


  Der Roboter stieg aus und stellte sich neben die Tür. Sie folgten ihm. Die Tür war in die Wand geschweißt oder mit ihr nahtlos verbunden.


  »Ist dies der einzige Zugang?«


  »Ja, Sir.«


  Es war offensichtlich, daß Orc dafür gesorgt hatte, daß sie nicht hineingelangen konnten. Und zweifelsohne waren sämtliche Instrumente, auch die Strahler, mit denen man diese Tür hätte aufbrechen können, aus dem Palast über Bord geworfen worden. Oder wollte Red Orc es ihnen nur schwerer machen? Vielleicht hatte er bewußt und absichtlich ein paar Instrumente herumliegen lassen, und wenn sie dann in den Kontrollraum vordrangen, würden sie feststellen, daß die Kontrollanlagen zerstört waren?


  Sie entdeckten ein Fenster und blickten in den rotleuchtenden Weltraum hinaus. Kickaha sagte: »Es dürfte eine Weile dauern, bis der Palast auf den Planeten hinabfällt. Inzwischen können wir essen, trinken, uns lieben und schlafen. Damit wir wieder zu Kräften kommen. Und wir werden ganz irrsinnig nach einem Ausweg suchen, wie wir aus dieser Scheiße herauskommen. Wenn Orc sich einbildet, daß wir leiden, während wir zugrunde gehen, dann hat er keine Ahnung, wer wir sind.«


  »Ja, aber die Wände und die Tür müssen aus dem gleichen Material, Impervium, einem undurchdringlichen Material, gemacht sein wie das Zimmer mit dem Käfig«, sagte sie. »Strahler können da nichts ausrichten. Ich weiß nicht, wie es ihm gelungen ist, die Tür in die Wandung zu schweißen, aber er hat es jedenfalls irgendwie geschafft. Also scheint es ganz unmöglich, da hinein und an die Kontrollen zu gelangen.«


  Als erstes mußten sie nun den ganzen Palast durchsuchen. Und das würde Tage beanspruchen, selbst wenn sie den kleinen Wagen benutzten. Sie entdeckten den Hangar, der einst fünf Flugobjekte beherbergt hatte. Orc hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Hangartore zu schließen. Er mußte die Flieger auf Automatik eingestellt haben.


  Dann entdeckten sie auch die riesige Energieversorgungszentrale. Darin befanden sich die Schwerkraftmaschinen, die derzeit im Palast das künstliche Schwerkraftfeld aufrechterhielten. Denn sonst würden sie in freiem Fall durch die Luft treiben.


  »Es ist ein Wunder, daß er die nicht abgeschaltet hat«, bemerkte Anana. »Das wäre doch eine weitere Möglichkeit gewesen, uns zu foltern.«


  »Niemand ist vollkommen!« sagte Kickaha.


  Auf ihrer Suche stießen sie auf keinerlei Werkzeuge, mit denen sie sich den Weg in das Kontrollzentrum hätten freisprengen können. Aber sie hatten eigentlich auch nicht damit gerechnet.


  Kickaha beriet sich mit Anana, die von Fallschirmen weit mehr als er verstand. Dann erteilte er einigen Robotern mit sehr präzisen Angaben den Befehl, daß sie zwei Fallschirme aus den Seidendraperien fertigen sollten.


  »Wir brauchen nur abzuspringen und hinunterzugleiten«, sagte er. »Aber die Vorstellung, daß ich den Rest meines Lebens auf dieser elenden Welt verbringen soll, kommt mir nicht gerade verführerisch vor. Es ist zwar besser, als tot zu sein, aber nicht viel besser.«


  Es gab in den Wänden, den Fußböden und wohl auch in den Decken wahrscheinlich tausend, vielleicht sogar zweitausend Schleusentore. Aber ohne die Codewörter, die sie aktivierten, konnten sie sie weder finden noch sie benutzen.


  Sie überlegten, wo wohl die Wandtäfelung sein mochte, die der Engländer benutzt hatte, um Red Orc zu entkommen. Die Suche danach allerdings würde mehr Zeit beanspruchen, als ihnen zur Verfügung stand. Dann kam Kickaha auf die Idee, die Roboter Nummer Eins und Nummer Zwei zu befragen, ob sie seine Flucht beobachtet hätten.


  Zu seinem größten Ergötzen hatten sie dies getan. Beide. Sie führten die Menschen an die Stelle. Kickaha stieß gegen das Paneel und sah eine Metallrutschbahn, die eine Strecke weit gerade abwärts führte und dann umbog.


  »Hier kommt die Lawine«, sagte er zu Anana, sprang auf die Rutsche und glitt sitzend hinunter und um die Biegung und wurde in einen engen, schwachbeleuchteten Gang katapultiert. Er schrie nach oben, daß er weitergehen würde. Doch bald landete er in einer Sackgasse.


  Er klopfte die Wände ab und horchte herum, aber dann kletterte er die Rutsche wieder hinauf, indem er sich gegen die Seitenwände stemmte. »Entweder gibt es noch ein Wandpaneel, das ich nicht gefunden habe, oder am Ende dieses Ganges liegt eine Schleuse«, berichtete er Anana.


  Sie schickten die Roboter in den Werkzeugraum, um einen Bohrer und einen Hammer zu holen. Wenn die Bohrer auch nicht das Material angriffen, das den Kontrollraum umgab, so würden sie möglicherweise bei dem Plastikstoff wirken, der die Wände des verborgenen Ganges bildete. Als die Roboter zurückkehrten, schlitterten Anana und Kickaha die Schütte hinunter und begannen Löcher in die Wände zu hämmern. Nachdem sie einen Kreis von vielen Löchern geschlagen hatten, trieb Kickaha die Platte mit einem Vorschlaghammer durch die Wand.


  Durch das Loch strömte Licht. Er schaute vorsichtig hindurch. Dann holte er tief Luft.


  »Mensch! Mir bleibt die Luft weg! Red Orc!«


  Vierundzwanzigstes Kapitel


  In der Mitte eines großen, kahlen Raumes stand ein durchsichtiger Würfel von etwa vier Metern Kantenlänge. Ein Stuhl, ein schmales Bett und ein kleines rotes Kästchen an einer Wand teilten sich den Raum mit ihrem menschlichen Bewohner: mit Red Orc. Kickaha merkte, daß von der Wand ein dickes Rohr ausging, welches durch das transparente Material des Kubus führte und in dem roten Kasten endete. Allem Anschein nach handelte es sich um eine Wasserzuleitung und vielleicht um eine Zufuhr von halbflüssiger Nahrung. Und ein kleinerer Schlauch innerhalb des größeren versorgte wohl den Käfig mit Luft.


  Red Orc saß auf einem Hocker am Tisch. Sein Gesicht war den Leuten zugewandt, die ihn durch das Türloch beobachteten. Anscheinend war der Würfel schalldicht, denn er hatte offensichtlich nichts von dem Bohren und Hämmern gehört. Das Horn und ein Strahler lagen vor ihm auf dem Tisch. Kickaha schloß daraus, daß der Kubus für das Strahlerpotential undurchdringlich war.


  Red Orc, der ehemalige geheimnisvolle Lord der zwei Erden, sah so niedergeschlagen aus, wie ein Mensch es nur sein konnte. Er war durch ein Tor im Kontrollraum geschritten und hatte gehofft, in ein anderes Universum einzutreten, da er ja das Horn besaß, den größten Schatz der Lords, und er hatte erwartet, zwei seiner schlimmsten Feinde sterbend zurückzulassen. Doch Urthona hatte seine Falle hervorragend vorbereitet, und so war Red Orc in dieses Gefängnis geschleust worden – und nicht in die Freiheit.


  Soweit ihm bekannt war, wußte niemand, daß er hier in diesem Raum eingekerkert war. Zweifellos überlegte er sich, wie lange es dauern würde, bis der Palast auf Urthonas Welt stürzen und er beim Aufprall zugrunde gehen würde – ein Opfer seiner eigenen Falle.


  Kickaha und Anana schnitten ein größeres Loch in die Wand, das ihnen Zugang gewähren würde. Während sie damit beschäftigt waren, erblickte Red Orc sie. Er stand auf und stierte sie mit weißgrauem Gesicht an. Er konnte nicht auf Mitleid hoffen. An seiner Lage hatte sich nur eines geändert: Er würde schneller sterben.


  Seine Nichte und ihr Geliebter waren sich nicht so sicher, daß irgend etwas sich geändert hatte. Wenn er sich nicht mit dem Strahler den Weg aus seinem Gefängnis freischießen konnte, so konnten sie sich ja auch keinen Zugang ins Innere schaffen. Zumal sie ohnehin keine Strahler hatten.


  Doch die Röhre, die Orcs Nabelschnur zum Überleben war, bestand aus einer Kupferlegierung. Nachdem die Roboter noch anderes Werkzeug herangeschafft hatten, schlitzte Kickaha den Kupfermantel an der Verbindungsstelle mit dem ImperviumMaterial auf, das sich aus dem Kubus nach außen stülpte.


  Dadurch entstand eine Öffnung, durch die Orc noch immer genügend Atemluft erhalten und sprechen konnte. Allerdings plazierten sich Kickaha und Anana nicht direkt vor diese Öffnung.


  Orc wäre durchaus imstande gewesen, sie durch das Loch hindurch zu töten.


  »Die Spielregeln haben sich geändert, Orc«, sagte Kickaha. »Du brauchst uns, und wir brauchen dich. Wenn du mitspielst, dann verspreche ich dir, daß wir dich überall hingehen lassen, wohin du willst, lebendig und unbeschädigt. Wenn nicht, dann wirst du sterben. Wir werden vielleicht ebenfalls sterben, aber was hättest du davon?«


  »Ich kann nicht darauf vertrauen, daß du dein Wort halten wirst«, sagte Orc mürrisch.


  »Gut. Wenn du es so haben willst, dann belassen wir es dabei. Aber Anana und ich werden nicht sterben. Wir lassen uns gerade Fallschirme anfertigen. Das bedeutet zwar, daß wir auf dieser Scheißwelt gestrandet sind, aber immerhin – wir werden am Leben sein.«


  »Fallschirme?« fragte Orc. Aus dem Gesichtsausdruck ließ sich unschwer erkennen, daß er auf diese Idee nie gekommen wäre.


  »Sicher. Es gibt ein altes amerikanisches Sprichwort, daß es mehr als eine Methode gibt, ein Kaninchen zu häuten. Und ich bin ein Kaninchenhäuter par excellence. Wir – Anana und ich – werden uns einen Ausweg aus diesem Mist überlegen. Aber dazu brauchen wir Informationen von dir. Also – willst du uns die geben und dabei möglicherweise überleben? Oder willst du hier weiterschmollen wie ein verzogenes Bübchen und ganz sicher sterben?«


  Red Orc knirschte mit den Zähnen. Dann sagte er: »Also gut. Was wollt ihr wissen?«


  »Eine umfassende Beschreibung dessen, was passierte, als du dich aus dem Kontrollraum in diese Falle geschleust hast. Überhaupt alles, was irgendeinen Bezug dazu haben könnte.«


  Orc berichtete, wie er den riesigen Raum überprüft, wie er die Hunderte von Kontrollpunkten gecheckt hatte. Seine Aufgabe hatte sich dadurch beträchtlich verkürzt, daß er die Roboter Eins und Zwei ausfragen konnte. Dann hatte er entdeckt, auf welche Weise man einige der Schleusen aktivieren konnte. Er hatte dies vorsichtig getan, das heißt, er hatte zuerst seinen Robotern befohlen, die Schleusen zu aktivieren, ehe er selbst dieses Risiko einging. Auf diese Weise wären die Roboter die Opfer geworden, falls die Schleusen mit Trickfallen ausgerüstet waren.


  Eine der Schleusen bildete offenbar einen Zugang zu den Schleusentoren, die in den zahlreichen, auf dem unter ihnen schwebenden Planeten verstreuten Felsblöcken untergebracht waren. Urthona hatte zweifellos eine Methode gehabt, die richtigen zu identifizieren. Und er hoffte sicherlich, daß er – während er mit den anderen über den Planeten streifte – eines dieser Tore erkennen würde. Dann hätte er sich mit ein, zwei schlichten Codewörtern in den Palast transportieren können. Doch Urthona hatte kein Glück gehabt.


  Orc machte drei Tore zu anderen Welten aus. Eines führte in Jadawins Welt, eines zu Erde Eins und das dritte in die Welt des toten Urizen. Es gab noch weitere Schleusentore, doch Orc aktivierte sie lieber nicht. Er wollte sein Glück nicht zu sehr strapazieren. Bisher hatte er noch keine Fallen ausgelöst. Und überdies war das Tor zur Erde nicht das, was er sich wünschte.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß seine Rückzugsrouten frei waren, befahl er den beiden Robotern, den Kontrollraum zu versiegeln.


  »Also hast du alle unsere Folterqualen schön vorausgeplant!« sagte Anana.


  »Warum denn nicht?« sagte Orc. »Hättest du mit mir denn nicht genau das gleiche getan?«


  »Früher einmal hätte ich das gewiß getan. Tatsächlich hast du uns einen Gefallen getan, als du uns befreitest, um die Schrecken des Sturzes zu genießen. Aber das hattest du nicht beabsichtigt, ich weiß.«


  »Er hat sich damit auch selbst einen Gefällen getan«, sagte Kickaha. Danach hatte Orc dann das Tor zu Erde Eins aktiviert. Er war durch das Loch zwischen den Universen getreten und hatte erwartungsvoll damit gerechnet, in einer Höhle aufzutauchen. Er sah durch den Eingang ein Tal und einen bewaldeten Höhenzug dahinter. Er nahm an, daß es sich vielleicht um die gleiche Höhle handelte, durch die Kickaha und Anana im südlichen Kalifornien gelandet waren.


  Doch Urthona hatte ein Trugbild geschaffen, das den Unachtsamen einlullen sollte. Um den Eindruck noch zu verstärken, hatte Urthona auch die Roboter entsprechend programmiert, falls Siehe Farmer, Hinter der irdischen Bühne.


  ein mutiger und raffinierter Lord die Schleuse benutzen wollte. Jedenfalls nahm Red Orc dies an. Red Orc hatte dem Roboter Sechs befohlen, zuerst durch die Schleuse zu gehen. Sechs tat dies, wanderte durch die Höhle, trat hinaus, blickte sich um und kehrte dann durch das Schleusentor wieder zurück.


  Zufriedengestellt, hatte Orc den Robotern Eins und Zwei befohlen, den Kontrollraum mit flüssigem Impervium zu versiegeln. Dann war er selbst durch das Tor getreten.


  »Anscheinend«, sagte Orc, »hat dieser verschlagene shagg damit gerechnet, daß man die Roboter als Testopfer benutzen würde. Also hat er es so eingerichtet, daß sie unversehrt blieben.«


  »Urthona war schon immer ein hinterhältiger Kerl«, sagte Anana. »Aber er hat sich allzulang auf seine technischen Verteidigungswaffen verlassen. Als er auf sich allein gestellt war, war er nicht Manns genug dazu.« Sie schwieg. Dann fügte sie hinzu: »Genau wie du, mein Onkel!«


  »Nun, ich habe nicht so schlecht abgeschnitten«, sagte er mit rotem Kopf.


  Kickaha und Anana brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Nein«, sagte sie prustend. »Aber gewiß nicht! Schau dir nur mal an, wo du dich befindest.«


  Orc war fortgetragen worden, als er nur noch ein paar Schritte vom Eingang der Höhle – oder jenem Ort, den er für eine Höhle hielt – entfernt war. Im nächsten Augenblick fand er sich in dem Kubus wieder.


  Kickaha zog Anana in einen Winkel des Gemachs, um sich flüsternd mit ihr zu beraten. »Irgendwie, auf geheimnisvolle Weise, hat der rätselhafte Engländer ein Tor in ein anderes Universum entdeckt, das in der Mauer am Ende des Korridors lag«, sagte er. »Vielleicht hat er Urthonas Codebuch gefunden. Wie auch immer, wo einer durchkann, können es auch andere. Und das Horn kann uns hindurchbringen. Aber wir können nicht an das Horn gelangen.


  Aber was sollte uns daran hindern, Orc die Noten für uns blasen zu lassen? Dann können wir eine Aufnahme machen und sie zur Öffnung des Schleusentores verwenden.«


  Anana schüttelte den Kopf. »Auf diese Art funktioniert es nicht. Man hat das früher schon versucht, es liegt ja wirklich nahe. Aber es ist etwas in der Konstruktion des Horns, das ein zusätzliches Element bewirkt, das dann in Aufzeichnungen fehlt.«


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte er. »Aber ich mußte danach fragen. Schau mal, Anana, Urthona muß zwangsläufig seinen Palast mit Schleusen nur so bestückt haben. Wahrscheinlich sind wir an Dutzenden vorbeigekommen, ohne sie zu erkennen, weil sie im Innern der Wände lagen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden viele, wenn nicht alle, rasche Fluchtwege von einer Stelle in dem Palast zu einer anderen sein, damit Urthona jeden überlisten konnte, der ihm auf den Fersen war.


  Aber es muß auch ein paar Schleusen geben, die ihn in andere Welten katapultieren konnten. Die waren dann nur im Fall äußerster Not zu verwenden. Und eine davon ist das Tor am Ende des Korridors nebenan. Ich glaube …※


  »Nicht zwangsläufig«, sagte Anana. »Soweit wir überhaupt etwas wissen, führt es wahrscheinlich zum Kontrollzentrum – oder an irgendeinen anderen Ort in diesem Palast.«


  »Nein. Denn in diesem Fall hätten die Sensoren Orc mitgeteilt, daß sich der Engländer noch im Palast befand.«


  »Nein. Urthona dürfte bestimmte Orte ohne Sensoreneinrichtung gelassen haben, damit er sich dort verbergen konnte, wenn ein Feind sich des Kontrollraumes bemächtigt hatte.«


  »Ich bin ein Super-eins-a-Trickser, aber manchmal bekomme ich das Gefühl, daß ihr Lords mit eurer Hinterhältigkeit mich zu einem beschämten Waisenknaben degradiert. Gut, also … Einen Moment


  … Ich will Orc was fragen.※


  Er trat an den Kubus. Der Lord blickte ihm sehr argwöhnisch entgegen und fragte: »Was habt ihr zwei denn jetzt vor?«


  »Nichts, das dir nicht nützlich wäre«, sagte Kickaha grienend. »Wir wollen nur nicht, daß du die Möglichkeit erhältst, uns auszutricksen. Sag mir, gab es auf den Sensoranzeigen im Kontrollraum Hinweise, daß es versteckte Hilfssensorensysteme geben könnte?«


  »Wozu willst du das wissen?«


  »Verflucht noch mal!« brüllte Kickaha. »Du verschwendest unsere Zeit! Denk doch mal nach! Ich muß dich da rausholen, und sei es nur, um an das Horn zu kommen!«


  Zögernd stammelte Orc: »Ja, ja, es gibt versteckte Hilfssysteme. Ich brauchte eine Weile, bis ich sie entdeckte. Eigentlich suchte ich gar nicht nach ihnen. Ich fand sie, als ich nach etwas anderem suchte. Ich überprüfte sie und stellte fest, daß sie sich in Räumen befinden, die nicht von dem Zentralsystem erfaßt werden. Da sie aber keiner benutzte, nahm ich an, daß sich niemand darinnen befand. Es war unvorstellbar, daß, wer auch immer sich dort befand, dieser Jemand nicht versuchen würde herauszufinden, wo ich mich gerade aufhielt.«


  »Ich hoffe, dein Erinnerungsvermögen ist gut. Wo liegen diese Hilfszentralen?«


  »Mein Gedächtnis funktioniert hervorragend«, sagte Orc steif. »Ich bin kein Sub-Geschöpf wie du.«


  Kickaha verzog das Gesicht. Das Selbstbewußtsein der Lords war so ziemlich das eitelste und verfaulteste, dem er je begegnet war. Doch dies hatte sich für ihn als hilfreich erwiesen. Er hätte die Auseinandersetzungen mit ihnen niemals überlebt, wenn sie sich nicht mit einem Teil ihres Verstandes ständig damit befaßt hätten, ihrer Eitelkeit Zucker zu geben. Nie waren sie wirklich dazu fähig, sich hundertprozentig zu konzentrieren.


  Nun, er, Kickaha, verfügte gleichfalls über einen schönen Packen von Selbstbewußtsein. Aber sein Ich war gesund.


  Der Lord erinnerte sich nur an ein paar der Stellen, wo das Sensorenhilfssystem untergebracht war. Das konnte man ihm nicht vorwerfen, weil es so viele davon gab. Immerhin konnte er Kickaha die Richtung zu dreien davon angeben. Überdies lieferte er ihm Instruktionen, wie man sie bediente.


  Nur um sicher zu sein, daß er nicht möglicherweise eine andere Informationsquelle übersehen hatte, befragte Kickaha die Roboter Eins und Zwei über die Sensoren. Sie wußten nur etwas über die im zentralen Kontrollraum. Urthona hatte in ihnen vorsichtigerweise nicht mehr Daten gespeichert, als er für seine Bequemlichkeit und seinen Schutz für nötig erachtet hatte.


  Kickaha überlegte sich, daß er als Herr dieses Palastes eine Sicherheitsmarge in die Roboter eingebaut haben würde. Wenn man ihnen bestimmte Fragen stellte, hätten sie die Antworten verweigert. Oder vorgegeben, daß sie sie nicht wüßten.


  Und dies, überlegte er sich, war wohl genau das, was ihm gerade passierte. Dennoch hatten sie ihm Daten gegeben, die Urthona nicht in die Hände seiner Feinde fallenlassen konnte. Also logen die Roboter vielleicht doch nicht.


  Er nahm Nummer Eins mit und ließ Anana zurück, damit sie ein Auge auf ihren Onkel werfen konnte. Es erschien nicht als sehr wahrscheinlich, daß er irgendwohin gehen würde oder etwas anstellen würde, das die Überwachung nötig gemacht hätte. Aber man kann ja nie wissen.


  Die Schalttafel für das Geheimsystem befand sich in einem Raum hinter einer Wand, der viel größer war, als die Wand vermuten ließ und lag im zehnten Stockwerk. Da sie das Codewort nicht kannten, um sich hineinzuschleusen, rissen er und Nummer Eins einen Teil der Mauer nieder. Er trat an die Konsole und überprüfte mit der Hilfe von Nummer Eins das ganze Gebäude. Dies ging sehr rasch, und die dunkelglühenden Diagramme huschten blitzschnell vorbei, viel zu rasch, als daß Kickaha auf dem Schirm mehr als verwischte Lichtimpulse hätte ausmachen können. Doch ein Computer in dem Körper von Nummer Eins sortierte die Impulse.


  Als die Operation abgeschlossen war, sagte Nummer Eins: »Es gibt einhundertzehn Räume, die der Monitor der Sensoren nicht erfaßt.«


  Kickaha stöhnte und fragte: »Du meinst, wir müssen die alle durchsuchen, um sicher zu sein, daß sich in ihnen kein Lebewesen befindet?«


  »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Und was ist die andere?«


  »Dieses System hier kann auch die Kontrollzentrale überwachen. Die Kontrolle wird durch diesen Schalter hier aktiviert.« Nummer Eins deutete auf einen Knopf. »Damit kann sich der Operator auch direkt in die Sensoren des Kontrollzentrums einschalten. Und die kann man verwenden, um die einhundertzehn Räume zu überprüfen. Der Mann mit dem Namen Orc wußte dies nicht. Der Schalter befindet sich allerdings nicht auf dem Schaltbord im Kontrollraum, sondern unter ihm und ist als Kontrolle für den Energiegenerator bezeichnet. Nur der Herr wußte dies.«


  »Und wie kommt es dann, daß du jetzt davon weißt?«


  »Ich habe es herausgefunden, während ich hier die Daten abgerufen habe.«


  »Und warum hast du es mir dann nicht gesagt?«


  »Sie haben mich nicht danach gefragt.«


  Kickaha unterdrückte ein Stöhnen. Die Roboter waren so raffiniert, aber zugleich auch so dumm.


  »Verbinde dieses System mit dem des Kontrollzentrums!«


  »Ja, Meister.«


  Nummer Eins stapfte schwerfällig an das Kontrollbord und kippte einen Schalter, auf dem in der Schrift der Lords nur das Wort HITZE stand.


  Hitze? Wofür? Allem Anschein nach war diese Bezeichnung gewählt worden, um jeden unbefugten Operateur zu veranlassen, diesem Knopf keine Beachtung zu schenken. Sofort begannen Lämpchen an verschiedenen Stellen der Kontrolltafel aufzuleuchten, ein Schalter kippte von selbst um, einer der gigantischen Videoschirme über der Kontrolltafel leuchtete auf.


  Kickaha hatte einen Blickwinkel von einer Kamera aus, die offensichtlich hoch oben in einer Wand angebracht und nach unten gerichtet war. Das Objektiv erfaßte einen Stuhl in der Mitte einer Reihe von fünf, sechs Stühlen, die vor einer breiten Schaltkonsole standen. Auf dem Stuhl saß ein Mann, der Kickaha den Rücken zuwandte.


  Einen Augenblick lang dachte er, dies müsse der Engländer sein, der Red Orc geholfen hatte. Doch dieser Mann dort war größer als jener, den Orc ihnen beschrieben hatte, und sein Haar war nicht braun, sondern gelbblond.


  Er blickte angespannt auf den Bildschirm direkt über ihm. Darauf waren Kickaha und der Roboter zu sehen, die ihrerseits den Mann beobachteten.


  Der Operateur sprang mit einem wilden Wutschrei auf, wirbelte aus seinem Drehsessel und schüttelte die Fäuste gegen die Kamera, die ihn filmte.


  Es war Urthona.


  Fünfundzwanzigstes Kapitel


  Der Lord war nur mit einem löcherigen Fell bekleidet, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Eine längliche Narbe, die Spur der Wunde von der Wurfaxt, verlief mitten über die Brust nach unten. Das Haar fiel über die Schultern bis zu den Brustwarzen. Die Haut war von dem öligen Schlamm seiner Welt beschmiert, und eine Beule auf der Stirn ließ darauf schließen, daß er einen schweren Zusammenstoß mit einem noch härteren Gegenstand gehabt haben mußte. Außerdem war das Nasenbein gebrochen.


  Kickaha war ein paar Sekunden lang vor Schock handlungsunfähig, aber dann stürzte er sich in die Aktion. Er rannte zu dem Schalter, um ihn zu desaktivieren. Über das Video kreischte Urthonas Stimme: »Nummer Eins! Bring ihn um! Bring ihn um!«


  »Umbringen? Wen, Herr?« fragte Nummer Eins ruhig.


  »Du Vollidiot aus Metall! Den Mann dort! Kickaha!«


  Kickaha kippte den Schalter und wirbelte herum. Der Roboter kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Die Finger waren gekrümmt. Kickaha zog sein Messer. Erschreckenderweise kam Urthonas Stimme aus dem unbewegten Mund des Roboters. »Ich sehe dich, du Leblabbiy! Und ich werde dich jetzt umbringen!«


  Eine Sekunde lang wußte Kickaha nicht, was geschah. Dann kam ihm die Erleuchtung. Urthona hatte im Körper des Roboters einen Transceiver eingeschaltet und sprach nun über ihn. Wahrscheinlich beobachtete er sein Opfer auch durch die Augen von Nummer Eins.


  Dies bot Kickaha einen Vorteil. Solange Urthona die Vorgänge und den Kampf aus dem Kontrollzentrum beobachtete, würde er sich nicht herüberschleusen.


  Kickaha sprang auf den Roboter zu, hielt inne und sprang zurück, mit keiner anderen Absicht, als die Schnelligkeit von Nummer Eins zu testen. Aber der Roboter unternahm nicht den Versuch, mit dem Arm zu parieren oder das Messer zu packen. Er kam einfach weiter auf Kickaha zu. Kickaha sprang an Nummer Eins vorbei, und seine Klinge blitzte vor und zurück. Erster Punkt für ihn. Die Spitze hatte den Schutz durchstoßen, der so bemalt war, daß er einem menschlichen Auge ähnelte. Aber hatte er den Videosensor dahinter ebenfalls zerstört?


  Er hatte keine Zeit, dies herauszufinden. Er kam erneut an, diesmal links. Der Roboter drehte sich noch immer, als das Messer den zweiten Augapfel zerstörte.


  Inzwischen hatte Kickaha erkannt, daß Nummer Eins für ihn nicht schnell genug war. Sicher, er war zweifellos sehr viel stärker als er selbst, doch in diesem Fall lag der Schlüssel zum Sieg in der Geschwindigkeit. Er rannte um Nummer Eins herum und verhielt sich hinter ihm ganz ruhig. Der Roboter setzte seinen Weg fort. Er mußte jetzt jedoch blind sein, und dies bedeutete, daß auch Urthona dies wußte und sofort irgendeine andere Aktion starten würde.


  Kickaha blickte sich hastig um. Es gab in dem Raum Abschnitte in den Wänden, hinter denen sich ein Tor verbergen konnte. Aber würde Urthona nicht die Schleusentore so angebracht haben, daß er durch sie eindringen konnte, ohne von jemandem gesehen zu werden, der sich in diesem Raum befand? Vielleicht das Wandstück hinter dem Kontrollbord? Dies stand nämlich nicht plan zur Wand.


  Er lief hinüber und trat hinter die Konsole. Sekunden vergingen und addierten sich zu einer vollen Minute. Zögerte Urthona, weil er sich zuerst eine Waffe besorgen wollte? Wenn dem so war, würde er zu einem Waffenversteck gehen müssen, da Orc alle Waffen, deren er habhaft werden konnte, über Bord geworfen hatte.


  Oder würde er im Kontrollzentrum bleiben, wo er in Sicherheit war? Von dort aus konnte er sämtliche Roboter im Palast befehligen – und davon gab es Unmengen – und sie auf diesen Raum hier konzentrieren.


  Oder hatte er sich in einen Raum in der Nähe geschleust und schlich sich nun an seinen Feind heran? Wenn dem so war, dann lag in seiner Hand ganz zweifellos ein Strahler.


  Es folgte ein Krach, als der Roboter blind gegen die Wand taumelte. Kickaha vermutete jedenfalls, daß der Krach diese Ursache hatte. Er wollte gerade seine Nase vorstrecken, um sich zu vergewissern. Die einzige Warnung, die er bekam, war ein Schimmer, ein Kreis pulsierenden Lichtes, im Umfang größer als ein sehr großer Mann, der sich in der Wand zu seiner Rechten zeigte. Plötzlich wurde der Lichtkreis zu einem Loch in der Wand, und Urthona trat durch die Rundung. Kickaha sprang ihn an, wirbelte ihn nach rückwärts in dem verzweifelten Versuch, sie beide in den Kontrollraum zu bringen, bevor sich die Schleuse wieder schließen würde.


  Sie fielen nach außen auf den Boden. Kickaha lag oben über dem Lord, seine Finger umkrallten das Handgelenk der Hand, die den Strahler hielt. Mit der anderen Hand drückte er die Schneide des Messers gegen die Halsschlagader Urthonas. Dessen Augen waren glasig, denn er war mit dem Hinterkopf auf den Boden geschlagen. Kickaha verdrehte ihm das Handgelenk, und der Strahler polterte auf den Fliesenboden. Er rollte sich ab, packte die Waffe und stand auf den Beinen.


  Zuckend und mit gebleckten Zähnen mühte Urthona sich, ebenfalls aufzustehen. Er fiel zurück, als Kickaha ihm befahl, liegenzubleiben.


  Der Roboter Nummer Sechs kam auf sie zu. Kickaha rief Urthona hastig zu, dem Roboter zu befehlen, nichts zu unternehmen. Der Lord tat dies, und der Roboter zog sich an die Wand zurück Grinsend sagte Kickaha: »Ich hätte mir niemals träumen lassen, daß der Tag kommen würde, an dem ich mich über deinen Anblick freuen würde. Aber jetzt ist er da! Du hast für uns die Kastanien aus dem Feuer geholt. Für mich und für Anana. Wirklich brav.«


  Urthona sah aus, als könne er einfach nicht glauben, daß so etwas ihm geschehen war. Kein Wunder! Nach allem, was er durchgemacht hatte! Und dann das Glück, einen Felsblock zu finden, der eine Schleuse barg. Soweit er wußte, hockten seine Feinde auf seiner Welt als Schiffbrüchige – oder sie waren, mit größerer Wahrscheinlichkeit, bereits tot. Und er war wieder König in seinem Palast.


  Es mußte ein ziemlicher Schock für ihn gewesen sein, als er entdeckte, daß der Zugang zu seinem Kontrollzentrum zugeschweißt war. Also hatte doch jemand in seine Festung eindringen können. Wahrscheinlich der Lord einer anderen Welt, dem es gelungen war, sich herüberzuschleusen. Aber das war eigentlich unwahrscheinlich. Er mußte auf die Idee gekommen sein, daß sich wider Erwarten Orc oder Anana und Kickaha Zugang verschafft hatten. Doch in den Kontrollraum, in das Zentrum der Macht, konnten sie offensichtlich nicht gelangt sein. Also hatte er wohl zunächst einmal den absteigenden Kurs der Orbitbewegung seines Palastes gelöscht und einen sicheren Kurs eingegeben. Dann begann er wahrscheinlich mit der Überprüfung der Sensorensysteme. Das reguläre System kam zuerst an die Reihe. Und sicherlich zeigte ihm das Aufblitzen der roten Warnlämpchen in der Computerzentrale, daß irgend jemand in der Falle hockte. Er überprüfte dies und stellte fest, daß Red Orc in dem Kubus saß.


  Doch er mußte Anana ebenfalls gesehen haben. Hatte er dem Roboter Nummer Zwei befohlen, sie zu töten?


  Kickaha fragte Urthona. Der Lord schüttelte den Kopf so heftig, als wolle er damit seine Sorgen abschütteln.


  »Nein«, sagte er schwerfällig. »Ich habe sie dort gesehen, aber sie unternahm ja nichts, was mich zu jenem Zeitpunkt in Gefahr hätte bringen können. Danach begann ich die Hilfssensoren zu überprüfen, nur um sicherzugehen, daß sich niemand sonst an Bord befand. Ich war noch nicht bis zu jenem Raum vorgedrungen, in dem du dich befandest. Aber du hast dich in das Kontrollzentrum eingeschaltet … und … verflucht sollst du sein! Wäre ich bloß ein paar Minuten früher hierhergekommen!«


  »Ja, es ist eben alles eine Frage des richtigen Tunings«, sagte Kickaha lächelnd. »Aber machen wir weiter. Du denkst wahrscheinlich, daß ich dich umbringen werde oder daß ich dich in diesen Käfig auf Rädern stecken werde, um dich dort verhungern zu lassen. Das ist zwar keine schlechte Idee, aber ich ziehe es vor, mir solche Dinge nur in der Theorie auszumalen, anstatt sie in die Praxis umzusetzen.


  Ich habe Red Orc versprochen, ihn freizulassen, wenn er zur Kooperation bereit ist. Er hat zwar wenig dazu beigetragen, uns zu helfen, aber das kann ich ihm nicht negativ anrechnen. Er hatte nicht die Möglichkeit dazu.


  Also, Urthona, wenn du ebenfalls zur Mitarbeit bereit bist, dann werde ich dich am Leben lassen. Ich muß Orc, deinen heißgeliebten Bruder, aus der Falle herausbekommen, damit ich das Horn zurückerhalte. Aber zunächst wollen wir einmal prüfen, ob deine Geschichte auch der Wahrheit entspricht. Und Gott gnade dir, wenn dem nicht so ist!«


  Er trat hinter den Lord und wahrte dabei soviel Abstand, daß er außer Reichweite war, falls dieser sich umdrehen und nach dem Strahler greifen sollte. Die Waffe war auf leichte Betäubung eingestellt. Urthona bediente die Kontrollknöpfe, und die versteckten TV-Kameras des Hilfssystems schalteten sich in die Überwachung des Raumes mit dem Kubuskäfig ein. Orc hockte noch immer in seinem Gefängnis; Anana und Nummer Zwei standen vor dem Loch in der Wand.


  Kickaha rief ihren Namen. Sie blickte mit einem leichten Schrei aufwärts. Er sagte ihr, sie solle keine Angst haben, und berichtete ihr, was inzwischen geschehen war.


  »Also sieht es jetzt wieder ganz gut aus«, sagte er. »Dein Bruder, Orc, wird dich in die Zentrale schleusen. Als erstes aber legst du jetzt den Strahler auf den Tisch. Unternimm nichts. Wir schauen zu. Nimm das Horn. Gut so. Nun geh in die Ecke des Käfigs, in der du aufgetaucht bist, als du in diesen Kubus kamst. Gut. Steh ganz still. Beweg dich nicht einen Millimeter, oder du wirst einen Fuß oder sonstwas verlieren.«


  Urthona streckte die Hand nach dem Schaltknopf aus. Kickaha sagte: »Halt! Ich bin noch nicht fertig! Anana, du weißt, wohin ich gegangen bin. Geh dorthin und stell dich dort hinter der Kontrolltafel an die Wand. Dann komm durch die Schleuse, wenn sie sich öffnet. Ach, du wirst auf einen blinden Roboter stoßen, den armen alten Nummer Eins. Ich werde ihm befehlen strammzustehen, also wirst du nicht belästigt werden.«


  Urthona stakste steifbeinig auf das Kontrollbord zu, das am Ende des riesigen Raumes lag. Seine Finger waren heftig verkrampft. Er zitterte.


  »Du solltest vor Freude in die Luft springen«, sagte Kickaha. »Du wirst leben! Und es wird sich dir sicher eines Tages wieder mal eine Chance bieten, mit uns dreien abzurechnen!«


  »Du glaubst doch nicht, daß ich dir dies abnehme?«


  »Warum nicht? Habe ich jemals etwas getan, das du vorhergesehen hättest?«


  Er befahl dem Lord, ihm die unbeschrifteten Kontrollknöpfe zu zeigen, die Red Orc zurückholen würden. Urthona trat einen Schritt zurück, auf daß Kickaha die Operation einleiten könne. Doch der Rotschopf sagte: »Ach nein, du machst das besser selber.«


  Es war ja durchaus möglich, daß die Kontrollknöpfe in dem Rhythmus, den Urthona ihm gezeigt hatte, einfach einen Hochfrequenzstrom durch ihn hindurchschießen würden. Urthona zuckte mit den Achseln. Er bediente einen Kippschalter, drückte auf einen Knopf und trat von dem Schaltbrett zurück. Links begann die kahle Wand ein paar Sekunden lang zu schimmern. Ein Halbkugelwirbel von Farben trat blasenartig aus der Wand und platzte dann. Und dann stand dort Red Orc, mit dem Rücken beinahe die Wand berührend.


  »Leg das Horn auf den Boden und schiebe es mit dem Fuß zu mir herüber«, sagte Kickaha.


  Der Lord gehorchte. Kickaha behielt beide im Auge, bückte sich und hob das Horn auf.


  »Endlich! Nun gehört es wieder mir!«


  Fünf Minuten später kam Anana durch dieselbe Schleuse, von der auch Urthona und Kickaha transportiert worden waren.


  Ihre Onkel sahen aus, als wäre dies für sie das Ende, als erwarteten sie in Kürze den Vorhang des letzten Aktes. Sie rechneten ganz eindeutig damit, hier und auf der Stelle umgebracht zu werden. Früher wäre Kickaha wohl zornerfüllt gewesen, weil keiner der beiden auch nur im geringsten begriff, daß er gewissermaßen ein Recht darauf hatte, sie zu exekutieren. Aber es war sinnlos, sich in Rage gleiten zu lassen. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich von den Selbstgerechten und den Psychopathen nicht mehr aus der Ruhe bringen zu lassen – falls es überhaupt einen Unterschied zwischen beiden Seelenströmungen gab.


  »Ehe wir uns trennen«, sagte er, »würde ich gern Klarheit in ein paar Sachen bringen, falls dies möglich ist. Urthona, weißt du etwas über einen Engländer, der dem Anschein nach im achtzehnten Jahrhundert geboren wurde? Red Orc entdeckte ihn, als er hierherkam, und der Mann lebte hier.«


  Urthona wirkte überrascht. »Jemand konnte hier hereinkommen?«


  »Nun, jetzt weiß ich, wieviel du weißt. Schön, möglicherweise treffe ich irgendwann mal auf diesen Mann. Urthona, deine Nichte hat ein paar Erläuterungen dazu abgegeben, wie der Energieumwandler dieses schwebende Feenschloß versorgt. Sie sagte mir, daß zwar jeder Konverter auf Überlastung eingestellt werden kann, ein automatischer Regulationsmechanismus das System aber wieder auf normale Werte zurückschaltet. Es sei denn, man entfernt den Regelmechanismus. Ich möchte, daß du die Überlastungskontrolle auf etwa eine Viertelstunde einstellst. Und du wirst den Regulator aus dem Schaltkreis nehmen.«


  Urthona wurde bleich. ‼Warum? Du … du willst, daß ich in die Luft fliege?«


  »Nein! Du wirst schon längst fort sein, wenn es hier zur Explosion kommt. Ich beabsichtige, deinen Palast in die Luft zu sprengen. Du wirst ihn niemals wieder benutzen können.«


  Urthona fragte nicht, was geschehen würde, falls er sich weigerte. Unter dem scharfen Blick Ananas, die ihn überwachte, stellte er die Kontrollen ein. Auf einer Konsole begann ein großes rotes Licht zu blinken. Eine Anzeige blitzte in der Schrift der Lords: Überlastung! Ein Pfeifton erklang.


  Selbst Anana blickte beunruhigt drein. Kickaha lächelte. Aber er war genauso nervös wie alle anderen.


  »Gut! Und jetzt aktiviere die Schleusen zur Erde Nummer Eins und zu Jadawins Welt.«


  Er hatte genau beobachtet, welche Kontrollknöpfe den Überlastungsregulator wieder aktivieren konnten, falls Urthona ein faules Spiel beabsichtigen sollte.


  »Es ist mir bewußt, Urthona, daß du gar nicht anders als heimtückisch und hinterhältig sein kannst«, sagte Kickaha. »Aber unterdrücke wenigstens einmal deine angeborene Gemeinheit. Zwinge dich wenigstens einmal, keinen Trick zu versuchen. Mein Strahler ist auf Schneidestärke eingestellt. Bei der ersten falschen Bewegung zerfetze ich dich!«


  Urthona gab keine Antwort.


  In der hochaufragenden kahlen Wand erschienen zwei runde Lichtkreise. Dann verschwanden sie. In einem sah man das Innere einer Höhle – und es war die gleiche Höhle, durch die Kickaha und Anana seinerzeit nach Südkalifornien gelangt waren. In dem anderen Kreis zeigte sich der bewaldete Hang über einem Tal, darunter ein breiter grüner Fluß. Und weit in der Ferne sah man Rauch aus den Kaminen eines winzigen Dörfchens steigen, und auf einer Felsnase darüber befand sich ein steinernes Kastell. Der Himmel war leuchtendgrün.


  Kickaha schmunzelte erfreut.


  »Das sieht wie Drachenland aus. Die dritte Stufe, Abharhploonta. Ist einer von euch jemals dort gewesen?«


  »Ich habe einige Streifzüge in Jadawins Welt unternommen«, sagte Urthona. ‼Ich hatte mir vorgenommen, eines Tages … eines Tages …※


  »Jadawin auszubooten? Vergiß den Plan! Also – und jetzt, Urthona, aktiviere die Schleuse, die dich auf deinen Planeten bringen wird.«


  Urthona holte tief Luft und sagte: ‼Aber du hast doch gesagt …! Aber sicher … werdet ihr mich doch nicht hier aussetzen?※


  »Warum eigentlich nicht? Du hast dir diese Welt geschaffen. Also kannst du für den Rest deines Lebens ja wohl auch in ihr leben, nicht wahr? Dieses Leben wird wahrscheinlich kurz sein, und unbezweifelbar wird es hart sein. Wie wir auf der Erde sagen: Strafe soll dem Verbrechen angemessen sein!«


  »Das ist ungerecht!« schrie Urthona. »Du läßt Orc auf die Erde zurückkehren. Das ist zwar kein Platz, den ich als eine erstklassige Welt bezeichnen würde, aber im Vergleich zu dem hier ist sie ein Paradies!«


  »Nun schau einmal, wer redet denn hier von ungerecht! Und du wirst doch nicht anfangen zu betteln, oder? Du, einer der Lords unter den Lords!?«


  Urthona reckte die Schultern. »Nein! Aber wenn du denkst, daß


  du mich damit los bist …※


  »Oh, das weiß ich. Es ist mir klar, daß du noch ein paar Tricks im Ärmel hast. Es würde mich nicht im geringsten erstaunen. Ich möchte wetten, du hast irgendwo in einem Felsblock eine Schleuse versteckt, die dich in eine andere Welt bringen kann. Aber das gibst du natürlich nicht preis. Du denkst, du wirst mich eines schönen Tages ganz überraschend erwischen, wie? Wenn du den Felsblock gefunden hast, bitte – falls du ihn jemals findest. Viel Glück dabei! Vielleicht langweile ich mich ja gerade und habe Lust auf ein bißchen scharfe Konkurrenz. Hau ab!«


  Urthona trat auf die Wand zu. Anana zischte scharf: »Kickaha! Halt ihn auf!«


  Er schrie den Lord an: »Bleib stehen, oder ich schieße!«


  Urthona blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.


  »Was ist los, Anana?«


  Sie blickte zu dem riesigen Chronometer an einer Wand.


  »Denkst du denn nicht daran, daß wir immer noch in Gefahr sind? Wie willst du denn wissen, was der sich ausgekocht hat? Was passiert, wenn er das Codewort einspeist? Ich glaube, es ist besser, bis zum letzten Augenblick zu warten. Dann soll Orc sich durchschleusen, und du kannst die Schleuse hinter ihm wieder verschließen. Und danach gehen wir durch unsere Schleuse. Und dann kann Urthona sich durchschleusen lassen. Aber er hat dann niemanden um sich herum.«


  »Gutes Kind, wie sehr du recht hast«, sagte Kickaha. »Mir lag soviel daran, wieder heimzukehren, daß ich die Geschichte ein wenig überstürzt habe.«


  »Urthona!« rief er. »Dreh dich um und komm hierher zurück!«


  Kickaha war nicht zu Bewußtsein gekommen, daß Urthona einen Laut von sich gegeben hatte. Seine Stimme mußte wohl sehr leise sein. Doch war sie offenbar laut genug für den wie auch immer gearteten Sensor in der Wand, um ihr Folge zu leisten.


  Aus dem Fußboden, der Decke und den Wänden kam ein lautes, zischendes Geräusch. Aus Tausenden von winzigen Öffnungen der Innenwände quoll grünliches Gas in dichten Wolken in den Raum. Kickaha atmete soviel von der Luft ein, die mit dem metallischen Geschmack vermischt war, daß er davon fast einen Hustenanfall bekam. Er hielt die Luft an, aber seine Augen tränten so stark, daß er nicht sehen konnte, wie Urthona sich davonmachte. Auch Red Orc war plötzlich nicht mehr sichtbar. Und Anana, eine undeutliche Gestalt in den grünen Schwaden, stand da und starrte ihn an. Mit einer Hand kniff sie sich die Nasenflügel zu, die andere hatte sie über den Mund gepreßt. Sie signalisierte ihm, er solle nicht einatmen.


  Aber sie wäre beinahe zu spät mit ihrer Warnung gekommen. Hätte er nicht sofort aufgehört einzuatmen, dann würde er inzwischen bewußtlos oder sogar tot sein. Dessen war er sich sicher.


  Das Gas griff seine Haut nicht an. Auch dessen war er sich sicher. Denn sonst wäre ja auch Urthona in der Todesfalle gefangen gewesen.


  Anana wandte sich um und verschwand in dem grünen Nebel. Sie strebte auf die Schleuse zu, die zu der Welt der vielen Ebenen führte. Auch er selbst begann zu laufen. Die Augen brannten, die Tränen schossen nur so hervor. Er sah kurz, wie Red Orc durch die Schleuse zur Erde Nummer Eins sprang.


  Dann sah er nur undeutlich Urthonas Rücken, wie er blitzartig durch die Schleuse tauchte, die zu jener Welt führte, die Kickaha so sehr liebte.


  Kickaha hatte das Gefühl, als müsse er sich die Lunge aus dem Brustkorb spucken. Aber er bekämpfte den Körperreflex, weil er wußte, daß er sterben mußte, wenn er tief einatmete.


  Und dann war er durch das Tor geschlüpft. Er hatte keine Ahnung, wie hoch die Schleuse über dem Berghang lag, aber er hatte auch nicht die Zeit, umsichtig und vorsichtig zu sein. Er fiel sofort, landete auf seinen Hinterbacken und schlitterte schmerzhaft über eine Strecke von losem Geröll hinunter. Die Neigung betrug mehr als hundertfünfzig Meter lang ungefähr fünfundvierzig Grad und fiel dann plötzlich steil ab. Er rollte sich herum und krallte sich in das Gestein. Die Kanten schnitten ihm in die Hände und zerfetzten ihm die Brust, doch er krallte sich fest, so weh es auch tat.


  Inzwischen hatte er zu keuchen und zu husten begonnen. Doch dies spielte nun keine Rolle mehr. Die grünen Giftwolken lagen hinter ihm, aber sie kamen nun aus einer Öffnung an der Bergflanke.


  Er zwang sich zur Ruhe. Langsam und in der Furcht, daß er durch eine zu hastige Bewegung eine Steinlawine auslösen könnte, begann er nach oben zu klettern. Ein paar Blöcke polterten allerdings dennoch in die Tiefe. Dann sah er Anana. Sie hatte es bis zur Seite der Schleuse geschafft und klammerte sich mit einer Hand an einen Felsvorsprung. Mit der anderen hielt sie das Horn umklammert. Die Augen waren riesengroß, ihr Gesicht war kreidebleich.


  »Komm hier rauf, und dann nichts wie weg!« rief sie. »So schnell du kannst! Der Konverter kann jeden Augenblick explodieren.«


  Er wußte dies auch. Er schrie ihr zu, sie solle sich aus der Gefahrenzone begeben. Er würde ihr in einer Minute folgen. Ihr Gesicht sah aus, als würde sie jeden Moment herunterklettern, um ihm zu helfen. Aber dann begann sie den schwierigen Aufstieg den Steilhang hinauf. Kickaha kroch schräg auf den Sims zu, den sie gepackt hatte. Mehrmals glitt er fast wieder ab, konnte aber den Sturz vermeiden.


  Endlich konnte er sich über den Felsüberhang hinaufhieven. Er begab sich in eine Hockstellung, packte eine Handvoll Grasbüschel und zog sich an ihnen über die Kante. Dort hielt er sich mit einer Hand fest und kletterte rasch weiter, so rasch er es riskieren zu können glaubte. Nur weg von dem Loch!


  Gerade als er eine Stelle über einem schmalen Felsvorsprung erreicht hatte – einer Formation, als stülpe der Berg hier leicht seine Lippen vor –, begann der Berg zu beben und zu dröhnen. Er wurde fortgeschleudert und landete auf einem winzigen Felssims.


  Die losen Geröllstücke rollten herunter und über den Sims hinweg. Und die Felswand unten war nun so kahl, als hätte sie ein riesiger Besen saubergefegt.


  Dann Stille – nur die kreischenden Schreie einiger Vögel in der Ferne und das undeutliche Rumpeln, als die Felsbrocken tief unter ihm zur Ruhe kamen.


  »Es ist vorbei, Kickaha!« sagte Anana.


  Er drehte langsam den Kopf und sah, wie sie um eine Felsnase herum zu ihm herüberblickte.


  »Die Schleuse mußte sich ja in jenem Moment schließen, in dem ihr aktivierendes Element zerstört war. Wir haben nur einen winzigen Teil der Explosion mitbekommen, Gott sei Dank! Sonst wäre nämlich der ganze Berg in die Luft geflogen!«


  Er stand auf und schaute den Hang hinab. Aus einem Steinhaufen unten ragte etwas hervor. Ein Arm?


  »Ist Urthona entkommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist über die Felsbank gegangen. Er ist nicht sehr tief gefallen, nur so an die sechs, vielleicht acht Meter, ehe er auf den zweiten Felssims aufprallte. Aber die Steinlawine hat ihn erwischt.«


  »Wir werden hinuntersteigen und uns überzeugen, daß er tot ist«, sagte Kickaha. »Dieses miese Spiel, das er mit uns gespielt hat, macht alle Versprechungen ungültig, die wir ihm gegeben haben.«


  Aber alles, was sie noch tun konnten, war, noch ein paar Felsbrocken mehr über Urthona aufzuhäufen, um die Aasvögel und die wilden Tiere von ihm fernzuhalten.


  Sechsundzwanzigstes Kapitel


  Ein Monat war vergangen. Sie befanden sich noch immer im Berg. Allerdings auf seiner anderen Seite und fast an seinem Fuße. Das Tal war von Menschen unbewohnt, obwohl sich gelegentlich Jagdtrupps aus dem Flußdorf, das sie gesehen hatten, als sie aus dem Tor getreten waren, herüberwagten. Kickaha und Anana vermieden die Begegnung mit ihnen.


  Zunächst errichteten sie einen Windschutz. Und nachdem sie Bögen und Pfeile aus Eschenholz gefertigt hatten, die sie mit zugeschliffenen Flintspitzen versahen, schossen sie Rotwild, das hier in großer Zahl vorhanden war, und gerbten die Felle. Daraus bauten sie sich ein tipi, ein Indianerzelt, gut kaschiert durch die Bäume eines Hains. Ein Bach, hundertfünfzig Meter den Hang hinab, versorgte sie mit klarem, kaltem Wasser. Außerdem gab es dort Fische.


  Sie machten sich Kleider aus Rehleder und schliefen auf Bärenfellen. Sie erlaubten sich ziemlich lange Ruhepausen, doch sie trainierten auch sehr oft: Sie wanderten, suchten Beeren und Nüsse, jagten und liebten sich. Sie setzten sogar ein wenig Fett an. Nachdem sie so lange Zeit oft dem Verhungern nahe gewesen waren, war es ziemlich schwer, sich nicht den Bauch vollzuschlagen. Zum Teil bestand ihre Nahrungszufuhr aus Brot und Butter, die sie eines Nachts aus dem Dorf gestohlen hatten. Es waren zwei große Säcke voll.


  Kickaha, der sich an die Dörfler angeschlichen hatte und sie heimlich belauschte, fand sich in seiner Vermutung bestätigt, daß sie sich in Drachenland befanden. Und aus einer Bemerkung, die er belauscht hatte, konnte er schließen, daß dieses Dorf zu der Baronie des Ulrich von Neifen gehörte.


  »Sein Oberherr ist – jedenfalls theoretisch – der Herzog Willehalm von Hartmot. Jetzt weiß ich, wo wir uns ungefähr befinden. Wenn wir diesen Fluß abwärts gehen, dann kommen wir an den Fluß Pfaue. Dann ziehen wir dreihundert Meilen weiter, und wir sind in der Baronie des Siegfried von Listbat. Und er ist ein guter Freund von mir. Müßte er jedenfalls sein. Ich habe ihm mein Schloß übergeben, und er hat meine geschiedene Frau geheiratet. Es war übrigens nicht so, daß Isôte und ich nicht miteinander ausgekommen wären. Bitte mißverstehe das nicht. Aber es paßte ihr einfach nicht, daß ich ständig abwesend war.«


  »Und wie lange warst du jeweils abwesend?«


  »Ach, das wechselte. Manchmal ein paar Monate. Manchmal ein paar Jahre.«


  Anana lachte.


  »Also, von nun an, wenn du dich auf irgendwelche Reisen begibst … ich werde mitkommen!※


  »Aber sicher doch! Du kannst mithalten mit mir. Aber meine Exgattin Isôte, die konnte das eben nicht, und sie würde es auch nicht getan haben, selbst wenn sie dazu fähig gewesen wäre.«


  Sie kamen überein, sich für einen Monat oder länger als Gäste bei Listbat einzunisten. Kickaha hatte eigentlich auf die nächstniedrige Stufe hinuntersteigen wollen, die er als Amerindia bezeichnete, um einen Stamm zu finden, der sie adoptieren würde. Von allen Ebenen dieser Welt behagte ihm diese am meisten. Es gab dort hohe, waldbedeckte Berge und weite Prärien, Bäche und Flüsse mit kristallklarem Wasser, riesige Herden von Büffeln, Mammuts und Antilopen, dazu Bären, Säbelzahntiger und Wildvögel in Millionenzahl, Wildpferde und Biber. Die menschliche Bevölkerung war zwar wild, aber nur sehr klein. Und wenn die zweite Ebene auch ein größeres Gebiet umfaßte als der nordamerikanische und der zentralamerikanische Kontinent zusammen, so gab es doch kaum einen Landstrich, in dem der Name Kickahas, des »Tricksers«, unbekannt gewesen wäre.


  Dennoch, sie mußten zu der Festung, zu dem Palast, auf dem Gipfel dieser Welt gelangen. Und diese Welt war gestaltet wie einst der Turm zu Babel. Von dort würden sie sich – wenn auch widerstrebend – zurück zur Erde schleusen. Widerstrebend deshalb, weil sie beide nicht übermäßig viel für die Erde übrig hatten. Sie war übervölkert, von Giften verseucht und konnte jederzeit in einem Atomkrieg zerplatzen.


  »Aber vielleicht sind ja Wolff und Chryseis dort, wenn wir hinkommen. Es ist doch möglich, daß sie schon dort sind. Das wäre doch phantastisch, oder?«


  Sie standen oben auf dem Berg, hoch über dem Flußtal, als er dies sagte. Auf halber Höhe unter ihnen standen am Hang die Birken, aus denen sie sich ein Kanu bauen würden. Aus den Schornsteinen des winzigen Dörfleins an der Flußbiegung stieg der Rauch auf. Die Luft war rein und klar, und der Erdboden unter ihnen hob sich nicht und fiel nicht ab. Ein riesiger schwarzer Adler glitt in einiger Entfernung vorbei, zwei Falken ließen sich vom Wind tragen, stießen auf den Fluß zu, wo sie unendlich viele Fische finden würden. In einem Beerengestrüpp grunzte in der Nähe schmatzend ein Grizzlybär.


  »Anana, das hier ist eine wundervolle Welt! Jadawin ist ja vielleicht der Lord dieser Welt, aber in Wirklichkeit ist es meine Welt. Es ist Kickahas Welt.«
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